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Zeichnung von Ellen Tornquist 


Der Alpinismus und unfere Zeit 
Von Hans Kaifer 


lich außer Gebrauch gekommen. Wenn man da- 

mals ins Gebirge ging, konnte man ſicher ſein, auf ſeinen 
Gruß auch eine Antwort zu erhalten. Wie es heute 
damit ſteht, weiß ein jeder. Ich habe gleichwohl 
dieſen ſchönen Brauch meinerſeits nicht abkommen laf- 
ſen, obwohl ich vollkommen klar darüber bin, daß es 
im Grunde genommen ein Unſinn iſt, jemand zu 
grüßen, der mir in alpiner Hinſicht und auch ſonſt 
ein unbeſchriebenes Blatt iſt, der wahrſcheinlich über⸗ 
haupt nichts mit mir gemeinſam hat. Ich grüße alſo, 
obwohl ich nicht weiß, wie mein Gruß aufgenommen 
wird und ich bin gar nicht ſo vorſichtig dabei, als 
man es eigentlich ſein ſollte. Denn nicht alle hören 
auf den Gruß „Bergheil,“ manche antworten mit 
„Bergfrei“ oder gar nicht. Ein anderer würde es 
nicht ganz mit Unrecht ſtilwidrig finden, wenn man 
ihm irgendwo hoch droben „Guten Tag“ wünſchen 
würde, wieder anderen aber ſcheint es ebenſo unan⸗ 
gebracht, daß ſie im Gebirge von einem wildfremden 
Bergſteiger einen Gruß erhalten, wie ſie es auch für 
eine ſonderbare Zumutung halten würden, ſich in den 
Straßen der Stadt von irgend jemanden, den ſie 
nicht kennen, grüßen zu laſſen. Den meiſten iſt es 
am liebſten, wenn man ihnen überhaupt keine Be⸗ 
achtung ſchenkt, da ſie es umgekehrt geradeſo halten. 
Warum ich dieſes anführe? Nur, um damit zu 
zeigen, wie grundverſchieden alle eingeſtellt ſind, die 


or Jahren konnte man öfters von „Bergſteiger⸗ 
gilde“ hören und leſen. Heute ift dieſes Wort gänz⸗ 


heute in die Berge gehen. Inſofern it auch der Alpi⸗ 
nismus von heute ein treues Spiegelbild unſerer 
Zeit, mit all ihrer Zerriſſenheit, ihrem ſchranken⸗— 
loſen, unbekümmerten „Individualismus,“ mit ihrem 
Hange zu Luſt und Vergnügen, gleichgültig in welcher 
Form, mit all dem Schönheitsbedürfnis, das ſolchen 
Zeiten eignet, mit all der Müdigkeit einer gleitenden 
Kultur, mit all den verzweifelten Verſuchen, dieſem 
Gleiten Einhalt zu tun. Ich übertreibe? Kaum! Ich 
bin kein Anhänger Oswald Spenglers, aber ich weiß 
nicht, warum ich ſoviel an den Verfall der römiſchen 
und griechiſchen Kultur denken muß. Und jedesmal, 
wenn ich es tue, finde ich wieder etwas, das manchem 
in unſerer Zeit erſchreckend ähnlich ſieht! 

Es iſt immer fo: Je allgemeiner die materialifti- 
ſche und mechaniſtiſche Weltanſchauung wird, umſo 
mehr ſchwinden und verblaſſen die großen Ideale, 
die das Leben des Einzelnen ſowohl wie der Gefamt- 
heit beſtimmen und ihm Form und Inhalt geben. 
Nur der Kern großer Gedanken erzeugt jene Gebun⸗ 
denheit und Geſchloſſenheit, ohne die alles zerfällt 
und auseinanderſtiebt. Das läßt ſich nicht behaupten, 
daß heute überall große und umfaſſende Gedanken 
wirkſam ſind. Wenn wir näher hinſehen, finden wir 
faſt durchwegs Kräfte am Werk, die zerſtören ſtatt 
aufbauen, die immer wieder eine Spaltung in etwas 
hineintragen, die dafür ſorgen, daß in jede gleichge- 
artete Maſſe ein Keim der Zerſetzung fällt. Es liegt 
im Weſen unſerer individualiſtiſchen Zeit, daß ſich 
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auch innerhalb ganz beftimmter Kreiſe diejenigen wie- 
der zu einem engeren Kreiſe zuſammenſchließen, die 
ſich zwar durch einen gemeinſamen Gedanken verbun⸗ 
den ſehen, die aber in irgend einer Beſonderheit einen 
Grund zu engerer, andere ausſchließende Bindung ere 
blicken. Es iſt nicht immer das Geiſtige, das hierbei 
eine ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 

Viele, die die Quelle des Übels erkannt haben, er- 
heben heute ihre Stimme und ſuchen dem Geiſti⸗ 
gen wieder zu ſeinem Rechte zu verhelfen, denn eine 
Geſundung iſt immer nur inſoweit möglich, als das 
Geiſtige, Ethiſche wieder mehr in den Vordergrund 
zu ſtehen kommt. Viele aber erblicken immer noch 
alles Heil in der Betonung des Körperlichen, in der 
Technik (dieſe im weiteſten Sinne genommen). Sie 
verkennen dabei, daß die Technik an ſich kein Glück, 
ſondern ein Schickſal bedeutet, wie Joſef Ponten 
ganz richtig bemerkt. Eine „Tyche“ im Sinne dieſes 
alten griechiſchen Wortes, das beides bedeuten konnte: 
Glück oder Unglück! Im Vordergrund von allem 
ſteht heute „Körperkultur“ (es liegt ein leiſer Wi⸗ 
derſpruch in dieſem Worte), Sport und Spiel. Ob 
das rein Körperliche, Sportliche fähig iſt, eine wan⸗ 
kende Kultur zu ſtützen, iſt eine andere Frage. Denn 
wahre Kultur (nicht Ziviliſation) ruht auf anderer 
Grundlage. Ich wenigſtens halte es für grundfalſch, 
von Körperkultur, Sport und Spiel alles zu erwar⸗ 
ten. Nur ein harmoniſcher Menſch, bei dem das 
Geiſtige und Seeliſche mindeſtens die gleiche Durch⸗ 
bildung erfahren und die gleiche Vollendung erreicht 
hat, kann auch ein richtiger Bergſteiger ſein. Denn 
der Leib ſei weder Herr noch Sklave, aber Bruder 
ſollen wir ihn nennen wie Franz von Aſſiſi. So 
wünſchenswert, ja notwendig heutzutage Sport und 
Spiel find, fo viel ſie auch für den einzelnen bedeu- 
ten mögen, in ihrer kulturellen Bedeutung werden 
ſie nicht ſelten überſchätzt. Daß Heinrich Steinitzer 
ſchon vor Jahren dieſe Wahrheit ausgeſprochen, iſt 
ihm damals von vielen verübelt worden, aber wider: 
legt hat ihn noch keiner und unſere Zeit hat ihm ſtill⸗ 
ſchweigend und ohne es zu wollen, Recht gegeben. 

Die Anwendung deſſen, was ich bis jetzt ſagte, auf 
den Alpinismus von heute, ergibt ſich für jeden von 
ſelbſt. Auch über die Entwicklung, die der Alpinis⸗ 
mus von heute genommen hat, brauche ich nichts 
weiter zu ſagen. Das alles kennt ein jeder, an den 
ſich dieſe Zeilen wenden. 

„Wir lieben die Berge zweifellos, aber es iſt eine 
ärmliche Liebe, denn es iſt ihr viel unterirdiſcher Haß 
beigemiſcht und da der Haß ſeinem Weſen nach 
immer zerſtören muß, ſo iſt auch die Welt der Berge 
durch unſere ärmliche Liebe mehr geſchädigt als be— 
reichert worden. Zu der Erhabenheit ihrer Zinnen, 
die Jahrtauſende unberührt ließen, ſteigt nun die 
trübe Flut des Alltagslebens in allen ihren Phaſen 
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der Kleinlichkeit empor, und wer fie hinaufleitet in 
die einſtigen Zufluchtſtätten der Einſamkeit, Freiheit, 
Unberührtheit, das ſind dieſelben Menſchen, die die 
Berge in beſonders hohem Grade zu lieben vorgeben. 
Viel ungeſtillte Sehnſucht müſſen wir heute von den 
Bergen wieder hinab zu Tal tragen.... Der Alpi- 
nismus iſt ein Glied in der Kette jenes allgemeinen 
Strebens, das dahingeht, alles Große in der Welt 
auf den Menſchen zu übertragen. Die heutige Kul- 
turmenſchheit als Geſamtorganismus iſt zum Erleben 
reiner Hingabe nicht mehr fähig. Das ift die un- 
geheuerliche Jronie des modernen Lebens. Nichts gibt 
es, was der Menſch unſerer Tage mehr liebt als 
die Natur und die unfreiwillige Folge iſt, daß die 
Natur vor dieſer Liebe geſchützt werden muß.“ An 
dieſen Worten, die Heinrich Steinitzer einmal ge 
ſchrieben, läßt ſich nicht rütteln. 

Es iſt nun merkwürdig, daß gerade in ſolchen 
Zeiten, in denen das Materielle alles, das Geiſtige 
nichts mehr gelten ſoll, ſich die Ideale hell und rein 
von ihrem dunklen Hintergrunde abheben. Wie eine 
ruhige Leuchte ſtehen ſie über dem Chaos, das in der 
Tiefe wirr und ſinnlos durcheinander treibt. So ſteht 
auch die geiſtige Grundlage des Alpinismus von allen 
Schlacken befreit, durchſichtig, klar vor uns! Aber 
mußte es denn ſein, daß wir uns erſt mühſelig wieder 
zum Weg zurückfanden, den wir verloren? Ach, wir 
finden immer etwas erſt dann, wenn wir es verloren 
haben! | 

Die Berge find immer die gleichen. Es hat eine 
Zeit gegeben, in der man glaubte, daß nur Schrecken 
und Grauen in ihnen wohne, und ihre Schönheit 
wurde erſt entdeckt, als die Zeit Rouſſeaus längſt vor⸗ 
über war. Das ſollte uns nachdenklich machen! Fällt 
nicht die Zeit ihrer Entdeckung mit dem Beginn un- 
ſerer Zeit zuſammen? Es iſt hier auch daran zu 
erinnern, daß die Pioniere des Alpinismus in ge⸗ 
wiſſem Sinne Ariſtokraten waren, wie man über⸗ 
haupt ruhig ſagen kann, daß die urſprüngliche alpi⸗ 
niſtiſche Bewegung etwas Ariſtokratiſches an ſich 
hatte. Es waren alſo in jener Frühzeit nur Ein— 
zelne, denen ſich die Schönheit des Hochgebirges 
offenbarte. Und heute? Glaubt man im Ernſt, 
daß das Hochgebirge für alle, die man dort trifft, 
das Schönſte und Größte bedeutet? 

Es läßt ſich freilich nicht beſtreiten, daß das Na⸗ 
turgefühl unſerer Zeit ein herzlicheres, tieferes ge- 
worden iſt. Aber ſo hoch entwickelt, ſo hochſtehend 
das Weſen Einzelner, vielleicht ſogar Vieler heute 
auch ſein mag: daß die Geſamtheit ſich auf abſtei⸗ 
gender Linie bewegt, das ſehen wir alle Tage. Das 
Gebirge kann für den Bergſteiger, den Bergfreund 
im Grunde doch nur das ſein, was er ſelber iſt: dem 
Einen viel, dem Anderen das Höchſte, dem Dritten, 
innerlich armen, verödeten Menſchen in der Regel 


nichts Beſonderes. Dann aber auch das Ergrei⸗ 
fendſte, wenn die verſchütteten Quellen ſeiner Seele 
wieder nach außen brechen. Aber die meiſten haben 
dieſe Quellen für immer zerſtört, haben es vielleicht 
noch nie gekonnt, in ſich und um ſich Sonntag zu 
halten, und tragen deshalb die ganze armſelige und 
darum ſo lärmende und leere Alltäglichkeit mit ſich 
zu Berge. Sie vermögen es nicht, die Luft des Tief- 
landes von ſich zu tun, weil ſie in ihnen weſenhaft ge⸗ 
worden iſt. 

Damit ſage ich nichts Neues. Denn ein jeder er⸗ 
lebt in allem nur ſich ſelbſt. Wir können gar nichts 
erleben, das nicht ſeine notwendige Vorausſetzung 
in uns ſelber hätte. Darum iſt auch die Natur ſelbſt 
da, wo ſie ihr Höchſtes, Schönſtes bietet, im Ge⸗ 
birge und Meer, immer nur das, was wir ſelber 
ſind, denn ſie iſt an ſich gleichgültig und nimmt erſt 
in uns Leben an. Deshalb wirkt auch ein und das⸗ 
ſelbe ſo verſchieden auf den Einzelnen, je nachdem 
ſein Weſen in die Weite und in die Tiefe geht, je 
nach ſeiner armen oder reichen Veranlagung, je nach 
der Empfindlichkeit und Aufnahmefähigkeit ſeiner 
Seele. Das, was dem Einen an die tiefſte Seele 
rührt, ſagt einem anderen nichts; achtlos geht er 
daran vorüber, weil ſeine Seele kein Empfangsver⸗ 
mögen für das Schöne, Erhabene, Liebenswürdige 
hat, andererſeits aber auch keine eigene Lichtquelle, 
deren Schein auf die Umwelt fiele. Das Schöne, 
Große, Erhabene wird von vielen als etwas Vor⸗ 
handenes, ſachlich Gegebenes betrachtet, während es 
in Wirklichkeit doch nur die Seele des Einzelnen iſt, 
in der ſich ein einfallender Ton zur rauſchenden Har⸗ 
monie verwandelt, in der ſich eine oft nur mit klein⸗ 
ſten Mitteln angeregte Stimmung zum tiefſten Er⸗ 
leben verdichtet. Darum iſt es auch ſo vollkommen 
zwecklos, Kinder, unreife Jugend mit in die Berge 
zu nehmen. Torheit, davon mehr zu erwarten als die 
Befriedigung einer vorzeitig und künſtlich geweckten 
Neugier! Das Verhältnis eines jeden zur Land⸗ 
ſchaft, zum Gebirge iſt ein rein perſönliches, auf 
ſeeliſchem Gebiete verankertes. 

Es entſpricht ganz dem oberflächlichen Hochmut 
unſerer Zeit, anzunehmen, daß die noch wenig ent⸗ 
wickelte Seele des Kindes reif genug und fähig ſei, 
das Gebirge zu erleben! 

Das Verhältnis zur Landſchaft, in der wir wan⸗ 
dern, findet ſeinen ſchönſten, umfaſſendſten Ausdruck 
darin, was uns das Gebirge bedeutet, denn dies iſt 
von den vier großen Formen der Erdoberfläche: 
Gebirge und Meer, Wald und Wüſte, die reichſte. 
Dieſem Reichtum antwortet die ebenſo unergrind- 
liche, unerſchöpfliche Menſchenſeele. Oskar Erich 
Meyer ſchreibt einmal: „Ein Spiegelbild iſt die 
Welt der Berge, das jedem die eigene Armut, den 
eigenen Reichtum zeigt. Was du hinauf in die Berge 


trägſt, die Berge geben es dir treulich zurück. Was 
du im Leben verloren, gibt dir auch der leuchtendſte 
Gipfel nicht zurück. Alles Glück aus den Bergen iſt 
unſer eigenes Glück, aller Troſt der Berge iſt unſeres 
eigenen Geiſtes Troſt. Darum kann es kommen, 
daß dir einmal das tauſendjährige Schweigen, das 
dir ſo vertraut und troſtreich war, zu dunklem Grauen 
wird, daß dir die Berge kalt und gefühllos erſchei— 
nen, daß dir jäh die Erkenntnis kommt: Du ſuchteſt 
nur dein Spiegelbild, du jagteſt deiner eigenen Sehn⸗ 
ſucht nach, du liebteſt deine eigene Liebe!“ 

Auch hier die Erkenntnis, daß die Welt an ſich 
lichtlos iſt, daß ſie nur in uns aufleuchtet. 

Es iſt ein eigenes Ding um den Dualismus von 
Subjekt und Objekt. Schon Plato hat ihn erkannt 
und ſeine Erklärung verſucht. Je mehr nun hiernach 
die Möglichkeit beſteht, daß das Subjekt im Objekt 
ſeinen vollendeten Ausdruck findet, um ſo eher hebt 
ſich dieſer Dualismus in der Idee auf. In dieſer 
Einheit gelangt der Menſch, wenn auch nur auf 
Augenblicke, zur Vollkommenheit. Wie freiſchwebend 
ruht er im All, eins mit ſich, eins mit der Welt, die 
ihn umgibt. Je nach dem Weltbilde des Einzelnen: 
Der Eine im All verſinkend, eins mit Gott; der 
Gläubige, demütig den Saum ſeines Kleides küſſend; 
der Dritte wunſchlos, ſeiner ſelbſt und der Welt ver⸗ 
geſſend. Kommt noch dazu, daß die der Landſchaft 
eigentümliche oder nur zufällig auf ihr lagernde, ihre 
Eigenart noch vermehrende Stimmung die gleiche 
iſt, wie die der ſuchenden Seele, daß ſich alſo die 
Stimmung der Landſchaft mit jener der Seele deckt, 
die ſie zu ſich hinauf, über ſich erhebt, dann iſt die 
vollkommenſte Übereinſtimmung vorhanden, unſer 
Weſen findet ſeinen vollendetſten Ausdruck. Das 
ſind dann jene koſtbaren Augenblicke, die immer 
wieder wie Edelſteine in uns aufleuchten, deren Glanz 
nicht verblaßt, ſo lange wir leben. Aber dieſer Dua⸗ 
lismus zwiſchen Seele und Welt, zwiſchen Geiſt und 
Kleid, löſt ſich auch auf einſamer Bergeshöhe ſeltener 
als man annehmen möchte. Diefe Spannung ver- 
ſchwindet auch dann nur auf Augenblicke, um ſich 
immer wieder von neuem auf unſere Seele zu legen, 
denn wir ſind Unerlöſte und werden es bleiben! Es 
iſt immer derſelbe ungeſtillte Drang über uns hinaus. 
Gerade der Mann iſt auch in ſeinen beſten Stunden 
allein, iſt nie ſich ſelber genug, immer voll Unraſt, 
immer auf Wanderſchaft nach dem Höchſten und 
Tiefſten. Nicht nur in uns, auch im Tier und der 
Pflanze und in der lebloſen Natur bewahrheitet ſich 
das Wort, daß alle Kreatur ſeufzt und in Geburts— 
wehen liegt bis auf dieſe Stunde. Dieſer Zug ftum- 
men Leidens ſpielt im Antlitz der ganzen Schöpfung. 

Es liegt mir fern, in der Natur Alles zu ſehen 
oder gar ſie zu vergöttern. Dazu reicht mir das Böſe 
viel zu viel in ſie hinein. Und ſchon deswegen wollte 
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ich jenes nicht, weil die Natur ftets dem Geiſte gleicht, 
der ſie begreift; weil ſie für jeden wieder etwas an⸗ 
deres iſt, nur das, was er ſelber iſt, nicht mehr. Für 
mich iſt ſie ein Weg, um mich ſelber zu finden und 
doch wieder ein Weg über mich hinaus, eine scala 
santa zum Höchſten, eine Brücke auf dieſer Endlich— 
keit zum Ewigen. 

Darum zieht es auch den Menſchen dorthin, wo 
ſich die Schönheit der Erde am ſinnfälligſten offen⸗ 
bart. In jedem von uns glimmt noch ein Funke 
der Sehnſucht nach einem verlorenen Paradies, nach 
Vollkommenheit, Harmonie in der Welt um uns, 
wie in der in uns ſelbſt. Nirgends findet ſich eine 
vielſeitigere, glücklichere Symboli ierung unſeres We- 
fens, deffen, was in uns urſprünglich und rein ge- 
blieben, was nach Schönheit verlangt und Vollkom⸗ 
menheit, nach Größe und Erhabenheit wie im Hodge- 
birge. Was gibt uns alſo die Bergwelt? Freude an 
der Schönheit und Größe der Natur, Freude am 
Erkennen der dort ſo ganz anders gearteten Lebensbe— 
dingungen von Pflanze und Tier, die beſinnlich klare 
Erkenntnis von Werden und Vergehen, wie dies vor- 
nehmlich im Gebirge in Erſcheinung tritt. Sie zeigt 
den Holden Reiz des Reinen, Unberührten, Sung: 
fräulichen, den Zauber des Neuen, Unbekannten, die 
Freude des Mannes, daß ſich ihm all dieſe Schön⸗ 
heit nicht ohne ſein Zutun ſchenkt, ſondern daß ſie 
aus eigener Kraft ſogar in Not und Gefahr erkämpft 
werden muß. Unſere körperlichen und ſeeliſchen Kräfte 
wachſen dadurch, daß wir ſie an an einem größeren 
Ziele meſſen. Manchen auch veranlaßt eine gewiſſe 
Weltmüdigkeit, der Drang zum Einfachen, ſich zeit⸗ 
weilig in eine Welt zu flüchten, die wie nichts anderes 
geeignet iſt, uns zur Selbſtbeſinnung zu führen und 
unſer Weſen zu vertiefen. Eine Welt, in der wir 
ſtill werden und ſchweigen, der wir uns bis zur 
Selbſtaufgabe hingeben, in der wir uns ganz ver- 
lieren, um uns eben dadurch ganz zu finden. 

Was hiernach die Berge dem Einzelnen ſein kön— 
nen, ſein ſollen, das mag ein jeder ſelber ermeſſen. 
Kann ſein, daß der Gedanke des Alpinismus, den ich 
in alledem erblicke, zu weit umriſſen iſt und für den 
Einen oder Anderen zu ſehr in die Tiefe geht. Es iſt 
erfreulich, daß es heute viele gibt, die ſolchermaßen 
die Berge erleben. Ein beſonders ſchöner Zug un— 
ſerer Zeit iſt es, daß ſo manche im Gebirge das 
Reine, Unberührte ſuchen. Für mich als Bergſteiger 
handelt es ſich hier darum, alle, die in die Berge 
gehen, wenigſtens in den großen Zügen dieſes Ge— 
dankens einig zu wiſſen, damit ein jeder dieſe Auf— 
faſſung des Bergerlebens als ein von den Vorfahren 
überkommenes köſtliches Gut reinhalte und in die 
kommende Zeit hinübertrage. Es gilt für jeden die 
bergſteigeriſche Idee nicht nur rein zu bewahren, ſie 
auch überall und allezeit zu betonen, ihr allenthalben 
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in Tun und Laſſen Geltung zu verſchaffen. Damit 
erreichen wir dann auch, daß die, die nach uns kom⸗ 
men, an unſeren, ihren Bergen die gleiche uneinge⸗ 
ſchränkte Freude haben, wie wir ſie hatten. Daß ſie 
einmal die Berge ſo ſchön und rein erleben können, 
als wären wir nie geweſen. 

Alle Kultur zerfällt, wenn wir nicht nach rück— 
wärts und zugleich nach vorwärts blicken, wenn der 
Zuſammenhang mit dem, was vorher war, gelöſt 
wird und wenn ein jeder glaubt, daß alles, auch 
das organiſch Gewachſene und Gewordene, nur un⸗ 
nützer Ballaſt ſei; etwas, das ihn vielleicht eher 
ſogar hindern möchte, ganz nach ſeinem Sinn zu 
leben. Dies trifft auch auf den Alpinismus zu, in⸗ 
ſoweit er als kulturelle Erſcheinung anzuſprechen iſt. 
Heute vielleicht noch mehr als je, weil in unſeren 
Tagen der Alpinismus für manchen zur feſten, be- 
ſtimmten, unter Umſtänden ſogar zur einzigen Aus⸗ 
drucksform ſeiner Perſönlichkeit geworden iſt, zum 
Wertmeſſer, der ſein Weſen gut oder ſchlecht wertet. 
Die Zukunft aber wird nur auf dem weiterbauen, 
was wir heute ſind. 

Nur, wenn wir den alpinen Gedanken hoch⸗ 
halten, wird der Jungborn des Alpinismus ſein 
klares Waſſer überallhin verbreiten, reinigend, hei- 
lend und beſeligend. Der ſchrankenloſe Individua⸗ 
lismus der letzten zwanzig Jahre iſt, wie ich gern zu— 
gebe, noch nicht endgültig überwunden. Aber unſere 
Zeit hat das Zerſetzende, Trennende ſeines Weſens 
erkannt und drängt nach Zuſammenſchluß. Nicht 
nach einer äußeren Gemeinſchaft von Herden und 
Horden, ſondern nach einer Gemeinſchaft ethiſch 
Gleichgerichteter, die in den Bergen Befreiung vom 
Alltag ſuchen und eine Steigerung ihres körperlichen 
und ſeeliſchen Lebensgefühles. Ich glaube, daß wir 
ohne dieſen Dualismus nicht auskommen. 

Es kann für mich nach alledem nicht davon die 
Rede ſein, eine Richtung als die allein ſeligmachende 
herauszuheben. Sehe jeder, wie er's treibe! Es gibt 
in unſeren Reihen manche, die die Zeit von alpinem 
Sturm und Drang längſt hinter ſich haben und viel- 
leicht ſchon deshalb im ſportlichen Alpinismus nicht 
mehr das Weſentliche des alpinen Gedankens erblicken 
und nun befcheidenere, für fie deswegen nicht weniger 
genußreiche Pfade gehen. Wieder andere auch, die 
aus einem gewiſſen Verantwortlichkeitsgefühl heraus 
ſich nicht an das Schwerſte wagen. Sie wiſſen: 
„Schön ſind hohe Pfade, ſchaurigſüß am Rand!“ 
Aber es ehrt ſie, daß ſie ſich ſelber treu geblieben. 
Dieſer Sieg über ſich ſelbſt wird ihnen nicht immer 
leichter gefallen ſein, als ein Sieg über den Berg. 
Auch der einfache Bergwanderer, wenn er nur ſich der 
Schönheit der Berge würdig erweiſt, hat das gleiche 
Recht, ſich ihrer zu erfreuen. Das, was ihn wirk— 
lich mit uns verbindet, gilt uns mehr als etwas, in 


dem der Einzelne vielleicht nicht mit ihm überein- 
ſtimmt. Deshalb kann die Schwierigkeit einer Tur 
unmöglich das einzige Kennzeichen der alpinen Güte 
eines Mannes fein. Wir achten auch in bergfteige- 
riſcher Hinſicht jeden in dem, was er iſt, wenn er es 
nur ganz ift, und wir ſchätzen einen anderen um bef- 
ſentwillen nicht gering, wenn ihm etwas abgeht, das 
einigen als Zeichen alpiner Vollkommenheit gelten 
möchte. 

Und nun, mein lieber Leſer, wenn du in die Berge 
gehſt, dann mach zuerſt Sonntag in dir! Wenn deine 
Seele nicht rein iſt und kindlich, dann bleibt dir auch 
in den Bergen das Schönſte verſagt. Verlange 
nichts, fordere nichts, dann wird ſich dir alles ohne 


dein Zutun ſchenken. Verliere dich ganz in der Größe 
und Schönheit des Hochgebirges, dann wirſt du dich 
in allem wiederfinden, wieder erkennen: In ragender 
Felswand, in dunkler Tiefe, in der unendlichen Weite 
des Landes, über das dein Auge von hoher Zinne 
aus wandert, in den Bergblumen, die hoch oben ihr 
mühſeliges, kurzes Leben friſten, in der Dürftigkeit 
eines Tierleins, das ſich ebenſo der Sonne freut wie 
du. Dann wirſt du lernen, dich über keines deiner 
Mitgeſchöpfe zu erheben und gerade dieſes ftillbe- 
ſcheidene, felbftlos-giitige Sicheinordnen in das Ganze 
gehört mit zu dem Schönſten, das der Menſch in den 
Bergen erleben mag! 


Am Gipfel 


Bezwungen der heif? umstrittene Grat, 

Den nie eines Sterblichen Fuß betrat, 
Bezwungen, endhch bezwungen! 

Mein jubelnder Schrei in die Weite gel — — 
Horst du’s da unten, du winzige Welt? 


Gelungen ist's, endlich gelungen 


J 


Berauschende Wonne durchbraust meine Brust — 
Sieg ist der Erde durchdringendste Lust, 
Und ich, ich hab’ thn errungen. ! 


Arthur Schubart 
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Zeichnung von J. Riedl 


Jahren 


Von Dr. Karl Blodig 


50 Jahre ſind es her, daß ich mit meinem Freunde 
Johann Günzberg, dem Säckelwart der Alpenvereing- 
ſektion Graz, das erſtemal im Winter auf den Haus⸗ 
berg der Grazer, den 1446 m hohen Schöckel, watete. 
Wenn es uns im Sommer nur ſelten beſchieden war, 
Triglav, Stol und Selenica zu erblicken, am 2. Ja⸗ 
nuar 1876 erſtrahlten ihre Gipfel in aller Pracht 
über dem Nebelmeer, das ſich oberhalb des weiten 
Grazer Feldes ausbreitete. So oft es meine Studien 
erlaubten, gings auch im Winter auf den Vater 
Schöckel. Die klare Luft, die entzückenden Farben⸗ 
ſpiele auf den ſchimmernden Schneeflächen, ſowie die 
unvergleichliche Fernſicht hatte es uns angetan. Da 
ſtellte unſer gemeinſamer Freund Robert Lendenfeld 
im Faſching 1879 an uns das damals unerhörte An⸗ 
ſinnen, mit ihm auf die Gleinalpe (1989 m) zu ge⸗ 
hen. Als unſer Vorhaben bekannt wurde, prophezeite 
man uns den ſichern Tod durch Lawinen, Erfrieren, 
Erſticken in den ungeheuren Schneemaſſen. Aber wir 
ließen uns nicht abhalten und fuhren am 22. Februar 
nach Übelbach, wo man uns freilich als völlige Nar⸗ 
ren betrachtete. Beſonders Lendenfeld in ſeinen weißen 
Filzſchuhen, die gleichwohl feſtgenagelte Doppelſohlen 
aufwieſen, erregte überall die Heiterkeit der Leute. 
Die Freunde in Übelbach wollten uns durchaus mit 
Pelzen verſehen, was wir dankend ablehnten, wußten 
wir doch von unſeren Schöckelbeſteigungen her, daß es 


bei gutem Wetter in den Höhen ſommerlich warm ſei. 


Unſere Flanellunterkleider, geſtrickten Weſten, Hand⸗ 
ſchuhe mit Leder futter und die Lodenröcke mußten yól- 
lig genügen. Nach kaum einer halben Stunde Mar- 
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ſches durch die herrliche Winterlandſchaft wanderten 
alle Überkleider in die Ruckſäcke und in Hemdsärmeln 
gings dann längs dem noch unter einer undurchſichti⸗ 
gen, grün glänzenden Eisdecke verborgenen Bache in 
3 Stunden zum Gaſthof Hojer. Da die Zeit vorge⸗ 
rückt war, machten wir uns ſofort zum Aufſtiege nach 
dem Almwirtshauſe fertig, das 1589 m hoch in einem 
Sattel gelegen, uns für die Nacht Unterſchlupf geben 
ſollte. Bis zum Hojer war der Weg ziemlich gut 
ausgetreten, von nun an lag aber der Schnee ſo tief, 
daß der etwas kurz geratene Günzberg ſehr oft bis zu 
den Ohren verſank. Mehr als einmal mußten wir 
ihm wieder heraushelfen und wenn wir anfänglich 
ausgemacht hatten, alle Viertelſtunden im Vorausge⸗ 
hen abzuwechſeln, ſo wurde Günzberg recht ſchnell 
völlig ausgeſchaltet. Auch die vereinbarte Viertel— 
ſtunde verkürzte ſich ſchnell auf 10 Minuten, 5 Mi⸗ 
nuten, 100 Schritte, 50 Schritte, bis es zuletzt 
20 Schritt wurden, wenn man das fortwährende 
Pflügen, Verſinken, Herumwälzen als Schreiten be⸗ 
zeichnen konnte. Im Sommer hatten wir die Strecke 
vom Hojer bis zum Almhauſe, die ein mittlerer Geher 
in höchſtens 2 Stunden zurücklegt, öfters in weit kür⸗ 
zerer Zeit hinter uns gebracht, diesmal aber dauerte 
es vier, bis wir die gaſtliche Schwelle im völlig er- 
ſchöpften Zuſtande betraten. Das Haus mußte ver⸗ 
tragsgemäß das ganze Jahr hindurch bewirtſchaftet 
werden, wir verbrachten da oben einen ſehr angench- 
men Abend. Schon in der letzten Viertelſtunde un⸗ 
ſeres Aufſtieges hatte es zuerſt fein, dann immer 
dichter zu ſchneien begonnen. Am anderen Tage — 


Faſchingsſonntag — konnte man kaum die Hand vor 
den Augen deutlich erkennen. Schneeflocken ſo groß 
wie Kinderhändchen fielen dicht hernieder, auch der 
wütende, von Weſten her über den Sattel brauſende 
Sturm ließ den Wunſch nach Erſteigen der Glein⸗ 
alpe gar nicht aufkommen. Diesmal mit allen Kälte⸗ 
und Schneeſchutzmitteln angetan, brachen wir am ſpä⸗ 
ten Vormittag auf und erkämpften uns den Abſtieg 
nach Übelbach in 4 Stunden. Ein Schlitten brachte 
uns nach der Bahnſtation Peggau, und am ſpäten 
Abend ſtanden Lendenfeld und ich uns in Graz auf 
dem ſpiegelnden Parkett 
eines Tanzſaales gegenüber. 
Im darauffolgenden 
Sommer war Lendenfeld 
in Zermatt, ich in der Ortler⸗ 
gruppe geweſen. Meine 
Schilderungen hatten den 
Freund ſo begeiſtert, daß er 
beſchloß, es auch im Win⸗ 
ter einmal in der eigentlichen 
Hochregion zu verſuchen. 
Am Stefanstage fuhren 
wir nach Villach, wo wir 
übernachten mußten. Am 
anderen Tage gings bei 
grimmiger Kälte nach Bo-. eA a 
zen. Wenn uns der gutmü | Nn 
tige Lokomotivführer nicht M 
öfters mit Kohlen verſorgt 
hätte, wären wir völlig ver⸗ 
eiſt angekommen. Hier war 
es Schluß mit der Eiſen⸗ 
bahn. Nach einer ſchier end⸗ 
loſen Schlittenfahrt kamen 
wir am nächſten Tage nach 
Meran, wo uns unſer ge⸗ 
meinſamer Bekannter Wo⸗ 
raffa in unſeren Bermum- 
mungen zuerſt gar nicht erkannte. Während wir unſer 
Mittageſſen einnahmen, gingen die Damen in lichten 
Kleidern mit Sonnenſchirmen bewaffnet ſpazieren. 
Wie Worafka uns mitteilte, hatte es am Morgen 
6 R unter Null gehabt. Gleich hinter Meran ſenkte 
fih eine ganze ſibiriſche Luftwelle auf uns nieder. Wir 
waren die einzigen Reiſenden und ſtrampelten trotz 
unſerer Pelze und Filzſchuhe im geſchloſſenen Schlit⸗ 
ten tüchtig, um uns nur einigermaßen zu erwärmen. 
In Eyrs mußten wir zum drittenmale übernachten 
und erſt am 29. kamen wir in Sulden an. Wäh⸗ 
rend der Fahrt nach Spondinig konnten wir mit un⸗ 
ſeren Ferngläſern deutlich die vom Spätſommer her⸗ 
rührenden Stufen an der ſogenannten oberen Ortler- 
ſteile wahrnehmen. Dieſer Umſtand gab uns umſo 
mehr zu denken, als herunten ganz ungeheuerliche 
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Schneemaſſen lagen. Ich hatte meinem Führer vom 
Sommer her, Hans Pinggera, dem Begleiter Ju- 
lius Payers, geſchrieben. Er und ſein Bruder Alois 
erwarteten uns mit einem Handſchlitten in Gomagoi. 
Unſere Ruckſäcke und Reiſekoffer wurden aufgeladen 
und voll Tatenluſt pilgerten wir nach Sulden hinauf. 
Hier war es weit wärmer als drunten im Vintſch⸗ 
gau. Die umliegenden Dörfer waren prächtig beleuch⸗ 
tet, beſonders herrlich war die Wanderung durch den 
Hochwald. Es hatte am Tage vorher etwas getaut 
und nun hingen an den einzelnen Tannen⸗ und Fich⸗ 
tennadeln die feinſten Eis⸗ 
zäpfchen. Welche Pracht, 
wenn die Sonne hinein⸗ 
ſchien und wenn nun gar 
ein leiſer Lufthauch die Aſte 


Klang wie von unzähligen 
Glöckchen. Das letzte Stück 
Weges vor Sulden war 
vereiſt, eine ſpiegelglatte, 
leicht abwärts geneigte Flä⸗ 
che. Hier war die hoch⸗ 
betagte Mutter eines Füh⸗ 
rers vor wenigen Tagen 
bei einem Kirchgang aus⸗ 
geſchlüpft und vor den 
Augen ihrer entſetzten Be⸗ 
gleiter pfeilſchnell in die Tiefe 
verſchwunden, ohne daß ihr 
jemand hätte zu Hilfe kom⸗ 
men können. Am Abend 
wurde ſie dann als Leiche 
aus dem tiefverſchneiten 
Bachbett herausgeholt. 
In St. Gertraud ange⸗ 
kommen, erneuerte ich die 
Bekanntſchaft mit dem wür⸗ 
digen Kuraten Eller und 
ſeinen beiden Schweſtern, die damals der einzigen Un- 
terkunftsmöglichkeit im Suldentale trefflich vorſtan⸗ 
den. Am Abend bereiteten wir unſeren Gaſtgebern 
und meinem Führer Pinggera eine beſcheidene Weih- 
nachtsfeier. Das meiſte Intereſſe erregte der mit Lid- 
tern geſchmückte Tannenbaum, der erſte, der jemals 
in Sulden erſtrahlte. Lendenfeld hatte zur Erheite⸗ 
rung der Leute ein nett illuſtriertes Heft mitgebracht, 
in dem er die Beſteigung von Matterhorn, Weißhorn 
und Monte Roſa an einem Tage beſchrieben hatte. 
Die Sache war als Faſchingsſcherz für einen Sek⸗ 
tionsabend erdichtet worden. Aufzugswinden, viele 
geſpannte Seile, Rennpferde, unterlegte Führer⸗ 
ſtationen, Scheinwerfer, ſpielten neben merkwürdigen 
Steigeiſen und Aluminiumeispickeln mit Queckſilber⸗ 
füllung eine große Rolle. Peter Dangl, der die ge- 
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Backmannhiitte 


nannten Berge ſchon beftiegen hatte, lauſchte mit blit- 
zenden Augen und offenem Munde den Erläuterun⸗ 
gen Lendenfelds. Als endlich die amerikaniſche Wette 
durch Aufflammen eines Magneſiumlichtes auf dem 
Gipfel des Monte Roſa um 11 Uhr 59 Minuten, 
59 Sekunden gewonnen ſchien, fragte er tiefaufat⸗ 
mend: „Und wann und von wem iſt das gemacht wor⸗ 
den?“ Als ihm Lendenfeld lachend erklärte, daß das 
nur ein Scherz ſei und überhaupt nicht gemacht wor⸗ 
den war, da richtete ſich der große kleine Peter Dangl 
auf, ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die 
Punſchgläſer aufhüpften und ſchrie: „Sie fan der un- 
verſchamteſte Lügenſchüppel, den i je gſehn hab!“ und 
verſchwand tiefbeleidigt aus dem Zimmer. Es brauchte 
lange, bis ich den Mann am nächſten Tage wieder be⸗ 
gütigt hatte. Am 30. Dezember ſetzten wir uns, vor 
der Hand 6 Mann hoch, in Bewegung, wir hatten 
nur zwei Führer mitnehmen wollen, aber die anderen 
baten inſtändig, ſie mitgehen zu laſſen. Bei ziemlich 
bedecktem Himmel verließen wir Sulden vormittags. 
Bis zu den Gampenhöfen, wo ſich zwei weitere Führer 
anſchloſſen, war der Weg ausgetreten, aber dann wurde 
die Sache ſchlimm. Ich trug gleich den Führern einen 
ſchweren Ruckſack und brach natürlich bei jedem Schritt 


8 


L. von Romeiser phot. 


tüchtig ein. Im Juli war ich eine Woche in Sulden 
geweſen und hatte mich auf die Gegend ſehr gefreut, 
fühlte mich aber, ſobald die Waldgrenze hinter mir 
lag, recht enttäuſcht. Mir fehlten die Gegenſätze der 
ſommerlichen Landſchaft. Es war alles wie unifor⸗ 
miert: Der herrliche Suldengletſcher mit feinen tief- 
blauen Spalten und Eisbrüchen, die prächtigen Fels- 
bildungen des hinteren Grates, die braunen Wände 
des Fußgeſtelles der Königſpitze, alles war in einheit- 
liches Weiß gekleidet. Auf einigen kaum nennenswert 
kurzen Strecken war der Pfad ſchneefrei, in den 
Schluchten lag er meiſt metertief. Am Hüttenplatze 
ſelber war der Schnee faſt völlig abgeweht. Wir be- 
nötigten ſtatt der üblichen dritthalb Stunden deren 
ſechs, bis wir bei der Schaubachhütte ſtanden. Da 
wir genügend Holz, Mundvorrat und eine Kanne Pe⸗ 
troleum heraufgetragen hatten, entwickelte ſich bald 
ein ganz gemütliches Hüttenleben. 

Am Silveftertage fand uns die erſte Stunde der 
Nacht ſchon auf dem Marſche. Nach ganz kurzer Zeit 
begannen die Führer über eiskalte Füße zu klagen, 
während unſere verſpotteten Filzſchuhe ſich prächtig 
bewährten. Merkwürdigerweiſe wurde die Schnee- 
decke immer geringer, je weiter wir hinaufkamen. Der 


Königsspitze von der Bäckmannhütte 


ungewiſſe Mondſchein leuchtete gerade noch genügend, 
um die zahlreichen offenen Spalten wahrzunehmen. 
Dangel hatte mit ziemlich günſtigem Firn auf dem 
zum Königsjoch führenden Steilhang gerechnet, wir 
fanden uns aber in unſeren Hoffnungen betrogen, da 
der Schnee abgerutſcht war und der jeweils Boran- 
gehende tüchtig Stufen hauen mußte. Unklugerweiſe 
hatten wir unſere Steigeiſen in der Hütte zurückge⸗ 
laſſen, was ſich nun rächte. Trotzdem ſtanden wir 
früher, als ich gerechnet hatte, auf dem Königsjoch, 
flüchteten aber ſofort in den Schutz des großen Grat⸗ 
turmes, der den Sattel ziert, denn ein eiſiger Sturm 
drang uns durch Mark und Bein. Bei 15° R Kälte 
und heftigem Schneetreiben wechſelte Dangl da oben 
fein Flanellhemd gegen ein leinenes um! — — Er 
ſchwitzte ſo unverſchämt! — Wir anderen ſtampften 
mit den Beinen, ſchlugen uns die Arme um den Leib, 
klopften uns gegenſeitig auf den Rücken und klapper⸗ 
ten hörbar mit den Zähnen. Das beſte wäre ſofortige 
Umkehr geweſen, aber der Mond war längſt hinter 
die Königsſpitze gegangen und in der faſt völligen 
Dunkelheit wollte Dangl, der den Ton angab, die 
ſteile Eisfläche zum Gletſcher nicht hinabgehen. Da 
ab und zu apere Felſen aus dem Eiſe hervorguckten, 
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wäre ein unfreiwilliges Rutſchen von den ſchlimmſten 
Folgen begleitet geweſen. Endlich mußte ſich der an⸗ 
geblich ſchwitzende Peter dem allgemeinen Anſturm 
fügen, und trotzdem man kaum den Boden vor ſich 
ſah, wurde der Abſtieg nach dem Suldenferner be— 
gonnen. Wir kamen allerdings unverſehrt unten an, 
aber Lendenfeld und ich ſprachen noch lange von den 
Qualen jener Nacht, wenn wir, regungslos in den 
kleinen Stufen ſtehend, das Vorrücken der anderen 
abwarten mußten, während uns der entfeſſelte Sturm 
den Schnee ins Geſicht peitſchte. Über den Weg nad) 
der Hütte will ich den Schleier der Vergeſſenheit zie— 
hen. Soviel Fluchen habe ich in meinem ganzen Leben 
zuſammengenommen nicht gehört. Wir wankten wie 
die Betrunkenen und wälzten uns nur ſo dahin. Das 
letzte Stück Weges zur Hütte hinauf dünkte mich end⸗ 
los. Immer und immer wieder glitt man auf dem 
mit tiefem Pulverſchnee bedeckten Hange zurück. Nach 
kurzem Aufenthalt in der Hütte und nach Hinterlaſ— 
ſung des größten Teiles des Gepäcks gingen wir nach 
Sulden hinab, wo wir von den Frauen der Führer 
ſowie dem Kuraten ſehnſüchtig erwartet wurden. Als 
es am Morgen auch im Tale zu ſchneien und zu ſtür— 
men begonnen hatte, war der vortreffliche Prieſter in 
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die Kirche gegangen und hatte ftundenlang für uns 
gebetet. 

Strahlend und feierlich brach der Neujahrstag an. 
Von allen Berghöfen ſtrömten die Leute zur Meſſe 
herbei. Ich hatte mich gefreut, wenigſtens einige alte 
Trachten zu Geſicht zu bekommen, zu meinem Bedau⸗ 
ern aber erſchienen die Leute zwar ſauber und nett ge⸗ 
kleidet, unterſchieden ſich aber kaum von den Bauern 
aus der Umgebung von Graz oder Wien. Nur einer 
machte eine glänzende Ausnahme, das war Peter 
Dangl. Er hatte gegen irgend einen ſeiner „Herren“ 
den Wunſch nach einem Zylinder und ein Paar Hand- 
ſchuhen ausgeſprochen. Die heißbegehrten Stücke wa⸗ 
ren auch rechtzeitig eingetroffen und es war ein Schau⸗ 
ſpiel für Götter, den lieben Peter mit ſchwarzen Hand- 
ſchuhen, die in allen Nähten krachten, und im Zylin⸗ 
der ſamt gebräuchlicher Lodenjoppe zu bewundern. 
Nach der Kirche begaben wir uns in unſer großes 
wohlgeheiztes Zimmer. Da platzten nun die Mei- 
nungen ſcharf aufeinander. Durch Hans Pinggera 
und Peter Dangl kräftig unterſtützt, verfocht ich 
meine Meinung, daß man auf Königsjoch, Payers 
hütte oder Eisſeepaß angekommen, Königsſpitze, Ort⸗ 
ler und Cevedale kaum ſchwerer als im Sommer er⸗ 
ſteigen könne. Die jungen Führer ſprachen auch von 
Lawinen, Schneebrettern und dergleichen Teufeleien. 
Ich hatte mit meinem Fernglas den Hang über der 
Schulter der Königsſpitze deutlich ſchimmern ſehen, 
das konnte doch nur harter Firn ſein, und dafür gab 
es Steigeiſen und Pickel, und die Stufenreihe auf 
der oberen Ortlerſteile ſprach doch auch für mich! Am 
Nachmittage luden wir die uns bekannten Führer zu 
einer Jauſe ein und es war hocherfreulich, mit wel- 
cher Beſcheidenheit und guten Sitte ſich die Leute be- 
nahmen. Dangl und der alte Pinggera gaben köſt⸗ 
liche Erlebniſſe aus ihrem Führerberufsleben zum 
Beſten. Lendenfeld und ich guckten uns öfter ganz 
verdutzt an, wenn von ſogenannten alpinen Größen, 
die wir als Halbgötter zu betrachten gewohnt waren, 
Geſchichten erzählt wurden, die gar nicht göttlich klangen. 

Als wir am 2. Januar zum andernmale nach der 
Schaubachhütte wanderten, wölbte ſich ein wolfen- 
loſer Himmel über dem lieben Suldentale. Diesmal 
ließ ſich die Sache ganz anders an. Erſtens waren 
die Wetterausſichten glänzende, zweitens hatte ich gar 
nichts und die anderen nur unbedeutend zu tragen, 
drittens war unſere Spur wenigſtens teilweiſe noch 
vorhanden, ſo daß wir nach der im Sommer üblichen 
Marſchzeit die Hütte betraten. Am 3. Januar ver- 
ließen wir bald nach Mitternacht die herrlich gelegene 
Notfeſte. Wir waren ſehr überraſcht, von unſerer 
Spur nur ganz unweſentliche Andeutungen anzutref— 
fen, der Sturm mußte den Hauptgrund dieſer Er— 
ſcheinung abgegeben haben, da uns die Überquerung 
des Gletſchers leichter gelang, als 3 Tage vorher. 
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Zauberiſch beleuchtete der Mond die ganze Umrah- 
mung des mächtigen Suldenferners. Die Hänge am 
Ortler, Zebru und Königsſpitze glitzerten wie Berg⸗ 
kriſtall. Als wir am Fuße des zum Königsjoch ſich 
hinaufziehenden Hanges angekommen waren, hatte 
Dangl, der nun an die Spitze unſerer Karawane 
trat, einen kleinen Tobſuchtsanfall. Von der gan⸗ 
zen Stufenreihe, die er einige Tage vorher ſorgſam 
angefertigt hatte, war nichts zu ſehen. Es waren 
hier zwei Bergſchrunde zu überwinden, oberhalb der 


unteren der beiden gähnenden Klüfte lagen ſchwere 


Mengen Pulverſchnee, ſo daß ſtarke Lawinengefahr 
auf dieſer Strecke war. Wie ich im Halbdunkel auf 
dem tief verſchneiten Hange, der jeden Augenblick le⸗ 
bendig werden konnte, daſtand, und an den prächtigen 
Aufſtieg im Sommer dachte, wo, mit Purtſcheller 
zu reden, jeder Schritt einen Genuß bedeutete, kam 
mir unſer Beginnen, gerade zu Neujahr die Königs⸗ 
ſpitze zu erſteigen, recht unvernünftig vor. Ich höre, 
wie ein gut Teil der Leſer da ausrufen wird: „Blodig 
ſoll erſt mal ordentlich Skilaufen lernen, dann wird 
er anders reden.“ Nun, mit Skilauf hat die Be⸗ 
ſteigung wirklich erſtklaſſiger Berge im Winter nichts 
zu tun. Ich hörte einmal einem Geſpräch zweier her⸗ 
vorragender Skiläufer zu, welches darin ausklang, 
daß der ſchönſte Augenblick der winterlichen Hod- 
turen ſtets jener wäre, in welchem man glücklich auf 
den weiten Firn⸗ und Schneefeldern anlangte und 
die Skier laufen laſſen könnte, ſo ſchnell ſie wollten. 
Um die Gipfelfreude zu genießen, braucht man nicht 
in das winterliche Hochgebirge zu gehen und um Ski 
zu laufen, braucht man nicht auf die Gipfel zu ſteigen. 

Als wir nach langen Stunden endlich auf dem Kö— 
nigsjoche ſtanden, war uns die Königsſpitze ſicher. 
Die weiter oben herrſchenden Verhältniſſe waren von 


den ſommerlichen kaum weſentlich verſchieden. Nach 


kurzer Raft packten wir die zur Schulter hinauf— 
führenden Felſen an. Diesmal hatten Hans Pinggera 
und ich trotz Widerſpruch der anderen unſere Steig- 
eiſen mitgenommen; ſie leiſteten uns auf den Hän— 
gen bis zum Gipfel treffliche Dienſte. Während der 
letzten Marſchſtunde wurde es allmählich heller. Da 


der Weg keinerlei Schwierigkeiten bot, und ich über- 


dies als allerletzter ohne Seil ging, fo hatte ich hin: 
länglich Gelegenheit und Muße, das langſame Her⸗ 
aufkommen des Tages zu verfolgen. Während über 
den Dolomiten das Firmament ſchon aus dem gelb- 
lichen Rot in ein zartes Orange überging, laſtete auf 
dem weſtlichen Himmel noch ein ſattes Violettblau. 
Herrlich war der Anblick des Ortlers, deſſen gegen 
Often gewendete Breitſeite einen roſigen Hauch be- 
kam. Etwas nach halb 8 Uhr ſtanden wir auf der 
Königsſpitze (3857 m), ein Viertel vor 8 Uhr ging 
die Sonne als ſtrahlenloſe Scheibe zwiſchen Cimon 
della Pala und Vezzana auf. Dangl gebärdete ſich 


aus Freude über die gelungene Tur wie toll, Hans 
Pinggera zog mich nach einiger Zeit am Rockärmel 
auf die Seite und meinte: „Gelt, Herr Blodig, im 
Sommer war's do feiner, wia ma a paar Stunden 
heroben gſeſſn fan und gſchaut habn!“ Die beiden 
Reinſtadler ſowie Alois Pinggera fragten mich, ob 
ich jetzt recht viel Leute auch im Winter nach Sulden 
ſchicken würde. Könnte jemand die einzelnen Männer 
beſſer charakteriſieren, als ſie es mit wenigen Worten 
ſelbſt taten? — In ungeahnter Schärfe hoben ſich 
die entfernteſten Gebirgsgruppen von den Gipfeln der 
Tauern bis zu den Walliſer Bergen von dem grün- 
gelblichen Himmel ab. Mit aller nur wünſchens⸗ 
werten Deutlichkeit erhoben die zackigen Gipfel der 
Berninagruppe ihre Häupter. Bei der völligen Ruhe 
der Luft und einer Temperatur von 4½ Grad unter 
Null war der Aufenthalt ganz angenehm. Zur ſelben 
Stunde wies das Thermometer in Sulden 7 Grad 
weniger auf. 

Als etwas Unheimliches empfand ich es, daß die 
Gipfelſtange 5—10 m unter uns aus dem Schnee 
herausguckte. Man hatte immer das Gefühl, als 
ob die ganze leicht übergebogene Schneemaſſe, auf der 
wir 8 Mann hoch ſtanden, plötzlich auf den Sulden⸗ 
gletſcher hinabſauſen könnte. Meine Aufforderung, 
über den anſcheinend prächtige Schneeverhältniſſe auf⸗ 
weiſenden Zebru und den ſichtlich gänzlich wächten⸗ 
loſen Hochjochgrat nach dem Ortler zu gehen, wurde 
mit höhnenden Worten abgelehnt. 25 Jahre ſpäter 
gelang mir dann dieſe größte Gratwanderung in 
den geſamten Oſtalpen führerlos. Trotz der ſchier un⸗ 
ermeßlichen Fernſicht enttäuſchte mich die Rundſchau 
doch. Die herrlichen Talblicke des Sommers fehlten: 
Die grünen Matten Suldens, der unvergleichlich lieb- 
liche Tiefblick gegen die Malſerheide mit ihren Seen, 
das hübſche Bild der Stilfſerjochſtraße, all dies lag 
unter einem weißen Tuch begraben. Für dieſen Aus- 
fall gab es für mich keine Entſchädigung. 

Beim Abſtieg gegen das Königs joch machten wir 
auf den von der Sonne beſchienenen Felſen unter der 


Schulter eine kurze Raſt. Leider hatten wir allen 
Mundvorrat umſonſt heraufgetragen, der Wein in 
der Blechflaſche und in meiner Gummiflaſche war 
feſtgefroren, das Fleiſch und die Eier in den verſchie⸗ 
denen Büchſen und Schachteln ſteinhart. Nur das 
Brot wäre genießbar geweſen. Etwas vor 9 Uhr 
ſtanden wir wieder am Königsjoch. Pinggera und ich 
hatten den größten Teil des Weges Dank unſerer 
Steigeiſen neben der Stufenreihe Dangls zurückgelegt. 

Aus Freude über die wohlgelungene Tur war die 
ganze Geſellſchaft in eine Art Glückstaumel geraten, 
ſingend und plaudernd ſtolperte man über die Felſen 
zum Joche hinab und es bedurfte aller Anſtrengung 
des ruhigen Hans Pinggera, um wenigſtens vom 
Joche aus etwas Ernſt in die Leute zu bringen. Der 
obere Bergſchrund wurde überſprungen, der untere 
dank der Schneebedeckung des Hanges abfahrend über⸗ 
wunden. Dann begann wieder die leidige Schnee⸗ 
waterei. Lendenfeld, die beiden Pinggera und ich ließen 
die Hütte rechts liegen und erreichten die nach Sulden 
führende Spur ziemlich weit unterhalb der Hütte, 
die anderen gingen zur Schaubachhütte hinauf, um 
ſie in Ordnung zu bringen und das Gepäck abzuholen. 

Ich verreiſte am nächſten Tage in die Heimat, 
nachdem eine Beſteigung des Ortlers der übergroßen 
Schneemaſſen unter dem Tabarettakamme wegen ſich 
als untunlich erwieſen hatte und meine Urlaubszeit 
abgelaufen war. Lendenfeld beſtieg dann am 7. Ja- 
nuar noch den Ortler und am 8. den Cevedale. Im⸗ 
mer erwieſen ſich die oberen Teile der Berge den ſom⸗ 
merlichen Verhältniſſen ähnlich. Von der Payer⸗ 
hütte ab gab es feſten Firn, auf dem Gipfel wies das 
Thermometer — 3½ Grad, während es in Sulden 
— 415 Grad zeigte. Auf dem Cevedale war es gar 
um 2 Grad wärmer als zur ſelben Zeit in Sulden. 
Vom Eisſeepaß aus hätte man ſich holländiſcher 
Schlittſchuhe mit Vorteil bedienen können, denn eine 
ſpiegelnde Eisfläche zog ſich bis unter den Gipfel 
des Berges hinauf. — Das waren die erſten großen 
Winterturen in den Oſtalpen. 
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Zeichnung von J. Riedl 


Winterliche Karwendelfahrt vor 25 Jahren 
Von Franz Nieberl˖ 


Bevor in meinem alpinen Wohnſtübchen eine weib⸗ 
liche Hand Ordnung ſchaffte, wie ſie es nannte, d. h. 
eine Menge mir im Lauf der Zeit liebgewordener 
alter Dinge bei Seite räumte, ſtanden dort in einer 
mit Latſchen verzierten Ecke zwei gekreuzte Skier und 
an dieſem Mittelpunkt meiner „alpinen Ecke“ hingen 
allerhand alpine Geräte: Ruckſack, Laterne, alter 
Berghut, ein Paar Schneereifen. Dahinter leiſteten 
einander einige Bergſtöcke und Pickel Geſellſchaft. 
Ich hab dieſe Dinge heute noch, aber ſie ſind dem 
Auge für gewöhnlich entrückt und verbringen ihr ein⸗ 
ſames Daſein in meiner kleinen Schreinerwerkſtatt. 
Die Schneereifen hängen über der Hobelbank. So 
oft ich da eintrete, um Hobel oder Säge in die Hand 
zu nehmen, ſchau ich mir faſt zärtlichen Blicks die 
braven „Krapfenſtecher“ an, wie der Innsbrucker 
ſagt; ich gebrauche ſie ſeit langem nicht mehr, aber 
ſie erzählen mir doch immer wieder manch liebes Ge⸗ 
ſchichtchen aus früheren Bergſteigertagen und manch⸗ 
mal ſchon wollte ich mir faſt den Vorwurf der Un⸗ 
dankbarkeit, des ſchnellen Vergeſſens machen, da ich 
ja ſeit langem mich nur mit den nordiſchen Brettern 


in näheren Umgang einlaſſe, ſobald die erſten Flocken 


wirbeln. Ich bin eben auch dem Zug der Zeit ge- 
folgt, und ich kann das auch nicht bereuen, weil mir 
der Ski ja wirklich faſt mühelos die Pforten des 
winterlichen Bergparadieſes aufſchloß, wozu ich im 
Gefolge der Schneereifen immer eine ganz gewaltige 
Summe von Mühe, Schweiß und unchriſtlichen Ge- 
danken brauchte. Da ich aber trotz manch gegenteiliger 
Behauptung in meinem Weſen einen überall ſicht— 
baren Grundzug von Treue aufweiſe, ſo möchte ich 
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doch einmal auch wieder in jene „ſchreckliche, ſkiloſe 
Zeit“ zurückgreifen und dieſer Zeit ein kleines Lob⸗ 
lied ſingen. Iſt die Harfe auch etwas verſtimmt, 
da mancher Sturm inzwiſchen über die Saiten ge- 
brauſt, wird der Kundige doch den Ton warmherziger 
Bergliebe daraus vernehmen, die mich Gott ſei Dank 
ſo wie heute ſchon damals, ja vielleicht ſogar reiner 
und urſprünglicher erfüllte. 

„Ja mein Gott, wo wollen's denn bei der grauſi⸗ 
gen Kälten ſchon wieder hin? Sie werden ſehn, Sie 
derfriern zu ein’ Eisklumpen.“ Nein, liebe Haus⸗ 
frau, ich will aus dem ſtädtiſchen Nebel heraus, ich 
ſitz morgen ſtundenlang in der ſchönſten Sonne und 
Ihr in einer traurigen, dunſtigen Waſchküche.“ „Na, 
na, die ganze Welt is verruckt wor n. Wo hat's denn 
bos früher geb'n, daß oaner naus is in Nacht un 
Nebel un kunnt's ſo ſchön hab'n in der warmen 
Stub'n. Aber Sie geb'n doch koan Fried, alſo, 
was folli Ihna denn einpack'n? „Halt wie alleweil. 
Hübſch viel Apfelſtrudel, Brot, Speck, Tee, Zucker 
und Spiritus.“ Und brummend wackelt die grund⸗ 
brave, aber mit den Gepflogenheiten ihres Mieters 
ganz und gar nicht einverſtandene Hausfrau davon, 
um das Gewünſchte beizuſchaffen. | 

Solche Geſpräche wurden vor mehr als 20 Jahren 
faſt jede Woche geführt. Sie waren ebenſo herzens⸗ 
gut gemeint als nutzlos, da die Hausfrau doch immer 
wieder zu dem Schluß kam, einem „Narriſchen“ 
muß man halt ſeinen Willen laſſen. Und ſo ging's 
auch an einem kalten Dezemberabend voller Nebel, 
als ich den Entſchluß kundgab, mit einigen Kame⸗ 
raden ins Karwendel zu ziehen. Das Lafatſcherjoch 
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Hall in Tirol 


und die Speckkarſpitze ſtanden zunächſt auf dem 
Wunſchzettel. 

Mit ſpätem Abendzug fuhren „drei muntere Ge— 
ſellen“ in einem wackeligen Wagen der k. k. priv. 
Südbahn ſeligen Angedenkens nach Hall. Eine trübe 
Olfunzel ſchwelte uns zu Häupten, die Luft war zum 
Schneiden, denn der Wagen war voller Arbeiter und 
Bauern, jeder mit Pfeife oder Virginia bewaffnet. 
Wir waren auch keine Spielverderber und nebelten 
kräftig mit. Unſere Bekleidung wich in mancher 
Beziehung von der heute üblichen ab. Wir trugen 
unſere Berganzüge aus ſtarkem Loden. Knie und der 
Ort des Sitzens mit ſtarkem Leder gepflaftert. Über 
die Wadelſtrümpfe hatten wir dicke Holzknechtgama— 
ſchen aus ſtarkem Zillertaler Loden gezogen. Im 
Ruckſack bargen ſich unter anderm ein rauhhaariger 
Wollſchwitzer, kleinmuſchelige Schneebrillen mit tief— 
ſchwarzen Gläſern und eiförmige Schneereifen. Wuch— 
tige Pickel lagen im Gepäckhalter. Dieſe Ausrüſtung 
hatte uns an heimeligen Bergſteigerabenden Meiſter 
Oſtler zuſammengeſtellt und empfohlen. Sie war, 
mit Ausnahme der Lederflecke, tadellos und völlig 
zweckmäßig. < 

Der Hauch fuhr uns in dicken Schwaden aus dem 
Mund und der Schnee knirſchte ein eiſiges Lied unter 
den Stiefeln, als wir durch das liebe Städtchen Hall 
ſchritten. Wir hatten uns vorgenommen, Geld zu 
ſparen und wegen der paar Stunden, die uns hiezu 
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Zeichnung von J. Riedl 


zur Verfügung geftanden hätten, dem Zimmermäd— 
chen im grauen Bären keine Bemühungen aufzuer— 
legen. Daher genehmigten wir uns bloß eine Schale 
heißen Tees und knirſchten weiter durch die alte 
Münzgaſſe. Die Straße ins Halltal nahm uns auf. 
voller Freude zogen wir dahin, am Himmel leuchteten 
zwar die Sterne, aber die Nacht war dunkel, denn 
Neumond ſtand im Kalender. Trotzdem ließen wir 
die Laternen ruhen, denn Oſtler hatte geſagt, man 
muß die Augen an die Dunkelheit gewöhnen und des 
Meiſters Rat war uns ſelbſtverſtändlich Geſetz. Alles 
Bekannte am Weg ward freudig begrüßt: Die alte 
Salzkapelle, die Ladehüttchen, der brauſende Bach, 
das ſogar in dieſer barbariſchen Kälte lebendige Bet— 
telwurfbrünndl, in deffen Nähe der Weg mit tücki— 
ſchem Eis gepflaſtert war. Bald danach leuchtete vor 
uns, etwas abſeits vom Sträßchen, heller Feuerſchein 
aus tief verſchneitem Geſträuch. Da brannte, von 
Scheiten eines nahen Holzſtoßes genährt, ein großes 
Feuer; drei tiefvermummte Männer ſaßen daran 
herum und ſtarrten in die Flamme. Die Wärme 
lockte uns. Mit landläufigen Begrüßungsworten ba- 
ten wir um die Erlaubnis, uns etwas aufhalten zu 
dürfen. Das wurde uns gerne gewährt. Die Augen 
der Drei wanderten von einem von uns zum andern; 
mehr konnten wir nicht wahrnehmen, da die Köpfe 
dick mit Wolltüchern umwickelt und die drei Son— 
derlinge aus irgend einem Grunde gar nicht mitteil— 
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fam waren. Ein romantisch veranlagtes Gemüt hatte 
an eine geheimnisvolle Schmuggler- oder Wilderer- 
bande denken können und ein Jäger, den wir fpater 
trafen und dem wir von dieſer ſeltſamen Geſellſchaft 
erzählten, ſpitzte auch ſofort die Ohren und ließ ſich 
alles genau beſchreiben. Sei dem, wie ihm wolle, uns 
war nicht unbehaglich bei den Dreien; wir rauchten 
eine Zeit lang unſere Pfeifen, bekamen warme Füße, 
froren deſto tüchtiger am Rücken und machten alſo 
ſchon damals die Wahrnehmung, die ich ſpäter noch 


Speckkarspitze 


recht oft machen ſollte in den Schluchten des Bal— 
kans, daß ein noch ſo ſchönes Feuerchen in kalter 
Nacht die eine Menſchenſeite zwar behaglich röſtet, 
der anderen aber die herrſchende Kälte deſto mehr 
fühlen läßt. 

St. Magdalena, in früheren Zeiten ein Frauen— 
kloſter, um deſſen Mauern Frau Sage einen Schleier 
ſpann, der in Kette und Schuß gar manchen menſch— 
lichen, allzu menſchlichen Faden enthält, heute eine 
beſcheidene Gaſtſtätte, war uns zur Linken vorüber— 
gezogen. Ich begann aufmerkſam das Dunkel zu durch— 
ſpähen, um die Abzweigung ins Ißtälchen nicht zu 
verfehlen. Schließlich holte ich doch noch das Latern— 
chen hervor und bei deſſen Schein entdeckte ich bald 
zweierlei: die Wegtafel, welche zum Lafatſcherjoch 
wies und eine unberührte Schneedecke auf dem im 
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übrigen gut kenntlichen Weg. Schon die erſten 
Schritte von der Salzſtraße weg haben uns belehrt, 
daß jetzt des gemütlichen Wanderns Schluß gekom— 
men ſei. Weit übers Knie fuhren die Beine in wei— 
chen Grund. Da wanderten die Schneereifen vom 
Ruckſack an ihren eigentlichen Beſtimmungsort. Da 
wir drei geſinnungstüchtige Deutſche waren, hatten 
wir drei verſchiedene Schneereifbefeſtigungen und je— 
der verteidigte die ſeine mit ätzendem Spott gegen— 
über den anderen. Das war ebenſo ungeſchickt und 
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Zeichnung von J. Riedl 


zwecklos wie der Bindungsſtreit Norwegen-Lilienfeld, 
aber es gab Geſprächsſtoff und fortwährende Anre— 
gung zum „Verbeſſern.“ Schritt für Schritt dran— 
gen wir durch den tiefen Schnee vor, jeder bemüht, 
genau in die Fußſtapfen des andern zu treten, was 
einem von uns nur unvollkommen gelang; der hatte 
mächtige, kreisrunde Reifen unter den Füßen, die gar 
nicht in unſere länglich ovale Fährte paßten. Auch 
in ſolchem Schneereifengang lag Rhythmus und 
Schönheit; ich weiß wohl, heute lächelt man darüber, 
aber das tut nichts; mir iſt die Erinnerung daran 
ſchön und wertvoll und was dem Einzelnen ſchön und 
wertvoll erſcheint, kann ihm auch nachſichtig überlege— 
nes Lächeln nicht verkümmern. 

Wir hatten uns reichlich Zeit gelaſſen; ſo kam es, 
daß der Morgen heraufdämmerte, bevor wir noch den 
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Karwendelgebiet (Großkarspitze) 


großen Serpentinenfteig am Jochhang erreichten. Da 
trafen wir eine gewaltige Stapfenreihe, von den 
Herrenhäuſern heraufkommend. Wir freuten uns 
dieſer unerwarteten Hilfe, aber die Freude war kurz. 
Noch weit unterm Joch verließ die Spur den Weg 
und da trat auch ein Jägermann hinter einem Lat- 
ſchendickicht hervor und erklärte uns, wir müßten hier 
warten, weil wir ſonſt einen eben begonnenen Gem⸗ 
ſentrieb unliebſam ſtören würden. Da ich ſtets die 
Anſicht vertrat, daß den Hochlandsjäger und den an⸗ 
ſtändigen Bergſteiger keine Kluft trennt, und auch 
ſtets danach gehandelt habe, ſetzten wir uns geduldig 
auf die Ruckſäcke, rauchten unſere Pfeifchen und 
froren nicht ſchlecht. Auf einmal ward's lebendig. 
Nicht weit von uns krachte ein Schuß — das Echo 
hatte noch nicht Zeit gehabt, zu antworten, da rollte 
ſchon der Hall des zweiten über die Berge, ein drit⸗ 
ter, vierter, fünfter rollte nach. Ober uns brach ein 
kleines Rudel Gemſen durch; den Schluß bildete ein 
ſtarker Bock. Nochmals ein paar Schüſſe, dicht bei 
uns; ich ſah keine andere Wirkung als eilige Flucht 
der Gemſen und freute mich darüber. Mit einigen 
kräftigen Kernflüchen gab uns der rauhe Hubertus- 
jünger den Weg frei. Endlich, nach manch mühe⸗ 
vollem Einbrechen, ſtanden wir, ſchon in vollem 
Morgenlicht, auf dem breiten Lafatſcherjoch. Und 
da war im Nu alle Mühe vergeſſen. Biſt du ſchon 
einmal auf verſchneitem Paß geſtanden, wenn die 
Berge goldrote Spitzenzier angelegt haben? Wenn 
glasklare, kalte Luft dir um die Ohren ſtreicht, wenn 
kein Wölkchen am Himmel ſteht und du dir ſagen 
darfſt: Heute zieht ein Tag herauf, gewoben aus 
Sonnenfreude auf Bergeshöh? Solche Sonnen- 
freude leuchtete uns am Joch, obwohl wir ſelbſt 
noch im Schatten ſtanden und noch lange des wär⸗ 
menden Strahls entraten ſollten. Uberm Tal war 
eine neue, weiße Welt erſtanden: der Kamm Sun⸗ 
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Zeichnung von J. Riedl 


tiger⸗Hochkanzel und ein Teil der gewaltigen, hinteren 
Karwendelkette. Dieſe Karwendelberge haben auf 
mich von jeher einen ebenſo erhebenden wie zur Be- 
ſcheidenheit mahnenden Eindruck hervorgebracht. Viel 
mehr noch als in meinem alten Kaiſer liegt hier der 
Ernſt der Landſchaftſtimmung über dieſen Bergen, 
von denen jeder einzelne ein Prachtburſche iſt, jeder 
einzelne eine Erſcheinung, die herriſch Ehrfurcht ge- 
bietet und verdient. Wer über Karwendelberge zur 
Tagesordnung übergeht, meiſt mit der tiefgründigen 
Bemerkung, da gäbe es nur Schutt und Scherben, 
der hat's von jeher bei mir verdorben. Herrgott, ich 
war auch jung. Ich habe auch an ſchwerer Kletter: 
arbeit meine helle Freude gehabt, habe ſie heute noch, 
aber immer und allezeit habe ich mich auch gefreut auf 
großzügige Karwendelfahrt, die allerdings oft weni⸗ 
ger der Kletterſeligkeit bot als eine Schärfung des 
Sinns für das Große und Erhebende der Alpenwelt. 

Ein eiſig kalter Luftzug fuhr über das Joch. Wir 
hätten gerne ein wenig geraſtet, gaben aber dieſes 
Vorhaben auf, da uns eine Sonnenraſt am Gipfel 
weit gemütlicher erſchien als hier im kalten Morgen⸗ 
ſchatten. Wir gingen daher ungeſäumt zum Angriff 
über. 
Wer den gewöhnlichen Aufſtieg auf die Speckkar⸗ 
ſpitze vom Sommer her kennt, wird dieſen Berg viel- 
leicht gar nicht als würdiges Bergſteigerziel betrad- 
ten. Ein ſolcher wäre vermutlich heute eines andern 
belehrt worden. Tiefer, lockerer, eiskalter Pulver: 
ſchnee lag in der Nor dabdachung unſeres Berges. 
Wir mußten uns einen langen Querweg bis zu den 
Gipfelfelſen in ſchrägem Anſtieg aus dem Schnee 
wühlen. Das wäre ſogar nicht ungefährlich geweſen, 
aber die Kälte war in dieſem ſonnenſcheuen Winkel 


ſo heftig, daß ein Schneerutſch kaum zu befürchten 


war. Tief bis zum Stahl fuhren die Pickel in den 
Grund; die Schnurrbärte ſetzten Rauhfroſtnadeln 
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an und fogar in den mit Fäuſtlingen bewehrten 
Händen kribbelte anfangs brennende Kälte. Keuchend 
ſtapfte, alle paar Minuten abgelöſt, der Erſte durch 
den faſt grundloſen Schnee, bis wir an die Felſen 
kamen. Da lag weniger Schnee, dafür war das 
weiße Pulver oft genug nur der tückiſche Belag plat⸗ 
tiger Stellen und böſer Bereifung. Die Schnee- 
reifengurten wurden gelöſt, mit blankem Nagelſchuh 
ſtiegen wir weiter. Hier nahmen wir auch das Seil, 
da es in dieſem unzuverläſſigen Gelände, hatte der 
Erſte einmal guten Stand gefaßt, dem Nachfolgen⸗ 
den guten Schutz gewährte. Voll des Neids und in⸗ 
brünſtigen Verlangens lugten wir immer nach oben, 
wo um die oberſten Felſen bereits das Sonnenlicht 
ſpielte, aber langſam nur konnten wir uns höher und 
höher arbeiten. Eine Strecke, die im Sommer in 
20 Minuten ſpielend bewältigt wird, koſtete uns 
mehr als anderthalb Stunden. Beſonders ärgerlich 
wurde mir der oberſte Teil einer ausgeſchneiten 
Rinne, wo dickes, wulſtiges Eis den Ausgang ab— 
ſchloß. Ein Ausweichen war faſt nicht möglich, und 
ſo mußte ich mich entſchließen, mit dem Pickel Ord— 
nung zu ſchaffen. Grobe Eisklötze riß der Dorn aus 
dem erſtarrten Waſſerfall und ich bekam mindeſtens 
ſoviel Grobheiten an den Kopf geworfen, als ich den 
beiden Untenſtehenden Eis auf die gelehrten Häupter 
hinabfegte. Ich machte gründliche Arbeit, ſchon in 
der Vorahnung, daß der Abſtieg hier ſehr böſe wer⸗ 
den könnte, wenn ich nicht ordentliche Tritte ſchuf. 
die neugierigen Fragen, ob ich vielleicht bei mir þer- 
oben eine geheizte Kammer hätte, oder ob der gnädige 
Herr endlich einmal ausgeſchlafen habe, haben mich 
zum Glück nicht aufgeregt. 

Endlich hatte ich das Eis hinter mir; wenige 
Meter verſchneiter Schrofen trennten mich noch vom 
Sonnenlicht. Ich frug argliſtig, ob ich noch etwas 
Seil zur Verfügung hätte, erhielt unter heftigem 
Brummen bejahendes Wort und ſtieg eilends empor 
zum Grat, mitten hinein in wohlige, leuchtende 
Wärme. Die andern folgten; noch ein paar Schritte, 
dann gab's nichts Höheres mehr in unſerer Nähe. 
Wir reinigten ein paar Blöcke vom Schnee und 
ließen uns auf unſeren Ruckſäcken nieder. Oft und 
oft iſt die Sonne geprieſen worden; fie hat die natür- 
lichſte aller Religionen, die Feueranbetung, ins Leben 
gerufen; ſie hat in allerjüngſter Zeit einen Cäſar 
Flaiſchlen das Wort prägen laſſen: Wer die Sonne 
nicht liebt, kann mein Freund nicht ſein; ſie hat in 
tauſend Herzen von Wanderern und Bergſteigern 
lodernde Glut der Liebe und Verehrung entfacht — 
ich brauche ſie nicht mehr zu preiſen, die gütige Mut— 
ter, die mit blitzendem Strahl Schatten, Dunkelheit 
und Kälte hinwegfegt, die Ungemach in helle Freude 
wandelt. 

In den Tälern lagen die Nebel; meine gute Haus— 
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frau dachte wohl ſchon wieder an den „verruckten 
Herrn, der in Nacht und Nebel auf den Berg rennt“ 
und der ſog in ſtiller Selbſtzufriedenheit an ſeiner 
Pfeife und freute ſich „der Welt von oben.“ Wie 
ſchön die iſt zur Winterszeit, das iſt zum Glück Ge⸗ 
meingut geworden all der Vielen, die am Berg ihr 
Schönſtes ſuchen. Ob alle aber in unſerer ſkifreudi⸗ 
gen Zeit mit der gleichen Bergbegeiſterung zur Höhe 
wallen, wie wir vor langen Jahren mit Schneereif 
und Pickel, denen der Berg das Ziel war und nicht 
allein der „Naphtalinſchnee,“ wage ich zu bezwei⸗ 
feln, denn ich fühle es ſogar in mir ſelbſt, daß ſich 
ein gut Teil ſportlichen Denkens auch in die Seele 
des Bergſteigers geſchlichen hat. Das iſt nicht 
ſchlimm, gewiß, aber an innerlichen Werten hat der 
Schneereif ſicher nicht weniger gebracht als das 
ſchlanke Gleitholz aus dem Norden. 

Eine Stunde, ſelig und ſtill auf dieſer winterein⸗ 
ſamen Höhe, verfloß uns nur allzu raſch. Auf eine 
Zeitlang vertauſchten wir dann wieder die Höhen- 
ſonne mit kühlem Nordlandſchatten. Die vereiſten 
Stellen haben wir raſcher und leichter hinter uns 
gebracht, als wir erwarten konnten; gute Vorarbeit 
im Aufſtieg zeitigt immer gute Frucht für den Ab- 
ſtieg. Mit den Schneereifen bahnten wir uns dann, 
nicht immer dem meiſt gut kenntlichen Wege fol⸗ 
gend, den Pfad ins Lafatſchertal zum Halleranger. 
Das war ſchon hie und da ein gar mühſames 
Stapfen, beſonders an den ſteilen Hängen in der 
Nähe der Schliſſerwände. Von der Mächtigkeit der 
Schneelage mag auch der Umſtand zeugen, daß wir 
da drunten eine ſtarke Gamsgeiß einholten, die nur 
ſehr ſchwer vorwärts kam, da ſie ſtets ſogar über 
den Bauch herauf im Schnee ſtak. Sie funkelte uns 
mit ihren Lichtern gar nicht liebenswürdig an, als wir 
ſie „geſtellt“ hatten. Am Hals zeigte ſie einen 
tiefen Fleiſchriß, der noch tüchtig ſchweißte. Sehr 
wahrſcheinlich rührte die Verletzung von dem jagd⸗ 
lichen Schnellfeuer heute morgens her und ich dachte 
mir meinen Teil über dieſes ſonderbare Waidmanns— 
gebahren. Halsſchuß, Geiß — nun ja, es muß auch 
ſolche „Jäger“ geben; ob dieſer Herr zu jenen gehört 
hat, die „den Schöpfer im Geſchöpfe ehren,“ iſt 
mir nicht zweifelhaft. Mir kam ein Gedanke zwecklos 
vielleicht, nach Umſtänden aber doch heilſam für das 
arme Tier. Wir hielten die mächtig ſich ſträubende 
Gemſe feſt und ich legte ihr mittels Verbandpäckchen 
einen gut ſchließenden Verband um. Nach dieſer 
ärztlichen Behandlung, die einer Gemſe in freier 
Wildbahn noch nicht oft zu Teil geworden ſein mag, 
blieb ſie ganz ruhig im tiefen Schnee ſtehen und wir 
traten, neben einander abſteigend, eine breite Gaſſe 
bis hinab zum Bach, der zwiſchen den vereiſten 
Blöcken ſeines Betts dahinſprang. Hoffentlich hat 
die Geis unſer Tun verſtanden. Gegen Mittag ſaßen 


Halleranger 


wir vor der Hallerangeralm und gönnten uns node. 


mals ein Stündchen Raſt. Der ſchwere Ruckſack und 
der tiefe Schnee hatten uns doch ein wenig zugeſetzt. 

Was nun tun? Wir hatten noch zwei Tage Zeit. 
Zwei Meinungen wurden laut. Wie wäre es mit 
einem Verſuch, durchs Vomperloch hinaus nach 
Schwaz zu gelangen, dort das Kellerjoch zu beſuchen? 
Oder: Wir gehen heute noch zum Kaſten⸗Niederleger, 
verſuchen morgen, die Birkkarſpitze zu erreichen. Bei 
ſicheren Verhältniſſen wird uns der Abſtieg durchs 
Schlauchkar gelingen; wenn alle Stricke reißen, ge- 
hen wir auf der Anſtiegsſpur zurück und wandern 
hinaus nach Scharnitz. Wir waren jung und wage⸗ 
mutig; wir entſchieden uns für den höchſten Karwen⸗ 
delberg. . 

Aber — es riffen nicht nur alle, fondern nod 
mehr Stricke. Wohl ſahen wir noch im Verlauf 
der Raſt, wie ein fein milchiger Flor den bisher 
klaren Himmel überzog, aber dieſe Kleinigkeit wurde 
vornehm mißachtet. Voller Unternehmungsluſt, leicht 
betrübt nur durch unvermeidlichen Höhenverluſt, er- 
reichten wir den Lafatſcher Niederleger und zogen 
dann unter den Wänden der Reps faſt eben da— 
hin. Prachtvolle Nordwände der Gleirſchkette ver- 
hielten nur zu oft den Schritt; die Dämmerung fanf 
raſch hernieder und gerade noch vor Eintritt völliger 
Dunkelheit entdeckte ich, den andern weit voraus, 
die erſehnte Kaſtenalm. Sie war verſchloſſen. Ich 
habe aber noch keine der auf altväterliche Art ver- 
ſperrten Almen getroffen, in die ich nicht, ohne van⸗ 
daliſche Zerſtörungen anzurichten, hineingelangt wäre. 


Zeichnung von J. Riedl 


Einmal, auf der Stallenalm, wäre es mir beinahe 
nicht gelungen. Da unterſuchte ich das Dach und ſah 
eine weite, gemauerte Kaminöffnung. Ich ſchlüpfte 
hinein, drängte mich durch und ließ mich ſchließlich, 
obwohl völliges Dunkel mich umgab, ins Ungewiſſe 
fallen: ich landete auf der aſchenreichen, offenen Feu- 
erſtätte. Dies, und der Umſtand, daß ich einen 
nagelneuen Schwitzer trug, der vor dieſem Einbruchs⸗ 
verſuch blütenweiß, nach demſelben infolge der An- 
hänglichkeit von Flatterruß und Kienpech allerdings 
das Gegenteil davon war, hat mich ſpäter bewogen, 
den „Abſtieg durch den Kamin“ nurmehr im äußer⸗ 
ſten Notfall zu verſuchen. Heute handelte es ſich um 
eine ganz einfache Verſchiebung des hölzernen Innen⸗ 
riegels — das Wie ſei nicht verraten; hier und da 
iſt's doch gut, ſein Licht unter den Scheffel zu ſtellen. 

Wir klopften unfere Schneereifen rein und richte: 


ten uns häuslich ein. Holz gab's, einen etwas ver⸗ 


filzten, und wie ſich bei den anderen herausſtellte, 
flohgeſegneten Kreiſter, etwas Heu — mehr brauch— 
ten wir nicht. Mit alten Kleiderfetzen und Heu 
verſtopften wir die größten Lücken und bald ſaßen wir 
urgemütlich bei einem anſehnlichen Feuer, deſſen 
Schein mit irrem Flackerlicht über die Fienrußbe- 
hangene Balkendecke huſchte. In einer fettglänzenden 
Eiſenpfanne brodelte bald eine erhaben duftende 
Erbswurſtſuppe und Schneewaſſer für Tee war ja 
in unmeßbaren Mengen zu gewinnen. Bei dieſen 
ausgeſuchten Genüſſen, umringelt von blaugrauem 
Pfeifenrauch, blieben wir lange ſitzen und erzählten 
uns von „Bergen, Menſchen und anderen Dingen.“ 
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Großer Lafatscher vom Aufstieg zur Speckkarspitze (West) 


Bevor ich das Heulager auffudte, guckte ich natürlich 
vor die Türe, hauptſächlich, um nach dem Wetter 
auszulugen. Sterne gab's nicht, und in der Luft 
ſchien es förmlich nach Schnee zu riechen; auch die 
Kälte von heute Nacht war verſchwunden. Aber das 
jugendliche Sicherheitsgefühl ließ uns ruhig ins Heu 
kriechen. „Es wird ſchon recht werden.“ Wurde 
aber nicht recht. Die Nacht war angenehm; einer 
hatte immer Feuerwache, während die anderen warm 
ſchliefen. Ich hatte die letzte Wache und bemerkte 
leider bald, daß draußen fußhoch Neuſchnee lag. Und 
immerfort rieſelte es in dichtem Geflock herab auf 
die Erde. Ich ließ daher die Kameraden ruhig 
ſchlafen, bis längſt der Tag, trüb und grau und 
ſchneereich heraufgezogen war. Da gab's ganz na— 
türlich lange Geſichter. Beim Morgentee be prachen 
wir die nächſte Zukunft und wir kamen überein⸗ 
ſtimmend zu dem Entſchluß, ſo raſch als möglich über 
das Lafatſcherjoch wieder ins Inntal hinüberzuwech⸗ 
feln; wir wußten recht gut, daß das eine Maüſefalle 
für uns werden konnte und gingen daher ungeſäumt 
ans Werk. An dieſen Gang denke ich heute noch mit 
gelindem Schrecken. Außerſt mühſelig hoben wir 
Stunde um Stunde mechaniſch im Gleichſchritt den 
Schneereif aus tiefer Grube, um ihn immer wieder 
nach vorn in den faſt grundloſen Schnee zu ſenken. 
Bis zum Übergang über den Bach nutzten uns noch 
die allerdings hochverſchneiten Spuren; dann ſprang 
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heftiger Wind auf und im Nu war bie Fährte ver- 
loren. Nebel, Schneeſturm, weißt du, mein Lieber, 
was es heißt, in dieſer Geſellſchaft ſich ſeinen Weg 
zu ſuchen und — zu finden? Wohl hatten wir mit 
zwei Kompaſſen die Richtung feſtgelegt, wir haben 
ſie auch leidlich eingehalten, aber niemand, der ſolches 
nicht erlebt hat, macht ſich einen zutreffenden Begriff 
von der Mühe und auch von der geiſtigen Anſtren⸗ 
gung eines ſolchen Marſches. Der Schnee wuchs, 
je höher wir kamen, zu deſto höheren Maſſen; die 
Füße und Knie mußten ſich oftmals nach vorn durch 
das weiße Geſchiebe preſſen, da wir ſie mit aller 
Anſtrengung nicht mehr hoch genug heben konnten, 
um frei auszuſchreiten. Mein Eichkatzlſchnurrbart 
hing ſteifgefroren wie Walroßborſten hernieder; in 
weiße Stacheln und Fäden gehüllt ſtarrten unſere 
Lodenanzüge und oft und oft mußten wir minuten⸗ 
lang ſtehen bleiben, um Atem zu ſchöpfen, den uns 
der wilde Wind rauben wollte. Ofters als einmal 
haben wir das Geſicht in den Schnee geſteckt, nur, 
um wieder einige ruhige Atemzüge tun zu können. 
Endlos dehnte ſich der Hang; wir gerieten ein paar 
Mal in nicht gerade ſanften Meinungsaustauſch über 
die Marſchrichtung, aber ich ließ mich nicht beirren. 
Und ſiehe da, das ſteile Gelände wurde mit einem 
Male zahm; wir gingen faſt eben — vor uns tauchte 
eine Stange aus dem Nebel mit ein paar Wegtafeln 
„Ißjöchl —Halltal.“ Der Zufall hatte uns genau 


zu der Stelle geführt, die uns unumſtößlich bewies, 
daß wir recht gegangen. Es war merkwürdig. So⸗ 
fort ſchien der Sturm nur mehr lindes Säuſeln, 
das Schneegeſtöber bloß mehr ein luſtiges Flocken⸗ 
wirbeln, alle Sorge war verſchwunden und erſt jetzt 
merkten wir, daß wir auch hungrige Mägen beſaßen. 
Ich zog die Uhr: 2 Uhr nachmittags. Und um halb 
9 Uhr hatten wir die Alm verlaſſen und waren un⸗ 
unterbrochen geſtiegen, um unſerer Mauſefalle zu ent⸗ 
rinnen. Sie war nicht zugeklappt. Wohl hatte ich 
hie und da an den ſteilſten Stellen das Gefühl, wir 
möchten eine Neuſchneelahn löſen; wir haben ſicher 
nicht überall den vorteilhafteſten Durchſtieg gefunden, 
uns mit tief verſchneiten und doch recht heimtückiſchen 
Latſchen herumgebalgt, aber nirgends hatte die fin- 
ſtere Rieſin, Winterbergſteigers Erzfeindin, nach uns 
mit kaltem Arm gegriffen, und da heroben — da 
waren wir ihrer Macht endgiltig entronnen. Sogar 
den Weg, der hier nicht allzutief verſchneit war, fan- 
den wir und bald ſaßen wir in einer buſchumſtandenen 
Grube, um uns trotz des Wetters Wüten einen 
heißen Tee zu brauen. Faſt leid tat's uns, das vom 
Wind verſchonte Loch verlaſſen zu müſſen; das Wet⸗ 
ter hatte ſich nämlich noch nicht beruhigt und fpielte 
uns fogar beim kurzen Anſtieg zum Ißjöchl noch 
einen kleinen Streich. Dieſer Übergang iſt nämlich, 
obwohl harmlos, im Nebel nicht ganz leicht zu finden. 
Schließlich bahnten wir uns durch einen ſcheußlich 
ſteilen und wild verwachſenen Waldſtreifen einen 
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ſelbſtgewählten Weg und plötzlich ſtanden wir, ſchon 
bei leichtem Dämmerlicht, auf der breiten Salzſtraße. 
Nun komme, was kommen mag. Die Straße führte 
uns auch bei finſterer Nacht nach Hall, und in Hall 
gab's einen grauen Bären, nicht den gefürchteten Be⸗ 
wohner des nordamerikaniſchen Felſengebirges, den 
berüchtigten Grizzlibären, ſondern das brave Tier im 
Wappenſchild einer gediegenen Tiroler Gaſtſtätte. 
Wohl gab's auch da Blut, aber nicht den warmen 
Lebensſaft, der im Verſtrömen den bleichen Tod her⸗ 
beiruft, ſondern den Rebenſaft, den Etſchlands 
Sonne gekocht hat, um fröhliches Leben der Geifter- 
chen zu entzünden, die in dieſem herrlichen Gewächs 
wohnen. Und dieſer Trank ließ uns in heimelig ge⸗ 
täfelter Wirtsſtube gar bald den groben Geſellen 
vergeſſen, der uns an Hang und Joch umtoſte; all 
die Müh und Plage gehörte im Nu der Erinnerung 
an, und die webt auch um ſchwere Stunden ein zart⸗ 
goldenes Freudenmäntelchen. 

Und ſchau ich mir heute meine alten Freunde über 
der Hobelbank an, meine zu ewigem Ruheſtand ge⸗ 
kommenen Schneereifen, dann geſchieht's nicht mit 
gleichgiltigem Blick auf längſt Überwundenes, fon- 
dern mit dankbarem Gedenken an hart zu erkämp⸗ 
fende, hochbeglückende Winterspracht, denn: 

. . . „wie ein Märchen, tief und weit, 
ſo klingen nach in wunder Zeit 
Bergfahrten, die, nach alter Art 
und Kunſt vollführt, ich aufbewahrt.“ 
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Zeichnung von Ellen Tornquist 


Castor und Pollux 
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Skihochturen im Bannkreis des Matterhorn 


Von Dr. Heinz von Roncador 


Die Bahn von Visp nach Zermatt war außer Be- 
trieb, als wir in den erſten Märztagen unſern Marſch 
aus dem Rhonetal nach Zermatt antraten. Wo im 
Sommer lauter Lärm herrſchte, konnten wir jetzt un⸗ 
geſtört durch viele, oft wenig angenehme Beſucher des 
Zermatter Tales den Weg in winterlicher Einſamkeit 
zurücklegen. Die Bahnfahrt nach Zermatt hält keinen 
Vergleich mit der Fußwanderung aus, die voller 
Reize iſt, bis kurz vor Zermatt die Rieſengeſtalt des 
Matterhorn auftaucht. Der Fußgänger kann den 
erſten Blick auf das Matterhorn voll und ganz aus- 
koſten, die Bahn fragt dagegen nicht, ob der Be— 
ſchauer das erhabene Bild voll genießt. 

In aller Frühe, es war gegen halb 5 Uhr, wan- 
derten wir in Begleitung zweier Träger bei ſtarkem 
Nebel zur Betempshiitte. Der Weg war zumeiſt 
durch die Gornergratbahn über die Station Riffelalp 
und Riffelberg gegeben. Unſere Hoffnung, daß ſich 
der Nebel lichten ſollte, erfüllte ſich. Von wogendem 
Schleiergewölk zart umhüllt, zeigte fih das Matter- 
horn, immer freier wurde das Bild, je höher wir 
kamen und ſchließlich erſtrahlte die Reckengeſtalt des 
gewaltigen Felſen rauhreifgeſchmückt in Glanz und 
Sonne. 

Am Riffelhorn verließen wir die Bahnlinie und 
verfolgten den Saumweg, der unter dem Gornergrat 
zum Gletſcher hinunter führt. Das bekannte Schau— 
ſtück der gewaltigen Eismauer des Hauptkammes der 
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Walliſer Alpen vom Breithorn bis zum Monte Roſa 
ſchien uns an dieſem Wintertag ſchöner als je. Am 
Fuße des Monte Roſa, in der Fallinie des höchſten 
Gipfels, ſchaut im Sommer die Felsinſel des Plattje 
aus den Eis- und Schneemaſſen hervor. Uns zeigten 
fih wenig Felſen, aber die Betempshütte konnten wir 
erkennen. Wie üblich brannte die Sonne auf dem 
Gletſcher, ſo daß wir froh waren, als wir die Hütte 
erreichten und auf ein paar ſchneefreien Felſen davor 
Raſt machen konnten. 

Der nächſte Tag galt der Erſteigung des Caſtor. 
Der Weg iſt von der Hütte gut zu überblicken. Daß 
der Caſtor kein Skiberg iſt, war leicht feſtzuſtellen, 
die Mitnahme unſerer Bretter konnte höchſtens Mit- 
tel zum Zweck ſein. Bei 3800 m ließen wir die 
Skier zurück. Weitere Mitnahme bis zum Felikjoch 
durch das Spaltengewirr war unratſam. Der Weg 
vom Felikjoch (4068 m) über das Felikhorn zum 
Grat und Gipfel des Caſtor (4230 m) fiel uns 
nicht ſchwer. Wenn wir die erſte winterliche Erſtei⸗ 
gung dieſes Prachtberges im März 1913 gemacht 
haben, ſei dieſes hiermit feſtgelegt. Uns ſchien aber 
die Freude am Erreichen des Zieles, namentlich aber 
die Ausſicht und beim Abſteigen der Blick vom Felik— 
joch auf den Lyskamm weſentlicher. Beim weiteren 
Abſtieg in den Bergſchatten ſtellten wir ungeheure 
Kälte feſt. Die Stiefel waren ſteinhart gefroren, 
kaum konnten wir die Steigeiſengurte löſen, als wir 


die Skier wieder erreichten. Der Schnee war fein 
pulverig, die Spur nicht verweht, wir kamen alſo 
verhältnismäßig raſch durch das Spaltengewirr auf 
leichtes Gelände, das wir frei vom läſtigen Seil in 
ſchöner Fahrt bis zur Hütte durchfuhren. 

Am folgenden Tage war Raſttag. Wir nahmen 
Sonnenbäder vor der Hütte, minderten unſeren Pro⸗ 
viant, ſoweit es irgend ging und die Folge war, daß 
am folgenden Tage ſich nur die Hälfte von uns zu 
weiteren Taten aufraffte. Dieſe tatkräftige Hälfte 
beſtieg den Pollux, der noch weniger als der Caſtor 
als ein Skiberg bezeichnet werden kann. Angeſpornt 
durch dieſen Erfolg, wollte die andere Hälfte unſerer 
Gruppe noch auf das Jägerhorn ſteigen, um die Oſt⸗ 
abſtürze des Monte Roſa zu überblicken. Ohne Eis⸗ 


den Verſuch, den Gipfel mit Skiern zu erreichen, 
aufgeben müſſen. Damals hatten ungünſtige Ver⸗ 
hältniſſe, beinharter Schnee, unſern Verſuch un⸗ 
möglich gemacht. Die Bretter rutſchten teilweiſe auf 
dem harten Schnee ab, anderſeits war der Harſch 
wieder nicht ſtark genug, ſo daß wir bei jedem Schritt 
durchbrachen. Heute war es anders, der Schneefall 
hatte eine prächtige Neuſchneedecke gebracht. Wir 
konnten unſere Spur ziehen, wie wir wollten, ka⸗ 
men raſch voran und fpurten bis an die 4000 m Höhe 
hinauf, um dann in dieſem herrlichen Pulverſchnee 
Schwung auf Schwung hinabzugleiten. Wehte oben 
noch ein eiſiger Wind, der den Genuß beeinträchtigte, 
verhinderte die Steilheit des Geländes in den oberen 
Höhen jegliche Schußfahrt, ſo milderte ſich, je tiefer 


Monte Rosa vom Gorner Gletscher gesehen 


pickel und Steigeiſen, die in der Hütte zurückgelaſſen 
waren, war aber das Jägerhorn nicht zu erreichen. 
Ein Eishang verhinderte die Erſteigung der letzten 
Höhe und wir mußten uns mit dem Fillaer Horn 
begnügen. Die Abfahrt über den Gornergletſcher 
ließ uns den Mißerfolg vergeſſen. Wir konnten ſeil⸗ 
frei fahren, weil wir uns in der Nähe der Auf- 
ſtiegſpur wußten. Bedauerlich war der Wetterum⸗ 
ſchlag, der am Nachmittag mit Schneefall einſetzte 
und ſich in der Nacht zum Sturm ſteigerte. Der 
Neuſchnee war ſo ſtark, daß an die Notwendigkeit der 
Talfahrt gedacht werden mußte. Sollten wir aber 
umkehren, ohne den Monte Roſa beſtiegen zu haben? 
Die Frage war gelöſt, als am nächſten Vormittag 
die Nebel vergingen. Allerdings klärte ſich das Wer- 
ter zu ſpät, als daß wir den als Erſatz der Monte 
Roſa⸗Beſteigung geplanten Übergang über das 
Schwarzbergweißtor nach Saas Fee antreten konn⸗ 
ten. Damit der Tag einigermaßen ausgefüllt wurde, 
beſchloſſen wir, wenigſtens in der Richtung auf den 
Monte Roſa loszugehen. Schon einmal hatten wir 
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wir kamen, die Kälte des Windes, während ſich die 
Möglichkeit von Fahrten in Eilzugsgeſchwindigkeit 
mehrte. Uns ſchien nur eine Stelle wegen der Spal⸗ 
tengefahr ſchwierig, alles andere war eitel Freude. 

Schönwetter kündigte den nächſten Tag an. Un⸗ 
ſere Hoffnung, die Spur des Vortages beim Auf— 
ſtieg zu benutzen, erfüllte fih leider nicht. Der nächt⸗ 
liche Wind hatte ſie völlig verweht. Aber wir wuß⸗ 
ten unſeren Weg und kamen gut voran. Die un⸗ 
angenehme, ſpaltenreiche Stelle, die uns am Vor⸗ 
tag Kopfſchmerzen bereitet hatte, befindet ſich gleich 
über dem oberen Plattje. Sie iſt zu fürchten, weil 
fie ſowohl Quer-, als auch Längsſpalten aufweiſt. 
Dann ſchien uns noch eine Stelle, bei der aber die 
Spalten verhältnismäßig deutlich zu Tage traten, 
mit Vorſicht zu begehen, ſonſt war der Weg von 
der Hütte bis zum Sattel mit feinen 1800 m Höhen- 
unterſchied, die ſich auf eine Entfernung von ungefähr 
4 km verteilen, durchaus nicht als ſchwer zu bezeich— 
nen. Die Hoffnung, daß das ſchöne Wetter des 
Morgens anhalten würde, ſchien ſich leider nicht zu 
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Aufstieg 


erfüllen. Über das Nordende zogen Neber, als wir 
ungefähr 150 m unterhalb des Sattels unſere Skier 
zurückließen. Wir ſchnallten die Steigeiſen an und 
hätten uns eigentlich eine Raſt gönnen ſollen. Nie⸗ 
mand hatte aber Verlangen danach, wir gingen ſofort 
weiter und erreichten über den zum Teil recht ver- 
eiſten Grat ſechs Stunden nach dem Aufbruch von 
der Hütte den Gipfel. Im hellen Sonnenſchein 
lagerten wir auf dem zwar mit allerhand Anſtren⸗ 
gungen, aber doch ohne weſentliche Schwierigkeiten 
erzwungenen Gipfel. Die Hauptfreude war, daß wie 
durch Zauber alle Wolken verſchwunden waren und 
die Sonne auf dem als kalt berüchtigten Berge heiß 
wie im Sommer auf uns brannte. Selbſtverſtändlich 
glaubten wir bei der guten Ausſicht auch das mittel⸗ 
ländifhe Meer zu erkennen. Bis wir einigermaßen 
Ordnung in all den Gipfeln der Oſt⸗ und Weſtalpen, 
die wir ſchauen konnten, geſchaffen hatten, brauchten 
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wir faſt eine halbe Stunde. Leider konnten wir die 
wohlverdiente Raſt nicht länger genießen, denn unſere 
Freude, den Gipfel erreicht zu haben, wurde durch die 
Tatſache getrübt, daß die Anſtrengungen, die wir 
hinter uns hatten und die noch vor uns lagen, den 
Genuß beeinträchtigten. 

Eine halbe Stunde nach Aufbruch vom Gipfel 
waren wir wieder bei unſeren Brettern. Nach kurzer 
Raſt begann die Abfahrt, die nicht erwartungsgemäß 
verlief, weil der Schnee durch den Sturm über Nacht 
und durch die Sonne ſehr gelitten hatte. Weſent⸗ 
lich war außerdem, daß wir zu erſchöpft waren, um 
nach Herzensluſt zu ſchwingen. Trotzdem kamen wir 
ſchnell, ſogar ſehr ſchnell, in die Tiefe. Uns ſchien 
der Weg vom Gipfel bis zur Hütte nicht länger als 
eine Stunde zu dauern. 

Der letzte Tag führte uns auf das Schwarzberg⸗ 
weißtor hinauf, von wo wir die Oſtwände des Monte 
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Roſa ſchauen konnten. Im Sauſeflug trugen uns 
die Bretter dann über den Findelengletſcher hinab. 
Wir bedauerten, daß die Fahrt ſo ſchnell zu Ende 
war. Der Abſtieg nach Zermatt ging ſchon auf teil⸗ 
weiſe aperen Stellen vor ſich, hier und da ließen ſich 
die erſten Frühlingsblumen, Schneeglöckchen, Krokus 
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und Zwergenzian ſehen und als wir am andern Tage 
am Genfer See waren, wo der Frühling ſchon ſeinen 
Einzug gehalten, wirkte ſich der Gedanken an Eis 
und Schnee im Matterhorngebiete und an die blü- 
henden Bäume im Anblick des Montblanc noch ein⸗ 
mal in ſeiner ganzen Eigenart aus. 
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Fleischbank-Ostwand von der Hinteren Goinger Halt 


G. Berthold phot. 


Die Südoſtwand der Fleiſchbank 


Von Roland Roſſi, Akad. Alpenklub, Innsbruck 


Im Aufſatz von Hans Kaiſer über Zweck und Ziele des Alpinismus 
wird allgemein Stellung zu dem Bergſteigen von heute genommen. Die 
Schriftleitung bat den Aufſatz von Herrn Kaiſer nicht nur ſehr begrüßt, 
fondern Herrn Kaiſer ſogar darum gebeten, dieſe an anderer Stelle mite 
geteilten Gedanken auch für die DAZ niederzulegen. Im folgenden Aufſatz 
laſſen wir Herrn Roland Roſſi, Innsbruck, zu Worte kommen. Herr Roſſi 
gibt mit der Beſteigung der Südoſtwand der Fleiſchbank die Schilderung 
einer Fahrt, wie fie noch vor kurzem für unmöalich gehalten wurde, der 
Verfaſſer gibt gleichzeitig die Darſtellung einer Art ſportlichen Kletterns, 
die im Widerſpruch zu den Anſichten über das Klettern obne künſtliche 
Hilfsmittel ſtebt, ſich alſo in entgegengeſetzter Richtung eines Paul Preuß, 
eines Emanuel Strubich und anderer, bewegt. Wir find nicht der Über- 
zeuaung, daß die künſtlichen Hilfsmittel die Fortentwicklung des Fels- 
kletterns bedeuten. Wir ſind aber der Meinung, daß es nicht angängig iſt, 
die Anſichten Roland Roſſis den Leſern der DAZ vorzuenthalter. Herr 
Roſſi beweiſt durch den Schluß ſeiner Fahrtenſchilderung, daß für ihn die 
Zeit kommen wird, wo er Eiſen und Hammer beiſeite legt. Damit iſt 
geſagt, daß die Roſſi'ſche Richtung ſich in Gegenſatz zu der Auf⸗ 
faſſung ſtellt, daß nur das Klettern mit Hilfsmitteln richtiges Berg- 
ſteigen iſt. f 

Nachdem Herr Roſſi feine Anſchauungen und Ziele klarlegt, werden wir 
in einem der nidften Hefte einen Vertreter der Felskletterei obne künſtliche 
Hilfsmittel zu Wort kommen laſſen. Wir hoffen außerdem, daß im Anſchluß 
an dieſe Meinungsäußerung der eine oder andere Altmeiſter der Felskletterei 
feine Meinuna kundgibt und zuletzt denken wir, daß es do y möglich fein 
ſollte, im kommenden Sommer einmal im Hochgebirge eine Zuſammenkunft 
der Vertreter der verſchiedenen Richtungen der Felskletterei zu ermöglichen, 
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wobei in der Praxis gezeigt werden kann, was Gutes oder weniger Gutes 
die einzelnen „Techniken“ vorzubringen haben. Damit keinerlei Mißver⸗ 
ſtändniſſe entſtehen, erklären wir von vorneherein, daß auch nur der Schein 
eines Wettkletterns abgelehnt wird und daß gemeinſame Ausſprache und 
aemeinſames Klettern nur dann Zweck haben, wenn ihr Endziel nicht die 
Feſtſtellung ſein ſoll: wo wird das meiſte geleiſtet, wie werden die ſchwerſten 
Hinderniſſe überwunden ?, ſondern: wo ergibt ſich für die Seele der 
meiſte Gewinn? | 


Regentage in den Bergen! Wer kann ſich troft- 
loſeres vorſtellen als mitten drinnen zwiſchen den 
Bergen zu ſitzen, die herrlichſten Steilwände vor 
Augen, und ohnmächtig zuſehen zu müſſen, wie von 
den Dachtraufen der Regen rinnt, wie aus der Nord⸗ 
weſtwand der kleinen Halt die Waſſerfälle ſtäubend 
niederſchießen und in den ſchmutzigen Wellen des 
Baches gewaltige Steine rollen. 

Tagelang hatten wir die kreiſchende Säge durch 
regennaſſes Buchenholz gezogen und uns dabei erzählt 
von Fahrten in Fels und Eis, von Gipfelglück und 
Kletterfreude. Wir hatten Hauswände auf die uns 


möglichſten Arten abgeklettert. Das Geſpenſt der 
Langeweile war dann wohl für kurze Zeiten in den 
Nebel zurückgewichen. Wir brauchten aber nur þin- 
aufzublicken, wo hinter Wolken unſere Berge ſtanden 
und wir fühlten die Leere unſerer Herzen. 

Doch abends, wenn das Licht traulich in der 
freundlichen Gaſtſtube von Hinterbärenbad fdhim- 
merte, ſchlugen unſere jungen Herzen froher, denn wir 
wußten, bald würde Waſtl die Harfe ſtimmen und 
aufſpielen zum Tanz. Am runden, altehrwürdigen 
Tiſch ſaß unſer fröhlicher Kreis, die treubeſorgte 
Mutter Rainer, Max, hinter deſſen ſtrenger Amts⸗ 
miene Frohſinn und Heiterkeit verborgen ſteckt, Paula, 
die Tochter der grünen Steiermark, die immer dro⸗ 
hend den Kochlöffel ſchwang, wenn wir etwas ver⸗ 
lauten ließen von „rätſelhaften Sphinxaugen,“ Rudi, 
der junge Bergführer, die lebenſprühende Guſti, der 
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Fleischbank-Südostwand, Christaturm O. W.-Dülferriß 


Liebling aller Kaiſerkletterer, die gefürchtet war we⸗ 
gen ihrer Kampftüchtigkeit, die blonde Anna, deren 
witzige Plauderei uns manch trübe Stunde kürzte, 
und all die anderen, denen der Kaiſer zweite Heimat 
war. Nicht vergeſſen darf man Ruſſl, den getreuen 
Haus hund, der gewichtig am Fenſterbrett lag und mit 
ernſter Profeſſorenmiene hinaufſchaute zur blitzenden 
Tafel zu unſeren Häupten: „Oha, Stammtiſch der 
ſeltenen Hirſche!“ Tanz und Geſang hielten uns 
lange wach und oftmals lugte der graue Morgen zu 
den Fenſtern herein, wenn wir uns eine geruhſame 
Nacht wünſchten. Doch morgens lag wieder lebens⸗ 
feind naſſer Nebel um die Berge. Willkommene 
Abwechslung war es mir in dieſer trüben Regenzeit, 
als mich Mutter Rainer eines Tages erſuchte, die 
von der Bötin fürs Stripſenjoch gebrachte Poſt 
weiter zu befördern. Es war ein Brief für Fritz 
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Wiesner dabei, den ich dem Namen nach ſchon lange 
kannte. So lernte ich einen kennen, der mir Gefährte 
wurde zu ſchwerſter Bergfahrt. 

Wenige Tage ſpäter ſaßen wir zu fünft, Wiesner, 
Solleder, Zallinger, Ernſt Schmid und ich, in der 
Pflaumhütte. Drei Regentage warteten die anderen, 
dann ſagten ſie Ernſt und mir Lebewohl. Sie fuhren 
in die Dolomiten. An dieſem Tage wurde die Oſt⸗ 
wand des Mitterkaiſers unſer. Vergebens wartete 
ich auf Botſchaft von Wiesner, der mit Solleder 
in der Regensburger Hütte fein Standquartier auf- 
geſchlagen hatte. Wie gerne wäre ich mit ihnen ge- 
weſen, denn ich wußte, wenn die beiden gutes Wetter 
haben, dann fällt die Nordwand der Furchetta durch 
deutſche Tatkraft und Zähigkeit. Doch ich war ge⸗ 
bunden; mit Felix Simon, meinem Gefährten vom 
Monte Pelmo, hatte ich für den 10. Auguſt eine 
Zuſammenkunft auf der Regensburger Hütte verein⸗ 
bart. Nach einer Woche kam Fritz wieder aufs 
Stripſenjoch. Regen, Schnee und Eis hatten die 
Bergfahrt unmöglich gemacht. 

So ſaßen wir abends wieder in unſerem Zimmer 
auf der „Strips.“ Langſam glitt das Seil durch 
unſere prüfenden Hände, Haken und Karabiner lagen 
wohlgeordnet neben uns. Morgen ſollte unſer Kampf 
einer Wand gelten, die als eine der wenigen im 
Kaiſer noch nicht durchklettert war, der Südoſtwand 
der Fleiſchbank, deren glatte Platten und kantige 
Überhänge zwiſchen Dülferriß und der bekannten Oſt⸗ 
wand zum Gipfel emporziehen. Mancher, der Meiſter 
war im Fels, hatte ſich vergebens bemüht, als letzte 
die Brüder Lackner von der Edelweißgilde Kitzbühel. 
Schlecht Wetter hatte ſie zur Rückkehr gezwungen. 
Wie würde es wohl uns gehen? 

Vier Uhr morgens war's, als ich — der noch am 
Abend nach Hinterbärenbad ſtieg — wieder am Joch 
ſtand. Müde und ſchwer zogen die Wolken, ein 
graues, feindliches Meer, leiſe rieſelte der Regen. 
Acht Uhr wurde es, bis wir hinüberziehen konnten in 
die ſteinerne Rinne, wortlos in Erwartung des Wer⸗ 
denden. Mit begehrlichen Blicken muſterten wir un⸗ 
ſere Wand. Wenig gangbare Stellen waren zu ſe— 
hen, dazwiſchen Platten, an denen das Auge vergeb- 
lich nach Riſſen und Vorſprüngen ſuchte, und ge⸗ 
waltige Uberbange. Wir wußten, die Wand würde 
unſer äußerſtes Können in Anſpruch nehmen, um 
dann vielleicht trotzdem unbezwinglich zu fein. Dod 
das Bewußtſein glücklich durchgeführter ſchwerer 
Bergfahrten gab uns Zuverſicht und außerdem hatten 
wir genügend Haken und Seil bei uns, um einen 
Rückzug zu ermöglichen. i 

Der Einſtiegskamin war ziemlich leicht, wir durd- 
kletterten I 1 hintereinander ohne Seil. . 
die Wand doch nicht ſo ſchwer ſein, wie ſie ausſah? 
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Bei unſern modernen Sportsturen kommt ja ſo viel 
darauf an, daß man Glück hat und den oft einzig 
möglichen Durchſtieg findet. Als hätte der Berg 
meine Gedanken erraten und wollte uns mehr Ehr⸗ 
furcht einflößen, begann er uns Hinderniſſe in den 
Weg zu legen, zuerſt kleinere, dann immer größere, 
die das Anſeilen verlangten. Ein Überhang, gras⸗ 
durchſetzte Steilſchrofen, deren Raſenpolſter gequol- 
len waren vom vielen Regen, folgten, dann ſtanden 
wir an der eigentlichen Wand. 

Es hat wenig Zweck, zu erzählen von kleingriffigen 
Platten, deren Begehbarkeit oft abhing vom Vor⸗ 
handenſein eines einzigen Griffes, einer ſchmalen 
Ritze, in die man die Fingerſpitzen klemmen konnte, 
von Überhängen, die zäheſte Kraft erforderten und 
von den wenigen leichteren Stellen der Wand, in der 
ſich eine Schwierigkeit an die andere reiht, wie man 
ſie ſonſt nur in Kletterſchulen findet. Wenn wir 
heute von einer Bergfahrt ſagen können, ſie ſei ſchwe⸗ 
rer als eine der bekannten Dülferrouten, darf man 
das nur ſo verſtehen, daß eben die ſchweren Stellen 
viel zahlreicher ſind, denn ſeit den Zeiten Dülfers hat 
die Klettertechnik als ſolche nicht die geringſten Fort⸗ 
ſchritte gemacht. In dieſem Sinne kann man ruhig 
behaupten, daß unſere Tur ungleich ſchwerer war. 
Zweimal in der ganzen Wand war natürliche Sidhe- 
rung möglich, ſonſt war das treue Eiſen unfer Hel- 
fer. Es gab Stellen, die wir viermal angingen, 
bis ſie hinter uns waren; immer kam der eine um 
ein, zwei Meter höher als der andere, weil das Side- 
rungsſeil durch den oberſten Haken lief und ein 
leichter Zug viel Kraft ſparte. Dicht hintereinander 
fuhren oft die Stifte in den Fels, nicht weil ſie uns 
Tritte und Griffe erſetzten, ſondern weil uns oft das 
Vertrauen auf ihren feſten Halt fehlte. 

Tief unter uns lag das Geröll der ſteinernen 
Rinne. Von Zeit zu Zeit zogen Menſchen übers 
Ellmauer Tor. Wenn ſie unſere klingenden Ham⸗ 
merſchläge hörten, blieben ſie ſtehen und ſuchten uns, 
die wir verborgen waren im Grau der Felſen. We⸗ 
nige nur waren es, die uns fanden. Was werden 
ſie wohl gedacht haben? Wahrſcheinlich hielt der 
Großteil unſer Tun für Wahnwitz und Frevel, nur 
die wenigſten werden ſich an unſere Stelle gewünſcht 
haben, weil ſie fühlten, daß es einen eigenen Reiz 
haben müſſe, mit menſchlicher Energie ſtärker ſein 
zu können als der fühlloſe Fels, ſich einen Weg zu 
bahnen, wo für andere der ſichere Tod lauert. 

Spät am Nachmittag war ein Drittel der Wand 
unſer. Eine Verſchneidung lag unter mir, ich ſicherte 
gerade Fritz, der in katzenartiger Behendigkeit zu mir 
emporkletterte. Da tönten aus der Oſtwand des 
Chriſtaturms Stimmen zu uns herüber. Berge 
freunde ſahen uns von dort aus zu. Sie erklärten 
die Wandſtelle links von uns für unbegehbar. Und 


doch war es die einzige Möglichkeit zum Weiterkom⸗ 
men. Sie ſah zwar wahnſinnig glatt aus, doch fan⸗ 
den ſich Löcher im Fels, die von der Seite nicht ſicht⸗ 
bar waren. Ein kurzer Quergang, dann ein Riß und 
ich hatte einen kleinen Stand unter den Füßen. Jetzt 


war wieder an Fritz die Reihe zum Vorausklettern, 


denn jeder war herzlich müde, wenn er eine Seil⸗ 


länge und oft nicht ſo viel erzwungen hatte. 
Mitten im grauen Fels lief eine rotgelbe Geſteins⸗ 
ader ſchief nach aufwärts. Ihr entlang, herausge⸗ 
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drückt durch die Überhänge ober fih, kletterte Fritz 
weiter. Haken um Haken mußte er ſchlagen, wahr⸗ 
lich kein kleines Kunſtwerk. Er kann ſtolz ſein auf 
dieſe Leiſtung, leicht wird ſie ihm keiner nachmachen! 
Zentimeterweiſe gleiten die Seile durch meine Fauſt 
und immer bin ich bereit zum Zupacken. Da ſpüre 
ich Regentropfen im Geſicht und ſehe, wie vom 
Ellmauertor die Nebelfetzen emporfliegen und ſich 
um die Gipfel legen. Jetzt heißt es, möglichſt ſchnell 
hinaus aus der Wand, ſonſt iſt uns eine Beiwacht, 
vielleicht im Schneeſturm, ſicher. Doch ich kann 
meinen Gefährten nicht ſtören, er darf ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht vom Fels ablenken. Während die Trop⸗ 
fen immer dichter fallen und der Nebel kalt an der 
Wand emporraſt, erreicht er einen notdürftigen 


Stand. Lange dürfen wir nicht beraten, ſonſt —? 
Fritz glaubt weiter oben einen Ausweg aus der 
Wand zu ſehen, von dem ich überzeugt bin, daß er 
keiner iſt. Endlich läßt er ſich zur Umkehr bewegen. 
Der oberſte Karabiner bleibt hängen, das Seil wird 
einfach eingeknüpft, und er klettert daran zurück. Wir 
laſſen es hängen für den nächſten Verſuch. An mei⸗ 
nem dünnen, geflochtenen Seil geht's nun hinab; 
während der eine ſich noch abſeilt, ſchlägt der andere 
ſchon den nächſten Abſeilring. Auch mein Seil bleibt 
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zum Schluß in der Wand. Es reicht nur einfach 
für die letzte Abſeilſtelle von einem mächtigen Über⸗ 
hang. Pudelnaß ſtehen wir in der ſteinernen Rinne 
und ſehen gerade noch in der Dämmerung, daß wir 
kaum ein Drittel der Wand erobert. Schwere Ar- 
beit ſteht uns noch bevor. 

Als wir müde und zerſchunden aufs Stripſenjoch 
zurückkamen, erzählte ein harmloſer Höhenwanderer 
am Tiſch, er habe an der Fleiſchbank lange zwei Leute 
geſehen, die nicht vor und zurück konnten, die ſich 
wahrſcheinlich verſtiegen haben müßten. Da lächelten 
wir unwillkürlich und mit uns die, welche um unſere 
Fahrt wußten. Wahrſcheinlich hatte er uns an einer 
Stelle geſehen, die uns viel Kopfzerbrechen machte. 
Uns iſt dabei ſicher die Zeit nur zu ſchnell verflogen. 
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Dret Tage fpater find wir wieder am Werk. Voll 
Eiſen find unſere Taſchen, denn wir wiſſen, Haken 
in ſchwerer Menge werden nötig ſein, einen ſicheren 
Aufftieg zu ermöglichen. Im oberſten Wanddrittel 
zieht ein breites Grasband von der Fleiſchbankſcharte 
wagrecht zur Oſtwand. Ober ihm ſcheint der Fels 
gut geſtuft zu ſein, ein wundervoller Riß wird den 
Aufſtieg zum Gipfel vermitteln. So gehen wir voll 
froher Hoffnung an die Arbeit. Sauſend fliegt mein 
Reſerveſeil vom letzten Mal zur Tiefe. Genau ſehe 
ich, wie es knapp unter dem Einſtieg zum Dülfer⸗ 
riß an einem Felszacken hängen bleibt. Ein kleiner 
Umweg bei der Rückkehr, ohne Murren gegangen in 
der Freude des Gelingens! Wohl dauert es manche 
Stunde, bis wir unſer oberes feſtgebundenes Seil 
erreicht haben, doch es iſt immerhin erſt früher 
Nachmittag. Wenn wir bis gegen Abend das Gras- 
band erreichen, haben wir gewonnenes Spiel, denn 
mehr als eine Stunde rechnen wir nicht für die letzten 
hundert Meter. Ein ſchmaler Raſenfleck bietet uns 
einen willkommenen Ruheplatz. Endlich können wir 
ſeit langem wieder bequem ſtehen, ohne uns halten 
zu müſſen. Aber während der Körper ruht, richtet 
ſich das Auge ſchon wieder ſuchend nach oben. Glatte 
Platten überall, an einer einzigen Stelle, an einem 
unheimlich griffloſen Überhang zieht ein feiner Riß 
empor, in dem vielleicht unſer Eiſen Halt findet. 
Wenn nicht, dann find wir geſchlagen. Es ift fo recht 
eine Stelle, die nach dem Urteil vieler Bergſteiger 
der alten Schule geheiligt iſt durch ihre Unnahbar⸗ 
keit, die man „handwerksmäßig entweihen“ muß, 
will man nicht umkehren. Dazu haben wir natürlich 
keine Luſt. Ein letzter Blick auf den Seilknoten, 
dann ſchleiche ich ſchief über die Platte empor, dem 
Beginne des Riſſes zu. Nur moderner Hakentechnik 
kann es gelingen, den Aufſtieg durchzuzwingen. Mit 
vorſichtigen Schlägen treibe ich den dünnſten Stift, 
den ich habe, hinter eine dünne Platte, die halb vom 
Mutterfels gelöſt iſt. Der Zug des eingehängten 
Seiles muß mir die Griffe erſetzen, da ich die Hände 
frei brauche, um den erſten Haken am Überhang zu 
ſchlagen. Vielleicht drei Meter arbeite ich mich ſo 
empor, von einem Haken zum andern, die ich mit 
mühevoller Kunſt eintreibe. Griffe und Tritte feh- 
len, das einzige, was ich machen kann, iſt, mich ſo 
nahe als möglich zum oberſten Haken hinauf zu 
ziehen und die Sohlen gegen den glatten Fels zu ſtem— 
men, während Fritz das Seil ſtraff einzieht. Das iſt 
ja ſehr leicht zu beſchreiben und läßt ſich theoretiſch 
kilometerweiſe ſo fortſetzen, doch gehört zum „Pater— 
noſterleiterbauen“ monatelang Zeit und als Arbeits— 
kraft vor allem nicht der Menſch, dem nur zu bald 
die Kraft ausgeht. Ich wenigſtens war nach den 
drei Metern am Ende meiner Kraft und froh, daß 
ich wie ein Engel wieder zu meinem Stand nieder— 
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ſchweben konnte, als mein Gefährte das Seil nach⸗ 
ließ. An ihn kommt nun die Reihe der ſchaffenden 
Arbeit, ich leiſte nur Widerſtand als Gegengewicht. 
So wechſeln wir viermal ab, dann macht Fritz einen 
gewaltigen Spreizſchritt mitten hinaus in die glatte 
Plattenwand, wo er einen kleinen Tritt erſpäht hat, 
einmal noch hallt Hammerſchlag, dann iſt dieſe Stelle 
unſer. Bald darauf ſind wir am großen Grasband. 

Wie weggezaubert iſt der Aufſtieg, den wir uns 
zurechtgelegt, als wir drunten ſaßen unter der Wand. 
Der Riß, den wir ſahen, war nichts als ein ſchmaler 
andersfarbiger Geſteinsſtreifen. Wohl iſt ein ſchma⸗ 
ler Riß vorhanden, doch er iſt unmöglich. Im Sü⸗ 
den, hinter dem Ellmauer Tor, ſteht eine ſchwarze 
Wolkenwand, die ſchnell näher rückt. Da verſuchen 
wir es mit einer Steilrampe, deren unterſter Teil 
nicht beſonders ſchwer iſt. Eine Seillänge haben 
wir bald hinter uns gebracht, dann iſt es aus. Drei 
Haken ſtecken dort, wo eine ganze Reihe von Über⸗ 
hängen beginnt. Wahrſcheinlich hat ſie noch Dülfer 
geſchlagen, der ja ſeinen bekannten Riß „Fleiſchbank 
von Südoſten“ nannte und hier die Gipfelwand zu 
durchklettern verſuchte. Vom Ende des Dülferriſſes 
führt nämlich ein leichter Quergang auf das große 
Grasband. Stundenlang verſuchten wir, über die 
drei Haken hinauszukommen. Mehr als einige Meter 
haben wir nicht erobert. Vielleicht waren wir zu 
müde von der Kletterei des Tages, vielleicht waren 
wir auch zu aufgeregt, weil es Abend wurde und zu 
regnen begann. Den Gipfel würden wir heute nicht 
erreichen, das wußten wir, hatten aber auch die 
Sicherheit, ohne Schwierigkeit aus der Wand zur 
Fleiſchbankſcharte queren zu können. So ließen wir 
uns gemächlich Zeit mit dem Rückzug und tauſchten 
unſere Vermutungen über die Herkunft der Haken 
aus. Beim nächſten Verſuch würden wir den Gipfel 
erreichen. Es war ſchon ziemlich dämmerig gewor⸗ 
den, als wir zum Grasband zurückkletterten. Auf ein⸗ 
mal begann es zu regnen, als hätten ſich alle Him- 
melsſchleuſen geöffnet. Wir konnten noch von Glück 
reden, daß wir vor Einbruch der Nacht die Fleiſch⸗ 
bankſcharte erreichten. 

Viele Stürme und Hochwetter habe ich ſchon mit- 
gemacht in den Bergen, Hagel und Schnee haben uns 
oft arg zugeſetzt, Blitze ſchlugen krachend in die Gip— 
fel, während wir knapp unterhalb Schutz fuben muf- 
ten und im ſtrömenden Regen haben wir manche Tur 
glücklich zu Ende geführt. Doch immer war es Tag 
geweſen, hatten wir den Fels geſehen und gewußt, 
wo wir ſind. Ein einziges Mal erſt bin ich geklettert 
vom Abend bis zum Morgengrauen, am Weſtgrat der 
Schüſſelkarſpitze. Doch damals hatten wir wenig— 
ſtens gutes Wetter, hatten nicht leiden müſſen unter 
den eiſigen Regenſchauern, wie ſie in jener Sturm— 
nacht an der Fleiſchbank niederpraſſelten. 


Kaum, daß wir der Wand glücklich entronnen und 
über naſſe Graspolſter, an denen ſich die Sohlen 
unſerer Kletterſchuhe vollſaugten, zur Scharte gekom⸗ 
men waren, war es Schluß mit jeder beſſeren Orien⸗ 
tierungsmöglichkeit, ſo dunkel war es um uns. Nur 
drunten am Stripſenjoch brannten die Lichter. Es 
war uns ein ſchlechter Troſt, denn auf der anderen 
Bergſeite mußten wir abſteigen, hinab in die un⸗ 
heimliche Finſternis. Wohl hatten wir zwei Seile 
und noch einige Mauerhaken, doch was konnte uns 
das nützen, wenn nicht das Glück uns zur Seite war. 
In der Nacht den Herrweg zu finden, wenn aus den 
Wänden mit eintönigem Rauſchen die Waſſerfälle 
niederſtürzen, war keine leichte Aufgabe. Ein dummer 
Zufall war es, daß ich gerade dieſen Aufſtieg nicht 
kannte. Mehrmals ſchon hatte ich die Oſtwand der 
Fleiſchbank durchklettert, im Abſtieg aber immer die 
Oſtabſtürze der Karlſpitze gequert, durch die man 
auf grasdurchſetzten Schrofenbändern in kurzer Zeit 
das Ellmauer Tor erreicht. Fritz hatte vor Jahren 
einmal den Herrweg begangen und behauptete, ihn 
auch im Dunkel ſicher zu finden. Mit wohlgeſetzten 
Worten wußte er ſeinen Abſtiegsplan durchzuſetzen, 
denn an eine Beiwacht, die er anfangs vorgeſchlagen 
hatte, dachte er nicht mehr. Zu ſtark regnete es und 
in dieſer Kälte ohne Schutz in durchnäßten Kleidern 
die Nacht zu verbringen, wäre Wahnſinn geweſen. 
Vorſichtig, Schritt für Schritt, taſteten wir uns 
eine graſige Steilrinne abwärts. Dort, wo wir bei 
Tag in großen freien Sprüngen hinabgeſtürmt wären, 
mußten wir auf Händen und Füßen kriechen, weil 
Erde und Gras glitſchig waren wie Seife. 

Vor uns liegt geſpenſtiſch die dunkle Tiefe, war⸗ 
tend auf das Opfer, das ihr ein unſicherer Tritt, das 
Brechen eines Griffes, in die Arme werfen ſoll. 
Steil abwärts geht es in einer engen Rinne und 
unter unſeren Füßen ſchießt das Waſſer, eiſigkalt. 
Auf einmal iſt die Rinne zu Ende; wir hören, wie 
weit unten das Waſſer aufſchlägt. Der Herrweg iſt 
es nicht, auf dem wir ſind. Eigentlich ſollten wir 
zurück, irgendwo anders verſuchen. Doch wir wiſſen, 
die überhängende Zone iſt nicht beſonders hoch und 
wir haben zwei Seile. So ſuchen unſere Hände, an 
denen die Haut langſam durchweicht wird vom Re⸗ 
genwaſſer, nach einer Ritze, in der ein Abſeilring 
Halt findet. Es iſt ein unheimliches Gefühl, ſich 
dem Seil anzuvertrauen ohne geſehen zu haben, ob 
das Eiſen im Fels feſt ſitzt oder bei einem ſtarken 
Ruck nachgibt. Mit aller Kraft rütteln wir, dann 
geht es langſam hinab. Eine ſchmale Niſche nimmt 
uns auf. Eng nebeneinander ſtehen wir, nur mit 
einem Fuß finden wir Platz zum Stehen, die Hand 
faßt krampfhaft nach einem Griff ober dem Kopfe, 
die andere hält das Seil feſt umſchlungen. So ſtehen 
wir lange, ungewiß des Kommenden. Das Waſſer 


rinnt kalt über den Körper und langſam kriecht die 
Kälte zum Herzen. Das Seil, das uns verbindet, 
würde beiden zum Verderben werden im Fall eines 
Sturzes, denn unmöglich iſt es, den Gefährten zu 
halten, den die Kraft verläßt, deſſen kälteſteife Fin⸗ 
ger ſich vom Fels löſen. Wir können nicht warten 
auf ein Nachlaſſen des Regens, müſſen weiter, wol⸗ 
len wir nicht dem Sturm erliegen. Verderben wäre 
es, in ſolcher Lage die Ruhe zu verlieren, unüberlegt 
einen Schritt zu tun. Der Griff, den meine Rechte 
umklammert hält, ein kleiner, aber feſter Zacken, muß 
uns zum Abſeilen dienen, denn wir finden keinen 
Platz für einen Haken. Fritz zieht am Seil, langſam 
gibt es nach, ein letzter Ruck noch und es hängt in 
meiner Hand, ſchwer und ſteif vom Regen. Knoten 
um Knoten, der ſich beim Fallen gebildet, löſe ich mit 
der freien Hand und den Zähnen, dann nehme ich die 
Mitte, die ich hinter den Zacken klemme. Fritz nimmt 
Abſeilſchluß und ſchwebt abwärts. Das Vertrauen 
auf unſere Zähigkeit und unſer Glück haben wir auch 
damals nicht verloren, wenn auch die Zähne klapper⸗ 
ten und die Finger ſich anfühlten, als wären ſie 
waſſergefüllte Gummiſchläuche. 

Auf einem ſchmalen Schuttfleck ſtehen wir bei⸗ 
ſammen. Jeder hält ein Seilende und im Takte 
ſpringen wir auf und nieder, um unſer Blut in Be⸗ 
wegung zu bringen. 

Das Seil läßt ſich nicht mehr abziehen. Durch 
unſer Springen hat es ſich wohl tief hinter den 
Zacken geklemmt. Wir laſſen es hängen. Ein Stein, 
den wir zur Tiefe werfen, zeigt uns, daß der Fels 
ſeine Steilheit verloren hat. Wir können nicht mehr 
hoch über dem Schutt ſein. Das zweite Seil knüpfen 
wir in einen Haken, den wir tief eintreiben. Fritz 
ſteigt abwärts; geſpannt horche ich; bald verſchlingt 
das Rauſchen des Regens das Geräuſch ſeinen 
Schritte, dann verliert das Seil ſeine Spannung; 
mein Gefährte ift alfo mindeſtens 30 m unter mir. 
Lange Minuten vergehen noch, bis ich ſeine Stimme 
höre: „Ich bin herunten!“ Auch er muß lange 
warten, bis ich bei ihm ſtehe. So wie wir ſind, in 
Kletter ſchuhen, ſteigen wir durch die ſteinerne Rinne 
ab. Eigentlich hätten wir unſere Schuhe ganz in 
der Nähe gehabt, doch uns reute die Zeit, ſie zu 
holen. Noch oft überſchüttet uns an den ſteilen Weg⸗ 
ſtellen ein kaltes Sturzbad, doch endlich ſind wir doch 
drüben, wo der Weg aufs Stripſenjoch wieder an- 
ſteigt. Unangeſeilt in ſtockfinſterer Nacht den ſchma⸗ 
len, drahtſeilverſicherten Weg vom Ellmauer Tor 


abzuſteigen, war eine Sache, die wir uns nur hatten 


erlauben können, weil uns jeder Schritt wohlvertraut 


war. | 
Halb vier Uhr früh zeigt die Uhr, als wir die 
Tür zur warmen Küche am Stripſenjoch öffnen. In 
einem Winkel liegt eine Menge Seil, Karabiner und 
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Mauerhaken die unfere Bergfreunde bereitgelegt 
hatten, da ſie um fünf Uhr aufbrechen wollten, um 
uns zu holen. Da freut es uns um ſo mehr, daß wir 
aus eigener Kraft dem Wetter entronnen. Sehr er⸗ 
ſtaunt ſind ſie, als ſie uns morgens ſehen, doch aus 
ihren Augen lacht die Freude über unſere glückliche 
Heimkehr. 


Dringende Geſchäfte riefen Wiesner am nächſten 
Tag nach Hauſe. Er verſprach beim Abſchied, mög⸗ 
lichſt bald wiederzukommen zum letzten Sturm. So 
blieb ich allein zurück und machte manche Tur mit 
Freunden und Bekannten. Oft ſaß ich ſtundenlang 
an der Fleiſchbank und ſtarrte hinauf zum Gipfel. 
Wann würden wir ihn erreichen? 


Samstag Abend in Hinterbärenbad. Wer das im 
Sommer einmal erlebt hat, wird es ſo leicht nicht 
vergeſſen. Scharenweiſe kommen die Münchner Klet⸗ 
terer, einer dem anderen bekannt, und abends herrſcht 
in der Hütte ein Leben, wie man es ſonſt wohl nir⸗ 
gends in den Bergen findet. Lieder und Lautenklang, 
frohe Worte in jedem Munde. Morgens aber iſt es 
ſtill und leer im Hauſe, der luſtige Schwarm iſt 
ausgeflogen und nur vereinzelte Nachzügler beeilen 
ſich, den anderen nachzukommen, die in der Nacht auf- 
gebrochen ſind. Am Montag iſt nichts mehr zu ſehen 
von der kletterfrohen Jungmannſchaft; nur die Joh- 
bummler treffen umſtändlich ihre Vorbereitungen zur 
beſchwerlichen Reiſe übers Stripſenjoch nach St. Jo⸗ 
hann. Beſcheiden ſind ihre Anſprüche an die Berge 
und manchen habe ich geſprochen, der mit Stolz er- 
zählte, er ſei durch die ſteinerne Rinne geklettert. 
Vielleicht aber nimmt mancher mehr Eindrücke mit 
fürs Leben, wenn er wieder hinauszieht ins Flad- 
land, als wir Jungen von ſchwerſter Kletterfahrt. 
Es ſind oft Menſchen unter dieſen Wanderern, die 
Schönheiten dort finden, wo andere blind vorüber⸗ 
ſtürmen, die ſich freuen an einer einzigen Blume, am 
Rauſchen des Bergwaldes, am blauen Himmel und 
an der Wucht der Berge, die ihnen lebenslang un⸗ 
erreichbar ſind. 


Mit einem Münchner hatte ich eine Durchklette⸗ 
rung der Fleiſchbank⸗Oſtwand verabredet. Gemächlich 
ſtapften wir vormittags die ſteinerne Rinne empor. 
Eigentlich hätten wir den Weg ſchon verlaſſen müf- 
ſen, um zum Einſtieg zu kommen, doch aus alter 
Gewohnheit ging ich weiter bis zu der Stelle, von 
der man zuerſt in die Südoſtwand hineinſieht. Ein 
unbeſtimmtes Gefühl fagte mir, heute müßte unbe- 
dingt jemand in der Wand ſein. Am vorigen Abend 
hatte ich mit einigen der beſten Kaiſerkletterer ge— 
ſprochen, von ihnen aber nicht das Ziel ihrer Sonn— 
tagsfahrt erfahren können. Meine Ahnung hatte 
mich nicht getäuſcht. Vier Leute waren im Aufſtieg. 
Da gab ich ſelbſtverſtändlich unſere Tur auf, denn 
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für mich hatte das Zuſehen mehr Wert. Angenehm 
war es gerade nicht, untätig in der Sonne zu liegen 
und zu ſehen, wie die Kletterer Meter für Meter 
höher kamen. Dann kam das Schreckliche, der Ab⸗ 
ſturz des vierten der Partie. Lautlos, mit geſtreckten 
Armen und Füßen ſtürzte er durch die Luft, wohl 
hundertfünfzig Meter tief. Das war Bergſteigertod, 
jäh und ſchmerzlos mitten aus voller Jugendkraft. 
Bergſteiger trugen den Toten zu Tal mitten durchs 
lachende Leben des Sommertages. — Viele, die nie 
die Kletterluſt im Herzen ſpürten, die ängſtlich weg⸗ 
ſchleichen unter ſteilen Felswänden, werden wohl den 
Kopf ſchütteln und nicht verſtehen, daß man ſein 
Leben aufs Spiel ſetzen kann um unfaßbare Werte, 
um die Befriedigung der jugendlichen Tatenluſt, um 
Dinge, die keinen greifbaren Nutzen bringen. Doch 
alle, die Bergſteiger ſind aus innerem Drange, nicht 
weil es Mode iſt, werden nicht urteilen, wo wir 
ſchweigen ſollen vor der Gewalt der Berge, die un- 
verändert ſtehen ſeit Jahrtauſenden, die uns Licht 
und Freude ſchenken und dafür den Blutzoll nehmen. 

Auf der Gaudeamushütte verträumte ich ſonnige 
Tage, lag im Schatten der Bäume und ſchaute 
wunſchlos hinein zu den Firngipfeln der Tauern. Ich 
wartete auf den Ruf meines Gefährten. Eines Ta⸗ 
ges kam Botſchaft. Vorbei war die Zeit der beſchau⸗ 
lichen Ruhe, die Berge riefen wieder zum Kampf. 
Da ſchnürte ich mein kleines Bündel und zog wieder 
übers Ellmauer Tor. 

Roſtrot winkte unſer letzter Haken und der Kara⸗ 
biner war nur ſchwer zu öffnen. Noch 60 m vich 
leicht waren es zum Gipfel. Schwere Arbeit koſteten 
ſie uns. Stundenlang mühten wir uns abwechſelnd 
an Überhängen und engen Riſſen, bis wir die kleine 
Niſche, die wir als dunklen Fleck ſchon von unten ge⸗ 
ſehen, erreicht hatten. Dort ſaßen wir beiſammen 
und beratſchlagten. Höchſte Zeit war es, kaum zwei 
Stunden waren es noch bis zum Abend. Ein Riß zog 
überhängend empor. Unmöglich ſah er aus, dieſer 
einzige Weg, der zum Gipfel führte. Fritz ſchlug 
ſorgſam zwei Sicherungshaken, dann nahm er Selbſt⸗ 
ſicherung und ich ſtieg auf ſeine Schultern. Wie ich 
die nächſten Meter hinaufgekommen bin, weiß ich 
heute nicht mehr. Nur das eine iſt mir in Erinne⸗ 
rung geblieben, daß ich auf einmal zu höchſter Zeit 
einen herrlichen Griff in der Hand hatte. Der Riß 
machte einen Knick nach rechts und zog faſt wagrecht, 
vielleicht 12 m weit, durch die glatte Platte, die fent- 
recht bis aufs große Grasband niederſtürzt. 

Es war gerade breit genug, um Arm und Fuß 
hineinzudrücken; der übrige Körper hing frei in der 
Luft. Dieſe Stelle wird in ihrer Eigenart wohl 
einzig daſtehen. Das Einſchlagen eines Sicherungs— 
hakens bereitete mir gewaltige Mühe, doch es gelang. 
Dann trat ich den Quergang an. Je weiter ich hin— 
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ausrutſchte, deſto unheimlicher wurde mir zu Mute, 
denn ich konnte nicht um die Kante vor mir ſehen und 
wenn ich dort nicht weiterkam, mußte ich zurück. Ob 
es mir gelang, war mehr als zweifelhaft. Immer 
näher kam ich der Kante; doch ich konnte nicht in 
gleicher Weiſe weiter, weil der Fels ober mir zu 
ſtark überhing. Mit beiden Händen faßte ich einen 
Griff, ein Ruck und der Körper hing frei an der 
Wand. Ein winziger Tritt bot mir die Möglich⸗ 
keit, einen Augenblick auszuruhen. Dann mußte ich 
weiter — oder zurück. Ich ſtand vor der Entſchei⸗ 
dung. Dieſe 12 m zurück zu klettern war eine mehr 
als fragliche Sache, vorwärts bis zur Kante, die 
mir die Sicht verſperrte, war es etwas mehr als 1m. 
Doch wie, wenn hinter ihr der Fels gleich glatt 
weiterging? Was dann? Würde auch dann noch eine 
Umkehr möglich ſein oder würde ich ins Seil fallen, 
eine Sturzhöhe von 20 m? Ob das das Seil wohl 
hielt? Mit Blitzesſchnelle ſchoſſen dieſe Gedanken 
durch mein Hirn. Nicht mehr lange Zeit habe ich 
zum Überlegen, denn der Fuß, der mit der äußerſten 
Zehenſpitze das ganze Körpergewicht trägt, beginnt zu 
zittern. Ein raſcher Blick nach unten zeigt mir, daß 
ein Sturz vollſtändig frei durch die Luft gehen 
würde. Unten in der ſteinernen Rinne ſitzt einer 
unſerer Münchner Bekannten und ſchaut uns zu. 
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„Zum Teufel, wir laffen uns nicht ſchlagen. Knapp 
vor dem Ziel! Lieber alles verſuchen!“ — Der 
drunten am ſicheren Boden hört meine Worte, als 
die Rechte den Griff losläßt und hinauslangt an die 
abgerundete Rißkante. Raſch greift die Linke nach, 
der Fuß verliert den Halt. Einen Moment hänge 
ich mit beiden Händen an einem runden Felsbuckel, 
dann ein Ruck und ich lange um die Kante — ge⸗ 
rade in einen wundervollen Henkelgriff. So ſchnell 
wie damals bin ich wohl noch nie zu dem guten 
Stand hinauf geklettert, der mir winkte. Ein Blick 
nach oben — der Weg zum Gipfel iſt frei! Eine 
harmloſe Rinne zieht hinauf zum Grat, über dem die 
Abendſonne flimmert. Dann ſetze ich mich nieder und 
ſehe den Weg, den wir gegangen, der mir immer in 
Erinnerung bleiben wird, auch wenn ich im Alter ein⸗ 
mal nicht mehr die Kraft haben werde, mich hinauf⸗ 
zuſchleppen auf ſtolze Berge. 

Fröhlich rufe ich meinem Gefährten zu: „Nach⸗ 
kommen! Jetzt haben wir's!“ Was ſind uns jetzt 
noch die ſteilen Schrofen mit ihren kleinen Über⸗ 
hängen und griffigen Platten! Ein Spaziergang 
dünken ſie uns, den wir hinaufeilen — zum Gipfel! 
Zum alten Kirchl fallt unfer Siegesruf, im fin- 
ſtern Keſſel des Schneelochs hallt er leiſe nach und 
tönt hinab zu unſern Freunden am Joch. 
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Drei Tage haben wir zuſammen verlebt, Tage des 
ſchwerſten Kampfes und höchſter Anſtrengung, aber 
auch der reinſten Freude. Es war ganz eigentümlich, 
auch wenn die Lage noch ſo bedrohlich war, nie haben 
wir uns anders angeſprochen als mit „Herr“ und 
„Sie.“ Ein leiſes Lächeln geht noch immer über 
mein Geſicht, wenn mir einfällt, wie Wiesner in 
jener Sturmnacht ſagte: „Herr Roſſi, glauben Sie 
nicht, es wäre beſſer, wir würden biwakieren?“ oder 
wenn ich rief: „Herr Wiesner, Seil einziehen!“ Es 
war, als hätten wir uns verabredet, Freundſchaft 
erſt mit dem Siege zu ſchließen und uns die Bruder⸗ 
hand erſt am Gipfel zu reichen. Wie oft habe ich 
gelächelt, wenn ich dergleichen ſah, doch damals habe 
ich es ſelbſt getan und gefühlt, es würde eine Freund⸗ 
ſchaft bleiben fürs Leben. 


Nach kurzer Gipfelraſt ſtiegen wir den Herrweg 
hinab, in die ſteinerne Rinne, holten unſere Schuhe 
und bummelten aufs Stripſenjoch. Es war ſchon 
dunkel, als wir in die Gaſtſtube traten. Eng ge- 
ſchart ſaßen ſie am Stammtiſch, die unſere Berg⸗ 
gefährten waren. Mitten unter ihnen Hans Fiechtl, 
der Bergführer, dem das Führen Zeit ſeines Lebens 
Nebenſache war, weil er Bergſteiger war aus echter 
Begeiſterung und nicht wegen des Verdienſtes. Er 
trat auf uns zu und fragte mit erregter Stimme: 
„Habt ihr's gemacht?“ Geſpannt lauſchten ſie am 
Tiſch und auf unſer Ja ging ein Gebrüll los, daß 
man meinen könnte, ein ganzer Indianerſtamm erhebe 
das Kriegsgeſchrei. Da freuten wir uns doppelt, 
weil wir ſahen, daß Neid und Mißgunſt aus unſerm 
Kreis verbannt war. 


Bergsteigers Sylvester 


In der Stunde, wo die Schwestern 
Zukunft und Vergangenheit, 
Jubel jene, diese Lastern 


Horen müssen wert und breit, 


Traf ich sie dort auf dem hohen 
Scheidepaß der Gegenwart. 
Wie alljährlich sie sich flohen, 
Ohne Wort und unverharrt. 


Sah die Spuren und die Stufen 
Von der Einen Niederstieg, 
Die mir in Erinn’ rung rufen 


Manches, das mir lang schon schwieg. 


Und die And re stieg zur Hehe, 
Der ich folgte, treu gepaart. 
Wie ich mit der Zukunft gehe, 
Jeder Schritt wird Gegenwart. 


Allzurasch am Ziel, troßft Wehmut 
In das stolze Gipfelglück 

Und ich flüst're bang in Demut: 
„Schon bergab — ins Tal zurück?“ 


Lächelnd hat mir da gewiesen 
Zukunft einen langen Grat — 
„Habe Dank und sei gepriesen! 
Noch winkt Leben, Weg und Tat!“ 


Hanns Barth, Wien 
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Coppet mit Montblancgruppe 


mm. o 


E. T. Compton 


Eine winterliche Überſchreitung des Montblanc 
Von Vittorio Sella 


Die Deutſche Alpenzeitung veröffentlichte im erſten 
Hefte des Jahrgangs 1925 einen Bericht über die erſte 
Uberſchreitung des Montblanc von Italien nach Frant- 
reich mit Schneeſchuhen, ausgeführt von Rudolf von 
Tſcharner und Ulrich Wieland. Dieſe winterliche Über- 
querung des Montblanc war trotz aller Verſuche vorher 
nur einmal und zwar von den Gebrüdern Sella dürd- 
geführt. Wir veröffentlichen den Bericht Sellas, der im 
Bolletino del CAI 1887, Vol. XXI Nr. 54 S. 1— 8 
erſchien und verdanken dig Überfegung Herrn Pino Prati, 
Turin. Einige Kürzungen des Aufſatzes nahmen wir vor. 


ie Überfchreitung des Montblanc von Courmayeur 

nach Chamonix iſt auch im Sommer eine ernſt⸗ 

hafte Fahrt. Sie iſt ſehr lang und bietet Schwie⸗ 
rigkeiten ſowohl im Eis als im Fels. Weſentlich 
ſind auch die Gefahren des Schnees. Darum ſchien 
es uns ſicher, daß eine winterliche Durchführung 
dieſer Fahrt der befte Prüfſtein für winterliche Gip- 
felbeſteigungen der Alpen überhaupt wäre. Geplant 
war die Überfchreitung ſchon im Jahre 1886. Am 
7. Februar 1887 reiſten wir von Biella nach Cour: 
maheur. Wir waren unſerer Vier, außer mir meine 
Brüder Corradino, Gaudenzio und Alfonſo. Auf 
dem Anmarſch ſtellten wir feſt, daß, während die 
piemonteſiſche Tiefebene noch unter einer ungefähr 
20 em hohen Schneedecke lag, das Gebiet nach Toren 


ganz ſchneefrei war, während von Bard aus wiederum 
alles der Schnee bedeckte. 

Am ſpäten Abend kamen wir in Pré⸗St. Didier 
an. Unſer Fuhrwerk konnte wegen des hohen Schnees 
nicht weiter fahren, wir mußten alſo zu Fuß nach 
Courmayeur hinaufſteigen. Bei herrlichſtem Wetter 
waren wir abgereiſt, auch nach Sonnenuntergang war 
die Luft und der Himmel noch klar. Hinter St. Di⸗ 
dier begannen wir bei ſchönem Mondſchein unſeren 
Weitermarſch. Die Gipfel ſchienen uns nahe. Schnee⸗ 
fahnen wehten um ſie. Es war ein ſchönes Schau⸗ 
ſpiel, das man im Sommer nur ſelten genießen kann, 
weil der Schnee zumeiſt nicht fein und trocken genug 
iſt. Wir wußten aber auch, daß ſolche Schneefahnen 
einen Wetterumſchlag bringen konnten. Am 8. Fe⸗ 
bruar, den wir in Courmayeur verbrachten, gab es 
am Morgen einen heftigen Schneeſturm. Am Abend 
war der Himmel klar, ſo daß wir annehmen konn⸗ 
ten, das Wetter würde für einige Zeit gut. Da aber 
nicht ſtändig auf ſchöne Wetterlage zu hoffen war, 
beſchloſſen wir, ſchon in der Nacht aufzubrechen. Als 
Führer hatten wir Guiſeppe Maquignaz, Daniele 
Battiſta von Valtournanche und Henry Serafino von 
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Courmayeur, dazu kamen vier Träger von Courma⸗ 
peur und ein fünfter (Antonio Buscaglia) von Biella. 
Dieſe lange Karawane brach um 2 Uhr nachts des 
9. Februar von Courmayeur auf. Das Wetter war 
fhón bei — 12 Grad Celſius. Es lag viel Schnee, 
aber da es ſeit langer Zeit keinen Neuſchnee gegeben 
hatte und die Holzabfuhr von der Alpe Fresnay ſchon 
im Gange war, war der Schnee hart und wir erreich⸗ 
ten bereits um halb 5 Uhr die Alpe. Das Thermo⸗ 


wo der Anſtieg auf die Aiguille Griſe (3107 m) be⸗ 
ginnt. Heftiger Wind leitete Schneeſturm ein. In 
der Luft waren 21 Grad, im Schnee 26 Grad. 
Wir folgten dem gewöhnlichen Wege. Je höher wir 
ſtiegen, deſto beſſer und weniger hoch war der Schnee. 
Trotzdem kamen wir nicht ſo raſch voran als im Som⸗ 
mer. Um 2 Uhr waren wir bei der alten Hütte an 
der Aiguille Griſe. Wir raſteten eine Weile und er⸗ 
reichten um halb 5 Uhr die Quintino Sella⸗Hütte 


Montblanc von der Dent du Geant 


meter zeigte 14 Grad Kälte. Bisher war der Weg 
faſt gut, aber hinter der Alpe lag weicher, hoher 
Schnee, der zwar nicht ſo tief war wie vorher, uns 
aber äußerſte Mühe verurſachte. Die Führer ſchritten 
mit Schneereifen voran, die andern folgten ohne dieſe. 
Um halb 8 Uhr waren wir am Miagegletſcher. Leider 
ſchlug das Wetter hier bereits zum Schlechten um, 
obwohl der Montblanc ſeinen „Hut“ noch nicht auf 
hatte. Eine kleine Wolke begann den Mont Chetif 
zu bedecken. Während wir längs des Gletſchers ſchrit⸗ 
ten, bewölkte ſich der Himmel immer mehr. Gegen 
9 Uhr waren wir am Ende des Gletſchers angelangt, 
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Vittorio Sella phot. 


(3400 m). Das Wetter war ſchlechter geworden, 
der Wind ungünſtiger, die Kälte betrug 25 Grad. 
Die Hütte war in gutem Zuſtande. Wir konnten ein 
Feuer anzünden und uns ſtärken. Gegen Mitternacht 
ſetzte heftiger Schneeſturm bei 27 Grad Kälte ein. 
Die Innenwärme der Hütte ſtieg trotz unſerer Gegen⸗ 
wart nicht auf über 10 Grad Kälte. Dank unſerer 
Kleidung litten wir aber nicht. 

Am Mittag des 10. Februar ließ der Wind nach. 
Die Nebel zerriſſen und die Führer zogen zur Aus⸗ 
kundſchaftung des Weges aus. Schon oberhalb der 
Hütte mußten ſie viele Stufen ſchlagen und brauchten 


drei Stunden, um auf den Felsgrat zu gelangen, der 
unmittelbar vom Montblancgipfel herabkommt. Die 
Träger außer Buscaglia wurden nach Courmayeur 
zurückgeſchickt. 

Um 1 Uhr nachts des 11. Februar brachen wir bei 
Mondſchein auf. Dank der tags zuvor von den Füh⸗ 
rern hergeſtellten Stufen kamen wir ſchon um 3 Uhr 
auf dem Fels an und ſtiegen langſam längs der 
Felſen, die wir wegen des wenigen guten Schnees 


ſtürzenden Schneemaſſen zu kämpfen. Wir hatten 
Not, uns an den Felſen feſtzuhalten, um nicht vom 
Sturme weggeſchleudert zu werden. Als ſich ſeine 
Gewalt brach, hörten wir immer noch das ſchreckliche 
Geheul. Das Thermometer zeigte durchwegs 24 Grad. 
Der Wind bedeckte, wenn er uns ins Geſicht blies, 
nicht nur den Bart, ſondern auch die Augenlider mit 
Eis. Oft mußten wir ſtehen bleiben, um mit den 
Armen die Eisſtücke zu löſen, die uns den Blick ver⸗ 


Montblanc. Aiguille Blanc de“ Péterét mit Péterétgrat 


nicht ſchwierig fanden, empor. Bei Sonnenaufgang 
verſchlechterte ſich das Wetter erneut. Wir fliegen 
in der Hoffnung auf beſſeres Wetter weiter, mußten 
aber umkehren, als um 10 Uhr in 4400 m Höhe 
heftiger Schneeſturm einſetzte. Schon der Verbleib 
in dieſer Höhe war ſehr gefährlich. Zwecklos ſchien es 
uns, weiter zu ſteigen, denn oben am Gipfel hätte uns 
der Sturm hinweggerafft. Die Macht des Sturmes, 
der von unten nach oben wehte, zeigte ſich darin, daß 
die von den Führern losgeſchlagenen Eisſtücke ſtatt 
in die Tiefe zu ſtürzen, nach oben geführt wurden. In 
der Rinne, in der wir abſtiegen, hatten wir mit ein⸗ 


Vittorio Sella phot. 


wehrten. In windſtillen Augenblicken verſuchten wir 
einige Eisgrate möglichſt ſchnell zu überſchreiten. Zu- 
meiſt fliegen wir aber, weil wir die Augen nicht öff- 
nen konnten, aufs Geratewohl ab. So wurde es 
5 Uhr, bis wir die Schutzhütte wieder erreichten. Un⸗ 
ſere Kleidung bewahrte uns vor ſchlimmen Folgen 
des Schnee⸗ und Eisſturmes, nur drei der Führer, 
die nicht ſo gut wie wir vorgeſorgt hatten, zeigten 
Froſtſchäden an Händen und Füßen. Daß dieſe Schä⸗ 
den keine üblen Folgen hatten, verdanken wir der Tat- 
ſache, daß wir nie länger ſtehen blieben, als unbedingt 
notwendig war. 
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Während der ganzen Nacht herrſchte der Schnee⸗ 
ſturm weiter. In der Frühe war das Wetter ver⸗ 
zweifelt ſchlecht, wir mußten mit neuen und ſtarken 
Schneefällen rechnen und begannen den Rückweg bei 
Sturm bis zum Miagegletſcher, wo wir Windſtille 
trafen. Zufrieden, wenn auch nicht in beſter Ber- 
faſſung, waren wir abends in Courmayeur. Jeden⸗ 
falls waren wir ſtolz, daß wir dem ſtarken Sturm 
ſtandgehalten hatten. Der Entſchluß, den Verſuch 
der Überſchreitung erneut zu wagen, war gefaßt. 

Am 27. Dezember des gleichen Jahres brachen 
wir wieder auf. Statt meines Bruders Alfonſo be- 
gleitete uns Erminio. Bei unſicherem und kaltem 
Wetter waren wir abends in Aoſta (- 10 Grad in 
Svrea, —3 Grad in Bard, —5 Grad in Aoſta). 
Am 28. Dezember trafen wir bei ſchlechtem Wetter 
in Courmayeur ein und blieben am 29. und 30. noch 
im Tale. Als Führer nahmen wir außer den drei 
Maquignaz noch Emilio Rey, letzteren ſtatt des kran⸗ 
ken Henry. Am 30. Dezember hatte ſich das Wetter 
gebeſſert. Die drei Maquignaz ſtiegen bis zu der 
Stelle, wo man den Miagegletſcher verläßt, ſtrengten 


ſich aber wegen der ſchlechten Beſchaffenheit des 


Schnees dabei ſehr an. Am 31. Dezember brachen 
wir um 1 Uhr nachts mit fünf Trägern auf. Der 
Weg war anſtrengender als im Frühjahr, denn die 
Holzabfuhr hatte noch nicht begonnen. Lawinenſtürze 
erſchwerten uns den Marſch. Ohne die Spur der 
Maquignaz wären wir an einem Tage nicht bis zur 
Hütte gekommen. Das Thermometer zeigte beim Ver⸗ 
laſſen des Gletſchers um halb 10 Uhr — 12 Grad. 
Auch die Felſen ſchienen uns weſentlich ſchwerer als 
beim erſten Verſuch. Der Vorangehende hatte harte 
Arbeit. Zwiſchen 4 und 5 Uhr waren wir an der 
Quintino Sella⸗Hütte. Unſer heißeſter Wunſch war, 
am erſten Tage des Jahres 1888 die Überſchreitung 
des Montblanc auszuführen. Leider mußten wir we⸗ 
gen der Unkenntnis der Eisbeſchaffenheit oberhalb 
der Hütte, des Unwohlſeins eines unſerer Begleiter 
und der Anſtrengungen des Vortages am 1. Januar 
1888 in der Hütte bleiben. Die Führer gingen nach 
Courmayeur, um neuen Mundvorrat zu holen. 
Am 3. Januar morgens war das Wetter ſchön. 
Die Felſen in der Nähe der Hütte waren aber mit 
einer zentimeterſtarken Eisſchicht nahezu gänzlich be⸗ 
deckt, ebenfo war der ganze Grat gegen den Mont⸗ 
blane weiß, aber nicht von Schnee, ſondern vom Eiſe, 
ſo daß wir an eine Beſteigung nicht denken konnten. 
Das Eis war ſo feſt, daß wir uns an den Felſen nicht 
hätten feſthalten können. Im Laufe des Tages ſchmolz 
die Sonne das Eis zuſammen, am Abend aber waren 
die Felſen wieder weiß. Wir waren deshalb ſehr 
überraſcht, als am Morgen des 4. Januar das Eis 
verſchwunden war und die Felſen wieder ihr gewöhn⸗ 
liches Ausſehen hatten. Das Sonderbare war, daß 
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die Kälte bei der Hütte durchwegs —10 Grad betrug. 
Im Laufe des Tages ſtellten wir feft, daß der Ab- 
ſtieg nach der alten Hütte lawinengefährlich war. 
Vor zwei oder drei Tagen konnten wir nicht nach 
Courmayeur abſteigen. Die Führer ſtellten die Spur 
in den Felſen wieder her. Das einzige Vergnügen 
des ganzen Tages war das Tarockſpielen und Pläne⸗ 
machen für die nächſten Tage. Um Mitternacht zwi⸗ 
ſchen dem 4. und 5. Januar verließen wir die Hütte 
in zwei Gruppen. Als erſte gingen Guiſeppe Maquig⸗ 
naz und Rey, die ſich abwechſelten, dann folgten 
mein Bruder Corradino und ich und der Träger 
Fiſcher, der am 3. Januar mit den Führern aus 
Courmayeur gekommen war. Der Mond war hinter 
dem Montblane verſteckt. Trotzdem genügte das Licht, 
um uns den Weg zu erhellen. Mit Hilfe unſerer La⸗ 
ternen konnten wir auf den tags zuvor hergeſtellten 
Stufen leidlich gut weiterkommen. Das Wetter war 
ruhig bei —9 Grad. An den Stellen, wo der Schnee 
zuſammengehäuft war, fanden wir ihn leider ſehr 
weich. In den Felſen hatten wir ſchlechtere Verhält⸗ 
niſſe als bei unſerm erſten Verſuch. Es war überall 
Schnee. In den Rinnen war Eis, das leider auch we⸗ 
niger ſteile Felſen bedeckte. Um dem Schnee zu ent⸗ 
gehen, mußten wir längs ſehr ſchwieriger Felſen em⸗ 
porklettern, wodurch der Fortſchritt ſehr gehemmt 
wurde. Auch die Eisgrate machten uns viel Schwie⸗ 
rigkeiten. Dazu wurde das Wetter ſchlechter und wir 
wären gar zu gern viel raſcher von der Stelle gekom⸗ 
men. Die Dauphinegipfel bedeckten fih bereits mit 
Nebeln. Stunde auf Stunde verging mit folder ein- 
tönigen Arbeit, bis die ſcheinbare Ruhe gegen Mittag 
jäh unterbrochen wurde. Drei große Blöcke, die mit 
dem Berge nur durch Eis in Verbindung waren, ka⸗ 
men in Bewegung, als der Erſte vorbeiging. Sie 
trafen den Zweiten nicht, der Dritte konnte den Block 
mit einer Armbewegung abwehren. Ein zweiter Block 
ſchlug aber auf feinen Fuß auf, zerſchnitt die Leder- 
ſchicht ſeiner Schuhe und richtete ihm den Fuß ſelbſt 
arg zu. Der Vierte wurde von einem Block an der 
Schulter getroffen und zurückgeſchlagen. Er konnte 
fih gerade noch an den Felſen halten, die Seilſiche— 
rung bewahrte ihn vor einem furchtbaren Sturz. Es 
ſchien uns faſt ein Glück, daß die Wunden nicht 
ſchlimmer waren. Der Zwiſchenfall durfte uns nicht 
aufhalten. Wir mußten voran, denn der Rückweg 
nach Courmayeur war viel weiter als der Abſtieg 
über den Gipfel nach Chamonix. Wir waren ſchon 
4650 m hoch, eine Stunde ſpäter waren wir am 
Boſſesgrate. Um 1 Uhr 20 Min. ſtanden wir ohne 
weitere Schwierigkeiten hochbeglückt am Gipfel. Das 
Wetter hatte ſich verſchlechtert, die Sonne war ver— 
ſchwunden, es begann Schnee zu fallen. Die Fern— 
ſicht war verdunkelt. Die Luft war ruhig. Luft und 
Schnee zeigten — 17 Grad. Die Gipfelform war die 


Der Gipfel des Montblanc 


gleiche wie im Sommer. Unfere Raſt dauerte nur 
wenige Minuten, dann ſtiegen wir gleich wieder nach 
den Boſſes ab und bildeten zur Sicherheit eine einzige 
Gruppe. Zuerſt ſchritten wir längs des Grates ohne 
Schwierigkeiten hinunter. Aber an der letzten Stelle, 
wo der Grat am Ende iſt, mußten wir viele Stufen 
ſchlagen. Die vom Sommer herſtammenden Stufen 
waren noch nicht gänzlich verſchwunden, ſie waren nur 
mit Schnee gefüllt, der allerdings vom Winde faſt in 
Eis verwandelt war. Um halb 5 Uhr hatten wir den 
Grat überwunden und raſteten an ſeinen letzten Fel⸗ 
ſen. Sie ſchauten wie im Sommer nicht weſentlich 
aus dem Schnee heraus . Wir ftellten auch an dieſer 
Stelle feſt, daß kein großer Unterſchied gegenüber 
dem ſommerlichen Hochgebirge vorhanden war. 

Um raſch vorwärts zu kommen, teilten wir uns 
wieder. Die erſte Gruppe ſollte verſuchen, ſchnell⸗ 
ſtens weiterzukommen, um das wenige Tageslicht aus- 
zunutzen, die andere Gruppe mit Corradino, der we⸗ 
gen ſeines verletzten Fußes langſam gehen mußte, 
verließ ſich auf die Stufen der erſten. Schnee begann 
zu fallen. Auf dem Grand Plateau war der Schnee 
tief und pulvrig, ſo daß wir nur langſam vorwärts 


kamen. Dunkelheit und Nebel erſchwerten bald das 
Wegſuchen. Zahlreiche Spalten zwangen uns zu gro- 
ßen Umwegen. Zweckloſe Auf- und Abſtiege yer- 
mehrten die Schwierigkeiten. Breite Eisſpalten ſchie⸗ 
nen uns an einer Stelle den Weg vollſtändig zu ver⸗ 
ſperren. Wir waren gezwungen, in eine Spalte bis 
zum Grunde hinabzuſteigen, um bei dem Schein der 
einzigen Laterne an der anderen Seite wieder hinauf⸗ 
zuklimmen. 

Um halb 11. Uhr war unſere erſte Gruppe bei den 
Grands⸗Mulets. Sie wurde bald von der zweiten 
eingeholt. Unſere braven Führer verdienten volles 
Lob, weil ſie zu ſolcher Stunde den Weg nach den 
Grands⸗Mulets gefunden hatten. Man wolle beden⸗ 
ken, daß das Landſchaftsbild des langen Felsgrates 
im Gebiete der Hütte ganz anders als im Sommer 
war. In der Hütte zündeten wir ein Feuer an, ver⸗ 
brachten eine gute Nacht und ſtiegen am nächſten 
Morgen um 9 Uhr bei ſchönem Wetter und geringer 
Kälte (—8 Grad) zu Tal. Der viele Schnee war an⸗ 
ſtrengend. Spalten waren wie im Sommer, ſo daß 
wir ohne ſonderliche Schwierigkeiten über den Glet⸗ 
fher kamen. Uns fielen vor allen Dingen die zahl- 
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reichen Haſenſpuren auf, die wir bis zur Höhe der 
Grands⸗Mulets fanden. Was tun die Tiere zu ſolcher 
Jahreszeit hier oben? Die einzige ſchwierige Stelle 
fanden wir unmittelbar vor Pierre Pointue. Dort 
läuft ein Karrenweg längs eines Raſenhanges zwi⸗ 
ſchen zwei Felswänden. Eine Unmenge weichen 
Schnees bedeckte den Hang, der ſich loszulöſen drohte. 
Wer weiß, wo wir gelandet wären, wenn wir mit 


dem Schnee ins Rutſchen kamen! Der Weiterweg 
ging trotz des vielen Schnees ſchnell vonſtatten, oft 
konnten wir abfahren. Corradino, der fih ſchon tags- 
über ſehr ſchwer fortbewegen konnte, litt ſehr unter 
ſeinem geſchwollenen Fuße und wurde längs des 
Weges auf einen Baumſtamm gelegt und bis Cha⸗ 
monix hinabgleitet. Schon am nächſten Tage kehrten 
wir über La Roche und Modane nach Italien zurück. 


Chamonix mit Montblanc 
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Hochplatte bei Linderhof 


Carl J. Luther phot. 


Auf die Hochplatte 
Von Carl J. Luther 


Der Tauwind ſchnob von Mittag her. Es war 
eine jener Föhnperioden, wie ſie mitten im Winter 
in den Voralpen häufig ſind. Dem Wind entgegen 
und dennoch in den Wind hinein rumpelte und ſchlit⸗ 
terte durch Schmutz und über naſſes Schnee⸗Eis aus 
Oberammergau heraus ein Bäckerwägelchen zur Ver: 
proviantierung von Linderhof und darauf ſchwankten 
unſere Schneeſchuhe über Brotlaiben und Mehlſäcken. 
Es hat ihnen nichts geſchadet. 

Die Fahrt galt der Hochplatte, dem Berg zwiſchen 
den Königſchlöſſern, der ſich hinten in den Ammer⸗ 
gauer Alpen erhebt. Unſere Zeit war bemeſſen und 
ſo mußten wir das Wetter nehmen wie es kam. Den 
Schnee fraß der Tauwind raſch aus den Tälern und 
von der Ebene weg. Daß er den metertiefen Belag 
der Höhen nur anknabbern, nicht aber mit ſich nehmen 
konnte, wußten wir und waren ſomit guter Dinge. 

Zwei Stunden hinter Schloß Linderhof waren 
wir ganz im Schnee. Oben, zwiſchen hohen Tannen 
und zwiſchen dem Scheinberg und dem Hundsfäll⸗ 
köpfl liegt die kleine Kaltwaſſerhütte, vom Forſtamt 
uns in liebenswürdiger Weiſe überlaſſen. Einen Tag 
bummelten wir auf der „kalten Ebene“ am Shein- 


berg, brachten die etwas eingeroſteten Gelenke wieder 
in Gang und rückten dann der Hochplatte zu Leibe. 

Auch von dem Sattel (1500 m) über unſerm 
Standquartier, hoch über dem engen Löſental, wo 
man den ſchönen Blick auf den Felsriegel des Haſen⸗ 
talkopfes (1796 m) hat, iſt im Ausſchnitt des Löſen⸗ 
talſattels unſer Ziel, die Hochplatte, noch nicht zu 
ſehen. Steil mußten wir vorerſt ins Löſental hinab, 
querrutſchend über verharſchte Hänge und mit zähen 
Hemmungen durch die klebrigen Mulden unter den 
Hochwaldbäumen, die ſich dort bilden, weil der Baum 
den Schneefall hindert und Wärme um ſich und unter 
fih feſthält. Wir hätten gerne an Höhe wenig ver- 
loren und uns deshalb links an die Hänge des Schein⸗ 
berges gehalten. Aber das ging nicht, da fie Glas- 
harſch trugen. Hinab alſo zum Bach. Und ihm nach, 
d. h. ſeinem Waſſer entgegen, wieder bergan, ſpäter 
hin und herpendelnd auf dem ſchönen Muldenhang, 
der ſich vom Löſentalſattel (1679 m) oſtwärts, uns 
entgegen, ergießt. 

Auf dem Löſentaljoch, eineinhalb Stunden von der 
Hütte entfernt, auch Scheinbergjoch genannt, ſtellt 
ſich die Hochplatte zum erſten Mal vor als ein breit 
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hingelagerter, mit breiten, ſchneeigen Bändern und 
Karen durchzogener Block. Scheinbar unwegſam, fel- 
ſig, abweiſend. Vorgipfel ragen, wie faſt immer beim 
Anblick von tieferen Standpunkten, vor dem Haupt⸗ 
gipfel auf und täuſchen über Höhen und Entfernun⸗ 
gen. Um die Nordwände herum gucken aus blauem 
Dunſt Kenzenkopf, Geiſelſtein und Gabelſchrofen wie 
graue Zuckerhüte zu uns herüber. Dem Laien in al⸗ 
pinen Dingen käme der Weg in ſeinen weiteren Pha⸗ 
ſen felsverriegelt vor. Er weiß noch zu wenig, daß 
der Weg zur Höhe zumeiſt in liſtigen Kurven führt 
und faſt nie dauernd bergwärts. Auch wir mußten 
vorerſt wieder abfahren, Höhe verlieren, uns unter 


aus, ſonſt hätten wir von vorneherein Vorſicht walten 
laſſen. Das Mädel hielt ſich wacker, kein Schreckens⸗ 
ruf war zu hören. Unten ſchüttelte es ſich den Schnee 
aus Kleid und Haar und kam lachend und ſchnaufend 
die Kirchturmshöhe zu uns wieder herauf. 

Wir querten nun für eine Weile auf Südhängen 
zwiſchen dem ſogenannten Schlößl und der Weital⸗ 
ſpitze. Der Himmel war heller geworden, lag aber 
dennoch mit dunſtigen Wolkenbänken auf dem Hori⸗ 
zont. Man muß da einige Lawinenhänge queren, die 
zu unſerer Zeit aber feſt waren und dann durch eine 
kleine Scharte wieder auf Nordhänge wechſeln. Nun 
iſt bis zum Oſtgrat der Hochplatte keine Schwierig⸗ 


Lösentalsattel zwischen Scheinberg und Hasentalkopf, der Weg zur Hochplatte, ge- 


sehen von 1500 m 


einer Felswand durchſchleichen, links ausbiegen, La⸗ 
winenhänge queren und konnten erſt im Hintergrunde 
einer hellen Schüſſelmulde aus dem oberſten Kenzen⸗ 
tal wieder anſteigen, ſteil zum Verbindungsgrat 
Scheinberg⸗Hochplatte hinauf. 

Graue Wolken wälzten ſich über uns. Sonne kam 
und ſchwand, Windſtöße fauchten und ſchralten, da 
ihr regelmäßiger Zug von Karen und Felswänden 
aus der Richtung geworfen wurde. Einer dieſer 
Stöße war es wohl, der am verharſchten Steilhang 
unſere jüngſte Begleiterin, ein Schulmädel noch, das 
ſeine erſte richtige Wintertur machte, umwarf, daß 
es raſſelnd den langen, in Mühſal ſchon faſt erklom⸗ 
menen Hang wieder hinab ſauſte. Die Kleine hat 
ſicherlich hölliſche Angſt ausgeſtanden während der 
langen Rutſchpartie, wir aber mußten — hellauf 
lachen; denn Gefahr war nicht, der Hang lief ſanft 
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keit mehr. Im Sommer dehnt fih dort das „Bein⸗ 
landl,“ ein großes Karrenfeld, wo die alten Gletſcher 
und die ſpätere Eroſion Furchen und runde Mühlen 


in den Kalk gefreſſen haben, und wo es ſich dann nicht 


gut geht. Gar leicht bleibt der Fuß in ſcharfkantigen 
Eroſionsſpalten hängen, namentlich im Abſtieg und 
ehe man ſich verſieht, iſt eine Verrenkung oder gar ein 
Beinbruch geſchehen. Für uns gab's weder Gefahr 
noch Schwierigkeit. Tief unterm Schnee lag dieſe 
Steinwelt, nur ein paar Latſchenäſte guckten v und 
zu ins Freie und fo baute fih der Hang aus Rund- 
buckeln, Bändern und kleinen Ebenen auf, daß wir 
auch ohne Spitzkehren ſtetig an Höhe gewinnen konn⸗ 
ten, bis wir unterm Grat durch eine Mulde nach 
Norden ausbogen. Da ſteht man auf hoher Kanzel, 
um tief hinabzublicken ins Kenzenmoos und zum Ken⸗ 
zenkopf. Gemſen ſtanden unten in den Wänden tief 


im Schnee. Durch die Ebene draußen wühlt fih der 
Lech über Sand und Geröll. Hoch aber ſteigt zur 
Linken der Oſtgipfel der Hochplatte auf und trägt 
über hohen Wänden eine mächtige Wächtenhaube. 

Gut drei Stunden waren wir nun ſchon geſtiegen. 
Ein letzter Steilhang koſtete uns noch eine halbe 
Stunde, dann ſteckten wir oben auf dem luftigen 
Grat die Schneeſchuhe ein. In's Gamsangerl, eine 
Mulde zwiſchen Oſt⸗ und Hauptgipfel, führt ein 
ſcharfer Grat hinüber. Wir ſeiltanzten vorſichtig 
über ihn hinweg und hatten dann noch eine leichte, 
kurze Wanderung zu Fuß über Stein, Gras und 
Schnee zum Hauptgipfel, der 2081 m über dem 
Meeresſpiegel liegt. 

Viele ſehen jahraus, jahrein den Gipfel, auf dem 
wir nun raſten. An ſeinem Fuße liegen öſtlich Schloß 
Linderhof, weſtlich Neuſchwanſtein und Hohenſchwan⸗ 
gau. Die Wenigſten ahnen, wenn ſie aus dem Gras⸗ 
wangtal, vom Bannwaldſee oder aus dem Lechtal den 
Felsaufbau der Hochplatte ſehen, daß man ihn auf 
Skiern erreichen kann und daß er eine der ſchönſten 
alpinen Abfahrten bietet. Wir hätten das oben hier 
ſelbſt kaum vermutet, wären wir nicht ſchon eines 
Beſſeren belehrt geweſen, denn ſchroff und felsdunkel 
fiel ringsum alles ab, zumal nach Weſten hin, wo 
ein ſeltſam zerriſſener Felskamm, von den Türmen 
und Graten der Krähe, des Gabelſchrofen und des 
Geiſelſtein gebildet, den Berg umgibt. Aber eine 


weitfaſſende Ausſicht läßt der Berg auch vom Tal 
aus vermuten, da er jäh und trotzig faſt unmittelbar 
der Ebene entwächſt. 

Unſere Damen waren am Gamsangerl im Wind⸗ 
ſchatten geblieben. Mit einem guten Kameraden ſaß 
ich allein unterm trigonometriſchen Signal. Viel 
Worte haben wir nicht gemacht, kaum uns einige 
Bergnamen genannt, aber tief in uns geſogen haben 
wir beide das ſchöne Bergland um uns, denn wir 
waren lange nicht zu Berg geweſen. Weit hinüber 
ins Allgäu ſieht man tief hinab ins Graswangtal, 
durch das uns der Weg wieder in den Alltag führen 
mußte und wo ganz fern Kloſter Ettal liegt. Von 
der Bergwelt im Süden ſahen wir wenig. Da ball⸗ 
ten ſich Wolken hinter den Geierköpfen, denn der 
Föhn war in Weſtwind umgeſprungen, und trieb uns 
zur Abfahrt. Sie erwies ſich deshalb als eine der 
ſchönſten, die ich je gemacht, weil ſie ſich lang hinzieht 
und immer dann, wenn die Kraft erlahmen will, 
zum Auffang des Schwunges und des Sauſewahns 
eine Flachſtelle oder Gegenſteigung bereit hält und 
neue Abfahrtsluſt in erholendem Gleitſchritt wieder 
verdient werden muß. Am Lofentalfattel hätte ich 
Anſtieg und Abfahrt beinahe noch einmal gemacht. 
Wir trafen da unerwartet auf Kameraden, die erſt 
ſpät aus dem Tal kamen und Geſellſchaft vorſchlu— 
gen. Doch waren unſere Proviantbeutel leer und 
unten in der Jagdhütte wußten wir ein Mahl bereit. 


Hochplatte. Grat zum Hauptgipfel. Hintergrund Allgäuer Alpen Carl J. Luther phot. 
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Madeira. Blick vom Pico Serrado in den Grande Curral 


P. Hakenholz phot. 


Bergturen auf Madeira 
Von Paul Hakenholz, Hannover 


Wenn man auf der Fahrt nach Madeira von Nor⸗ 
den kommt und den Hafen von Funchal an der Süd⸗ 
küſte der Inſel anläuft, bietet ſich ein lehrreicher 
Blick über den Aufbau Madeiras. Da zeigt ſich die 
Inſel als ein mächtiges zerklüftetes Bergmaſſiv. Uber 
die ganze Längsachſe von Oſten nach Weſten zieht ſich 
ein gewaltiger Berggrat, die Zentralkette. Dieſer 
Grat erhebt ſich ungefähr in der Mitte der Inſel zu 
ſeinen größten Höhen und bildet hier einen Bogen, 
in welchem der Keſſel des Grande Curral liegt. Die 
Zentralkette fällt anfangs ſteil, dann in ſanfterer Ab- 
dachung nach Norden und Süden ab, wo zum Teil 
ſehr hohe Felswände zum Meere niederſtürzen. Die 
ganze Inſel beſteht aus Eruptivgeſtein, deſſen Kern 
aus feſten Baſaltfelſen gebildet wird. Über und zwi⸗ 
ſchen dieſen finden ſich Maſſen von feſter, gebrannter 
Lava. Die Oberfläche war früher hoch mit lockeren 
Tuff⸗ und Aſchenſchichten bedeckt, die heute teils zu 
Humus verwittert, teils von Waſſer und Regen weg⸗ 
geſchwemmt ſind. Wo die lockeren Tuff⸗ und Aſchen⸗ 
ſchichten zwiſchen den Baſaltbänken weggeſpült ſind, 
entſtanden gewaltig tiefe Schluchten. Das Waſſer 
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der Bäche ſtürzt von den Flanken der Zentralkette 
in ſehr kurzen und hohen Talſtufen herab und läuft 
dann mit verhältnismäßig geringem Gefälle zum 
Meere. Hierdurch entſtehen im Innern des Gebirges 
ſchmale Taleinſchnitte in Art der Canons der ameri⸗ 
kaniſchen Gebirge mit faſt 1000 Meter hohen Sei⸗ 
tenwänden. Trotz der Wildheit des Gebirges iſt nur 
ein geringer Teil der Inſel kahl, der größte Teil iſt 
mit Wald und Geſträuch bedeckt oder kultiviert. 
Die Einfahrt in den Hafen von Funchal bietet dem 
Ankommenden ein Bild von berückender Schönheit. 
In weitem Halbkreiſe dehnt ſich das Ufer von Oſten 
nach Weſt. Wie mit ausgebreiteten Armen ſchiebt es 
ſich zu beiden Seiten weit hinaus ins Meer, und von 
dieſen vorgeſchobenen Punkten der Küſte ſteigen in 
prächtigen Umriſſen die Berge immer höher und 
höher nach der Mitte zu an, wo ſie ſich in Höhen von 
1900 m vereinigen. Die höchſten Spitzen des die 
Stadt umgebenden Bergkranzes find von kahlen Fel- 
ſen gebildet, darunter bedeckt dichter Waldbeſtand die 
Berghänge, der nach dem Meere zu in die üppigſte 
tropiſche Vegetation übergeht. Über die Gartenmau⸗ 


ern und von den Terraſſen in den Straßen ranken 
gewaltige Zweige blütenſchwerer Roſenbüſche, Aza⸗ 
leen, Glycinen; aus dem Meer von Blüten, den 
Dickichten von blühendem Bambus, Kamelien und 
Rhododendron ragen prachtvolle Palmen, Arauka⸗ 
rien, großblätterige Magnolien, Feigenbäume und 
Orangen. Dieſe ungeheuren Maſſen von Blumen 
erfüllen die Atmoſphäre mit einem Duft, der die 
Sinne, wie in einem Treibhauſe, berauſcht. 

Wenige der Reiſenden, die Madeira beſuchen, ken⸗ 
nen von der Inſel mehr als Funchal und ſeine nächſte 
Umgebung. Allerdings ſind Turen ins Innere der 
Inſel mit mancherlei Vorbereitungen verknüpft. Ein 
großer Mangel iſt das gänzliche Fehlen von guten 


Karten; von Führern (Reiſehandbüchern) kommt für 
ſolche Touren nur ein engliſcher: „Brown, Madeira 
and the Canary Islands“ in Betracht Einen wei⸗ 
teren Übelſtand bilden die ſchlechten Unterkunftsver⸗ 
hältniſſe. Einige der größeren Orte in der Nähe der 
Küſte beſitzen zwar Gaſthäuſer, in denen man bei 
beſcheidenen Anſprüchen notdürftig Unterkunft und 
Eſſen vorfindet. Oft liegen dieſe aber ſo weit von⸗ 
einander entfernt, daß man ſchon mal einen Gewalt⸗ 
marſch machen muß, um an einem Tage von einem 
zum anderen zu kommen. Im Innern der Inſel gibt 
es Gaſt⸗ oder Wirtshäuſer überhaupt nicht, ja es 
kommt ſogar vor, daß man auf manchen Tagesmär⸗ 
ſchen kein menſchenwürdiges Obdach findet. 


Camara de Lobos 


Camara de Lobos 


Eine ſchöne und breite Fahrſtraße, die einzige auf 
der Inſel, bepflanzt mit herrlichen, großen Platanen 
und immergrünen Eichen, führt in zwei Stunden nach 
Camara de Lobos immer auf dem hohen und ſteilen 
Ufer entlang und bietet herrliche Blicke, links auf die 
Klippen des Ufers und das blaue Meer, rechts auf 
die grünen Abhänge und die felſigen Gipfel der 
Berge. Schöner noch iſt es, wenn man den Ausflug 
im Boote an der Südküſte entlang macht. Dieſe 
zeigt ſich hier in ihrer ganzen, wilden Schönheit. Ge- 
waltige ſchwarze und braune Klippen des Baſaltge⸗ 
ſteins, zerfreſſen und verwittert, ſteigen hier fteil aus 
dem Waſſer auf. Hoch ſchlagen die brandenden Wel⸗ 
len an ihnen hinauf und laſſen in den Höhlen und 


Klüften des Geſteins Waſſerlachen zurück, die ſich in 
langen, ſilbernen Strähnen, glitzernd im Sonnen⸗ 
ſchein, zurückergießen in den weißen und grünlichen 
Giſcht. Darüber ragen die lachenden Laubhänge der 
Berge und dehnt ſich das blaue Himmelsgewölbe 
des Südens. 

Kurz vor Camara de Lobos ergießt ſich der Ribeiro 
dos Soccoridos, der aus dem Grande Curral kommt, 
aus breiter „verſandeter Schlucht in das Meer. Dann 
erſcheint zwiſchen den Klippen Camara de Lobos, ein 
Fiſcherdorf, ganz zwiſchen Palmen, Bananen und 
Weinbergen, überaus maleriſch am Fuße des Cabo 
Girao gelagert, der als 600 m hohe gewaltige und 
faſt ſenkrechte Wand aus dem Meere aufſteigt. 
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Pico Arriero 


In der Dämmerſtunde eines Frühlingstages ftan- 
den vor dem Tore unſerer Quinta Santa Anna die 
Pferde geſattelt, welche wir für die Beſteigung des 
Pico Arriero beſtellt hatten. Da höre ich meine Leſer 
erſtaunt fragen: „Ja, macht man auf Madeira denn 
Bergturen zu Pferde?“ Ich muß geſtehen, auch mein 
Gefühl als Bergſteiger war anfangs beleidigt, ſpäter 
aber habe ich den Wert dieſer Pferde auf den Wegen 
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Madeira. Auf dem Wege zum Pico Arriero 


Madeiras ſchätzen gelernt. Dieſe Wege, die die größe⸗ 
ren Orte der Inſel verbinden und manchmal über 
recht anſehnliche Höhen führen, ſind öfters mit ganz 
glatten Kieſelſteinchen gepflaſtert, zum Teil ſind ſie 
ſtufen⸗ oder wellenförmig ausgearbeitet, ſo daß ſie 
ſich in der Tat für die Hufe der Pferde beſſer eignen 
als für genagelte Bergſtiefel. Wo die Wege über 
Päſſe führen, werden fie meiſt zu unglaublich ſchma⸗ 
len und holperigen Ziegenpfaden, oder fie find trep- 
penartig in den Felſen gearbeitet. Und dieſe Wege, 
die manchmal kaum für Fußgänger paſſierbar ſchei⸗ 
nen, gehen — oder klettern vielmehr — die kleinen 
andaluſiſchen Pferde mit einer fabelhaften Geſchick— 
lichkeit. Es gehört allerdings ein gutes Stück Mut 
und Kaltblütigkeit dazu, derartige Wege auf dem 
Rücken eines Gaules zurückzulegen. Der Grund für 
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die Sicherheit der Pferde ift, daß ihre Hufeifen nicht 
nur hinten, ſondern auch vorn an der Rundung zwei 
lange, ſtarke Stollen haben (gewiſſermaßen Steig⸗ 
eiſen), die beim Steigen in den Unebenheiten des 
Weges haften. 

In luſtigem Trabe ritten wir in der Friſche des 
Morgens den Pflaſterweg hinauf, welcher von Fun⸗ 
chal an unſerer Villa vorüber zur „Montekirche“ 


* 


P. Hakenholz phot. 


führt und dort in einen ſchönen Kiefernwald eintritt. 
Wir lernten damit eine Eigentümlichkeit Madeiras 


kennen, nämlich daß man dort aus der Kulturzone 


ſubtropiſcher Vegetation ohne Übergang in die Zone 
der Nadelwälder gelangt, welche ſich als breiter 
Gürtel, in etwa 400 bis SOO m Höhe beginnend, 
über die ganze Inſel zieht, und erſt oberhalb dieſes 
Gürtels beginnt die Region der Laubwälder. Man 
beobachtet hier alſo die entgegengeſetzte Erſcheinung 
wie in unſeren Alpenländern. 

Der Morgenwind rauſchte in den Kronen der 
Bäume, als wir durch den Wald ritten; hie und da 
ließ einer der grünen Kanarienvögel ſeine Stimme in 
kurzen, verſchlafenen Lauten vernehmen. Einmal hat⸗ 
ten wir durch eine Waldlichtung einen Blick hinaus 
aufs Meer und die Küſte, wo Funchals helle Häuſer 


eben aus den violetten Schatten des Morgens er- 
wachten. 

Der Weg führte weiter in ſteilen Windungen auf⸗ 
wärts, dann lichtet ſich der Wald und wir kamen in 
ein breites, maleriſches Tal. Die Bergſeiten ſind am 
Grunde noch mit dunklem niederem Lorbeerwald be- 
deckt, dann beginnt die Herrſchaft des Vaceiniums 
und der Heidekräuter. Aber die Erika wächſt hier 
noch in ſtattlichen Bäumen, oft bis 2½ m hoch. Im 
Talgrunde ſchäumt der Bad über baſaltiſches Trüm⸗ 
merwerk. Wir überſchritten ihn auf einer Brücke und 
ſtiegen in Windungen die jenſeitige Talwand hinan. 
Droben ſchweift das Auge noch einmal rückwärts zur 
Bucht von Funchal, das nun zum ſtrahlenden Lichte 
eines glühenden, ſüdlichen Frühlingstages erwacht iſt. 
Über zerklüftete Halden, wo der Pflanzenwuchs klei⸗ 
ner und ſpärlicher wird, gelangten wir aufwärts zu 
einer weiten Ebene, an den letzten ragenden Erika⸗ 
bäumen vorbei ins Reich des Lebloſen, der Aſchen 
und Tuffe, wo nur noch gelbe Gräſer kümmern. 
Dort, in der Einſamkeit einer erhabenen Hochwelt, 
ſteht ein mächtiges Bretterhaus, das Obſervatorium 
der portugieſiſchen Regierung, das wir etwa 2 Stun⸗ 
den nach dem Aufbruche erreicht hatten und in wel 
chem wir unſere Pferde unterbrachten. Wir ſchauten 
durch eines jener Täler, die mit ſchaurig ſteilen Ab- 
ſtürzen von der Höhe der „Zentralkette“ ſich nach 
Norden ſenken, das Tal des Ribeiro frio. An ſeiner 
Ausmündung, wo wir zwiſchen Waldesgrün die hel⸗ 
len Häuſer von Fayal erblickten, grüßte uns nun von 
Norden das grenzenloſe Blau des Ozeans. 

Ein flacher Hang zieht vom Hauſe zum Pied 


Quer durch 


Es war an einem Auguſttage, als ich mit Herrn 
Curt Stoye zuſammen das Tal von Camara de Lobos 
hinanritt. Wir wollten das Gebirge zur Nordſeite 
der Inſel überſchreiten. Joa, einer von unſeren Ar⸗ 
beitern aus Funchal, der den Norden gut kannte, be⸗ 
gleitete uns und lief behende neben unſeren Pferden 
her. Durch knorrigen Kiefernwald gelangten wir auf 
eine Hochfläche zu dem Dörfchen Eſtreito, das freund- 
lich durch Obſtbäume und Weinpflanzungen ſchaut. 
Von dort biegt der Weg nach links in eine breite Tal- 
mulde, dem Jardin da Serra und führt durch Wäl⸗ 
der von herrlichen Edelkaſtanien und Walnußbäumen 
langſam höher hinauf. Nachdem wir faſt zwei Stun⸗ 
den von Eſtreito geritten ſind, wird das Tal enger, 
der Wald wird ſpärlicher und geht allmählich in 
mannshohes Geſtrüpp von Brombeer, Erika- und 
Heidelbeerſträuchern über. Oft tritt das nackte Fels— 
geſtein aus den ſeitlichen Berglehnen hervor, der Weg 


Arriero hinan, aus dem oft ſenkrechte Baſaltſchichten 
und Lavakegel aufſtarren und rote und gelbe Aſchen⸗ 
felder mit Flächen von Lavageröll wechſeln. Rechts 
ſteigt der Oſtgipfel als eine Mauer von ſenkrecht ſte⸗ 
henden Baſaltblöcken auf, wir hielten uns links und 
ſtanden plötzlich auf dem Südgrate des Pics, der hier 
als mächtige Felswand ſteil zum Tale abſtürzt. Raſch klet⸗ 
terten wir über die Felſen des Grates zum Gipfel hinan, 
wo unſer Blick mit Entzücken eine dolomitiſche Welt 
von ungeahnter Großartigkeit überflog. Da hob ſich 
jenſeits der tiefen Schlucht, die nebelgrau zu unſeren 
Füßen gähnte, ein gewaltiger Felszug, mit Zacken 
und Zinnen, mit Buckeln und Türmen gekrönt. Da 
ſtrebte aus Talesdunkel ſtolz zum Licht die kühne Fels⸗ 
zinne des Pico Cidrao; zur Seite ihm ſeltſam aben⸗ 
teuerlich geformte Felsgeſtalten: die Torres und der 
Pico Ruivo, Madeiras höchſter Gipfel. Alle dieſe 
Gipfel zeigen völlig kahles Baſaltgeſtein in häufig 
ziemlich regelmäßigen Schichten, deren unglaublich 
grelle Farben ſich ſcharf voneinander abheben, da die 
dunklen Baſaltſchichten fortwährend mit grell ge- 
färbten roten Lavagängen und Lagerungen gelber oder 
grauer vulkaniſcher Aſche wechſeln. Und die ſteigende 
Sonne übergoß all die Spitzen und Zacken mit glü⸗ 
henden Lichtfluten — eine tolle Farbenorgie, aufflam⸗ 
mend ins Blau des Athers, der hier durch die Dünne 
der Luft von größter Intenſität iſt. Die jenſeitigen 
Wände der Torres und ihre Verbindungsgrate ſtür⸗ 
zen zum Keſſel des Grande Curral ab. Aus deſſen 
Grunde quollen dicke Nebelballen auf, doch über dem 
grauen Geſpinſt erhob ſich lodernd im Sonnenlicht 
der gewaltige Bergkranz, der das Keſſeltal umrahmt. 


die Inſel 


wird ſteinig und holperig und endet ſchließlich in einen 
Hohlweg. Als wir aus dieſem heraus waren, ſahen 
wir uns ganz plötzlich in das herrlichſte Hochgebirgs⸗ 
panorama verſetzt. Wir ſtanden auf einer ſchmalen 
Felsterraſſe, links neben uns ſteigt die kahle wetter⸗ 
graue Wand der Serra d' Agoa ſteil an, rechts fällt 
die Terraſſe jäh in das tiefe, ſchluchtartige Tal des 
Ribeiro dos Soccoridos ab, der hier aus dem Keſſel⸗ 
tale des Grande Curral kommt. Das Tal des Ri⸗ 
beiro ſelbſt iſt hier nicht ſehr breit, aber unendlich 
tief. Ich ſchätze den faſt ſenkrechten Abſturz unſerer 
Terraſſe, die die Weſtwand des Tales bildet, auf 
etwa 800 m. Noch gewaltiger erhebt ſich gegenüber 
die ebenfalls ſenkrechte Oſtwand, deren Spitzen in 
mächtigen, zerklüfteten, dolomitartigen Zacken und 
Türmen endigen und unſeren Standpunkt noch um 
mehrere hundert Meter überragten. Wir verfolgten 
den Weg auf der Felsterraſſe noch ein weiteres Stück, 
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Madeira. Blick vom Fuße des Pico Sao Antonio gegen den Pico Grande 


bis er in einen Grat verläuft, der ſich vom Pico 
Grande herniederzieht. Hier erſchloß ſich uns ein 
Prachtblick in die Tiefe des gewaltigen Curralkeſſels. 
Dieſer Keſſel erweckt den Eindruck eines mächtigen 
eingeſtürzten Kraters. Dieſe Anſicht haben auch ver- 
ſchiedene ältere Geologen vertreten, die neuere For- 
ſchung hat ſie aber wiederlegt. Danach iſt der Keſſel 
durch die Eroſionskraft der Waſſerläufe entſtanden, 
die in ungeheuren Mengen von den umgebenden Berg⸗ 
ketten niederſtürzen. 

Wir überſchritten den Grat des Pico Grande und 
kamen bald in eine tiefe Einſattelung der Zentral— 
kette, zwiſchen Pico Grande und Serra d' Agoa, in 
die Bocca dos Scorgos, von der ſich dem Auge ein 
wildes Panorama bietet, das dem Blick in den Cur⸗ 
ralkeſſel kaum nachſteht. Gewaltig wirken die langen 
Felsabſtürze der Serra d' Agoa und das grundlos 
tiefe, bewaldete Tal des Ribeiro Bravo. Der Weg 
zieht ſich ſchwindelnd an der Gipfelwand des Pico 
Grande (Rocha alta) langſam hinab und wird bald 
unfinnig ſteil. Anfangs hatten wir verſucht, auf un- 
ſeren Pferden zu bleiben, die ſich mit ihren ſpitzen⸗ 
beſchlagenen Hufen vorſichtig und langſam von Stufe 
zu Stufe taſteten, gaben es aber bald auf und waren 
ſchließlich froh, daß wir auf dem miſerablen Ziegen— 
pfade auf unſeren eigenen Beinen uns den Hals nicht 
brachen. Allmählich wird die Wand zerklüfteter, 
breite und tiefe Schluchten ſind in die Bergflanken 
geriſſen, aus denen Waſſerfälle und Bergbäche ber- 
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vorbrechen. Je mehr wir zur Talſohle gelangten, 
um ſo tiefer wurden dieſe ſchluchtartigen Täler, die 
unfer Weg bis in die hinterſten Verzweigungen durch⸗ 
zieht, oft mit prächtigen Blicken in die wilden Fels⸗ 
und Waldgeheimniſſe dieſer Schluchten. Mehrere 
Stunden, nachdem wir die Bocca dos Scorgos hinter 
uns hatten und die wir zum Teil auf unſeren Gaulen, 
zum größten Teil aber auf eigenen Beinen zubrach⸗ 
ten, wendet fih der Weg plötzlich aus der Weſtrich— 
tung nach Norden und klimmt dort ein ſteiles Sei⸗ 
tental hinan, zum Paß der Encumiada, den wir am 
ſpäten Nachmittag erreichten. Hier erſt überſchritten 
wir die eigentliche Zentralkette des Gebirges und 
überſahen von der Paßhöhe die ganze Breite der 
Inſel von der Südküſte bis zur Nordküſte. Die lange 
Kette der Serra d' Agoa zweigt hier nach Südweſten 
ab, das Tal des Ribeiro Bravo wird breiter und 
öffnet ſich in der Ferne, wo das Auge hinausſchweift 
aufs blaue Meer. Auf der anderen Seite löſen ſich 
unterhalb des Paſſes zwei niedrigere Bergzüge von 
der Zentralkette los und ziehen nach Norden. Da- 
zwiſchen liegt das Tal von Sao Vieente, an deſſen 
Ende ſich wie im Süden des Himmels Blau mit 
dem Blau des Meeres miſcht. . 
Das Tal hat ein gewaltiges Gefälle und ift 
verhältnismäßig hoch angebaut mit Obſtbäumen, 
Blumen, Orangen und Wein. Wir hatten unſere 
Pferde wieder beſtiegen und gelangten bald zwiſchen 
Mauern, die die Anſiedelungen umfrieden, und unter 


Blumen und Weinfpaliere, fo daß wir uns bei dem 
ſchnellen Reiten oft ducken mußten, um nicht die 
Trauben mit dem Kopfe abzuſchlagen oder zwiſchen 
den Roſenſträuchern hängen zu bleiben. 

Gegen Abend kamen wir in Sao Vieente an, in 
deſſen beſcheidenem Gaſthauſe wir übernachteten. Wir 
ritten am anderen Morgen durch das zwiſchen ge⸗ 
waltig anſteigenden Felſen ſich gegen das Meer öff⸗ 
nende Tal und kamen am Ufer auf die Eſtrada real. 
Dieſe umzieht die ganze Nordküſte der Inſel von der 
weſtlichen Spitze bis faſt zur Oſtſpitze. Sie kreuzt 
alle die tief eingeſchnittenen Flußtäler und Schluch⸗ 
ten, die aus dem Innern kommen und an der Nord⸗ 
küſte zwiſchen ungeheuren Steilwänden ausmünden. 

Der Weg, der allerdings in Bezug auf ſeine Be⸗ 
ſchaffenheit eher einem ſchlechten Alpenpfade gleicht, 
als daß er den Namen „Königliche Straße“ ver⸗ 
diente, ſenkt ſich zunächſt bis hart an das Meeres⸗ 
ufer. Später rücken die Steilwände ganz dicht an 
das Ufer heran und der Weg zieht ſich an dem glatten 
Felshang hinauf, manchmal in unſinniger Steilheit, 
ſo daß wir es öfter vorzogen, von unſeren Pferden ab⸗ 
zuſteigen und ſie zu führen. Mehrfach iſt der Weg 
kaum einen Meter breit und ganz in die Bergwand 
eingeſprengt. So ſind wir ſchließlich einige hundert 
Meter am Felſen hinaufgekommen und ſehen unten in 
ſchwindelnder Tiefe die Brandung des Meeres. Aber 
hier oben ſind die Felswände nicht ſo glatt, wie ſie 
von unten ſcheinen. Tiefe Klüfte und kaminartige 
Schluchten durchziehen ſie und in dieſen rauſchen die 
Bergbäche oft als ſilberglänzende Waſſerfälle herab 
und es gedeiht eine üppige Vegetation von vielen 
Moosarten, Ginſter, Farren und langen Schling⸗ 
pflanzen. Die Straße ſenkt ſich wieder und führt in 
das Tal von Boa Ventura hinab. Jenſeits klimmt 
ſie wieder die Uferfelſen hinan, oft in einer Steilheit 
an ſenkrechten Abſtürzen entlang, daß mir es lebens⸗ 
gefährlich ſchien, auf unſeren Pferden zu bleiben. 
Aber das Abſteigen war leichter gedacht als getan, 
denn die Madeirapferde haben die Gewohnheit zu 
galoppieren, ſobald die Wege zu ſteigen beginnen. Ich 
muß geſtehen, daß mir's bei dieſem tollen Ritt nicht 
beſonders behaglich zu Mute war und ich Mühe hatte, 
mich überhaupt im Sattel zu halten. Das Zügeln des 
Pferdes erſchien mir gefährlich und da an ein Abſtei⸗ 
gen wegen der Schmalheit des Weges gar nicht zu 
denken war, ritten wir im ſchärfſten Galopp den Ab- 
hang hinan, verfolgt von dem Geſchrei des Führers 
hinter uns, das uns zum Langſamreiten bewegen 
ſollte, unſere Pferde aber nur noch mehr anfeuerte. 
So zieht ſich der Weg lange Zeit am hohen Fels hin, 
bald ſteigend, dann wieder ſich ſenkend. Oft iſt er 
durch ſcharfe hervorſpringende Felsklippen als Tunnel 
geführt, dann hat man ihn als halbe Höhlung in den 
Fels geſprengt, der hier nicht nur ſenkrecht abfällt, 


ſondern ſogar noch nach außen überzuhängen ſcheint. 
Da ſieht man an dem jähen Hang hinab unmittelbar 
in die Brandung des Meeres in unendlicher Tiefe. 
An einer Stelle des Weges ſchätzte ich die Höhe über 
dem Meer auf etwa 400 m. Allmählich führt dann 
der Pfad wieder hinab und wir gelangten auf das 
ſchmale Plateau von Sao Jorge. Von einer weit 
in die See vorſpringenden Punta entrollt ſich dem 
Auge einer der herrlichſten Ausblicke, die die Wande⸗ 
rung auf der Eſtrada real überhaupt bietet. Wir 
überſehen hier auf einmal die ganze Nordweſtküſte 
der Inſel. In langer, ſanft nach außen geſchwun⸗ 
gener ſchöner Linie ſtürzen die gewaltigen Uferfelſen 
ſteil zum Meere ab. Sie ſchieben ſich wie Kuliſſen 
voreinander und bieten durch die Farbenabſtufung 
ein Bild von höchſtem maleriſchen Reiz, indem die 
zunächſt liegenden Wände noch in den ſaftgrünen 
Farben ihres reichen Pflanzenkleides erſcheinen, wäh⸗ 


rend die dahinter liegenden Wände nach und nach alle 


Abſtufungen des Grün zum dunklen Blau zeigen. 
Vor uns dehnt ſich der gewaltige Ozean in ſeiner un⸗ 
glaublich blauen Farbe und am Horizonte ſtehen 
ſchemenhaft wie violette Schatten die drei Inſeln 
von Porto Santo. 

Hinter Sao Jorge wird die Straße ſehr gut. 
Nochmals mußten wir in Kehren einen ſchaurig ſteilen 
Pfad hinab, wo wir abſtiegen, denn hier mußte faſt 
„der Reiter die Mähre tragen.“ Wir gelangten faſt 
bis zum Meeresufer, um dann den ebenſo ſteilen Weg 
an der gegenüberliegenden Talſeite zu erklimmen zur 
Hochfläche von Santa Anna. 

Hier übernachteten wir in dem beſcheidenen, aber 
gemütlichen kleinen Gaſthauſe. Als wir am andern 
Morgen unſere Pferde ſattelten, brach ein feuchter 
grämlicher Herbſttag an. Nachdem wir die Mauern 
und die blaublühenden Hortenſienhecken der Gärten 
von Santa Anna durchſchritten hatten, gelangten 
wir in einen ausgedehnten prächtigen Wald von Kie⸗ 
fern und Laubbäumen. Die Straße wird zum Hohl⸗ 
weg mit Böſchungen von Agaven, Geranien und 
Ginſter überwuchert. Beim Austritt aus dem Walde 
genoffen wir plötzlich ein wunderbares Naturſchau— 
ſpiel. Dicht vor uns lagen drei tiefe Paralleltäler, 
die den gleichen Urſprung am Pico Ruivo in der Zen⸗ 
tralkette haben und voneinander getrennt ſind durch 
ſchmale, grüne Grate. Vor uns das Tal des Ribeiro 
Secco, dann das Metadetal und dahinter das Tal 
des Ribeiro Frio. Plötzlich zerreißt der Morgenwind 
die Nebel unter uns und zeigt eingerahmt ein großes 
Stück des blauen Meeres. Da dringen die Sonnen⸗ 
ſtrahlen mit Macht durch die Wolken, alles leuchtet 
im Goldlichte auf, die Nebelkuppen glänzen, die Klip- 
pen am Ufer ſchwimmen gleich ſchillernden Inſelchen 
in der goldglitzernden Flut des Meeres und als wir 
auf der anderen Talſeite, dem Cruzinhasgrate ange— 
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kommen waren, wo fih wieder der Blick auf Meer 
und Ufer öffnet, da waren die Nebel faſt völlig ver- 
ſchwunden und das Bild erſtrahlte in der fonnen- 
ſeligen Reine eines echten Madeiratages. 

Vom Cruzinhasgrat abwärts reitend gelangten 
wir bald zur Talſohle des Metadefluſſes. Geheim⸗ 
nisvolle Einſamkeit umſpann uns hier im Tales⸗ 
dunkel mit traumhaftem Bann. Halbvergraben unter 
wildverwachſenem Felsgeblöck rauſchte das Wildwaf- 
ſer, ſonſt drang kein Laut der Außenwelt in dieſe Ab⸗ 
geſchiedenheit. Rings waren wir eingeſchloſſen von 
himmelſtürzenden Felswänden. Jenſeits des Baches 
gelangten wir auf den Weg, der von Fayal in den 
hinteren Talgrund führt. Der Talſchluß entwickelte 
ſich immer mehr zur großartigſten Hochgebirgsſzenerie. 
Da bauen ſich bis zu 1900 m die höchſten Spitzen 
der Zentralkette auf, der Pico Ruivo, von dem der 
wilde Zackengrat der Torres zum baſaltiſchen Dop⸗ 
pelgipfel des Pico Arriero führt. Dieſes unver- 
gleichliche Hochgebirgsbild genoſſen wir länger als 
eine Stunde, während ſich der Weg hinauf am Hange 
des Grates entlang zieht, der das Metadetal vom 
Tale des Ribeiro Frio trennt. Wir überſchritten end- 
lich dieſen Grat in einer Scharte. Unbeſchreiblich 
großartig iſt der Blick hinab in das jenſeitige, ganz 
dicht bewaldete, ſchaurig tiefe und düſtere Tal des Ri⸗ 
beiro Frio. Aus deſſem Grunde quollen noch immer 
Nebelballen auf; zu den ſonnenglühenden Felsſpitzen 


aufwärts kriechend, löſten ſie ſich in einen feinen 
Dunſt, daß die Farben, die der Süden hart und bunt 
nebeneinander ſtellt, zum zarteſten Farbengemälde 
verſchmolzen wurden. Am Ufer, ſonnig, wie ein leuch⸗ 
tendes Fanal, ſtand in der blauen Unendlichkeit des 
Weltenmeeres der klaſſiſch ſchöne Rieſenbau der 
Penha d' Aguia. 

Nun ging es auf ſanft abſteigender Straße hinein 
in die düſteren Tiefen des Ribeiro Friotales, das ſich 
zu romantiſcher Felsſchlucht verengt. Tief hinten, wo 
der ſchäumende Bach aus einem Gewirr wilder Fel- 
ſen bricht, überſchritten wir ihn auf ſteinerner Brücke 
und klommen dann wieder hinauf durch dämmerigen, 
herrlichen Wald von immergrünen Eichen, mächtigem 
Lorbeer und dichtem Unterholz, höher und höher zu 
einer weiten Hochebene, die völlig bedeckt iſt mit 
hohem Farrenkrautgebüſch. Dort überſchritten wir 
den Poizo⸗Paß und erreichten bald ein Schutzhaus, 
das die Regierung hat errichten laſſen. Die Ausſicht 
gegen Norden iſt hier verſchwunden, aber nun über⸗ 
blicken wir den ganzen ſüdöſtlichen Teil der Inſel und 
die Südküſte bis zu dem öſtlichen Vorgebirge von 
Sao Lourenzo. | 

Vom Poizo⸗Schutzhauſe den Pflaſterweg gegen 
Funchal hinabreitend, kamen wir bald an jener Stelle 
vorüber, wo rechts der Reitweg zum Pico Arriero ab- 
zweigt. Als wir bei der Montekirche anlangten, lag 
Funchal ſchon im friedlichen Glanze der Abendſonne. 


Grande Curral und Pico Ruivo 


Ein glänzender Herbſt war über die Inſel ge- 
gangen und hatte mit zahlreichen heftigen Regen⸗ 
güſſen nach den heißen Sommertagen willkommene 
Abkühlung gebracht. Aber noch immer hatte ich die 
lang geplante Erſteigung des Pico Ruivo und ſeiner 
Nachbargipfel nicht ausführen können. Nun rückte 
Weihnachten heran und damit die Zeit meiner Ab⸗ 
reife. Da war ich eines Tages, trotzdem die Wetter- 
vorzeichen nicht günſtig ſchienen, mit Freund Stoye 
nach Sao Antonio hinaufgeritten, das am Wege zum 
Grande Curral gelegen iſt. 

Der Pico Ruivo wird faſt immer von Norden, 
von Santa Anna aus, beſtiegen; dieſer Anſtieg iſt 
leicht, doch ſehr lang und ermüdend. Wir wußten aus 
Browns Madeiraführer, daß die Erſteigung auch 
vom Grande Curral aus, wenn auch nur „für erfah- 
rene Bergſteiger mit vieler Mühe“ möglich ſei und 
hatten dieſen Anſtieg vorgezogen. 

Von der hochgelegenen und ausſichtsreichen Kirche 
von Sao Antonio führt ein Reitweg durch ein tief 
eingeſchnittenes, ſchattiges Waldtal zu einem langen 
Höhenzuge hinan, der dieſes Tal von dem Ribeiro dos 
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Goccoridos trennt. Den ſilbernen Windungen des 
Bachlaufes in der Talestiefe folgend, erblickten wir 
im Süden, dem Meere entragend, das Cabo Girao 
und an ſeinem Fuße die hellen Häuſer von Camara 
de Lobos. Wir folgten dem zum Pico Serrado an- 
ſteigendem ſchmalem Pfade; die Bewaldung hörte 
bald ganz auf und nur noch dürre Grasweiden deckten 
den ſteiler werdenden Berghang. Da ſchickten wir 
unfere Pferde zurück und beluden uns mit unferen Rud- 
ſäcken. Bald hatten wir den Paß am Pico Serrado er- 
reicht und hier bot ſich uns plötzlich ein unvergeßliches 
Bild wunderbarſter Hochgebirgsſchönheit. Unter uns 
breitete ſich der gewaltige Krater des Grande Curral 
aus, umgeben von den gigantiſchen Wänden des Pico 


Grande, der Torinhas, Pico Canario und Pico Ci- 


drao. Im Talgrunde glitzerten zwiſchen wilden Fels- 
trümmern der ſilberne Bach und auf einer etwas 
höheren Talſtufe erkannten wir im Abendſchatten eben 
noch das weiße Kirchlein von Noſſa Senhora do 
Livramento, von einem Zypreſſenkirchhof umgeben. 

Der Mond war aufgegangen, als wir auf ſchma— 
lem Pfade die ſteile Felswand des Pico Serrado hin— 


abkletterten, und übergoß das ganze Gemälde mit ge- 
heimnisvollem Silberlicht. In einem Haufe bei der 
Kirche hatte uns der Kurat von Senhora ein beſchei⸗ 
denes aber reinliches Nachtlager bereit machen laſſen 
und uns auch für den anderen Tag einen Führer be⸗ 


leichte Rauchwolken entſtanden dort die Nebel, ſie 
verdichteten ſich an den naſſen Felswänden und kro⸗ 
chen in wallenden, grauen Schleiern um die Riffe 
und Zacken der Berge, das Blau des Himmels ver⸗ 
ſchlingend. Wir verfolgten unſeren Pfad bis in die 


ſtellt. Am andern Morgen brachen wir auf, als es 
eben zu dämmern begann und überſchritten die Tal- 
ebene von Noſſa Senhora do Livramento bis Fayaa 
Escura, dem einzigen Dorfe des Curraltales, wo un⸗ 
ſer Führer uns erwartete. Dann wand ſich der Weg 
durch romantiſche Schluchten zwiſchen gewaltigen Fels⸗ 


Felswände der Torrinhas hinein und ſuchten uns 
dann einen Weg unterhalb der Gipfelabftürze des 
Pico de Sao Jorge. Aus der ſteil abfallenden Fels- 
wand, die wir auf ſchlüpfrigen Raſenbändern und 
Felsabhängen querten, löſen ſich lange und ſcharfe 
Grate mit Felstürmen und Zinnen. Wir mußten 


Kap St. 


blöcken und phantaſtiſchen Baſaltpyramiden. Die Tie⸗ 
fen erfüllte noch ein lichtloſes Dämmern, aus einem 
fahlen, zerfließenden Grau hob ſich vor uns im Licht 
der Morgenſonne der ſchöngeformte Felsgipfel des 
Pico Grande, der ſich nach Norden in einer langen, 
zackigen Bergkette, den Torinhas, fortſetzt. Den Ri⸗ 
beiro dos Gatos überſchreitend, der dem Talinnern 
entſtrömt, ſteigt ein ſchmaler Pfad in Windungen 
einen mit Raſen und Geſträuch bewachſenen Berg⸗ 
kegel hinan, welcher ſich aus der Abſturzwand der 
Torrinhas ablöſt. Der Blick von hier hinab zeigt 
die ganze fächerartige Verzweigung des Keſſeltales, 
das aus den Bachläufen gebildet iſt, die aus den 
Schluchten der Felswände herabſtürzen. Die Luft 
war nach dem Regen der Nacht äußerſt klar gewor⸗ 
den, aber im Talgrunde und in den Schluchten 
dampfte es, wie wenn Feuer angezündet ſeien. Wie 


Lorenz 


dieſe Grate teils überſchreiten und teils umgehen und 
gelangten ſchließlich auf den Grat der Zentralkette 
in eine Einſattelung am Pico Canario, wo ſich der 
Ausblick auf die Nordküſte und die grünen Täler 
öffnet, die nach Sao Jorge hinunterführen. Einige 
Bergnaſen am Nordabhang entlang umgehend, kamen 
wir in die Flanke des Pieo Ruivo. Beim Aufſtieg 
wurde es jetzt windig und kalt, der Wind trieb von 
Zeit zu Zeit Nebelwolken über uns hinweg, die ſich 
minutenlang zu Regen entluden. Wir kletterten an 
einem ſcharf gezackten Felskamm hinan und zum 
Sattel zwiſchen Encumiada alta und Pico Ruivo. 
Von hier nahmen wir den Anſtieg zum Gipfel des 
Pies über ein ſteiles und rutſchendes rotes Aſchenfeld, 
das dem Berge wohl den Namen „Rothorn“ ge- 
geben hat und das mit Schlackenmaſſen und fäulen- 
förmigen Baſaltblöcken durchſetzt iſt. 
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Ribeiro do inferno 


Welch majeſtätiſches Panorama enthüllt fih hier 
den erſtaunten Augen des Bergſteigers von Madeiras 
höchſtem Punkte! Die Ausſicht umfaßt das ganze 
grüne Inſelhochland von Oſten nach Weſten und 
von der Nordküſte bis zur Südküſte. Nach allen 
Richtungen ſchweift der Blick frei hinaus auf den 
Ozean und erſchauernd taucht die Seele in die Un⸗ 
endlichkeit, die das Weltmeer atmet. In unmittel⸗ 
barer Nähe aber erhebt fih rings eine Bergſzenerie, 
die an Wildheit und Mannigfaltigkeit wohl von den 
Dolomiten nicht erreicht wird. Unter uns lag der 
dunkle Curralkeſſel. Aus dieſem ragten die Fels- 
ſpitzen auf, an denen entlang wir unſern Weg genom⸗ 
men hatten. Strahlend ſtanden ſie dort, von Ma⸗ 
deiras Weihnachtsſonne übergoſſen, wie an Hochſom⸗ 
mertagen. Aus den furchtbaren Spalten und Klüften 
der Felswände ſtürzen Bäche und Waſſerfälle herab, 
fih tief unten zu den fo maleriſchen Tälern ver- 
einigend, die in ſommerlichem Grün zum Meere zie— 
hen, wo man ganz deutlich die hellen Häuſer der Dör⸗ 
fer erkennt. Aber nicht lange ſollten wir uns des Tri— 
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umphes ſiegenden Sonnenlichtes dort droben erfreuen. 
Dichtes dunkles Gewölk war von Neuem heraufge- 
krochen aus den Schluchten und umſchlang uns mit 
feuchtem, erſtarrendem Grau; eiskalt fegte der Wind 
über den Gipfel und brachte öfters ein Hagelſchauer. 
Das iſt Madeiras Winterwetter, das für kurze Zeit 
im Jahr den ewigen Frühling jener Breiten unter⸗ 
bricht! . 
Nach der Südſeite fällt der Ruivogipfel ſteil in 
eine unergründlich tiefe und finſtere Schlucht ab, wo 
ein dünner, ſchwindelnder Grat mit Zacken und füh- 
nen Felsnadeln fih vom Maſſiv des Berges loft 
und tief unter uns hinüberleitet zu dem Baſaltgewirre 
der wilden Torres, hinter welchen ſich manchmal der 
Gipfel des Pico Cidrao aus dem grauen Gewoge 
hob. Wohl eine Stunde noch warteten wir droben, 
erſtarrend im naßkalten Nebel. Aber das neidiſche 
Gezücht wollte nicht weichen, immer häufiger praffel- 
ten die Hagelſchauer mit tropiſcher Heftigkeit, immer 
dichter verhüllte das wogende Grau jeden Ausblick, 
fo daß wir an eine Beſteigung der Torres nicht den- 


ken konnten und nicht einmal feſtzuſtellen vermochten, 
ob dieſe mit ihren Verbindungsgraten die Möglichkeit 
eines Übergangs zum Pico Arriero bieten. 

Wenn wir nun auch mit unſerer Ruivobeſteigung 
das Problem nicht gelöſt hatten, das mich ſo lange 
ſchon bewegt hatte, waren wir doch voll befriedigt von 
den Genüſſen, die uns die Erſteigung geboten hatte. 
Beim Abſtieg verfolgten wir die Aufſtiegroute über 
das ſteile rote Lavafeld etwa 10 Minuten und ſtiegen 
dann nach links in die Südweſtwand des Pico Ruivo 
ein, die hier ſteil zum Anfang des Curralkeſſels ab- 
ſtürzt. Der Abſtieg nach dieſer Seite iſt nicht gerade 
ſchwierig, jedoch ſehr mühſam, dabei aber überaus 
abwechslungsreich. Er führt teilweiſe über ſchmale 
Fels⸗ und Grasbänder der Wand, dann durch kamin⸗ 
artige Schluchten und durch wilde Bachbetten hinab, 
in denen das Waſſer mit Gefälle bis zu 60 Grad, oft 
ſogar über ſenkrechte hohe Stufen herniederbrauſt, 
dann wieder mußten wir auf der Schneide ſcharfer 


Grate entlang tutnen, die ſich rechtwinklig aus det 
Wand herausziehen und mit Baſaltmauern und Pfei⸗ 
lern ins Tal abſtürzen. Nach etwa zweieinhalbſtün⸗ 
digem Klettern gelangten wir zum Ribeiro dos Ga⸗ 
tos, der von den Torres herabkommt, und dieſem ent⸗ 
lang zur Sohle des Curraltales. Schon beim Her⸗ 
abſteigen waren die Nebel mehr und mehr geſchwun⸗ 
den und hingen dann nur noch an den hohen Berg⸗ 
ſpitzen, während das Tal in voller Klarheit vor uns 
lag und die Felsnaſen und Rippen der Berghänge, 
die die Sonne hell durchſchien, ſich von den Schluch⸗ 
ten, in denen tiefe blaue Schatten lagerten, ſcharf ab⸗ 
zeichneten. Wir begrüßten den Pico Grande wieder 
mit ſeiner ſteilen Felswand und der ſchönen Umriß⸗ 
linie und kamen etwa 4 Uhr nachmittags wieder zu 
unſerem Quartier in Noſſa Senhora do Livramento 
zurück, wo wir noch einige ſchöne Abendſtunden im 
mondbeſchienenen Kratertale des Grande Curral ver⸗ 


lebten. 
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mitten eines Hochkares ſtehenden Campanile. Weit 
in der Runde ift er von zerriſſenen Bergen umgeben. 

Bei einer kleinen Höhle angekommen, legen wir 
Kletterſchuhe und Seil an. Doch plötzlich fest bef- 
tiger Regen ein, der jedoch nur kurze Zeit dauert. 
Unſerer Ungeduld laſſen ſich nun aber keine Zügel 
mehr anlegen. An der Südkante bei unſerem Raſt⸗ 
platz iſt der Einſtieg in die Felſen. Der unterſte 
Teil des Aufſtieges liegt dem aus dem Montanaiatal 
Kommenden klar vor Augen. Wir betreten die Schro⸗ 
fen der Südwand und ſtreben nach links aufwärts 


zu den Felſen. Nun beginnt die wunderſchöne Klet⸗ 


terei. Auf eine kurze Kaminſtelle folgt ein Band, 
welches uns in die ſehr ausgeſetzte Weſtwand des 
Turmes hinaus führt. Zahlreiche kleine Löcher in der 
ſtark überhängenden Wand ermöglichen endlich ein 
Emporklimmen. Es folgen nun Kletterſtellen in gro- 
ßer Ausgeſetztheit in feſtem Fels. Wir ſteigen immer 
nach rechts empor und erreichen dann bald einen 
Schuttfleck unter einer gelben Wand an der Südoſt⸗ 
kante des Turmes. Von hier ab klettern wir gleich⸗ 
zeitig über kurze Kaminſtücke hinauf und verſam⸗ 
meln uns unter dem kanzelartig vorſpringenden Eck⸗ 
pfeiler am Weſtrande der Südwand. 

Es folgt nun ein Riß, welchen der italieniſche 
Bergſteiger Crozzi bei ſeinen Verſuchen noch bezwang. 
Crozzi fand den Schlüſſel der weiteren Erſteigung aber 
nicht. Die Bewältigung dieſes Riſſes ſetzt ein gutes 
Können voraus. Nach Überwindung dieſer techniſch 
ſchwerſten Stelle des ganzen Turmes einige Meter 
nach links aufwärts. Wir erreichen jenes Band, wel⸗ 
ches unter einem gewaltig überhängenden Wulſt nach 
links in die vollſtändig ausgeſetzte Weſtwand hinaus⸗ 
führt, aber eine mehrere Meter lange Unterbrechung be- 
fibt. Wegen des oben weit herausragenden Wulſtes 
nimmt man dieſes unterbrochene Band in gebückter Stel⸗ 
lung. Die Hände mußten ſich auf den ſtufenartig 
vorſpringenden Fels ſtützen und die Füße die nicht 
ſichtbaren, aber feſten Tritte ertaſten. So quert man 
hinüber auf das Band, welches hinter einer Ecke ver- 
ſteckt wieder beginnt. Dieſer Quergang iſt nicht allzu 
ſchwer zu nehmen, aber ausgeſetzter läßt ſich nichts 
denken. Für die damalige Zeit, da das Bergſteigen im 
Fels noch nicht in Kletterſport übergegangen, ſchien 


mir dieſe Querung jedoch eine Tat. Die erſten Erſteiger 
des Campanile, Wolf von Glanvel und Günther von 
Saar, werden dieſe Kletterſtelle als einen Weg in's 
Ungewiſſe ſehr empfunden haben. 

Nach etwa 12 m endigt das Band in einer Niſche. 
Von hier zieht ein Riß mit weit vorklaffendem Uber- 
hang in die Höhe. Weit nach außen hängt der Körper 
zuerſt über dem ſchauerlichen Abgrund. Dann wird 
der Riß leichter und das große Schuttband erreicht, 
das den ſpitz aufragenden Gipfelbau umzieht. Dieſes 


Band befindet ſich über der dickſten Stelle des Cam⸗ 


panile und bedingt deſſen höchſt eigenartige Geſtalt. 

Eine flache, wenig ausgeprägte Verſchneidung in 
der Weſtwand bringt uns zu plattigen Wandſtufen, 
die wir nach links aufwärts überklettern. So kom⸗ 
men wir auf ein ſchmales Band, auf welchem wir 
um die Nordweſtecke biegen. Ein vom oberſten Nord⸗ 
abſturz abgeſpaltener, großer Block wird erklettert. 
Der letzte Gipfelaufſchwung folgt. Ein kurzes Stück 
noch und der ſteinmanngeſchmückte Gipfel iſt erreicht. 

Das Wetter iſt inzwiſchen wunderſchön geworden. 
So können wir uns voll und ganz dem Genuß einer 
Gipfelraft hingeben. Keine Fernblicke gewährt die 


Ausſicht vom Campanile. Jedoch bieten ſchon die 


wildzerriſſenen Gipfel der Monfalcone-Gruppe viel 
Erhabenes. Das Auge ſchweift hinunter ins geröll- 
überſchüttete Tal der Cimoliana. Dunkle Nachtwälder 
klimmen an den jenſeitigen Hängen hinauf, bis ſie 
ſchöne, auf breiten Kuppen liegende Almwieſen begren⸗ 
zen. Von dort herüber klingen, wie aus einer anderen 
Welt, die hellen Glocken weidender Viehherden. Ein 
prachtvoller Gegenſatz zu dem tiefernſten und ſtarren 
Schweigen bei uns. Unſeren Gipfel verbindet kein 
Fels mit einem anderen; er bricht unvermittelt, all- 
ſeits mit ſenkrechten Mauern ab bis in die Schutt— 
ſtröme des Montanaiakares. 

Beim Abſtieg verzichte ich auf das Abſeilen, wo 
ſich dies nur irgendwie vermeiden läßt. Alles geht 
gut von ſtatten. Wir ſtehen auf einer Hangkuppe, le 
Corde auf der Karte genannt. Ein verfallenes Hütt⸗ 
lein ſteht auf dem Wieſenplan. Noch einmal ſehen 
wir den Campanile inmitten des Montanaiatales auf⸗ 
ragen. Lange dauert unſere Raſt. Die Kletterei zum 


Gipfel war zu ſchön. — 


Die Guglia 


Im Gegenſatz zum Campanile di Val Montanaia 
hat ſich die Guglia nicht in ein Hochtal verſteckt; fie 
zeigt dem von Mezzo⸗Lombardo nach Molveno her- 
aufkommenden Wanderer ihre herrliche Geſtalt ſchon 
von ferne. Hart neben der wuchtigen Cima Brenta 
alta ragt die Guglia in die Lüfte und trotz ihrer 
Schlankheit kommt ſie zur vollen Geltung. 


Auch wir find von Mezzo⸗Lombardo über Molveno zum 
Rifugio della Toſa heraufgeſtiegen, überſchreiten die 
Bocca di Brenta und queren die Shutt- und Schnee⸗ 
felder unter den Weſtabſtürzen der Cima Brenta alta 
bis zu der Schlucht, die uns zur Gugliaſcharte hin— 
auffteigen läßt. Düſter, drohend ſtarren die Koloſſe 
der Cima Toſa in den bewölkten Himmel. Vor uns 
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Guglia di Brenta 


droht der gewaltige Weſtabſturz der Guglia. Bald 
iſt die Scharte erreicht, ein kleiner Vorzacken nach 
Oſten wird umgangen, an ſeiner Innenſeite ſteigen 
wir durch eine Schlucht auf einen Klemmblock und 
queren auf ſchmalen Leiſten in die Südwand hinein. 
Senkrecht und glatt ſchaut die nun folgende gut 30 m 
hohe Wandſtelle aus. Im zweiten Drittel ihrer Höhe 
befindet ſich ein Mauerhaken. Wer ſeine Kräfte ver— 
ausgabt hat, wird gut tun, dieſen Haken als Zwi— 
ſchenſicherung zu benützen. Weitere Richtung ein roter 
Felſenfleck. Nach Erreichung dieſes Flecks nach rechts 
hinaus auf die Gratkante. Im Gegenſatz zu ſämt— 
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Zeichnung von Otto Oppel 


lichen Kletterſtellen am Campanile zeigt ſchon hier die 
Guglia, daß der Kletterer an dieſem Berg weit An— 
ſtrengenderes und Schwereres leiſten muß. 

Wir befinden uns auf der in das Maſſodikar ab— 
brechenden Bergſeite. Dichte Nebel nehmen uns jeden 
überblick. Kurze Zeit gehen wir noch wie im Purt— 
ſchneller beſchrieben. Aber dann laſſe ich mich verlei— 
ten, zu einer Verſchneidung hinaufzuklettern, die ſicher 
nicht mit der Beſchreibung übereinſtimmt. Zuerſt 
brüchige Wandſtellen und dann die Verſchneidung, 
und zum Schluß ein ſchweres Herausklettern in die rechte 
Begrenzungswand. Ich bin erſtaunt, denn ſolche 


Schwierigkeiten habe ich nicht erwartet. Aber wir er- 
reichen auch auf dieſem Irrweg das große Band, 
welches ziemlich in wagrechter Linie von der Oſtſeite 
nach rechts in die Weſtwand hinüberzieht. Rechts 
neben. einer ungefähr 80 m hohen Kaminreihe er⸗ 
reichen wir ziemlich mühelos einen kleinen Schuttfleck. 
Im allgemeinen hat ſich der bisherige Aufſtieg in 
einer fortwährenden Spirale nach rechts vollzogen. 
Von dem oben genannten Schuttfleck wenden wir uns 
nun zu einem Vorbau nach links hinauf und gleich 
darauf iſt die Garbarikanzel erreicht. Die kleine 
Niſche befindet fih an der ungemein luftigen Nord- 
weſtkante. Sie erinnert an den Trientiner Bergſteiger 
Gacbari, der öfter bis hierher vorgedrungen war, jedoch 
immer vor dem Quergang zurückſchreckte, der in die 
fürchterlich ausgeſetzte Nordwand hinausführt, bis 
es dann den Innsbrucker Bergſteigern Otto Ampferer 
und Karl Berger gelang, den Gipfel zu erreichen. 

An der Kanzel gab der Nebel plötzlich einige Aus. 
blicke frei. Ins Tal ſchauen wir hinaus und dann 
gleiten die Blicke in die Tiefe. Viele hundert Meter 
lotrecht unter unſerem Standplatz liegen die Schnee⸗ 
felder des oberen Brentatales. Grauslich wallen die 
Nebel in den ungeheuren Wänden der Cima Marghe⸗ 


rita und hüllen alles in undurchdringlichen Schleier ein. 
Eine unheimliche Stimmung für eine ſchwere Erſteigung. 

Wir beginnen den Quergang zu einem Zacken bei 
einer kleinen Höhle und finden einen eingetriebenen 
Mauerhaken. Ich habe den ſicheren Ort verlaſſen und 
klettere links von der Höhle die freie, ausgeſetzte 
Wand hinauf. Feuchtkalte Nebelluft umflattert mich. 
Die Felſen ſind empfindlich kalt. Wo die Wand ſich 
zurücklegt, finde ich einen Standplatz. Mein Beglei⸗ 
ter kommt nach und bald haben wir die Gipfelfläche 
erreicht. Den Überreſten des ehemals höheren Gipfels 
iſt der Steinmann aufgeſetzt. 

Nach einer kurzen Raſt gehen wir an den Abſtieg, 
da wir ja doch nur Nebel ſtatt Ausſicht haben. Das 
Hinunterkommen bis zur Garbarikanzel iſt wegen der 
eiskalten Felſen eine heikle Sache. Dort angelangt, über⸗ 
ſchüttet mich mein Begleiter mit wohlgemeinten Vorwür⸗ 
fen, weil ich nie mittels Abſeilens herunterklettere. Wir 
nehmen von dem großen Band weg wieder unſere 
Verſchneidung als Abſtieg. Auch die Südwandſtelle 
und das Folgende haben wir dann bald hinter uns. 
Heftige Windböen pfeifen durch die Scharte, als wir 
dieſe erreichen. Wir ſteigen in das Maſſodikar und 
erreichen in ſtarkem Schneegeſtöber die Toſahütte. 


Die silberne Nacht 


Mondstrahlen ghihn wie bhtzende Demanten 
Und funkelnd gleich hellsilbernen Girlanden 
Schlingt leuchtend sich ein weißer Lichterkranz 
Um dunkler Wande scharf geschnittene Kanten 
Und hüllt das werßße Land in trunknen Glanz. 
Schneeblüten flimmern licht an jedem Baum, 
Mit stillem Gang durcheilt den blauen Raum 
Der Sternenballe wethevolle Pracht. 

Das weiße Land träumt seinen heil gen Traum 


Und segnend hebt die kühle Hand die Nacht . . 


A. Leo Maduschka 
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„Das Sonnenlied“ 


Zeichnung von Fritz Wetzelberger 


Der wilde Geiger 


Bergmärchen von Sepp Dobiaſch 


Das Sonnenlied 


Friedbert und Ilſe, ein kleiner Knabe und ein Flej- 
nes Mädchen, waren ihren Eltern entlaufen, die oben 
auf der Alpenmatte in der Sonne ſchliefen. Sie 
wollten einen der großen weißen Berge beſuchen, die 
ſilberglänzend und leuchtend in den Himmel wuchſen. 
Hand in Hand wanderten die Kinder über grüne 
Weiden, durch buſchiges Unterholz, an bemooſten Fels⸗ 
blöcken vorbei. Rundum ſtanden die Berge, ſtill, 
feierlich, und hoch. Ach, ſo hoch! 

„Weißt du, Ilſe, wenn wir oben ſind, können wir 
gerade in den Himmel hineinſchauen. Papa hat es 
geſagt.“ 

Klein Ilſe lächelte glückſelig, dann verzog fie wei- 
nerlich das Mäulchen. „Ich bin ſchon fo müde. Ich 
will lieber ſchlafen.“ 
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„Es iſt nicht weit,“ tröſtete der Bruder, „gleich 
ſind wir oben.“ 

Viele braungefleckte Kühe lagen im Graſe. Sie 
hoben die Köpfe und blickten den Kindern aus großen, 
feuchten Augen nach. Herdglocken bimmelten leife. 
Felſen jauchzten ſteil ing Blau, und über ihnen, ganz 
im Himmel, brannten die kühlen weißen Flammen 
der Gletſcher. Aus dem blauen Meer oben ſank das 
goldene Leuchten der Sonne in rauſchender Flut her⸗ 
ab, umſpielte blitzend und funkelnd die Häupter der 
Berge, ſtrömte in breiten Flüſſen über ihre Schul⸗ 
tern und in tauſend hellen Bächlein über die grünen 
Hänge ins tiefe Tal hinab. 

„Ilſe ſchau! Ganz nah ſind wir ſchon, ganz nah. 
Gleich ſind wir oben.“ 


Ilſe weinte. „Ich bin ſo müde, Friedbert, ſo 


müde. Ich will lieber ſchlafen wie Mama und Papa.“ 


„Sei tapfer, Ilſe, dann darfſt du in den Himmel 


ſchauen.“ 
Sie ſtiegen noch ſehr lange mutig weiter, bis Ilſe 


bat: „Friedbert, raſten. Nicht lang. Meine Füße N W 
tun ſo weh.“ * 


Im Schatten einer mächtigen Legföhre ruhten ſie 
aus und ſahen lange aus weitoffnen Kinderaugen die 
fremde, ſeltſame Welt. Ein kühler Wind kam von 
den Bergen herab, klang durch die Aſte der Föhre, 
ſpielte mit Gräſern und Blumen, zauſte das Gold- 
haar Ilſes und ſummte tief unten tönend durch die 
grüne Orgel der Wälder. 

„Schau, Ilſe,“ ſagte Friedbert andächtig, „da 
vor uns iſt eine Brücke zum lieben Gott.“ 

Ein Firngrat, kühn und dennoch zart wie ein 
Hauch, baute ſich ſchwindelnd ſteil ins Blau. Der 
höchſte Gipfel war der Pfeiler, der ihn trug. So 
ſpannte er wirklich eine Silberbrücke von grüner Erd— 
feſte zu den Sonnenweiten, die ohne Grenzen find... 
Die Sonne blendete, die Kinderaugen wurden lang⸗ 
ſam des Schauens und Staunens müde. Ilſe war 
gerade im Einſchlafen, als ihr Brüderlein zaghaft 
und ſcheu flüſterte: 

„Ilſe, dort oben auf dem Grate tanzt ein Mann. 
Ich ſehe ihn genau. Seine Haare ſind ſo weiß wie 
Feuer. Siehſt du, wie ſie flattern! Er hat einen 
blauen Mantel an, da funkeln lauter Sterne drin.“ 

Ilſe ſchmiegte ſich zitternd an die Bruſt des gro- 
Ben Bruders. Ihre Augen weiteten ſich angſtvoll. 

„Ja, ja,“ flüſterte ſie kaum hörbar, „ich ſehe ihn 
jetzt. Er tanzt. Seine Feuerhaare fliegen im Wind. 
Sein Mantel iſt wie ein großer Flügel um ihn. Der 
ganze Mann brennt ja; ich fürchte mich, ich fürchte 
mich. Auch ſein Geſicht glänzt weiß.“ 

„Jetzt ſteht er ſtill. Jetzt nimmt er eine Geige aus 
dem Mantel.“ Und jauchzend ſchrie der Knabe: „jetzt 
ſpielt er, jetzt ſpielt er. Wie ſchön! Oh, wie ſchön! 
Hörſt du!“ 


„Ja, ich höre.“ 

„Es iſt wie Wind und wie Sonne. Ja, ſo wäre 
es, wenn die gute Sonne ſingen würde.“ 

Die Augen der Kinder ſchloſſen ſich und ſie hörten 
lange noch, im Schlafe, und viele, viele Tage ihres 
achſeins, das Sonnenlied des wilden Geigers. 
Das iſt das Klingen der goldenen Strahlen über 
die weißen Felder, das lichte Spiel mit weißen Wol⸗ 
ken, das Silberläuten der kleinen Sonnenkinder, 
Blumen, rot, golden und blau; der blaue Klang 
durch Sonnenfernen, das Rieſeln klarer Waſſer. Die 
Berge läuten wie Glocken ... bim, bam, ... bim, 
bam, ... bim, 

Und oben am Silberweg von grüner Erde zu gol- 
dener Sonne tanzt der wilde Geiger, tanzt und ſpielt 
fein weißes Sonnenlied. 


* ** 
* 


„Da ſeid ihr ja, ihr ſchlimmen Ausreißer!“ Mama 
lächelt ſorgbefreit und Papas Geſicht wird heller. 
„Wir haben euch ſchon viele bange Stunden geſucht! 

„Oh, Mama! Oh, Papa! wir haben einen Mann 
geſehen, dort oben auf der Brücke, der hat getanzt 
und geſpielt. So ſchön geſpielt.“ 

Sie ſchilderten ſein Ausſehen, ſie ſchilderten ſein 
Spiel, und Papa und Mama lächelten das Lächeln 
wiſſender Welt über heilige Einfalt. 

„Ihr habt geträumt, Kinder. Der Grat iſt noch 
ſehr weit weg von hier, da würde man keinen Mann 
ſehen und dort oben kann niemand tanzen.“ 

Die Kinder blickten angeſtrengt hinüber. 

„Er iſt weg. Er iſt fortgegangen.“ Und beide 
weinten faſt. 

„Er war nie dort,“ lächelte und tröſtete Papa. 

* ** 
oe 


Am Abend dieſes wunderbaren Tages vor dem 
Einſchlafen flüſterte Friedbert ſeinem Schweſterchen 
zu: 

„Er war doch dort. Ich habe ihn geſehen. Ich 
habe ihn gehört. Ich vergeſſe ihn nie.“ 


Das graue Sturmlied 


Dohlen wiegten ſich im Sturm. Ein jäher Wind⸗ 
ſtoß ſchleuderte ſie wie einen Flug welker Blätter in 
graue, brodelnde Tiefe hinab, eine wilde Sturmwelle 
riß ſie wieder hoch; ihr Kreiſchen ſtarb im Brauſen 
der Kraft, die feſſellos, ſiegjauchzend den Felsgipfel 
des Berges umtoſte. 

Mitten in der Rieſenwand des Berges kämpfte ein 
Menſchlein, der junge Wolf, um Sieg oder trotziges 
Erliegen. Das Wetter kam raſch, der Tanz begann. 


Der Weg zur Höhe, der Weg zur Tiefe war gleich; 
Gefahr dort und Gefahr hier, nur kürzer und länger. 
Wolf wählte die Höhe, den langen Kampf und den 
ſchwereren Sieg. 

Regen tropfte langſam herab. Die Felſen wurden 
immer dunkler, bis ſie wie Erz ſchimmerten. Von 
Zeit zu Zeit peitſchten kalte Schauer den Stein und 
viel härter den warmen Menſchenleib. Wolfs blaue 
Augen brannten wie Lichter, ſeine hagere Jungenge— 
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ftalt, geſchmeidig und kraftvoll, ſpannte fih wie ein 
ſtählerner Bogen, ſeine Finger griffen wie Eiſen und 
die trotzige Jungenſtirn glühte im Feuer des Kampfes. 
Aufwärts, aufwärts geht der Weg, mag kommen, 
was da will! 


Die tolle Jugendkraft glaubte mit dem Berge zu 
ſpielen, und der Berg ſpielte mit ihr. 


Stundenlang irrte er ſchon 
im wilden Gefels umher. 
Er kletterte höher, kam ins 
Ungangbare, mußte wieder 
zurück, weil die ſchmalen 
Leiſten, auf denen ſeine Füße 
gerade noch Halt fanden, 
ins Bodenloſe abbrachen, in 
graue Leere, ins Schweigen. 
Unermüdlich, verzehrt von 
den Flammen eines wahn⸗ 
witzigen Trotzes, ſtürmte er 
immer wieder den toddrohen⸗ 
den Wall. Umſonſt! Er 
zappelte gleich einer Fliege 
in einem Spinnennetz, in 
einem ſtummen, ungeheuren, 
ſteinernen Netz. Von allen 
Seiten drohte Gefahr, über⸗ 
all lauerte der Tod. Kalte, 
ſchleimige Spinnenfüße an⸗ 
gelten nach ihm, betaſteten 
ihn, wollten ihn umſchlingen. 
Froſt und Schauer ſchüt⸗ 
telten den jungen, heißen 
Körper. 

Die Dohlen waren laut 
kreiſchend verſchwunden; alles 
warme Leben war meilen⸗ 
weit fern in ſicherem Port. 
Schweigen nur. Einſamkeit 
zog Kreiſe. Rieſige graue 
Wogen rauſchten durch ſeine 


weit, ſo grenzenlos tief. 
Was biſt du? Bote des 
Todes? Erſter Gruß der 
Ewigkeit? Vor dem ich mich erſchauernd beuge, 
der wie eine ungeheure Ahnung dunkel durch die 
Seele zieht. Ahnung, ſo groß, ſo ſchwer, ſo bitter 
wie das Lächeln des Todes. Im dunklen Stein 
lag dieſes Lächeln des Todes, das älter war als 
die Welt. 
„Nein! Nein! Ich will leben, leben, leben!“ 


Der Junge ſchrie es gellend, höhnend in den Sturm 
hinaus. 
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„Das graue Sturmlied“ 
Zeichnung von Fritz Wetzelberger 


„Leben,... leben ...“ In abgeriſſenen Fetzen 
warf ihm der Sturm ſeinen Trotz höhnend zurück. 

„Und ich will, will, will!“... 

Nun packte er den Fels wie einen Feind, Bruſt an 
Bruſt, in wütendem Ringen. Und das Unmögliche 
wurde getan. Er kam höher, raſch höher. Wie, das 
wußte er nicht mehr. Was ſeine Arme, ſeine Beine, 
ſeine Muskeln, ſeine Seh⸗ 
nen arbeiteten, darüber hatte 
er keine Gewalt mehr. Eiſer⸗ 
ne Not führte ihn, eiſerne 
Not half weiter. Der 
Sang des Sturmes brauſte 
durch feine Adern. So er- 
reichte er das letzte Drittel 
der Wand und eine Höhle, 
wo er erſchöpft niederſank, 
nachdem ein letzter, klarer 
Blick ihm zeigte, das ſteinerne 
Todesnetz hatte ſich über ihn 
geſchloſſen. Jeder Weg war 
zu Ende... 

Seine Kraft war voll- 
kommen verſchwunden. Er 
fühlte es genau. Bis hie⸗ 
her trug ihn ſein Wille; 
nun brachen auch deſſen 
Schwingen. Ohnmächiig, 
leer, ausgeſogen, ein hilf- 
loſes Bündel von Fleiſch 
und Knochen blieb er liegen 
und erwartete das Ende, das 
kommen mußte; ſicher, uner⸗ 
bittlich, kalt, wie das Element, 
das ihn beſiegt hatte. 

Was war das nur? Das 
Brauſen des Sturmes wurde 
Klang Melodie. Er wagte 
es nicht, die Augen zu öffnen. 
Deutlich glaubte er trotzdem 
zu ſehen . 


Ein graues, verwittertes 
Antlitz mit abgrundtiefen 
Augen, einen grauen Bart, 
eine Stirne, zerbeult und zer⸗ 
narbt von tauſend Wunden, einen Mund hart wie Fels. 

Er hielt die Augen geſchloſſen und ſah doch den 
wilden Geiger, wie er, auf ſchmaler Kanzel, über bo⸗ 
denloſen Abgründen ſtehend, ſeine Geige ſtrich. Das 
graue Haar, der graue Bart, der weite, graue Man⸗ 
tel wehten in einer Richtung dem Abgrund zu. Der 
Sturm ſchrie zornerfüllt um ihn und prallte doch 


wie von einem Felsblock ab. Er ſpielte ſein graues 
Sturmlied. 


. . . . Wolkenroffe in grauen Mähnen jagen über 
dunkle Ebenen. Ober ihnen ſchwingt die feurige 
Geißel der Blitze, trifft da und dort, daß die Roſſe 
fih ſchäumend bäumen und toller jagen. 

Kraft, ſingt die Geige, Kraft. Kraft iſt Herrin 
des Alls. Tönend jubelt der Sang der Kraft über 
graue und weiße Häupter der Rieſen. Jauchzend 
dröhnt die Kraft in klingenden Wogen über die Fel⸗ 
der der Welt, über Sonnenäcker, über Todeswälder. 
Kraft gebiert der Schoß der dunklen Urmutter Erde 
immer neu 

Immer wilder klang die Geige und mit ſchreck⸗ 
ſtarren Augen ſah Wolf den Geiger tanzen, tanzen 
auf ſchmaler Kanzel, hoch über Abgründen, im wil- 
den Sturm, tanzen und ſpielen. 


Dann ſchwanden ihm die Sinne. 


Als die Retter ihn nach unſäglichen Mühen in 
einen Raum brachten, als er nach vielen Stunden 
ſeine Augen aufſchlug, war ſeine erſte Frage: „Wo 
iſt der wilde Geiger?“ 

Seine jungen Freunde lächelten befreit und glück⸗ 
lich. Er lebt! Er lebt! „Wolf, du haſt geträumt, 
wir kennen keinen wilden Geiger.“ 

Die Augen des Jungen, eingeſunken, fiebrig und 
irr, ſchweiften lange herum, forſchten in jedem Men⸗ 
ſchengeſicht bang und prüfend zugleich, mit einem 
Blicke, der aus anderen Fernen kam; dann lächelte er 
müde und ſchlief einen tiefen, langen Jugendſchlaf, 
der zur Geneſung führte. 


Zeichnung von Fritz Wetzelberger 


Das weiße Todeslied 


Der Gipfel lag hinter ihnen. Magdas Kopf 
ruhte auf der Bruſt ihres Mannes, ſie lächelte ein 
filles, glückhaftes Lächeln. In ihrem ſanften und 
klaren Frauenantlitz war ein Abglanz des Lichtes, das 
oben auf dem Gipfel die Welt heiligte und zum Got⸗ 
teswunder ſchuf; in ihren blauen Augen war ein 
Leuchten von den Fernen, die ſie ſchauen durfte und 
der ſchlanke Leib dehnte ſich wohlig in ehrlich verdien⸗ 
ter Ruhe, nach hartem Strauß mit Eis und Fels 
und eigener Schwäche. 

Dieters graue Falkenaugen blickten ruhig in die 
Weite, ſein hartes, kantiges Geſicht von hundert 
Wettern und Winden gezeichnet, braungeſtählt von 
Kälte und Sonnenglut, war kindlich erhellt, wenn 
ſein Blick das Haupt ſeines Weibes umfing. 

Geliebte! Mutter! Gefährtin und Freundin, in 


jeder Not treu! Überreich Schenkende, nie Berza- 
gende! O, du kindliche, du Frohe, wie ich dich liebe! 

Sie ſprachen aber nicht. Wozu auch? Hundert 
ſtille, tiefe Ströme fluteten von einem zum andern; 
jeder brachte Gedanken, frohe Grüße und tauſend 
helle Schwingungen hinüber und herüber. Leiſe be⸗ 
rührten die braunen Finger das Goldhaar ſeines 
Weibes, er ſpielte damit, ohne es zu wiſſen, während 
er die Ferne durchforſchte. Ganz lind konnten dieſe 
eiſernen Finger ſtreicheln, die ſie ſchon manchmal 
am dünnen Seil gehalten hatten, über Abgrund und 
Tod. Sie ſchloß die Augen und ſchlief. Wie ein 
Steinbild ſaß der Mann und rührte kein Glied. 
Heilig ift dieſer Schlaf. Und doppelt zärtlich lieh- 
koſten ſeine Augen das vertraute Antlitz. 

„Du Kind, du Mutter, du Kindmutter,“ flü- 
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fterte er leiſe, „wie ich dich liebe. Dich und meine 
Berge und ihren fröhlichen Kampf!“ 

Um den Gipfel, den ſie ſchon lange verlaſſen hat⸗ 
ten, legte ſich ein zarter, ſilbergrauer Schleier. Ein 
warmer Wind lief von oben herab. Am Himmels⸗ 
rande ſtiegen leuchtend weiße Wolken auf. 

„Magda, wir müſſen eilen. Wolken kommen. 
Vielleicht auch Wetter.“ 

Magda fah verwirrt um fih, ihre Augen verfdlet- 
erten ſich, wurden dunkelblau und tief, wie der Him- 
mel ober ihnen. 

„Ich habe ſchwer geträumt, Dieter.“ 

„Wovon, Kind?“ 

„Daß wir getrennt würden und nie mehr zuſam⸗ 
menkämen!“ 

„Träume,“ lächelte er, „die bedeuten nichts.“ 

Plötzlich ſchlang die ſonſt ſo ruhige und ſtille Frau 
die Arme um ſeinen Hals und küßte ihn lange, voll 
Glut, voll Leidenſchaft, immer wieder, in einem 
raſenden Fieber des Lebens. 


„Kind, Kind,“ lachte er froh auf, „du biſt wahr⸗ 


haft toll.“ 

Und er ſah nicht, daß Weinen in ihr war, kein 
Lachen, und tiefe, grundloſe Trauer. 

Die Gefahren des Berges hatten ſie ſchon alle 
überwunden. Ein Steilhang mußte noch gequert wer⸗ 
den, dann erreichten ſie den Gletſcher und den Weg 
ins zahme Menſchen land... 

Der zarte Schleier um den Gipfel wurde dichter, 
grauer Nebel, der in langen Fällen herabſtürzte und 
die dunkle Wand ober dem Eishang den Blicken ver⸗ 
barg. Dieter ging raſch voran, blitzend ſauſte ſein 
Beil, krachend barft das Eis, Tritt und Weg wurde 
raſch gebahnt. Er ſah nicht hinter ſich, denn er wußte 
die Gefährtin folgte ſicher und ſchnell wie er. 

Plötzlich ein dumpfes Sauſen, ein Krachen, ein 
Dröhnen, ein wilder Schrei: „Dieter.“ Er wankte 
in ſeinem Stand, ſeine Hände griffen blitzſchnell 
das Seil, das ihn niederwarf. Während des faufen- 
den Gleitens gewann der Mann der Gefahr wieder 
Oberhand. Sein Eisbeil riß tiefe Furchen, dann 
blieb er liegen, dann richtete er ſich langſam, zer⸗ 
ſchlagen und zerfetzt am ganzen Körper auf, ſah um 
ſich und wankte wieder. Ein wilder, tieriſcher Schrei 
voll Qual und Wut zerſchnitt die laſtende, furcht⸗ 
bare Stille.. Magda!!! 


* 


Magda war tot. Die Steinlawine hatte ihr Ziel 
gefunden, der ſiegreich bezwungene Berg hatte grau— 
ſam gelacht. | 

Dieters Antlitz verzerrte ſich zur Fratze. 

„Du verfluchter Berg, du gottverfluchter Berg, 
. fet verflucht, verflucht in alle Ewigkeit!“ 
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In raſender Wut wollte er ihm mit dem Beil zu 
Leibe gehen, ihn zerſchlagen, ihn vernichten, bis er es 
müde und hilflos ſinken ließ. Dann warf er ſich 
über den zerbrochenen, toten Körper ſeines Weibes 
und blieb lange, lange, reglos, lautlos, liegen. Un⸗ 
terdeſſen hüllten ihn Nebel ein. Wind wuchs zum 
Sturm. Weiße Sterne wirbelten nieder. 

Ewigkeiten waren verrauſcht, als er ſich erhob, 
ſteinern das Geſicht, eiſern die Glieder. Er wickelte 
den toten Leib ſorglich ein, dann nahm er ihn über 
die Schulter und ſetzte ſeinen Weg fort. 

„Du ſollſt ſie nicht haben, du verfluchter Berg,“ 
ziſchte er aus verkrampftem Munde hervor.. 

Der Sturm wuchs und wuchs. Kein Pfad und 
Weg mehr. Tiefer Schnee und Tod überall. Der 
Mann ſchritt ungebrochen, ſtetig, ſteinern ruhig, durch 
weißes Grauen. Nur die Laſt auf ſeiner Schulter 
wurde ſchwer, immer ſchwerer. Er trug ſchon Berge, 
furchtbar wuchtende, erbarmungsloſe Berge. Und mand- 
mal wollten auch ſeine Stahlſehnen brechen. 

So wanderte er Stunde um Stunde. ... Zeitlos. 
.. . Ewig. ... Und fand kein Ziel! Und kam wieder 
zurück zur Stelle, von der er ausgegangen war! 

Da brach ſein Mut, da krachte er nieder, ein ge⸗ 
fällter Rieſe, und ſein raſender Zorn löſte ſich in 
heiße, bittere Tränen. 

Schnee fiel, Schneeſterne ſonder Zahl ſchwebten 
geheimnisvoll lindernd nieder. Sie deckten ſein totes 
Weib mit reinſtem Linnen zu, ſie deckten auch ihn zu. 

Plötzlich hörte er Klänge. Eine Geige. Ja, eine 
Geige ſang. Er hob das todmatte Haupt. Woher 
der Klang? ... Nichts! ... Doch! Dort oben, von 
wo der Tod gekommen war, ſah er undeutlich eine 
weiße Geſtalt, groß und wild. Dann ſah er ein Ant⸗ 
lig, uralt, verwettert, von tauſend Wunden und 
Narben zerriſſen, wie von Blitzen durchfurcht, von 
hundert Sonnen verſengt; graue Augen blickten ihm 
entgegen, nah — fern. 

Er ſchloß erſchauernd ſeine Augen und dann hörte 
er das Lied, das weiße Todeslied des Wilden Gei- 
gers, und dann ſah er ſeinen Tanz in der dunklen 
Wand und dann wehrte er ſich verzweifelt mit er— 
1 Kraft gegen die übermächtige Gewalt des 

iedes. 
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| Was er hörte, was er kämpfte, was er litt in 
dieſer ewigen Nacht, niemand erfuhr es, niemand 
wird es jemals wiſſen. 

Dieter kam am nächſten Tag mit ſeinem toten 
Weib ins Menſchenland zurück. 

Mit feinem toten Weib, mit weißen Haaren, mit 
ganz ſtillen Augen, und mit einem Lächeln, das dem 
Lächeln des grauen Steines glich. 


Zeichnung von Fritz Wetzelberger 


Das Friedelied 


Der alte Ragg ſaß auf einem Steinblock, der faſt 
wie ein Thron ausſah und muſterte vergnügt die 
Scharen der ihm anvertrauten Tiere, Kühlein und 
Ochslein, Kälblein und ſonderlich viele Schafe, die 
er zwar nicht recht zu zählen wußte, aber genau 
kannte. Ja, der alte Ragg hatte ein Auge für 
Tiere. Er lebte mit ihnen immer friedlich, lenkte 
ſie, ein rechter weiſer König, nur mit Güte, denn das 
Wort Peitſche war ihm ſehr verhaßt. Mitunter 
weideten auch wilde Gäſte unter den zahmen, Gemſen 
und Hirſche, die den alten Ragg gleichfalls ſehr gut 
kannten. Der alte Ragg brauchte keine Menſchen 
mehr. Im Laufe der ſechzig Jahre, die er ſchon 
heroben war auf der grünen Alm unter den weißen, 
hohen Schneebergen hatte er nur wenig Umgang mit 
Menſchen und dafür den mit ſeinen Tieren um ſo 
beſſer erlernt. Mit Menſchen redete er wohl gar 
hart, er verſtand ſie ſchon lange nicht mehr recht, 
und ſie ihn ſchon gar nicht. Sie nannten ihn einen 
alten wunderlichen Narren; aber ſeine lieben Ochſen, 
ſeine frommen Kühe, ſeine braven Schafe und ſeine 
Herrengäſte, die braunen, wildſchnellen Gemſen, ſie 
hörten ihm gerne zu, wenn er mit ihnen ſprach, und 
ſie hatten auch den rechten Sinn dafür. 


Alſo, der alte Ragg ſaß auf ſeinem ſteinernen 
Seſſel, den der liebe Gott eigens für ihn hatte wach— 
ſen laſſen und ſeine alten, noch immer hellſcharfen 
Augen wanderten geruhſam, von den Ochſen zur Leit— 
kuh, von der Leitkuh zu den Schafen und langſam 
aufwärts zum Silbergrat, der vom Gletſcher auf— 
ſteigt und eine Brücke zum lieben Gott fein will... 

Es war ſchon Herbſt. Die Berge ruhten klar 
und rein, jede Linie meißelte ſich kräftig aus dem 
zarten Himmelsblau heraus. Und ſtill war es, ganz 
ſtill. Die Gletſcher brannten nicht mehr wie weiße 
Flammen, ſie ſchimmerten matt und verhalten, ſelbſt 
das wildjähe Antlitz der Felſen hatte Friede. Kühle 
Winde wanderten talwärts, die liebe Sonne lächelte 
wohl noch mütterlich, aber ihr Feuerſegen war ſchon 
ſpärlich geworden. 

Oben auf dem Silbergrate tauchte der wilde 
Geiger auf. Er ſchaute zum alten Ragg hinüber, 
der blickte gleichmütig zurück, nickte lächelnd und 
brummte vor ſich hin: „Iſt er ſchon wieder da! Was 
er wohl heute ſpielen will?“ 

Der wilde Geiger kehrte dem alten Ragg den 
Rücken, holte aus ſeinem Mantel die Geige und be— 
gann zu ſpielen. Seine Geſtalt war umflammt von 
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den Roſenlichtern der ſcheidenden Sonne und über 
irdiſch ſchön. 

Der alte Ragg ſchaute ihm ſchweigend zu, horchte 
aufmerkſam und murmelte anerkennend: „Heute ſpielt 
er gar zu ſchön. Wunderſchön, wunderſchön! Die 
Kirchenglocken, wenn ſie Feiertag läuten, ſind nit ſo 
ſchön. O Gott, nit. So müſſen die Himmelsglocken 
läuten, die kleinen ſilbernen und die großen goldenen.“ 

Dann ſchwieg er. Sein altes verwittertes Geſicht 
neigte ſich vornüber, ſeine Augen ſchloſſen ſich, er 
lauſchte ganz verſunken und unterſchied ſich wirklich 
nicht mehr viel von dem Steine, auf dem er ſaß. 


Der wilde Geiger ſpielte ſein Friedelied, den Gruß 
an die Allmutter, den Gruß an die Ferne, das blaue 
Sehnfudtslied .. . 

Was war nur mit dem alten Ragg? 

Sein Kopf war ganz nach vorn geſunken, der fal- 
tige Mund lächelte ſeltſam kindlich, nur die grauen 
Augen waren erloſchen, ganz und gar erloſchen. Er 
war tot. Und er und der Stein, auf dem er ſaß, 
waren Brüder geworden. 

Dem wilden Geiger riß eine Saite, daß er ſich 
wahrhaft umwenden mußte, um den alten Ragg, 
den König, zu grüßen. 


Bergfahrt 


O sel ger Zauber, wenn noch rings die Welt 
Im Schlummer ruht, des Alltags Stimmen schweigen, 
Im Osten kaum der Himmel sich erhellt, 


Zur Bergeshöhe rüstig anzusteigen. — 


Durch Wald und Almen schlängelt sich der Pfad, 
Hinauf zum Kar ins rauhe Steingelände, 

Wo lockend winken der zersägte Grat, 

Kamine, Scharten, trotzig pralle Wände, — 


Die selbst der Gemse felsgewohnte Spur 
Beharrlich meidet, kundig der Gefahren, 
Wo Mut und Kraft gepaart mit Vorsicht nur, 


Vor jähem, abgrundtiefem Sturz bewahren. — 


Doch ist das Ziel, das hohe, dann erreicht, 

Der Mühe Preis nach hartem Kampf errungen, 
So dehnt die Brust beglückt sich weit und leicht 
Im Hochgefühl: Das Wagnis ist gelungen. — 


Dem Weltgetriebe ferne, gleich dem Aar 

Dem Göttervogel, badet dort in Wonne 

Der Kühne sich, dann aller Sorgen bar, 

Dem Schöpfer nah, im Strahl der Morgensonne. — 


L. v. B. 
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Unverbeſſerlich 


Von Arthur Halberſtadt 


Das war einer, ... der alte Polleros (ſprich: Pul- 
lers) Thomerl von der Hinterleiten! Ein Hauptſpaß⸗ 
vogel, der jeden Tag eine andere Narretei ausheckte, 
die er ſo urdrollig vorzubringen wußte, daß ſich alles 
vor Lachen ſchütteln mußte. 

Aber einmal ging es ihm ſchlecht dabei. 

Es war zur Hochſommerzeit, in einem Wirtshaus, 
als er durch ſeine überluſtigen Einfälle alle Bauern 
in die heiterſte Stimmung verſetzte. Dieſe erreichte 
ihren Höhepunkt, als der Thomerl plötzlich tiefernſt 
wurde und ſeinen wohlgenährten Unterleib heftig zu 
reiben begann. 

„Haſt leicht Bauchweh?“ fragte ihn einer der 
Nächſtſitzenden. 

Der Gefragte ſchüttelte unter komiſchen Grimaſſen 
den Kopf. Dann fing er wieder unter allgemeinem 
Gelächter der Tiſchgeſellſchaft ſeinen Bauch kräftig 
zu kneten an. Dabei ließ er ein ſonderbares Geräuſch 
hören, das ſich wie das Krachen der bekannten Knall⸗ 
ſchoten beim Zuſammendrücken ausnahm. 

„Du, der wird exploſivi,“ ſtieß der alte Sommer 
ſeinen Nachbarn in die Seite und wollte wegrücken. 

Aber der Thomerl lachte ſchon wieder. 

„Was haſt denn ghabt?“ fragte ihn alles. 

„Zadruckt han is,“ antwortete der bäuerliche Ko⸗ 
mifer und trank ruhig von feinem Bierglaſe. 

„Zadruckt? ... Was haſt zadruckt?“ ſchrie alles 
lachend auf ihn ein. 

„No, . .. d' Heuſchreckn,“ erklärte der Thomerl 
und bemühte ſich, noch dümmer dreinzuſehen als die 
verblüfften Bauern. 

Die waren ſo verdutzt, daß ſie keine Worte Inden 
konnten. 

„J tuar hiatzt Heuſchreckn freſſn,“ klärte fie der 

Thomerl auf. Und dö Viecher muaf i z' gaach 
gſchlickt habn, weil f wieda lebendi wurdn fan!.. 
Hiatzt han i ſ' aba alle zſammdruckt. Bin i froh, 
daß i a Ruah hab. Dö habn mi ſchö zwickt!“ lachte 
er die Bauern an, die ſchon bei den erſten Worten 
in ein lautes Gelächter ausgebrochen waren. 

Als ſich die Heiterkeit ein wenig gelegt hatte, 
fragte einer der Bauern den Thomerl, ob er wirklich 
Heuſchrecken eſſen täte. 

„Natürli,“ behauptete dieſer unverfroren. 

Alles fing wieder zu lachen an. 

„Was lachts denn, ös Dampln. ... San 8’ leicht 
gifti? ... und ſchmeckn f leicht nit guat?“ 

„J hab no foan gſchlickt,“ meinte einer der jün- 
geren Bauern. 


„Nacha ſchlick halt oan, wannſt es nit glaabſt,“ 
erklärte trocken der Thomerl. 

„Du haſt aa no koan gſchlickt,“ verteidigte ſich der 
junge Bauer. 

„Wer ſagt dös!“ ſprang der Thomerl, anſcheinend 
tief getroffen, auf und zog aus ſeiner Taſche zwei 
lebende Heuſchrecken hervor. 

„San dös eppa koane Heuſchreckn?“ Er hielt die 
zappelnden Inſekten dem Ungläubigen dicht unter die 
Naſe. 
Der ſah ganz betroffen die Tiſchrunde an, aus der 
Rufe der Überraſchung hörbar wurden und ſchwieg. 

„Glaabſt leicht, ſie ſan nit lebendi?“ rief der Tho⸗ 
merl aus und ſetzte ſie dem überraſchten Bauer jäh⸗ 
lings auf deſſen Naſe. 

Nun erhob ſich neuerdings ein ſchallendes Geläch⸗ 
ter, das ſich noch verſtärkte, als die beiden Heuſchrecken 
mit einem gewaltigen Satz mitten unter die Bauern 
ſprangen. 

Der Polleros Thomerl fing ſie wieder ein. 

„Was zahlſt, wann i ſ' vor deine Augn aba- 
ſchlick?“ wendete er fih an den jungen Bauer. 

„An Zehner,“ lachte noch immer ungläubig der 
Gefragte. 

„Herlegn,“ bedung ſich der Thomerl aus. „Sicher 
is ſicher.“ 

Der Bauer zog aus ſeiner Brieftaſche eine Zehn⸗ 
ſchillingnote heraus und legte ſie auf den Tiſch. 

Und nun blickte alles geſpannt auf den bäuerlichen 
Spaßvogel. 

Der ergriff mit der linken Hand die Geldnote und 
führte gleichzeitig die rechte Hand mit den zwei leben⸗ 
den Heuſchrecken zum geöffneten Munde. 

Ein Schnapper ... und die beiden Inſekten waren 
unten! — 

Toſendes Gelächter und Ausrufe des Erſtaunens, 
auch des Ekels, wechſelten einander ab. 

„Er hat f wirkli gſchlickt,“ jubelte die kleine 
Mirzl, das ſechsjährige Töchterchen des Wirtes, und 
klatſchte begeiſtert mit ihren kleinen Händchen. 

„Da ſchau, da ſchau,“ murmelte zwar höchſt per⸗ 
pler, aber bedeutend weniger enthuſiasmiert, der 
junge Bauer, den dieſer Spaß bare zehn Schilling 
koſtete. 

„Tan ſ' di nit zwicka?“ fragte die kleine Mirzl, 
der das frühere Bauchkneten ſehr viel Vergnügen be⸗ 
reitet hatte. 

„Gar nit, gar nit,“ beteuerte Thomerl. „Woaßt, 
dösmal hab i f glei derbiſſn,“ erklärte er der Klei— 
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nen, die über diefe Eröffnung plötzlich zu weinen an⸗ 
fing, weil ihr die armen zwei Heuſchrecken leid taten. 

Dieſe Begebenheit hatte aber noch ein Nachſpiel. 

Der Polleros Thomerl, der natürlich vor dieſem 
Vorfall niemals Heuſchrecken geſchluckt hatte, bekam 
nach den verſpeiſten zwei Exemplaren fürchterliche 
Leibſchmerzen. Als die Beſchwerden am nächſten Tage 
immer ärger wurden, ging er nach Reichenau hinunter 
und ſuchte den alten Doktor Mayerhold auf, der bei 
den Bauern des Reichenauertales ſehr beliebt war, 
und ſie auch beinahe alle perſönlich kannte. 

„Zwoa Heuſchreckn han i gſchlickt, und dó Viecher 
hupfen in mein Bauch umanand, daß i f ſchier neama 
aushaltn kann,“ berichtete er dem alten Arzt. 

Der blickte ihn zuerſt erſtaunt an. 

„Mach keine Späße mit mir, Thomerl,“ ſagte er 
zum alten Bauer, deſſen Weſen er bereits kannte. „J 
hab' ka Zeit.“ 

„Aba Herr Dokter! ... Wia wir i ma denn an 
Gſpoaß mit Ihner derlaubn,“ verſicherte ihm der 
Patient. „J hab wirkli geſtern zwoa lebendige Gras- 
hupfer gſchlickt.“ 

„Na hörſt, Thomerl, bift überg' ſchnappt?“ 

„Dös glaab i nöt, ... ſunſt bin i ganz beinand,“ 
erklärte kleinmütig der Alte. 

Und nun ſchilderte er dem Arzt den Hergang der 
Begebenheit. 

Der alte Mayerhold ſchüttelte wiederholt den Kopf 
und unterſuchte ſodann den Magen und den Unterleib 
des Thomerl. 

„Das kann unter Umſtänden zu einer Blutvergif⸗ 
tung führen,“ ſagte er mehr zu ſich ſelbſt. 

„J bitt' ſchö, Herr Dokter, helfn S' ma,“ flehte 
der kranke Bauer. 

„Ich werde natürlich alles aufbieten, um dir zu 
helfen, aber ...“, dabei zuckte der Doktor mit den 
Achſeln. 

„Um Gotteswilln, helfn S' ma,“ jammerte voller 
Angſt der defperate Spaßvogel und hielt fih den Un- 
terleib. „Hiatzt packt 's mi wiedrum an, ... dös höl⸗ 
liſche Zwickn. ... Mir ſcheint, dös war a Paarl, 
. . . und dö habn Junge kriagt in mein Bauch!“ 

Der alte Mayerhold mußte lachen, ſo ernſt der 
Fall lag. Er hatte freilich etwas zu ſchwarz gemalt, 
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um dem übermütigen Thomerl für die Zukunft ein 
wenig Vernunft beizubringen. 

Nun ſchritt er zur Therapie. 

Er verordnete zunächſt eine ſtrenge Diät und — ein 
kräftiges Abführpulver. 

„Wannſt dich halt' ft, kann's in acht Tagen gut fein.” 

Über das Geſicht des geängſtigten Thomerl flog ein 
Freudenſchimmer. Beſonders zur Verſchreibung des 
Abführmittels nickte er verſtändnisvoll. 

„Wann S' mi außareißn, Herr Dokter,“ 
hier übermannte ihn die Bewegung, und wortlos 
drückte er dem biederen Arzt die Hand. 

„Na, ... was is nacher?“ fragte lächelnd der Arzt. 

„Wann S' mi recht bald gſund mada, ... a Kuah 
und a Kalberl fan ma nit ' viel,“ erklärte er feier⸗ 
lich. „Dö bring i Ihner ſelber abi.“ 

Der ſchlaue Thomerl kannte die beſondre Vorliebe 
des alten Arztes für ein wohlgepflegtes Hausvieh. 
Es war ihm ſehr daran gelegen, den Doktor möglichſt 
ſtark für ſeinen Fall zu intereſſieren. 

„Wir werdn ’s fho machn,“ fagte der alte Herr 
freundlich und entließ den Patienten, in deſſen Augen 
der alte Schalk wieder aufblitzte. 

Er gab ſich auch wirklich mit dem Thomerl viel 
Mühe, der nach einigen Tagen freudeſtrahlend bei ihm 
erſchien und ihm lachend mitteilte, daß ſich geſtern ein 
freudiges Ereignis eingeſtellt hätte. 

„Und dö Kuah und 's Kalberl han i aa glei mit⸗ 
bracht,“ ſagte er. „Drauß'd ſtehn ſ' vor der Haus⸗ 
ote Dabei huſchte ein luſtiges Grinſen über feine 

üge. 

„Is ſcho recht, Thomerl,“ erwiderte gerührt der 
alte Mayerhold. „Und gelt, jetzt wirft do amal auf- 
hörn mit deine Spaſſettln,“ fügte er hinzu und gab 
ihm freundlich die Hand zum Abſchied. 

Der Thomerl empfahl ſich auffallend raſch und 
bog, ſo ſchnell er konnte, um die Hausecke. 

Er hatte allen Grund zum raſchen Verſchwinden. 

Denn, als der alte Mayerhold bald darauf aus 
feinem Haufe trat, erblickte er allerdings die ver: 
ſprochene Kuh mit dem Kalbe, ... aber in Form 
kleiner Holzfiguren, die der unverbeſſerliche Spaß—⸗ 
vogel auf die Hausbank neben der Eingangstür hin⸗ 
geſtellt hatte. 


Otto Bauriedl 


Klarer Marztag 
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Bachfallenferner, Schrankogel und Winnebachspitze vom Aufstieg Winnebachseehütte — Strahlkogel 
Dr. H. Pfeifer phot. 


Der Strahlfogel (3290 m) 
Erſte Erſteigung über die Nordwand; erfte Überſchreitung von Norden nach Süden 
Von Karl Wolf + (Akadem. Alpenklub Innsbruck) 


(Ges Fauſt hatte ich wieder einmal gelefen 
und wieder hatten mich mächtig erregt die ge- 
waltigen Worte: 

„Mir hilft der Geiſt! Auf einmal ſeh ich Rat 

Und ſchreib getroſt: Im Anfang war die Tat!“ 

Das war i, was mir gefehlt hatte, die ganze lange 
Winterszeit hindurch, was die Frühlingsſehnſucht 
durchzittert: Das wilde Drängen nach der kühnen, 
befreienden Tat, das in uns lebendig wird, wenn der 
goldene Kuß der Lenzesfonne die Natur zu neuem 
Leben erweckt aus der ſtarren Wintersruhe. Das 
iſt's, was uns hinaufzieht in die lichten Höhen, was 
uns treibt, das ewig gleiche, geräuſchvolle Getriebe 
der Stadt zu fliehen, die allgewaltige Sehnſucht nach 
dem Verkehr mit der freien Natur iſt's, nach der 
kraftſchäumenden, mannhaften Tat. 

Ich beſchloß alſo, mich nach einem günſtigen Felde 
für eine ſolche umzuſehen. Bald war dieſes gefunden, 
denn ich las in unſeres lieben Freundes Dr. Franz 
Hörtnagls vortrefflicher Arbeit: „Die Berge des 
Larſtig⸗Gebietes““) die Worte: 

„Von anderen Anſtiegsſeiten, welche noch unver⸗ 
ſucht geblieben, wäre nur noch die ungemein ſteil ab⸗ 
ſtürzende Nordoſtkante der gewaltigen Gipfelpyra⸗ 
mide zu erwähnen und die in furchtbaren, ſchwarzen 
Wänden ſich aus großer Tiefe aufbauende Nordwand. 
Ob über dieſe Seite ein Aufſtieg durchführbar, müßte 


) 8. Jahresbericht des Akademiſchen Alpen-⸗Klub Innsbruck, 1901 


erft ein Verſuch lehren; eher würde noch die Nordoſt⸗ 
kante oder eine Kombination beider zum Gipfel lei⸗ 
ten; eine ſolche Tur würde gewiß zu den ſchwierig⸗ 
ſten, aber wohl auch zu den ſchönſten in den Oſtalpen 
gehören.“ 

Nun, der Verſuch ſollte gemacht werden, iſt ja 
der Strahlkogel, den dieſe Schilderung betrifft, eine 
der ſchönſten Gipfelgeſtalten in unſerer ſchönen Ber⸗ 
geswelt, der Herrſcher im Reiche der Larſtigerberge. 
Etwas ſchüchtern wandte ich mich an meinen Freund 
und Klubgenoſſen Alfons Zimmermann, der in jener 
Gegend ſchon kühne Bergwanderungen vollbracht 
hatte. Aber kopfſchüttelnd betrachtete mich der und 
lächelnd wies er auf die letzten der oben angeführten 
Worte Hörtnagls. Doch innerlich ergriff auch ihn 
gleich bergfrohe Begeiſterung und, nur ſcheinbar zö⸗ 
gernd, ſagte er zu. So war denn ein kühner und er⸗ 
fahrener Helfer gefunden und gar bald hatte uns die 
Bahn an den Eingang des weiten, in jungem Grün 
prangenden Otztales geführt. Bei Umhauſen ver⸗ 
ließen wir das ſelbe und ein reizender Walbdſteig ge- 
leitete uns im Angeſichte des mächtigen, weltbe⸗ 
kannten Stuibenfalls in die Höhe. In prächtigem 
Schwunge entſtürzt da der waſſerreiche Hairlachbach 
ſeinem engen Felsbette und entfeſſelt toſt er die hohe 
Talſtufe hernieder. 

Schon ſehen wir das weite Otztal zu unſeren Füßen 
liegen, jenſeits aber ſteigen eisumgürtet die herrlichen 


65 


Berge des Geigenkammes vor unſeren Blicken in 
die Höhe. Wir wandern weiter, das fruchtbare Hair⸗ 
lachtal aufwärts und bald erreichen wir die in lieb⸗ 
licher Wieſenmulde gelegenen Larſtighöfe (1800 m), 
wo wir bei der freundlichen Sennin gute Unterkunft 
und freundliche Bewirtung fanden. 


tiefſt im Herzen erſchauern beim Anblick dieſer ſchier 
endloſen, ſchwarz drohenden Nordabſtürze. Mehrere 
mächtige und infolge ihrer hellgrauen Färbung weit⸗ 
hin ſichtbare Bänke eines eigentümlichen, ſehr quarz⸗ 
reichen Gneißes, die in der Literatur ſchon lange als 
„Quarzſtrahlen“ bekannt ſind, durchziehen den Berg 


Fohnsturm beim Aufstieg zum BreitgrieskogelsStrahlkogel 
Dr. H. Pfeifer phot. 


Etwas ſpät erwachten wir am andern Morgen und 
ert um 5 Uhr verließen wir die freundliche Nieder- 
laſſung und ſtiegen bei zweifelhaften Wetterausſichten 
die walddunkle Felsſtufe empor, über welche der Lar- 
ſtigbach, luſtig von Block zu Block hüpfend, ins Hair⸗ 
lachtal herniederrauſcht. Nach kurzer Wanderung 
durch die weltentrückten, von Trümmerhalden um⸗ 
ſäumten Wieſenmatten des Larſtigtales ſteigen ſchon 
die herrlichen Berggeſtalten des Talſchluſſes vor uns 
empor. Mächtig und überwältigend ſtrebt gerade im 
Hintergrunde die unvergleichliche Rieſengeſtalt des 
Strahlkogels in den Ather und beklemmend legt es 
ſich wie ein Alpdruck auf unſere Sinne, daß wir zu 
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in annähernd horizontaler Richtung und geben durch 


den auffallenden Kontraſt gegen das übrige, düſter 
gefärbte Geſtein dem Bilde etwas Beunruhigendes, 
Unſtetes. 

Weſtlich ziehen eisdurchſetzte Felswände hinüber 
zum Grasſtaller Grieskogel, öſtlich lehnt ſich, vom 
breiten Firnſattel herabziehend, der Larſtigferner an, 
mit ſeiner blaugrün ſchillernden Zunge eine kleine 
Felsinſel umſchließend. Hinter ihm ſteigt ganz links 
der plattengepanzerte Larſtigſpitz empor, von dem nach 
Norden hinaus der langgedehnte Larſtiggrat ſtreicht. 

Um 7 Uhr erſt kamen wir an den Fuß der ſtark 
geneigten Firnhänge, die zu den ſteilen Wänden hinauf 


geleiten. Nur die ftetig herabſauſenden Steinlawinen 
bringen eine, allerdings unerwünſchte, Abwechſlung 
in das langweilige und ermüdende Stufetreten. Die 
notwendige Rückſichtnahme auf die gefährlichen Ge⸗ 
ſchoſſe, die fidh eine Unzahl ziemlich tiefer Kanäle in 
den harten Firn gegraben haben, ſtellenweiſe Ver⸗ 
eiſung der Hänge und andere Widerwärtigkeiten ver⸗ 
langſamten nur zu ſehr das Vorwärtskommen. 
In zwei breiten Rinnen ſteigt die Firnbedeckung, 
die den Fuß des ſtolzaufragenden Berges umſäumt, 
an ſeinem Felſenleibe empor. Die weſtliche von ihnen 
führt, indem ſie ſich oben in einen hohen Kamin fort⸗ 
ſetzt, bis nahe an ein kleines Schneefeld unter dem 
Weſtgrate, nicht mehr ſehr weit vom Gipfel, und 


Schrund im Breitgrieskogelferner 


dieſen Weg gedachten wir denn auch zu benutzen. 
Nachdem wir aber ein Stück in der Schneerinne em⸗ 
porgedrungen waren, ſahen wir wohl, daß die Eisbe⸗ 
kleidung des Kamins, und ihn unterbrechende, faſt 
ſenkrechte und ſehr hohe, überdies noch vom reichlich 
herabfließenden Waſſer völlig glattgewaſchene Stufen 
ſeine Benützung verboten. Zu alledem durchſetzten ihn 
unaufhörlich Steinſchläge. Wir machten, daß wir 
von dieſer unangenehmen Gegend fort kamen und da 
wir ſchon lange eingeſehen hatten, daß auch die öſt⸗ 
lich hinaufziehende Schneerinne für die Erſteigung 
der eigentlichen Nordwand nicht in Betracht kommt, 
blieb als einzige Anſtiegsmöglichkeit nur mehr die 


zwiſchen den beiden Couloirs zu Tal ſtürzende Wand⸗ 
flucht, die wir denn auch, ſobald wir ſie von der weſt⸗ 
lichen Schneerinne her erreicht hatten, direkt in An⸗ 
griff zu nehmen beſchloſſen. 

Nach einer halbſtündigen Mittagsraſt begann un⸗ 
gefähr um 1 Uhr die Kletterei. Anfangs ging es über 
ſteile und plattige Schrofen noch ohne beſondere 
Schwierigkeiten aufwärts. Bald aber traten Seil 
und Kletterſchuhe in ihre Rechte und ſeufzend über 
das durch die ſchweren Bergſchuhe vermehrte Gewicht 
unſerer Ruckſäcke, die leider auch ohne das ſchon eine 
ſehr unbequeme Schwerkraftwirkung äußerten, klet⸗ 
terten wir weiter. Mit der immer mehr zunehmenden 
Steilheit der Wandſtufen vergrößerten ſich zuſehends 
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die techniſchen Schwierigkeiten und beſorgt dachten 
wir an die berüchtigten „Quarzſtrahlen“, die noch 
kommen mußten; denn daß dieſe die größten Schwie⸗ 
rigkeiten bieten würden, war uns von vornherein klar. 
Und in der Tat, als wir über Platten und Bänder, 
ſenkrechte Wandſtufen und andere mehr oder minder 
kitzliche Stellen an den Fuß des mächtigſten von 
ihnen gelangt waren, ſahen wir vorerſt einmal ganz 
verdutzt an der weißglänzenden, etwa 12 m hohen 
Platte empor und erſchreckt begegneten ſich wieder 
unſere Blicke; denn, war ſchon die Ausſicht, da hinauf 
zu müſſen, recht wenig tröſtlich, ſo war das, was 
darüber folgte, erſt recht geeignet uns zu entmutigen. 
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Die nächſtfolgende Geſteinsſchicht it nämlich eine 
mehrere Meter mächtige Bank von rotem Gneiß, 
unter welcher Teile des „Quarzſtrahles“ herausge⸗ 
brochen waren, fo daß fie darüber etwas vor- 
ſtand. Da war allerdings nichts zu machen, aber 
dort drüben, nur wenige Schritte weiter auf ſchmalem 
Bande, erſpähe ich eine Stelle, die vielleicht eher mit 
ſich reden läßt. Da iſt zwar die Quarzplatte noch 
ſteiler, noch glatter als hüben, die obere Gneißbank 
aber iſt durch einen ſchmalen Riß geſpalten. 

Hic Rhodus, hic salta! Verſuchen wir's hier 
nicht, ſo wird's nirgends gehen. Oder ſollen wir um⸗ 
kehren? Nein, hinauf muß ich, Excelſior! ift das 
| Loſungswort. — Es gelang. — Bald waren auch 
die ſchweren Ruckſäcke aufgefeilt und Freund Alf 
nachgekommen. Weiter ging's, wie bisher und nach⸗ 
her über Plattenſtufen und Bänder. Überhaupt 
ſcheint der ganze Berg auf allen Seiten mit Platten⸗ 
panzern umgürtet: plattig die Nordwand, plattig 
die Südwand, in unheimlich glänzenden Platten⸗ 
ſchüſſen aufſtrebende Grate. 

Bald wenden wir uns, um einen Abſturz, der ſich 
vor uns auftürmt, zu umgehen, von der direkten Fall⸗ 
richtung des Gipfels abweichend nach links aufwärts 
und erreichen ſchon in nächſter Nähe des Gipfels den 
Nordoſtgrat in einer kleinen Scharte. Aber auch hier 
ift die Sache nicht fo einfach. Links und rechts hin- 
unter fällt der ſchaudernde Blick in unergründliche 
Tiefen und vor uns erhebt ſich aus der Scharte der 
Grat in erſchreckend ſteilem Aufſchwunge. Eine etwa 
4 m hohe, beſonders im unteren Teile nahezu griff⸗ 
und trittloſe, dazu ſenkrechte Platte, die nur durch 
gegenſeitige Hilfe zu bewältigen war, führte auf 
die luftige Schneide, die wir reitend überwanden. 
Dann aber bot ſich erwünſchte Gelegenheit, den Grat 
zu verlaſſen und vermittels einer ſchmalen Leiſte 
querten wir wieder in die freie Wand hinaus, er⸗ 
reichten bald, durch keine außerordentlichen Hinder⸗ 
niſſe mehr aufgehalten, die Fallinie des Gipfels und 
drangen nun über immer noch ganz anſehnliches Ge⸗ 
ſchröfe, zuletzt über ein unangenehmes Haufwerk von 
rieſigen Blöcken, zum erſehnten Gipfel vor, den wir 
um 8 Uhr abends erreichten. 

Elf Stunden hatte der Aufſtieg vom Fuße des 
Berges, die kurzen Unterbrechungen abgerechnet, er— 
fordert, von 1 bis 8 Uhr, mit nur einmaliger, halb— 
ſtündiger Raſt hatten wir in den Wänden gehangen, 
bevor, wie es nun ſchon einmal üblich iſt, auf dem 
in ſchwerem Kampfe errungenen Gipfel unſere Hände 
zu einem feſten, mannhaften Händedrucke ſich fanden. 

Langſam ſchleicht die Nacht heran, düſtere Ge— 
witterwolken umziehen den Horizont, aber wie feſtge— 
bannt hängen unſere Blicke an den herrlichen Berg— 
geſtalten, die ſich dem ſchönheitstrunkenen Auge in 
ihrer hehren Pracht enthüllen. Traumverloren ſtehen 
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wir auf hoher Warte, ſinnverworren ſaugt das Auge 
den Glanz dieſer Zauberlande ein. Weit in die Runde 
ſchweifen Blicke und Gedanken und heiße Dankge⸗ 
bete flüſtert unſere Seele. 

Doch wir müſſen uns losreißen von dem herrlichen, 
dem berückend ſchönen Bilde, ein beſcheidenes Raſt⸗ 
plätzchen müſſen wir ſuchen, wo wir die Nacht ver- 
bringen können. Ein Stückchen unter dem Gipfel 
hatten wir ſchon beim Aufſtieg unter einem etwas 
überhängenden Felſen eine abſchüſſige Platte bemerkt 
und hier erwarteten wir, an einen mächtigen Gneiß⸗ 
block angeſeilt, den Morgen. Ohne uns rühren zu 
können, lagen wir da zuſammengekauert, unter uns 
die in ſchwarze, unergründliche Tiefen abſtürzenden 
Wände, über uns und ſoweit der Blick reichte, dro- 
hendes Gewölke; ab und zu erhellte fernes Wetter: 
leuchten den nadtduntlen Himmel. 

Von dem in der Nacht gefallenen Regen ï in zwar 
unerwünſchter, aber dafür höchſt ausgiebiger Weiſe 
erfriſcht, verließen wir frühmorgens um 3 Uhr das 
harte Lager, das unſeren müden Gliedern die ſo 
nötige Raſt verſagt hatte. Steif und vor Kälte zit⸗ 
ternd, ſaßen wir bis 6 Uhr neben dem Steinmann 
am Gipfel, vom eiſigen Sturme umbrauſt und in 
ſehnſüchtiger Erwartung der aufgehenden Sonne, de⸗ 
ren Strahl uns neu beleben ſollte. 

Bleich und kraftlos vor dem kalten Hauche des 
Gletſcherwindes ſtieg ſie endlich hinter den dunklen 
Wolken empor. Wir aber verließen, begleitet vom 
Heulen des Sturmes, den ungaſtlichen und doch ſo 
herrlich ſchönen Ort und begannen den Abſtieg. Vom 
Grasſtaller Grieskogel her zieht ein ſcharfer und 
reichgezackter Grat faſt eben herüber, um ſich dann 
plötzlich febr ſteil zum Gipfel des Strahlkogels em- 
por zu ſchwingen. An dieſen Weſtgrat hielten wir 
uns im allgemeinen — im ſpeziellen allerdings muß⸗ 
ten wir gar mancher Stelle durch einen Quergang 
an der Südwand ausweichen — bis wir in einer 
kleinen Scharte jene Stelle erreichten, wo der Grat 
ſeinen ebenen Verlauf beginnt. Mehrere ſteil auf⸗ 
gerichtete, doch mit recht bequemen Griffen verſehene 
Platten führten zu ihr hinab. Hier ergab ſich 
die Möglichkeit, den einen Quarzſtrahl zu überſchrei⸗ 
ten und wir kletterten daher von dieſer Scharte di⸗ 
rekt über die Südwand gegen den Ferner hinab, zu⸗ 
letzt durch eine ganz flache und ſteile, dabei waſſer⸗ 
überronnene Plattenrinne, die wir, um Zeit zu cre 
ſparen, durch Abſeilen überwanden. Etwas über fünf 
Stunden hatte uns der Abſtieg gekoſtet, da wir 
immer wieder ausſetzen mußten, um den am kalten 
Geſtein und vor dem eiſigen Winde erſtarrenden Fin- 
gern die zum Klettern nötige Gelenkigkeit zu vers 
ſchaffen. Nun aber konnten wir gemächlich über den 
ſpaltenloſen Firn wandern, die „heiß“ geliebte Pfeife 
im Munde, herrliche Befriedigung im Herzen. Bald 


Breitgrieskogel und Strahlkogel vom Hohen Sebleskogel 


erreichten wir die Zwieſelbacher Scharte und gelang- 
ten endlich durch das wüſte Trümmermeer des Winne— 
bachkars zu dem maleriſch am Winnebachſee gelegenen 
gaſtlichen Hauſe der Sektion Frankfurt a. O. Freu— 
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dig begrüßten wir die Hütte, deren anheimelnde 
Bequemlichkeit uns entſchädigen ſollte für die Mühen 
des Vortages und die Unannehmlichkeiten eines lufti— 
gen und naſſen Biwaks in fat 3300 m Höhe. 


Oben! 


Berge rings nach jeder Seite, 
Berge zeigt dir jeder Blick, 
Und doch flieht auch hier die Weite 
In der Ferne Duft zurück. 


Trotz der aufgetürmten Schranken 
Zieht dich an das luft ge Reich, 
Ja, es bauen die Gedanken, 
Rüstig hoch und höher gleich: 


Dorthin, wo auf Felsenstegen 
Erde in den Himmel führt, 
Kannst du jeden Traum verlegen, 
Den die Sehnsucht dir gebiert. 


Martin Greif 
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Obersee mit Teufelshörnern 


Wilh. Otten phot. 


Die Teufelshörner am Oberfee 


Bon Hermann von Barth t 


Wer nach ſtundenlanger Fahrt über den Königsſee 
faſt überſättigt von all den großartigen Einzelbildern, 
welche dieſer im höchſten Sinne des Wortes ſchöne 
Alpenſee ihm vorführt, am „Ende der Welt“ ange⸗ 
langt, an den Fuß des ſperrenden Felswalles getreten 
iſt, der das Tal und ſeine blauen Seeſpiegel von der toten 
Ode des Steinernen Meeres ſcheidet — wer dann 
oſtwärts ein neues Talbecken ſich aufſchließen ſieht 
und nach viertelſtündiger Wanderung über die Weide⸗ 
gründe der Salletalpe von einem Bilde überraſcht 
wird, das alle vorher geſchauten verdunkelt — wer 
am Ufer dieſer Waſſerfläche des brennendſten Azur 
hingelagert ſeine Blicke hinaufſchweifen läßt, an ihre 
himmelhohe Umrahmung kahler, ſenkrecht abgeriffener 
Mauern, den Silberſtrahl des Röthsbachfalles hinan 
zu den verſchobenen Bergkuppen einer weiten Hochge⸗ 
birgsfläche, deren Ausdehnung mehr geahnt als wahr⸗ 
genommen wird — wer möchte ſich da nicht hinauf⸗ 
wünſchen auf jenes bleiche Zinkenpaar, auf die Krone 
dieſes ganzen Bildes, das hier unten ihn entzückt 
und doch ſehnend weiter zieht, in beherrſchender Um⸗ 
ſchau den endlichen Ruhepunkt zu gewinnen? Gewiß 
werden von den Tauſenden, welche alljährlich den 
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Oberſee beſuchen, wenige ohne ſolche Gedanken ſeinem 
dämmernden Talkeſſel den Rücken gekehrt und, das 
zerriſſene Watzmanngebirge im Angeſicht, ihre Schritte 
nach St. Bartholomä zurückgelenkt haben. 

Von Berchtesgaden über das Gebirge in die Röth! 
— ein längerer, minder bequemer Weg als die Fahrt 
über den Königsſee, die Talwanderung längs des 
Südufers des Oberſees, um durch die Waldgründe 
der Fiſchunkel⸗ Alpe, die Erſteigung der 433 m 
hohen Röthswand, den ſtäubenden Röthsbachfall zur 
Seite, nach dem gleichen Ziele; aber reich an wechſeln⸗ 
den Bildern einer bald anmutig⸗farbenreichen, bald 
wildernſten Hochgebirgslandſchaft und belehrend über 
deren orographiſchen Bau wie kaum ein anderer. Von 
der Königs ſeer Straße durch die Gemeinde Fafels- 
berg hinauf zum Hinterbrandlehen, auf breitem Al⸗ 
penpfade den Rundkegel des Jänner umgehend zu den 
Königsbachalpen, die geneigten Weideflächen des 
Priesbergs entlang gegen Süden, im Anblicke des 
mächtigen Watzmann, der ſchneegefleckten, zackenum⸗ 
randeten Wellenflächen des Steinernen Meeres, jen⸗ 
ſeits der Tiefe des Königsſees, welche, verdeckt durch 
das vortretende Maſſiv des diesſeitigen Gebirges, 


dem umherſchweifenden Auge nur leife fih fühlbar 
macht. Uber den Trümmerſattel des Roßfelds hin⸗ 
unter ins enggeſchloſſene Kar der Seelein⸗Alpe, ein 
kreisrunder, nur wenige Wochen im Jahre eisfreier 
Hochſee in ſeinem Grunde; dann eine enger und enger 
ſich zuſammenziehende Schuttgaſſe hinan zum Durch⸗ 
bruchstore zwiſchen Kahlersberg und Gotzentauern. 
Ein Schritt über dieſe Grenzmark ſchließt eine Welt 
im Rücken des Wanderers und eröffnet eine neue ſei⸗ 
nem vorwärts gerichteten Blicke; das Gebiet der 
Röth, die öſtlichen Reviere des Steinernen Meeres 
tauchen vor ihm auf, ein unentwirrbares Chaos über⸗ 
einander getürmter Bergkuppen, ihre breiten Scheitel 


Teufelshorn einzuziehen, ſehnlichſt herbeiwünſchte; als 
aber das letzte Abendlicht verglommen war, der kühle 
Luftſtrom von den Bergeshöhen zum Tale und ſeinen 
Seen hinunter ſich ſenkte und die Felsmaſſen des Lo⸗ 
ningerkopfes und Neuhütters im bleichen Glanze des 
Dämmerſcheins vom dunkelnden Firmamente ſich ab⸗ 
zeichneten, hielt ich es für geratener, vor Einbruch 
völliger Nacht mich nach geeigneter Unterkunft umzu⸗ 
ſehen und bezog Quartier in der eine halbe Stunde 
höher gelegenen Schabau⸗Alpe, unter Verzicht auf 
den ohnehin problematiſchen Rat der Jäger, welchen 
heute das Sommerbier in St. Bartholomä beſſer 
munden mochte als des Röthsbaches klares Waſſer. 


Teufelshörner und Ubergossene Alpe mit Hochkönig 


mit buſchigem Grün überkleidet, durch kahle Fels⸗ 
gürtel von einander getrennt; über der Walchhütten⸗ 
wand, der Gamsſcheibe und Hochſcheibe im Süden 
des Oberſees ſteigt mit ſchartigem Grate der Funten⸗ 
ſeetauern über dem Hanauer Laubkopf und dem Wild- 
palfen der Röth das Spitzenpaar der Teufelshörner 
auf. — Das enggeſchloſſene Landtal hinunter und 
quer durch das ſteile Gehänge, welches den Keſſel 
der Fiſchunkel⸗Alpe abſchließt, mit freiem Ausblick 
über den Oberſee, den ſüdlichen Abſchnitt des Königs⸗ 
ſees und dem Großen Watzmann führt ein ſchmaler 
Steig hinüber zu den Alphütten der Röth. 

Da faf ich eines ſchönen Sommerabends (24. Au- 
guſt 1868) vor der verſchloſſenen Jägerhütte und 
harrte vergebens der Rückkunft ihrer Inwohner, die 
ich des Nachtlagers wegen und hauptſächlich, um bei 
ihnen Erkundigungen über das felten betretene Grof- 
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Der grauende Morgen ſah mich auf ſchmalem 
Pfade zur höher gelegenen Terraſſe der Neuhütten⸗ 
Alpe hinanſteigen, der letzten bewohnten Stätte des 
Röthgebietes, welches hier erft in feiner vollen Aus: 
dehnung dem Blicke ſich erſchließt; Kuppen über Kup⸗ 
pen getürmt, in mächtigen Wandſtufen abſetzend oder 
als maſſige Strebepfeiler vortretend, mit ihren brei⸗ 
ten, krummholzbehangenen Scheiteln faſt unmerklich 
in die höher und höher ſich hebende Bergfläche ver⸗ 
laufend; Wall an Wall gereiht, dem Auge ſtets 
eine nahe Grenze ſeines Horizontes bietend und nach 
deren Erreichung eine neue Abgrenzung in unver⸗ 
änderlicher Einförmigkeit ihm vorführend; nur der 
allmähliche Wechſel des Vegetationscharakters, das 
Verkümmern des Krummholzes, der hochalpine Ra⸗ 
ſen, deſſen vereinzelte Rundpäckchen die Felsplatten 
überkleiden, läßt das Vordringen, läßt den Gewinn 
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an Höhe fühlbar werden. Gellend tönt durch die Taut- 
loſe Ode der Pfiff des wachſamen Murmeltiers, oft 
dicht zu Füßen des Wanderers, ohne daß jemals der 
raſch gewendete Blick eines der ſcheuen, am Eingange 
ihrer Felslöcher kauernden Tiere wahrzunehmen ver- 
möchte. — Weiter, einförmiger und immer kahler 
dehnt die wellige Steinfläche ſich hinan, zur Linken 
ſteigen in unnahbaren, ſilbergrauen Wänden die Teu⸗ 
felshörner auf, ihre Scheitel verbunden durch einen 
flach eingedrückten, etwas begrünten Sattel, ihre 
Körper getrennt von tiefer, firnerfüllter, ummauerter 
Schlucht. Zur Rechten ſinkt der langgeſtreckte Neu⸗ 
hütter von ſeiner die Röth ſo mächtig beherrſchenden 
Stellung allmählich herab, läßt im Weſten das mäch⸗ 
tige Tauerngebirge, Funtenſeetauern, Ledererkopf und 
Graue Wände erſcheinen, in ihrem grau und ziegel⸗ 
rot geſprenkelten Gewande eine wahre geologiſche 
Karte von Einlagerungen liaſiſcher Gebilde in die 
jüngſte Trias darſtellend. — Ein einfaches Hohl- 
kreuz, auf rundem Felskopfe errichtet, bezeichnet den 
Kulminationspunkt des Gebirgsmaſſivs gegen Oſten; 
zwiſchen dem ſchrofigen Rücken des kleinen Teufels⸗ 
horns und dem keck aufgeſchwungenen Mauerzacken 
des Schloßköpfels tut eine enge Scharte ſich auf und 
eröffnet den Ausblick auf die bevölkerte Talebene der 
Salzach bei Werfen, auf das maſſive Tafelplateau 
des Jännergebirges, die hohen Zinnen der Dachſtein⸗ 
gruppe und die Urgebirgskämme der Radſtädter Tau⸗ 
ern. Tief zu Füßen liegt das grüne Blühnbachtal 
mit ſeinen Alphütten und dem fürſtlichen Jagdſchloß, 
von den ſtarren Wänden des Hagengebirges im Nor⸗ 
den überragt, im Süden beherrſcht von einem über⸗ 
gewaltigen, allſeits jah abgeriſſenen Gebirgsſtocke, 
deffen meilenlanger, ſtundenbreiter Gletſcherſcheitel, 
einer glänzenden Wolke gleich, im Blau des Himmels 
ſchwebt: Die Übergoſſene Alp — der Hohe König. 
Von dort herüber habe ich vor ein paar Wochen die 
Teufelshörner mir betrachtet und beſchloſſen, den di⸗ 
rekten Übergang vom kleinen auf das große zu verſuchen 
— der heutige Tag ſoll erproben, ob ich recht geſehen. 

Vom Blühnbachtörl (1960 m) den rauhen ſtufi⸗ 
gen Felsrücken des Kleinen Teufelshorns hinan hatte 
ich den Gipfel des letzteren (2190 m) ohne jegliches 
Hindernis in einer Stunde erreicht, mir gegenüber 
ſtand nun, noch an 100 m höher das Große, in dieſer 
ſeiner oberen Zone ebenfalls einen flach gerundeten, 
leicht erſteigbaren Rücken darſtellend, aber durch die 
fatale Scharte von meinem eigenen Standpunkte ge- 
trennt; den Verbindungsſattel beider Hörner zu ge— 
winnen war die Aufgabe und der ſcharfe Abbruch des 
Kleinen Teufelshorns auf letzteren, aus dem Bilde, 
welches dieſe Gipfelgruppe dem Beſucher des Ober— 
ſees bietet, genugſam bekannt, ließ mit Recht darauf 
ſchließen, daß ihre Löſung keine leichte ſein würde. 
Gleichwohl fand ſich längſt des ſchartigen Grats, hoch 
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über den Wänden der Eisſcharte, ein gangbarer Zu— 
ſammenhang, die engen Mauergeſimſe entlang, von 
Stufe zu Stufe vorſichtig hinunter, das Klappern 
und Sauſen der losbröckelnden, unaufhaltſam der 
Tiefe zuſtürzenden Felsſplitter fortwährend in den 
Ohren, und einen letzten, völlig glatten Plattenabſatz, 
an welchem nur fauſtgroße, angewurzelte Raſenſchöpfe 
den unentbehrlichſten Halt gewähren, hinab auf ein 
breiteres, ins Gewände hereinreichendes Schuttband, 
überhängende, ſchwärzliche Mauern entlang, hinaus 
auf den freien Boden des Sattels; nun wieder an 
200 m tief unter dem erſtrebten Gipfel, ſeine Er⸗ 
reichung aber zweifellos ſichergeſtellt. 

Gemächlich die ebene, grasbewachſene Sattelfläche 
überſchreitend, bemerkte ich zu meiner Verwunderung 
einen förmlich ausgetretenen Pfad über derſelben, 
welcher von Menſchenfuß wohl kaum herrühren 
konnte, da jene Einſenkung vom Blühnbachtale aus 
nicht weniger zugänglich iſt, als von der Röth und 
überhaupt nur von einem der Hörner herab erreicht 
werden kann; offenbar hatten die Gemſen, welche 
dieſen ſo wohl geſchützten Weideplatz mit Vorliebe 
beſuchen mögen, dieſe Pfadſpur ſich geſchaffen, welche 
in der Tat gerade dort in die Wände des Kleinen 
Teufelshorns hineinwies, wo ich den ſchwierigen 
Durchgang zum Sattel herabgefunden hatte. 

Den leicht geneigten, mit kärglichem Raſen be- 
wachſenen Abhang des Großen Teufelshorns anſtei⸗ 
gend, hatte ich die Geſellſchaft zweier Schneehühner, 
welche in ihrem kurzen Leben und dieſer abgeſchiedenen 
Gegend vielleicht noch niemals eines Menſchen anſich⸗ 
tig geworden, ſich völlig zutraulich zeigten; auf wenige 
Schritte Entfernung liefen ſie vor mir her, drückten 
ſich, wenn ich ihnen zu nahe kam, in Spalten des 
Geſteins, aus denen ſie gleich darauf die Köpfchen 
neugierig wieder hervorſtreckten; erſt als wir gemein⸗ 
ſchaftlich bis zur Gratſchneide gelangt waren, welche 
vom Gipfel in weſtlicher Richtung in die Röth hinein⸗ 
ragt, entfalteten ſie ihre blendendweißen Schwingen 
und ſtrichen ſchnurrend über die Eisgräben zum Wild⸗ 
palfen hinüber. Wenige Minuten ſpäter war auch ich 
an meinem Ziele angelangt; auf den Trümmern der 
breiten Kuppe hingelagert, betrachtete ich kopfſchüt⸗ 
telnd den flachen Rücken, deſſen Scheitel das Ziel 
meiner Wünſche geweſen, mit vieler Anſtrengung 
glücklich gewonnen war und der feinem hölliſchen 
Namen hier oben wahrlich keine Ehre machte. Nur 
die drohende Geſtalt ſeines Zwillingsbruders jen— 
ſeits des Sattels, das Bewußtſein, über dieſe ſtarren 
Wände meinen Rückweg bewerkſtelligen zu müſſen, 
wie ich herüber gekommen, vermochte den Reiz auf— 
recht zu erhalten, welchen ich als den höchſten der 
Bergerſteigung ſtets erkannte: „Auf einem Thron 
allein zu ſein.“ 

Steinwüſten rings umher, wohin mein Blick ſich 


wendet: im Weſten die Röth, über deren Hügelwellen 
ich heraufgeſtiegen — im Südweſten und Süden das 
Steinerne Meer, das öde Revier der Wildalm mit 
ſeinen kühn geſchwungenen, kaum dem Namen nach 
bekannten Randgipfeln, Brandhorn, Selbhorn und 
Wildalmer Kirche; im Norden das Hagengebirge, 
einförmig, tot, Wall an Wall kahler Plattenhügel 
gereiht, aus welchen die flach gekrümmten Rücken des 
Blühnbachkopfs, der Kragen⸗ und Bärenköpfe, des 
Raueck, Pilzkogel und Kahlersbergs in wenig charak⸗ 
teriſtiſchen Linien ſich emporheben. Zu meinen Füßen 
die firnbedeckte Talung der Eisgräben, im öſtlich ab- 
ſinkenden Grate mir gegenüber der zerborſtene Fels⸗ 
zahn, auf welchem eine frühere, von dorther unter⸗ 
nommene Erſteigung des Großen Teufels hornes ihr 
unerwünſchtes Ende erreichte. Im Hagengebirge drü- 
ben iſt Gemsjagd, das Gejohle der Treiber, das 
Knallen der Büchſen ſchallt zu mir herauf, das Fern⸗ 
glas läßt die ſcheu umherſpringenden Rudel des flüch⸗ 
tigen Alpenwildes erkennen — ſie mögen es bereuen, 
jetzt nicht auf den Teufelshörnern zu ſein! — Und 
ſiehe da, tief, tief unten im Tale liegt träumeriſch 
in ſeinem düſtern Felſenrahmen der blaue Spiegel 
des Oberſees, weiter hinaus die grüne Wieſe von 
Sallet, der Königsſee, in welchen die weiße Schaum⸗ 
maſſe des Schrainbachfalles ſich verliert, St. Bar⸗ 
tholomä auf ſonnigem Vorlande. Schiff auf Schiff 
zieht ſeine Furche in die ſchimmernde Fläche, ſie tra⸗ 
gen ihre lebende Laſt herüber ans Alpengeſtade und da 
wandern ſie truppweiſe herüber, wie Püppchen ins 
Geſichtsfeld meines Fernrohrs gebannt, glänzende 
Stadttoiletten, rote Baedekers, farbige Sonnen⸗ 
ſchirme und zweckloſe Bergſtöcke, von Glacéhand- 
ſchuhen geführt, manch trauliches Pärchen, das, vom 
großen Schwarme ſich abſondernd, durch ein Hügel⸗ 
chen, einen Steinblock den Blicken der Menge ent⸗ 
zogen ſich wähnt, von den Teufelshörnern aber iſt 
ein Blick auf euch geheftet, von den Teufelshörnern 
herunter lacht es eures armſeligen Getriebes. Dichter 
und ſchwerer qualmen die Nebel aus den überhitzten 


Felskeſſeln empor, ein dunſtiger Schleier ſteigt von 
Südweſten herauf, ſtechender fallen die Sonnenſtrah⸗ 
len auf die Bergkoloſſe nieder, es flimmert um ihre 
Häupter eine glühende Luft; nehmt euch in acht! 
Bald treibt euch Wettergraus hinweg vom See, hin⸗ 
aus ins Land — auseinander, vielleicht für immer, 
nehmt euch in acht vor dem Sturm nach ſonnenhellen 
Tagen, für den heutigen Sturm iſt geſorgt! 

Das Große Teufelshorn mit ſeinem Völkchen von 
Bergdohlen und Schneehühnern, der grüne Gems⸗ 
weideplatz im Sattel, das zerklüftete Gewände des 
Kleinen Teufelshornes, die ausſichtsreiche Scharte 
des Blühnbachtörls liegen hinter mir; raſchere 
Schritte als die der Morgenwanderung tragen mich 
über die ausgewaſchenen Plattenhügel des Schön⸗ 
felds hinunter, zur Neuhütten⸗, zur Schabaualpe, 
zum Jägerhauſe in der Röth; längſt iſt der Sonnen⸗ 
glanz erloſchen, düſter und immer düſterer wölkt ſich 
der Himmel, dumpf grollt es hinterm Watzmann, auf 
dem Steinernen Meere tobt ſchon das Hochgewitter. 
Den Zickzackpfad der Röthswand in flüchtigen Sätzen 
hinunter, das Brauſen des Waſſerfalles, untermiſcht 
mit den näherrückenden Donnerſchlägen, erreiche ich 
den Talkeſſel von Fiſchunkel, die Alphütte am Ober⸗ 
fee, als eben die erſten ſchweren Regentropfen zu fal- 
len beginnen. Schwarz der Himmel und ſchwarz der 
See; die fröhliche Geſellſchaft an ſeinem Ufer iſt 
verſtoben. In ſeinen unergründlichen Spiegel ſchauen, 
noch wolkenfrei, die ſtarren Felsgipfel mit finſteren 
Zügen herein und einer unter ihnen zieht heute ſein 
graues Geſicht in beſonders grämliche Falten. Und 
einen Augenblick noch — da tönt es hohl herüber vom 
See, aus den Eisgrüften des Watzmann brechen 
Schwärme zerfetzter Nebelgeſtalten hervor, der Wir⸗ 
belwind peitſcht die Gewäſſer ſchäumend auf und 
beugt die Wipfel der Tannen zur Erde nieder, von 
der Sagereckerwand rollen die ſchwarzen Wolken⸗ 
ballen in den Talkeſſel herab, der Wetterſturm fährt 
über die Tauern und hüllt die Teufelshörner in 
ſeinen feuerzuckenden Mantel. 
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Blick vom Koblat auf den Hochvogel 


J. Heimhuber phot. 


Hochvogel 
Von Ernſt Zettler 


Vor den Fenſtern ein taufeuchter Wintertag. Re⸗ 
gen und Schnee, Wind von Weſt und Wind von Nord 
ſtreiten um den Vorrang. Letzte braune Blätter raſcheln 
von tropfenden Bäumen. Das iſt die Zeit, in der wir 
in warmer Stube aus Büchern und Karten uns ein 
Zauberbild der noch kommenden Winterfreuden heraus⸗ 
formen. Dazwiſchen blättere ich in einer Bildermappe; 
da fällt mein Blick auf eine Zeichnung des Hochvogels. 
Erinnerungen ſteigen empor. Es formt ſich eine Land⸗ 
ſchaft aus Blau und Silber: Der Berg, vie wir ihn ver⸗ 
langend ſahen auf winterlicher Fahrt zu den Wengen⸗ 
köpfen. Uber wogenden Nebeln ein Gipfel von edel⸗ 
ſter Geſtalt; nicht in Wolken ragende Spitze, nicht 
abenteuerliches Gezack; voll geſchloſſener Wucht und 
verhaltener Kraft ſchwingen ſich ſeine leicht gekrümm⸗ 
ten Kanten aus breiten Schultern empor, um ſich 
weit unter dem Gipfelpunkte zu vereinigen. Eine 
machtvolle Perſönlichkeit iſt dieſer Berg, der ſich 
allen bewohnten Tälern verbirgt, allen Höhen zeigt. 
Und da ihn die Menſchlein mit Hacke und Schaufel, 
mit Hammer und Stift auch denen untertan gemacht 
hatten, die die Wörtlein „bequem“ und „gefahrlos“ 
auf ihre Fahne geſchrieben haben, fo hatten wir be- 
ſchloſſen, ihm den Beſuch des Freien abzuſtatten zu 
einer Zeit, wo der graue Recke durch Winters Gewalt 
in ſeine alten Rechte eingeſetzt war. Als ſeine Wehr⸗ 
gänge von Hunderten blitzender Schneeſchilder ſtarr⸗ 
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ten, als ſchon von ſeinen Vorwerken draußen am 
Himmelhorn und Seilhenker die Kartaunen donner⸗ 
ten, als der Rieſe, das Haupt umtobt vom Brüllen 
des Sturmes, die Flanken ſtäubend im ziſchenden 
Schnee, wie urweltlich ſtand, da wollten wir aus⸗ 
ziehen zum frohen Strauße. 

Die Lage war zu Anfang des Lenzmondes dieſem 
Beginnen denkbar ungünſtig; gewaltige Schneefälle 
hatten die Lawinengefahr gegenüber ſonſtigen Win⸗ 
tern vervielfacht; jetzt war es klar geworden, aber 
noch trieben die Wolken ſtürmiſch am blauenden Him⸗ 
mel und lange, weiße Fahnen wehten von den Graten. 
So hätte ich auf die Anfrage des Gefährten keines⸗ 
wegs den Hochvogel als Fahrtenziel vorgeſchlagen; 
aber ein ſchwerwiegender Grund zwang mich gleich⸗ 
wohl dazu; vor vier Tagen waren Freunde ausge⸗ 
zogen, den Berg zu gewinnen; eine Pauſe der Schnee⸗ 
ſtürme hatten ſie als den Beginn von Schönwetter 
angeſehen. Nun ſie noch nicht zurückgekommen waren, 
war unſere Sorge erwacht. Der Weg wurde zur 
Pflicht. 

Aus dem weiten, ſonnenwarmen Oberſtdorfer 
Keſſel leitet das ſpärlich befahrene Sträßchen ins 
tannbeſtandene Oytal. Wir müſſen hier ſchon an 
Geſchwindigkeit zulegen, denn der Freund hatte in 
Oberſtdorf auf der fälligen Mittagsatzung beſtanden 
und dadurch die ſchon aufs Auferfte berechnete Zeit 


um koſtbare Viertelſtunden gekürzt. Einen weiteren 
Aufenthalt brachte das Oytalhaus, wo mich der treff- 
liche Wirt zum Fernſprecher lud; meine Frau teilte 
ſorgend mit, daß der Luftdruck ſchon wieder gefallen 
ſei und wies dringend auf die Gefahr der unſichern 
Wetterlage hin. Doch der Himmel ſah gut aus und 
ſo ſchleiften wir nach dem „fernmündlichen“ Ab⸗ 
ſchiede weiter durch das wildſchöne Tal, vorbei an der 
eisſtarrenden Mündung des „Rauhen Halſes,“ deſſen 
Lahnentobel von den ſchaurigen Nordhängen der Hö⸗ 
fats bläulich beſchattet herabzüngelt ins Hochtal. 
Droben an der funkelnden Schneekrone der Höfats 
wehten noch leichte Schleier, die ungebrochene Herr⸗ 
ſchaft des Sturmes kündigend. Wir unten aber 
froren nicht beim mühevollen Anſtieg zum Trog⸗ 
keſſel der Kaſeralpe. Bevor wir den Kaſer erreichten, 
legten wir die Spur den nicht allzuſteilen Hang zur 
Linken ſchräg hinan. Dumpfes Krachen, mit dem 
feine ſchwarze Riſſe behend von unſern Füßen weg 
über die weiße Decke liefen, ließ uns ſchleunigſt nach 
der ſteilen Begrenzung einer ſanften Mulde ſtreben, 
die weiter ſüdwärts herabkommt. An ihr gings in 
harter Arbeit empor; immer wieder fühlte ſich der 
Ski verſucht, die kraftzehrende gerade Anſtiegslinie 
zu verlaſſen; immer wieder ſcheuchten das dumpfe 
Murren und die eiligen ſchwarzen Strichlein nach 
wenigen Schritten zur Geraden zurück. Glühend 
brannte die Sonne, mit klebrigen Fingern hemmte 
der Hang unſere Schritte. Von den zweimannshohen 
Birkenſträuchern, die hier zwiſchen den tief vergra⸗ 
benen Latſchen ſtehen, ſahen nur da und dort einzelne 
handlange Ruten aus dem Schnee. Das war ein Auf⸗ 
atmen auf dem ebenen Boden vor dem Gutenalphütt⸗ 
lein, das ſeinen Standort allerdings nicht einmal 
durch eine Bodenwelle verriet. 

Aus der grollenden Gefahr unter unſern Hölzern 
traten wir nun in den Bereich einer anderen, nicht 
minder drohenden. In den ſteilen Weſtwänden des 
Großen Wilden, unter denen hindurch der Weiterweg 
führte, lagen ungeheure Schneemaſſen. Die Sonne 
war an der Arbeit, fie zu lockern zu majeſtätiſcher 
Todesfahrt. Schon lagen die großen Schollen der 
jüngſten Lahnen an zwei Stellen über unſerm Pfade. 
Unter geſpannteſter Vorſicht, Aug und Ohr gegen 
die Wandflucht, kämpften wir uns durch den zähen, 
tiefen Neuſchnee. Hielten die ſturzbereiten Maſſen 
aus Verblüffung über unſer Tun? Sonder Zwiſchen⸗ 
ſpiel erreichten wir in unvermindertem Vorwärts⸗ 
drange die breite Einſattlung des Himmelecks. 

Der eiſige Wind, der das Joch beherrſchte, hätte 
uns auch weiter getrieben, wenn die Zeit weniger koſt⸗ 
bar geweſen wäre. So verhielten wir nur ſo lange, 
um den Hang zu muſtern, der da drüben vom Wie⸗ 
demer herabzog. Über ihn wollte ich nach 400 m Ab⸗ 
fahrt unſere Spur zum Luitpoldhaus legen. Wohl 


war's ein Hang, der vielleicht noch nie die ſchmale 
Furche der flinken Bretter gefühlt hatte; die ſeltenen 
Winterbeſucher kommen ja immer herauf durch das 
nach Norden ziehende Tal des Bärgündele. Für uns 
aber hätte das einen weiteren Verluſt von einigen 
hundert Metern bedeutet; mehr noch als das wog, 
daß mir das Gelände da drüben nach dem langen 
Sturme noch brettgefährlicher dünkte als unſer Ge⸗ 
genüber. Das ſah allerdings, abſchreckend ſteil und 
in der öſtlichen Hälfte von einem tiefen Graben durch⸗ 
riſſen, nichts weniger als einladend aus. Indeſſen 
war feſtzuſtellen, daß ſein erſter Teil noch genügend 
beſonnt geweſen war, und hatte die Sonne ſo kräftig ge⸗ 
wirkt, wie bei unſerm Anſtieg zum Himmeleck, ſo war 
hier von Schneebrettern keine Rede mehr. Außer⸗ 
dem ermöglichte eine ſchräg hinaufziehende Felsrippe 
eine Strecke weit an ihrem Fuße unbedrohtes Vor⸗ 
dringen. Bedenklicher ſchien die Querung des tiefen 
Grabens, der, wie der ganze Hang, unten in bedeu⸗ 
tenden Abbrüchen endete. Sie würde uns ziemlich 
hoch hinaufdrängen, wo ſie flacher verlief. Was dann 
folgte, war ungewiß; am fraglichſten der letzte Ab⸗ 
ſchnitt zur Hütte, die hier nicht zu ſehen war. Und 
über all den ungelöſten Rätſeln drohte der finſtere 
Schatten einer mondloſen Nacht, deren erſte Boten 
eben in den blauen Klüften der Wildengruppe, in 
den tief unten heraufſchimmernden Talböden des 
Schönbergs, der Hinterſteiner Ache ſich zu lagern 
begannen. 

Entſchloſſen, alles daran zu ſetzen, um ein Frei⸗ 
lager zu vermeiden, gleichwohl aber den vertrauenden 
Gefährten ſicher zum ſchützenden Dache zu bringen, 
teilte ich jenem das Ergebnis meiner Überlegung mit. 
Nochmals warf ich die Frage der Rückkehr ins Oytal 
auf, ein bei der raſch zunehmenden Kälte gefahrloſer 


Ausweg. Bei ſeiner bündigen Verſicherung, daß er 


eine geplante Fahrt nur aus zwingendſten Gründen 
abbreche, entledigte ich mich der Ski und trug ſie jen⸗ 
ſeits noch ein gut Stück über den freigewehten Hang 
abwärts, bis wir in den Schollen eines abgeriſſenen 
Schneebretts geradezu verſanken. Während wir in 
langſamſter Fahrt, bedingt durch die Aufſchnallfelle 
meines Gefährten, die Steilhänge des Vorderen 
Wilden entlang dem tiefſten Punkte unſeres Weges 
zuglitten, brach die Dämmerung mit Macht herein. 
Glücklicherweiſe war die Beurteilung des folgenden 
Hanges zutreffend geweſen. Ich konnte in leicht ſalzi⸗ 
gem Schnee zunächſt unbeſorgt vorauseilen, um das 
erſte Hindernis, den großen Graben, noch vor völliger 
Finſternis zu erreichen. Schon aber ſtand der ſchmale 
Streifen der eben untergehenden Mondſichel über 
der Sphinrgeftalt des Schnecks, ſchon ſchleierten 
leichte Nebelſchwaden über die Täler, als ich in die 
Nähe des Grabens gelangte. Die Dunkelheit er- 
laubte nicht mehr, die Kante der Wächte zu erſpähen, 
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die fih bier an feinem Weſtrande befinden mußte. 
Da konnte nur der Inſtinkt die fehlende Sicht er⸗ 
ſetzen. In kurzen Kehren, mit weit hinaus taſtenden 
Stöcken, ſchraube ich mich höher und höher. Das 
ſchwache Leuchten des jenſeits einfallenden Hanges, 
das leiſe Fühlen der Bretter, das ins Gehirn ein 
Bild meiner nächſten Umgebung übertrug und vor 
allem — lacht darüber, ſo ihr's nicht ſelbſt erfahren, 
— ein untrügliches Empfinden ließ mich dreis, vier⸗ 
mal noch eine Kehre legen, obwohl ich jedesmal be⸗ 
reit geweſen war, die Kante zu ſchneiden. Und als 
ich's dann endlich tat, glitten die Ski über einen 
kleinen Wulſt in die flach gewölbte Mulde, während 
ſchon einige Schritte weiter unten die Wächte ragte. 


Oytalhaus mit Schneck und Großem Wilden 


Der jenſeitige Anſtieg war ſo beinhart, daß wir 
die Ski ablegen mußten, um die Höhe zu gewinnen. 
Nun drehte der Hang ſein Antlitz mehr und mehr 
gegen Mitternacht und pulvriger Staub trat an 
Stelle des ſicheren Firns. Da mußten alle Inſtinkte 
wach werden, die ein langes Bergleben aus ver— 
kruſteten Kammern freigelegt hat. Schmutziggrau, 
einförmig dehnt ſich das ſchräge Feld. Drunten 
— ſind's zwanzig, ſind's hundert Meter? — liegt 
ein ſchwarzer Felswürfel auf einer anſcheinend flache⸗ 
ren Strecke. Sie endet mit verſchwommener Kante, 
hinter der tief unten die leiſen Nebel des Tales träge 
zu warten ſcheinen. Ein Freund ſcheint mir dieſer 
dunkle Klotz da drunten, auf den ich aus dem Steil⸗ 
hange mit troſtvollem Gefühl herabblicke und nur 
zögernd begebe ich mich aus ſeinem Schutz. Langſam, 
langſam mahlen die Hölzer weiter. Sie erfühlen jede 
kleine Rippe, die ſich weich aus dem Unbeſtimmten 


löſt und kriechen daran empor. Ein ſchweres Zögern 
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dann, fie wieder zu verlaſſen; denn der Weg weiſt ge- 
bieteriſch gen Oſten. Droben ſteht wie ein lauernder 
Kobold, düſter, die Felsmaſſe des Wiedemers. Mit 
wenigen ſchwachen Sternen nur leuchtet der Himmel. 
Uber der weitgeſchwungenen Gratlinie des Salobers 
in unſerm Rücken ſinkt die letzte Helligkeit des ver⸗ 
ſchwundenen Mondes. Geiſterhänden gleich heben ſich 
die Gipfel des Rauhhornzugs aus dünnen, flattern⸗ 
den Schleiern. 

Ein Latſchenzweig greift aus dem mehligen Grau 
zu Füßen; dann ſcharrt ein Ski an einem verborgenen 
Steine; der Nordrücken des Wiedemers iſt erreicht, 
von dem wütender Sturm den Schnee oſtwärts jagte. 
Da liegt auch drüben im weiten Kar, tief unter 
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der zackigen Fuchskarſpitze, in ziehenden Nebeln Halb- 
verborgen, das erſehnte Ziel. Ein dunkles, großes 
Band ſcheint nordwärts davon gebreitet; es ſind die 
felſigen Abſtürze gegen das Bärgündele. 

In drei Minuten geht man im Sommer von uns 
aus da hinüber. Heute wiſſen wir nicht, ob wir uns 
nicht noch ein Plätzchen hier wählen müſſen zu langer 
Beiwacht. Doch zunächſt heißt es, alle andern Mög⸗ 
lichkeiten erſchöpfen. 

Der ſicherſte Weg führt ſtets am Fuß der Fels⸗ 
wand. Wenn über mir nichts brechen kann, iſt der 
größte Teil der Gefahr gebannt. Ich nehme die 
Bretter wieder in die Fauſt und klettere den Rücken 
hinan. Durch haltloſen Schnee tritt der Fuß auf ge⸗ 
frornen Raſen, auf glaſige Steinplatten. Das wäre 
kein Hindernis; aber ein anderes, gewaltiges, iſt 
bald erkannt hier, wo das Schwarz der Felſen und 
die ſchärfer ausgeprägten Geländeformen ein wenig 
Sehen ermöglichen: die Wächte, die die Kante ſäumt, 


wird weiter oben Fein. Durchkommen geſtatten; unver- 
mittelt ſteigt ſie immer ſteiler hinan zum Felsgrat, 
der aus dem Rücken herauswächſt. Dazu ſitzt auch die 
Wand links von ihr nicht abgeſetzt auf dem Karboden 
auf; ſie ſcheint, helleren und dunkleren Streifen nach 
zu ſchließen, in ſteilen, abſchüſſigen Plattenlagen all⸗ 
mählich in die kaum weniger geneigte Schneehalde 
überzugehen. Wieder hinab alſo und andernorts einen 
Durchgang geſucht! Und das alte Bergglück, es will 
uns auch heute wohl. Ein kleines Köpfl tritt nach 
Oſt über die Kante hinaus. In der Rinne, die es 
mit dem Hang bildet, iſt ein Hinabkommen möglich. 
Freilich, der Hang dicht unter der Wächte, den wir 
durch Hinabwaten gewinnen, iſt ſo ſteil, daß wir 
gerne den folgenden Quergang zu Fuß antreten wür⸗ 
den. Aber wir ertränken in den Schneemaſſen. Die 
Lage iſt abenteuerlich genug; mit geſpannten Sinnen 
geht's Schritt für Schritt hinaus in den Hang. 
Zu unſerer Rechten hängt das wuchtige und doch ſo 
weiche Gebilde der Wächte herein; drunten verdäm⸗ 
mert das ſteile Feld in drohenden Tiefen. Dazu ſtößt 
der Ski, gerade noch im weichſten Pulver vorwärts 
wühlend, plötzlich an ein glaſiges Windbrett; wie be- 
ruhigen da einige Felsbrocken, die da und dort noch 
aus der Fläche ſchauen! Von Sommerszeit her er⸗ 
innere ich mich des gewaltigen Trümmerfeldes, das 
hier den Boden deckt. Es mag wohl den ſturzfrohen 
weißen Mengen etwas Halt gebieten. 

Nach Minuten, die ſich zu Stunden dehnen, glei⸗ 
ten wir hinüber auf den Riegel, der die Hütte trägt. 
Feſter Boden nach endlos ſcheinender, trügeriſcher, 
nächtlicher Bahn! Der ſchwarze Würfel der Hütte 
wächſt aus dem Dunkel. Nachdem wir ihn einige 
Male umwandert, finden wir den Eingang zum 
Winterraum. Ein Streichholz flammt auf; flackern⸗ 
der Kerze Schein fällt auf das Hüttenbuch: drin 
ſtehen die vier vertrauten Namen, daneben vermerkt, 
daß fie heute hinausgelaufen nach Hinterſtein. Er- 
löſt atmen wir auf. 

Kennt ihr den Zauber ſolcher Hüttenſtunde? Der 
rußige Ofen weigert ſich hartnäckig, den Rauch durch 
den Kamin zu entlaſſen; er qualmt wie ein Berg⸗ 
bauer, dem du in karger Nachkriegszeit die Pfeife mit 
langentbehrtem Tabak füllteſt. Mit tränenden Augen, 
um nicht zu erſticken, gebückt ſchleichend wie eine Rot⸗ 
haut auf Kriegspfaden, ſo bieteſt du all deinen 
Scharfſinn, all deine Kunſt auf, das Ungeheuer zu 
Vernunft zu bringen. Jetzt iſt's gelungen; die grauen 
Schwaden beruhigen fih; du unterſcheideſt allmäh- 
lich wieder den alten Tiſch, etliche wacklige Stühle, 
die mit einer leeren Kredenz und dem Lager die Ein- 
richtung deines Wohn⸗ und Schlafgemachs bilden. 
Man rückt Tiſch und Hocker zu nächſt an den Ofen, 
in dem der ſchmelzende Schnee im Tiegel und die 
grünen Latſchenzweige, die du zum Trocknen in die 


Durchſicht legteſt, gleichzeitig zu ſingen anfangen. 
Man ſtellt mit Freuden feſt, daß es ſchon ganz warm 
ſei, wenn der Hauch nicht mehr am Munde zu Eis 
gefriert. Einige Decken um die Schulter geſchlagen, 
den Tiſch als Bank, dieſe als Schemel benützt, ſo 
ſitzt ſich's dann behaglich, während der Ruckſack zeigt, 
warum er gar ſo ſchwer auf den Schultern laſtete. 
Arbeit erfordert alles, die Bereitung der Erbswurſt⸗ 
ſuppe, das Feuer zu unterhalten, den Tee zu kochen. 
Aber gibt's köſtlicheren Lohn, als dann den duftenden 
Tabakswölkchen nachzuträumen? Draußen, ganz nahe, 
doch hinter ſchützenden Mauern wie in weiter Ferne, 
hängt drohend der Hang, den wir gequert, ſingen die 
Nebelfrauen ihr leiſes Lied vom Werden und Ver⸗ 
gehen. Hier drinnen aber, beim huſchenden Feuer⸗ 
ſchein, iſt Nacht und Gefahr gebannt; wohlig pulſt 
das Blut durch die Adern, räkeln ſich entſpannte 
Muskeln. Dann ruhen, wenn Licht und Feuer erloſchen, 
unter den wärmenden Decken zufriedene Menſchenkinder, 
einem noch ſchöneren Morgen entgegenträumend. 
Mit Roſenwolken und klaren Fernen blickte der 
junge Tag in unſer Fenſter. Nun lag alles in hellem 
Lichte, was geſtern in dämmernden und ſchattigen 
Winkeln verborgen; froh waren wir, aus der in 
Nüchternheit gewandelten Romantik von geſtern hin⸗ 
auszutreten in den unberührten Winter des Hochge⸗ 
birgs. Über eisharten, windgepreßten Hang ſtampfen 
wir durch das weitgeſchwungene Kar. Gleiten die 
Hölzer zuweilen lautlos durch angewehte Streifen 
Pulverſchnees, ſo hört man das Rauſchen des Win⸗ 
des, der hoch über uns noch Wolkenfetzen über die 
im Morgenlichte erglühenden Gratzacken jagt. Zur 
Balkenſcharte hinan mühen wir uns in tiefem Pulver. 
Dann fliegt der Blick von dem blankgewehten Paß 
hinüber auf die todeinſame Gruppe der Roßzähne. 
Nun gibt's Abwechſlung; ſpiegelnde Eishänge 
wechſeln mit Schnee aller Dichtengrade; dazwiſchen 
ziehen zwei Felsrippen herab vom Grate, deren Que- 
rung kein kleines Kunſtſtück iſt. Es iſt ein ander 
Ding hier zu gehen, wenn freundlicher Firn ein harm⸗ 
loſes Bummeln geſtattet, als heute, wo du mit den 
Bretteln an den Füßen die Schrofen erkletterſt, nach⸗ 
dem du beim Verſuch, dich der Ski zu entledigen, 
rettungslos verſankſt. Doch zuletzt haben wir auch 
die zweite Rippe gequert und nun ragt vor uns in 
weißer Pracht der herrliche Berg, dem ſchon tauſend 
Rufe der Bewunderung von dieſer Stelle aus zuge- 
flogen, wo der Wanderer überraſchend ſeiner an— 
ſichtig wird. Eine köſtlich weiche Mulde, ſo zieht 
der vielgenannte „kalte Winkel“ empor zur Scharte, 
für unſere Ski heute zum erſtenmale unbeſtrittenes 
Feld. In der Einſattlung, zu der wir in zwei langen 
Kehren hinangleiten, iſt dann der Ski auch als hoch— 
turiſtiſches Hilfsmittel unbrauchbar. Tief überſtaub— 
ter Fels leitet ſüdwärts hinan. Der Wind, der noch 


77 


—— U— — 


immer mit großer Gewalt von Weft her bläſt, macht 
eine kurze Raſt in kaltem Felsſpalt noch kälter. Froh 
begrüßen wir im Weiterweg an der Südſeite der 
„Schulter“ die Sonne. Der ſommerliche Prome⸗ 
nadeweg der „Schnur,“ das breite, ebene Band, iſt 
unter einem ſteil an den lotrechten Wänden hinan⸗ 
leckenden Firn verborgen. Zwiſchen Fels und Firn, 
teilweiſe an der warmen, braunen Wand kletternd, 
gelangen wir hinüber zum breiten, hohen Gipfeldach. 
Schritt um Schritt über glatte Platten, durch tiefes 
Pulver, auf lauernden Eishalden, tragen höher und 
höher. Dann leiten einige grobe Gratklötze mit 
tückiſch im Oſt angeklebten Wächten zum Gipfel. 
In einer warmen Felsniſche ſonnenwärts laſſen 
wir uns nieder. Über uns ſingt der Wind in den 


Blick vom Himmeleck auf Mädelegabel und Höfats 
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Verankerungen des mächtigen Kreuzes, das dem Ge⸗ 
denken im Weltkrieg gefallener Jäger errichtet iſt. 
Die Einſamkeit, der Berge köſtlichſte Weihe, tront 
auf allen Gipfeln, ſchwebt über blauen Tälern. Die 
leiſe Wehmut, ſo oft Gefährtin friedvoller Gipfel⸗ 
ſtunde, ſetzt ſich neben uns und erinnert an ſo manches 
treue Herz, das nimmer ſchlägt. Und in den Lüften 
klingt's wie Gruß aus unirdiſchem Munde. 

Der Wind iſt ſchlafen gegangen; die letzten Wol⸗ 
kenſchleier verlieren ſich in der tiefen, tiefen Bläue. 
Kleine Waſſertropfen beginnen ihr ſilbernes Lied. 


Dann hängt die erſte Staubwolke drüben in den 


Wänden der Hornbachkette, nach Sekunden von rol⸗ 
lendem Donner gefolgt. Der Traum der Höhenſtunde 
iſt zerriſſen. Hell ruft's uns zurück ins Tal. 


J. Heimhuber phot. 
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Zeichnung von Toni Schönecker 


Der Berg 


Von Hans Roelli, Arofa. 


Der Schnellzug, gewiſſenhaft den Falten der Land— 
ſchaft folgend, rollt heran. Die große Ebene, die 
jeden Gedanken in ihre Fläche zwingt, wird erſchüttert. 
Ein Berg ſteigt auf. Scheinbar unvermittelt, jäh aus 
dem Land ſich reißend, ſteht er da. Aber beim Mäher— 
kommen wird es unruhig, hügelig; die Flüſſe verdunkeln 
in Tobeln oder erhellen ſich in ſilbernen Fällen. Der 
Wald bewegt ſich raſtlos auf und nieder. Hüttenſpiele 
ſind zart geſtreut. Der Berg in ſeiner Gewalt muß 
Fuß faſſen: die welligen Hügel ſind ſeine Wurzeln. 
Je kräftiger die Wurzeln ſind, deſto kühner und 
wuchtiger wächſt der Stamm. Der Berg ſchrägt 


zuerſt ſteile Halden vor und hämmert Felſen darauf. 
Baum und Buſch und kleine Blumen verkümmern 
daran. Über das oberſte Felsband ſtößt der Gletſcher. 
Elfenbeinerne Härte und Bläſſe durchzieht den erſtarrten 
Strom. Inſeln aus ſchwarzem Geſtein — Raſt in der 
Wirrnis der Bogen und Brücken, Zeichen und Spalten 
— ſpringen heraus. Blauſchimmernde Wände, in 
denen ſich Sonne und Mond ſpiegeln, panzern inmitten 
den unberührten Gipfel ein. Grate, die das Eis in 
mächtigen Splittern losdonnern — es zerſtiebt in 
Atome — weiſen den Weg. Der Gipfel fängt die 
Schmalgewordenen ein. — 
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In dieſer Höhe ift fid) der Menſch entfremdet. Die 
Kameradſchaft des Tales, die eingeengte Kleintiefe 
wirkt gering. Blauheit des Himmels, wandernde 
Wolken erfaſſen ihn. Eine Hand, emporgereckt, iſt 
unendlich ſchlank und hell: iſt wie ein Licht, aus dem 
Dunkel emporgemüht, emporgetragen. Die Sehnſucht 
iſt allgewaltig und ahnt hinter dem Kranz ſchönerblühter 
Berge die Erfüllung. — Der Berg will, dem ermatteten 
Wechſel der Ebene enthoben, ſich ſelber nahe ſein; in 
ungeſtörter Wölbung genießt er die Blauheit und 
trotzt dem Allſturm. Er iſt Gebieter weiten Landes; 
er iſt Bruder der Unendlichkeit. 


Der Berg iſt das Vorbild des Menſchen. Er lockt 
dich, er duldet dich; er lehrt dich: jene Einſamkeit, die 
der Tod von dir fordert, zu lernen und zu ertragen; 
er zeigt dir aber auch, wie erfüllend der harte Anfang 
war — deine Spur hat ſich ins Endloſe gelöſt und 
erweitert. — Der Glanz der Sterne, die ſtürzen, 
blendet zuerſt dich; der anbrechende Tag erleuchtet 
zuerſt dein Geſicht; das Lied, das von Anfang zu Ende 
klingt, hörſt du vor allen Andern. 

Ich lobpreiſe den Berg, der in mir das Bewußtſein 
der Größe erweckte; der nur noch ein Schritt iſt von 
ihm zu Gott. — 


UBER DEN GRAT 


Aus nächtger Frühe bin ich steil 
Das Dunkel zerstamffend, zur Hohe gezogen. 
Ich stehe im Fels wie ein Hammerschlag. 


Ein Grat tanzt herüber in schmalem Erregen 
Und schneidet sichelhaft Nacht und den Tag. — 
Jetzt bin ich, geschnellt vom blauen Bogen 
Des Himmels, der strahlenden Sonne entgegen 


Der schnelle, durchdringende, singende Pfeil. 


HELLERABEND 


Der Berg wird violett und kalt. 
Der Wald wird tausend Jahre alt. 
Die ersten Sterne, die aufblitzen, 
Sind hart, daß sie den Himmel ritzen. 
Der Schnee ist glatt und lauert wie ein Tier. 


Geheimnisvolles raunt und rauscht. 


Und wenn wir spät in warme Stuben stamffen, 


Die Hände auftun und die Kleider damffen, 
Öffnen sich die Wunder unserer Reise 
Und was wir hebten und mit uns genommen, 
Daß die Kinder blond und leise 
An die harten Knie kommen. 


Hans Roe li, Arosa 


SO 


Ya 


Marzenstimmung 


ABEND 


Wie gerne wandre ich auf lichten Höhen, 
Wenn müd der Tag sein letztes Gold versprüht, 

Wenn überm See die Berge näher stehen, 

Und überm Fluß der Abendhimmel ghiht: 


Und wenn empor zu mir die Lichter blinken, 
Wenn eine Glocke durch die Stille ruft, 
Dann möchte meine Seele trinken, trinken 


Von all der Schönheit, all dem Abendduft! 


Stil] steh ich dann und horch dem Fhigelschlag, 
Der mich berührt und meine Seele kühlt, 
Daß sie nur leis zu regen sich vermag 


Und bange lauscht, denn sie hat Gott gefühlt. 
J.Birkheim 


A. Biersack phot. 


8l 


— —— — — 


— —— — 


Cima Tosa und Crozzon vom Mte. Spinale 


G. Neumann phot. 


Cima Toſa 


Von Alexander R. Koppraſch 


Nacht war es, ſchwärzeſte Nacht. Eine Tür knarrte 
in den Angeln und der Lichtkegel der erleuchteten 
Toſa⸗Hütte ſprang in die kalte Finſternis. Drei Ge⸗ 
ſtalten erſchienen im Rahmen des Eingangs. Wenige 
Worte durchbrachen die Stille, dann fiel die Tür 
krachend wieder ins Schloß. Wir aber ſchritten zu 
Dritt in das Dunkel. Das Klirren unſerer „Gena⸗ 
gelten“ ward uns Begleitmuſik unſeres nächtlichen 
Wanderns und das Singen und Klingen der ſtein⸗ 
aufſchlagenden Pickelſpitze Singſang unſerer Fahrt. 
Uber uns jagte wildes Gewölk und in den Felsbafti- 
onen heulte der Wind. Mühſam beleuchteten un⸗ 
ſere armſeligen Laternchen den holprigen Pfad. Wir 
ſtiegen ſteil aufwärts und taſteten uns durch die 
breite Einſattelung zwiſchen dem Croz del Rifugio 
und der Cima Brenta alta. 

Da trat der Mond hinter den Wolkenfetzen ber- 
vor und beleuchtete das zerriſſene Kraterfeld der 
Porza Tramontana, in deſſen Mitte ſich die neuer⸗ 
baute, aber noch nicht bezogene Bremer Hütte erhob. 
Damals noch Kampfobjekt zwiſchen der Sektion 
Bremen des D. u. Oe. A. V. und der Societa degla 
Alpiniſti Trientini, dämmerte fie einem noch unge- 
wiſſen Los entgegen. Geſpenſtiſch bohrten ſich die 
Spitzen des Croz del Rifugio in den blauſchwarzen 
Himmel, dämoniſch war alles ringsum im Dunkel 
der Nacht. Die Schatten der Wolken huſchten wie 
große ſchwarze Vögel über den mondbeſchienenen Ge- 
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röllboden. Wie eine lauernde Sphinx erdrückte die 
nahe Cima Brenta baſſa faſt das ganze Bild. Jen⸗ 
ſeits aber ſtarrten ſchwarz die Türme und Zinnen der 
Cima Margherita empor. Mondlicht hatte ihr ſil⸗ 
berne Konturen gezeichnet. Wir ſtanden und ſtaun⸗ 
ten, ergriffen von der Großartigkeit der Landſchaft. 

Dann ging es tief hinab auf den unteren Toſaglet⸗ 
ſcher, der in Dunſt gehüllt ſich uns verbarg. Bald 
knirſchte Firn unter unſeren Füßen, der Gletſcher war 
erreicht. Wir ſeilten uns an. Die Uhr zeigte auf halb 
2 Uhr, als wir nordweſtwärts in hartem Schnee un⸗ 
ſere Spur zogen. Der Sturm hatte ſich gelegt; 
Sternenhimmel wölbte ſich zu unſeren Häupten. Ziel⸗ 
wärts aber grüßte mondſcheinüberflutet die firnge⸗ 
krönte Cima Toſa herab. Zwiſchen gähnenden Spal⸗ 
ten bahnten wir unſeren Weg aufwärts zum oberen 
Toſagletſcher. Wir verlöſchten unſere Laternen und 
bargen ſie in den Ruckſäcken, denn hell leuchtete das 
Silberlicht des Mondes über die in Schnee und Eis 
erſtarrte Bergwelt. Die Randkluft am Südfuße der 
Cima Toſa wurde ohne Schwierigkeiten überwunden 
und bald ſtiegen wir in den ſchwarzen, plattigen Fels⸗ 
wänden der Südſeite empor. Ein kalter Hauch drang 
uns aus dem Anſtiegskamin entgegen; eisdurchfroren 
war das Geſtein, in dem wir uns zur Höhe rangen. 
Dennoch wurde es uns warm beim Klettern. Der 
Kamin führte auf eine große, tiberfirnte Terraſſe, die 
bald die Spur unſerer Nagelſchuhe zeigte. Um uns 


wurde es freier. Ein gewaltiger Firndom bog fid 
aufwärts und in feiner Stirnfeite erzwangen wir ung, 
mit Steigeiſen bewehrt, in gerader Linie den Weg 
zum Gipfel. 

Es war halb 4 Uhr, als wir uns auf höchſter 
Spitze zu ſtillem Gruße die Hände ſchüttelten. Kalt 
war es, ſo daß wir unſer Wollzeug anlegten und uns 
in unſere Mäntel hüllten. Wir ſtanden eng anein⸗ 
ander gelehnt wie auf einer Inſel, oſtwärts den 
Blick, den Sonnenaufgang erwartend. Der Weg, 
den wir gekommen, war im Nebel ver ſunken und 
Dunſt und Wolkenmaſſen erfüllten wie ein großes 
unermeßliches Meer das All zu unſeren Füßen. Das 
fahle Licht des Mondes ſpielte in den brodelnden 
Maſſen, die in perlmutterne Farben getaucht ruhig 
und tief atmeten. Da zuckte es im Oſten auf wie 
Wetterleuchten und ein Zittern ging durch die Luft. 
Ein goldener Streifen ſchob ſich am Horizont herauf. 
Der junge Tag zeigte ſein Erwachen an. Wortlos 
ſtanden wir und ſchauten in tiefſter Ergriffenheit. 
Das helle Gelb ſchwoll an zu einem Feuergold ſon⸗ 
dergleichen. Roſa färbten ſich die fernen Bergſpitzen, 
um ſich bald wie brennende Kronen aus dem Dunſt 
der weichenden Nacht zu heben. Wie lodernde Flam⸗ 
men leckte es an den Graten empor. Im Oſten aber 
ſtieg aufwärts in glutroter Pracht der Feuerball des 
himmliſchen Lichtes, die lebenerweckende Sonne. Und 
all die tauſend Gipfel im Umkreis, ſie glühten in 
ihrem Widerſchein wie Leuchten der Ewigkeit. Unter 
uns wogte in aller Wildheit das Nebelmeer, im im⸗ 
mergleichen Rhythmus der Natur, wellenaufbäumend 
und zerfließend. Unſere Gedanken ſchwangen ſich wie 

ögel über den goldgeränderten Kämmen des bro- 
delnden Wolkenozeans aufwärts zur Gottheit des 
Lichts. In den Lüften erklang ein Rauſchen und 
Tönen wie das Crescendo urgewaltiger Muſik. Ge⸗ 
bannt an unſeren Standort und gefeſſelt von der er⸗ 
ſchütternden Schönheit und Allmächtigkeit des Er⸗ 
ſchauten, wurden wir erdenentrückt und unſere Seelen 
emporgetragen zu höchſtem Erleben. Die Nebelſchwa⸗ 
den und Wolkenfetzen ſanken in die Blauſchwärze der 
noch ſchlafenden Täler, in ſcheuer Flucht vor den 
Strahlen der Allesüberwinderin. Die Sterne ver⸗ 
blaßten und Tageshelle umfing uns. Unſere Mäntel 
ſanken von den Schultern, tiefatmend reckten und 
ſtreckten wir uns dem Licht entgegen. In unſeren 
Augen aber lag ein Leuchten wunſchloſen Glückes. 
Wir hatten eine heilige Stunde erlebt. 

Noch war es tiefe Nacht, 
Als wir auf deinem ſtolzen Scheitel ſtanden, 
Nur hehre Sternenpracht 
Uber uns, als ſich unſere Hände fanden 
Zu ſtillem Gipfelgruß. 

olkenumwogt, umwallt, 
Auf einſamer Höhe wir Drei, 


Bot ſich dem Auge bald, 

Erhebend, in heiliger Scheu 

Des jungen Tages Kuß. 

Oſtwärts gerichtet den Blick 

Schauten die Augen und tranken die Seelen 
Unbeſchreibliches Glück, 

Wie ſich die Götter der Erde vermählen 
Umſtrahlt vom Sonnenlicht. 

Nach Weſten floh die Nacht. 

Am Himmels dome verblichen die Sterne. 
Des Sonnengottes Macht 

Trieb Nebelhexen in weite Ferne. 
Finſternis kroch ins Tal. 

Golden die Gipfel all. 

Muſik, wie von Orgeln und Himmelsſchalmein, 
Rollt Baldurs Feuerball 

In ſeine erwachende Bergwelt herein. 
Fanfaren ertönen. 

Auf hohem Bergesthron, 

Nach hartem Kampf und heißem Streben 
Ward uns der ſchönſte Lohn 

Zum ſteten Gedenken im Leben. 

Cima Toſa, habe Dank. 


Sinnenberückt von all der geſchauten Herrlichkeit, 
hatten wir nicht bemerkt, daß wir Geſellſchaft be⸗ 
kommen hatten. Oberleutnant Hohenleitner mit drei 
Kaiſerjägern war im Aufſtieg über die eisgepanzerte 
Nordwand gekommen, eine hervorragende bergſteige⸗ 
riſche Leiſtung, die uns Hochachtung abzwang. Es 
waren ernſte, ruhige Männer, in deren Augen wir 
den Abglanz des hohen Bergerlebens leſen konnten. 
Gemeinſam mit ihnen hielten wir wohl noch über eine 
Stunde Raſt auf hoher Warte und wurden nicht ſatt, 
zu ſchauen die Schönheit deutſchen Berglandes. 

Da drang Stimmengewirr an unſer Ohr. Bald 
tauchten am Firnhang Geſtalten auf. Zwei, fünf, 
zehn, — uns wurde es ungemütlich, denn wir mußten 
bis achtzehn zählen, ehe der Letzte kam; ein Maſſen⸗ 
beſuch italieniſch ſprechender Trientiner. Die erha⸗ 
bene Ruhe war hin, die Kaiſerjäger rüſteten zum 
Aufbruch. Ein nur uns geltendes helles Berg⸗Heil, 
dann ſchulterten ſie die Pickel und unſere Augen ver⸗ 
folgten ſie noch eine lange Zeit, als ſie auf dem Eis⸗ 
grat zum Crozzon di Brenta dahinſchritten. 

Da warfen auch wir unſere Ruckſäcke über und 
eilten abfahrend über den Firnhang hinab zum Toſa⸗ 
gletſcher. 

Gewaltiges Naturerleben war uns beſchieden ge⸗ 
weſen. Nimmer werden wir vergeſſen, was wir in 
ſtrahlender Schönheit und Herrlichkeit erlebt, was 
unſere Augen geſchaut und unſere Seelen getrunken 
hatten: Reines, höchſtes Bergesglück. Drum will 
ich dir Dank wiſſen, Cima Toſa, ſo lange das Leben 
mir währet. 
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Winterliche Kletterei 


Klettern im winterlichen Fels 
Von Dr. E. Hoferer“) 


Steile Wände und ſcharfe Grate find bei ausge- 
ſprochen winterlichen Verhältniſſen unbegehbar. Man 
muß ſich auf gut geſtuftes Gelände beſchränken, das 
im Winter oft überraſchend abwechslungsreich und 
ſchwierig ſein kann. Kletterſchuhe können keine Ver⸗ 
wendung finden, an deren Stelle tritt der Nagel— 
ſchuh und das Steigeiſen. Zum Schutz vor Kälte und 
Schnee muß die Hand mit einem kräftigen Fäuſtling 
bekleidet werden. Dadurch allein ſchon wird jegliche 
feine Kletterei an allen Felſen, die im Sommer als 
ſchwierig bezeichnet werden, ausgeſchloſſen. Doch wird 
auch das Schrofengelände noch genügend Nüſſe zum 
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Knacken geben. Für die Schwierigkeiten einer winter⸗ 
lichen Kletterei können von vorneherein gar keine An⸗ 
gaben gemacht werden. Hier ſind, wie bei allen win⸗ 
terlichen Unternehmungen, in der Beurteilung und 
Abſchätzung die vorausgegangenen und gegenwärtigen 
Witterungsverhältniſſe in Betracht zu ziehen. Was 
einmal, wenn Regen oder Föhn den Schnee gefeſtigt 
und tragfähig gemacht haben, ein Kinderſpiel ſein 
kann, erfordert bei ſchlechtem Schnee oder ſtarker 
Kälte unſägliche Mühe und kann unmöglich werden. 
Die unangenehmſten Bedingungen ſind wohl dann 

*) Aus „Hoferer, Winterliches Bergſteigen, Alpine Schilauſtechnik“ 


gegeben, wenn die Felsabſätze von haltloſem, körni⸗ 
gen Pulverſchnee bedeckt und darunter die Felsſtufen 
noch vereiſt ſind. Im Winter muß man doppelt ſorg⸗ 
ſam jeden Griff und Tritt prüfen, da angefrorene 
Steine zu leicht eine ſcheinbare Feſtigkeit vortäuſchen. 
Man ſuche zunächſt im Schneebelag allein möglichſt 
Halt zu bekommen, man hüte ſich, allzu raſch den 
Schnee von den Felſen abzukehren und abzutreten. 
Die unter dem Schnee zum Vorſchein kommenden 
Felſen können unkletterbar fein, während mit Aus- 
nützung des Schneebelags eine Stelle oft noch zu 
machen iſt. Die Fähigkeit, im Schnee zu gehen und 
den Schnee behandeln zu können, iſt im winterlichen 
Fels beinahe wichtiger als die reine Kletterkunſt. Der 
Pickel iſt im Gegenſatz zu ſommerlichen Klettereien 
nicht nur angenehm, ſondern meiſt notwendig zum 
Säubern der Felſen, zum Stufenſchlagen, zum 
Sichern, zur Unterſtützung beim Auf⸗ und Ab⸗ 
ſteigen. 

Glatte Südwände apern nach einigen ſchönen Ta⸗ 
gen ſehr raſch aus und ſcheinen bald ganz ſchneefrei 
zu ſein. Doch bleibt, von unten nicht ſichtbar, auf 
den Bändern lange noch Schnee liegen, deſſen lang⸗ 
ſames Abſchmelzen zu ausgedehnter Vereiſung führen 
kann; auch Riſſe und Kamine ſind im Winter mei⸗ 
ſtens eiserfüllt. Man laſſe ſich darum durch die 
ſcheinbare Schneefreiheit ja nicht verführen und nehme 
im Winter immer Steigeiſen oder zum mindeſten 
einen Kletterhammer oder kurzen Pickel zum Stufen⸗ 
klopfen mit. Im übrigen iſt in ſolchen Wänden die 
Klettertechnik gleich der ſommerlichen und eigentlich 
nicht mehr als winterliche Kletterei anzuſprechen. 

Wenn bei der Überſchreitung eines Berges z. B. 


die Skier mitgenommen werden müſſen, können ſie 
bei kurzen, leichten Kletterſtellen zuſammengeſchnallt 
über die Schulter getragen werden; um die Hände 
frei zu bekommen, kann man ſie auch wie ein Gewehr 
umhängen; geht auch das nicht, ſo müſſen ſie an 
Seilen nachgezogen werden. 

Für das Sichern mit dem Seil muß die gleiche 
Mahnung wie beim Sichern auf Schnee und Eis 
ausgeſprochen werden. Der Sichernde muß unbe⸗ 
dingt zuverläſſigen Stand haben, auf dem er jeden 
Ruck aushalten und ausgleichen kann. Dieſe Mah⸗ 
nung gilt insbeſondere für den zweiten. Er muß 
ſich ſo verſpreizen, daß er durch den Fall des erſten 
nicht mitgeriſſen wird; wenn das nicht möglich iſt, 
wird das Seil um einen Felszacken gelegt; noch beſſer 
iſt es, einen Mauerhaken zu ſchlagen und in dieſen 
das Seil mittels Schnappring (Karabiner) einzu⸗ 
hängen. Beim Sichern wird das Seil nicht in den 
Händen gehalten, ſondern um die Schulter gelegt 
(Schulterſicherung). Es gibt Leute, welche glauben, 
mit dem Anlegen des Seils allein ſei alles getan, 
und denen das Bewußtſein, am Seile zu ſein, ein 
ganz merkwürdiges Sicherheitsgefühl verleiht, die 
aber keine Ahnung von dem richtigen Gebrauch des 
Seiles haben. Der Sichernde darf, während der Be⸗ 
gleiter klettert, ſeinen Standplatz und ſeine Stellung 
nicht verändern, das Seil muß immer leicht geſpannt 
ſein, darf nicht in weitem Bogen herunterhängen, 
es muß ſtändig geordnet ſein und immer dem Vor⸗ 
wärtskommen entſprechend nachgegeben oder angezogen 
werden. Für denjenigen, der das Seil nicht zu ver- 
wenden verſteht, bildet es keinen Schutz, ſondern nur 
eine Vermehrung der Gefahr. 


Auf dem Gipfelgrat des Patteriol 
Dr. E. Hoferer phot. 
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Das Volkslied der deutſchen Alpen 


Von Helmuth Pommer 


Das Volkslied der deutſchen Alpen iſt ein Stief⸗ 
kind der neuerwachten Volksliedbewegung unſerer Tage. 
„Pflegen ſie nur das Volkslied der Alpen?“ So 
fragen mich oft die Leute und in dieſem „nur“ liegt ihre 
ganze Geringſchätzung für das ſchlichte und doch ſo 
liebliche Kind unſerer Berge. Das kann uns nicht 
wunder nehmen. Iſt es doch wahrhaftig dem älp⸗ 
leriſchen Volkslied gar ſchlecht ergangen, vor allem, 
weil die berüchtigten und leider ſo beliebten Tiroler, 
Bayeriſchen und Oberöſterreichiſchen ſogenannten „Na⸗ 
tionalſänger⸗Geſellſchaften“ ihre ſüßlichen, mehr als 
fragwürdigen Machwerke unter der Spitzmarke des 
Volksliedes aus heiſerer Kehle in die bierdunft- 
geſchwängerte Wirtsſtube hinausgröhlen und das leicht⸗ 
gläubige Publikum glauben machen, das wüſte Gejohle 
ſei in den ſchönen Bergen unſerer deutſchen Heimat zu 
Hauſe. Ein übriges tat dann noch ein Thomas Koſchat, 
ein Joſef Pöll und unzählige ihrer Gefährten mit dem 
Bemühen, das freieſte Kind der Berge, unſer älp⸗ 
leriſches Volkslied, für die Stickluft der Städte und 
den ſüßen, ſchmachtenden Sinn ihrer Bewohner zu 
„präparieren“. Da zog fih denn das Alpenlied in die 
entlegenſten Täler, in die fernſten Alpenhütten zurück, 
als habe es das Licht des Tages zu ſcheuen, als könne 
es nur im Verborgenen blühen. Eine Heimat hatte 
es dagegen im Herzen des großgeſinnten Wieder⸗ 
erweckers des deutſchen Volksliedes, Dr. Joſef 
Pommer, der durch ſeine Volksgeſangsvereine in 
Wien, Lieſing, Mödling, Graz mit flammendem Herzen 
dem wirklichen, nicht ſogenannten Volkslied der Alpen 
den Weg ins Volk gebahnt hat. Durch ſeine Lebens⸗ 
arbeit, die vor allem, wenn auch nicht ausſchließlich, 
der Erforſchung und Pflege des Alpenliedes gewidmet 
war, wiſſen wir erſt, welch unerſchöpflicher Reichtum 
im Lied der deutſchen Alpen ſchlummert und daß das 
alpenländiſche Volkslied ſehr wohl den Vergleich nicht 
nur mit dem neueren Volkslied überhaupt, ſondern 
ſelbſt mit dem altdeutſchen Volkslied auszuhalten im 
Stande iſt, ja daß es an Lebensfriſche und Farbenglut 
ſeiner Melodien, an Urſprünglichkeit und Kraft ſeiner 
Dichtung überhauptunerreicht daſteht. Seit der Forſcher— 
arbeit Dr. Joſef Pommers und ſeiner Schule haben 
wir erſt erkannt, daß das Volkslied der Alpenländer 
nicht bloß der leichtgeſchürzten Muſe entſtammt, ſondern 
wie das allgemeine deutſche Volkslied alle Stoff— 
gebiete umfaßt, daß in ihm tiefes religiöſes Ahnen 
und Erleben (zumal in den bäuerlichen Hirten- und 
Krippenliedern und in den Geſängen der bäuerlichen 
Paſſionsſpiele), wie männlicher ſtolzer Heldenſinn (in 
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den hiſtoriſchen Liedern), zitternde Wehmut, wie auf⸗ 
ſchäumender, übermütiger Jubel zum Ausdruck gelangen. 
Und das alles in einem Reichtum und in einer Fülle, von 
der ſich nur der Eingeweihte eine Vorſtellung zu machen 
weiß. Dieſe Lieder wachſen auch heute noch wie die 
Blümlein auf der Frühlingswieſe. Unaufhörlich ent- 
ſtrömen ſie der ſchöpferiſchen Seele des Volkes. Wie 
wäre es ſonſt möglich, daß die Arbeitsausſchüſſe für 
das deutſche Volkslied in Oſterreich in der kurzen 
Spanne von zwei Jahrzehnten viele Tauſende Lie⸗ 
der und Jodler aus dem Munde des Volkes auf- 
zeichnen und ſo der Vergeſſenheit entreißen konnten, 
und daß immer und immer wieder trotz Krieg und 
Kriegsgeſchrei aus dem tiefen, verborgenen Schacht der 
Volksſeele neues Gut zu Tage tritt. Ich entſinne mich 
vieler Fahrten und Wanderungen über Berge und 
Almen mit meinem Vater, der wie kaum ein anderer 
das „Seſam, öffne dich!“ für die bäuerliche Seele 
beſaß. Noch immer zählt es zu meinen ergreifendſten 
Erlebniſſen, wenn der feingeiſtige Mann mit dem 
Prophetenkopf inmitten einer Schar von ſingenden 
Bauern bis in die ſinkende Nacht Notenblatt um 
Notenblatt füllte mit den ſich überſtürzenden Einfällen 
ſeiner bäuerlichen Sänger. Nur wer das erlebt hat, 
weiß, wie es um das Volkslied unſerer Berge ſteht 
und daß es nicht erſtorben iſt, noch ſterben kann, ſolange 
neben Kraut und Gras noch immer neue Menſchen 
ins Daſein treten mit ihren ſchöpferiſchen Kräften und 
ungeahnten Fähigkeiten. Er weiß aber auch, daß das 
Volkslied der Alpen nur dort lebt, wo noch ſchlichter, 
bäuerlicher Sinn und geſunde Bauernkraft ihres eigenen 
Wertes unbewußt ſich entfalten können. Er weiß, daß 
unſere blutſaugeriſche Talmikultur, unſer Allerwelts⸗ 
dünkel, daß die modernen Errungenſchaften mit Kino 
und Radio des Volkslieds Tod bedeuten, denn nur 
dort wird und wächſt das Volkslied, wo noch Men⸗ 
ſchen aus dem Unbewußten herausleben und noch in 
unmittelbarem Zuſammenhange mit der Natur ſtehen, 
die ſie umgibt und von der ſie ſelbſt ein Teil ſind. 
Will man den Bauern zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt 
heben, erſtirbt in ihm die poetiſche Kraft. Eine Mah⸗ 
nung für alle die, die es gut meinen mit unſerem 
Volke. Denn das Abſterben des Volksgeſanges bedeu» 
tet das Verdorren des Gemüts, das Verſiegen ſeiner 
beſten Kraftquelle. 

Je doch das bisher Geſagte iſt noch nicht geeignet, das 
Volkslied der Deutſchen Alpen in ſeinem Werte erkennen 
zu laſſen. Dazu bedarf es der Beiſpiele, denn Richard 
Wagner hat recht: „Nur an Beiſpielen, Beiſpielen 


und wiederum Beiſpielen ift etwas klar zu machen und feien denn drei Lieder ausgewählt. Das erfte entſtammt 
ſchließlich etwas zu lernen“. Die Wahl ift ſchwer. So dem ſteiermärkiſchen Salzkammergut: 


Drauß auf da grean Auen 


Salzkammergut. 
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fibt in: fa fia: be Frau mit ih = rem Je : fa lein drauf 


In Goeßl am Grundlſee 1917 durch Konrad Mautner aufgezeichnet. 


Wie eine Viſion leuchtets auf: Über der grünenden 
Au, mit dem aufflammenden Frührot der Morgenſtern 
am klaren Himmel und auf ihm ſchwebend, wie jene 
berühmte Dürerſche Madonna auf der Mondſichel, die 
heilige Mutter mit dem Kind! 

Blitzartig wechſelt das Bild. Landein, landaus 
ſchreitet die Schmerzensreiche, ihr liebes Kind Jeſus zu 
ſuchen. Ihr Weg führt ſie am Haus des heiligen 
Johannes vorüber, den fragt ſie mit wehem, wunden 
Herzen um ihren Sohn: 


Sie geang wohl a wengal füra, 
Ja füri für's Haus, 

Duft‘) ſchaut da heilig Johannes 
Beim Fenſtal heraus. 

O heilig Johannes, 

Du hechzliabſter Man 

Haſt niamals geſeha 

Mein liabes Jeſulein? 


Da gibt Johannes aus ſchmerzdurchzittertem Herzen 
die blutige Antwort: 
J hab ihn ſchon geſeha, 


awa nachtn ganz ſpat, 
Horne Chron hamds erhm auf'n Kopf druckt,“) 


Das ſchware Chreiz auf'n Bugl trag' n. 
In Oelberig is a ganga, 

Hat Bluat gſchwitzt und gſchweißt, 

O Menſch, thua’s betrachten; 

Seine Wundtn fand groaß. 


Wie ein alter, uralter Holzſchnitt mutet dies er- 
ſchütternde Lied an; alles herb, ſchwer, wuchtig, laſtend, 
man wird gemahnt an Grünewalds große Kreuzſchlep⸗ 
pung in der großherzoglichen Gemäldegalerie zu 
Karlsruhe. 

Und als zweites Beiſpiel ein hiſtoriſches Lied: 
Andreas Hofers Abſchied vom Leben aus dem Vintſch— 
gau in Tirol: 

*) Eine Dornenkrone haben fie ihm auf den Kopf gedrückt. 


) Dort. 
Andreas Hofers Abſchied vom Leben 
Maͤnnlich ernſt. a Aus dem Vintſchgau. 
Ya See e e 5 ee ò ù ñ a’ a 
ee TTT 
1. Ach Himml, es iſt ver: ſpielt, ich kann nicht lang mehr le- ben, der Tod ſteht vor der 
al- le mei- ne Klei- der, ich bin kein Kriegs-mann 


2. Hier liegt mein Sabl und Gwehr und 
3. Die Hauptstadt von Ti: 


rol, die habn 


fie miar ge- num men, es iſcht kein Mit- tel 


4. O gro- ße Him- mels- frau, du Kö ni gin Man- ri - a, auf dich ich jetzt ver: 
f eo == 55 ee 355 I == en 
eh pp.. ̃̃ ß. ee er ih ̃¼ ͤ . mn, WM nr pp , 
JJ ee ne oe ee ͤĩ ee 

1, Túr, will mir den Ab- ſchied ge - ben, mei- ne le bens zeit iſt aus, ich 

2. mehr, ach Himml, ich bin ein Lein- der! ich bin ver fat; ſen ganz vom roͤ⸗ 

3. mehr, fie wied rum zu be: kum men, es iſcht kein Wit tel mehr, wenns nit 

4. trau, O Jung frau Mas ri a! O li- a be Frau i bitt, ver⸗ 
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— Seen — a Sg 55 Ser 
5055 es = SS Soa Æ 77 == ar eet 
1. muß aus die = fem Haus, mei- ne Le- bens zeit it aus, ich muß aus die: fem Haus. 

2. mi: ſchen Qai - fer Franz, ich bin ver- laf -fen ganz vom rô mi- ſchen Kai : fer Franz. 
3. kommt von o ben her, es ifht kein Mir tel mehr, wenns nit kommt von o ben her. 
4. laß den Sand wirt nit, o li - a = be Frau, i bitt, ver : laß den Sand wirt nit. 


Nicht ohne tiefe Bewegung können wir das Lied 
hören. Wie groß, wie erhaben, wie ſchlicht iſt alles. 
Wie anſchaulich ſteht vor uns das Bild des treuen 
Sandwirtes, wie erſchütternd umfaßt er noch einmal 
mit langem, liebendem Blick ſein Land Tirol und geht 


dann hin, bereit für ſeine Heimat zu ſterben, ſein treues 
Heldenherz befehlend der großen Himmelskönigin Maria. 
Wie verblaßt gegen dies Lied Jul. Moſens vielge⸗ 
ſungenes, „Zu Mantua in Banden“. 

Und als drittes ein Liebeslied. Es iſt ein Lied der Klage. 


Klage 


Mit leiſer Wehmut. 


Aus dem Innviertel. 
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Anm.: 1. Als wenn ich keinen Kummer hätte. — 2. Können öfters zwei Liebſte nicht zuſammenkommen. 


Unvergleichlich und ohne Beiſpiel iſt das Lied in 
ſeiner Kürze, mit der in die paar Worte „Kinan öfter 
zwoa Liawi nit zama fema”, ein ganzes Menſchen⸗ 
ſchickſal zuſammengefaßt iſt, unvergleichlich auch in 
ſeiner Weiſe mit dem Jodler, der die wehmutsvolle 
Stimmung, die das Lied durchweht, ergreifend zum 
Ausdruck bringt. 

Wir haben abſichtlich dieſe drei Beiſpiele gewählt, 
weil die an Jugendluſt und heiterer Laune überſprudeln⸗ 
den Lieder des Alpenvolkes noch am eheſten bekannt ſind 
und weil wir vor allem der falſchen Annahme entgegen⸗ 
treten wollten, als handle es ſich bei dem Lied der deut— 
ſchen Alpen nur um mehr oder minder gelungene Späße. 

Noch haben wir nichts geſagt über das köſtlichſte und 
friſcheſte Kind der alpenländiſchen Muſe, über den 
Jodler und Juchezer. — Vielleicht können wir über 


88 


ihn ein andermal berichten. Wer ihn kennt, nicht wie 
ihn der Berliner auf der Alm oder der Klein- 
ſtädter beim Heimweg aus dem Wirtshaus verlauten 
läßt, ſondern wie er ſich, ein ſtolzer Adler, empor⸗ 
ſchwingt in die Bergwelt aus jugendfroher, zum 
Springen voller Bruſt, der weiß, es gibt nichts Koft- 
licheres als dieſe flüchtigen Einfälle des Augenblicks 
oder auch uralten Klänge treuer Überlieferung. Wun⸗ 
dervoll hat Peter Roſegger die Entſtehung des Jod- 
lers in ſeinen „Sittenbildern aus dem ſteieriſchen 
Oberland“ geſchildert, wenn er ſagt: „Steht ſo einer 
da, dem hüpft plötzlich, er weiß ſelbſt nicht warum, das 
Herz in die Höhe, es iſt eine Freude aufgewacht, die 
Freude hebt an zu klingen und es wird ein Jodler 
daraus.“ 
Auch hier noch ein Beiſpiel: 


Jodler 
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hui halt ja tra- li la le la hui di ci: ri hui halt ja tra- Ti la hui halt ja tra: ti la ba. 


1888. Vorgeſungen von Katharina Rupprechter, Bauerstochter vom „Moſer im Tal“, in Angerberg, Tirol. 
Aus: J. Pommer, Jodler und Juchezer. Wien. 


Wie ſchwingt ſich dieſer Jodler auf wie eine Lerche verkannte Aſchenbrödel, der Volksliedpflege unſerer 
ins Atherblau! Hat Roſegger nicht recht, wenn er ſingt: Tage. Vielleicht, daß aus dieſen Zeilen der eine oder 


„Kein Adler mag ſich heben der andere unſerer deutſchen Bergwanderer ſich An⸗ 
So hoch zum Himmelszelt regung holt, außer Bergſteigerglück auch jene ſtille, 
Als Deine Luſt am Leben mit nichts zu vergleichende Freude zu ſuchen, in ent⸗ 
Im Jauchzen aufwärts gellt.“ legener Almhütte oder ſonſtwo den Geſängen des Deut⸗ 
Genug für heute! ſchen Alpenvolks zu lauſchen und ihnen nachzuſpüren; es 


Wir wollten nichts als eine Lanze brechen für das wird ihm ſicher dabei das Herz froh und weit werden! 
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Zeichnung’ von Hubert Sengmüller 


89 


awa 

2 
l ne ent. Gees 
— eS 


— 


I 


hy. 
u 
J Ahr N ii 


UNO USA 


[Se 
uch 
> “ 


a 
sn. 


= . 
4 
= 4" 
= f, 
A et? 
CH 
ar 
=; 
* 
e 
E ne 
3 
er} 
75 
ot 


See PES cesta RR 2 x | 


7 H 2. act ` 
2 . oe YA 
AN NR, 


— er 
* * u 0 
= wu u 
—— z > D So 
RS 


=) 
N 


SSSI / 
x . ` ` i - i 
\ Af g l > 
À f 4 ‘ 7 : 
Lee eines cs Dam 
"u, = 7 2 7 EE * vais * > — $ — 
fe -9 . / = ' 
EN, 3 N - 


1 


n a — ER rat myn 18 


e 2 ) 


Gladys 


Novelle von Charles Gos *) 


Übertragen von Alfred Graber 


Das tragiſche Ende der Gräfin Gladys de Fairte, 
die ſamt ihrem Gatten und zwei Führern im Gebiete 
des Brouillardgletſchers auf der italieniſchen Seite 
des Montblanc vom Steinſchlag getötet wurde, läßt 
mich plötzlich mit einer ſeltenen Klarheit wieder an 
die wenigen Augenblicke meines Lebens zurückdenken, 
wo ich das Vorrecht genoſſen hatte, dieſer Frau näher 
zu kommen. 

Das erſte Mal ſah ich ſie in London vor etwa zehn 
Jahren anläßlich einer Ausſtellung von Alpenmalern, 
die in den Lokalen des Alpine Club ſtattfand. Ich 
hatte ſofort dieſe elegante junge Dame beobachtet, 
die vor dem Matterhornbilde meines Vaters ſtand 
und ihrem Begleiter, einem Kavallerieoffizier mit 
Monokel, die Anſtiegsrouten auf die berühmte Spitze 
zeigte. Sie unterſtützte ihre Erklärungen durch die 
Bewegungen ihrer kleinen Hand; der ausgeſtreckte 
Zeigfinger glitt ſehr ſicher vom Zermattergrat zum 
Z'muttgrat, er machte halt auf der Nordſeite an der 
Stelle des „Daches“, die mit dem Namen „Rote 
Felſen“ bezeichnet wird. (Dort kamen anläßlich der 
erſten Erſteigung im Jahre 1865 die unglücklichen 
Kameraden Whympers um.) Dann ſchoß das Händ⸗ 
chen zum Furggenjoch und folgte genau der Kante des 
Furggengrates. Bei einem Vorſprung hielt es an, 
wand ſich unter dem ungeheueren Gipfelkopf des 
Berges durch und erreichte mit einem kurzen Nagel⸗ 
ſtrich die Schulter in der Diagonale. Das war ja 
genau der Weg, den der berühmte Kletterer Mum⸗ 
mery mit ſeinen Führern Alexander Burgener und 
B. Venetz eingeſchlagen hatte; ſie waren die erſten 
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gewefen, die fih dort durchgewagt hatten. Doch 
meine Überraſchung gelangte auf ihren Höhepunkt, 
als das Händchen auf dem Furggenſattel innehielt, und 
die junge Frau klar und ſachlich das von meinem 
lieben Freunde, dem italieniſchen Alpenſchriftſteller 
Guido Rey ausgeführte Manöver zu erklären begann, 
der verſucht hatte, die ungeheuerliche jungfräuliche 
Wand im Oſten unter dem Gipfel zu erzwingen. 

Ich ſtand wenige Schritte hinter dem Paar. Im 
Durcheinanderwogen des Publikums bekam ich aber 
die Worte der Unbekannten nur bruchſtückweiſe zu 
hören. Doch die Bewegungen ihrer Hand waren 
ſprechend genug für mich, der ich ein glühender Ber 
wunderer des Matterhorns bin. 

„ . . . Hier befeſtigte Daniel Maquinaz das Seil 
in einer Schleife und ließ es über den Abgrund 
gleiten, .. hier unternahm Antoine die Durchſtei⸗ 
gung des fürchterlichen Kamins, gegen den Fels gee 
kauert warteten Guido Rey und Ange...” 

Der Offizier hörte nur mit halbem Ohr hin, 
und plötzlich wandte ſich die junge Dame weg von 
ihrem Begleiter zu einer Gruppe von Freunden, die 
fie zu einem Gemälde von Loppeé mit feinen großen 
blauen Seéraes führten. Verdutzt ſchaute ich dieſer 
erſtaunlichen Weltdame nach, die ein ſo großes Inter⸗ 
eſſe für die Dinge über viertauſend Meter gezeigt 
hatte. Da legte ſich eine Hand auf meine Schulter 
und ließ mich aus meinen Träumereien auffahren. 

„Wie gefällt Ihnen die en 

„Die Gräfin?“ 


sj Aus dem Buche uche „La croix du Cervin“, Verlag Payot, Lauſanne 


„Die Gräfin de Fairté. Sprachen Sie nicht eben 
mit ihr?“ 3 

„Dieſe junge Dame dort? Nein, ich hatte nicht 
das Vergnügen, ſie zu kennen.“ 

„Verzeihung, ich glaubte... Sie iſt eine unſerer 
beſten Bergſteigerinnen.“ 

„Fairté! Ein Name, der mir nicht unbekannt fein 
ſollte,“ fagte ich krampfhaft nachdenkend. 

„Sicherlich,“ meinte Herr W. E., Mitglied des 
Alpine Club, „Sie haben ſehr wahrſcheinlich ſchon 
von ihr ſprechen hören, fei es in Chamonix, Cour- 
maheur, Zermatt oder Grindelwald. Sie und ihr 
Gatte haben die ganzen Alpen „gemacht“.“ 

„Nun weiß ich's wieder,“ mußte ich ausrufen, 
„ich habe ſie ſogar einmal geſehen vor zwei Jahren, 
nur von weitem allerdings, ſie ſtieg auf die Aiguille 
Verte durch das Charpouazcouloir, und wir waren am 
Dru. Das iſt alſo die Berühmte. Ich muß ſagen, 
ich bin erſtaunt, ich hätte fie mir etwas anders vor- 
geſtellt.“ 

Ich ſuchte mit den Augen die rätſelhafte Gräfin, 
doch ſie war verſchwunden. Meinen Wunſch aber 
ſchien Herr W. E. zu erraten und kam mir zuvor: 

„Wenn Sie es geſtatten, würde es mir Freude ma⸗ 
chen, Ihnen Frau de Fairté morgen Abend bei Sir 
Evelyn S. vorzuſtellen.“ 

Ich verſicherte den Herrn, daß mir dies ſehr ange⸗ 
nehm wäre, und erkundigte mich dann ein wenig über 
dieſe Frau. 

Als einzige Tochter einer alten engliſchen Familie 
hatte Gladys mit achtzehn Jahren den Grafen de 
Fairté, einen galliſchen Edelmann, geheiratet. Es 
war eine Liebesheirat im beſten Sinne des Wortes. 
Die Schweiz befand ſich im Plane der Hochzeitsreiſe 
des jungen Paares. Hier beſtiegen fie aus Snobis⸗ 
mus, von mittelmäßigen Führern begleitet, einige be» 
rühmte Berge, das Zermatter Breithorn, die Jung⸗ 
frau, den Montblanc. Aber ſo leicht zu erſteigen dieſe 
Berge auch waren, ſie genügten doch, um dieſe zwei 
Menſchen bis zu ihrem Tode für die Alpen zu be— 
geiſtern. Auf dieſen hohen Gipfeln fühlten ihre See⸗ 
len, die niemals von den Gewöhnlichkeiten des gefell- 
ſchaftlichen Phraſentums berührt worden waren, ſich 


eins durch die Liebe und durch die Schönheit der 


, 


Berge. 
Von unten betrachtet find die Alpen ſchöne Defo- 


rationsſtücke, fie find ein Anblick, der gefällt — wie 
etwa das Meer vom Strande aus geſehen — aber 
um wirklich in die Schönheit der Berge einzudringen, 
muß man die harte und doch wunderſame Pilgerſchaft 
auf ſich nehmen, die ganz oben erſt endet auf der 
Spitze eines ſteilen Felſens oder auf einem feinen 
Schneegrate am Rande der Unendlichkeit... 
Innerhalb vier Jahren hatten der Graf und die 
Gräfin in ihrer jugendlichen Begeiſterung alle Gipfel 


mit Namen in den penniniſchen Alpen beſtiegen, be⸗ 
gleitet von berühmten Führern, den Brüdern Loh- 
matter oder Pollinger von St. Nikolaus. Der Graf, 
ein raſſiger Sportsmann, hatte vielleicht etwas mehr 
techniſches Intereſſe an dieſen alpinen Fahrten, wäh⸗ 
rend ſeine Frau leidenſchaftlicher war. Gladys hatte 
ſich den Bergen wirklich hingegeben — das Wort er⸗ 
ſcheint mir nicht als zu ſtark gewählt — mit einer 
Art von verwunderter Freude und unerſchütter lichem 
Vertrauen. Sie wußte ja gut, daß ſie nicht ent⸗ 
täuſcht würde in dieſem Gang zum Ideal, wo ſie 
die Gedanken aller Kunſt zu ſymboliſcher Größe ver- 
wandelt, wiederfand. Sie war zäh in dieſem rauhen 
Daſein in den Bergen und beſaß den Willen zum 
Siege, den die Frauen ſonſt hauptſächlich bei den 
Verführungen zur Liebe entfalten. 

In der Schule ihrer Führer, die wahre Künſtler 
des Faches waren, hatten ſie raſch — durch Natur⸗ 
veranlagung wie ſie faſt alle Engländer im Blute 
tragen — gelernt, was ein Alpiniſt wiſſen muß, um 
die Dienſte der Berufsleute entbehren zu können. 
Die Lehrzeit der Berge iſt eine ſtrenge. Es genügt 
nicht, ſo von ungefähr Pickel und Seil führen zu 
können, geſchickt eine Felswand zu erklettern, ohne 
zuviele Steine aus dem Gleichgewicht zu bringen, 
oder eine Karawane über einen Gletſcher zu führen, 
ohne in eine Spalte zu ſtürzen. Nein, der wahre 
Führerloſe muß zur phyſiſchen Kraft eine dieſer 
gleichkommende moraliſche Stärke beſitzen, eine 
Grundeigenſchaft, die ſo wichtig iſt, wie der nie 
erlernbare Inſtinkt, der ihm erlaubt, mitten in einer 
unüberſichtlichen Wand das am wenigſten gefährliche 
Couloir und den beſten Kamin, mitten auf einem 
Gletſcher die ſtärkſten Schneebrücken zu finden und an 
einer exponierten Fläche die Lawinen zu vermeiden. 
Es gibt zwei Arten von Führerloſen, die wahren 
und die falſchen, die erfteren erreichen die Eigenfchaf- 
ten der beſten Führer, die zweiten, durch den glück⸗ 
lichen Zufall begünſtigten, können wir die achtbaren 
Führerloſen nennen. Die Fairté gehören unumwun⸗ 
den zu den erſteren. Ihre Meiſterſchaft trug einen 
Zug von Tollkühnheit, die das Heroiſche ſtreifte. 

Das nun von der Obhut ſeiner Führer befreite 
Paar ſetzte nichts deſtoweniger ſeine Erfolgsreihe fort: 
Die Aiguille Verte über den Moinegrat, die Dent 
du Geant von Norden, die Dent Blanche über den 
Ferpeclegrat, die Dent d'Herens über den Hänge 
gletſcher, der zum Tiefenmattenjoch führt (dieſe letzte 
Beſteigung ſtellt eine neue Route dar, wenn ich mich 
nicht irre), und eine Menge anderer erſtklaſſiger Unter⸗ 
nehmungen. Hie und da begleitete ſie ein Freund, mei⸗ 
ſtens aber zogen ſie die Einſamkeit vor. Genügt nicht 
oft ein fremder Gedanke, den man im geheimen auf 
ſich laſten fühlt, um einen harmoniſchen Seelenzu— 
ſtand zu zerſtören oder wenigſtens zu lähmen? Beiden 
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Fairte wurde auch die Ehre zuteil, von den mittel- 
mäßigen Führern, die ſonſt den Führerloſen meiſt 
ſpinnefeind ſind, ergeben gegrüßt zu werden. Kurz, 
ſie hatten nicht nur die Gipfel, ſondern, was noch 
ſchwieriger iſt, die Herzen der Menſchen erobert. 
Ganz entgegengeſetzt den Karikaturen über die Eng- 
länderin, die als Alpiniſtin in Mütze, als lange 
dürre Perſon mit vorſpringenden Zähnen in den hu⸗ 
moriſtiſchen Blättern dargeſtellt wird, war die Grä⸗ 
fin Gladys de Fairté eine Schönheit und beſaß als 
eine Seltenheit, trotz ihrer Eigenſchaft als Bergſtei⸗ 
gerin, eine auserleſene weibliche Anmut. Ich konnte 
mich ſelbſt davon überzeugen am folgenden Tag an⸗ 
läßlich des Empfangs bei Sir Evelyn S., dem aus⸗ 
gezeichneten Präſidenten des Alpine Club. 


* 


In den Salons, durch die ſich eine zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft bewegte, ſtellte mich Herr W. E. dem 
Grafen Olivier de Fairté und ſeiner Frau vor. 
Schon bei den allererſten Worten verſtanden wir uns 
und räumten auf mit den höflichen und gewöhnlichen 
Banalitäten, wir errieten raſch gleiche Leidenſchaften 
und tauſchten unſere gegenſeitigen Sympathien frei 
aus unter dem ſpontanen Impuls unſerer beſten Ge⸗ 
fühle. Mit Zurückhaltung beglückwünſchte ich die 
Gräfin zu ihrer Belehrung über die Geſchichte des 
Matterhorns vom vorigen Abend. Sie verſicherte 
mir erſtaunt und lächelnd, daß ſie meine Gegenwart 
nicht bemerkt habe, was ich, ohne es ihr übelzunehmen, 
glaubte. Dann gelangte das Geſpräch ganz unver⸗ 
meidlich vom Matterhorn der Maler zum Matter⸗ 
horn ſelbſt. Die beiden hatten es viermal erſtiegen 
über alle vier Grate und gedachten auch im nächſten 
Sommer wieder auf dieſen Gipfel zu klimmen, um 
den Abſtieg über den ſchwindligen Zmuttgrat zu ver⸗ 
ſuchen. Nach kurzem Geſpräch bat mich der Graf, 
ihn entſchuldigen zu wollen und ließ uns zwei allein. 
Wir ſetzten uns auf die Veranda. Schon etwas nä⸗ 
hergekommen durch unſere gemeinſame Bergleiden⸗ 
ſchaft, ſprachen wir über Führer, Freunde und Orte, 
ja über Gipfel, die wir beide kannten und erſtiegen 
hatten. Es fand ſich, daß ich einen Tag früher als 
ſie in der Weißhornhütte geweilt hatte, daß wir uns 
ſehr wahrſcheinlich im Speiſeſaal des Hotels Riffel⸗ 
alp ſchon geſehen haben mußten, daß ihre Führer zu 
meinen treueſten Freunden zählten, daß ſie den Ro⸗ 
manſchriftſteller Edmondo de Amieis, einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Freund des Val Tournanche, und Guido 
Rey im Hotel Giomein in Breuil getroffen hatte 
am ſelben Tag, als meine Brüder und ich dort vor— 
beimarſchierten nach ſiegreicher Rückkehr von der Dent 
d'Hérens. Dieſe Einzelheiten aus der Vergangenheit 
freuten Gladys, aber ihr Erſtaunen gelangte auf ſeinen 
Höhepunkt, als ich ihr gewiſſe genaue Fragen ſtellte 
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über ihre denkwürdige Beſteigung der Aiguille Verte 
von Charpouaz aus. Schließlich erriet ſie, daß der 
kleine Dru, auf dem wir uns an jenem Tage befan⸗ 
den, ein ausgezeichneter Beobachtungspoſten ſein 
müſſe. Bei unſerer Rückkehr zum Montanvert hatten 
wir ſeinerzeit die Namen dieſer erſtaunlichen und 
kühnen Kletterer erfahren. 

Von dieſen Erinnerungen ausgehend, kamen wir 
wir auf den Einfluß der Berge auf die Kunſt im 
allgemeinen zu ſprechen. Die Gräfin beſaß eine aus⸗ 
gedehnte Bildung und hatte ſehr urſprüngliche Ideen 
über alle Werke, die von der alpinen Landſchaft beein⸗ 
flußt waren, in der Malerei, in der Muſik und in 
der Literatur. „Der Berg“ von Michelet hatte ſie 
gepackt durch ſeine prächtigen beſchreibenden Syn⸗ 
theſen. Wir waren uns einig über den Punkt, daß 
Michelet das Weſen der Berge mit einer unvergleich⸗ 
lichen Größe begriff, ohne daß er ſie jemals betreten 
hatte. Nur ein Genie kann über ſolche Widerſprüche 
triumphieren. Die „Erinnerungen eines Alpiniſten“ 
von Javelle hatten ſie entzückt. Wir berührten auch 
die Aſthetik von Ruskin und ſein geiſtreiches Ver⸗ 
mächtnis, das er „unter dem wolkenloſen Frieden des 
Schnees von Chamonix“ geſchrieben hatte. Schließ⸗ 
lich kamen wir auf den ungeſtümen Lord Byron zu 
ſprechen. Die ſcharfſünnige Parallele, die die Gräfin 
zwiſchen der Partitur von Schumann und dem Ge- 
dichte ſelber zog, gefiel mir außerordentlich. Aber für 
Gladys ſelbſt blieb der Berg ſtets außerhalb aller 
Forſchungen des menſchlichen Geiſtes, geheimnisvoll 
und unerreichbar, bis zum Ende aller Zeitalter 
ſeine Miſſion, ein Heiligtum der Menſchen zu ſein, 
fortſetzend. 

„Erinnern Sie ſich an Byrons Manfred?“ fragte 
ſie mich plötzlich. 

Und langſam ſagte ſie die Worte, die Manfred 
im Angeſichte der Abgründe der Jungfrau geſprochen 
hatte: Ä 

„Und ihr Berge, warum feid ihr fo ſchön?“ 

Dann ſchwieg fie und ſchien eine innere Erregung 
zu bemeiſtern. Sie ſchaute in eine zielloſe Weite 
unbeweglich und ernſt mit verlorenem Blick. Sah 
ſie im Grunde ihrer Erinnerung eine ferne Viſion 


aufſteigen von Firngraten, die hingehaucht waren an 


den ſilbernen Rand der Unendlichkeit? 


* 


Gab es im Grunde etwas Wiiderſinnigeres als 
unſer Geſpräch über die Berge inmitten der ſinn⸗ 
lichen Atmoſphäre eines Salons? Um uns herum 
wurde ſicher über herzlich unbedeutende Dinge ge— 
ſprochen, über Flirts und Sport. Frauenlachen brach 
hie und da auf, Juwelen blitzen, und auf all die 
ſchwarzen Anzüge und erſtklaſſigen Toiletten ſpen— 
deten die unzähligen Leuchter ein lebendiges Licht. 


Ich geſtehe freimütig, felbft auf die Gefahr hin 
als ein Dummkopf zu gelten, daß dieſes Geſpräch 
unter vier Augen, das wie ein Flirt ausſah und 
doch keiner war, mich mehr hinriß, als jedes zwei⸗ 
deutige Geplauder. 

Die Gräfin Gladys beſaß Geiſt. Ich las aus 
ihrem Weſen, daß ſie für das Häßliche in jeder 
Form einen großen Widerwillen haben mußte. Ich 
hörte entzückt, wie ſie mir ganz unbefangen und ohne 
jegliche Poſe das Beſte ihrer Seele darbot. Ge⸗ 
wiſſe eindrückliche und leidenſchaftliche Frauennaturen 
leben nur von der Kraft der Liebe, ſie ſind davon wie 
durchtränkt. Die ſtrahlende Schönheit ihrer Gefühle, 
die ſie in ſich tragen, verwandeln ſie. So war auch 
Gladys geſchmückt mit der doppelten Schönheit der 
Liebe und einer faſt religiöſen Anhänglichkeit an 
die Berge, die widergeſtrahlt wurde von ihrer Seele 
wie von einem reinen Waſſer. 

Ich betrachtete die Gräfin. Sie ſaß ein wenig 
zurückgelehnt und ziemlich dekolletiert in ihrem Seſſel. 
Ihre Schultern ſtiegen aus koſtbaren Spitzen auf. 
In ihrem goldenen Haar befand ſich kein einziger 
Edelſtein. Große träumeriſche Augen, eine kurze, 
leicht zurückgebogene Naſe, untadelige Zähne und 
ein kleiner Mund zeigten den Typus einer mon⸗ 
dänen Frau. Sie war vierundzwanzig Jahre alt, 
man ſchätzte ſie aber nicht mehr als auf zwanzig. 

Gefeſſelt durch ihren Geiſt wie durch ihre Reize 
kam ich ſchließlich dazu, mich zu fragen, ob ihre 
Bergbegeiſterung nicht doch nur ein ſchlecht oder viel- 
mehr gut geſpieltes Theater ſei, eine Art von Laune. 
In der Geſellſchaft weiß man dies ja nie. Die 
Gräfin las meine Gedanken: 

„Sie zweifeln an mir,“ ſagte ſie lächelnd, „das 
iſt ſchlecht von Ihnen. Sie ſollen nicht zweifeln. 
Oh, dieſe dumme Eitelkeit der Männer! Weil wir 
hübſch ſind, weil ihr uns gerne bewundert und un⸗ 
ſeren Duft einatmet, ſo bildet ihr euch ein, daß wir 
zu eurer Zerſtreuung da find. Wir ſollen euer Da- 
ſein durch einen Flirt oder durch unſere Liebe ange⸗ 
nehmer geſtalten; wenn ihr euch langweilt, ſollen wir 
in eure Wohnungen und hie und da auch in eure 
Herzen ein wenig Anmut und Poeſie tragen.“ 

Ein verächtliches Zucken umſpielte ihre Lippen, 
und ohne meine Antwort abzuwarten fuhr ſie bitter 
und wie zu ſich ſelbſt ſprechend fort: i 
„Ich haſſe die Welt, ich verachte fie. Überall ift 
die Frau den Beſchimpfungen eines Blickes ausge- 
ſetzt, der ſie beſchmutzt. Wenn ſolche Männer wüß⸗ 
ten, mit welcher Verachtung wir ſie geißeln, viel- 
leicht würden ſie dann aus perſönlichem Würdegefühl 
darauf verzichten, uns beſitzen zu wollen. Oh, es 
gibt ſolche Blicke! ... Ja, ich haſſe die Welt. Die 
Blicke laſſen mich leiden wie die Gedanken, die ich 


von den Geſichtern ableſe ... Gegen diefe geheimen 


Berührungen fühle ich mich machtlos. Wenn ich es 
vermöchte, — doch was vermag eine Frau — wollte 
ich in der Einſamkeit eines Alpentals wohnen in 
einer Umgebung, die beſſer dazu geſchaffen wäre zu 
einer Entfaltung meines ganzen Fühlens, meines 
inneren Lebens... geſchützt von den Gemeinheiten, 
die ſich hier unten breitmachen.“ 

Sie machte plötzlich eine Pauſe in ihrem Selbſt⸗ 
geſpräch und wandte ſich zu mie: 

„Warum ich Ihnen dieſe Dummheiten erzähle, die 
Sie ſicherlich nicht ſonderlich intereſſieren werden? 
Es iſt ſeltſam, Sie ſind der erſte Mann nach meinem 
Gatten, mit dem ich ſo zu ſprechen wage. Wiſſen 
Sie, wie Olivier meine Ideen nennt? Romantiſche 
Kindereien 

Ich wollte etwas ſagen, das dumme Schweigen, 
zu dem ich durch ihr Geſpräch verdammt war, 
brechen, doch ſie ließ mir keine Zeit dazu. Sie ſah 
mir bittend in die Augen: 

„Nein, zweifeln Sie nicht an mir, wenigſtens Sie 
nicht!“ 

Plötzlich ſtellte ſie unvermittelt die Frage: 

„Haben Sie den Teufelsgrat des Täſchhorns ſchon 
durchſtiegen?“ 

„Nein, gnädige Frau!“ 

„Nein! Ich auch nicht. Das trifft ſich ja fein. 

Wollen wir uns im nächſten Juli in Zermatt tref- 
fen?“ 
Ohne meine zuſtimmende Antwort abzuwarten, 
wandte ſie ſich, nun wieder ganz Weltdame geworden, 
zwei Ankömmlingen entgegen, hielt ihnen die Hand 
leicht hin, indes die Herren ſich über die beringten 
Finger beugten. 

Dies ſeltſame Lebensbekenntnis, dieſe mondäne 
Frau, die ihre Kaſte verfluchte, der ungewöhnliche 
Vorſchlag einer Beſteigung des Täſchhorns über den 
Teufelsgrat, die eine der längſten und gefährlichſten 
Unternehmungen in den geſamten Alpen überhaupt 
darſtellt, ... ich muß geſtehen, da kam ich nicht mehr 
ganz mit. Ich war zwar nicht abgeneigt, an die Auf⸗ 
richtigkeit von Gladys zu glauben. Schließlich wa⸗ 
rum auch nicht? Eine Frau, die die gefürchtetſten 
Berge erklettert hat, iſt nicht wie andere Frauen. 
Was ſie ſagte, mußte wahr ſein. 

Die Gräfin ſtellte mich vor. Ich erkannte ſofort 
in einem der Männer den Monokeloffizier, den ich 
geſtern mit Gladys in der Ausſtellung des Alpine 
Club geſehen hatte. 

„Mein Vetter, Hauptmann Hugh Pherſon.“ 

Dann unterhielt ſich die Gräfün mit dem andern 
Herrn. 

„Ich glaube ſicher zu ſein,“ begann der Offizier, 
„daß Sie mit meiner Kuſine über die Berge fpra- 
chen. Sie trug den gleichen Geſichtsausdruck zur 
Schau, den ſie nach einer Rückkehr aus der Schweiz 
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ftets hat, trotzköpfig wie ein ftreitbarer Papagei. 
Mit der Zeit beruhigt ſie ſich in England zwar 
immer wieder, aber es geht meiſtens langſam. Ein 
komiſches Geſchöpf, im Grunde iſt es ſchade für ſie. 
Ich nehme an, daß Sie ohne Zweifel auch Berg— 
ſteiger ſind!“ 

„Ich bin ein glühender Bewunderer der Berge.“ 

„Natürlich, die Gräfin ja auch. Ein Mann, das 
kann man noch verſtehen, aber eine Frau und ausge— 
rechnet ſie! Sie langweilt ſich in der Geſellſchaft, 
auf dem Ball, im Theater 
und doch trägt fie eine un- 

unterbrochene Reihe von 
Erfolgen davon, wo ſie 
ſich auch immer zeigt. Sie 
iſt eine der hübſcheſten 
und eleganteſten Damen 
der Geſellſchaft, und trotz— 
dem — hier neigte er ſich 
nahe zu mir — eine treue 
Gattin. Kein Abenteuer, 
rein nichts dergleichen. 
Aber dieſe Bergideen, das 
iſt wirklich ſchade. Und ihr 
Gatte teilt ihren alpinen 
Geſchmack ich glaube, ſie 
bewundern ſich gegenſei— 
tig. Hat Gladys ſchon 
Schmachtende zurückgelaſ— 
ſen! Aber iſt das ſchließ— 
lich nicht auch eine Art von 
Koketterie wie jede an— 
dere? Ja, die Frauen, was 
für komiſche kleine Dinger 
ſie doch ſind.“ 

Die Unterhaltung ent— 
wickelte ſich in einem ſpaß⸗ 
haften Tone. Trotzdem be— 
hielt ich als das Bleibende 
der Plauderei mit Hugh 
Pherſon die Huldigung auf die Tugend der Gräfin 
zurück. Da ich ſie ſo rein wußte, war dies ein neuer 
Grund, meinen Glauben an ſie zu feſtigen. 

Der Graf de Fairteẽ erſchien, begleitet von einem 
Herrn, der das Ausſehen eines Künſtlers hatte. 

„Gnädige Frau,“ begann ſchmeichleriſch dieſer 
Fremde, „werden Sie heute Abend nicht ſpielen, 
vielleicht ein ganz klein wenig Chopin?“ 

Ohne ſich den Anſchein zu geben, als ob ſie etwas 
gehört hätte, ſagte Gladys: 

„Olivier, ich habe unſerem Freunde Treffpunkt 
am Täſchhorn über den Teufelsgrat gegeben auf dem 
Monat Juli des nächſten Jahres.“ 

Der phlegmatiſche Graf ſagte zu mir gewendet: 

„Aber wird Sie dies nicht in Ihren Plänen 
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ſtören? Es wäre ohne Zweifel febr nett, wenn Sie 
kämen. Meine Frau und ich lieben Ihr Land ſehr. 
Ich hörte eben, daß Sie mit Ihren zwei Brüdern 
einen neuen Weg auf die Aiguille Verte gefunden 
haben, wo gingen Sie durch...“ 

„Gräfin,“ flehte der Künſtler, „das Nocturno in 
F⸗moll, dasſelbe, das Pugno in der Queens Hall 
ſpielte.“ 

„Pah,“ warf da der Offizier ein, indem er ſein 
Monokel zurechtſetzte und ſeine hübſche Kuſine be— 
trachtete, „ich wette zwan⸗ 
zig Pfund; nach eurer Er- 
ſteigung der Hölle des 
Teufels wird eine Notiz 
in der „Times“, ein Ar— 
tikel im „Alpine Journal“ 
und eure Photographie in 
der „Illuſtrated News“ 
zu finden ſein. Eine Art 
von Koketterie, die, wie 
ich ſchon ſagte, nicht im 
Machtbereich einer jeden 
Evastochter liegt. Sie 
haben wirklich eine ſehr 
ungewöhnliche Art, ſich in 
der Geſellſchaft bemerkbar 
zu machen, Gladys!“ 

Die Gräfin machte eine 
etwas verächtliche Geſte 
gegen ihren unverſchämten 
Vetter und fragte mich; 
„Lieben Sie die Muſik?“ 

„Sehr, gnädige Frau, 
recht ſehr!“ 

„Beethoven, Mendels— 
ſohn, Debuſſy?“ Ich be— 
kannte meine ausgeſpro— 
chene Vorliebe für Bach, 
den Altmeiſter des „wohl— 
temperierten Klaviers“. 

Ein Lächeln umſpielte ihre Lippen. 

„Auch ich liebe ihn über alle Maßen, aber wiſſen 
Sie, hier in der Geſellſchaft kann man nicht Bach 
ſpielen ... Erinnerſt du dich noch, Olivier, an das 
prachtvolle junge Mädel im Hotel Couttet zu Cha— 
monix? Sie ſpielte das achte Andante des Klavier— 
konzerts prächtig. Herrlich war dieſe Muſik, die wir 
nach acht in den Bergen zugebrachten Tagen am 
Abend unſerer Rückkehr hörten. Wie harmonierte ſie 
mit unſerer Stimmung. Wenn Sie wünſchen, werde 
ich die Mondſcheinſonate ſpielen.“ 

Mit dieſem Augenblick änderte Gladys ihren Ge— 
ſichtsausdruck. Sie war ſchon ganz von der muſi— 
kaliſchen Idee des Stückes befangen, das ſie inter— 
pretieren ſollte. Ernſt entfernte ſie ſich am Arme 
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des Künſtlers. Die Gräfin fpielte nur im Halb- 
dunkel. Sie liebte es, auf diefe Weife die Mufif mit 
einem Myſterium zu umgeben, um vollends von al- 
lem losgelöſt zu fein und in die Ekſtaſe verſinken 
zu können. | 

Man hatte die großen Leuchter gelöſcht. Nur ei- 
nige Flammen zitterten hier und da, unbeſtimmt in 
den Raum zurückgeworfen von der dunklen Tiefe 
der Spiegel. Weiß und bleich ſaß die Gräfin am 
ſchwarzen Flügel. Einige Akkorde klangen auf. Dann 
erwachten die Arpeggien und brachten den Lärm der 
letzten Unterhaltungen zum Schweigen. Alle laufch- 
ten. Durch ein halboffenes Fenſter drang ein Wind⸗ 
ſtoß und zauſte an einem weißen Roſenbuſch. Man 
hörte leiſe die Blätter fallen. 

Jetzt erhob ſich klar durch die Stille der Geſang 
des unſterblichen Adagios. Aus dem nächtlichen 
Grunde der Akkorde erlöſte fih die Melodie zu gro- 
ßer, ungetrübter, friedlicher Heiterkeit. Körperlos 
ſprudelten die Töne hervor, getragen von den bars 
moniſchen Wellen des Baſſes, der ſeine eigene Ton⸗ 
fülle vermehrte und verminderte, um die Melodie 
zu ihrer unerhörten Schönheit zu befreien. An der 
Schwelle des Allegrettos klangen die letzten Noten 
aus. Die ausgeſpannten Hände fielen müde zurück. 
Die Gräfin ſenkte den Kopf, faltete die Arme über 
den Knien und verſank in eine leuchtende Ekſtaſe. 

Niemand ſagte Schmeicheleien, niemand klatſchte. 
So lag in dieſer kurzen ungewiſſen Stille jenes große 
ſeltene Schweigen im Raume, das ſonſt nur die ho⸗ 


hen Berge kennen. 
+ 


Über uns erhob fih der Eishang und erreichte in 
einem ſchwindelnden Schwunge den Grat. Es war 
einige Stunden nach Tagesanfang. Die Sonne ſtreifte 
den zerfranſten Schneegrat und verbreitete einen un⸗ 
deutlichen Schimmer von Licht und Luftraum. Man 
ſah, wie ſehr weit in der Tiefe der Schatten und das 
Licht einen Gletſcher in zwei Teile ſchnitten. Hinge⸗ 
kauert auf ein Band in der Nordſeite des Grates, an 
reine rauhreifbeworfene Wand gelehnt, hatten wir 
einen Augenblick halt gemacht vor dem Angriff des 
Eishanges, der mit ſeiner furchtbaren Steilheit uns 
plötzlich den Weg verſperrte. Wir waren fünf Men⸗ 
ſchen in zwei Seilpartien, die erſte mit mir an der 
Spitze, Gladys und dem Grafen, die zweite meine 
beiden Brüder. Es war grauſam kalt. Die Seile 
und das Leder der Schuhe waren ſteif gefroren. Der 
Stahl der Pickel klebte an der Haut der Hände. Un⸗ 
ter uns lagen die Schatten des Abgrundes. Das ferne 
Gemurmel des Baches im Tale ſtieg zu uns herauf 
mit der eiſigen Luft, die von den Wänden und Firnen 
ausgeſtrömt wurde. Kaum hundert Meter über uns 
traf das Licht golden auf. Die Strahlen zeichneten 


in den blauweißlichen Firn leichte Streifen, die kriſtall⸗ 
klar funkelten. Aber die Lichtwelle war noch ohne 
Wärme, und die Kälte niſtete ſich heimtückiſch in 
unſere erſtarrten Körper ein. Um wie vieles ſchöner 
und reicher wäre unſer Leben auf den Felſen des Gra⸗ 
tes in der guten Sonne dieſes Sommermorgens! 
Kaum hundert Meter trennten uns vom Kamme. 
Doch, wer weiß, was ſolche hundert Meter bedeuten 
können hier oben im Leben eines Menſchen! 
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Die Abmachung, die wir bei Sir Evelyn S. im 
letzten Winter getroffen hatten, war eingehalten wor⸗ 
den. Wir hatten uns am Vorabend in Zermatt zu⸗ 
ſammengefunden. Die Fairté waren aus der Dau— 
phiné gekommen, und wir hatten eben unſern Feldzug 
im Maſſiv von Cogne beendet. Das zweifelhafte 
Wetter hielt uns im Hotel zurück. Wir benützten 
dieſen unfreiwilligen Aufenthalt, um unſere Fahrt 
ſorgfältig vorzubereiten, um Bekanntſchaften zu er⸗ 
neuern und vor dem Kaminfeuer zu plaudern. In 
den Sälen des Hotels Monte Roſa, wo ſchon ſo 
viele bekannte Alpiniſten abgeſtiegen waren, wo ſchon 
ſo viele berühmt gewordene Beſteigungen ihren Aus⸗ 
gang genommen hatten, beſprachen ſich auch heute 
wieder eifrig die Bergſteiger aller Länder und rüſte⸗ 
ten ſich für neue Unternehmungen. 

Ich fürchtete mich eigentlich ein wenig, Gladys 
wiederzuſehen, weil ich überzeugt war, daß dieſes 
neuerliche Zuſammentreffen den Reiz des unvergeß⸗ 
lichen Abends zerſtören würde. Aber ich hatte die 
große Freude, ſie ſo wiederzufinden, wie ich ſie in 
Erinnerung hatte. Die raſſige Alpiniſtin, als die 
ſie ſich jetzt zeigte, war ja nur eine Seite ihrer un⸗ 
durchdringlichen Perſönlichkeit. 

Ein Freund der Fairté, der Major H. C. O. vom 
Alpine Club wollte uns unter allen Umſtänden Franz 
Lochmatter, ſeinen Führer, mitgeben. Wir lehnten 
dieſes Anerbieten aber glatt ab, und nahmen nur 
deſſen Ratſchläge entgegen. Lochmatter meinte, daß 
wir unter günſtigen Verhältniſſen in acht Stunden 
die Spitze erreichen könnten. 

Wir waren bereit und ſiegesſicher. Es bedeutete 
für uns eine Erlöſung, als nach zwei Tagen dichten 
Nebels ein Himmel ohne Wolken ſich darbot. Stolz 
erhob ſich die Doppelſpitze der Miſchabelhörner in 
den vom Nordwind reingefegten Himmel. Unſere 
Anſtiegsroute, der Teufelsgrat, zog ſich mit ſeinen 
ſchwarzen Abbrüchen, ſeinen feinen, weißen Schnee— 
verzierungen ſtolz und katzengleich hin. Er war der 
ſchönſte in weiter Runde und wir freuten uns, ihn 
bald angreifen zu können. Das Glück begünſtigte 
uns. Der Kamm ſchien gänzlich von Neuſchnee be— 
freit zu ſein. Die Felſen waren ſo trocken wie eine 
Straße in der Provence nach einem Südſturm. 
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Am Teleskop vor dem Hotel betrachtete Franz 
Lochmatter den Berg. 

„Gut,“ meinte er in ſeiner trockenen Art, „aber es 
gibt da ein paar Eistürme. Ich möchte Ihnen raten, 
dieſe nach Norden zu umgehen.“ 

Das Auge an der Linſe, erſchienen auch mir dieſe 
Türme. Es waren rieſige, bläuliche Eisbrocken, die 
ſich gegen die glatte Wand lehnten. Das kleine 
Stückchen Grat in der Rundung des Objektivs ge⸗ 
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feben, war furchtbar. Gairté neigte fih über das 
Teleskop und orientierte fidh. 

„In der Tat,“ fagte er phlegmatiſch, „nach links 
umgehen.“ 

Einer der Morgenzüge führte uns nach Täſch und 
am ſelben Abend ſchliefen wir in einem Heuſtadel 
der Täſchalp. 
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(Fortſetzung folgt) 
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Hoch droben! 


In sonniger Hoh 

Und in glitzerndem Schnee, 
Dem Himmel so nah, 

Wie schön ist es da! 


Die Seele so frei 

Und der Körper wie neu. 
Doch tief drunten im Tal 
Wandern Kummer und Qual. 


Eugen Stockle 
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Abend im Hochgebirge 


Bechler 


Tiroler Künftler 
Von Hans Fiſcher 
Zur gleichnamigen Ausſtellung in den Rheinlanden 
Herbſt 1925 bis Frühjahr 1926 


er Bergſteiger — und wir verſtehen unter dieſem 
Namen die große Gemeinſchaft aller derer, die 
eine innerliche Beziehung zu den Bergen gefunden haben 
— wird das Erlebnis „Berge“ nicht in der gegebe⸗ 
nen Berglandſchaft allein erſchöpfen. Gewiß, wir 
ſuchen die Berge und nur die Berge, aber wir müſſen 
unſer Erleben auch in eine ideelle Verbindung mit 
unſerer Bergheimat, mit Land und Volk bringen, 
dahin wir um der Berge willen wandern. Solange 
die Berge unſeres Herzens beſte Zuflucht ſind, muß 
uns alles lieb und teuer ſein, was uns das Verſtänd⸗ 
nis dieſer Heimat immer mehr eröffnen kann, müſſen 
wir Bergſteiger, wie ſeit jeher, den kulturellen Wer⸗ 
ten der Bergländer das regſte Intereſſe entgegen⸗ 
bringen. Es mag einer hundert Gipfel vor anderen 
ſtürmen und an Wald und Weben, an Blumen und 
Getier achtlos vorübergehen, er hat trotz feiner Re- 
kordziffern nur ein Geringſtes aus den Bergen mit 


nach Hauſe gebracht; ſo auch bleibt einer, der nicht 
an Landesſitten und Volksgebräuchen, an Trachten, 
Mundarten und tauſenderlei Beſonderheiten der Alp⸗ 
ler herzliche Freude und eine ſtändige Erweiterung 
ſeiner Liebe zu den Bergen finden kann, für immer 
ein Fremder in dieſen Bergen, fremd auch auf dem 
einſamſten Hochgipfel. Sollen uns die Berge alles 
geben, ſo müſſen wir auch zu allem in Beziehung 
treten, was aus ihrer Majeſtät ein Eigendaſein 
ſchöpfte. 

Am deutlichſten für unſer Verſtehen werden ſich 
die ſchöpferiſchen Kräfte der Berge in ihrem Volke 
widerſpiegeln; nichts aber kann uns beſſer die Seele 
eines Volkes offenbaren, als wenn wir uns in ihr 
künſtleriſches Schaffen vertiefen. Gedanken und Ge⸗ 
fühle, wie ſie im ganzen Volke lebendig ſind, finden 
in dem Geſtaltungsdrange der Berufenen ihren ge⸗ 
läutertſten Ausdruck, wir können hier gleichſam von 
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den Gipfeln aus den vielgeftalteten ideellen Reichtum 
des Landes überſchauen. 

Dieſes Land heißt für diesmal Tirol; und wir 
alle wiſſen, daß mit dieſem Namen mehr beſagt 
wird als nur die unterſcheidliche Bezeichnung für 
ein Bundesland deutſcher Zunge. Tirol hat ſeit jeher 
ſeine beſte Kraft aus dem zähen Feſthalten am Eige— 


Heidegger 


nen, Urwüchſigen gewonnen; Geſchichte und Tradition 
haben dieſes ſtarke Gefühl einheitlicher Abgeſchloſ— 
ſenheit nur verſtärken können, ruhige Tage haben es 
in ſeiner farbigen Froheit vertieft, Tage der Not 
und des Kampfes haben es zu unbedingter Heimats— 
treue emporgeführt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
auch heute die zufälligen Grenzen eines ungerechten 
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Friedensvertrages die geiftige und völkiſche Einheit 
Tirols nicht im mindeſten berühren. 

Das Alleinſeinwollen mußte ſich natürlich auch 
auf das künſtleriſche Leben in Tirol fühlbar auswir⸗ 
ken. Nach außen blieb dieſe Wirkung zunächſt nega⸗ 
tiv; die Tiroler Künſtler ſchloſſen ſich weder an Wien 
an, noch ſuchten ſie nach München engere Fühlung. 
Da und dort ſah man wohl in Ausſtellungen Tiroler 
Namen, ſie liefen mit den anderen oder blieben ver— 
einzelte Markſteine, deren Eigenheit man mehr der 


Almen im Schnee 


Perſönlichkeit als einem befruchtenden Heimatboden 
zuſchrieb. Denn in das rege, höchſtwollende Kunſt⸗ 
leben innerhalb Tirols Abgeſchloſſenheit hatte man 
ja niemals einen halbwegs umfaſſenden Einblick tun 
können. Darin liegt die Urſache, daß man lange Zeit 
ſchon unweit der Tiroler Grenzen mit „Tiroler 
Kunſt“ nur eine undeutliche Vorſtellung von fleißi⸗ 
ger Andenkenmalerei und origineller Bauernarbeit 
verband, daß man in dem ſauberen Kopf⸗ und Trach⸗ 
tenabmalen ſo ziemlich den Höhepunkt des „echten“ 
Tirols erblickte, daß man einem vielleicht Überragen⸗ 
den ſein Tirol nur als Zufallsheimat eines überall 
möglichen Genius gelten ließ. 


„„!!! 000 


Selbſt im eigenen Lande war es ſeit langem nicht 
mehr zuſtande gekommen, die gegenwärtige Bildkunſt 
Tirols ohne Rückſicht auf Richtungen oder Zwecke 
zuſammenzufaſſen. Es mußte durch einen Anſtoß von 
außen verwirklicht werden. Dies gelang trotz zahl⸗ 
reicher Schwierigkeiten raſch, muſtergültig und umſo 
beſſer, als dieſer Anſtoß keinen kunſtpolitiſchen Hin⸗ 
tergrund hatte. 

Wie in jedem echten Kunſtſchaffen ſind natürlich 
auch für die Tiroler Künſtler die Motive und Pro⸗ 


bleme unbegrenzt, die ſie ſich zum Vorwurfe wählen. 
Das Gemeinſame, welches die Ausſtellung auch in 
ſcheinbar entgegengeſetzteſten Richtungen letzlich zu 
einer Einheit ſchließt, liegt weit tiefer als in etwaigen 
kritiſchen Vergleichsmöglichkeiten: es iſt ausſchließlich 
die Bergheimat — ob von Urvätern her oder als 
Wahlheimat —, es iſt die kaum mehr bewußte, aber 
immer und überall wirkende Großartigkeit der Um- 
gebung, darin die Künſtler leben, was im kleinſten 
graphiſchen Blatt, im Bildnis, in allgemeinen Pro- 
blemen oder auch in der Landſchaftswiedergabe ſelber 
den letzten harmoniſchen Zuſammenklang zwiſchen 
Künſtler und Schaffensdrang, zwiſchen Menſch und 
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Werk erkennen läßt. Der Kunſtkritiker mag feine 
berechtigten Maßſtäbe anlegen und beweiſen, wie etwa 
dereinſt der Impreſſionismus auch die Tiroler Künſt⸗ 
ler von einer erzählenden Abmalerei befreite, ohne 
doch feſteren Boden faſſen zu können, wie der Ex⸗ 
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Einberger 


preſſionismus die Neigung der Gebirgskunſt zu ge⸗ 
danklicher Tiefe fördern konnte, dem Wunſche ent⸗ 
gegenkam, in großen, weſenhaften Formen ein großes 
Erleben zu geſtalten, ohne indes die Bedächtigkeit des 
Gebirglers zu den waghalſigen Verſuchen einer ertre- 
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miſtiſchen Scheinkunſt zu verführen. Auch das Für 
oder Wider dürfen wir Bergſteiger füglich anderen 
Stellen überlaſſen. In der rein perſönlichen Einftel- 
lung, die wir den Bergen entgegenbringen, handelt es 
ſich uns darum, unſere Berge auch in der Beleuch⸗ 
tung wiederzufinden, wie ſie dem Herzen des Einhei⸗ 
miſchen ihre ewige Schönheit zu erkennen geben; daß 
die Gewalt und Fülle ihrer Reichtümer eine ſchöpfe⸗ 
riſche Seele zur Wiedergeſtaltung drängen müſſen, 
allein darin liegt für uns ſchon Wert und Zuſtim⸗ 
mung. 

Abgeſehen von höchſten Begriffen werden Zweck 
und Ziele der Kunſt im Praktiſchen von verſchieden⸗ 
ſten Einſtellungen umſchrieben werden können. Wir 
brauchen uns des Geſtändniſſes nicht zu ſchämen, daß 
wir letzten Endes in der künſtleriſchen Wiedergabe 
der Berge das unſagbar Hohe und Große finden wol- 
len, das wir in mannigfaltigſter Weiſe in den Bergen 


Schattanek 


gefehen und mitgelebt haben. Weiß der Künftler 
dieſen ſeeliſchen Inbegriff reiner, geläuterter, menſch⸗ 
lich näher gebracht im Bilde zu einer Einheit zu for⸗ 
men, weiß er das Liebliche, Erhabene, Dämoniſche, 
Göttliche durch innere Anſchauung zu erfaſſen und im 
Herzen des Beſchauers zu neuer Andacht zu entflam- 
men, dann hat er unſerer Einſtellung mehr als Ge- 
nüge getan. Daß dies dem Tiroler Künſtler für 
ſein Tiroler Land, für ſeine Tiroler Berge mehr als 
allen Vorüberwandernden Beruf und Berufung iſt, 
beweiſt uns die zu den höchſten Erwartungen berechti⸗ 
gende Entwicklung der modernen Tiroler Kunſt. 
Dieſe Entwicklung wird ſeit der rheinländiſchen Aus⸗ 
ſtellung nicht mehr in der Verborgenheit weitergehen 
können. Es iſt aber eine ſtolze Erkenntnis, daß für 
den Fremden, insbeſondere für den Bergſteiger, 
Tirol hierdurch nur noch werter, noch reicher wer— 
den durfte. 


„Steig nur hinauf zu der Hoh’, die Wunder der Schöpfung zu schauen: 
Endlos dehnt sich vor Dir das Chaos unzahhger Hirnen, 
Es verliert sich in thm schweifend der trunkene Blick.“ 
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W’arnsdorfer Hütte 


Oſterfahrten im Bereiche der Warnsdorfer Hütte 
Von Egon Hofmann-Linz 


Rote Flammen loderten längs den Ufern der Sal- 
zach. Meine Gefährten fanden dies poetiſch und ſtim⸗ 
mungsvoll und hielten ſie für Oſterfeuer. Eine junge 
Pinzgauerin, die mit uns in dem kleinen Abteil der 
Schmalſpurbahn ſaß, das ſo klein iſt, daß man Mühe 
hat die rundgebauchten Ruckſäcke unterzubringen, be⸗ 
lehrte uns indes eines beſſeren. Die Feuer waren keine 
Feſtfanale, ſondern Jagdmittel auf die Fröſche, deren 
Schenkel eine beliebte Faſtenſpeiſe ſind. Auf welche 
Erklärung wir alle ſofort das ſchöne Lied vom Froſch 
und der Fröſchin anſtimmten, daß wir bei einem Weih⸗ 
nachtsaufenthalt vor kurzem im Pinzgau gelernt hatten 
und welches auf dieſen Tatbeſtand überraſchend gut 
paßte. Als ſich uns dann am Wege vom Bahnhof zum 
Ort Krimml ein junger Ungar anſchloß, der ganz Eoft- 
liche Redewendungen von ſich gab, die in feiner Ab- 
weſenheit ſpäter zu geflügelten Worten wurden, hob 
ſich unſere Stimmung noch um etliche Grade. 

Wer die berühmten Krimmler Waſſerfälle nur zur 
Winterszeit geſchaut, hat keinen Begriff von ihrer 
ſonſtigen Größe. Schmale Strahlen, die zur Tiefe 
rieſeln, kein Dröhnen wie ſonſt, als ſchlucke der Schnee, 
der die Ränder beſäumt, jegliche Wucht. Bei der Schett- 
brücke zogen wir die Bretter an, das Reich des Winters 
begann, der Frühling blieb im Tale zurück. Faſt eben 
geht es durch das Krimmlertal, an den Ufern der Ache 
entlang, an zahlreichen Almen vorbei, Holzlahneralm, 
Söllenalm, Geißleralm, und wie ſie alle heißen. Die 
Sonne brannte und die Ruckſäcke laſteten ſchwer, denn 
wir ſchleppten unfer ganzes Zeug hinauf, da uns merk— 
würdigerweiſe in Krimml niemand ſichere Auskunft 
geben konnte, — oder wollte — ob die Warnsdorfer- 
hütte bewirtſchaftet feit. Am Tauernhauſe ward uns 
Gewißheit, etliche Laſt hätten wir uns erſparen können. 
Auch dieſe Unterkunftsſtätte fanden wir zu unſerem 
Staunen in vollem Betrieb. In der Sonne vor dem 
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Hauſe hielten wir verdiente langausgedehnte Mittags⸗ 
raſt. Dann reifelten wir wieder lange Zeit faſt eben 
weiter, denn ſo ſind die Täler in den hohen Tauern: 
ſteile Stufe und daran anſchließend langes flaches Stück. 
Erſt bei der Innerkeesalpe begann wieder der Ernſt. 
600 m Steigung mußten wir von da an unter die 
langen Hölzer nehmen. Den Sommerweg, der ſonſt 
bequem zur Hütte führt, benützt man mit den Skiern 
nicht, verſchneite Moränen und der Firn des Gletſchers 
vermitteln den Zugang. Das letzte Stück war bitter, 
ein Steilhang, der zahlreiche Spitzkehren erforderte. 
Sie ſind ſchon mit leichtem Schnerfer immer mißlich 
und anſtrengend. Bereits ſeit langer Zeit blinkte uns 
unſer Ziel herab, als wäre es nahe, immer wieder 
trennte uns ein Riegel von der letzten Mulde. Um ein 
ſchmales Eck ſchlängelten wir uns zum Schluß zum 
Bergheime der Warnsdorfer Sektion. 

Wie erwartet, brachte uns der nächſte Tag wenig 
günſtiges Wetter. Aber wir hatten Sehnſucht nach 
einem Gipfel und den Freuden der Abfahrt. So fhul- 
terten wir die Bretter und ſtapften los, vorläufig in der 
Richtung zum Gamsſpitzel. Der Hang, auf dem ſonſt 
im Sommer ein bequem angelegter Weg den Wan- 
derer raſch an Höhe gewinnen läßt, ſieht zu Winterszeit 
recht ſteil aus, vor allem gleich das Stück hinter der 
Hütte. Der ſtarke Harſch ließ es jedenfalls angezeigt 
erſcheinen, vorerſt zu Fuß aufzuſteigen. Erſt oben, wo 
der ſonſtige Schutt und Blockwall ſanft zum Kees 
überleitet, ſchnallten wir an, und ſchraubten uns in großen 
Schleifen empor. Bald hatten wir das Krimmler Törl 
erreicht. Die Wolken ſenkten ſich langſam herab und 
Frau Holle ſchüttete Flocken auf das weiße Feld. Den 
Sonntagskopf nahmen wir uns zum Ziel, er iſt der 
Hüttenberg, ein Berg, während das Gamsſpitzel nur 
einen Mugel bedeutet, den wir uns für noch ſchlechteres 
Wetter aufſparten, ahnungsvoll, wie wir waren. 


Der neue Venedigerführer von Tursky ſchreibt für 
dieſe Fahrt eine andere Route vor. Aber unſer Weg 
liegt gleichſam auf der Hand, iſt faſt in allen Teilen 
erſichtlich, und erſpart uns Zeit, eine ſchöne Abfahrt 
verheißend. Faſt im Angeſicht der Hütte führt er 
über das kleine Sonntagskees bergan. Bretterhart 
war der Schnee, ſo zog ich mir meine Harſcheiſen aus 
dem Werkzeugbeutel, wo ſie unbenützt ſchon viele 
Jahre geſchlummert hatten, am Furgler im Sam⸗ 
naun hatte ich ſie im Jahre vor dem großen Kriege 
das letzte Mal benützt, ſeither hatte ich wohl viele 
Dutzende von Gipfeln unter meinen langen Hölzern 
gehabt, aber nie ein Verlangen nach ihnen geſpürt. 
Neiderfüllt ſahen mir meine Kameraden zu, mit 


wir uns zur Höhe des Kammes. Felſen waren die 
Griffe, dann folgte oben wieder das weiße Element. 
Ich weiß nicht, wie im Sommer der Gipfel des 
Sonntagskopfs ausſieht, heute war es eine wenig her⸗ 
vortretende Kuppe am weißen Grat. Hätten wir nicht 
zu allen Seiten herunterſchauen können, und ein 
lichter Augenblick die Schlieferſpitze, die mit ihren 
faft 3300 m unfern Berg um 160 m überhöht, frei- 
gegeben, hätten wir am Ende gezweifelt, den Scheitel 
erreicht zu haben. Aber das eine konnten wir noch zu 
unſerer großen Befriedigung feſtſtellen, von der 
Warnsdorfer Hütte kam nur unſer Weg in Betracht. 
Die Führerangaben ſind oft recht ſchön, beſſer jedoch 
das Gefühl und der erworbene Blick fürs Gelände. 


Gamsspitzl und Krimmler Törl mit Kürsinger Hütte 


welcher Leichtigkeit ich den erſten Steilhang querte, 
und unſere einzige Dame, die ſonſt wacker mithielt, 
hatte das zweifelhafte Vergnügen, dieſes Stück zwei⸗ 
mal machen zu müſſen, da fie das erſtemal bretter⸗ 
klappernd in die Tiefe ſauſte; glücklicherweiſe kam ſie 
mit dem bloßen Schrecken davon. Flachere Hänge 
führten uns dann näher an das felſige Maſſiv, das 
von der Spitze zum Krimmler Törl zieht. Einer 
Gratſcharte ſteuerten wir zu, die auf der Südſeite 
von einem kühnen Turm flankiert wird, den wir das 
Matterhorn der Krimmler Tauern benannten; für 
uns, nicht um es etwa ins Schrifttum einzuführen. 
Für einen Augenblick lichteten ſich die Nebelbänke, 
und weit drunten, über die zerborſtene türkiſche Zelt⸗ 
ſtadt hinweg ſahen wir als kleines Pünktchen die Kür- 
ſingerhütte und das unendlich erſcheinende Sulzbach⸗ 
Fees. Bald zog wieder der graue Schleier um die 
fahle Landſchaft, die Kälte machte unſere Scharte 
auch nicht anziehender, ſo verzogen wir uns ſchnell 
hinter windgeſchützte Felſen. Unterhalb der ſchwarzen 
Felſen des Grates ſpurten wir fort, dann hieß es bald 
abſchnallen. Durch eine ſteile Firngaſſe arbeiteten 
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Mächtige Spalten und Steilſtufen im Firn des 
Großen Sonntagskees ſchienen uns keine große Ver⸗ 
lockung für die Ski, ganz abgeſehen vom Umweg und 
etlichen Gegenſteigungen. 

Das iſt das Schöne bei den Skituren, daß man bei 
jedem Wetter auf ſeine Rechnung kommt. Bei blau⸗ 
em Himmel freut ſich der Aſthet im Bergſteiger über 
die Herrlichkeit der Landſchaft. Bei Schneefall iſt 
man von der Skiföhre entzückt. Sonſt hätten wir bei 
Harſch abfahren müſſen. Er hat auch ſeine Reize, ich 
ärgere mich nur, wenn er durchbricht. Aber ſo be— 
reitete uns der Schnee, der auf die harte Unterlage 
einen leichten Flaum geworfen hatte, eine köſtliche 
Fahrt. In wenigen Minuten ſtanden wir wieder in 
der Nähe des Krimmler Törls, ſorglos konnten wir 
unſere Bretter laufen laffen, den Schuß durch ge- 
riſſene Schwünge bändigend. Noch ſchöner aber wa- 
ren die 400 m zur Hütte hinab. Etwas vorſichtiger 
mußten wir wohl ſein, da wir hier in einer dicken 
Nebelzone ſteckten, und unſer Hang zur Rechten bis⸗ 
weilen zur Schlucht, die vom Törl die Flanken des 
Maſſivs zerreißt, in jähen Wänden abfällt. Stein- 
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manndIn wiefen uns immer wieder den Weg, und 
zum Schluß jagten wir durch eine hoble Gaffe, in der 
wir uns hinauf und wieder hinunter treiben ließen, 
der Warnsdorfer Hütte zu, die man erſt im letzten 
Augenblick erſpäht; faſt ſcheint es, als ſtünde man 
ſenkrecht über ihrem Dach. Der Weg zu ihr iſt vom 
Tale lang, ſehr lang, aber allein die Fahrt vom Törl 
zu ihr herunter verlohnt die Mühen; zahlloſe Mög- 
lichkeiten ſind da. Jedenfalls waren wir froh, auf 
der gemütlichen Warnsdorfer Hütte zu ſitzen, die 
außer uns nur mehr wenige Gäſte beherbergte, wäh⸗ 
rend wir von der Fülle der Kürſingerhütte, die ein 
viel beliebteres Ziel iſt, Schauerdinge von Maſſen⸗ 
überflutung hörten. Auch die Nachricht von dem 
Todes ſturz eines Skifahrers in eine Spalte wur de 
uns überbracht, kein Jahr vergeht, ohne daß der 
Venediger ſein Opfer fordert. Und trotzdem gibt es 
immer wieder Leute, die ihn wie einen verächtlichen 
„Skiklapf“ beſprechen. Die ganze Gruppe iſt nur 
ein Gebiet für Alpiniſten, faſt alle Turen erfordern 
das Seil, und wer dieſe Art zu fahren nicht liebt — 
wer würde ihm das verdenken! — darf eben nur 
das engere Gebiet der Warnsdorfer Hütte aufſuchen. 

Wieder brachte der nächſte Morgen unſicheres 
Wetter. Wieder zogen wir zum Krimmler Törl und 
beſtiegen von dort das Gamsſpitzel. Kein kühner 
Berg, bis zum Gipfel kann man die langen Hölzer 
benützen. Ich beſtieg mit einem jugendlichen Kame⸗ 
raden ſogar den Felsblock, der dieſe Erhebung krönt, 
mit den Skiern und wir ſtanden alle lange oben und 
ſahen von der andern Seite ganze Karawanen heran⸗ 
ziehen, alle gingen ſie, gewitzigt vom geſtrigen Un⸗ 
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fall, am Seil, — das man am Krimmler Törl nicht 
braucht — und wir mußten ihnen auf den Gipfel: 
felſen Platz machen, damit auch fie die Spitze be- 
treten konnten. Wir warteten weiter, ob ſich nicht am 
Ende doch der läſtige Nebel entfernen würde, damit 
wir uns einem rechtſchaffenen Berge zuwenden könn⸗ 
ten. Aber das Wetter hatte nicht das geringſte Ein⸗ 
ſehen, es begann wieder zu ſchneien, und nachdem wir 
das ſchöne Saalbacher Lied vom zerdruckten Saubärn 
abgeſungen hatten, — Inhalt und Melodie ſind ein 
Höhepunkt bäuerlicher Kunſt, jeder von uns kann 
es auswendig, — meine Kameraden führten es ſogar 
in Württemberg ein —, war unſere Geduld zu Ende und 
wir fuhren in die Nebelmaſſen hinein, in den herr⸗ 
lichſten Pulverſchnee und ſchwangen uns zur Hütte 
hinab auf ſattſam bekannten Pfaden. 

Der Oſtermontag brachte endlich die Erfüllung. 
Zwiſchen ziehenden Wolken blitzte der blaue Himmel 
hervor und die Sonne brach durch die Ritzen des 
Gewölks. Endlich ſahen wir auch beim Aufſtieg die 
Herrlichkeiten der Berge. Wohlbekannt war mir aus 
vergangener Zeit das Krimmlerkees. Im Geiſte ver— 
folgte ich wieder die Spur, die wir damals durch die 
unglaublich zerriſſenen Firnfelder gelegt, jede Einzel⸗ 
heit war mir noch im Gedächtnis. Dort auf jener 
Felsnaſe, einem Eiland in den weißen Fluten, fiel mir 
die Uhr aus dem Sack und die Gletſcherbrille vom 
Hut. Meine Uhr ergatterte ich wieder mit vieler Mühe 
und großem Zeitverluft, während Freund Otto auf ein- 
ſamer Stelle wütete, im geheimen aber wahrſcheinlich 
ganz froh war, zu einer ausgiebigen Raſt zu kommen. 
Aber das ſchöne Inſtrument, das ſchon fo viele Jn- 


ſtandſetzungsarbeiten über fih ergehen laffen mußte, 
ſchrie wieder nach dem Uhrmacher, es fehlte das Glas 
und die Schraube zum Aufziehen. Es hatte demnach 
für die nächſten Tage einen recht geringen Wert, die 
Schneebrille war ganz verloren. Tief unten im Glet⸗ 
ſcher dürfte ſie in einer Spalte ihr unrühmliches Ende 
gefunden haben. Das rächte ſich bitter. Ich mußte die 
Überſchreitung der Simonyſpitze blanken Auges machen, 
ebenſo die folgenden Bergfahrten von der Roſtocker⸗ 
hütte, bis eine Schneeblindheit, bei der ich die Engel 
ſingen hörte, einen Schlußſtrich machte, der nicht ge— 
plant war. Jetzt mufterte ich das Krimmlerkees, trotz 
der weißen Zeit ſchillerten die gewaltigen Brüche, droh⸗ 
ten offene Klüfte, gefurcht und zerſchrammt das Kees, 
kreuz und quer. Höben ſich die Gipfel, die ihm ent⸗ 
ragen, zu einprägſamen Formen, wäre es ein Schau— 
ſtück würdig den Weſtalpen. Aber ſo zeigen die ſonſt 
ſehr ſchönen Berge nach dieſer Seite ihr ſanfteſtes 
Geſicht und mir wollte es ſogar ſcheinen, daß der mitt⸗ 
lere Maurerkeeskopf, wahrlich kein Skigipfel, auch im 
Winter mit Benützung der Bretter für jemand, der 
Luſt an ausgefallenen Sachen hat und eine Erſttur 
machen möchte, ein Ziel bieten könnte. Wir ſteuerten 
in die vom Gamsſpitzel rechts liegende Scharte und 
ſahen dabei, daß die Abfahrt von da zur Hütte noch 
viel ſchöner ſei, als der andere uns ſchon bekannte Weg, 
und querten ohne Höhenverluſt in die Gletſchermulde, 
die zum Maurertörl hinaufzieht. Als wir das Seil an⸗ 
legten, ſchoben ſich am gegenüberliegenden Hang gleich 
mehrere Partien zum gleichen Ziel empor, was uns 
nicht ſonderlich erfreute. Lieber ſind wir auf einem 
Gipfel allein: sacro egoismo. Die Spalten unter- 
halb des Maurertörls ſahen nicht viel anders aus als 
zur Sommerszeit, und die Ausſicht von der Scharte, 
die ich ſchon früher dreimal genoſſen hatte, gewährte 
uns ein Bild, das man nie vergißt. Die Dolomiten 
waren wohl nicht frei, und im Norden und Oſten 
brandeten Nebel um die edlen Linien der Firnhäupter, 
aber das erhöhte die Wirkung und gab der Schau einen 
dramatiſchen Anflug. Ein Felshang, ſteil, aber ganz 
kurz, führt von unſerer Scharte zum Firn des Maurer⸗ 
keeſes, und zwingt uns, die Ski zu tragen. Unten in 
einer ſonnigen Mulde ſitzen die Partien, die von der 
Kürſingerhütte gekommen waren. Wir flitzten an ihnen 
vorbei und nahmen den Aufſtieg unverzüglich in Angriff. 
Der Große Geiger ift übrigens von der Warnsdorfer- 
hütte um ein gutes Stück näher als von der Kürſinger⸗ 
hütte, er iſt wohl weit, aber die Neigung iſt im all⸗ 
gemeinen ideal, kein Schinder, wie ſo viele kürzer zu 
erreichende Ziele. In einer rieſigen Schleife fahren 
wir die weißen Halden aus, die ſich unter dem langen 
Kammverlauf, der ein paar formenſchöne Zacken trägt, 
einer davon wird der Kleine Geiger genannt, hin- 
ziehen. Einige Partien ſind ſchon voraus, eine Völ⸗ 
kerwanderung im Kleinen. Eine Felsrippe, deren 


Umgehung einen ziemlichen Höhenverluſt bedingt hätte, 
ſorgt für Abwechslung. Alles eher wie leicht. Eine 
Platte, auf der unſere Vorgänger noch etwas Schnee 
gehabt hatten, bietet uns eine kaum zentimeterbreite 
Leiſte als Stützpunkt für die Bretter. Die Griffe 
waren natürlich auch nicht dort, wohin ſie der Wunſch 
verlegt haben wollte. Recht bedachtſam ſchoben wir 
uns über dieſe kitzliche Stelle. Dann nehmen uns 
aber wieder weiße Gefilde auf. Von der oberen Firn⸗ 
mulde gibt es verſchiedene Angriffsmöglichkeiten auf 
unſeren Berg. Am beſten ſchien es nahe beim Weſt⸗ 
grat zu gehen. So lenkten wir unſere Schneeröſſer 
nach Süden. Aber bald haben ſie ausgedient. Ein 
ſteiler Firnhang erhebt ſich über uns. Hier iſt Gene⸗ 
ralverſammlung aller Partien. Zwei Münchner, un⸗ 
verkennbar an ihrer Sprache, haben den Ehrgeiz, die 
erſten zu ſein, eine Dame iſt mit ihnen, deren Ski⸗ 
gewandheit wir vor zwei Tagen bewundert hatten. 
Bald kamen ſie jedoch auf Blankeis und ſchrien 
herunter: „Einen Sabel, einen Sabel!“ worauf 
ihnen Freund Max ſeinen neuen, herrlich kurzen 
Eckenſteinpickel gab, der hiermit eingeweiht wurde, 
und ſich galant mit ſeinen Skiſtöcken behalf. Wir 
folgten ihnen auf den Ferſen, anſchließend die andere 
Schar, darunter zwei Mann aus meiner Vaterſtadt, 
die mich dort überraſcht begrüßten. Der junge 
Münchner ſchlug Stufen wie ein Berſerker, ſo hatten 
wir es leicht. Oben wurde der Firn wieder gutartig, 
das Gelände legte ſich zurück, vereinzelte Felſen gaben 
beſſere Haltepunkte, und nach einer guten halben 
Stunde nahmen wir vom Gipfel des Großen Geiger 
Beſitz. | 

Vor drei Jahren war ich auch ſchon droben ge- 
ſtanden, auf anderem Wege kommend. Damals ſtand 
ein mächtiger Steinmann auf der Hochwarte und das 
Gipfelbuch zeigte noch gigantiſchere Formen. Nichts 
davon war zu ſehen, eine Schneekalotte war die 
Spitze, von praller Sonne beſchienen. So kam ich 
diesmal zur Ausſicht, die mir ſeinerzeit nicht geſchenkt 
ward. Ein Feſt der Augen war der Blick von 
3356 m. Bekannte Gipfel, vertraute Ketten rings⸗ 
um. Zum vierten Male war ich in dieſe Gruppe ein⸗ 
gebrochen, die in ihrem weſentlichen Teile kaum mehr 
Geheimniſſe vor mir barg. Sonſt iſt es nicht meine 
Art, an die Stätten zurück zu kehren, die mir Siege 
geſchenkt. Unbekanntes ſteht immer verlockend vor 
mir, Unerforſchtem gilt meine Sehnſucht. Aber von 
allen Urgebirgsgruppen der Oſtalpen ſteht das We- 
nedigergebiet meinem Herzen beſonders nahe. Größere 
Gletſcher hat das Otztal, die Glocknergruppe herri— 
ſchere Formen. Aber dieſe verzweigten Ketten, dieſe 
Aſte und Rippen, die Verbindung von Firn und 
Fels, diefe Weite, und doch alles zuſammen ge- 
drängt, fo daß man von einem Fleck aus die unge- 
heuren Gebiete mit den Gletſcherſtrömen umfaſſen 
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kann und zugleich die Ahnung vom Zauberland des 
Südens mit den Kirchturmbauten der Dolomiten 
verſpürt und gleichzeitig in den Kalk des Nordens, 
meiner Heimat, ſchaut, das gibt es nur hier, nur hier. 
Ausblicke entbehren im allgemeinen des maleriſchen 
Reizes. Sie ſprechen mehr zur Seele, denn zu den 
Sinnen. Anders heute. Wolken und Nebel ſchufen 
jeden Augenblick neue Bilder, das Spiel der Schwa⸗ 
den zog einen Vorhang um vorher im Sonnenlichte 
gleißende Firnbecken, verdeckte eine Flanke, deren 
Fels wie Purpur leuchtete, warf dunkle Schatten 
auf weiße Mulden, trennte Gratzüge, die zueinander 


ſchon im Sommer ein notwendiges Übel. Für den 
Skimann iſt es eine Qual. Man muß ſchon tadellos 
auf einander eingeſpielt fein, um von einer Halb- 
wegs genußvollen Fahrt zu ſprechen. Man hat im 
allgemeinen Wichtigeres zu tun als das Abfahren 
am Seil zu üben, und außerdem nicht immer die 
gleichen Kameraden. Wir kamen von Stuttgart, dem 
Schwarzwald, Berlin und Oberöſterreich! Ich nahm's 
auf meine Kappe und fuhr alſo allein, hielt mich 
vorſichtig an die Anſtiegſpuren mit dem Vorſatze, 
nicht zu ſtürzen. Iſt man auf Sicherheit bedacht, 
muß man dies auch durchführen können. Meine Ka⸗ 


Der große Geiger 


gehörig erſchienen waren. Nebel ballten fih, zer- 
floſſen zu unſern Füßen, ober uns in den Lüften, vor 
den nahen Felſen, über fernen Ketten, aber keine 
Nebel, die ſonſt Grauen und Unbehagen erwecken, 
die wie ein Schemen plötzlich aus finſteren Schluch⸗ 
ten auftauchen, kalt, grauſam, ſondern freundliche 
Gebilde, ſanft gerundet, heitere Farbe tragend, zartes 
Roſa, leichtes Roſtbraun, wenn ſie durchſchimmernd 
den Sonnenball ahnen ließen und von ihm abgewandt 
ein klares Blau in allen Abſtufungen. Aber immer 
dichter ritten ringsum die Wolken heran und ver⸗ 
ſchlangen immer mehr das leuchtende Firmament. 
Lange waren wir am Gipfel geweſen, hatten die 
Berge und ihren Herrſcher, den König im weißen 
Hermelinmantel geſchaut, wir mußten uns losreißen 
und an die Abfahrt denken. Die andern ſeilten ſich 
an. Hat man die 40 überſchritten, iſt man kein 
jugendlicher Stürmer mehr, kennt die Gefahren und 
fordert ſie nicht mutwillig heraus. Das Seil iſt 
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meraden waren glänzende Fahrer und auch bei den 
andern Partien waren die Leute zum Teil recht gut. 
Trotzdem ſah ich mehrere Male, beſonders bei Bögen, 
wo das Seil unvermutet ſchleifte und dort, wo der 
Schnee wechſelte, die Geſtalten hinſchlagen und hörte 
oft Worte, die nicht der Begeiſterung entſtammten. 
Viel mehr war alſo mit dieſer Methode auch nicht ge⸗ 
ſchafft, denn die Stürze erfolgten zumeiſt mit großer 
Plötzlichkeit und der Fall des einen riß meiſt auch 
den Gefährten, mit dem ihm das Seil verband, mit. 
Der alte Unterſchied von der Theorie und Praxis. 
Man kann natürlich auch ganz ſicher am Seil fah⸗ 
ren, aber dann iſt bei wechſelndem Gelände und ver⸗ 
ſchiedenartigem Schnee das Tempo eines Anfängers 
vonnöten. Vergnügen iſt das nicht. 

Am Maurertörl bewilligten wir uns noch eine 
kleine Raſt; ſchon hüllten ſich wieder alle Flanken 
und Spitzen in graue Wolken, die ſich raſch nieder⸗ 
ſenkten. Und als ſich dann unſere Gruppe bei der 
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Scharte am Gamsſpitzl losſeilte, ſtaken wir im dih- 
teſten Nebel, und der unvermeidliche Schneefall be— 
endigte den ſchönſten Tag, der uns beſchieden geweſen. 
Was tat's! Die Abfahrt kannten wir wahrlich zur 
Genüge, ſo bot ſie einen letzten ſchlemmerhaften Ge⸗ 
nuß. Freund Adolf fuhr noch am ſelben Tag mit 
ſeiner Frau nach Krimml. Wir hatten noch ein paar 
Tage vor uns, und da der Oſterrummel auf der Kür⸗ 
ſingerhütte vorbei war, wechſelten wir unfer idylli— 
ſches Standquartier mit dieſer Behauſung. Ich nahm 
dorthin eine liebliche Schneeblindheit mit, die ich 
mir am Geiger zugezogen hatte. Anſcheinend gehörte 
dieſer Schmerz zur Tradition der Venedigerfahrten. 
Ein Kamerad borgte mir zwar einen Reſerveſchutz, 
aber dieſe Garnitur war auch danach, ſie hielt das 
Seitenlicht nicht ab und meine einſtens ſo wenig 
empfindlichen Augen nahmen dies übel. Die Freude 
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an dieſen Fahrten konnte mir aber nicht verdorben 
werden. Eine koſtbare Urkunde literariſcher Natur 
hatte mir ein Buch, das ich auf der Warnsdorfer 
Hütte durchblättert hatte, geſpendet. Dieſes Beiſpiel 
von Naturſchilderung iſt ſo denkwürdig, daß ich es der 
Nachwelt übermitteln muß. Die Perle unferes deut- 
ſchen Schrifttums, die mich ein gütiges Geſchick fin- 
den ließ, und die nicht nur für einen See, ſondern 
auch für andere Landſchaften paßt: „Man tut deshalb 
klüger, über die Flut die Fantasmagorie des Zeiten⸗ 
kaleidoſkopes ſpielen zu laſſen, und dem Traum, bunt— 
wirren Zügen verwehter und gegenwärtiger Geftal- 
tung, ſeinen Raum zu gönnen.“ 

Dieſen herrlichen Satz vergeſſe ich ebenſo wenig 
als die Tage der Warnsdorfer Hütte, die nun auch 
ſchon wieder zurückliegen und Erinnerung werden, wie 
alles im Leben, durch das wir geſchritten ſind. 


RAST! 


Durchghiht und durchsonnt sich dehnen und recken, 
Nach stahlenden Felsen die Gheder strecken, 
Sich ganz entspannen und ausruhsam hegen, 

Und ruhend doch sammeln die Krafte zum Siegen; 

Im Leben, im Kampfe, ob leicht oder hart: 
Ein frohes Bergheil der Bergsteigerart: — 


Helmut Koblanck 
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Düssistock von Norden aus 3500 m Höhe. Hintergrund: Graubiindner Alpen W. Mittelholzer, Ad Astra-Aero A.-G., Zürich phot. 


Alpinismus und Flugweſen 
Von Walter Mittelholzer 


Der Trieb des Menſchen, dem Erdendaſein zu ent- 
rinnen, findet im Alpinismus eine gewiſſe Erfüllung. 
Aus der Gebundenheit und Schwere der Tiefe zog es 
von jeher den Menſchen empor zu den lichten Höhen, 
wo ſich der Blick weitet und alles überſehen läßt, was 
vorher nur in einzelnen, unzuſammenhängenden Bil- 
dern vor das Auge trat. Bei einer Wanderung über 
Berg und Tal reihen ſich die vielen beſchränkten Sin⸗ 
neseindrücke erſt durch die Gedankenverbindung zu 
einem zuſammenfaſſenden Ganzen, erſt der ordnende 
Geiſt ſchafft aus dem Nacheinander der Eindrücke den 
Zuſammenhang der Dinge. Wenn wir Bergſteiger 
beglückt vom Taumel des Erlebens auf höherer Warte 
uns an den Schönheiten der Natur ſatt getrunken ha- 
ben, erwacht der Wunſch in uns, höher in den Luft- 
raum emporzuſteigen, die feſte Erde unter uns verſin⸗ 
ken zu laſſen und über allen Gipfeln und Zacken des 
Alpenmeeres in die geheimſten Winkel der Täler hin⸗ 
unterſchauen zu können. Vor unſer geiſtiges Auge tritt 
eine neue, nie geſehene Welt. Wir ahnen die reinſten 
aller Freuden — — Entdecker⸗Freuden. 

Erſt im 19. Jahrhundert kam der Menſch in die 
Berge, erwachte der lange ſchlummernde Naturtrieb 
zur befreienden Tat. Als Anfang des 20. Jahrhun⸗ 
derts der Alpinismus ſeinen Höhepunkt erreicht hatte, 
da ſchenkte die moderne Technik dem Menſchen ein Hilfs⸗ 
mittel, das ihm erlaubte, über die ſeit Jahrtauſenden 
feſtgeſetzten und nicht wankenden Schranken ſich hinweg⸗ 
zuſetzen und frei wie der Vogel das Luftmeer zu durd- 
fliegen. Das Zeitalter der Fluglehre, der dritten Dimen⸗ 
ſion, hat ſeinen Siegeslauf angetreten. 

Als Flieger und Bergſteiger will ich nun verſuchen, 
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von den beiden Erſcheinungsformen des heutigen Le- 
bens Vergleiche zu ziehen, Gemeinſames und Gegen⸗ 
teiliges zu erörtern. Was zieht den Bergſteiger mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt zu den lichtüberfluteten, wind⸗ 
umbrauſten Höhen? Warum kämpft er oft mit Ein⸗ 
ſetzung ſeines Lebens um eine ſtolze Felſenzinne, um 
einen kühl abweiſenden Eisdom? Eine geheime Ur- 
kraft hat ihn in ihren Bann gezogen. Aus der Ge- 
dankenbläſſe des Alltags, aus dem faden Einerlei von 
Traditionen und Spießigkeiten ſucht er allein oder mit 
ſeinesgleichen in den Bergen das Erleben — das große 
ſtille Leuchten. Und die Berge in ihrer taufendfaltigen 
Art geben bereitwillig, was er ſucht, jedem das Seine 
in ſeiner Art. Das heilige Empfinden unſerer Alpenpio⸗ 
niere iſt nicht erloſchen, tauſende von ihm Ergriffene finden 
Jahr für Jahr ihr höchſtes Erleben, die höchſte Er— 
füllung in den Alpen. Wir erleben ja nicht nur die 
Bergnatur in ihrer fortwährend fih ändernden Stim- 
mung und Größe, nein wir erleben unſere eigene Perſon 
in ihren geheimſten Tiefen. Unſere moraliſchen und 
phyſiſchen Kräfte wachſen mit der Größe der Aufgabe, 
die wir uns ſtellen. Nicht immer iſt es der Sieg über 
einen ſchwer errungenen Gipfel, der uns erfreut, der 
uns erhebt, nein vielmehr der Sieg über uns ſelbſt, 
der Sieg des Geiſtes über den Stoff. 

Ahnlich fühlt der Flieger. Wenn er im ſchwankenden 
Flugzeug mit eiſernem Willen das unruhige Luftmeer 
der Alpen durchfliegt, kühl berechnend den tauſenden von 
Fährniſſen dank überlegener Technik und überlegenem 
Können ein Schnippchen ſchlägt, dann ſtrömt das Blut 
raſcher in den Adern, das Herz ſchlägt höher in beglüden- 
dem Erlebnisrauſch. Eine neue unbekannte Welt liegt vor 


ihm, es ift, als ob die Erde ein anderes Antlitz, er 
ſelber ein neues vollkommenes Auge gewonnen hätte. 
Das ſind die Augenblicke höchſten Erlebens. Das hohe 
Lied von Kraft und Jugend, von Schönheit und Freude 
brauſt mit Urgewalt durch unſere Seele. Wie klein 
und nichtig, wie arm und häßlich iſt im Vergleich das 
Leben der Millionen unter uns mit ihren Sorgen, die 
keine Sorgen ſind, mit ihren Angſten und Wehen, mit 
ihren vermeintlichen Schwächen und Leiden! 
Während der Bergſteiger an Seele und Körper 
geſtärkt und geſtählt vom großen Erleben der Höhe 
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Erft wenn wir in der gleichen Höhe der Gipfel ung 
bewegen, empfinden wir Eindrücke, wie fie fih dem 
Bergſteiger, dem unerſchrockenen Kletterer an gewal⸗ 
tigen Abgründen unvermittelt offenbaren. Dann aber 
erheiſcht das Fliegen die äußerſte Sammlung, zumal 
die Luft in dieſer Höhe infolge der ungleichmäßigen 
Erwärmung von beſonnten und beſchatteten Berghängen, 
beſonders im Sommer, ſehr unruhig iſt. Ein ruhiges 
Genießen kann ſomit nur für die Mitfliegenden aufkom⸗ 
men, während der Flieger ſeine Genugtuung in erſter Linie 
im Kampf mit den Naturgewalten findet. So erhaben 


Furka- und Grimselpaß mit Berner Alpen aus 4000 m Höhe 
W. Mittelholzer, Ad Astra-Aero A.-G., Zürich phot. 


wieder zur Tiefe ſteigt und mit friſchen Kräften die 
Alltagsſorgen anpackt, ift der Flieger der Ruhe bedürf⸗ 
tig. Er hat wohl viel erlebt und erſchaut, doch die 
mannigfaltigen Eindrücke, die ſein Geiſt nicht unmittel⸗ 
bar verarbeiten konnte, beſchäftigen ihn noch lange. 
Dazu kommt die fortwährende Nervenanſpannung 
während des Fluges, der brauſende metallene Lärm 
der Motoren, dem keine Ablenkung von körperlicher 
Betätigung gegenüber ſteht. 

Solange wir immer noch mit einmotorigen Flug- 
zeugen über die Alpen fliegen, muß der Flieger auf 
eine Motorpanne und die darauf unmittelbar nach⸗ 
folgende Notlandung gefaßt ſein. Fliegt er hoch über 
die Alpen, ſagen wir 1000 m höher als die höchſten 
Gipfel unter ihm, ſo ſchrumpfen dieſelben zu kleinen 
unbedeutenden Erhebungen zuſammen. Das Gewaltige 
unſerer Alpenwelt geht verloren, die intimen Reize, 
die Poeſie unſerer Alpentäler macht einem kalten, 
ſcheinbar lebloſen Relief Platz, je höher wir ſteigen. 


wir uns auch im Flugzeug fühlen, getragen von der 
Kraft des wild donnernden Motors, ſo frei und los— 
gelöſt von der Wirklichkeit dünkt mich trotzdem der 
Aufenthalt auf einſamen Hochgipfeln. Stundenlang 
wandern von dieſen Altären der Heimat die Augen 
und Seelen in weite Fernen, zu den benachbarten 
Felsgeſtalten und hinunter in tiefe Täler mit friedlichen 
Dörfern. Vom Flugzeug aus kommen wir zu keinem 
rechten Verhältnis mit der unter uns vorbei eilenden 
Landſchaft. Ein ruhiges Genießen kann nicht aufkommen, 
unſer Auge und unſer Geiſt kann das Zuviel der 
Rundſchau nicht verarbeiten. Die Ehrerbietung des 
Menſchen vor der Bergnatur ſchwindet, wir denken als 
Flieger in erſter Linie an unſere Maſchine, deren 
lärmendes Toben die Nervenkraft aufbraucht und ſich 
nicht in tauſendfältiger Form wie beim Bergſteigen 
wieder erneuert. | 

Der Kampf mit den Bergen ftählt unſeren Geiſt und 
Körper, der Kampf mit dem Luftelement verbraucht unfe- 
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Jungfrau mit Finsteraarhorn von Nordwesten aus 5000 m Hohe 
W. Mittelholzer, Ad Astra-Aero A.-G., Zürich phot. 


ren Geift, ohne einen Erſatz zu ſchaffen. Dies iſt der grund- 
legende Gegenſatz zwiſchen Bergſteigen und Fliegen! 

Und nun noch ein Beiſpiel: Zweimal habe ich zur 
Winterzeit die höchſten Gipfel der Berneralpen, insbe⸗ 
ſonders das Finſteraarhorn beſtiegen, das einemal bei 
wildem, eiſigem Rordſturm, wo meinen Kameraden 
Finger und Ohren erfroren, das zweitemal bei abſolut 
ruhiger Luft und ſommerlicher Wärme, die uns geſtattete, 
während drei Stunden mit nacktem Oberkörper auf 


dem wenig Platz bietenden Gipfel zu verweilen. Da 
wurde Gipfel an Gipfel der ungeheuren Schau mittels 
Feldſtecher beſtimmt, alte Bekannte in allen Windrich⸗ 
tungen freudig begrüßt und neue Pläne für die 
Zukunft geſchmiedet. 

Dutzende Male habe ich den gleichen Gipfel allein 
oder mit Paſſagieren über⸗ und umflogen. Wagte ich 
mich zu tief herunter, ſo warf der Gratwind meine 
Maſchine in wenigen Sekunden hundert und mehr 


Bifertenstock (Glarner Alpen) von Norden aus 3200 m Hohe 
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Meter tiefer hinunter zu den gähnenden Eisſchründen 
der Gletſcher. Ich hatte nie Zeit, den Berg mir genau 
anzuſchauen, zu ausſchließlich war ich immer mit dem 
Fliegen ſelbſt beſchäftigt. Doch jedesmal tauchten die 
Erinnerungen der zwei früheren Bergfahrten in mir 
auf, während ich von all den vielen Flügen keine 
beſtimmte Vorſtellung mehr habe; nur eine großartige 
Erſcheinung iſt mir geblieben, die in den Einzelheiten 
nicht feſtzuhalten iſt. 

So iſt es eigentlich ſehr begreiflich, daß erſt der 
Bergſteiger, der in jahrelangem Wandern und Klettern 
mit den Alpen vertraut und bekannt wurde und ſie in 
ſein Bewußtſein aufgenommen hatte, beim Fliegen 
über dieſe von unten wohl bekannten Gegenden den 
größten Gewinn und Genuß in ſich aufnimmt. Was 
ſagen der modernen Maſſe die ſenkrechten Wände und 
das Gewirr von Graten und Zacken, die ſie nie vorher 
in ihrer wirklichen Größe, in ihrer furchtbaren Unnah⸗ 
barkeit geſchaut und gefühlt hat, wenn ſie in bequemem 
Polſterſitz mühelos darüber hinwegflitzt! Eine ſolche 
Flugreiſe bedeutet für fie nichts anderes als eine ge- 
wöhnliche Senſation in ihrem mit „Senſatiönchen“ 
geſpickten Leben. Wer aber in heißem Ringen, bei 
beißender Kälte und mit klammen Fingern ſich jemals 
den Weg in die ſturmgepeitſchte freie Höhe hinauf er⸗ 
kämpft hat, der ſchaut voll Ehrfurcht und Gottesahnen 
in dieſe bekannte und doch wieder neue Welt hinein. 
Bei ihm ſteigern ſich alle die vielen Erlebnisfreuden 
der früheren Bergfahrten bei dieſer Fliegerſchau zu 
einem zuſammenhängenden Ganzen — er fühlt die 
Größe und Allmacht der Natur. 


Finsteraarhorn mit Grindelwald Fiescherhörner von Norden aus 4500 m Höhe W. Mittelholzer, Ad Astra-Aero A.-G. Zürich, phot. 


Wohl prägen wir uns mit geſchulten Augen den 
Charakter einer Landſchaft auf unſeren erſten Flügen 
unauslöſchlich ein. Wir leſen Zuſammenhänge heraus, 
die uns erſt nach langem Suchen in der Tiefe offen⸗ 
bart würden. Während der Blick des Wanderers, des 
Bergſteigers, ſich immer auf Einzelheiten beſchränken 
muß, öffnet ſich vom Flugzeug aus geſehen, je höher 
wir fliegen, gleichſam die Rieſenpforte der Erde vor 
unſerem ſtaunenden Auge. Was ich auf meinen Flügen 
im Lande der Mitternachtsſonne, über unendlich ſich 
ausdehnenden, ſpiegelnden Eisflächen und tiefblauen 
Fjorden, über brennend roten Felsgraten und grün 
ſchillernden, träg hinfließenden Gletſchern oder über 
den braun roten, ungeheuer großen Wüſten und gerade 
durch ihre Einfachheit gewaltig wirkenden Berg⸗ 
zügen der orientaliſchen Märchenländer erlebt und er⸗ 
ſchaut habe, iſt vordem keinem ſterblichen Erdenwan⸗ 
derer zuteil geworden. Im hohen Norden in un- 
ſeren Alpen wie im Süden genoß ich Fernſichten in⸗ 
folge der Durchſichtigkeit und Klarheit der Luft von 
hunderten von Kilometern und ſcheinbar doch lang- 
ſam entrollt ſich in dieſem ungeheuren Blickfeld die 
Landſchaft. 

Dieſe Fernſichten, das Gefühl des Losgelöſtſeins 
von der Erde, hat der Flieger in noch erhöhtem Maße 
gemeinſam mit dem Bergſteiger. Wie der Alpinismus 
in ſeiner Geſamterſcheinungsform nachhaltige Eindrücke 
auf uns Menſchen auszuüben vermochte, wird auch die 
Fluglehre berufen fein, uns neue Lebenswerte zu ver- 
ſchaffen und zu erfüllen. Wir ſtehen am Vorabend, 
am Anfang einer noch großen Entwicklung. 
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Zeichnung von Robert Zinner 


VOR DER HUTTE 


Wie thr so schweigsam da draußen steht in der Nacht, Wenn Er die ruhende Hand hebt, der Gewaltige, 


Ihr steilen Wände! An den Zeiger rührt 


Unverrückbar, unbeugsam, von zwingender Macht, Der Weltenuhr, daß die Stunde schlägt, die allein 
Wie ein Gesetz. Er immer gewußt. — 

Wo sind dann wir, die Gottähnlichkeit träumen 
Und Ewigkeit 


Und doch, unserm Menschentum nicht gewachsen, 


Die Finsternis legt um euch ıhren weichen Arm. 
Mit dunkler Hand 
` 2 Löscht sanft sie die gleitenden Lichter des Tages 
Auf ewigem Schnee. Hier schon versagen? 
Wessen Wille hat sie gezogen, die stolzen Linsen Von eurem Frieden gebt uns, dem wundersamen, 
Eurer Grate? Festgefügten, 
Die ihr so schwergsam da draußen steht in der Nacht, 
Ihr steilen Wände! 


Wessen Wille wird einst sie zerstören — einmal doch — 


Wenn alles zerfallt? 


E v. Lutz 
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Eine Wanderung in die Bergamasker Alpen 
Von Franz Kröner, München 


Die Bergamasker Alpen liegen etwa in der Mitte 
des Geſamtalpenzuges weit im Süden, ihre Ausläufer 
verſchmelzen ſich mit der lombardiſchen Tiefebene. Vom 
Comerſee im Weſten, dem Lago d Iſeo und Val Ca- 
monica im Oſten eingeſäumt, ſind ſie im Norden von 
der weſtwärts fließenden Adda begrenzt. Der Haupt⸗ 
zug ſtreicht in der Richtung von Oſt nach Weſt in einer 


den Dörfern, droben auf den Felskuppen, lag noch 
blinkender Schnee genug — und dieſer verhieß uns an⸗ 
ſtrengende Arbeit! Nach zweiſtündiger Fahrt landeten 
wir in Lovere, beſtiegen die Straßenbahn, die uns ins 
Ogliotal hinein nach Boario brachte. 

Der Ruckſack hat ſeinen richtigen Platz auf dem 
Rücken gefunden, gemächlich ſchreiten wir gegen 10 Uhr 


Blick vom hinteren Seriotal nach Vilminore und Pizzo della Corna 
Franz Kröner phot. 


Geſamtlänge von über 70 Kilometern. Die beque⸗ 
meren Zugänge ſind wohl im Süden zu ſuchen. Auch 
die nachſtehend geſchilderte Wanderung, die ich im 
Frühjahre 1905 mit meinen Freunden Frank und 
Schumann ausführte, hat dort ihren Anfang genommen. 

Es war der 20. April, als wir um 6 Uhr morgens 
Iſeo verließen und mit dem Dampfſchiff durch die 
tiefgrünen Wogen des Iſeoſees ſteuerten. Regneriſch 
war der Tag und merklich kühl die Luft. An dem rei⸗ 
zenden Ufer entlang ging die Fahrt; freundliche Dörf⸗ 
chen ſind dort zwiſchen Olivenhainen ausgebreitet, in 
leuchtendem Weiß grüßten die Obſtbäume. Aber über 


von Boario weg ins Dezzotal hinein. Bei hellem 
Sonnenſchein folgen wir der Straße, die in mäßiger 
Steigung weſtlich leitet; blühende Mandelbäume, 
Kaſtanien und Wein ſtehen ihr zur Seite. Salut: 
artig iſt der Taleingang, doch weiter hinein iſt wieder 
Platz für duftige Wieſen, die gleich koſtbaren Teppichen 
hingebreitet ſind. Zwiſchen den hellen Obſtbäumen, 
welche voll der herrlichen Blüten prangen, ſchauen 
freundliche, an den Hängen maleriſch verſtreute Häuſer 
hervor. Nach Terzano verzweigt ſich die Straße — 
wir folgen jener, welche uns links über die Brücke nach 
Angelo führt; das Dorf liegt bald hinter uns. Zu 
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beiden Seiten des Tales ziehen ſanftgeſchwungene 
Linien von Grasbergen, darüber zeigen ſich einzelne 
weiße Kappen der höheren Spitzen. 

In Anbetracht unſerer rundlichen Ruckſäcke ver⸗ 
gönnen wir uns auf weichem Raſen eine ausgiebige 
Raſt, bis uns plätſchernder Regen zum Weiterweg 
mahnt. Immer höher bringt uns die Straße, das 
Tal wird einförmiger, enger und leitet in nordweſt⸗ 
licher Richtung weiter. Die Dezzoſchlucht iſt nicht 
mehr allzu ferne. Etwa beim Kilometerſtein 5 be- 
ginnt dieſe Via mala des Südens. Der Bach brauſt 
tief unten, den Glanzpunkt bilden die Felswände, die 
mauerglatt in einer Höhe von etwa 80 m hinab⸗ 
ſtürzen; zahlloſe Waſſer und Wäſſerlein toſen und 
rieſeln von ihnen hernieder. Die Straße führt an 
der rechten Talſeite, iſt oft tief in den Fels geſprengt, 
durch ſeitliche Galerien geſichert und durch einige kurze 
Tunnels unterbrochen. 

Die etwa 5 km lange Schlucht erreicht ihr Ende, 
die Talwände treten zurück und ſchmücken ſich wieder 
mit ſaftigem Grün. Um halb 5 Uhr kommen wir 
durch Dezzo. Rechts über dem Bache liegt hoch 
oben das Dörfchen Azone, überragt von ſchneebedeck⸗ 
ten Spitzen, mit denen dunkle Wolken ſpielen. In 
weiten Kehren windet ſich die Straße hinan, nach 
San Andrea, wo wir Einkehr halten, um den Regen 
abzuwarten, der uns von der Schlucht her begleitet. 
Später legen wir dann noch den kurzen Weg nach 
dem Gaſthaus in Vilminore zurück. Von außen 
machte es keinen beſonderen Eindruck; deſto zufrie⸗ 
dener aber waren wir, als uns herrlich zubereitete 
Speiſen und köſtlicher Wein gereicht wurde. Bei 
freundlichen Wirtsleuten waren wir zugekehrt! Schlech⸗ 
tes Wetter hatte ſich eingeſtellt, und auch der nächſte 
Tag, Karfreitag, brachte uns Regen, den bekannten, 
aber kaum erfreulichen Schnürlregen. Ein Tag im 
Albergo Brescia zugebracht, bei guter Verpflegung, 
iſt zu ertragen, aber wir wollten ja mehr als gut 
Eſſen und Trinken! 

War der gute Wein oder die Meinung, daß auch 
der heutige Tag Regen bringe, daran ſchuld, daß wir 
ſo lange ſchlummerten und erſt gegen 8 Uhr erwach⸗ 
ten? Schnell waren wir aus den Federn, denn heller 
Sonnenſchein drang durchs Fenſter. Noch ein um⸗ 
fangreiches Frühſtück, dann fort von den lieben Wirts⸗ 
leuten, die uns zum Abſchied noch eine Flaſche Wein 
kredenzten. Frohgemut in der Erwartung, heute we— 
nigſtens einmal höher zu kommen und einigen Ein⸗ 
blick in das uns fremde Gebiet zu erhalten, zogen 
wir ab. Von Vilminore in öſtlicher Richtung aus- 
biegend, an einer Kapelle vorbei, führt die Straße 
nach dem hübſch gelegenen Bueggio. Da zieht ein 
enges Tal, das Val di Gleno, hinauf zum Paſſo di 
Belviſo. Mächtige Felstrümmer hemmen den Bach, 
der toſend herniederbricht; von den Schneehäuptern 
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hat er reichliche Nahrung bekommen. Bei einer Wen⸗ 
dung der Straße bietet ſich durch Bäume hindurch ein 
herrlicher Blick zur Preſolana, deren beſchneite Flan⸗ 
ken hell in der Morgenſonne glänzen. Bevor wir in 
den Wald treten, ſchauen wir nochmals zurück auf 
Vilminore, das mitten in einen hellen Wieſenplan 
gebaut iſt. Gegen Mittag ſchreiten wir durch Nona, 
es iſt ein echt italieniſches Alpendorf. Von hier leitet 
die Straße nur noch als holperiger Karrenweg weiter. 
Steiler geſtaltet ſich der Pfad, der blendend weiße 
Paſſo della Manina gibt die Richtung an. Bei 
einem Quell wurde eine mehr als einſtündige Raſt 
gehalten und möglichſt viel vom Proviant verzehrt, 
um das Gewicht des Ruckſackes zu verringern. Von 
dem Raſtplatze weg ſtampften wir im Schnee; doch 
fhon nach einer Stunde war der Paſſo della Ma⸗ 
nina (1797 m) gewonnen. Da ſchauten wir denn 
neugierig hinein in den wilden Keſſel des Seriotales, 
der Umrahmung von Bondione. Vor allem treten 
der Pizzo di Redorto und Pizzo di Coca, die höchſten 
Spitzen des Gebietes, hervor, doch geben auch die an⸗ 
deren zahlreichen Gipfel und Zacken, welche wie ein 
Kranz von ſchimmernden Diamanten ſtrahlen, ein 
wildes und doch liebliches Bild. Vom Pizzo della 
Corna ziehen mächtige Rinnen hinab ins Tal; wie 
ein Obelisk zeigt ſich der Pizzo Zerna, der Paſſo della 
Manina ſelbſt geſtaltet ſich wie ein Gipfel; einen 
regelrechten Schneegrat ſendet er aus, hinab zum 
Tal, das in grüner Linie ſanft hingebreitet erſcheint. 

Schlecht war der Schnee beſchaffen, trotz der Rei⸗ 
fen ſanken wir bis zu den Knien ein. Gegen 4 Uhr 
haben wir wieder grünen Almboden unter uns. Über 
die mit weißem und blauem Krokus überſäten Wieſen 
kommen wir nach Lizzola alta. Die Straße zieht in 
langen Kehren tiefer, gerade als wollte ſie uns mit 
Muße die hübſchen Talbilder genießen laſſen. Die 
Buchen haben ſchon zartes Laub angeſetzt, der Wind 
treibt ſein Spiel mit den Blättern; im hellgrünen 
Kleide prangen die Lärchenbäume, und unten auf dem 
Boden ſprießen eine Menge bunter Frühlingsblumen. 
Durchs Geäſte der Bäume hindurch ſchaut das Auge 
zum Seriobach, deſſen Waſſer ſilberhell das Tal 
durchrauſcht. Gegen Abend langten wir in Bondione 
im Albergo alla Cascata an und wurden freundlich 
aufgenommen. 

Noch ehe die Glocken das Oſterfeſt verkünden, 
brechen wir am Sonntag auf, um zum Rifugio di 
Curo zu gelangen. Empfindlich kalt iſt der junge 
Tag, der eben zu dämmern beginnt, doch er verſpricht 
ſchön zu werden. Der Karrenweg bringt uns weiter 
ins Seriotal hinein, an Gramella vorbei, immer nä⸗ 
her dem großartigen Felſenkeſſel zu, der ſcheinbar 
den Abſchluß des Tales bildet; über dem Bache zur 
Linken liegen die wenigen Häuſer von Maslana auf 
lachender Flur. Aus dem Karrenweg iſt nun ein 


Steiglein geworden; durch Buchengeſtrüpp und Fels- 
trümmer windet es ſich hindurch.. Der Pizzo di Coca 
iſt mit leuchtendem Rot überſtrahlt, mit frohem Blick 
ſchauen wir zu ihm auf. Mächtige Lawinenſtürze ha⸗ 
ben den Weg verſchüttet. Wo wir näher an die Fels⸗ 
wände herankommen, zeigt er ſich wieder. Das Rau⸗ 
ſchen des Seriobaches wird ſtärker, zur Linken ſtürzt 
er in mächtigen Kaskaden herab. Die Serpentinen, 
auf denen wir höher ſteigen, verſchwinden, wir müſſen 


Schlafraum und den bereits erwähnten Vorraum, 
welcher offen iſt. Holz war vorhanden und erwärmte 
bald die feuchten Räume. Eine weitere Aufgabe war 
es, die Lagerſtätten herzurichten. Die Decken und Ma⸗ 
tratzen bedurften einer ausgiebigen Lüftung; Mäuſe 
hatten ſich's zwiſchen ihnen gütlich getan. Bald flat⸗ 
terten eine Anzahl von Decken vor der Hütte auf dem 
aufgeſpannten Seil, Matratzen lagen in der Sonne. 

Oſtermontag! Der Monte Torena ſollte heute 


Monte Torena. Aufstieg vom Rifugio Curo 


in einer dicht mit Schnee und Eis erfüllten Rinne 
empor. Als ſie zu Ende iſt, ſtehen wir auf der 
Hochfläche und lugen nach dem Rifugio di Curo 
(1882 m) aus, das wir nach einigem Suchen und 
Schneeſtampfen 3½ Stunden nach Verlaſſen des 
Albergo betreten. 

In liebenswürdiger Weiſe hatte uns der Wirt 
vom Albergo alla Cascata den Schlüſſel zur Hütte 
überlaſſen, in der wir uns häuslich niederließen. 
Wären wir nur auf den zum Teile mit Schnee an— 
gefüllten Vorraum angewieſen geweſen, hätten wir 
es wohl kaum lange dort oben ausgehalten. Das 
Haus iſt aus Stein gebaut, hat Wirtſchaftszimmer, 
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unſer Ziel ſein! Um halb 6 Uhr traten wir vor das 
Rifugio. Schneereifenbewaffnet ſchritten wir etwa 
100 m in den wilden Keſſel des oberen Seriotales 
hinab, deſſen Umrahmung eine Anzahl ſtolzer Berge 
bilden; hoch oben winkt der Torena, deſſen ſchneebe⸗ 
decktes Haupt lichtüberflutet iſt. Der Seriobach hat 
ſich ſchon durch den noch über drei Meter hohen 
Schnee durchgefreſſen. Auf einer Schneebrücke wird 
der Bach überſetzt, auf der rechten Talſeite gewahren 
wir ein aperes Steiglein, deſſen Serpentinen wir 
aufwärts verfolgen, bis er wieder vom Schnee zuge⸗ 
deckt wird. Durch einen Einſchnitt gelangen wir 
auf eine Hochfläche. Nun entwickelt ſich überraſchend 
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Monte Torena. Ostgipfel vom Westgipfel aus 


die Umrahmung des Val di Serio; befonders zur 
Rechten weift es großartige Bilder auf. Der Pizzo 
di Recaſtello zeigt ſich wie eine Reihenfolge ſtolzer 
Dolomittürme, ſchwarz ragen ſeine Mauern und 
Zacken aus der weißen Decke empor. Hinter dem Re⸗ 
caſtello lugt der Pizzo dei Tre Confini neugierig 
hervor, daneben reiht ſich der Monte Gleno, und 
von ihm zieht ein Schneegrat in weitem Bogen über 
den Coſtone zum Torena, auf dem unſere Blicke 
immer wieder länger verweilen. Feierliche Stille 
herrſcht in dieſer Wildnis, winterliche Pracht unter 
italieniſchem Himmel! 

Die Uhr zeigte ein Viertel vor 7, als wir vor der 
Cambana Simba ſtanden, einer Unterkunftshütte, 
von der jedoch nur das Dach aus dem Schnee heraus⸗ 
ſchaute. In faſt gleicher Höhe halten wir uns an 
dem Hange, müſſen bald tiefer, bald höher, bis eine 
breite Rinne folgt, die gleich einer mächtigen Glet⸗ 
ſcherſpalte geformt iſt. Durch ſie und an den Hängen 
der Ausläufer des Diavolo über ein breites Lawinen⸗ 
trümmerfeld kommen wir wieder auf einen flachen 
Rücken, der uns Grund zur Raſt gab. Eine breite 
Schneefläche zieht ſich zum Torena, der ſich vor uns 
erhebt. Links vom Torena iſt der Coronellapaß, 
rechts ſchneidet der Pillapaß ein, über ihn ziehen 
langſam dunkle Wolkenballen. Auf dem ſüdweſtlichen 
Ausläufer des Torena ſtrebten wir höher. Der Grat 
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ift ſteil und ſchneidig, zu beiden Seiten ſtürzen maids 
tige Schneebahnen hinab. Der vor einigen Tagen ge⸗ 
fallene Neuſchnee erſchwerte das Vorwärtskommen. 
In halbmeter hoher Schicht lag er loſe auf dem 
alten, harten Schnee, faſt bei jedem Tritte rutſchte 
er unter den Füßen weg. — Endlich, genau um 
12 Uhr, hatten wir den weſtlichen Gipfel des Torena, 
der um einige Meter niedriger zu ſein ſcheint als der 
2911 m hohe Oſtgipfel, bezwungen. Einem Wächter 
gleich ſteht er im nordöſtlichen Teile der zentralen 
Bergamasker Alpen. Drum bot die Rundſchau er⸗ 
habene Bilder. Warmer Sonnenſchein machte die 
Gipfelraſt angenehm. Geplant war eine Überſchrei⸗ 
tung vom Weſt⸗ zum Oſtgipfel, doch der Grat war 
bös überwächtet, hätte viel Zeit in Anſpruch genom⸗ 
men, und das Wetter ſah nicht zum beſten aus. So 
ſtanden wir von unſerem Vorhaben ab. Der Wind 
war ſtärker geworden; ſchnell peitſchte er die Wolken⸗ 
ballen, die zuerſt ſchwerfällig am Firmamente dahin⸗ 
huſchten, durcheinander und bald hatte auch uns der 
Nebel umringt. Nach fünfviertelſtündigem Aufent⸗ 
halte verließen wir den Torena und nahmen unſeren 
Weg wieder über den luftigen Südweſtgrat. Aber 
ehe er zu Ende ging, ſtiegen wir nach links hinaus und 
traverſierten an den Hängen des Torenakeſſels hin⸗ 
über zum Paſſo Graſſo di Pila (2510 m), wo uns 
Schneetreiben empfing. Der kalte Wind ließ uns 


Monte Gleno von der Vedretta del Trobio 


fofort ins Val di Serio abfteigen. Wir hatten die- 
ſen Weg gewählt, um große Strecken abfahren zu 
können; aber der Schnee war ſchlecht und die Ab- 
fahrt beſchränkte ſich auf unbedeutende Strecken. Der 
Lago di Barbelino zeigte uns einige Quadratmeter 
ſeines Waſſerſpiegels. Rieſige Schneemaſſen waren 
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Vom Plateau am Gleno zum Pizzo di Diavolo 
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um den See gelagert, gierig leckten die Waſſer an den 
weißen Bergen. Als die Sonne ſank, erſchien der Re⸗ 
caftello in märchenhafter Beleuchtung. Wir mußten 
durch eine kleine Schlucht. Der Bach gurgelte unter 
uns, aber die Schneedecke darüber war dick genug, um 
Stand zu halten. Durch den Keſſel des oberen Se- 
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Pizzo Caponcello vom Rifugio Curo aus 


riotales zogen wir gemächlich bis zum ſteilen Anſtieg 
zum Rifugio, das wir um halb 7 Uhr betraten. 

Der kommende Tag brachte ſchönes Wetter. Friſch 
und rein leuchteten die Gipfel, blinkten die Schnee⸗ 
felder, lachte der blaue Himmel, als wir das Rifugio 
verließen, um dem Monte Gleno (2852 m) auf den 
Leib zu rücken! Auf bekanntem Wege ging es hinab 
zum Keſſel. Vor ſeinem Ende ſtiegen wir rechts 
den Hang hinan, der wegen des naſſen Schnees große 
Anforderungen ſtellte. In Serpentinen rückten wir 
höher, bis zu den Knien im Schnee watend. Gegen 
8 Uhr kamen wir auf einen breiten Rücken und hiel⸗ 
ten eine halbſtündige Raſt auf aus der Schneedecke 
ragenden Felsblöcken. Ganz nahe kamen wir dann 
an den Recaſtello heran und näherten uns dem Ein- 
ſchnitt des Val di Trobio, um dann das Becken der 
Vedretta del Trobio zu betreten. In Hufeiſenform 
ift der Trobiogletſcher zwiſchen kühn aufragenden Gip- 
feln ausgebreitet. Monte Coſtone zur Linken, in der 
Mitte vor uns Gleno und Tre Confini, rechts der 
Recaſtello. Der Keſſel war voll drückender Hitze, 
kein Lüftchen regte ſich und das Licht wirkte ſo grell, 
daß wir trotz der Schneebrillen kaum unterſcheiden 
konnten, ob es eben oder geneigt weiter ging. In der 
Mittagsglut kamen wir an den oberen Teil des Glet- 
ſchers und an die Ausläufer des Monte Gleno, wo 
wir raſteten. Das Mahl war knapp, der Proviant 
ging zur Neige. Vom Raſtplatze zog ſich ein ſteiler 
Hang zur nördlichen Einſchartung des Gleno hinan, 
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dreiviertel Stunden waren zur Überwindung notwen⸗ 
dig. Von der Scharte ging es in ſüdlicher Richtung 
auf dem Grat empor. Der Monte Gleno lag ſieben 
Stunden nach Verlaſſen des Rifugio zu unſeren 
Füßen. 


Der Rundblick iſt großartig. Wir ſahen bis zu den 
Rieſen der Bernina. Gegen 3 Uhr ſtiegen wir wieder 
zur Einſchartung hinab und benutzten unſeren Anſtieg 
auch zum Rückwege. Gewitterſtimmung lag über 
dem Keſſel. In froher Stimmung ſchritten wir gegen 
Abend über die Schwelle des Rifugio Curo. 


Am nächſten Morgen zogen wir wieder ins Tal 
hinab zum Albergo alla Cascata. Nachmittags bum- 
melten wir gegen Fiumenero und gegen Abend iſt 
Gromo erreicht. Hier waren wir gut aufgehoben 
und erſt gegen 10 Uhr geht es nächſten Tag von hier 
fort um über den Branchino-Paß ins Brembanatal 
zu gelangen. Durchs Canaletal führte der Weg zum 
Waffe, 1847 m hoch, den wir erft abends 7 Uhr 
bei dichtem Nebel erreichten. 


Eine Ortsüberſicht war unmöglich und wir folgten 
einer alten Spur im Schnee. Und nachts um 10 Uhr 
ſuchten wir in dem dunklen Tale vergeblich nach einer 
Hütte oder einem Haus. Das Tal ging zu Ende, 
damit auch unſere Geduld und das Ende vom Lied 
war ein Freiquartier. Am nächſten Morgen trafen 
wir einen Jäger und ſtellten feſt, daß wir ſtatt im 
Vedrotale im Parinatale waren, das von Turiſten 


kaum begangen wird. Wir ſahen kleine Kohlenmeiler 
und weiterhin verengte ſich das Tal zu einer wilden 
Schlucht, deren Geſtein wunderbare Formen zeigte. 
Bis zum Ausgange der Schlucht mußten wir den 
Bach verſchiedene Male durchwaten. 

Gegen Mittag gewannen wir das Brembanatal 
und am Abend landeten wir in San Pellegrino. Am 
nächſten Tag brachte uns ein Einſpänner nach Ber- 
gamo, von dort ging es mit der Bahn nach Deſen⸗ 
zano und weiter mit dem Schiffe über die tiefblauen 
Fluten des Gardaſees der Heimat entgegen. 


Wir haben Abſchied genommen von den Berga⸗ 
masker Alpen. Waren auch unſere Beſteigungen nur 
wenige zu nennen, ſo haben wir doch erreicht, was 
wir gewollt: einen Einblick in das uns fremde Ge⸗ 
biet. Und mußten auch dieſe wenigen Gipfel mit 
Anſtrengungen erkauft werden, hundertfach wurden 
wir belohnt durch eine umfaſſende Ausſicht und die 
vielen Stimmungsbilder, welche ſich uns darboten. 
Wer weiß, ob die Bergamasker Alpen im Sommer 
ſo ſchön ſind wie damals, da der blendende Hermelin⸗ 


mantel über ſie gelegt war! 


GIPFELGLUCK 


Selige, leuchtende Weiten, 
Öffnet das Wolkentor, 
Tragt zu Unendlichkerten 
Erdgeschaffne empor. 


Über die Lande zu schauen, 
Gibt es sußeren Wahn, 
Und zu versinken im blauen, 


Schwebenden Ozean 9 


Wreder in endloser Fille 
Lebenslose verstreut, 
Kraft in wechselnder Hille, 


Die sich ewig erneut. 


Arthur von Wallfach 
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Médlingerhiitte mit Reichenstein, Wildscharte und Sparafeld 
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Beſuch am Johnsbacher Friedhof 


Von Ferd. Seidl 


Wochen voll Glanz und Sonnenweihe waren da- 
hingegangen. Sie brachten Erlöſung nach langen, 
grauen Nebeltagen, ſchenkten neues, heilſames Leben 
an erwachende Menſchenherzen und hatten dem zagen⸗ 
den Frühling mit Winterglöckchen und Weidenkätzlein 
Willkomm bereitet. Wie leben wir ſie doch mit, 
dieſe erſten, glücksreinen Lenzesſtunden und welch 
Winken und Locken ſind dem Bergfahrer ihre täglich 
helleren Grüße! Doppelt mächtig klingt der Ruf der 
Höhen in uns wider und des Wanderns Drang iſt zu 
jungem, hoffendem Blühen erſtanden. Alle ſtürmen 
ſie tatfroh hinaus: die Mannen des Gleitholzes in zä⸗ 
hem alten Brauch, Schönheitsjünger, die in der 
Freude am Werden ihr Genügen finden, Bummler 
ohne Weg und Ziel und viele andere, deren Eigen⸗ 
heiten ineinander überfließen. Wir ſehen ſie ziehen 
mit leuchtendem Auge und ſeligem Schritt und mögen 
ihre Pfade ſich draußen auch weit und trennend ent⸗ 
fernen, ſo wird dennoch all das ungleiche Streben 
für jeden ein Gang ins Glück! 

Meiſtens bin ich ja ſelber mitgewandert, ließ meine 
Freude mitſchwingen in leichtem Tanz. Diesmal aber 
wollte ich ſo gar nicht auf die Stimme der Berge 
hören. Die Kameraden eilten hinaus in die Schnee⸗ 
pracht des Sonnenlenzes, ich nahm ihre preiſenden 
Berichte von den weißen Wundern entgegen — und 
lächelte dazu. War es das Glück, das ſelbſt die Berge 
nicht zu geben vermögen, das große, wirkliche, das 
menſchliche Glück, das mir auf den nahen, beſcheidenen 
Heimatshügeln den Segen der Zufriedenheit verlieh 
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— ich verlangte mich nicht fort von ihnen. Und 
ſo verflogen köſtliche, ungetrübte, unwiderbringliche 
Stunden. 

Blieb es auch, jenes andere Glück, ſo kam doch ein 
Tag, der das Sehnen weckte nach Ufern der Ferne. 
Prunkende Zinnen, goldglitzernde Hänge traten vor 
mich — und die Wünſche zerrten feurig an den loſen 
Zügeln: ich ging. Brettelbeſchwert zog ich in meine 
lieben Ennstalberge ein, die mir die alte Neigung 
ſtets am ſchönſten lohnten, wenn winterliche Ein- 
ſamkeit auf ihren ſtillen Scheiteln thronte. 

Allein welch anderer Empfang war mir an dieſem 
Samstagmorgen beſchieden, als ich in Admont den 
Zug verließ! Hatte ich ſchon während der Fahrt mit 
Befremden die dunſtumzogenen Geſäuſegipfel betrach⸗ 
tet, ſo wuchs mein Erſtaunen um ein Vielfaches, als 
jetzt am Bahnhof ein regelrechter Regen hernieder⸗ 
rieſelte. Ich mußte mich mit der bei anſteigender 
Höhe zu erwartenden Temperaturabnahme tröſten, 
ſetzte noch einen nie unmöglichen Wetterumſchlag ins 
Kalkül und wandte mich unverdroſſen taleinwärts. 
Ein paar Stunden waren wohl vergangen, ehe 
ich beim Kalbling⸗Gatterl anlangte, total durchnäßt, 
hungernd und frierend. Erſt am Sattel war der 
klappernde Regen in ein ſingendes Schneien überge⸗ 
gangen und dichtes Nebelgewoge hielt Raum und 
Dinge in lebloſem Gleichmaß verſchlungen. Unter 
einigen herabhängenden Aſten verſtaute ich den Nud- 
ſack, nahm ein paar Biſſen und zog tiefe, naſſe 
Spuren zum Laargang hinan. Über etliche Kämme 


ſchritt ich, niemals wiſſend, ob der Gipfel ſchon er- 
reicht oder eine neue Kuliſſe aus dem grauen Dunſt 
ſich löſe. Endlich ſchien es jenſeits unwiderruflich 
hinab zu gehen, ſo war wohl die höchſte Erhebung ge⸗ 
wonnen. Dort ſtand ich nun, von einem kalten, häß⸗ 
lichen Schleim umgeben, der mit geiferndem Pfauchen 
die Luſt erwürgte, die zwiſchen Berg und Seele 
gerne widerſtrömt. Einſam und verlaſſen erſchien ich 
mir — auf dieſem Berge, der ſonſt an Viele ſeine 
Gunſt verſchwendet; und doch mag es vielleicht auch 
wertvoller ſein, ſo ungeſtört des Zieles Gnade zu 
empfangen als inmitten der bunten, verwirrenden 
Maſſengefühle. 

Raſch war ich bei meinem Raſtplatz unten, ſchwang 
einen eitlen Bogen um das Fleckchen, das den Ruck⸗ 
ſack trug, als ob er es ſehen könnte und ſich mitfreuen 
an der gelungenen Form. Dann überlegte ich: zu⸗ 
rück nach Admont, wo ſelbſt das primitivſte Leben 
noch wärmende Strahlen verſendet — oder weiter 
über die Treffneralm, des Tages Ode noch lange zur 
ſteten Begleiterin wählend? Die Antwort führte 
die ziſchenden Skier zum Boden der Flitzenalm hinab. 

Traurig ſah es im Grunde dieſes abgeſchiedenen 
Bergwinkels aus, troſtlos traurig. Lawinen aus der 
Wildſcharte hatten im unteren Waldbeſtand grauſame 
Zerſtörung angerichtet und die geknickten Stämme 
hingen fahl und klagend an den bleichen Halden. Die 
Hütten der Alm bis zum Giebel vom Schnee über⸗ 
flutet; das liebliche Erinnerungsbild ſommerlicher 
Idylle entſtellt, vernichtet. Bange und ſchwer kauert 
das Schweigen über der Landſchaft, nur des Nebels 
wehende Schleier geiſtern müde in den Wänden oben. 
Erdrückend war dieſer ſtarre Bann der Ruhe und 
faſt erſchauernd empfand ich heute das oft ſo frohe 
Alleinſein. Was wäre mir jetzt ein Menſchenlaut, 
ein befreiendes Jauchzen geweſen! Aber nichts regte 
ſich und ergeben ruhte das Bild im harten, dämoni⸗ 
ſchen Zwange. 

Fliehend beinahe haſtete ich wieder bergan. Es 
war ein wenig lichter geworden und durch das Perlen- 
gewebe der Luft wurde eine gelbe Scheibe erkennbar: 
das mußte die Sonne ſein. Sie lenkte mich in Ge⸗ 
danken zur Mödlingerhütte voraus, wo ich vielleicht 
wieder Menſchen treffe, die den Klang des Wortes 
führen, die über bleiernen Stunden noch in ärmlicher 
Rede des Vergeſſens ſchimmernde Kränze winden. 
Oder wäre es doch nicht ſchöner, aller Einflüffe ent- 
ledigt, den Zauber der Romantik hinzunehmen und 
ungeteilt der Gunſt des Wandels ſich zu ergeben? 

Noch zaudernd bin ich aus dem Wald getreten und 
ſtehe der Hütte gegenüber, die aus einem winzigen 
Rauchrohr braunkrauſe Wölkchen in den Himmel 
puſtet. Wie raſch habe ich ihnen meine Zweifel mit- 
gegeben, bin unbekümmert auf die Tür des Winter⸗ 
raumes zugegangen! 


Zwei Stunden ſpäter, nach kurzem Scheidegruß, 
ſind wieder die Bretteln meine einzigen Kameraden 
auf ſchwingender Talfahrt. Ehe ich's erwartet, ſind 
die Häuſer von Johnsbach vor mir aufgetaucht, denen 
des Odſteins düſtres Getürme dräuenden Hintergrund 
gibt. 
Die Leute beim „Donner“ erſtaunten wohl über 
den ſeltenen Gaſt nach langer Zeit, der ſie in einem 
verwickelten Geſpräch von der Ofenbank ſtörte. Doch 
nein, abhalten ließen ſich die Wackeren von ihrem 
Mußeplaudern nicht und während ich durſtig an dem 
Bierglas ſchlürfte, fand das unterbrochene Geſpräch 
munter ſeine Fortſetzung. Die Wirtin ſaß da im 
Kreiſe ihrer Knechte, die an glimmenden Pfeifen 
ſogen und häufig brummend ihre Zuſtimmung ver⸗ 
lauteten, wenn der Herrin Anſichten an einem toten 
Punkte endigten. 

„Alſo, jetzt is ſcho neamma ſche heitz'tag. Jeder 
moant ſcho woaß wer z'ſei, wann er a paar Joch 
Grund mehr hat als der Ander und ſchaugt eahm 
deswegn glei von da Höchn an. Dös müaßt do, glaub 
i, net fo fet, d6 unſinnige Hoffart. Jeder kann net 
reich ſei und jeder net arm, drum gibts ebn Herrn 
und gibts Knecht, aber in deſölbe Gruabn müaſſens 
do alle amol eini, dös bleibt koan derſpart. Und mit- 
nemma kann er fi fei Sach a net, dolaſſn muaf er's 
und hat er no ſovül ghabt.“ 

„Woll, woll,“ bemerkte einer, „ſelm is woll 
richti. Bei der Ho zat z' Weißenbach is a zan ſehgn 
gwen. So a gegenſeitiger Protz und wannſt as fragſt, 
ſo is lauter Erbtäuil, was eahna da Voda dawirt⸗ 
ſchaft' hat.“ 

„Und auf die Gſinnung kimmts halt heit a vül 
an,“ ließ ſich ein Anderer vernehmen. 

„Sechts!“ ſprach wieder die Bäuerin, „dös is die 
greßte Dummheit, dö ma ft denken kann. Was recht 
is oder net recht, dös hat do mit der G'ſinnung gar 
nix z toan. J fag oan mein Täuil und er ſagt ma 
ſein, oba das Weitere is ma gleich, wäuil ja do koaner 
wer Anderer is als ma alle ſan.“ | 

„Dös fhtimmt,” ſchloß der letzte die Runde, „dös 
ſolltat woll jeder zur Kenntnis nebman.. ./ 

Die Steirer waren mir ja als Philoſophen be⸗ 
kannt, aber heute verwunderten mich dieſe geſunden, 
vernünftigen Anſchauungen, in einer Zeit, die hinter 
dem Menſchen immer noch eine Maske ſieht, über 
deren Färbung ſie ihr ſchnelles Urteil fällt. Da 
haben ſie nun in dieſem engen, vergeſſenen Gebirgs⸗ 
tal, wochenlang von jeder Kulturberührung abge— 
ſchnitten, den Kern des Hauptübels unſerer Gegen⸗ 
wart entdeckt, das wir als ethiſches, als ſoziales 
Problem bezeichnen — und draußen in der Rieſen— 
ſtadt voll gehäufter Weisheit ſoll man's nicht er— 
kennen oder will es nicht finden, weil Phraſe und 
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Schlagwort das Szepter ſchwingen! Hier in den 
ſchlichten Sätzen einer Alltagsrede letzte und tiefſte 
Grundwahrheiten — und bei uns gelehrte Mätzchen, 
höhniſche Lügen in tauſend heuchelnden Höllenfratzen! 

Mir war plötzlich etwas ſchwül geworden und ich 
trat aus der Stube. Nicht ohne Zuſammenhang mit 
dem Gehörten fiel mein Blick zur Kirche gegenüber, 
die, vom Friedhof eingeſchloſſen, ſtill am Hange 
träumt. Dort ruhen ſie in weicher Alpenerde, die 
dieſen Bergen ihr Höchſtes gaben: das Leben. Jun⸗ 
ges, hoffendes Leben, das ich nicht bloß darum be⸗ 


Johnsbachtal mit Friedhof und Buchsteingruppe 


traure, weil ſeine heiße Liebe den Bergen verloren, 
ſondern noch mehr, daß ſein ſtarkes, heiliges Wollen 
unferer Zukunft allimmer entzogen ift. Und unwill⸗ 
kürlich ging ich den ſchmalen Weg hinüber, den ich 
bisher ſo unerklärt gemieden hatte. 

Noch deckte tiefer Flaum das arme Hügelfeld, 
wie um auch äußerlich den Heimgeſchiednen gleichen 
Schirm zu ſpenden. Nur vor dem Kirchdach häufte 
ſich die abgerutſchte „Lahn;“ dort ſchauten von den 
Kreuzen nur die Spitzen aus dem Schnee. Die 
andern gaben knapp noch ihre Inſchrift frei und von 
jeder las ich aus ähnlichen Worten den harten Schick⸗ 
ſalsſchlag: „Vom Hochtor abgeſtürzt,“ „Verunglückt 
in der Planſpitz»Nordwand,“ „Abgeſtürzt vom Od— 
ſtein“ in ſtetig wiederkehrendem Aufſchrei getroffener 
Eltern⸗ oder Freundesherzen. Unabſehbare Tragödien 
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verknüpft mit dieſen kargen Daten der Tafel, un- 
meßbaͤres Leid gebannt in ein paar nackte, trockene 
Zahlen. 

Und die Berge blicken herein auf ihren ernteſatten 
Schmerzensacker, ſtumm und unberührt, in düſterem 
Trotz und dräuender Wildheit, unnahbar in ihrer 
grauſigen, ehernen Größe — ſie, denen ich allen ſo 
viele Freuden danke! Ich gedachte des Südens, der 
mich an den Stätten des Völkermordens die Sol⸗ 
datengräber von Schluderbach, Landro, Tre Croei 
ſehen ließ, die zu Hunderten ihre ſtillen Gäſte be⸗ 


G. Roßmanith phot. 


herbergen — aber dort ſchienen die Berge in unſchuld— 
ſanfter Güte, als qualgetroffene Zeugen des Leides 
Opfer zu behüten; nirgends geſtalteten ſie das Weh 
des Vergehens ſo ergreifend wie hier. 

Die letzte Ecke meines Rundgangs ließ mich inne⸗ 
halten. An der naßbraunen Südlehne gelegen und 
ſchon ausgeapert, lag würdig und ernſt ein Grab vor 
mir, das in mattgetöntem Marmorſchild den un⸗ 
vergeßlichen Namen führte: Guſtav Jahn, akade⸗ 
miſcher Maler. Darunter war, eine Huldigung des 
Gedenkens, von unbekannter Hand ein grünblättriges 
Kränzlein gebreitet, mit einem Strauß von erſten, 
blaßwangigen Schneeroſen geziert. | 

Dämmrig war es ſchon und des Regens Geträufel 
mahnte zum Weiterweg. Unruhvolle Eile trieb mich 
die eisgeglättete Straße durch den finſteren, un⸗ 


freundlichen Wald talaus zur Bahn. Erhitzt und 
keuchend lief ich auf der ſchwankenden Holzbrücke 
Ennsüber um in dem kleinen Wächterhäuschen zwei 
meiner Freunde zu erwarten, mit denen ich mich ver⸗ 
abredet zu morgiger Fahrt. 

Lange, trägfließende Minuten verrannen, bis die 
erſpähten Glühaugen unter Rollen und Stampfen 
aus dem Dunkel ſprangen. Ein anwachſendes Getöſe, un⸗ 
vermittelt verhalten, zwei Rufe, Türenklappern, ein Pfiff 
— und der Spuk iſt entſchwunden im Rachen der Nacht. 

Bald ſtanden ſie vor mir in einem rauchigen, men⸗ 
ſchenerfüllten Abteil, meine beiden frohen, munteren 
Getreuen. Aus dem Trubel des Alltags waren ſie 
hinausgefahren ins graue Land und über allem Zwei⸗ 
feln und Zagen klang der Takt ihrer Zuverſicht: 
Morgen iſt Feiertag! 

Auch er kam in Nebeln, die tief über den Tälern 
hingen, als wir ausgezogen zu früher Stunde. Aber er 
überſchüttete uns ſpäter mit der ganzen Fülle ſeiner 
Sonnenherrlichkeit, mit Frieden und Einſamkeit, wie 
ſie einzig den abſeitigen, gemiedenen Bergen des 
Warſchenecks eigen ſind und wie wir ſie niemals und 
nirgends ſchöner gefunden haben. 

Auf dem Steinmann des Angerkogels, meinen Ge- 
fährten vorausgeeilt, ſaß ich eine ſelige Viertelſtunde 
allein den ſonnigen Bergen gegenüber. Gleißend und 
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verführeriſch war die funkelnde Tauernweite, blendend 
der Gletſcherglanz des Dachſteins und traut und 
heimlich die öden Kare der Nähe, die Wände des 
Hochmölblings, die ſo ſehr denen der Fieſcherhörner 
gleichen, und ſelbſt die drohenden Abſtürze des War⸗ 
ſchenecks. Eine heilige Ruhe wob traumhafte Schleier 
hernieder — aber nicht wie das dumpfe, bedrückende 
Schweigen von geſtern, ſondern als lächelnde, glüd- 
atmende Sonnenſtille. Sie paßte ſo gar nicht zu der 
Stimmung des Vortags, denn noch fab ih deutlich 
das ſchneebeſchützte Totenheim im fernen Tal dort 
unten, das erdenbraune Jahngrab mit den liebeduf— 
tenden Winterroſen, für die ſo ſchön die Verſe 
Lenaus gelten: 

Ringsum ſind die Berge noch verſchneit, 

Aber Blumen ſeh' ich auf dem Grab, dem frühen; 
Blumen, ſchön, daß ihr gekommen ſeid, 

Hier auf dieſem frühen Grab zu blühen! 

Mutig ſtieg er manchen Berg hinan, 

Um des Frühlings Grüße zu empfangen; 

Da der Tote nicht mehr kommen kann, 

Iſt ihm nun der Frühling nachgegangen. 

Blumen, ob ihr nicht die Freuden ſeid, 

Die dem Toten hätten kommen ſollen 

Und gehüllt in euer lichtes Kleid, 

Noch auf ſeinem Grabe blühen wollen? 
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Gladys 
Novelle von Charles Gos 
übertragen von Alfred Graber 


(Fortſetzung) 


Bald nach Mitternacht, lange vor dem Grauen 
des Tages, waren wir aufgebrochen. Im Scheine 
unſerer Laternen ſtiegen wir über begraſte Hänge ins 
Geröll. Eine blaſſe Dämmerung folgte der Dunkel⸗ 
heit. Wir erreichten den Grat im ſelben Moment, 
da der Horizont ſich aufhellte und der Tag anzu— 
brechen ſchien. Dann ſtieg das rote Geſtirn über 
den Rand der Erde, das Licht breitete ſich in der 
Stille aus, und die Gipfel funkelten in dem in Gold 
und Grün gebadeten Himmel. Der Raum weitete 
ſich bis zum Ende der Welt, bis zu den finſteren 
Abgründen der Tiefe, die noch tot und lichtlos da⸗ 
lagen... 

Langſam ſchoben wir uns höher auf dem zeriſſenen 
Grate. Wir packten die Hinderniſſe von vorn ohne 
zu taſten oder zu zögern. Die beiden Fairte gingen 
wunderbar. Schon nach den erſten Schritten konnte 
ich ſie einſchätzen und ſofort hatte ich Vertrauen. 
Man fühlte durch die Seilpartien jenen heroiſchen 
Schwung gehen, der die erſten Eroberer gegen die 
jungfräulichen Spitzen getrieben haben mußte und der 
auch uns beſcheidenen Epigonen, die nichts Neues 
mehr zu entdecken hatten, eine hohe Begeiſterung und 
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Freude ſchenkte. Wenn wir dieſes Tempo auf die 
Länge ertrugen, und die Verhältniſſe weiterhin ſo 
günſtige ſein ſollten, würden wir um neun Uhr den 
Gipfel betreten. Plötzlich pfiffen Steine, die vom 
Tageslicht gelöſt worden waren, an uns vorüber. 
Wir blickten auf. Die Eistürme hoben ſich über 
den äußerſten Teil des Schneedaches, das wir eben 
betreten hatten. An die feuchte Mauer geſchweißt, 
fah das Ganze wie ein Baugerüſt von äußerſt zer⸗ 
brechlichen aber ungeheuerlich großen Tropfſteinen 
aus, die uns faſt die Illuſion einer antiken Säulen⸗ 
kolonnade einflößten. Dieſer Anblick war eigenartig 
und eindrucksvoll zugleich. Wir beſchleunigten ſchwei⸗ 
gend unſere Schritte, da wir nur zu gut wußten, 
daß ein einziger dieſer Säulenbogen durch ſein Zu⸗ 
ſammenbrechen uns alle töten würde. Wir ſtreiften 
den unteren Teil des Steilſtückes, umgingen dieſes 
nach links und drangen ſchräg aufwärts über Schnee- 
bänder vor. An ihrem Ende ſetzte in Schatten und 
Kälte die furchtbare Eisflanke mit einem Überhang 
an und verſperrte uns den Weg. 

Man konnte nicht daran denken, anderswo durd- 
zudringen, entweder hier oder dann zum Rückzug 


blaſen. Fairté als gewiegter Felsmann ſchlug einen 
Kamin vor, aber die mit Glatteis überzogenen Plat⸗ 
ten, die man in der Diagonale hätte queren müſſen, 
um den Riß zu erreichen, erſchienen uns zu gefähr⸗ 
lich. Zurück? Dieſe Löſung, die eine Art von Rück⸗ 
ſichtnahme bedeutete, wurde mir durch die Gegenwart 
der jungen Frau eingegeben. Wir hielten Rat. Gla⸗ 
dys widerſetzte ſich energiſch gegen alle Rückzugsideen. 
So entſchieden wir, unſere Beſteigung fortzuſetzen. 
Ein Eishang verſperrte uns den Weg. Was bedeu⸗ 
tete dies? Es war nicht der erſte und wird nicht der 
letzte ſein, den wir überwinden mußten. Vor allem 
drängte es uns, diefe Nord- 
wand mit ihren rauhreifbedeck⸗ 
ten, kalten Wänden zu ver- 
laſſen. Wir ſeilten uns los. 
Die beiden Seile wurden zu⸗ 
ſammengebunden. Dann began 
ich als erſter anzuſteigen. Ich 
hatte ſechzig Meter Seil zur 
Verfügung. Das Reſerveſeil 
ſchlang ich um die Schultern. 
Im Ruckſack trug ich zwei 
Eiſenhaken und einen Ham⸗ vllt. 
mer. Die Abſchätzung der Lange j! ner 
des Hanges war ſchwierig; ly 
in der Verkürzung gemeffen, e i 
ſchien er 40 bis 50 Meter Mi ; 
nicht zu überſchreiten; gegen 
oben miſchte ſich Schnee ins 
blaue Eis und einige Fels⸗ 
inſeln tauchten auf. Von dort 
bis zum Grade lag nur Firn, 
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war. Unſer Plan war folgen⸗ 

der: Ich ſuchte die nächſte 

Felsinſel zu erreichen, wohin ich die Begleiter nad- 
folgen laſſen würde. Wenn das nicht ging, ſo ſollte 
ich nach ſechzig Metern einen Haken ins Eis ſchlagen, 
das Seil darum ſchlingen und die Kameraden erwar⸗ 
ten, wieder weitergehen und vielleicht das Manöver 
ein zweites Mal wiederholen. 

Während zwei Stunden kletterte ich, angeklam⸗ 
mert an den Hang, ganz langſam, mit den gekrampf⸗ 
ten Fingern in den gehauenen Kerben, mit den Füßen in 
den geſchlagenen Stufen. Die Steilheit und das 
ſtahlharte Eis machten meine Arbeit mit dem Pickel 
äußerſt mühſam und gefährlich. Ich konnte die Stu⸗ 
fen, worin die Steigeiſen Platz finden mußten, kaum 
flüchtig ſkizzieren. Während der zwei Stunden, die 
ich an den furchtbaren Hang gefeſſelt war, erhob ich 
mich unſäglich langſam, ohne mich jemals umdrehen 
zu können. Ich ſpürte die bauchige Politur des 
Eiſes gegen mich lehnen, hie und da ſtreifte mich ſo⸗ 
gar das Eis. Undeutlich hörte ich unter mir ſprechen. 
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Jemand ftampfte mit feinen Schuhen. Jemand pfiff 
ein Tanzliedchen. Jemand ſchrie mir aufgeregt von 
Zeit zu Zeit zu: 

„Geht's?“ 

„Ja,“ antwortete ich jeweils, indem ich die Zähne 
zuſammenpreßte und unbeirrt weiterſchuftete. 

Mit kleinen kurzen knirſchenden Schlägen fuhr ich 
fort, die Eiswand zu zerkratzen. 

Klirrend wie zerborſtenes Porzellan ſauſten die 
Splitter zur Tiefe. Das Seil bewegte ſich. Mit 
ungeheuerer Langſamkeit erhob ich mich dreißig Zen⸗ 
timeter. Ich dachte kaum an etwas anderes als 
daran, meinen Körper, der auf 
zwei Steigeiſenſpitzen ruhte, 
nicht aus ſeinem Gleichgewicht 
zu bringen. 

Man könnte glauben, es 
gäbe Intereſſanteres zu ſchrei⸗ 
ben über die Pſychologie eines 
Menſchen, der als erſter einen 
Eishang im Angeſicht des 
Abgrundes bezwingt, dem mag⸗ 
7 netiſchen Anziehungspunkt der 
ts n Tiefe entrinnt und ſiegreich 

dem Lichte, der Sonne, dem 
weiten blauen Raume ent⸗ 
gegenſteigt. Man könnte dabei 
ſehr poetiſche Bilder entrollen. 
Aber eine ſolche Schilderung 
würde der Wirklichkeit nicht 
ſtandhalten, die nur ein paar 
elementare Gedanken der Selbſt⸗ 
erhaltung kennt, die mehr In⸗ 
ſtinktives als Vernunftgemäßes 
enthalten. Somit wäre eine 
ſolche Analyſe nur von ge⸗ 
ringem Wert und würde kaum eine Aufzeichnung 
verdienen. 

Unvermittelt wurde der Hang flacher. Das weiß 
und weicher gewordene Eis ſtob in großen Brocken 
unter meinen Pickelhieben davon. Endlich konnte ich 
mich wieder aufrichten und tief atmen. 

„Wieviel Seil noch?“ ſchrie ich. 

„Zwanzig Meter,“ wurde mir geantwortet. — 
„Geht's?“ 

„Ich bin oben. Welche Zeit iſt's?“ 

„Neun!“ 

Neun Uhr... Ich hatte alfo zwei Stunden ge 
braucht, um dieſe vierzig Meter hinter mich zu brin- 
gen. Unglaublich! Als ich aber zurückblickte und die 
Leiter meiner Schritte über dem ſchwindelnden Ab- 
grund ſah, begriff ich es. Am anderen Ende des 
Seiles erſpähe ich meine Kameraden als unbewegliche 
graue Formen, die ſich gegen den Fels lehnten. Sie 
ſchauten zu mir hinauf. In dieſem Augenblick über⸗ 
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goß mich eine wohlige Wärme. Die Sonne blendete 
mich. 

„Achtung!“ ſchrie ich. „Ich gehe noch ſechs Meter 
weiter bis zu einem Felsblock.“ 

Hinter meinem Rücken raſpelte das Seil über die 
Unebenheiten des Bodens. Mit ſtarken Pickelſchlägen 
bahnte ich mir in aller Eile einen Weg zum Kamm. 
Der Luftzug von Süden überfiel mich. Ohne das 
neu aufgerollte Panorama zu betrachten, tat ich raſch 
einige Schritte auf dem Schneegrat gegen eine Ge⸗ 
röllinſel, wo ich mich hinſetzte. Solid verankert, die 
Hände um das Seil geſchlungen, rief ich: 

„Ich bin bereit, ihr könnt nachkommen!“ 

Das Seil begann zu ſchwingen, zog ſich ſtraffer an 
und zitterte leiſe. Ein unbeſtimmbares Geräuſch er- 
tönte. Ich führte das Seil in kleinen Zügen gegen 
mich, hielt es geſpannt und fühlte in meinen ge⸗ 
krampften Muskeln das Leben des Ankommenden 
fiebern. Plötzlich tauchte unten, wo der Eishang ſich 
zur dunkelblauen Tiefe des Tales neigt, Gladys aus 
dem Abgrund auf. Die Sonne umfächelte ihre Ge- 
ſtalt mit lichter Zärtlichkeit. Auf dem Schnee an⸗ 
gelangt, wartete ſie einen Augenblick und hielt ſich am 
Seil mit der einen Hand, während die andere den 
Pickel einſtemmte. 

„Hallo,“ rief ſie mir freudig zu. 

Sie drehte ſich um, gab den Andern ein Zeichen 
und ſchritt kühn in meinen Spuren aufwärts. Von 
ferne war ihre Silhouette köſtlich, aber es war doch 
nur gleichſam ein Schattenriß, von nahe aber war 
die Gräfin eine packende Erſcheinung, die ſinnenver⸗ 
wirrende Frau vom Empfangsabend bei Sir Eve⸗ 
lyn S. 

Als eine flüchtige Erinnerung ſah ich Gladys im 
Glanz jenes Abends, als ſie mir träumeriſch ihre 
hohen und ſtolzen Anſchauungen preisgab. Hier oben 
im jungfräulichen Wind von viertauſend Metern be- 
lebten ſich jene in der Vergangenheit begrabenen 
Worte: eine glühende, myſtiſche Seele erwachte in 
ihnen, dieſelbe, die im Adagio von Beethoven ſo un⸗ 
geſtüm gepocht hatte und der Menge ein ſo triumphie⸗ 
rendes Schweigen aufzwang. 

Aufrecht ſtand Gladys am Grate, umgeben von 
Sonne. Sie hob ſich ab vom blauen Himmel zwiſchen 
der weißen Kuppe des Breithorns und dem ſchwarzen 
Dreieck des Matterhorns. Die Anmut ihres Kör— 
pers harmonierte mit den Linien der ungeheuerlichen 
Berglandſchaft. Und der Abgrund unter ihr, dieſe 
Mauern, durchriſſen von ſenkrechten Kaminen und 
engen ſchluchtartigen Rinnen, bedeckt mit ewigem 
Schnee, gepanzert von unüberwindlichen Eishängen, 
geſchmückt mit Bündeln von wankenden Eistürmen, 
umbrandet von friedlichen Gletſchern, dieſer Abgrund 
unter ihr, die tiefen Täler, die weiten Horizonte mit 
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dem Gefolge der feierlichen Alpenberge, dieſes ganze 
wunderbare Chaos von Fels und Eis warf ſich auf, 
um den Grat zu ſtützen mit ſeinem feinen Firn, der 
am Rande des Endloſen lag. Und auf dieſem Grat 
ging die junge Frau. 

Zwei Schritte von mir entfernt ſeilte ſie ſich los 
und wandte ihr Antlitz gegen die Unendlichkeit. Ein 
einziger, hoher Gedanke glomm in ihren ekſtatiſchen 
Augen. u. 

— Und ihr Berge, warum feid ihr fo (hin? — 

Das Seil, das ich den wartenden Freunden zu- 
warf, durchſchnitt die Stille. 
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An jenem Abend waren meine Brüder und ich die 
einzigen Gäſte des kleinen Wirtshauſes auf der Staf- 
felalp. Die Sommerſaiſon rückte gegen ihr Ende. 
Trotz einer ungewohnten Verlängerung der ſchönen 
Tage waren die Touriſten immer ſeltener geworden. 
Die Maienſäſſe ſtanden leer. Drei Kühe weideten 
noch in der Nähe des Hotels zwiſchen Heidelbeer⸗ 
ſträuchern mit blaßroten Blättern und ausgetrockne⸗ 
ten Rhododendren. Die frühzeitigen abendlichen Däm⸗ 
merſtunden atmeten das Kommen des Herbſtes. Die 
Abende waren friſch und die Nächte kalt. Jeden 
Morgen lag Rauhreif auf dem gelben, welken Raſen. 
Aber die Tage trugen die zarte Klarheit des Oktobers, 
wo Schatten und Licht ſich gleich weich und flüſſig 
zeigen. Die ſchneebefreiten Gletſcher funkelten eiſig 
und ſauber. 


Seit einigen Tagen ſchlenderten wir ohne Wunſch 
und Plan über die Weiden und Moränen, die ſtufen⸗ 
artig um das Matterhorn lagen. Das Matterhorn 
von der Staffelalp geſehen, alſo von ſehr nahe und 
ſehr tief unten, erhob ſich verzerrt und wuchtig wie 
eine rieſige Ruine. Die Wehmut des Herbſtes trug noch 
zu feiner ſeltſamen Unförmllichkeit bei. 

Auf den folgenden Tag hatten wir unſere Abreiſe 
feſtgeſetzt. Wir wollten das Breuiljoch queren und 
ins Val Tournanche ſteigen, jenes Tal, das wir im 


Frieden ſeiner abendlichen Dämmerung ſo ſehr 
liebten. 


Es mochte zehn Uhr abends ſein. Wir hatten uns 
eben auf unſere Zimmerchen zurückgezogen, als wir 
ein ſtarkes und wiederholtes Klopfen an der Tür der 
Herberge hörten. Der Korridor knarrte. Man ſprach 
durch die verſchloſſene Türe. Ohne Zweifel war es 
eine verſpätete Turiſtenkarawane, die von der Schön⸗ 
bühlhütte herunterkam. Der Schlüſſel knirſchte im 
Schloß. Die Türe öffnete ſich. Ein leiſer Angft- 
ſchrei ertönte. Zur gleichen Zeit hörte man eine Feu: 
chende Stimme zuſammenhangloſe Dinge ſtammeln. 
Dieſe Stimme war uns bekannt. Wir ſchauten uns 
überraſcht an. 


„Fairté! Allein!“ 

Wir ahnten eine ſchlimme Nachricht und ſprangen 
voller Haſt die Treppe herunter ins Eßzimmer, das 
von einer rauchigen Lampe matt erleuchtet wurde. 
Vor einer faſſungsloſen Weibsperſon ſtand der Graf 
ohne Kittel und ohne Weſte, mit zerriſſenem Hemd, 
ohne Hut mit wirren Haaren, bleich, die Hoſen in 
Fetzen und gänzlich beſchmutzt. Eine Wunde furchte 
ihm die Stirne, und ſeine Hände waren von geronne⸗ 
nem Blute überdeckt. Ein angſtvolles Fragen ent⸗ 


ſpann ſich. 

„Gladys?“ 

„Die Gräfin?“ 

„Ein Unglück?“ 

Dumpf und mit ſtierem Blick ſtammelte der Graf: 

„Ein Unglück. Gladys, ... aber ſie iſt nicht tot, 
nein, nicht tot!“ 

Er leerte in einem einzigen Zuge ein Glas Cognac 
und führte mechaniſch ſeine rote Hand an die verwun⸗ 
dete Stirne. Der Schmerz ließ ihn zuſammenzucken. 
Er ſchaute uns an und erſt in dieſem Moment ſchien 
er uns zu kennen. Auch er war erſtaunt über dieſes 
ſeltſame Zuſammentreffen. — 

Nach der Traverſierung des Täſchhorns über den 
Teufelsgrat hatten wir uns getrennt. Das Paar be⸗ 
gab ſich nach Cogne und wir ſuchten das Berner 
Oberland auf. Ein Zeitraum von zwei Monaten, und 
ſchon hatte uns ein unerhörter Zufall wieder zuſam⸗ 
mengeführt am Fuß des Matterhorns, doch dieſes 
Mal unter unglücklicheren Umſtänden. Der Augen⸗ 
blick verlockte weder zu Erinnerungen noch zu Er- 
klärungen. 

„Wir ſtiegen über den Z'muttgrat ab,“ erzählte 
lakoniſch der Graf, „Gladys und ich. Von der italie⸗ 
niſchen Hütte hatten wir den Gipfel über die Carrel- 
galerie erreicht. Der Abſtieg zeigte ſich in günſtigen 
Verhältniſſen bis zum Culoir. Dort war es plötz⸗ 
lich unmöglich, tiefer zu kommen; überall Glatteis! 
So mußten wir danach trachten, auf dem Grate 
weiter zu klettern. Im Penhallcouloir löfte ſich eine 
Lawine und warf uns auf den Tiefenmattengletſcher. 
Lange Zeit war ich betäubt durch den ſtarken Auf⸗ 
prall. Als ich wieder zu Sinnen kam, war Gladys 
immer noch ohnmächtig. Ich hüllte ſie in meine 
Jacke, dann eilte ich hieher, ſo ſchnell ich konnte. Sie 
liegt etwa hundert Meter unter der Randkluft.“ 

Wir beſchloſſen, dem jungen Weibe ſofort Hilfe 
zu bringen. Raſch waren wir gerüſtet. Im Lichte 
der Laternen traten wir in die Nacht hinaus und 
ließen den Graf und einen Träger bald hinter uns 
zurück. Der Unglückliche hatte trotz einer Verren⸗ 
kung und mehreren Verletzungen darauf beſtanden, 
uns zu folgen. Er bemeiſterte ſeine Schmerzen mit 
einer wilden Energie. 


Finſter erhoben da und dort als letzte Spuren der 
Vegetation ein paar Arven ihre knorrigen Zweige. 
Die Steine des Weges rollten lärmend unter unſeren 
Füßen weg. Schafe erwachten darob und blökten. 
Dem Raſen folgte der Sand. Vor uns, gleich einer 
Düne vor dem Meer, verſperrte die ſchwarze Moräne 
den beſtirnten Himmel. Hinter ihr lag der große 
Z'muttgletſcher. Wir gingen zwiſchen den Blöcken 
hindurch, ſtolperten über Eis und Geröll, überſpran⸗ 
gen Spalten, in deren Tiefe unterirdiſche Waſſer 
donnerten. Kein Windſtoß ſtörte die Ruhe der Nacht. 
Das matte Glitzern der Sterne erfüllte die unbe⸗ 
wegliche Luft. Man unterſchied jetzt undeutlich unter 
dem ſchwarzen Schatten des Matterhorns den weißen 
Einſchnitt eines Gletſchers. Wie wir weiterſchritten, 
verloren ſich Blöcke und Geröll, und das Eis dehnte 
ſich immer weiter aus. Der Hang wurde ſteiler 
und der Himmel weiter. Neue Sternbilder entzün⸗ 
deten ſich. Vor uns öffnete ſich die Schlucht gegen 
Tiefenmatten. Wir waren ohne Anhalt bis hie⸗ 
her geſtiegen. Aus unſerer inneren Angſt hatten wir 
die Energie und den unwiderſtehlichen Schwung ge⸗ 
ſchöpft, der uns Gladys entgegentrieb, die mit dem 
Tode kämpfte, oder die vielleicht ſchon tot war. Un⸗ 
ſere ſonſt ſo furchtloſen Bergſteigerherzen zitterten 
bei dem Gedanken, im nächſten Augenblick vielleicht 
ſchon einen kläglichen, letzten Überreſt einer einſt ſo 
ſchönen Frau zu finden. 

Nun waren wir aber ſo erſchöpft, daß wir uns 
doch zu einer kleinen Raſt am Z'muttgrat entſchließen 
mußten. Die ſehr kalte Luft kühlte unſere feuchten 
Schläfen. Das Blut pulſte ungeſtüm durch die er⸗ 
weiterten Adern. 

Von weit unten her vernahmen wir ſehr deutlich 
die Schritte des Grafen und ſeines Begleiters. Wir 
ſahen auch den Lichtſchein ihrer Laternen. 

Das Seil wurde entrollt und die Steigeiſen an 
den Schuhen befeſtigt. Wir ſeilten uns in großen 
Zwiſchenräumen an. Dann betraten wir den harten 
Firn des Tiefenmattengletſchers. Lebend oder tot? 
Die ſtumme Drohung des Matterhorns riß uns, 
die wir durch das Ungewiſſe, das uns bevorſtand, ge⸗ 
quält wurden, vorwärts. Raſch erreichten wir den 
erſten Abſatz. Wir orientierten uns. Doch durd- 
forſchten wir vergebens die Dunkelheit mit unſeren 
Laternen. Wir ſahen nichts als eine undeutliche, 
graue Woge, die ſich in der Finſternis verlor. Das 
ſo nahe Matterhorn drohte durch die Nacht mit er— 
drückender Gewalt. Seine ungeheuere Maſſigkeit ver⸗ 
ſtopfte eine ganze Himmelsecke und verlöſchte dort die 
Sterne. Erſt allmählich gewöhnte ſich das Auge an 


die graue Bläſſe, die der Schnee ausatmete. Schließ⸗ 
lich unterſchieden wir den Eingang des Couloirs und 


erblickten den Riß der Randkluft, die in der Mitte 
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der Rinne von der Lawine überdeckt war. Es waren 
die Abgründe zwiſchen der Dent d'Hérens und dem 
Matterhorn, die man durchſuchen mußte, um Gladys 
zu finden. Kein Geräuſch durchbrach die verſteinerte 
Stille. Eine müde Finſternis ruhte hier dicht und 
unbeweglich und die Kälte war beißender als an⸗ 
derswo. 

Um die Angſt, die mich im Angeſichte dieſes un⸗ 
geheuerlichen Nichts anfiel, loszuwerden, ſchrie ich 
aus voller Kehle: 

„Gladys!“ 


Wir warteten mit angehaltenem Atem. Schließ⸗ 
lich kam das Echo aus weiter Nacht zurück und trug 
an unfer Ohr wiederum den ſüßen Klang dieſes Na- 
mens: Gladys! Wie die Silben leiſe widerhallten 
in den Felſen, die zwiſchen den Sternen ſtanden! 


Wir drangen von neuem in die Dunkelheit, noch 
mehr von der Furcht umklammert als zuvor. Wir 
überſprangen Spalten, ließen Schneebrücken hinter 
uns zuſammenkrachen, zerkratzten das Eis mit unfe- 
ren geſchmiedeten Zacken. Hundert Meter unter der 
Randkluft gelangten wir ins Gebiet der Lawine: 
Eine ungeheuerliche Anſammlung von Schneemaſſen, 
Eisbrocken und Steinen. Fächerartig ausgebreitet lag 
der vom Couloir ausgeſpiene Schnee da. Über uns 
öffnete fidh die Rinne, in die durch den Rutſch ein ric- 
ſiges Geleiſe eingegraben war. Am Rande der La⸗ 
wine klommen wir ſtufenſchlagend aufwärts. Alle 
fünf Schritte hielten wir an und unterſuchten das 
Bett der Lawine. Wir erkannten dabei die Heftigkeit 
des Eisſturzes, ſo daß wir uns fragen mußten, wie 
überhaupt ein Menſch hier lebendig davonkommen 
konnte! Doch das ſollten wir ja bald erfahren. 

Es war kaum mehr als eine Stunde verfloſſen, 
ſeit wir den Hang ſondierten, als der eine von uns 
ausrief: 

„Hier!“ 

Im Lichte ſeiner Laterne ſahen wir einen Körper, 
der unbeweglich mit leichenartiger Starrheit am Bo- 
den lag, und dieſer Körper war nackt bis zu den 
Hüften. 

Es war Gladys. Sie ſchien die Arme gegen das 
Matterhorn zu erheben mit einer Gebärde des An— 
flehens oder des Schutzſuchens. Um ſie herum trug 
der Schnee ſeltſame Spuren wie von einem Kampfe. 
Schrittſpuren und blutige Flecke verrieten den Weg 
des Grafen. Gladys lag auf der Wange, ihr ent- 
zückendes feines Profil war verzerrt, die Geſichtsfarbe 
war totenblaß, der nackte Körper im Eiſe feftge- 
froren, das goldblonde Haar verwüſtet und beſchmutzt. 
Wenn ſie tot war, ſo hatte ſie ſicher unter furchtbaren 
Leiden verſcheiden müſſen. Wir betrachteten ſchwei⸗ 
gend und voll Mitleid dieſe ſchöne Märtyrerin der 
Berge. Jemand ſagte: 
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„Sie iſt tot.“ 

Niemand antwortete. Doch da ſahen wir plötzlich 
im Kreuz der Lendengegend ein Stückchen Eis, das 
ſich faſt unmerklich hob und ſenkte. Gladys atmete 
noch. 

Wir flößten ihr durch die kaum zu öffnenden 
Kiefer Cognac ein. Dann verſuchten wir die Frau 
aufzurichten. Es gelang uns nicht, ihr Körper ſchien 
aus Blei. Gladys war feft an den Gletſcher ge- 
ſchmiedet durch das Eis. 


Um die Gräfin von dieſer ungeheuerlichen Umar⸗ 


mung zu befreien, mußten wir äußerſt vorſichtig vor⸗ 


gehen, um ſie nicht zu verletzen. Wir hackten den 
Körper behutſam vom Eiſe los und ſchnitten die an⸗ 
gefrorenen Haare ab. Dann legten wir Gladys auf 
eine Decke, ſchoben ihr ein gerolltes Seil unter den 
Kopf und begannen ſie mit Alkohol einzureiben. 


Welch eine bittere und klägliche Arbeit dies war, 
und welch ein Bild: Drei ſtumme Männer, die 
auf einem Gletſcher um eine entſeelte Frau mit nack⸗ 
tem Oberkörper knieten bei der flackernden Flamme 
der an den Pickeln aufgehängten Laternen! 


Ein Vorbote des Morgens umkränzte den Hori⸗ 
zont. Die Umriſſe der Grate zeichneten ſich feſter in 
den langſam ſich hellenden Himmel. 


Da plötzlich kam Gladys aus dem Totenreiche 
wieder zu den Lebenden zurück und öffnete die Augen 
entgegen den im Morgendämmer erbleichenden Ster⸗ 
nen. 


® 


Erft zehn Monate nach unferer gefahrvollen Ret- 
tung war Gladys wieder vollkommen gefundet, nad- 
dem ſie lange Zeit infolge einer komplizierten Lungen⸗ 
entzündung zwiſchen Tod und Leben geſchwebt hatte. 
Sie hätte beinahe die Füße und die erfrorenen Hände 
verloren. Schließlich war aber nur die Entfernung 
des rechten Ohrfingers notwendig. Auf Anraten der 
Arzte reiſte der Graf mit ſeiner Frau nach Ceylon. 
Die ewige Sonne dieſer Inſel mußte über den To⸗ 


— des Eisgrabes vom Tiefenmattengletſcher 
iegen. 


Gegen die Mitte des nachfolgenden Frühlings 
ſchrieb mir Gladys, daß fie nunmehr wieder end- 
gültig dem Leben zurückgeſchenkt ſei. Außerdem bot 
der Brief eine ziemlich ſeltſame Erzählung über 
die furchtbare Nacht. Es ift dies ein pſychologiſches 
Dokument, das mir ſehr intereſſant erſcheint und 


außerdem meinen eigenen Bericht über das damalige 
Unglück ergänzt. 


— — 
— Y—— 
— — — 
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Misehbergrom Monlasch 


Die Secle über dem Alltag P. R. Deinmann 


Die Seele úber dem Alltag 


Erdgebunden liegt die Welt da unten, Bergſturz fpiegelt Morgenſonnenſchein. 

In jähem Krampf wütender Kampf. Selbſtvergeſſen über Bergesrieſen 

Heute vereint, morgen Feind! Sorglos wiegt in ſchwebendem Verlangen 
Und kein Weg unter dunklen Toren Fern von Leid und Tal und Menſchenbangen 
Traumverloren. - - - Sich ein bunter Falter ſonnenglutenrein. 


Märchen geiſtern über Höhenwieſen. Rari wilhelme 


VOR 25 JAHREN, 


am I. Ma 1901. erschien im Verlage der Deutschen Alfpenzerstung München, 
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25 Jahre Deutſche Alpenzeitung 


Daß Bücher ihre Schickſale haben, iſt bekannt. Wer im Zeitſchriftenweſen Beſcheid weiß, 
beſtätigt die Behauptung, daß die Schickſale der Zeitſchriften größer ſind als die des in 
ſich geſchloſſenen Buches. Wollte man das Geſchick der Deutſchen Alpenzeitung in kurzen 
Zügen feſthalten, müßte zuerſt erwähnt werden, daß kaum eine andere Zeitſchrift ſo oft und 
raſch ihren Verlag wechſelte wie die Deutſche Alpenzeitung. Immer aber wußten die 
Männer, welche in Verlag und Schriftleitung tätig waren, daß geldliche Erfolge, wenn 
überhaupt, ſo nur durch allergrößte Opfer zu erzielen waren. Zumeiſt iſt es bei den Opfern 
geblieben, kaufmänniſch gab es Rieſenverluſte. Wenn die Deutſche Alpenzeitung heute nach 
25 Jahren Irrungen und Wirrungen wieder den Platz erreichte, an den ſie jeder Schrift— 
leiter und Verleger bringen wollte, iſt das zum größten Teil den Leſern zu danken, die der 
Deutſchen Alpenzeitung die Treue hielten in ſchlechten und allerſchlechteſten Zeiten. Herz— 
lichen Gruß und Dank deshalb allen Leſern, die von Anfang bis heute mithalfen. Viele 
von denen, die als Schriftleiter und Verleger ihr Beſtes für die Deutſche Alpenzeitung 
opferten, ſind nicht mehr. Der Mann, der ſeine Hauptkraft und ſein Vermögen in jahre— 
langer Arbeit für die Deutſche Alpenzeitung opferte, Guſtabs Lammers, ſtarb Mitte 
Oktober 1914 einen qualvollen Tod im Hoſpital von Vernon, nachdem er am 24. Gep- 
tember 1914 bei der Verteidigung eines Brückenüberganges ſchwer verwundet war. Er 
hatte die Alpenzeitung geführt von 1903 bis Ende 1909. Nach ihm hat den Geiſt der 
Deutſchen Alpenzeitung Herr Eduard Lankes hochgehalten, der fie Gude 1909 übernahm, 
nachdem er bereits feit 1903 Mitarbeiter war, und weiterführte bis Heft 6, 1915. Das 
25 jährige Beſteben der Deutſchen Alpenzeitung ift uns noch kein Anlaß zur Jubelfeier. 
Noch haben wir unſere Ziele nicht erreicht. Es genüge heute, Dank all denen auszuſprechen, 
die mithalfen, daß die Deutſche Alpenzeitung nach menfchlichen Ermeſſen in den nächſten 
25 Jahren in einem ſtetigeren Fahrwaſſer ſegeln wird, als das in den erſten 25 Jahren 
der Fall war. Hoffen wir, daß die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands fich in den nächſten 
Jahren dermaßen beſſert, daß am Ende des 25. Jahrganges in einem befon- 
deren Hefte Näheres über die Geſchicke der Deutſchen Alpenzeitung gebracht 
werden kann. Für heute bringen wir einen Beitrag, den der erſte 
Mitarbeiter der Deutſchen Alpenzeitung, unfer heute noch lebens- 
froher und lebeusmutiger Freund Erich König beiſteuerte. 


Schriftleitung und Verlag der Deutſchen Alpenzeitung 
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Gesamtansicht der Texelgruppe von der Hochwilden aus 


G. Mark phot. 


Ein Tag der Fülle 


Von Eugen Guido Lammer 


Ach, waren das goldig ſtrahlende Wochen 1899 
oder 1900 oder 1901 oder 1902, wenn ich mein 
liebes Heimatland! wiederſchauen und forſchend 
durchſtreifen durfte, die Texelgruppe zwiſchen Meran 
und Schnals! Meine richtige Heimat war ſie ja 
nicht, — ich bin in Roſenburg in Niederöſterreich 
geboren, — nur meine Wanderheimat, Herzens- 
heimat. Nicht ſogleich war fie mir ans Herz ge- 
wachſen; zuerſt, 1898 von der Hochwilden nieder- 
ſteigend, fand ich dieſes Texelgebirge minder feſ⸗ 
ſelnd als ſeine königlichen Nachbarn, die hohen Firn⸗ 
träger des Otztals und der Ortlerkette oder als die 
aufreizend lärmenden Gebilde der Dolomiten. Nur 
als ichſüchtiger Feinköſtler pflückte ich mir ſo im 
Vorübergehen einen neuen Eisanſtieg auf den Lod- 
ner, wie man wohl einmal ein Mädel küßt, ohne 
ihrer weiter viel zu achten. 

Aber als ich dann wieder und wiederkehrte in 
dieſen Bergkranz, alle einzelnen Talſchluchten und 
Gletſcher durchſtreifte, alle bekannten Wege ſchritt, 
als ich die ſpärliche Literatur zuſammentrug, alten 
Bergführern ihre merkwürdigen Erinnerungen ent⸗ 
lockte, jede flüchtige Andeutung in Geſprächen, Hüt⸗ 
tenbüchern, Gipfelkarten verfolgte und in mühſa⸗ 
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mem Briefwechſel die turiſtiſche Geſchichte dieſer 
Berge ergründete, wurden ſie mir lieb und lieber. 
Keine verborgene Schönheit blieb mir fremd wie 
z. B. der großartige, weltſcheue Keſſel des Lodner⸗ 
ferners mit ſeiner ſchwarzen Urgeſteins⸗ und weißen 
Kalkmoräne, die geheimnisſchwere, wilde Oſtſchlucht an 
der Hochweißen, der nordöſtliche Grat am Tſchigat, 
einer Zyklopenmauer ähnlich durch feine zimmergro- 
ßen Granitblöcke, die zahlreichen Seelein, aus deren 
ſtillen Augen ſo grundverſchiedene Seelen leuchten. 

Dutzende neuer Wege erſchloß ich, — waren ſie 
neu? Der alte Führer Moosmüller erzählte daun 
immer, ſobald ich ihn traf, wie er als junger Gams⸗ 
treiber mit anderen z. B. über den langen Zackengrat 
vom Roteck bis zur Trübwand hingeklettert ſei, 
oder wie ſie als Partſchinſer Buabn in halb ſcherz⸗ 
haftem Wetteifer am „Hühnerjoch“ oder an der 
Kirchbachſpitze oder dem Lodner⸗Südgrat ſiegreich 
herumgekraxelt feien. So zerpflückte er mir alle 
Entdeckerlorbeeren, die mir nicht wenig Schweiß und 
ſeeliſche Kraft gekoſtet hatten. Erſt glaubte ich ſei⸗ 
nem Pfeifengeſchwätz nicht und ſtellte ihm ſcheinbar 
harmloſe Fangfragen; aber er gab mir ſolche Ein- 
zelheiten an, die nur Dortgeweſene wiſſen konnten. 


Doch was galten mir die zerſchellten ſportlichen 
Dutzendehren neben dem täglich inniger feſſelnden 
Heimatgefühl, wenn mir auf all dieſen Gipfeln, 
Graten, Eiswänden die Blüten köſtlicher Erinne⸗ 
rungen ſproßten. Und wie berückend war es, einſam 
durch die faſt immer einſamen, todesöden Gefilde 
zu ſtreifen, zu klettern, oft mit härteſten Gefahren 
zu ringen. Wäre ich abgeſtürzt, hätten ſie mich erſt 
nach Wochen oder Monaten aufgefunden. Meiner 
Frau deutete ich auf ſeltenen Poſtkarten immer nur 
hinterher an, wo ich mich umhergetrieben hatte; es 
war ja auch planlos: Plötzlich trieb es mich hinüber 
ins Herz der Otztaler oder zu den Ortlerbergen, wie 
es die Stunde gebot. Daß ich dort weit drüben ein 
Weib und ein kleines Mädelchen hatte, hielt mich vom 


1898, 1899 und 1900 geſchah es oft, daß ich an 
Abenden in der unbewirtſchafteten Lodnerhütte ganz 
allein war, kochend oder flickend oder träumend, 
erſt von 1901 an kam mit der Wirtſchaft auch die 
Turiſtenflut; die von dem ſtattlichen Führer Dandler 
bewirtſchaftete Stettinerhütte am Eisjöchl war eben⸗ 
falls damals noch ſchwächer beſucht. Tagsüber aber 


ſchwelgte ich auf freien, menſchenverlaſſenen Höhen; 


hundert ſüße und graufig-fiife Erinnerungen riefen 
fie ringsum mir zu, dutzende wilder Probleme flü⸗ 
ſterten ſie mir ins Ohr. — 

Da blühte einſt ein guter Auguſtmorgen 1902 
azurblau und roſig auf, als ich mit langen Schrit⸗ 
ten faſt laufend aus dem nächtlichen Keſſel des 
Zieltales empordrängte zur Grubſcharte. Die dunk⸗ 
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Wagen kaum je zurück: Nach meinem Tode bekämen 
ſie etwa 60 vom Hundert meines Gehaltes weiter, 
blieben alſo genau auf demſelben Lebensſtandard 
wie vorher. 

Heute gilt es als Gebot alpiner Moral, immer 
richtig kundzugeben, wohin man gehe, um nur ja 
alsbald Rettungsmänner auf ſeine Spur zu hetzen. 
Ich dagegen, jede Moral verachtend, pflegte durch 
unbeſtimmte oder falſche oder ſcherzhaft unmögliche 
Angaben alle Spuren hinter mir zu verwiſchen. Das 
ging ſo weit, daß ich öfter auf Schneeſätteln fünf⸗ 
zig Schritte rücklings ſtapfte, um Folger irre zu 
machen. Wie komiſch dünkt mir, daß jene drei Sonn⸗ 
tagshelden von der Nordwand der Praxmarerkar⸗ 
ſpitze ſchon für Dienstag ihre Innsbrucker Kinder- 
mädchen beſtellt hatten, um ſie beim Schopf aus 
dem Tintenfaß herauszuziehen, in das ſie etwa ge⸗ 
fallen waren. Wenn meiner ein Berg Herr wurde, 
wollte ich dem „Sterbenden Gallier“ gleich einſam 
erliegen, wie ich einſam gerungen. 
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len Felſenklippen und Schneetücher im Weſten glüh⸗ 
ten ſchon der jungen Sonne entgegen, um die Oft- 
berge aber, Lodner und Hochweiße, zog ihr unſicht⸗ 
barer Finger einen ſtrahlenden Goldſaum. Heute 
galt es dem letzten mir noch fremden Stück vom 
Hauptkamm der ganzen Texelgruppe, dem ſicher noch 
unbetretenen Oſtriff der Schwarzen Wand. Dort 
trotzte mir ein klobiger Felsturm entgegen, den ich 
ſchon von vielen Seiten bänglich beſchaut hatte; ich 
taufte ihn für mich „des Teufels Großmutter“: da 
mußten ſchwerſte Kletterkämpfe meiner warten. 
Ein Viertelſtündchen atmete ich Morgenluft und 
Morgenſonne und Morgenſchneid auf der Kamm⸗ 
höhe, ich grüßte ehrerbietig die ſtolzen Otztaler Herrn 
da drüben, die ich längſt erſtiegen (Marzellſpitzen, 
Hintere Schwärze, Hohe Wilde); hier weiſen ſie 
ihre unſcheinbare graugrüne Kehrſeite mit ärmlichen 
Gletſcherchen — mit den Hermelinpelzen prunken 
ſie nur vor den Beſuchern, die über die Vordertreppe 
zu ihnen hinanſteigen, von Norden her. Dann freu⸗ 
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te ich mich an den vielerlei Blümchen über der Drei- 
tauſendergrenze, meinen tapferen Kampfesbrüdern 
gegen Froſt und Sturm. 

Bald beflügelte mich die Gott-volle Frühe, mein 
bohrendes Zielſtreben drängte zur Tat, und ſo 
ſprang ich mit federnden Knien über gemütliche, 
flechtenbewachſene Schrofen, über Raſenbänder und 
klirrende lichtgraue Gneisplatten in einer Viertel⸗ 
ſtunde hinan zu dem unbedeutenden Knotenpunkt, der 
Schrottner heißt. In deſſen Nordweſtkamm ſchießen 
mitten aus dem ſchwärzlichen, plumpen Urfels kühn 
gezackte Riffe weißlichen Kalkes hervor, ein kenn⸗ 
zeichnender Schmuck der ganzen öſtlichen Texel⸗ 
gruppe, der z. B. die Lodnerwände ſo buntſcheckig 
und das Klettern dort ſo wechſelvoll und reizend 
macht. Ein tief verborgenes, ſchönes Firnbecken be⸗ 
gleitete mich fortan zu meiner Rechten. 

Raſtlos klomm ich weiter, weiter auf dem Haupt⸗ 
kamm weſtſüdweſtlich meinem dunkelfarbigen und 
ſchickſaldunklen Ziel entgegen; die neue Sonne ſtrei⸗ 
chelte meinen Nacken und leuchtete mir gut auf 
meinem wilden Pfade. Schärfer und ſtrenger wird 
der Firſt des Gneisgrates, die Nagelſohlen ſpringen 
längs Parallelfurchen neben der Schneide dahin. 
Manche der vielen Steinzacken umſchleiche ich links 
und finde oft deutliche Gemſenfährten und ⸗ſpuren, 
manche überklettere ich in jagender Haft, über Flad- 
ſtellen huſche ich, ſtolz aufrecht ſpringend, in großen 
Sätzen hinweg. Werden ſie zu ſchmal, ſo faſſe ich 
die Kante mit felsſchwieligen Fingern oder nehme 
ſie unter den rechten Arm und ſchwindle mich die 
Südflanke entlang, den Leib ans rauhe Gefels an⸗ 
heuchelnd. Was Tritt? was Griff? Bet fold Eater- 
gleichem Dahinhuſchen verlieren dieſe Worte ihren 
Sinn, es iſt nur ein raſches Wechſeln der Stütz— 
punkte, ein unaufhaltſames Vorwärtsſchwingen mit 
Knie oder Nagelſohle oder Fußknöchel oder Hüfte, 
mit Lodengewand und Handflächen oder Ellbogen. 
So zentimeterweiſe Fels und eigenen Körper ver- 
ſchwiſtern, gatten, das ift die Seele des Klimmens, 
die Unio mystica von Stein und Menſch. 

Ja, Urfels, du bit mein Treufreund, die Traut- 
liebſte meines Leibes! Nur eines übe ich nie, das 
Reitſitzklettern über Grate; dieſe grundfalſche, dum⸗ 
me Technik verabſcheue ich in Fels und Firn. 

Aus der tiefſten Einſchartung reckt ſich jetzt „des 
Teufels Großmutter“ wild trotzig, ſtotzig in den Weſt⸗ 
himmel empor. Da wird es grimmer Ernſt. Die 
Gemſentreiber haben dieſe Baſtion immer ſüdlich 
umgangen, wobei ſie tief hinunterſtiegen ins Trüb⸗ 
kar. Wohl auch die Gemſen. Ich aber muß, muß 
muß oben durch! So tönt mir das Gebot meines 
Wollens. Bin ich doch ſeit fünf Jahren der Herr 
all dieſer Texelberge und habe ihr Geheimſtes cr- 
forſcht; faſt immer und überall habe ich dieſen Fels— 
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gebilden und Firnwänden meinen Willen aufgezwun⸗ 
gen und die Linien meiner Pläne in Wege meines 
Fußes gewandelt. 

Vorerſt beginnt ein härterer, zorniger Kampf 
um ein paar Vorwerke der Teufelsbeſtie. Und nun 
ſtehe ich ihr ſelber gegenüber. Raſt? Nichts da! 
Nur ſoviel, um meine Schuhe im Ruckſack zu ber⸗ 
gen und dieſen mit dem Pickel zuſammen an eine 
ſtarke, lange Reepſchnur zu binden, deren anderes 
Ende ich um die Mitte gürte. Und ſchon ſchinde ich 
mich einen böſen Riß empor und keuchend über einen 
ſchroffen Wandabſatz; etwas links folgen leichtere 
Stufen, aber immer ausgeſetzter, tief, tief unter 
mir liegt das ftille Trübkar. Was aber nun? Eine 
niederträchtige Steilplatte ſchießt faſt lotrecht hinauf, 
an deren Fuß ich mein Bündel mühſam verſtaue. 

Kaum ſichtbare Kerben müſſen mich als Tritte 
höher bringen. Dann aber iſt es aus, aus! Nichts 
mehr Faßbares. Ja doch, dort etwas links und 
hoch oben, da ſpringt wohl eine prächtige, derbe 
Naſe heraus aus der Gneisplatte, aber ihre obere 
Kante liegt mehr als 2 / Meter über meinem letzten 
Heucheltrittchen: Darf man denn ſolch einer allzu 
lockenden Dirne ſich anvertrauen, ohne ihre Treue 
vorher gründlich zu prüfen? Aber ſo hoch kann ich 
nicht langen. Höher oben rechts gäbe es dann eine 
feſte, ſchmale Leiſte und augenſcheinlich allerlei Fort⸗ 
ſetzungsgrifflein. 

Ich zage, doch wieder tönt es in mir: Du mußt, 
mußt, mußt! Und ſchon — unter der Hypnoſe dieſes 
Wortes — gebe ich mir einen kleinen Ruck vom letz⸗ 
ten Trittchen weg nach oben und erhaſche und um⸗ 
klammere den breiten Griff mit allen Fingern. Eiſi⸗ 
ges Grauen: er gibt nach! Kein Beſinnen; nur 
inſtinkthaft blitzſchnell das getan, was ich ohnehin 
tun wollte: Beidarmig an dem langſam weichenden 
Stein mich hinaufgeriſſen, mit allerletzteſten Kraf- 
ten, ſchrillſtöhnend. Mit den Fingern der rechten 
Hand die obere gute Leiſte erkrampft. Schon neigt 
ſich der Klotz heraus gegen mich, auch die Linke 
läßt ihn, ſtößt ihn etwas nach links und krallt dann 
wahllos nach irgend welchen Rauheiten. So weicht 
mein Leib ein wenig nach rechts aus, der Block ein 
wenig nach links, und er kann nun an dem ſtillſtehen⸗ 
den Herzen vorbei, den linken Schenkel hart ſtrei— 
fend, herunter, hinunter krachen, ſchmettern ins 
Nichts. Schon gleitet meine Linke herab in die 
Lücke, die der Block gelaſſen, und zugleich bringe ich 
das zitternde linke Knie ebendort hinauf. Brand- 
geruch wallt empor, indes der Stein weiter, weiter 
poltert. Keine Sekunde das alles und doch wie 
ein Jahr. 

Kurze Pauſe des Würgens, des Bebens, das Blut 
ſchießt vom Herzen zurück durch die Adern, die Lunge 
kann wieder atmen, ein ungefüger Gurgelſchrei preßt 


ſich dumpf aus der Kehle; — — — dann ziehe id 
mich an kleinen Rillen nach rechts empor und komme 
allmählich zu beſſerem Stand. Hier ſinke ich ins 
Knie, öffne die Arme und umſchlinge den Fels, den 
treuen, ungetreuen. Dann breite ich die Arme weit 
aus gegen meine Sonne, ſchließe die Augen und ſinge 
„leben, leben, leben“ in allen Tonlagen. 

Aber meine Prüfung iſt noch nicht vorüber: Als 
ich Ruckſack und Pickel einholen will, merke ich, daß 
ſich ein Strähn der Reepſchnur löſt. Hinabklettern? 
Lächerlich! Ich ziehe alſo mit weit vorgeſtreckter, noch 
zitternder Fauſt langſam die Laſt frei durch die Luft 
in die Höhe und faſſe immer ganz behutſam tiefer, 
daß ja nichts anſtößt, bis ich endlich unter die ge- 
ſcheuerte Stelle greifen kann. O wie tief wäre der 


chen, ihr habt mit dem Sterben zu viel Weſens ge⸗ 
trieben, ihr habt es zum Hauptwort gemacht (Tod), 
zur Perſon, zu eurem ewigen Duellgegner emporge⸗ 
logen, dieſes Nichts! Steht ihr dabei nicht im 
Banne der Kirche, ihr Ungläubigen? Die chriſtliche 
Kirche hat ſchon früh das Sterben, dieſes Nichts, 
für den entſcheidenden Drehpunkt allen Erdenwe⸗ 
ſens ausgegeben, es zum drohenden Geſpenſt, zum 
Knochenmann gemacht; und das verlieh ihr, der an⸗ 
geblichen Uberwinderin des Todes, ungeheure Macht 
über die Millionen Todesfürchtiger. Und nicht viel 
anders iſt es mit den Ungläubigen, den Materialiſten 
beſtellt: ihnen iſt der Tod wieder abſolutes Ende, 
alſo auch ein Schreckgeſpenſt. Wer aber wie ich 
völlig überzeugt iſt, wiedergeboren zu werden und 
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Sack mit den Schuhen und der Pickel hinunterge⸗ 
ſauſt! Und mein Körper vorhin auch. 

Noch ging es nicht leicht empor bis zum oberſten 
Schopf dieſer Großmutter des Teufels; dann klomm 
ich in Nagelſchuhen einen gewöhnlichen ſoliden Ur- 
gebirgsgrat hinauf bis zur Spitze der Schwarzen 
Wand, 8 Uhr 30 Minuten am 10. Auguſt 1902, 
und warf mich matt und froſtſchauernd zwiſchen die 
Schrofen in den Sonnenſchein. Nun hätte ich ſollen 
meines fernen Weibes denken und meines feds- 
jährigen Mädels, das ſelber ſchon begann, auf die 
Ploſe zu ſteigen und auf höhere Sarntaler, ſowie 
meines alten Mütterleins. Aber ich kauerte nur 
ſtumpfſinnig dort und dachte gar nichts als nur in 
dumpfer tieriſcher Luſt: leben, leben, leben, und 
kaute wie eine Schrotmühle und ohne es zu merken, 
an meinen Vorräten. 

Wenn ich heute (1926) zurückdenke an jene vielen 
Jahre des ſportlichen Spieles mit dem Leben und 
um das Leben, fo dünkt mich: Du und Deinesglei⸗ 
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wieder und wieder, wer den göttlichen Kern ſeines 
Weſens durch immer neue und über jedes Ahnen ge⸗ 
waltige Exiſtenzformen unzerſtörbar hindurchſtrahlen 
weiß, dem ſind alle ſeine vielen Tode nur weſen⸗ 
loſer Schein. Wenn ihr euch am Abend eines heißen 
Wandertages den Erdenſchmutz und »ſchweiß weg- 
badet und die Wäſche tauſcht, mögt ihr das zum 
feierlichen Hauptwort machen? Sterben iſt kaum 
Zeitwort, eher ein unbedeutendes Umſtandswort: hin⸗ 
über. — Allerdings: dieſes Leben iſt doch ſchön, und 
es gibt noch verdammt viel zu tun vor Sonnen⸗ 
untergang! 

Noch lag ich, ſtumpf mich ſiehlend, zwiſchen den 
Gneisblöcken in der Südoſtſonne, — plötzlich Flap- 
perte es da drüben an dem ganz nahen weſtlichen 
Vorgipfel wie von Aufſtiegstritten. Staunend hob 
ich mich ein wenig: Hier auf der ſo ſelten beſuchten 
Schwarzen Wand Sonntagsturiſten? Aber blig- 
ſchnell tauche ich lautlos unter und ſpähe wie eine 
Rothaut mit verhaltenem Atem zwiſchen den Schro— 
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fen durch: Dort drüben fteigt langſam eine ftarfe, 
dunkle Gemſe den Weſtgrat herauf, bleibt in Herr- 
licher Poſe ſtehen, eine Gipfeldenkmal, ein Wappen⸗ 
bild, und äugt nach rechts ins Pfoſſental. Und eine 
zweite und dritte und vierte! Ein leichter Luftzug 
weht von Weſten her über ſie zu mir und nimmt 
ihnen meine Witterung. Ich wage kaum die Augen 
zu bewegen. Was wird dieſer König Gemsbock tun, 
wenn er plötzlich auf mich drauftritt? Aber nein, 
langſam wechſelt er zu einer ſteilen Felsrippe nach 
Norden hinüber, und langſam, ſorglos folgen ſeine 
Favoritinnen in läſſigem Zickzack. Und ſieh da! 
Nun kommen neue und neue Grattiere dort herauf, 
edel prunkend mit ihrem nutzloſen Kopfſchmuck, auch 
junge darunter ohne Gehörn. Freudegeſchwellt, mit 
Mühe meinen Jubel unterdrückend, zähle ich ihrer 
neunzehn im ganzen, die alle, dreißig Schritte von 
mir, nichts ahnend hinunter tauchen nach Norden. 

Lange warte ich lautlos; dann ſchleiche ich mit 
Ruckſack und Pickel vor bis zu dem rötlichen Vor⸗ 
gipfel und luge hinab: Dort tief unten ſpringen 
und kreuzen ſie ohne Arg immer noch an dieſer 
wenig ausgeprägten, ſteil abfallenden Nordrippe. 
Nun, wo Gemſen abſteigen, die nicht gehetzt ſind, 
da komme ich auch durch. Dank euch für die Mar⸗ 
kierung meines Pfades im Schnee und an erdigen 
Stellen! Und ſofort entſchloſſen, klettere ich ihnen 
nach, ebenſo gemächlich und achtſam wie die Gems⸗ 
lein. Verflogen iſt mein Seelenſchauer, meine Stumpf⸗ 
heit, mein Händezittern, — nichts als Kinderfreude 
und Kraft und fidere Ruhe. 

Läſtiges Geſchiebe rutſcht unter meinen Füßen, 
da erſchrecken die Neunzehn tief drunten, ich ſehe 
die dunklen Pünktchen nacheinander auf den Firn 
des Schrottenferners ſpringen und hinüberjagen zu 


jenen phantaſtiſchen Kalkzähnen des Schrottnergra⸗ 
tes. Wilde Zacken mußte ich hinunterklimmen, an 
leiterartigen Riffen mich hinablaſſen, über jähe 
Schuttbänder hinſchleichen. Ofter watete ich auf 
ſteilen Schneeſtreifen den tiefgewühlten Tierſpuren nach. 
Wo die Gemſe drei Meter hohe Sprünge wagte, um 
auf ſchmalem Plätzchen, mit allen vier Hufen eng bei⸗ 
ſammen, ſicher zu landen und zu neuem Sprung weiter⸗ 
zufedern, da mußte der ungünſtiger gebaute Menſch lang 
an geſpannten Armen hängen und mit Aug' und Fuß 
vorſichtig hinabtaſten. Etwas rechts vom Sockel meines 
Felſenſporns erreichte ich mühevoll und ſchwierig das 
zuſammenhängende Firnfeld und ſauſte nun in ſorgloſer 
Abfahrt die ſteile Halde hinunter, da ſie allmählich in 
den ganz ſanft geneigten Schrottenferner auslief. Unter⸗ 
halb meines Nordgrates vereinigte ſich dieſer Gletſcher 
mit der öſtlichen Hälfte des Trübferners zu gemeinſamer 
Zunge, während deſſen Weſthälfte ſelbſtändig endete. 
Bald nach Mittag ſaß ich oben auf dem Eisjoch in der gaſt⸗ 
lichen Stettiner Hütte unter Frau Dandlers treuer Obhut. 


* * 
* 


War es nicht ein Halbtag überſtrömender Fülle? 
Habe ich nicht einen wolkenreinen Morgen voll wolken⸗ 
reinen Bergglücks trinken dürfen? Habe ich nicht dem 
finſter grollenden Berge meinen Willen zweimal auf⸗ 
gezwungen, zwei neue Pfade ertrotzt? Darunter das 
letzte mir noch fehlende Gratſtück im Hauptkamm der 
Texelgruppe! Und muß ich nicht jenes Gipfels in wonnig 
ſchauernder Achtung gedenken? Denn Bergleid kittet 
feſter als dünnflüſſige Dutzendfreude. Hat mich nicht 
ein ſeltenes Tierwunder beglückt? Und wurde mir nicht 
ein ganzes langes, reiches Leben geſchenkt, Hunderttau⸗ 
fende von Stunden des Nehmens, Freuens, Liebens 
und des Gebens, Wirkens, Schaffens? 


Partschins, talauf 
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Piz Forbiſch 


Von Henry Hoek 


Oft gibt es im Leben lockende Ziele, deren Erreichen 
man ſich immer wieder verſagt — nur aus dem einzigen 
Grund, weil keine Schwierigkeiten zu überwinden ſind. 
Ein ſolches Ziel, das mich lange, lange anzog, 
iſt der Piz Forbiſch. Auf Deutſch heißt das „Schnee⸗ 
horn“. Viele Tage, viele Wochen ſah ich ihn als 
Abſchluß der Landſchaft von der Lenzerheide aus. Weit 
jenſeits der tieffließenden Albula ſchließt er ſcheinbar 
das Oberhalbſtein ab, ſchiebt ſich als breite Mauer vor, 
zum mindeſten in das Geſichtsfeld. Sein höchſter Gipfel, 
von uns aus rechts gelegen, wird von einer tiefen Kluft 
zerriffen, die ausſieht wie das Klaffen einer Rieſenſchere. 

In allen Beleuchtungen und Stimmungen habe ich 
dieſen Berg geſehen und ihn lieben gelernt. Ich ſchaute 
ihn als ſchwarze ungegliederte Wand vor einem perl⸗ 
farbenen Wolkenhimmel, ſah im Dufte des Mittags 
ſeine Linien in blauen Luftfernen zerfließen und ſcheinbar 
den Übergang herſtellen zwiſchen dem grobirdiſchen 
Bergleib und der unfaßbaren himmliſchen Unwirklich⸗ 
keit getürmter Wolken, ich ſah ihn weiß überpulvert 
mit einem Schleier aus Schneerinnen und Simſen 
bedeckt vor der kriſtallklaren Kälte froſtiger Wintertage, 
ſah ihn rotglühend in den letzten Strahlen der Sonne, 
wenn ſchon violettes Dunkel in der Täler Tiefe brütete. 
Er hat mich gelockt, oft und immer wieder, viele Wochen 
tagtäglich. Seine Nachbarn hatte ich alle beſtiegen, 
von ihnen aus hatte ich den Forbiſch ſtudiert, wußte 
genau, wo und wie man am beſten geht; eine Karte 
brauchte ich nicht mehr. Und doch habe ich lange gewartet, 
bis ich endlich der Lockung nachgab. 

Endlich eines Tages im Juni zogen Brunold und 
ich aus, um den Forbiſch zu beſteigen. Um Mittag 
fuhren wir im Auto nach Tiefenkaſtel, dann weiter auf 
ſchön geführter Straße die Steilſtufe hinan in das 
alte breite Gletſchertal des Oberhalbſtein, das ſeine 
Fortſetzung nach Norden über die Heide und Parpan 
in das Rheintal findet (die Schlucht der Albula iſt 
ein Durchbruch jüngerer Zeit!) und hinter Tinzen 
abermals eine Stufe empor in das nächſt höhere 
Becken, das einen noch jüngeren Abſchnitt der Eiszeit 
entſpricht, nach Mühlen. 

Es gab einmal eine Zeit, da ich ſehr gerne im Auto 
fuhr. Mich reizte die techniſche Sicherheit, der Rauſch 
der Geſchwindigkeit, das Streifen der Gefahr. Dieſer 
Gefühle wird man bald überdrüſſig, nicht ſo bald wie 
im Flugzeug, denn es bleibt ein Reſt der Romantik 
der Straße, den ſelbſt das vollendetſte Fahrzeug nicht 
ganz zerſtören kann. Das iſt es, was dem Fliegen 
fehlt, wodurch es zum reinſten Zweck wird — und zur 
tötlichen Langeweile. Heute gehe ich lieber zu Fuß! 


(Wenn ich zu meinem Vergnügen und nicht zielbeſtimmt 
reife!). Ich liebe es, einen Berg, die Silhouette einer 
Stadt, ſtundenlang vor mir zu haben, ganz unmerklich 
nur ſich verſchieben zu ſehen, liebe es, ſie in des Lichtes 
wechſelnder Liebkoſung eingehüllt zu ſehen; liebe es, 
ohne abſichtliches (oder durch ſchnellen Szenenwechſel 
erzwungenes) Schauen die Landſchaft in mir aufzu⸗ 
nehmen, Teil ihrer Seele zu werden (was natürlich 
eigentlich heißt: mein Empfinden zu genießen, das ich 
übertrage in die Umwelt!). Darum liebte ich auch ſo 
ſehr das langſame Reiſen auf bedächtigem Maultier 
durch die Wüſten Südafrikas. Ein eigener Genuß 
iſt es, eine Berggruppe viele Tage lang vor ſich zu 
ſehen, zu beobachten, wie ihre Linien nach und nach zu 
immer eindrucksvollerer Deutlichkeit ſich entwickeln — 
bis ſie ein Teil meines Hirnes geworden, dort einge⸗ 
brannt als nie auszulöſchender Beſitz meiner Erinnerung. 
Gelegentlich freilich, beſonders auf viel gewundener 
Bergſtraße, iſt es auch wieder hübſch, im Kraftwagen 
zu reiſen. Jede Minute gibt ein anderes Bild, jede 
Sekunde faſt. Keines bleibt lange haften, um keines 
kann dein Denken und Empfinden ſich kümmern, aber 
von der ganzen Landſchaft haſt du doch das Weſentliche 
eingeſogen — du genoſſeſt den Duft der Blume ohne 
zu wiſſen, wie ſie geformt. 

>= Mühlen: Noch zehrt der Ort von den Erinnerungen 
der großen Zeit, als die Hälfte des Verkehrs in das 
Engadin hier vorbei flutete. Die Bahn hat den Strom 
abgelenkt. Hoffen wir, daß der Kraftwagen ihn wieder 
ein wenig zurückſtaut! Der „Löwen“ macht auch heute 
noch ſeinem alten Rufe Ehre, eines jener ſeltenen 
Häuſer, wo der Fremde ſchon nach wenigen Minuten 
ſich zu Hauſe fühlt. Wir aßen gut und gingen früh 
zu Bett. 

Ein blitzſauberes Zimmer; durch das Fenſter klingt 
das Brauſen des Fluſſes. Zuerſt ſtört es, dann wird 
ſeine Eintönigkeit zur Selbſtverſtändlichkeit. Alles 
gleichmäßig Dauernde iſt ſelbſtverſtändlich, nur ein 
Wechſel der inneren Kraft ſchafft Freude oder Leid. 
Bald kam der Schlaf, tief und traumlos. Noch mitten 
darin ein häßliches Klopfen: Drei Uhr! 

Tiefe Dunkelheit im Hauſe. Irgend wo knipſt jemand 
an einem Schalter; von blendender Lichtfülle übergoſſen 
ſteht plötzlich ein blondes, verſchlafenes, halb nur 
bekleidetes junges Weib vor uns und verſchwindet mit 
leiſem Aufſchrei. Vorſichtig und unbeholfen ſchleichen 
wir in ſchweren Schuhen die Treppe hinab und ſuchen 
den Speiſeſaal, bekommen (es ift auch bekömmlicher!) 
dünnen Kaffee und viel heiße Milch, brocken zähes 
Weißbrot des geſtrigen Tages hinein; greifen dann 
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die Pickel; ſchlingen das Seil zu einem fteifen Ring; 
legen es über Kopf und linke Schulter. Knarrend 
öffnet ſich die Türe des Hauſes. Die Nägel der Schuhe 
kratzen auf granitenen Stufen. Der Fluß brüllt. Ein 
kühler Wind kommt aus der Höhe. Dunkle Berge 
ſtehen drohend vor einem Teppich leuchtender Sterne. 
Ihr Schein genügt, den Weg zu finden. 

Ein gutes Alpſträßchen führt durch ein enges Tal; 
einige Ställe zur Rechten, der Duft friſchen Heues 
und warmen Vieh' s. Wir ſteigen eine Stunde, zwei. 
Von Oſten läuft Licht in breiten Wogen in ſtets 
ſchnellerer Folge über den Himmel und ſcheint im 
Weſten zu verſickern. Die Berghänge löſen ſich auf in 
Felſen, Wieſen und Baumgruppen. Ein ernſter Alpler 
begegnet uns: „Grüſſi!“ Schön iſt dieſer Schweizer 
Gruß. 

Die Sonne! Endlich. Blumen erblühen in Farben, 
Tropfen glänzen an Halmen. Vor uns ein weiter, 
ebener Talboden, eine große Alp darin. Stille. Blauer 
Rauch, ſchwach wirbelnd ſteigend, nur über einem 
Dache. Ein kleines, weißes Kirchlein daneben, tot, 
keine Glocke tönt. 

Hinauf zur oberen Alp. Steil der Pfad und vom 
Vieh zertreten. Bald hört er auf. Weiden, mit Stein⸗ 
blöcken überſät und ein ſchmaler Bach. Einige glotzende 
Kühe. Ein Hirtenjunge; auch er glotzt von Ferne. 
Nun ein ſteilerer Hang, geröllbedeckt. Die Steine 
geben nach unter dem Fuße. Sorgſam müſſen wir von 
Block zu Block turnen. 

Einem kleinen Waſſerfall entgegen und über einige 
Felſen hinauf — und wieder eine ebenere Stufe. Hier 
ſchon der erſte Schnee, Reſte einer Lawine, die im 
Frühjahr abgegangen. Der Firn trägt. Langſam und 
vorſichtig, ganz planmäßig ſetzten wir Schritt um 
Schritt. Piz Platta, uns gegenüber, ſteht voll im 
Sonnenſchein. Hinter ihm kochendes Wolkengewirr. 
So früh am Tage ſchon — das verheißt nicht viel 
Gutes. Felsbänder mit Schutt bedeckt, wieder Schnee⸗ 
flecke, und endlich der Grat. Blick die Nordwand 
hinunter in ſchwindelnde Tiefe, ins Oberhalbſtein hinab 
auf winzige Dörfer, hinüber zur Heide, ein unklares 
Gemiſch von Flecken und Farben. 

Weiter dem Grate nach, bald auf der linken, bald 
auf der rechten Seite. In der Nordwand liegt noch 


Eis und wir müſſen gelegentlich Stufen ſchlagen. 
Einige Kletterſtellen, ein paar Quergänge über brüchiges 
Geſtein. . . . Viele Zentner donnern hinunter durch 
die ſteilen Rinnen, um ſchließlich am Fuße der Wand 
auf den großen Lawinenkegeln ein einſtweiliges Ende 
ihrer Reiſe zu finden. Eine Wolke kommt aus der 
Tiefe .. nein fie entſteht hier am Berge und wächſt 
uns nur entgegen. Sie hüllt uns ein und löſt ſich wieder 
auf. Mehrfach glauben wir dem Gipfel nahe zu ſein, 
ſtets iſt es nur ein Gratturm und ein anderer, höherer 
erſcheint dahinter. 

Weit im Weſten ſehen wir den Tödi, nur ihn allein. 
Wie ein weißes Schiff ſchwimmt er auf wolkiger See. 
Die Wolkenwellen wogen und branden und ſteigen. 
Sie ſpülen zu uns empor. Graues Nichts nun um 
uns. Graues Nichts auch auf dem Gipfel... Dann 
ein Prickeln in den Fingern, die Pickel beginnen auf 
einmal zu ſummen, ſie ſprühen winzige Streifen leuch⸗ 
tender Lichtpünktchen in den Nebel hinaus. ... Hinab, 
ſo ſchnell wir können! Noch habe ich es nicht geſagt, 
da iſt leuchtende Helle um uns und ein betäubender 
Schlag macht den Berg erzittern. Nur hinab, hinab.. 
Und da iſt ein überhängender Stein, hinein in das 
Loch .. . und die Pickel weg!. 

Und nun geht es los. Schlag auf Schlag. Hagel 
praſſelt nieder; in kleinen Kaskaden rieſeln die weißen 
Körner über unſer ſchützendes Dach. Dann Ruhe. 
Graues Nichts und Ruhe. Nur vom Platta her grollt 
es noch dumpf. Gelber ſcheint nun der Nebel zu 
werden .. ein Riß ſpringt auf. Ein Stückchen Blau 
erſcheint, ein grüner Fleck leuchtet ſmaragden und 
beſonnt aus der Tiefe. 

Leuchtende Sonne und warme Luft um uns beim 
Abſtieg. Eine majeſtätiſch geballte, ſcharf gerandete 
Wolke, aus weißen, durchſchatteten Hügeln getürmt, 
wächſt aus unſerem Gipfel gen Himmel. 

Wir raſten an klarer Quelle, trinken uns ſatt. 
Einige Ziegen füttern wir mit dem Reſt unſeres 
Brotes. Über uns in den Felſen pfeift ſchrill ein 
Murmeltier 

Abends ſind wir wieder auf der Heide. Eine ſchmale 
Mondſichel ſteht mitten über der Maſſe des Forbiſch. 
Ein großer gelber Stern glänzt einen Augenblick im 
tiefſten Einſchnitt der klaffenden Schere und erliſcht. 


Lebt wohl, thr glatten Sale, 
Glatte Herrn und glatte Frau'n! 
Auf die Berge will ich steigen, 
Lachend auf Euch nieder schau n. 


Heine 
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Nebeltreiben 


Ed. Lankes phot. 


Der Mebel 


Von Dr. Anton Huber 


Dem Bergſteiger tritt der Nebel als beſonderer 
Feind gegenüber; er nimmt ihm die Möglichkeit der 
Überſicht nach großen Geſichtspunkten, er hüllt die 
herrlichſte Landſchaft in einen undurchdringlichen, 
grauen Schleier. Die Dunkelheit einer nebligen 
Nacht tritt viel eher und plötzlicher auf als die einer 
klaren, auch mondloſen. Schließlich kommt noch die 
Vereiſung der Felſen in Betracht, die oft die Folge 
des näſſenden Nebels mit feiner unangenehmen Käl- 
te iſt. Kurz und gut: der Bergſteiger liebt den Nebel 
ebenſo wenig wie der Seefahrer, beiden ift er ein 
Hindernis, ſogar eine Gefahr. 

Wir wollen ihn aber trotzdem einmal „unter die 
Lupe nehmen“. Die Luft enthält immer Waſſer— 
dampf, einmal mehr, ein andermal wieder weniger. 
Je niedriger die Temperatur der Luft iſt, deſto 
weniger Waſſerdampf enthält ſie. Wird beiſpiels— 
weiſe warme, feuchte Luft abgekühlt, ſo wird der 
bisher unſichtbare Waſſerdampf ſichtbar werden: das 


iſt in großen Zügen die Entſtehung des Nebels und 
der Wolke, zwiſchen denen ja kein weſentlicher Unter— 
ſchied beſteht. Nur phyſiologiſch könnte man Wolke 
und Nebel unterſcheiden: Eine ſommerliche Haufen- 
wolke entſteht durch aufſteigende Luftſtrömungen, der 
am Erdboden aufliegende Nebel verdankt ſeine Ent- 
ſtehung ſtillſtehender Luft. Wenn die Berge vom 
Tale aus geſehen in einer Wolke ſtecken, dann ſagt 
der auf den Höhen Befindliche, er ſei im Nebel. 
Das Eigenartige iſt die Trübung der Luft. 

Nebel bildet ſich im Tale bei antieyklonaler alfo 
„ſchöner“ Wetterlage, auf den Höhen aber ſowohl 
bei Schön- als auch bei Schlechtwetter. Im erſten 
Falle haben wir es nur mit den für den Sommer 
bezeichnenden Haufenwolken, den „trockenen Nebeln“, 
wie die Gebirgler ſagen, zu tun, in letzterem mit der 
tiefliegenden Bewölkung eines eyklonalen Syſtems. 

Die im Tale auftretenden Bodennebel oder tief— 
liegenden Nebelſchichten, die in klaren Nächten durch 
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Ausſtrahlung entftehen, find bezeichnend für die Über- 
gangsjahreszeiten. Der Nebel tritt nur in der unter- 
ſten, kalten Luftſchicht auf. Wir kennen ja alle die 
Erſcheinung des Nebelmeeres, über dem im Winter 
bei vergleichsweiſe hoher Temperatur das herrlichſte 
„Strahlungswetter“ herrſcht. 

Vielfach iſt auch die Miſchung kalter, feuchter 
und warmer Luftmaſſen die Urſache der Nebelbil⸗ 
dung. Erſtere liegt am Boden, während letztere 
darüber hingleitet. 


Aus den Flüſſen und Seen, deren Waſſer ja im 
Herbſt und Winter wärmer iſt als die kalte Luft, 
ſteigt feuchte warme Luft auf, die ſich mit der kalten 
Luft des Landes vereinigt und ſofort zu Nebel ver⸗ 
dichtet. Erſt wenn die Flüße und Seen mit einer 
Eisdecke überzogen find, alſo etwa dieſelben Strah- 
lungsverhältniſſe wie das Land aufweiſen, hört die 
Nebelbildung auf. 


Nun aber wieder zurück zum Bergnebel. Die Wolken⸗ 
haube, die ſich im Sommer bei ſchönem Wetter als 
Folge der Erwärmung der Täler und Hänge unter⸗ 
tags den Bergen aufſetzt, verſchwindet abends, wenn 
der Wind ins Tal weht, wieder vollſtändig. Auch 
der Wind kann dem Berg eine Nebelkappe aufſetzen; 
während im Tale der Sturm den Nebel vertreibt 
oder ſeine Bildung überhaupt nicht zuläßt, iſt er auf 
der Höhe oft der unmittelbare Anlaß dazu. Die 
durch die Wände des Bergmaſſives zum Aufſteigen 
gezwungene lebhafte Luftſtrömung bringt der Höhe 
raſch Nebel, der bald den ganzen Gebirgsſtock ein⸗ 
hüllt. Manchmal aber hängt ſcheinbar unbeweglich 
eine Wolkenfahne oder ein Nebelballen an der dem 
Wind abgewandten Seite des Berges, wie wir es 
am ſchönſten ja an der typiſchen Matterhornwolke 
kennen. Die Entſtehung dieſer Wolke oder dieſes 
Nebelhaufens im Lee iſt durch den dort angeſaugten 
Wirbel zu erklären, der ebenſo entſteht wie der 
Waſſerwirbel, der in einem reißenden Bach hinter 
einem Felsblock ſich bildet. 


Ganz eigenartig iſt die Nebelbildung im Gebirge 
bei Übergang vom Froſt⸗ zum Tauwetter. Die 
Bergketten ſind erkaltet, die Fels⸗ und Eismaſſen 
haben ſehr niedrige Temperatur, der vom Ozean 
kommende Weſtwind bringt feuchte, warme Luft, 
deren Feuchtigkeit ſich bei Berührung ſofort zu Nebel 
verdichtet und auch niederſchlägt, ein Vorgang im 
großen, wie wir ihn im kleinen an den angelaufenen 
Augen- oder Biergläſern erkennen. Beſonders eigen- 
artig ſind in ſolchen Lagen die „Nebeltücher“ der 
Plateauberge. 

Es beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen Land⸗ 
und Stadtnebel. Erſterer beſteht nur aus aller— 
feinſten Waſſertröpfchen, für die Stadtnebel ſind 
die unſern Atmungsorganen ſo überaus läſtigen 


140 


chemiſchen Beimengungen bezeichnend. Aus den un⸗ 
zähligen Kaminen einer Großſtadt werden ungeheure 


Mengen von Kohleteilchen und Verbrennungsgaſen 


in die Luft abgeführt. In Induſtrieſtädten ſind 
die Nebel oft nur ein Gemenge feinfter Kople- 
Ruß⸗ und Waſſerteilchen. Holzfeuerung macht ſich 
weit weniger bemerkbar als Kohlenfeuerung. Letztere 
kann den Nebel ſo undurchdringlich dicht machen, daß 
man, wie z. B. in München am 24. Nov. 1924, 
die Signallichter der Straßenbahn erſt auf 5 m 
Entfernung erkennen kann, ja, es können Fälle auf⸗ 
treten, daß man nicht einen Schritt weit ſieht und 
beim Gehen das Gefühl hat, direkt ins Leere zu 
treten. Im Gebirge kommen ſolch dichte Nebel 
nicht vor. In einer ſommerlichen Haufenwolke ſieht 
man meiſt 30 bis 80 m weit, bei Schneeſturm 
treten weit engere Grenzen der Sicht auf, zumal 
bei ſtarken Schneewehen kann die Sicht auf einige 
Meter herabgeſetzt werden. Auch die Auflösbarkeit 
des Land- und Stadtnebels it verſchieden. Gewiſſe 
Verbrennungsgaſe, wie die ſchweflige Säure, haben 
eine „Affinität“, ein Beſtreben zum Anklammern, 
zum Waſſer. Es kann in der Stadt daher vorkom⸗ 
men, daß der Nebel noch fortbeſteht, auch wenn die 
meteorologiſche Bedingung, Sättigung der Luft mit 
Waſſerdampf, nicht mehr beſteht. Die Landnebel 


hingegen ſind leicht auflösbar, da ſie nur aus reinen 


Waſſertröpfchen beſtehen. 

Wie groß ſind nun dieſe Nebeltröpfchen, die 
ſich durch Anſatz des ſichtbar gewordenen Waſſer⸗ 
dampfes an einem „Kern“, einem Staubteilchen 
oder Elektrizitätsteilchen gebildet haben? Die Klein⸗ 
ſten von ihnen haben einen Durchmeſſer von nur 
O. Oo 5mm, enge aneinandergereiht gehen alfo 200 
Stück auf 1 Millimeter, bei einer Luftwärme von 
Null Grad ſind in 1 cem Luft etwa hundert ſolche 
Tröpfchen enthalten. Die größten Nebelteilchen ha⸗ 
ben einen Durchmeſſer von etwa 0.06 mm. Man 
kann ſich alſo leicht vorſtellen, daß ſo kleine Gebilde 
in der Luft ſchweben können oder doch nur äußerſt 
langſam fallen. Eine Größe des Durchmeſſers von 
0.1 mm, die durch Zuſammenfließen mehrerer Ne- 
belteilchen entſteht, entſpricht ſchon einem Regen⸗ 
tropfen. 

Nun haben dieſe feinen Tröpfchen die Eigenſchaft, 
daß ſie auch bei einer Temperatur bis zu 10 Grad 
Kälte noch in flüſſiger Form beſtehen können. So⸗ 
bald ſie nun der Sturm gegen feſte Gegenſtände 
antreibt, gefrieren ſie augenblicklich an. Die Federn 
und Spieße des Rauhfroſts wachſen immer dem 
Bauſtoff zuführenden Winde entgegen an. Wenn 
man bedenkt, daß die Bauſteine dieſer wundervollen 
Erſcheinung Waſſerkügelchen von nur 0.005 mm 
Durchmeſſer ſind, ſo muß man ſie ebenſo bewun⸗ 
dern wie die kunſtvollen Korallenbänke. 


Aber auch fonft tritt der Nebel noch oft als 
Künſtler auf. Steht man auf einem Berggipfel 
und fällt der Schatten auf eine etwas tiefer liegende 
Nebeldecke oder Nebelwand, ſo ſieht man zu ſeiner 
Verblüffung, daß den Schatten des Kopfes eine 
Glorie oder Aureole umgibt, die aus drei oder vier 
ſehr lebhaft gefärbten, innen blaugrünen, außen ro⸗ 
ten Ringen beſteht. Oft tritt auch noch ein alles um⸗ 
ſchließender, großer weißer Ring hinzu. Dieſe Er- 
ſcheinung nennt man „Brockengeſpenſt“. Man ſoll⸗ 
te aber eigentlich nur den vergrößerten Schatten 
ſelbſt mit dieſem Ausdruck belegen. Das Brocken⸗ 
geſpenſt iſt ſehr häufig zu ſehen, hingegen iſt eine 
andere Erſcheinung ſehr ſelten, der „Nebelregen⸗ 
bogen“. Er entſteht auf einer der Sonne gegenüber⸗ 
ſtehenden Nebelwand, zeigt jedoch im Gegenſatz zum 
gewöhnlichen Regenbogen keine Färbung, ſondern iſt 
nur weißlich oder einfarbig blaßgelb. 

Iſt die Temperatur der Luft ſehr niedrig, ſo tritt 
im Gebirge vielfach bei ſchlechtem, ſtürmiſchem Wet⸗ 
ter „Eisnebel“ auf. Bricht da nun nach einer Bö 
die Sonne durch, ſo ſieht man in der nächſten Nähe 
der Sonnenſcheibe, meiſt unterhalb, hellglänzende 
Lichtflecke oder Lichtſäulen, die auf ähnliche Weiſe 
entſtehen, wie die durch die Cirruswolken verurſach⸗ 
ten Ringe. 

Welche Lichtfülle umflutet den Bergſteiger auf 
der Höhe bei Neuſchnee und dünner Nebelſchicht, 
die die Sonnenſtrahlen noch nicht ganz zu durch⸗ 
dringen vermögen! Jedes Nebeltröpfchen wirft liht- 
zerſtreuend, jedes Schneekriſtall wirft das Licht zu- 
rück, ein Zuſtand, der am ſchlimmſten wirkt, wenn 
man ſich nicht gegen Sonnenbrand und gegen Schnee⸗ 
blindheit ſchützt, die auch ohne direkte Sonne auf⸗ 
treten. Denn am meiſten zerſtreut werden die klein⸗ 
ſten, die ultravioletten, nicht mehr ſichtbaren, aber 
chemiſch äußerſt wirkſamen Strahlen. 

Sehen wir die Sonne durch eine ſchwere, dicke 
Nebelwand, ſo erſcheint ſie uns gelb oder rot, da 
alle blauen und grünen Farben zerſtreut ſind und 
ſchließlich, wenn wir auch keine Lichtwirkung der 
Sonne im dichten Nebelmeer erkennen, ſo merken 
wir doch den Einfluß der Wärmeſtrahlung. Es 
kann der Nebel aus dem Nebelmeer ausfallen, es 
kann Nebel reißen, aber kein Gegenſtand wird naß, 
da die Wärmeſtrahlung ſofort alles wieder ab- 
trocknet. 

Der Nebel gibt auch viel zu Täuſchungen An⸗ 
laß. Wir hören im Nebel auf viel weitere Ent⸗ 
fernung, als bei klarem Wetter. Auf Berggipfeln 
hört man die Talgeräuſche, Hundegebell, Autohupen 
uſw. oft mit ſtaunenswerter Deutlichkeit. Ganz 
eigenartig ſind aber durch den Nebel hervorgerufene 
optiſche Täuſchungen. Man glaubt plötzlich vor einem 
rieſengroßen Körper zu ſtehen, der fih bei Näher⸗ 


kommen als ganz klein erweiſt. Einer derartigen Täu⸗ 
ſchung unterlag ich einmal, obwohl mir die Er⸗ 
ſcheinung längſt bekannt war, im Winter bei Nebel 
auf dem Hochgern. Ich glaubte plötzlich vor mir 
eine große Kirche zu ſehen — in Wirklichkeit ſtand 
in 5 m Entfernung der kleine Fremdenbuchkaſten, 
der die Form einer Kapelle hat. Das Auge ver⸗ 
legt alles, was es undeutlich ſieht, alſo immer bei 
Nebel, in weite Entfernung. Ein Objekt, das unter 
beſtimmtem Sehwinkel geſehen wird, wird auch bei 
Nebel unter demſelben Winkel geſehen. Da es aber 
wegen der Undeutlichkeit weiter weg zu ſein ſcheint, 
halten wir es für größer, bis wir das Auge richtig 
„angepaßt“ haben. Eine im Nebel unerwartet ent⸗ 
gegenkommende Perſon erſcheint auf den erſten Blick 


weit über menſchliches Maß hinausgewachſen. Wie 


täuſcht man ſich z. B. im' dichten Nebel, beſonders 
im Winter, auf den Buckeln des Zugſpitzplatts: 
plötzlich tauchen rieſige Bergkuppen auf und in ein 
paar Minuten ſteht man auf der niedrigen Ge⸗ 
ländewelle. So kommt es auch, daß die Berg- 
ſpitzen, die plötzlich aus dem Nebel auftauchen, einen 
äußerſt großartigen Anblick zeigen. | 

Zum Schluß iſt es wohl wiffenswert, wie oft fid 
der Mebel in den einzelnen Monaten einftellt; zur 
Überficht feien einige klimatiſche Zahlen mitgeteilt. 


Es treffen Tage mit Nebel durchſchnittlich: 


im in Partenkirchen auf der Zugſpitze 
Januar l 15 
Februar 4 18 
März 3 20 
April 24 
Mai l 23 
Suni | 26 
Juli zuſammen ; 1 24 
Auguft | 22 
September 2 19 
Oktober 4 17 
November 2 15 
Dezember 3 15 


Die Zahlen für Tage, an denen tagsüber einmal 
Nebel auftritt, ſind im Tale nur gering, auf der 
Zugſpitze erreichen ſie im Jahr die bedeutende An⸗ 
zahl von 245! Vergleichen wir die einzelnen Monate 
miteinander, ſehen wir die größten Gegenſätze auf 
den Winter fallen. Der Juni hat auf den Bergen 
im Durchſchnitt an 26 Tagen Nebel, die Winter⸗ 
monate nur an der Hälfte der Tage. Wir erkennen 
hier deutlich die klimatiſche Bevorzugung der Hoh- 
region zur Zeit der tiefſten Temperaturen durch bei- 
teres Wetter und kräftige Sonnenſtrahlung, eine 
Tatſache, die weſentlich zu Gunſten des Winterſportes 


ſpricht. 
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Hohe Tatra im Sommer 


Wolfgangmiller 


Die Krone der Tatraſpitze 
Von Rudolf Beckendorf, Dresden und 
Gerhard Zinnecker, Peterbaude 


Schon als junge Studenten hatten wir vor dem 
Kriege eine Bergfahrt in die Hohe Tatra geplant. Wie 
würde es nach dem Frieden mit den völkiſchen und ſprach⸗ 
lichen Verhältniſſen für uns Reichsdeutſche ſtehen, nach⸗ 
dem eine Reihe von „Verträgen“ die Landkarte des 
nahen Oſtens völlig umgeſtaltet hatte? Trotz vieler Be- 
denken war aber ſchließlich die Sehnſucht nach fremden 
Landen unendlich ſtärker, als alles Hemmende und ſo 
trafen wir uns, mein Ski⸗ und Bergfreund Gerhard 
Zinnecker und ich in der Nacht vom 13. und 14. Juli 
1924 in Pardubitz, um in die Hohe Tatra zu fahren. 

Bereits in Tſchirm (Strba), der letzten Schnellzugs⸗ 
ftation vor Poprad⸗Felka (Poprad-Velfa) erblickten 
wir die Tatra in ihrer ganzen Schönheit und Klarheit, 
und als ich am 19. Juli, einem herrlichen, ſonnigen Tage, 
auf dem Spazierwege um den Tſchirmer See herum— 
ging und meine Augen immer und immer wieder ſehn⸗ 
ſüchtig nach dem Kronendiadem der ſchönſten aller Tatra- 
gipfel, der Tatraſpitze, richtete, ſtand es unbeſtritten 
in mir feſt, daß der nächſte Tag dieſer königlichen Spitze 
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gelten ſoll. Mein Freund war raſch für dieſen Plan 
gewonnen, beſonders, als wir, von einer Abendbeſteigung 
des Eliſenturms in aller Gemütlichkeit die Oſterva herab⸗ 
ſchlendernd, unſeren Gipfel in ſeinem Glanz und abend- 
lichen Schimmer zu uns herüberblicken ſahen. Wie ge⸗ 
bannt blieben wir des öfteren ſtehen. Komarnickis treff- 
licher Führer gab uns raſch Aufſchluß über die ſchönſte 
Aufſtiegsrichtung: die über die Drachenwand! 

Am ſonnigen Morgen des 20. Juli zogen wir früh- 
zeitig los, jeder in Gedanken verſunken, dem rechten 
Bachufer folgend, hinein ins wilde, einſame Trümmer⸗ 
tal, das auf mich unter allen Tatratälern den alpinſten 
Eindruck gemacht hat. Der ſchrille Pfiff freundlicher 
Murmeltiere zu unſerer Linken führte uns von unſeren 
auf lichten Graten und ſteilen Wänden einherwandern— 
den Gedanken zurück in die Wirklichkeit, und raſcher 
ſchritten wir dem äußerſten Ausläufer des Südoſtgrates 
unſerer Spitze zu, die in dem Dreizack der Drachen— 
wand ihr Ende erreicht. 

Es war ein Sonnen⸗Sonntag, wie er auch bei uns 


ſehr felten ift. Wir begannen die Kletterei an der Weft- 
ſeite des Südabbruches. Der erſte Kamin des unter⸗ 
ften der drei Türme, des Breuerturms, wollte mei- 
nem Freunde, der nicht gerade über außerordentliche 
Körpergröße verfügt, zunächſt nicht ſonderlich gefallen, 
aber als er den Ruckſack abgelegt hatte und ich ihn nach⸗ 
ſeilte, ging es ſchon weſentlich angenehmer. Die oberen 
Stellen bis zum Südoſtgrat und dieſer ſelbſt waren 
angenehm und feſt, ſo daß wir unſere helle Freude 
daran hatten. 

Der Gipfel des erſten Turmes war bald erreicht und 
nach einer kurzen, unſchwierigen Abſeilſtelle von etwa 
6 Metern wurde mühelos der nicht weſentlich höhere 


recht, wenn er dieſen Südoſtgrat als „ſelten ſchön“ 
bezeichnet. 

Nur etwa 40 Meter waren wir jetzt unterhalb des 
Doppelgipfels der Tatraſpitze, der ich am liebſten 
den ſtolzen Namen „Königin der Tatra“ geben möchte. 
Von welcher Seite immer man ſie auch betrachtet, ſtets 
wird ihre ſchlanke und elegante Form an eine erhabene, 
ſtolze Königin erinnern. Und ſie hat auch ihre königliche 
Krone, ihren ſtolzen Grat, von Südoſt nach Nordweſt, 
vom Trümmertal bis zum Hunfalvyjoch. Dieſer wird 
in Bergſteigerkreiſen ganz allgemein „die Krone der 
Tatraſpitze“ genannt und trägt dieſen Namen mit voller 
Berechtigung: an Form iſt er der ſchönſte, an Schön⸗ 


Drachenwand und Tatraspitze 


Behnturm erreicht. Der ſtolz vor uns aufragende 
Dubketurm — zugleich der auffälligſte der drei Tra- 
banten der Drachenwand — gefiel uns am beſten. Ein 
Genuß war ſchon der glatte Reitgrat ſeiner Südoſtkante 
und vor allem die hohe Wandſtufe, die mit guten Griffen 
und Tritten — wenn auch oft ſehr weiten und gewag— 
ten — verſehen iſt. Dieſen Teil bis zum nahen Gipfel 
halte ich für eine der genußreichſten und ſchönſten, wenn⸗ 
gleich ein wenig ausgeſetzten Kletterſtellen des Popper⸗ 
ſeegebietes, das ſo mannigfaltige Turen ſebſt dem ver⸗ 
wöhnteſten Bergſteiger bietet. 

In der Drachenwandſcharte hielten wir die 
wohlverdiente Mittagsraſt bei ſchönem Sonnenſchein 
und freuten uns an dem munteren Lauf einiger Gemſen 
unterhalb des Drachenſeegrates. Dann ging es lebhaft 
vorwärts auf dem Südoſtgrat der Déchyſpitze (2523 m), 
der fidh, was guten, feſten Fels und ausſichtsreiche Tief- 
blicke, Einblicke in die einſame Bergwelt der benad)- 
barten Hochkare, anbelangt, würdig an die Überfchrei- 
tung der drei unteren Türme anreiht. Komarnicki hat 


G. v. Komarnicki phot. 


heit der Kletterei einer der hervorragendſten in der 
Hohen Tatra. 

Da wir ſoeben die Döchyſpitze bezwungen hatten, 
war es unſere Aufgabe, auf dem ſeit dem Einſtieg in 
die Drachenwand verfolgten Südoſtgrate weiter fort- 
zuſchreiten bis zum eigentlichen Höhepunkt unſerer heu⸗ 
tigen Unternehmung: der Erſteigung der Tatraſpitze 
(2565 m). In einer knappen Dreiviertel⸗Stunde 
ſtanden wir nach abwechſlungsreicher Kletterei auf dem 
Südoſtgipfel. Wir hielten wieder eine längere Raſt, 
um uns an der großartigen Ausſicht auf die Bergwelt 
der geſamten Tatra, der unendlich vielen gezackten Grate 
und ſonnigen Wände, der ſtillen, verträumten Hochkare 
und der einſamen Seen und Seelein zu erfreuen. Weit 
hinein ins polniſche Wald- und Bergland, die nörd- 
liche Tatra und ihre äußerſten Vorpoſten, in den ſonnigen, 
ſüdlichen Teil, ſowohl nach Oſten gegen die Gerlsdorfer 
und Lomnitzer Spitze, als auch, der Sonnenbahn folgend, 
über die formenſchöne Meeraugſpitze und den mächtigen 
Krivan ſchwelgte das trunkene Auge zweier Bergſteiger, 
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Gerlsdorfer Spitze (Tatra) 


die zum erſtenmal diefe ſchöne, hehre Gebirgswelt ſchauen 
durften. Lange, lange mögen wir da auf unſerer ſtolzen 
Höhe geſeſſen haben, auf dieſer wahrhaft königlichen 
Warte. Dann ſtrebten wir hinüber auf den benachbarten 
Nordweſtgipfel, um noch einmal dieſe Sonntagspracht 
all der ſchönen Berge ringsherum und der vielen, 
glitzernden Meeraugen in uns aufzunehmen. Dann hieß 
es Abſchied nehmen für heute — neuen, unbekannten 
Pfaden folgend. 

Der natürliche Weg für den Abſtieg ging auf dem 
Nordweſtgrate über die Martin⸗Roth⸗Spitze zum 
Hunfalvyjoch. Eine herrliche, luſtige Kletterei bereitete 
uns gleich das erſte Wandl (die eigentliche Schlußwand 
im Aufſtieg). Dann ging es weniger ſchwierig, aber 
anregend genug hinab zur genannten Spitze und beim 
letzten Abendſonnenglanz, in tröſtlichem Bergesfrieden 
erreichten wir das Hunfalvyjoch (2343 m), um 
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Wolfgangmüller phot. 


noch einmal in vollen Zügen den Blick gegen Norden, 
ins polniſche Tatraland, zu genießen. Wir mögen wohl 
die letzten an jenem Sonntagabend geweſen ſein, die 
von dem bequem zu erreichenden Joch talwärts geſtie⸗ 
gen ſind. 

Als wir auf bekanntem Pfade unterhalb der Wachter⸗ 
Gedenktafel noch einmal rückwärts ſchauten, leuchteten 
die Berge in rötlichem Abendſchimmer, ähnlich dem 
einzigartigen Alpenglühen, zum letztenmale auf, um 
dann in Wildheit und Düſterkeit, die dem Granit eigen 
iſt, in die Nacht unterzutauchen. Die erſten Sternlein 
flimmerten bereits am tiefblauen Firmament, als wir 
unſeren Einzug im Popperſeehaus hielten, wo uns eine 
zufällig dort übende Gebirgstruppe mit einem herrlichen 
Choral überraſchte, der über die ſtillen Waſſer des Sees 
hinweg in tiefſtem Frieden verklang, bis hinauf in die 
geliebten Berge. 


* 


Am Hinzensee 


Leuchtend blauer Himmel wölbt fih über den Tal⸗ 
keſſeln am Popper⸗See. Ab und zu erſchauern die 
mächtigen Tannen und Kiefern im Wind, der die 
Wetterwolken vertrieb, die ſich am Vorabend dräuend 
um die ſtolzen Gipfel lagerten. Wir treten in die 
morgendliche Kühle und genießen das herrliche Land⸗ 
ſchaftsbild, die dämmergrauen Berge, den tiefblauen 
See und das ſatte Grün der Bäume, eine Farben⸗ 
ſymphonie von abgeklärter Schönheit. Doch Kletter- 
ruckſack und Seil mahnen an die lange Bergfahrt, 
die wir vor uns haben. Gemächlich ſteigen wir den 
wohlbekannten Pfad aufwärts, der ins Mengsdorfer 
Tal führt. Wetterfichten und Knieholz, die ſchon lange 
den mächtigen Hochwald verdrängt haben, werden immer 
ſeltener und als wir über die ſteile Seewand zum 
Hinzenſee ſteigen, grüßt uns die Sonne und entlockt 
die erſten Schweißtropfen. Am Hinzenſee füllen wir 
unſere Feldflaſchen, ſehen hinauf zum Mengsdorfer 
Grat, der in ſeiner ganzen Länge als prachtvolle Mauer 
aufragt, über die wir hinüber wollen zur Cubrina. 
Wir ſehen auch mit Schrecken auf den Weg zum 
Wildererjoch, der eigentlich nur ein Geröllſchinder iſt 
und keine freundlichen Erinnerungen weckt. Trotzdem 
iſt der lange Pfad nicht ſo ſchlimm wie manch andrer 
Tatrapaß und bald tut ſich der Blick gen Polen auf — 
wir ſtehen oben am Joch. 

Die öſtliche Mengsdorfer Spitze bricht gegen das 
Wildererjoch mit einer Wandſtufe ab, die einfach aus⸗ 
ſieht. Ich verſuchte den Einſtieg an der unmöglichſten 
Stelle, verſtieg mich und nur mit Mühe konnte ich 
zurück. Durch die dabei nötigen Seilmanöver hatten 
wir Zeit verloren und in wahrem Eiltempo gings 
ſchließlich hinauf. Herrlich lag der Doppelgipfel der 
Tatraſpitze in der Sonne, die ſchon hoch am Himmel 
ſtand und uns zu baldigem Aufbruch mahnte. Unter 


M. Wopfner phot. 


der Grathöhe kehrten wir zum Joch zurück, wo unſere 
Ruckſäcke lagen. Nachdem wir für unfer leibliches Wohl 
geſorgt hatten, gings den breiten Felsrücken hinan, der 
Mittleren Spitze entgegen. Doch nicht allzu lange iſt er 
breit und bequem. Schmal wird die Schneide, ſcharf⸗ 
kantiger die Blöcke und dabei wundervoll ausgeſetzt. 
Wenn ein Turm zwingt, in die Nordflanke auszuweichen, 
ſieht man tief unter ſich die polniſchen Fünf⸗Seen, 
während an der Nordſeite der Hinzenſee in der Sonne 
glitzert. Der Hauptgipfel der Mittleren Spitze wird 
an der Nordſeite genommen. Ein bequemes Band 
leitet hinaus, dann eine kleine Wandſtufe, und ich ſtand 
vor einem engen, unerfreulichen Riß, der ſich ſchon 
auf einige Hautteilchen meiner Knie zu freuen 
ſchien. Als ich glücklich oben ſtand, ſah ich etwas 
daneben eine ſchöne Verſchneidung, durch die auch 
dann B. nachkam. 

Das Gratſtück zur Hinzenſee⸗Scharte iſt bergſteige⸗ 
riſch und landſchaftlich geradezu ideal. Eine ausgeſetzte, 
nicht ganz leichte Gratkletterei, an denen ja die Tatra 
ſo reich iſt, führt in ſtetem Ab und Auf hinunter. Kurz 
vor der Scharte ſtehen zwei Grattürme, die jenſeits 
überhängend abbrechen und über die man abſeilen ſoll. 
Den erſten umgingen wir ſehr ſchwierig an der Süd⸗ 
ſeite, und als B. dasſelbe am zweiten verſuchte, dabei 
aber infolge der durchaus fehlenden Griffe und Tritte, 
der letzte war ausgebrochen, ins Seil ſiel, zog ich es 
vor, mich abzuſeilen. 

Nun ſtanden wir in der Scharte, vor uns die 
abweiſende, drohende Wand der Großen Mengsdorfer⸗ 
Spitze. Faſt ſenkrecht ſteigt ſie auf, kein Riß, kein 
Kamin, der hinaufleitet. Ihr Schlüſſel iſt der Rumpelt⸗ 
Kamin, der ungefähr eine Seillänge über dem Abbruch, 
20 m links von der Scharte anſetzt. Wir gingen alſo 
zunächſt etwas abwärts, bis ich in einer flachen Senkung 
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Hala in der Polnischen Tatra 


auffteigen konnte. An ihrem Ende geht es rechterhand 
über eine griffarme Platte zu einer § m langen, freien 
Hangel, an derem Ende ich mich auf eine kleine Platt- 
form fallen laſſen mußte, da meine Beine wieder 
einmal zu kurz waren. Uber mir ein Überhang, hinter 
dem ich den Kamin ahnen konnte. Nachdem B. neben 
mir ſtand, — viel Platz war nicht! — ging es weiter. 
Reibungsklettereien im Granit ſind ſelten, aber dort 
gibts wirklich keine Griffe. Einige Male ſetzte ich an, 
kam aber nicht hinauf. Ausruhen! Schließlich ging es 
doch und ich verſchwand im Dunkel des tiefen Kamines. 
Jetzt war gewonnenes Spiel, denn alles, was noch 
kam, war leichte Kletterei. | 

Oben ftanden wir, im letzten Leuchten der Sonne, faben 
ſie verſinken, einen glühenden Ball, in den ſich die 


Aladar Hensch phot. 


Zackenkronen der Gipfel ſtießen, tranken Bergeinſam⸗ 
keit und Gipfelglück, ſahen weit hinaus ins Land, als 
einſame Menſchen. Als dann unten am See ſchon die 
erſten blaßblauen Schatten der Dämmerung aufſtiegen, 
dachten wir an unſeren Heimweg. Und wieder überblickte 
ich das Land, vom Gipfel der Cubrina, auf den mich 
der ſchöne Abend noch gelockt hatte. 

In wilden Sprüngen gings dann hinab, Schnee⸗ 
feldern entgegen, die eine ſchöne Abfahrt verſprachen. 
Unten am, beſſer geſagt im Hinzenſee traf ich B., der 
vorausgegangen war. Dunkel wurde es, als wir ab⸗ 
wärts zogen. Die Sterne ſchienen herab und flimmerten 
durch die Tannen, neben uns rauſchte der Bach ſein 
altes, ewig junges Lied und dann hörten wir Stim⸗ 
men — wir waren am Popper⸗See. 


MAI 
Allüberall wohin ich schau, 


Ein großes, weites Blütenmeer 
Und Blumen auf der duft gen Au. 
Leicht wird das Herz, das vordem schwer. 
Herab vom Himmel strahlend lacht 
Auf Mutter Erde Frühlingskleid 
Die Sonn in ihrer gold nen Pracht. 


O wunderschöne Maienzeit ! 


Wilhelm Dusch 
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Schafherde auf der Hochebene von Sofia. Im Hintergrund das Witoschagebirge H. Brodt phot. 


Streifzüge durch die Gebirgswelt des Balkan 
Von Hans Brodt 


Den Deutſchen zieht es immer in die Ferne und eigenartigen Charakter, vor allem ſeinen Bergen, hatte 


ſo ging es auch mir. Gerade Bulgarien mit ſeinen mich gelockt. 
merkwürdigen Landſchaftsbildern, ſeinem orientaliſchen, Von Deutſchland aus fährt man am beſten, wenn 
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Blick auf das Rilogebirge. Links der kleine Mus-Alla, rechts seitlich dahinter der große Mus: 
Alla (2924 m) H. Brodt phot. 
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en Google 


Rilospitze (2400 m) 


man nicht die Zeit hat, zu Fuß zu geben, ab Paffau 
oder Wien mit einem Donaudampfer, auf dem jeder 
feine Bequemlichkeit findet, fet er einfacher Turiſt oder 
Lurusreifender. Die Fahrt geht donauabwärts vorbei 
an Budapeſt, Belgrad, Eiſernes Tor bis zu den 
bulgariſchen Häfen Lom Palanka oder Orehovo, wo ſich 
ſüdwärts das Balkangebirge zeigt. Das eigentliche 
Balkangebirge iſt nur an wenigen Stellen wild und 
unzugänglich. Es bildet die natürliche klimatiſche 


H. Brodt phot. 


Grenze zwiſchen Nord- und Südbulgarien. In Nord- 
bulgarien herrſcht mitteleuropäiſches Klima, während 
ſich im Süden ausgeſprochen tropiſche Wärme findet. 
Das Balkangebirge erſtreckt ſich etwa 500 km lang 
und 50 bis 60 km breit von Weſten nach Oſten. Zu 
überqueren iſt das Gebirge nur auf einigen Päſſen, 
die aber alle viel Sehenswertes bieten. Hervorzuheben 
wäre der hiſtoriſche Sweti⸗Nikola⸗Paß, der mit 1375 m 
der höchſtgelegenſte iſt. Dann ſind erwähnenswert der 


Gesamtansicht vom Rilo- Kloster. Erbaut vom hl. Iwan Rilski 


(876—946) 
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Schipka⸗Paß (1330 m) und der eigenartig ſchöne 
Iskerpaß am ſchmalen, wildromantiſchen Durchbruchs⸗ 
tal des Iskerfluſſes. Das Tal bietet gerade für den 
Fluß ſelbſt und für die Eiſenbahn Platz, die durch 
viele Tunnels und über viele Brücken bald rechts, bald 
links des Fluſſes fährt. Mich führte der Weg über die 
Paßſtraße vom Lom Palanka durch die gewaltigen 
Felspartien des Balkangebirges und das wald⸗ und 
mühlenreiche Berkowica nach Sofia. Sofia liegt in 
600 m Höhe auf einer ſanften Hochebene, die den 
unzähligen friedlichen Schafherden faſt das ganze Jahr 
hindurch als Weide⸗ und Futterplatz dient. Den 


am folgenden Tage den Mus⸗Alla (2924 m), Bul- 
gariens höchſten Punkt, erklettern, zu deſſen Aufſtieg 
ich 10 Stunden gebrauchen ſollte. Mus⸗Alla heißt 
„Nähe Gottes“. Es iſt ein erhebender Genuß, vom 
Mus⸗Alla den Blick über die Gebirgswelt Bulgariens 
und im Süden über Mazedonien ſchweifen zu laſſen. 
Etwas unterhalb des Gipfels liegt am Eis⸗See die 
Mus⸗Alla⸗Schutzhütte. 

E Von der Mus Allaſpitze ging ich weiter nach Süd- 
weſten, um die eigenartige, wilde Riloſpitze (2400 m) 
zu beſteigen. Ich wollte mich noch einmal ſattſehen an 
dem Anblick der Riloalpen, bevor ich weiter nach Süden 


Rilo-Kloster. Blick vom Eingang in den Klosterhof 


Abſchluß dieſer Hochebene bildet das einem einzigen 
Berge gleichende Witoſchagebirge, deſſen höchſte Er⸗ 
hebung der Tſchernivrak (2287 m) darſtellt. Von 
Sofia wandte ich mich nach Süden, meinem Hauptziele 
zu: den bulgariſchen Alpen mit dem wilden Rilo- und 
Piringebirge, in deren dunklen Wäldern man noch 
Bären und Wölfe jagen kann. Adler hauſen dort in 
unzugänglichen Felſenhorſten. Als wild ſind dieſe 
Gebirge deshalb zu bezeichnen, weil ſie vollſtändig in 
ihrem Urzuſtand erhalten geblieben ſind. Es findet ſich 
kaum ein ſchmaler Pfad, geſchweige denn ein Weg. 
Als einzige Unterkunft gibt es im Rilo⸗Gebirge zwei 
unbewirtſchaftete Hütten, ſodaß man gänzlich auf ſein 
Zelt angewieſen iſt. Ich wählte als Ausgangspunkt 
für meine Fahrten im Rilo⸗Gebirge das maleriſche 
Provinzſtädtchen Samokow. Dort verſorgte ich mich 
nach meiner Ankunft mit Lebensmitteln, denn ich wollte 
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neuen Landſchaftsbildern und Eindrücken entgegenzog. 
An den felſigen Südhängen ſtieg ich abwärts und 
gelangte in ein tiefeingeſchnittenes Waldtal, wo ich 
das Herrlichſte an architektoniſcher Schönheit Bul- 
gariens fand, das berühmte Rilokloſter. Das Rilo⸗ 
kloſter, Bulgariens größter Wallfahrtsort, ſtammt 
aus dem 10. Jahrhundert und blickt auf eine bewegte 
Vergangenheit zurück. Es iſt ein Zeuge altgriechiſcher 
Klöſter⸗ und Kirchenbaukunſt. Während der 500 


jährigen Türkenherrſchaft bildete es ein geiſtiges Bol- 


werk gegen die Türken. 

„Vom Kloſter führte mich mein Weg weiter nach 
Süden über die bulgariſche Grenze auf mazedoniſches 
Gebiet, die Hochebene von Bansko. Das alte Provinz— 
ſtädtchen Bansko mit ſeinem mazedoniſchen Leben und 
Treiben war für mich Ausgangspunkt der Beſteigungen 
im Pirin⸗Gebirge, das von Bulgaren und Mazedoniern 
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Piringebirge. Der große Walewitschkosee mit der Momintvorgruppe 


in vielen Liedern befungen und verherrlicht wird. Ich 
ſtieg in der wildzerklüfteten Damjanika⸗Schlucht auf⸗ 
wärts über graue Felsblöcke und von Wind und Wetter 
zerfetzte, geſtürzte Baumrieſen, bis mich ein faſt un⸗ 
durchdringliches Knieholzgebüſch umfing, das ſpäter 
einer breiten Schutthalde Platz machte. Hier erblickte 
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ich plötzlich die himmelhoch ragenden Felswände der 
Momintvor⸗Gruppe (2340 m). Ich wandte mich nach 
Weſten, um die 2200 m hohe Thodorienſpitze zu 
erreichen. Eine ſolch charakteriſtiſche, einem umgekehrten 
Boot gleichende Geſtalt habe ich auf meinen Weltreiſen 
und Wanderungen nur noch einmal in Java (Holländ. 


Piringebirge. Die Felswände der Momintvorgruppe 
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Indien) gefunden. Von der Thodorienſpitze aus follte 
mein Ziel der höchſte Gipfel des Pirin⸗Gebirges, die 
El⸗Tepe⸗Spitze (2680 m) fein. Ich genoß von der 
El⸗Tepe⸗Spitze einen wunderbaren, ungehemmten 
Rundblick über das ganze mazedoniſche Land. 

Beſonders reizvoll war es für mich, daß ich meine 
Streifzüge als einziger Deutſcher mit einer Gruppe 
urwüchſiger, mazedoniſcher Komitatſchen, Jäger und 
einem alten Schäfer durchführte. Abends lagen wir 
im zwangloſen Kreiſe am Lagerfeuer, und während 
ein fetter Hammel am Spieße ſchmorte, konnte ich ihren 
Erzählungen lauſchen aus Bulgariens und Mazedonien 
großer Vergangenheit, von jahrhundertelangem Türken⸗ 
joh und endlicher Befreiung, von ſeltenen Jagderleb—⸗ 
niſſen mit Bären, Wölfen und Adlern. Die Zeit 
verging dabei wie im Fluge. 

Ich verließ das Piringebirge über die Südweſtſeite, 
um über Sweti⸗Vratſch und Simitli das Strumatal 
zu erreichen. Vom Strumatal ging es ſtromaufwärts 
nach Sofia und von dort wieder heim. 


Bei meiner bulgariſchen Wanderung habe ich die 
feſte Überzeugung gewonnen, daß man als Turiſt im 
Balkan mindeſtens genau ſo ſeines Lebens ſicher iſt 
als in Weſteuropa. Man findet überall eine ausge⸗ 
zeichnete, hilfsbereite Landgendarmerie. Der Deutſche 
genießt weitgehendſte Gaſtfreundſchaft beſonders in 
den Klöſtern. Ich habe es erlebt, daß man mir in 
einem Kloſter weiteres Reiſegeld angeboten hat, nachdem 
man mir den Ruckſack mehr als reichlich mit Lebens⸗ 
mitteln verſorgt hatte. Es herrſcht bei den bulgariſchen 
Bauern und in den Klöſtern für orientaliſche Begriffe 
eine gewiſſe Reinlichkeit, wenn man auch weſteuropäiſchen 
Maßſtab nicht anlegen darf. Die Verpflegung iſt gut. 
Es kommt ſowohl der Vegetarier als der Fleiſchliebende 
auf ſeine Koſten. Obſt gibts in Hülle und Fülle. Die 
Nationalſpeiſe aber iſt Joghurt, ohne das der Bulgare 
nun einmal nicht leben kann. 

Ich will nur wünſchen, daß Bulgarien recht viel 
von deutſchen Turiſten durchſtreift wird. Das Land in 
ſeiner Schönheit und Gaſtfreundſchaft verdient es. 


Kirche von Dajano 
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(Zum Tatra-Aufsatz) 
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Mangart — Jalu; 
Von Dr. Guſtav Renker 


Die Juliſchen Alpen find nicht allzu reich an 
großen Gratwanderungen. Die Gipfel ballen ſich 
zwar auf engem Raum zuſammen, ſind aber zumeiſt 
durch tiefe Einſchartungen, ja ſogar Päſſe von⸗ 
einander getrennt, lange Gratketten, wie etwa in den 
Hohen Tauern, gibt es gar wenige dort unten, wo 
ſich der Berge Herrlichkeit noch einmal aus wald⸗ 
dunklen Tälern aufhebt, um dann zur Meeresküſte 
abzuſinken. Stolzes Ziel in den Juliſchen Alpen wer⸗ 
den immer die Nordwände bleiben, die zerriſſenen, 
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dunklen Rieſenplatten, die fih unmittelbar aus den 
Geröllſtrömen der Kare aufheben, deren berühmteſte 
der Plattenſchild König Triglavs iſt, die unbekann⸗ 
teſte, noch unerſchloſſene, vielleicht ſogar unerſchließ⸗ 
bare, die grauenvoll glatte Wand des Spik im hinte⸗ 
ren Martulikgraben. Im Gefels der Nordwände 
ſpielte ſich auch ein kleiner Teil des Weltkrieges 
ab, über den Grat des Montaſio heulten die Gra- 
naten und vom Foronon zur Korſcharte pfiffen die 
Gewehrkugeln. Raibler Seefort und Predilfeſtung 


wurden von den Einſchlägen der „Schweren“ zer- 
bämmert, im Koritnicatal waren Baracken und Re- 
ſerveſtellungen — von da ab hörte der Krieg auf, die 
Berge wurden ſtill, menſchenleer. Die Hütte unter 
dem Grauſilberkegel des Mangart war Wind und 
Wetter preisgegeben, Uebungspatrouillen hatten ihr 
Inneres in einem Sauſtall verwandelt. Ob ſie heute 
unter der italieniſchen Herrſchaft wieder in Ordnung 
gebracht worden iſt, weiß ich nicht. Ich habe dieſe 
meine liebſten Berge gemieden, ſeit ſie fremdes Ge⸗ 
biet geworden ſind. 

Einmal aber war die Mangarthütte ein gar liebes 
Platzerl in dem großen Felskeſſel, der ſein Halbrund 
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wand und ftanden nun dort, wo das Alpenvereins- 
weglein fih rechts dem Mangartgipfel zuwendet, der 
Grat zum Jaluz aber mit einer ſcharfen, grünen 
Schneide anſetzt. Den uns ſo wohlbekannten Man⸗ 
gartgipfel ließen wir natürlich unbeſtiegen — was 
in uns als Feuer der Erwartung brannte, das war 
der Grat. Wie ein rieſiger grüner Aſt ſtreckte er ſich 
vom Mangartkörper aus nach Oſten, der ſpärliche 
Raſen ging in bleiches Kalkgeſtein über, Riffe, Zacken 
und Zinnen bauten ſich hintereinander auf, weit, weit 
drüben ſtand des Jaluz feingeſchwungenes Horn. 
Daß wir ihn heute nicht mehr erreichen würden, wuß⸗ 
ten wir. Auch unſere beiden Vorgängerpartien hatten 


Der sechste Triglavsee 


vom großen Mangart über den ſcharfen Turm des 
kleinen hin, die Grünſpitzen entlang bis zur Bucher⸗ 
ſpitze ſchwang. Von der Römerſcharte und Bucher⸗ 
ſpitze waren wir damals zur Hütte niedergeſtiegen, 
im Juli 1909, Dr. Ulrich aus Villach und ſtud. 
phil. Renker aus Bodensdorf am Oſſiacherſee. Den 
Mangart⸗Jaluzgrat hatten wir im Plan; der war 
erſt zweimal überſchritten worden, galt als eine der 
größten Sachen in den Juliſchen und hatte ſchon 
etliche eroberungsluſtige Partien abgewieſen. 

In der Hütte führte ein Spazierſtockturiſt das 
große Wort. Er ſtellte ſich als mundartlicher Dichter 
vor und trank ſehr viel Bier. Am nächſten Morgen 
ging er etwas früher fort als wir, aber bei den Plat⸗ 
ten, wo die Verſicherungen auf dem Wege zum 
großen Mangart beginnen, kam er uns atemlos ent⸗ 
gegen. „Zurück, augenblicklich zurück! Beſteigung des 
Mangart heute ausgeſchloſſen. Ein Drahtſeil iſt ge⸗ 
riffen. Dieſe Tatſache rührte uns wenig, wir kamen 
über die harmloſe Stelle ohne das ſeligmachende 
Drahtſeil, querten das Schneefeld über der Nord⸗ 
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biwakieren müſſen. Aber noch bis an den Fuß des 
Nordoſtgrates des Jaluz zu kommen, wäre uns heute 
doch noch lieb, denn erſtens war dort, das wußten 
wir, ſchöner Raſen zum Freilager, dann aber konnten 
wir den Nordoſtgrat unſeres Zielberges morgen mit 
friſchen Kräften in Angriff nehmen. 

Ob ich heute, Jahre nach dieſer Tour, alle Einzel⸗ 
heiten genau wiedergeben kann, bezweifle ich. Es 
kommt auch nicht ſo ſehr darauf an — entſcheidend 
für den Wert der Tur iſt nicht die einzelne Stelle 
und ihre techniſche Bewältigung, ſondern der ſeeliſche 
Geſamteindruck. Und der war hier ſo groß, daß mir 
dieſe Bergfahrt als eine der allerſchönſten Grat- 
wanderungen meines Lebens in Erinnerung geblieben 
iſt, war ein vollendetes Glück von lachender Sonnen⸗ 
bläue, ſtill⸗einſamer Bergnacht und friſchem Wagen 
im geliebten Kalkfels, für den ich alle Eisgrate und 
Gletſcherherrlichkeit höherer Berge hingeben möchte. 
Wer im Kalk aufgewachſen iſt, vergißt ihn nie mehr, 
und die ſchönſte Viertauſenderbergfahrt kann ihm das 
nicht geben, was ihm die Stunden des unbeſchwerten, 
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Strugova Spica und Jaluz von der Ponca aus 


luftigen Kletterns über dieſes abwechſlungsreiche Ge- 
ſtein waren. | 

Allerdings, was mir als zuverläſſiger Julierkalk 
Gewohnheit war, fand ſich fürs erſte nicht. Denn 
unmittelbar nach dem Bummel über die grüne 
Schneide kam die von Dr. Kugy als unangenehmſt 
bezeichnete Stelle der Tur, der Abſtieg in die tiefe 
Scharte. Der Kalk war da verwittert und morſch, 
überall von loſe haftenden Raſenpäckchen durchſetzt, 
die eigentlich den Gebrauch von Steigeiſen verlangt 
hätten. Wir taten es auch ohne dieſe, aber die Que⸗ 
rung bis in die Scharte war einem Tanz zwiſchen 
rohen Eiern zu vergleichen, beſonders da man das 
ſympathiſche Gefühl hatte, daß jede Sicherung aus⸗ 
geſchloſſen war. Rechts ging es hübſch tief in die 
Koritnica hinab; was man in den Händen hielt, 
brach ab. Ein Allgäuer Grasgeher hätte vielleicht 
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an der Stelle niht gar fo viel gefunden, aber wir 
Leute des Dolomitkeſſels waren das nicht gewöhnt. 

In der Scharte waren wir uns mit Ehrfurcht 
bewußt, vor dem ſogenannten Schlüſſel der Tour zu 
ſtehen. An dieſer hiſtoriſchen Stelle waren etliche 
Partien abgeblitzt, hier hatten die Erſterſteiger den 
Aufſtieg über eine Wandſtufe erzwungen, während 
die Partie Kugys einen ſchmalen, naſſen Riß ver⸗ 
folgt hatte. Ob es rechts oder links ging, wußten 
wir nicht, denn im „Hochtouriſt“ iſt dieſe großartige 
Kletterfahrt merkwürdigerweiſe nicht beſchrieben. 
Fürs erſte verſtaute ſich Dr. Ulrich hinter einem 
Felsblock und ich ſchlich mich auf einem Bande nord⸗ 
ſeitig hinaus. Es war an Luftigkeit kaum mehr zu 
überbieten; nahezu ſenkrecht ſchoß die Wand etwa 
1500 Meter in das Weißenfelſer Seetal ab, tief 
unten ſah man Flimmern des Gerölls, beginnende 
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Weiden, dann, in Wäldern verſenkt, die Traumaugen 
der beiden Seen. Das Band verlief fih in der Plat- 
tenwand, einige Schritte markierten noch Geſimſe, 
dann war's Schluß. Hier ging es nicht. Ich kehrte 
wieder zu meinem Begleiter zurück, ſpähte vergeblich 
nach dem Kugyriß. Etliche ſolcher Felsgeſtaltungen 
ſchnitten in den überhangenden Grataufſchwung, aber 
keine kam mir ſonderlich vertrauenserweckend vor. 
Wie auf dem Nordband führte auch auf die Korit⸗ 
nicaſeite ein ſolch natürlicher kleiner Weg. Und nun 
ſah ich es: da lag der vielberühmte Schlüſſel. Er 
war zu erreichen durch einen ſchmalen Riß, in dem je 
ein Fuß und Bein genügend Platz hatten, und durch 
ein Ueberhänglein, das mit einer Zugſtemme erledigt 
wurde. Dr. Ulrich fand, nachdem er nachgekommen 
war, die Sache ſogar einfach. Mich freute die Leich⸗ 
tigkeit der Aufgabenlöſung, denn es war eine der lieb- 
ſten Kletterſtellen der Tour geweſen. 

Ein abwechſlungsreiches Felsgebilde war dieſer 
Grat. Manchmal zerſchartet und zerfetzt, dann wieder 
breiter Rücken mit zerbröckeltem Geſtein bekieſt, hie 
und da eine Verſteinerung, Bote längſt entſchwu⸗ 
dener Zeit, da noch das Meer über dieſe Berge bran⸗ 
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dete. Heute liegt es weit von hier entfernt — im 
Süden iſt ſein blauer Streif zu ſehen, wie ein Azur⸗ 
ring um den grünen Golf von Monfalcone. Im 
Norden aber geleiten die Eisberge der Hohen Tauern 
den abenteuerlichen Weg, des Glockners ſcharfes 
Horn ſticht nach einem dunſtigen Schleierwölklein, 
die Königin Hochalmſpitze thront über der ſchattigen 
Tiefe des Maltatales. Dunkler Fels wogt an die 
Gletſcherhelle — die Grate und Gipfel des Reiß⸗ 
eckes, vor ihnen aber in aufgelöſter Milde die grünen 
Kuppen der Noriſchen Alpen. Das alles, was da in 
ſonnenüberfluteter Weite lag, war Kärnten, wir 
aber gingen juſt auf ſeiner Grenze hin, denn jenſeits 
unſeres Grates begann damals die Provinz Küſtenland. 

Wieder ſtanden wir vor einem Fragezeichen, dies⸗ 
mal dem letzten des heutigen Tages: der Abſtieg in 
die Zagercaſenke. Auch hier bricht der Grat in gelben 
Steilmauern ab, die vorangehenden Partien hatten 
angeblich ein Band knapp an der nordſeitigen Grat⸗ 
kante benützt, wir aber fanden trotz allen Suchens 
nichts, was einer ſolchen Rinne halbwegs ähnlich 
ſehen konnte. Alſo verzogen wir uns ſüdſeitig, ſtets 
an der Kante der Wandflucht bleibend, gegen die 
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Koritnica zu. Hie und da wurde das Gefels von 
einem Bändlein unterbrochen, das in die freie Luft 
hinauszuführen ſchien. Irgendein Inſtinkt warnte 
mich ſtets, dieſe Bänder zu begehen. Bis wieder 
eines kam, das nicht anders ausſah als ſeine Brüder: 
ſchmal, mit dürftigem Raſen bewachſen, die Wand 
unterbrechend. Da kam es plötzlich wie eine Ahnung 
über mich: hier müſſen wir hinab. Warum ich das 
dachte, weiß ich nicht. Es mag wohl wirklich ein In⸗ 
ſtinkt ſein, Ahnung des Bergmenſchen, der mit dieſem 
Gebiet verwachſen und wohlvertraut iſt. Das Band 
ſchlängelte ſich um vier, fünf Baſtionen und Grate, 
wurde unten breiter, lief in dem Geröll der Zagerca- 
ſenke aus. Als wir, unſeren Weg überprüfend, in die 
Höhe blickten, ſahen wir, daß unfer Band tatſächlich 
das einzige geweſen war, das unterbruchslos in das 
Kar niederführte. Alle anderen verliefen ſich hoch 
oben in glattem Fels. Auch Kugys Couloir glaubten 
wir nun zu ſehen, es ſchien nicht leichter oder ſchwerer 
als unſer Band, aber jedenfalls weniger bequem. 
Der Abend ſchlich ſich in die Tiefe der Koritnica, 
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die Gipfel der Hohen Tauern begannen gelbrot zu 
glühen und auf dem Meere war ein blitzendes, un⸗ 
endlich bewegtes Leuchten. Vom Velikikotſattel her 
pfiff ein ſcharfer Wind und jagte eine Nebelfahne, 
die vom Karſt aufgeſtiegen war, zurück, zerriß ſie zu 
kleinen Flecken, die vom grünen Abendhimmel auf⸗ 
geſaugt wurden. Auf einer Hochfläche ſtanden wir, 
etwa 2200 Meter über der fernen See; vor uns 
ſteilte der Jaluznordoſtgrat wie der Kiel eines un⸗ 
geheuren Wickingerſchiffes zu dem abendroten Gipfel 
auf. In einer Felsmulde glitzerte ein verlorenes 
Wäſſerlein da oder dort auf den Kalkplatten, in 
Vertiefungen und Mulden wuchs dickes, weiches 
Moos oder zitterten Grashalme im Höhenwind. Be⸗ 
dachtſam und ſorgfältig begannen wir das Lager für 
die Nacht zu rüſten, hoben Moosplatten aus und 
polſterten damit die „Schlafſtube“, eine kleine Niſche 
unter über dachender Felswand. Das Sickerwäſſer⸗ 
lein gab den Thee, Ruckſäcke öffneten ſich, das Seil 
wurde als Kiſſen unter ein Bündel ausgerupften 
Graſes geſchoben. 


Ueber den Türmen des Priſang ftieg der Mond 
auf, ſeine Silberſchleier fielen ſachte in die Tiefe der 
Koritnica, deren Wildwäſſer von ferne her, ganz 
gedämpft und tief, orgelten. Der Jaluz vor uns 
ſtand wie aus Alabaſter gehauen, auf ſeinem Grat 
verdichtete ſich das Mondlicht zum Leuchten einer 
ſilbernen Schneide. Im Halbtraume hörte ich noch 
das Harfen des Windes durch die Gräſer und ver⸗ 


hauchendes Poltern eines fernen Steinſchlages. Dann 


ſchlief ich ein, träumte: eine ſchwarze Bergkreuzotter 
war herangekrochen und raſchelte durch die Windun⸗ 
gen des Seiles. So was ähnliches war mir vor 
etlichen Wochen im Martulikgraben paſſiert — im 
Traum lebte der Beſuch des unheimlichen Tieres noch 
nach. Entſetzt fuhr ich auf, ſchlug mir an dem Fels⸗ 
dach eine Beule und — fah den Marmorſtreifen des 
Morgens über dem Triglav. In der Koritnica 
brannte ein einſam Lichtlein, vielleicht von einem 
frühaufſtehenden Halter, der heute noch nach Breth 
oder gar Raibl hinaus mußte. Die Wundergeſtalt 
des ſilbernen Jaluz war mit dem Wandeln des 
Mondes verſchwunden, drohend und ſchwarz ragte das 
ungeheure Horn aus der Hochfläche auf. Der Grat, 
den wir geſtern begangen hatten, der lange, ſchwere, 


ſo überaus herrliche Grat, ringelte ſich wie eine kohl⸗ 
ſchwarze Rieſenſchlange vom Mangart herüber, deſſen 
grauer Helm noch ein erſterbendes Leuchten des Mon⸗ 
des trug. 

Im Kälteſchauer eines auftauchenden Morgen⸗ 
windes ſtapften wir verſchlafen das Geröll empor, in 
das die erſten Felsſtreifen vom Grat niedergriffen. 
Hier legten wir wieder die Kletterſchuhe an und ver⸗ 
folgten einen kleinen Seitengrat, der uns auf die 
Höhe einer Felsrippe brachte. Zwiſchen Rippe und 
Bergkörper war eine tiefe Schlucht eingeſchnitten, 
deren Grund eine blaublanke Eiskehle darſtellte. Die 
Kletterſchuhe ſtellten ſich als weniger zweckmäßig dar, 
aber ſie wieder abzuziehen waren wir zu faul, wohl 
auch ſchon zu geſpannt auf die kommende Gratkletterei. 
Ich hackte ſogenannte Familienſtufen in das glas⸗ 
harte Eis, wannengroße Tritte, die ſelbſt ein Ueber⸗ 
queren der Rinne in weichſohligen Patſchen geſtatte⸗ 
ten. Vom Couloirgrund lief ein ſteil aufſteigendes, 
nach auswärts geneigtes Band in die Wand hinauf, 
von da gab's noch etliche Riſſe und Steilſtufen, 
dann ſtanden wir auf dem eigentlichen Nordoſtgrat. 
Eine Stunde nach Verlaſſen der Eisrinne und nach 
neckiſcher Ueberkletterung von allerlei Türmlein und 


Frühling im Trentatal 


Fritz Renner:Triest 
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Zäcklein flerte ein großer roter Farbenfleck in das 
morgenbraune Geſtein — der markierte Kletterſteig 
von Breth. Und damit war die Bergfahrt, ſoweit 
ſie ſich auf ſelten begangenem Gebiete bewegte, 
eigentlich zu Ende. Der Jaluzgrat wurde zum Steil⸗ 
dach, das der Gipfelſteinmann krönte. Ueber den 
Karawanken ſegelte eine ungefährliche Lämmerſchwanz⸗ 
wolke und in der Trenta unten braute ein Nebel über 
der jungtoſenden Soca. Sonſt war weit und breit 
der Himmel blau, die Welt ringsum einſam und auf 
ſchmalem Felsfirſt ſaßen zwei glückliche Bergmenſchen. 
Erſt Stunden nach dieſer Gipfelfreude ſtiegen wir 
durch die große Eisſchlucht, die ganz gute Verhält⸗ 
niſſe aufwies, ins Planicatal hinab. 

Jahre ſind ſeither vergangen; der Jaluz iſt mir 
noch guter Freund geworden und ich glaube kaum, 


daß es eine Anſtiegsroute auf dieſe kühnſte Zinne 


der Juliſchen gibt, die ich nicht kenne. Aber der 


Weg über den Grat her, vom alten, plumpen Man⸗ 
gart, iſt mir doch der ſchönſte geweſen. Heute führt 
der Grat von einem Land in das andere, geht von 
dem nun italieniſchen Mangart aus, um etwa bei der 
Zagercaſenke jugoſlawiſches Gebiet zu betreten. Es 
iſt vieles anders geworden da unten, man hat nicht 
mehr die Freude wie einmal, da man Herr in dieſen 
Bergen war. Doch eigentlich — wer iſt nun Herr 
dieſer Berge? Etwa die Staatsmänner und Könige? 
Nein, Herr der Berge, an deren Rieſenwänden der 
ganze Unſinn von Politik und Völkerhaß aufhört, 
bleiben doch nur diejenigen, die ſich die ſchwer zu⸗ 
gänglichen ſtolzen Felszinnen immer wieder aufs neue 
erobern. 


Gladys 


Novelle von Charles Gos 


Übertragen von Alfred Graber 
(Schluß) 


Kandy (Ceylon), Frühling 19.. 


Mein lieber Freund! 


Sie werden gewiß erſtaunt ſein, einen ſolchen 
Brief zu erhalten, anſtatt meine verſprochenen Ein⸗ 
drücke von unſerer Reiſe nach dem Mondtempel, aber 
das macht ja nichts. Olivier glaubt, daß Sie ſich für 
dieſe Erzählung mehr intereſſieren werden und daß 
ich Ihnen ſchon längſt dieſe Dinge hätte mitteilen 
ſollen. Er hat vielleicht recht. Aber, wiſſen Sie, 
ich hatte ſtets eine Art von Widerwillen empfunden, 
dieſes Bruchſtück Vergangenheit wieder aus ſeiner 
Ruhe aufzuwecken. Hie und da unter dem Einfluß 
von nervöſen Störungen beleben ſich dieſe Bilder 
wieder und quälen mich, um ſtets wieder ins Nichts 
zu zerfließen, in den Abgrund von Unterbewußtſein, 
der hinter unſerer wachen Seele lauert. Aber auch 
abgeſehen von der Nervengeſchichte, beſitze ich als 
bleibendes Andenken noch meine rechte Hand, meinen 
armen kleinen Finger, deffen häßliche Ver ſtümmelung 
für mich immer wieder eine ſchmerzliche Erinnerung 
bildet. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, ver⸗ 
ſtümmelt zu ſein. Mein Klavier habe ich jetzt gänz⸗ 
lich im Stich gelaſſen. Manchmal freilich hatte ich 
vergeſſen, bis plötzlich eine oder zwei Noten nicht 
mehr erklangen. Dann begriff ich wieder, aber dieſe 


Augenblicke waren mir fürchterlich und ich mußte am 


Flügel laut ſchluchzen. So verboten mir die Arzte 
jegliches Muſikſpielen wegen meiner Nerven. Ich ge— 
horchte. Aber oft habe ich jetzt das Gefühl, als 
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hätte ich die Höhe meiner Lebenskurve ſchon über⸗ 
ſchritten, als glitte ich nun ſchneller gegen die Schat⸗ 
tenſeite meines Daſeins hinab. 

Wie Ihnen aber von dem Unglückstag ſprechen, 
wenn um mich herum die Bambuſſe in der balſami⸗ 
ſchen Luft dieſer hinduſtaniſchen Erde rauſchen? Iſt 
es denn etwas anderes als ein häßlicher Traum, den 
ich hervorrufen werde? 

Mein Gatte hat Ihnen den Sturz ſchon geſchil⸗ 
dert. Sie wiſſen alfo, daß wir im Penhallcouloir 
von einer Lawine erwiſcht und auf den Tiefenmatten⸗ 
gletſcher geworfen wurden. 

Aufgehoben und weggetragen von einer Schnee⸗ 
woge giltt ich auf dem Rücken mit gekreuzten Armen 
abwärts. Um mich herum tönte es wie der Lärm 
eines Waſſerfalls. Dann hörte ich plötzlich nichts 
mehr. 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich allein in der 
Furche der Lawine. Ich war vom Schweigen mei⸗ 
ner Umgebung wie erdrückt, außerdem war ich ver⸗ 
letzt und halb im Schnee vergraben. So hatte ich 
kaum Zeit, die Lage ruhig zu überblicken, als ſchon 
die Furcht meine Sinne wieder verdunkelte, und ich 
plötzlich erleichtert wie in einer Narkoſe wieder in die 
Bewußtloſigkeit hinüberſank. Von dieſem Augen⸗ 
blick an bis zu dem Zeitpunkt, da ich dank Ihnen 
wieder zum vollen Bewußtſein erwachte am Ende 
dieſer tragiſchen Nacht, quälte mein durch den Sturz 
erſchüttertes Gehirn eine Viſion. 

Ich lag weich ausgeſtreckt auf einer Wieſe am 


— Bm — a — pars 


Fuße eines blühenden Kirſchbaums. Der Himmel 
war von azurner Bläue und die Sonne zeichnete auf 
dem Grün des Raſens den Schatten des Baumes 
mit ſeinen prächtigen weißen Blüten ab. Die Krüm⸗ 
mungen eines Baches glitzerten ſilbern zwiſchen den 
mooſigen Ufern. Plötzlich erſtand vor mir durch ein 
Phänomen, das mir als das natürlichſte der Welt 
erſchien, ein neuer Blütenbaum, dann drei, vier, 
fünf, und plötzlich war die ganze Wieſe von ihnen 
bevölkert. Es war wie ein Rauſch von weißen und 
rötlichen Blütenblättern unter der Liebkoſung eines 
tiefblauen Himmels. Eine entzückende Friſche drang 
von den balſamiſch duftenden Zweigen zu mir. Müde 
entblätterten die Blüten ihre Kronen, die voll Süßig⸗ 
keit waren, und die Blumenblätter floſſen wie 
Traumgebilde langſam davon mit dem Waſſerlauf. 
Dieſe Orgie von Blumen, Düften und Farben ent⸗ 
zückte mich. Eine wollüſtige Erſchlaffung drang in 
meinen Körper. Ich war ſo glücklich zu leben. 
Doch ich fühlte mich nicht allein. Jemand lag nicht 
weit von mir entfernt ebenfalls auf einer Wieſe; aber 
er ſchien dieſer Landſchaft, die ich ja allein ſah, fremd 
zu ſein. Das Wiſſen um die Gegenwart eines an⸗ 
deren Menſchen laſtete auf mir, ohne daß ich es hätte 
deuten können. Mit wem befand ich mich an dieſem 
paradieſiſchen Orte? Wer begleitete mich? Wer? 
Wer denn? Ich wollte es wiſſen, doch es gelang mir 
nicht. So wie es im Halbſchlafe vorkommen kann: 
Trotz des geheimen Wunſches, mein volles Bewußt⸗ 
ſein wieder zu erlangen, kämpfte ich kaum gegen 
meinen Zuſtand, und genoß faſt ſinnlich dieſe Betäu⸗ 
bung, die mich trunken machte. Mein Wille ver⸗ 
ſagte, meine Gedanken wurden eingeſchläfert und 
löſten den Reſt von Spannkraft auf, die ich dazu ge⸗ 
braucht hätte, um endlich zu wiſſen. Mit einem 
Schlag jedoch war plötzlich dieſe Bedrücktheit dahin. 
Ich ſpürte in meiner verwirrten Einbildungskraft, daß 
diefe Gegenwart mich nicht mehr bedrohte. Die rät- 
ſelhafte Perſönlichkeit war verſchwunden und ich be— 
fand mich allein auf der verzauberten Wieſe. Nun 
geſchah es, daß ſich die Sonne zum Untergehen rüſtete. 
Ein roter Widerſchein floß über die weißen Blüten. 
Das Blau verflüchtigte ſich plötzlich, und der Himmel 
wurde bleiern, geſtreift von wetterleuchtenden, bleichen 
Blitzſtrahlen. Auch die Wieſe rötete, fih. Die Blu- 
men welkten unter vertrockneten Bäumen, das Waſſer 
des Baches verdampfte. Ich wurde mehr überraſcht 
durch die plötzliche Hitze als durch die Verwandlung 
der Landſchaft und begann mich deshalb zu entkleiden. 
Eine roſenrote, ſengendheiße Flamme züngelte gegen 
mich. Flüchten! Ich mußte flüchten, atmen, mich er⸗ 
friſchen. Aber ich blieb unbeweglich, gebannt durch 
die rote Flamme. Um ihrem Hauch zu entkommen, 
entkleidete ich mich bis zu den Lenden. Meine aus- 
geſtreckten Arme und mein nackter Körper wurden 


zu gleicher Zeit das Opfer der Flamme. Die Emp⸗ 
findung eines Brandes drang mit unerhörter Heftig⸗ 
keit in mich ein. Ich wurde unwiderſtehlich in die 
Flamme gepreßt. Ich wollte mich wehren, ich kratzte, 
ich biß, doch meine Kräfte waren bald an ihrem Ende 
angelangt und ich lag wie gelähmt. Ich war am Er⸗ 
ſticken. Ich wollte ſchreien, doch keinen Laut konnte 
ich aus meiner Kehle preſſen. Die Umfaſſung durch 
das Feuer wurde immer enger und zermalmte mich. 
Ich wurde ohnmächtig in meiner Ohnmacht. | 

Als ich wieder erwachte und die Augen öffnete, 
waren Sie über mich gebeugt beim Scheine der La- 
ternen in der zu Ende gehenden Nacht. 

Ich verſuchte oft, mir dieſen Alb, der mehr Sin- 
nestäuſchung als wirklich Geträumtes in ſich barg, 
zu erklären. Einer unſerer hieſigen Freunde, ein Offi- 
zier, mit dem ich darüber ſprach, erzählte mir, daß 
er anläßlich einer geographiſchen Expedition in die 
Berge von Kaſchmir ein ziemlich ähnliches Vorkomm⸗ 
nis erlebt habe. Gänzlich erſchöpft ſei er ſchlaf⸗ 
trunken über das Geröll einer Moräne gewankt. Eine 
phantaſtiſche Landſchaft ſei ihm plötzlich erſchienen und 
im ſelben Moment wäre die gegenwärtige Wirklichkeit 
gänzlich für ihn ausgewiſcht geweſen. Es kam ſoweit, 
daß er weder die Namen noch die Perſönlichkeiten 
ſeiner Kameraden mehr gekannt habe. Er bezeichnete 
dieſes Phänomen als eine übernatürliche Erſcheinung. 

Mir ſelbſt ſcheint nun mein Traumerlebnis leicht 
erklärbar. Die weißen Blüten können nichts anderes 
ſein, als eine Erinnerung an die Schneemaſſen wäh⸗ 
rend des Abſturzes, während das Drum und Dran 
eine Schöpfung meines ſinnengetäuſchten Hirns war. 
Urteilen Sie ſelbſt, in welchem phyſiſchen und geiſti⸗ 
gen Erſchöpfungszuſtande ich mich befunden haben 
muß nach dem langen Abſtieg über den Z'muttgrat 
und nach der Lawine. Die Gegenwart eines anderen 
Menſchen, die ich mir nicht erklären konnte, war 
Olivier, der nahe bei mir lag. Mein Gefühl eines 
Verlaſſenſeins entſtand durch ſein Weggehen. Der 
Feuerball, der die weißen Blüten rötete, war eine 
Art von ſymboliſcher Umwandlung der ſinkenden 
Sonne an den ſchneeigen Flanken der Dent d' Herens. 
In dieſem Augenblick entkleidete ich mich in einem 
Anfall von geiſtiger Verwirrtheit, die durch das 
Fieber hervorgerufen worden war. Sofort erweckte 
natürlich die Berührung mit dem Schnee auf meiner 
Haut das Gefühl eines Brandes. So erreichte mich 
die roſenrote Flamme. Nun denken Sie ſich das 
Ende dieſes Dramas: Der Kampf eines wahnſinni⸗ 
gen, halbnackten Menſchen, der wild um ſich ſchlägt 
auf einem einſamen Gletſcher, den die Kälte langſam 
zum Gefrieren brachte.. 

Am Schluſſe des Briefes fand ich folgenden Nad- 
ſatz, der wie eine Vorahnung des nahen Todes klang: 
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Wir gedenken nach England zurückzukehren über 
Genua und die Alpen im nächſten Juli. Aber dieſes 
Mal ohne eine Beſteigung. Courmayeur könnte uns 
locken. Würden wir Sie dort finden?“ 

* 


Leider nein, teucre und liebe Freundin, wir follten 


uns dort nicht mehr finden, es fei denn auf Ihrem 
kleinen Grabe, das vom Schatten der Gletſcher be⸗ 
hütet wird. 

Verſtümmelt am Matterhorn, getötet am Mont⸗ 
blanc! Arme Gladys! Mein nachdenkliches Träu⸗ 
men, das erſt gar keine Lichtblicke mehr fand, erhellt 
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fih, je mehr die leuchtende Erinnerung an Sie in mir 
Platz greift. Und es gefällt mir, zu denken, daß Sie 
im Kampfe und in der Begeiſterung gefallen ſind auf 
dem Wege zu einem ſehr hohen Gipfel, wie Sie ſie 
ſtets ſo ſehr liebten, ſeien ſie nun wirkliche oder nur 
finnbildliche gewefen... 

Ich möchte Sie an jenen leuchtenden Morgen er- 
innern, wo in Ihrem Innern auf dem Firn des 
Teufelsgrates ſchweigſam und begeiſtert jener einzige 
Gedanke aufſtieg, den ich hier noch einmal ausſpreche 
über Ihr Grab hinaus: 


„Und ihr Berge, warum ſeid ihr ſo ſchön?“ 


FRUHLING 


Es kam der Föhn geflogen 
Zu künden frohe Mar: 
„Ein Konig kommt gezogen 
Aus fremden Landen her. 


Er kehrt aus heißen Zonen 

mit Schwalbe, Storch und Schwan." 
Da heben die Anemonen 

Ein Festgeläute an. 


Da senkt das Köpfchen müde, 
geküßt vom warmen Wind, 
Die zarte Krokusbhite, 

Des Winters blasses Kind. 


Da schütteln die Blätter, die dürren 
Die Eichen ab im Hain. 

Die Mücken tanzen und schwirren 
Im Mittagssonnenschein. 


Und tausend Keime 3 
Und jede Knospe bricht; 


Das ist ein Drängen und Ringen 


Nach Leben, Luft und Licht. 


Und wem im Herzen verborgen 
Ein Lied im Schlummer lag, 

Dem weckt es der Frühlingsmorgen 
Und jubelnd steigts zu Tag. 


Rudolf Baumbach (aus „Zlatorog‘‘) 
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Erlebnis der Berge 


Von Ludwig Kapeller 


eltſam ſind die Wege der Erkenntnis 

Einmal glaubte ich, nun ſei das Erlebnis in der 

Seele verwurzelt: da ſtieg ich vom Heimgarten 

hinab, arglos und unbekümmert; auf grüner Alp, da wo 
der Gipfel aus mächtigem Maſſiv fih erhebt, fand ich eine 
Tafel: „Warnung! Vor Abſtieg durch den Graben 
ſteile Felsabſtürze!“ — Ich hätte den Weg gehen 
können, den ich gekommen; aber das Bewußtſein einer 
unbekannten Kraft, wie es den Menſchen zuweilen 
überfällt, ließ mich ins Unbekannte ſteigen; über 
Wieſenhänge ging es zunächſt, halb kriechend und halb 
rutſchend bergab; enger wuchſen die Hänge zueinander, 
ſteiler ſenkten ſie ſich zu Tal; hier eine ausgedörrte 
Wurzel, dort ein Stein, die die Abſtürze bezwingen 
halfen; und dann endlich der Graben, freundlich 
plätſchernd über Geröll. Herrlich war dieſer Weg, 
durchs Waſſer führend, immer den Graben entlang, 
bis hinunter zum Walchenſee. ... Dieſer Weg ſchien 
wie ein Schickſal; man konnte nicht abirren, weil 
Waſſer nach unten muß, unfehlbar nach unten, Waſſer 
zum Waſſer, wie der Menſch zum Menſchen. ... Und 
es war köſtlich, von Stein zu Stein ſpringen und zu 
wiſſen: jeder Sprung iſt ein Schritt dem Tale zu, in 
einen friedlichen Abend und zur wartenden Gefährtin! 
Der Tag begann zu dämmern. Die grünen Hänge 
wurden ſchroffe Wände, und der Bach rauſchte durch 
Schluchten; Schatten beugten ſich über den Weg, daß 
der Fuß zuweilen irrte, daß das Bein bis zum Knie 


ins eiskalte Waſſer fuhr. Aber jeder Sprung war ein 
Schritt nach unten, dem Frieden zu und froher Raſt. 
Einmal wandte ich den Blick rückwärts, und ein leiſer 
Schauer griff mir an den Hals: da hinauf führte kein 
Weg! Jede Umkehr war unerbittlich verſpielt; dieſer 
Weg führte unfehlbar nach unten. 

Da hörte ich ein Rauſchen von fern von ſtürzenden 
Waſſern und ſpritzendem Giſcht: das war ſchon der 
Walchenſee, in den der Bach mit gewaltigem Fall ſich 
ſtürzt! ... Ein paar Sprünge noch; da fiel vor dem 
erſchreckt gehemmten Schritt der Bach in brauſende 
Tiefe; zwei nackte Wände, die Tiefe und kein Zurück. 
Und kein barmherziger Weg; unerbittlich rief der See 
ſein Waſſer zu Tal. An die Wände geklammert, die 
zitternden Finger in Büſchel armſeligen Graſes 
gekrampft; im Ohr das Rauſchen der ſtürzenden 
Waſſer, im Auge die gurgelnde Tiefe und die Schatten 
des dämmernden Abends: ſo ſuchten die Gedanken 
einen Entſchluß. 

Ich taſtete mit den Händen über das kühle Geſtein, 
und jeder Druck des Fingers ward eine ängſtliche Bitte; 
ich ſah die felsharte Erde ganz dicht vor den Augen, 
und jeder Blick liebkoſte ſie; ich preßte die Knie an 
den Stein, fühlte plötzlich eine neue Kraft durch die 
Glieder ſtrömen, und ein dankbares Staunen wuchs 
aus gelöſtem Schrecken: daß ein paar Halme ſo gnädig 
ſein können, ein Riß im Fels ſoviel Raum zu geben 
vermag, den Fuß hineinzupreſſen; daß die kühle Erde 
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fo mütterlich ift, einen Menſchen nicht von fidh zu ſtoßen: 
daß es noch Wunder gibt! | 

Mun war der rauſchende Fall umklettert und ich 
ſtand wieder im Graben; mit klopfendem Herzen eilte 
ich fort, zu Tal, von Stein zu Stein und tief durchs 
Waſſer, nur hinab, hinab; denn die Schatten wurden 
dichter und dunkler von Sprung zu Sprung. 

Und wieder kam ein Rauſchen wie von ſtürzenden 
Waſſer; ſpritzender Giſcht, zwei nackte Wände, die 
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Walchensee mit Herzogstand 


Tiefe und kein Zurück; kein Hälmchen, kein Riß im 
Geſtein und keine Zukunft. Ich ſtand und zögerte; 
vor dem Auge flimmerte das Bild froſtfunkelnder 
Gipfelhöhen. . .. Und ich wußte plötzlich, daß die 
Schönheit dort oben, die eiſige, ferne Schönheit uner⸗ 
bittlich den Menſchen erſtarren laſſen würde zum ſeelen⸗ 
loſen Klumpen; und ein Wille bäumte ſich gegen dieſe 
Grauſamkeit.. .. Ein Sprung: eiskalt bis zum Hals, 
über den Kopf, aufſpritzende Waſſer und eine letzte 
Kraft der Verzweiflung, hinaus aus dem Loch, das 
der ſtürzende Fall ſich gegraben; auf die Knie nieder 
in taumelndem Sturz, wieder eiskalt bis zum Hals, 
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noch einmal empor unter der Laft zentnerſ chwerer Kleider, 
und vorwärts, bergab, taumelnd, ſtürzend, bergab nur, 
zu Tal! Weiter, weiter. 

Noch einmal?! 

Ein Rauſchen, ſpritzender Giſcht und brauſende 
Tiefe. Ein Sprung, ohne Beſinnen ſchon, eiskalt 
bis zum Hals und weiter, weiter, durch das Dunkel, 
bergab. 

Und ein drittes Mal?! 
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Ein Sprung, eiskalt ..., und hinaus und lang hin 
an die Felſenwand, und ein Zittern und Zähneklappern; 
ein Taumeln noch, ein Stürzen, mühſam ſich Aufraffen 
mit letzten Reſten des Willens. | 

Noch einmal?! 

Ein Rauſchen, ein Brauſen im Ohr... ein paar 
ohnmächtige Schritte noch: ein Weg! 

Ein Weg durch die Nacht, durch Wald und über 
feuchte Wieſen und hin zum erleuchteten Haus, an 
den Walchenſee. 

Da glaubte ich, nun ſei das Erlebnis der Berge 
in mir. 
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Weil die Tafel dort oben ein Ausrufungszeichen an 
falſcher Stelle ..., denn es mußte heißen: „Warnung 


vor Abſtieg durch den Graben! Steile Felsabſtürze!“ 


— und ich hatte die Abſtürze vor dem Graben geſucht, 

ſtets bereit, vor ſolchem Abgrund rechtzeitig umzukehren. 
Und glaubte doch, nun ſei das Erlebnis der Berge 

mir beſchert, unvergeßlich in der Seele verwurzelt. 
Und vergaß es über einem neuen 
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Eibsee und Zugspitze 


Ein Ferngeſpräch mit dem Himmel, mit dem Wetter- 
wart auf der Zugſpitze. Da iſt ſchon eine Stimme im 
Hörer, ganz nah, das Blut hämmert die Schläfen, 
und jede Vorſtellungskraft möchte verzagen bei dieſem 
Geſpräch mit dem Himmel, und es iſt, alls trüge der 
Draht einen Eishauch mit herab, der die Gedanken 
lähmt; und der Kopf weiß nicht, was die Lippen 
ſchwatzen in alter Gewohnheit; und wieder kommt die 
Stimme aus dem Nebel: „Morgen komm ich herunter, 
das erſte Mal feit einem Jahr! 

Anderntags an den ſchäumenden Waſſern der 
Partnach entlang, durch die Felsſchlucht der Klamm, 


und ſteil auf ſteinigem Steig empor, über die Matten 
zum Raintaler Hof, mit ſuchenden Blicken, die Felſen 
jenſeits der Wolkenzüge zu entſchleiern, und ſtets dies 
Bewußſein: jetzt iſt er auf dem Wege, vom Himmel 
zur Erde, durch Nebel und Schneeſturm vielleicht, 
über vereiſten Fels und über den Ferner, pfadlos, 
eiſig und einſam. 

Und durch den Stuibenwald in vielen Windungen, 
im ſtrömenden Regen, über rauſchende Waſſer hinweg 
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und immer bergan, der Begegnung zu, Stunde um 
Stunde; wilder werden die Wände und ſchroffer die 
Enge, durch die der Steig ſich trotzt; einmal weicht 
der Wald vom Weg, Abgründe ſteigen zu Tal, die 
Partnach toſt, und ein Hauch verſteinerter Einſamkeit 
weht kühl um die Stirn. Und einmal kniſtert es hoch 
oben, brüllt auf, birſt und ſtöhnt, kracht dann, rollt 
und verrinnt: irgendwo da oben in den Felſen brach 
eine Lawine los.. .. Jetzt ift er auf dem Wege, vom 
Himmel zur Erde, und vielleicht kreuzte der krachende 
Weg den ſeinen, und er iſt auf dem letzten, von der 
Erde wieder zur Höhe, zur letzten, ewigen Höhe.. 
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Dann endlich die Bockhütte, mitten in Schutt und 
Geröll; hier wollten wir uns die Hände ſchütteln zum 
Gruß. Stille ringsum, und auf dem rohen Tiſch unterm 
überhängenden Dach: eine Taſſe. Eine Taſſe mit blauem 
Rande, als ſei hier eben ein Menſch fortgegangen, 
nur für Minuten, als müſſe er gleich wieder da fein... 
Das iſt wie ein Gruß und eine Erinnerung: dieſe 
törichte Taſſe, mitten in dieſer Einſamkeit. Eine 


horchendes Halt; und plötzlich ein lachender Schrei, 
wie ihn Raubvögel wohl tun, wenn ſie die Beute 
gepackt. Und da taucht die dunkle Geſtalt aus der 
Biegung, und wir rufen das „Grüß Gott“ einander 
entgegen und ſchütteln uns die Hände. 

Und ich glaubte, dies ſei nun das Erlebnis, das 
unvergeßliche, von dem die Sehnſucht zehren wird. 

Und vergaß es über einem neuen, über dieſem letzten. 


Oberhalb der Höllentalklamm bei 


Viertelſtunde, von Ungeduld in Ewigkeiten verlängert; 
mit beſorgten Blicken hinauf und hinaus, und mit 
geſpanntem Ohr, ein Klingen zu vernehmen von Stahl 
auf Stein 

Dann vorwärts, eine Stunde noch bergan; im 
Keſſel der Blauen Gumpe zögerndes Halt, mit dem 
Blick auf den Weg, der um eine Naſe in die Felſen 
ſich verliert, und nichts, kein Geräuſch und keine 
Geſtalt. . .. Und noch ein paar Schritte, ſchauerliches 
Echo weckend an den ſenkrechten Wänden, und wieder 
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Und dieſes letzte offenbarte ſich fern von den Bergen, 
in Hundertkilometerfernen, an einem ſtillen Herbſttag, 
dicht bei Berlin 


* * 
* 


Die Luft ſteht wie ein blankgeputztes Fenſter vor 
den Blicken; Weiten kommen zutraulich näher und 
bleiben doch ſtets wie hinter einer gläſernen Wand. 
So unwirklich wird die Welt an ſolchem Herbſttag, 
ſo nahe und greifbar das Einzelne, ſo fern das Ganze, 


als wollte es ſchon leiſe dahinſchwinden in weißen 
Winterſchlaf. 

Es iſt eine kühle Weisheit in der Welt, ein ſchwei⸗ 
gendes Atemholen, unhörbar, wie nach den Erregungen 
von Blühen, Knoſpen und Gedeihen, von Früchtetragen 
und Ernten, eine ſtille Müdigkeit nach dem Sommer, 
nach einer vollbrachten Arbeit. 

Die große, wilde Stadt liegt weit hinten; das da 
drinnen liegt in einer Wolke, die die Gedanken betäubt 
und die Blicke ummauert; da drinnen rüſtet man ſich, 
die große Müdigkeit des Winters zu verſcheuchen und 


Dächer und helle Mauern. So friedlich können Häuſer 
mit den ſtillen Augen ihrer Fenſter ſchauen, wenn aus 
der Weite ſie grüßen, wenn in der Entfernung alles 
Häßliche fih auflöſt. 

Da zieht ein Schlepper hin, lange Kähne hinter ſich 
her, ganz leicht die Fläche furchend, und ſcheint doch 
ſtillezuſtehn. Nur wenn man ſeinen Schattenriß an 
den Umriſſen der Wälder mißt, glaubt das Auge, eine 
Bewegung zu bemerken. Und es iſt wie mit der Zeit: 
ſie ſcheint ſtillezuſtehn, durch Stunden und Jahre oft, 
bis man zu meſſen beginnt, an den Kindern etwa, die 


Waxensteine im Nebelmeer 


jedes Schweigen klirrend zu zertrümmern, damit 
die Weltſtadt Haſt und Rhythmus nicht vergeſſe. 
Die „Saiſon“ beginnt: entzündet tauſend lockende 
Lichter, der frühen Nacht ihren Schatten zu rau⸗ 
= fie mit hundert flimmernden Erregungen zu 

en 

Aber hier draußen in der ſeltſamen Havelbucht, auf 
der beſcheidenen Höhe von Nikolskoe: hier draußen 
ſtreicht ein ſanfter Wind durch den Körper hin, daß 
vergeſſene Saiten leiſe zu klingen beginnen. Da iſt 
der Wald, ſterbensbunt, braun und grün und rot- 
lodernd, wie eine farbenſprühende Decke über der 
Pfaueninſel; und da iſt die grau⸗blaue Waſſerfläche, 
von tiefer Stille geglättet; und drüben, am fernen 
Ufer, vor der dunklen Kuliſſe des Tannenforſtes: rote 
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der Jugend entwachſen; oder bis fie vorüber iff... . | 
Wie der Dampfer, der plötzlich, wie unheimlich, hinter 
der Landzunge vergleitet. 

Raum iſt wie Zeit: was weit hinter uns liegt oder 
in einem fernen Morgen, das iſt groß und ſchön ſtets, 
ohne die Kleinheit menſchlicher Schwächen, weil all 
das Störende, das Beklemmende und Erregende auf 
langem Wege verſinkt. Wie wenn wir aus der Ferne 
ein Dach winken ſehen, eine Landſchaft friedlich binge- 
goſſen, wie wenn wir einen Blick tun von wolken⸗ 
ſtürmendem Gipfel: der Blick aus der Höhe gewahrt 
nicht mehr Menſchliches und Allzumenſchliches, all den 
Streit und Hader, das Elend und die Not, mit denen 
wir Menſchen den unendlichen Frieden der Welt in 
jämmerliche Scherben trümmern. 


165 


a Google 


Die verſöhnende Weite ift es, die friedliche Ferne, 
die in die Berge uns treibt. 

Und deshalb vielleicht, weil ſie häufiger den Blick 
aus Himmelshöhe in unkenntliche Menſchentiefen 
genießen, deshalb vielleicht ſind die Menſchen der Berge 
näher einem Glück und nähere Nachbarn der Weisheit. 

Und das iſt das Erlebnis der Berge: Die kühle 
Weisheit der Höhen und der Fernen. 

Jahr auf Jahr wandert der Menſch in die Berge, 
dumpf nur empfindend, daß ihre Nähe Erfüllung 
tiefſten Wunſches, daß ihr Bild ein Heiligtum, zu dem 


die Sehnſucht betet; Jahr um Jahr nimmt er Abſchied 


nach kurzer, berauſchender Naft in der Heimat der 


Seele, ſchreitet ſchwer in die Fremde zurück, wo irgend 
ein Zufall, ein bitterer Zwang oder eine alte Bequem⸗ 
lichkeit das Zelt ihm aufſchlug, auf daß er dort arbeite, 
eſſe und ſchlafe. Kilometerfernen trennen ihn ſchmerz⸗ 
lich vom Paradies ſeiner Wünſche, und nur der beflü⸗ 
gelte Traum gleitet zuweilen nach Süden, das Land 
des Sehnens mit der Seele ſuchend . . 

Aber wer geht noch in die Berge um des Erlebniſſes 
willen? Und wieviele ſind ihrer, die da ahnen, daß 
Erlebnis nicht Ereignis iſt, nicht Erregung und Sen⸗ 
ſation, nicht Rekord und Abenteuer? 

Daß Erleben ein ſtilles, feierliches Erkennen iſt, 
tief fih verwurzelnd in der Seele. | 


Bergmorgen 


Nun ziebt es wieder roſiig auf im Oft 
| Und hüllt den Himmel in verheißungsvolle Farben. 
Aus ſchmalen Scharten ſchickt ihre Strahlengarben 
Weit in das Land des Morgens helle Poft. 
Ungleichen Kampfes müde weicht die Nacht, 
Schleicht mürriſch durch die Felſen grau wie Schiefer, 
Kriecht durch den Latſchengürtel tmmer tiefer, 
Bis ſie den Mald zum Freunde ſich gemacht. 
Es fegt der Wind den Grat mit ſcharfem Rütteln. 
Was mit dem Lärm des Tales ſchlafen ging 
Und erdenſchwer noch an den Gliedern hing, 
Nimmt vollends er hinweg mit rauhem Schütteln. 
Da flutet über Halde, Baum und Stein 
Sieghaft der warme Sonnenflimmerſegen, 
Und froh, als ſchritte ſie auf Himmelswegen 
Jauchzt meine Seele in den Tag hinein. 


Bans Meiſer 
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Sum erften Male angefeilt 


Von Hermann Löns!) 


„Aufſteh'n, vier Uhr!“ Ich fuhr aus dem Bett 
in die Höhe und ſah ziemlich verbieſtert um mich. 
Das iſt doch mein Bett nicht. Etwa in der Heide in 
der Jagdbude? 

Ach ſo! Der Mann, der da vor mir ſteht mit dem 
Licht in der Hand, das iſt ja Matthias Aßlaber aus 
Heiligenblut, der Führer, der mich über Gletſcher und 
Grate zum Glockner bringen ſoll. 

„Wie iſt's Wetter?“ Er zuckt die Achſeln. „Kann 
man noch nicht wiſſe, Herr! “ „Na, woll'n's befte hof- 
fen.“ Ich vermuntere mich ganz, fahre in die ſanftman— 
ſcheſternen Kniehoſen, ziehe die kurzen Söckchen und die 
langen derben Schneeſtrümpfe an, ſteige in die Nagel— 
ſchuhe, waſche mir die Hände, gurgle, und die Toilette 
iſt fertig. 

Und das Geſicht? Das wird nicht gewaſchen. Das 
kann ſonſt eine ſchöne Geſchichte geben; ſpaziert man 


"J 1 85 dem Nachlaß mitgeteilt von Dr. Wilhelm Deimann, Werne 
a. d. Lippe 


mit reingewaſchenem Geſicht über die Gletſcher, dann 
reißt die Haut wie Schafleder ein. 

Unten im Speiſeraum ſind erſt zwei Herren, der 
trinkt Kaffee, der Tee, „aberr rrecht ſtarrk!“ Das iſt 
ein Ungar. Ich beſtelle mir Erbſenſuppe. Und bis die 
fertig iſt, ſehe ich nach dem Wetter. 

Das ſieht nicht berühmt aus. Es iſt kühl und win— 
dig, und der Glockner iſt im Nebel. Ab und zu hellt 
es ſich da hinter der Paſterze etwas auf, der Gletſcher 
bekommt einen zartroſenroten Ton, dann erblaßt er 
wieder, und die Nebel ziehen dichter. Dann wird es 
wieder heller, der Fuß des Glockners wird ſichtbar, die 
Sonne ſchlägt an ſeine Wand, dann erliſcht ſie wieder, 
und die Nebelwogen fließen wieder dichter. 

Ich gehe ins Haus. Da iſt es voller geworden. Alles 
iſt beim Frühſtück. Und ich löffle meine Erbſenſuppe 
hinein und kaufe trocknes Brot dazu. Das iſt das 
beſte für ſolchen Marſch. 

Ab und zu kommt ein Führer, ſchwerbepackt, und vom 
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Frühſtückstiſch (oft ſich eine Gruppe nad der andern. 
Außer uns will niemand zum Glockner, es ſind alles 
Talbummler. Und jetzt kommen auch unſere Führer, 
Mathias Aßlaber und Lorenz Chranögger aus Heiligen⸗ 
blut, zwei alte, braune, verwiiterte Männlein. „Wenn 
die Herrſchaften ferti ſan?“ 

Das ſind wir. Ich ſtecke noch ſchnell die Teeflaſche 
in den Ruckſack, meine Frau ſchürzt den Rock bis an 
die Knie, nun die Bergſtöcke und adjüs, Glocknerhaus! 

Erſt geht's bergab durch das nebelnaſſe, mit bunten 
Blumen durchwirkte Gras zur Franzjoſefshöhe hinan. 
Langſam geht's, ganz langſam, immer im Zickzack die 
Serpentinen, hundert Schritt rechts, hundert Schritt 
links. 

Ein halbes Stündchen, dann wird es grau vor mir, 
und naß prickelt es in mein Geſicht. Wir ſind in einer 
Wolke. Eben ſah ich drüben noch den Kellersberg, jetzt 
iſt die Wolke vor ihm. Im grauen Nebel geht es weiter 
bis zur Franzjoſefshöhe. 

Da raſten wir einen Augenblick. Eine Stunde ſind 
wir gegangen. Zweitauſendvierhundertſechsunddreißig 
Meter ſind wir hoch. Unter uns liegt die Paſterze, zer⸗ 
borften, zerklüftet. Drüben ftarren die Berge, Nebel- 
mützen auf den Kuppen. Hier und da ſteckt einer ſeine 
Naſe heraus und zieht ſie ſchnell wieder zurück. 

Jetzt geht es bergab. Durch ein Trümmerfeld, das 
der Gletſcher ſchuf. Kaum eine Spur von Pflanzen⸗ 
wuchs zeigt ſich zwiſchen den glitzernden Schieferblöcken, 
die den Saum des Gletſchers bilden. Eine Wüſte iſt 
es, ſoweit man ſieht, ein Chaos, wie am Nordpol. Eis 
und Trümmer, ſonſt nichts. 

Ein glasklarer Bach trennt die Moräne von der 
Paſterze. Wir treten hinüber und ſtehen auf dem Eis. 

Es iſt ein ſeltſames Wandern. Die Nagelſchuhe 
knurpſen auf dem Eis, in den flachen Rinnen rauſchen 
winzige Bächlein. Das iſt alles, was ich höre. 

Der Nebel ſchlägt mir in das Geſicht, wird dichter 
und naſſer. Ich hänge den Wettermantel um und ſtapfe 
weiter, immer meinem Führer nach. Jetzt bleibt er 
ſtehen und zeigt vor fih hin. Da ift ein Loch, ein Frik- 
ter im Eiſe, drei Fuß breit, ein himmelblaues, tiefes 
Loch, ein Gletſchertopf. Und darin klingt und rauſcht 
und ſtrudelt es. Vom Mande ſtößt Aßlaber mit dem 
Eispickel einen harten Schneebrocken hinab. Es dauert 
lange, ehe wir ihn klatſchen hören. Wer da hineinge⸗ 
rät, iſt verloren. 

Es fängt ſtärker an zu regnen, die winzigen Bäch⸗ 
lein rauſchen lauter. Vor mir ſpült eins einen toten 
Schmetterling weiter. 

Wir gehen und gehen auf dem Eiſe entlang. Unſer 
Wegweiſer iſt der Gletſcher, der da oben an dem Felſen 
hängt. Es iſt das äußere Glocknerkar. Es kommt mir 
ſo klein vor. Aber ich weiß allmählich, was das heißt. 
Zehn Minuten, dachte ich, hätten wir über die Paſterze 
zu gehen, nud jetzt iſt bald eine Stunde hin. 
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Aber nun haben wir die linke Randmoräne erreicht. 
Zwei Vögel ſtreichen über uns fort, Schneefinken. Das 
kommt mir ganz ſonderbar vor. Und noch ſonderbarer 
kommen mir die winzigen ſchwarzen Punkte dahinten 
vor, die ſich auf uns zu bewegen. Wie kommen hier 
Menſchen hin? So denke ich. 

Tjuhuhuhuhuuh, ſchallt es. Da ganz oben ſind noch 
Menſchen. Drei, vier, fünf, ſechs. Wie Flöhe auf einem 
Balken, ſo ſehen ſie aus. Gletſcherflöhe! 

Dem Jauchzer antwortet der Berg mit dröhnendem 
Baß. Es poltert, donnert und dröhnt, Steinſchlag geht 
irgendwo nieder. Und noch einmal poltert es, da links. 
Wie Kartenblätter fliegt es in der Luft herum, ſchlägt 
auf die Klippen, und hopſt hinab in eine Eisſpalte. 

Ich frage den Führer, wie weit es bis dahin iſt. 
„A Stund' ſcho“. Na, dann müſſen das ja zehn Meter 
lange Platten ſein, die da herumfliegen. Er nickt. Ich 
fange allmählich an, einen Begriff vom Hochgebirge zu 
kriegen. 

Die andere Partei iſt jetzt bei uns. Die Führer ſa⸗ 
gen uns, daß wir den nächſten Weg nicht nehmen kön⸗ 
nen. Zuviel neue Spalten wären da und es ſei lebens⸗ 
gefährlich. So müſſen wir über die Salmshöhe. Das 
iſt ein netter Umweg. 

Die Moräne liegt hinter uns, und es geht den Hof- 
mannsweg hinauf. Sehr ſteil iſt der Weg, aber es tritt 
ſich gut auf den verwitterten Schiefer, in dem hier und 
da ein ganz winziges Blümchen leuchtet. 

Mathias Aßlaber geht vor mir. Ich ſehe immer in 
ſeine nackten Kniekehlen. Die ſind dunkelbraun und 
haben Sehnen, fingerdick. Dreiundſechzig Jahre iſt er 
alt, der Mathias, und ſteigt wie ein junger Kerl. 

Aus dem Regen ift Schnee geworden, und der Nord- 
wind pfeift. Aber das Steigen macht warm, trotz 
Schnee und Wind. 

Jetzt find wir am Rand des Glocknerkars. Auf ftei- 
len Stufen geht es an ihm entlang, denn hier iſt der 
Gletſcher zu ſteil, zu zerklüftet. Spalt an Spalt, jeder 
himmelblau, öffnet ſich neben mir. 

Die letzten Blumen blühen an ſeinem Rand, goldner 
Nelkenwurz, weißer Hahnenfuß. Aber ich habe wenig 
Zeit, darnach zu ſehen, die Stufen ſind zu ſteil. Und 
jetzt ſind auch die Blumen fort und gelbe und graue 
Flechten treten an ihre Stelle. 

Es iſt acht Uhr. Ein kleines Frühſtück iſt angebracht. 
Unter dem Winde, hinter einem ungeheueren Block, 
gibt es einen Biſſen Brot, ein Stück Schokolade, einen 
Schluck kalten Tee, das macht wieder friſch. 

Vom Ruckſack bindet Aßlaber die Steigeiſen ab, 
dieſe ſechskralligen, ſchweren Dinger, und ſchnallt ſie 
unter meine Sohlen. Und dann ſich auch ein Paar. 
Und dann holt er aus feinem Ruckſack das fingerdicke 
Seil heraus, macht eine Schleife und einen Knoten, 
zieht es um meinen Leib. Mir iſt ein ganz klein bißchen 
ſeltſam zu Sinne. Ich habe volles Vertrauen zu mei- 
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nem Führer, ich weiß, er ift kräftig, erfahren und febr 
vorſichtig, und dennoch, ein ganz klein bißchen ſchwum⸗ 
merig wird mir doch. Ich ſehe nach den Spalten und 
Schrunden des Gletſchers, vor dem ich ſtehe, höre die 
Bäche rauſchen, ſehe die Nebel wallen, und habe ein 
ziemlich dummes Gefühl dabei. Aber ſchon ſchlägt mein 
Führer das Seil über die Schulter, gibt mir noch einige 
Lehren und geht los. 

Fuß für Fuß ſetzt er langſam und ruhig in den Neu⸗ 
ſchnee, und ich trete genau in ſeine Fußſtapfen, immer, 
wie er mir ſagte, das Seil ſtramm haltend zwiſchen ihm 
und mir. Und in unſeren Fußſtapfen folgen Lorenz 
Chranögger und meine Frau. Wie Aßlaber tritt, ſo 
trete ich, und wie ich trete, ſo tritt Chranögger, und 
wie der, meine Frau. So geht es vorwärts. Nun ſteht 
Aßlaber, ich auch. Er faßt den Pickel am unteren Ende 
und ſchlägt eine Stufe in das klare Eis. Einen Schritt 
tritt er vor, und ich auch einen. Und dann haut er wieder 
eine Stufe und geht wieder einen Schritt, und ich mache 
es ihm nach. Und jedesmal, wenn er eine Stufe haut, 
ſehe ich hinab, nach unten, wo die Paſterze liegt, dieſer 
ungeheuere Eisſtrom, und hinauf, wo ungeheure Schnee- 
wächten gegen Himmel ſtarren, flimmernd und glitzernd 
in der Sonne, die den Nebel verjagte und ſeinen Regen. 

Ich nehme die ſchwarze Schneebrille vom Hut und 
ſetze ſie auf, denn die Sonne prallt zu ſehr auf den 
Schnee, und gehe dann wieder Schritt um Schritt 
meinem Führer nach. Jetzt bleibt er ſtehen, ſieht nach 
rechts ſieht nach links. Vor uns iſt eine hellblaue, lange, 
breite Spalte, von Neuſchnee hier und da überragt. 
Dort, wo der Schnee ſie überbrückt, geht mein Führer 
hin, bei jedem Schritt mit der Spitze des Pickels den 
Boden vor ſich prüfend. 

Jetzt rollt er das Seil ab, daß es länger wird, heißt 
mich ſtehen bleiben und nähert ſich dem Rande der 
Schlucht. Er klopft an der Schneebrücke herum, erſt 
zaghaft, dann ſtärker, tritt erſt mit einem Fuße darauf, 
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dann mit beiden, und fteigt hinüber, dann faßt er das 
Seil, rollt es um ſeine Schulter und zieht mich heran. 
Ich ſtehe an dem Spalt. Tief ſehe ich hinab in die blaue 
Glasſchlucht, aus der unheimliche Geſtalten ſich empor⸗ 
recken. Ein grinſendes Geſicht ſehe ich, eine Rieſenhand 
mit langen himmelblauen Fingern, die ſich nach mir 
recken, unheimlich ſehen ſie aus. Aber ſchon iſt mein 
rechter Fuß drüben, und jetzt der andere. Jetzt treten 
auch die andern herüber und weiter geht es. Neuſchnee 
bedeckt hier das Eis. Da geht es ſich gut drin und 
luſtig ſtoße ich den Stock ein. Aber mein Führer hebt 
den Finger: „Leis' geh'n und ſchnell!“ ſagt er, nach 
den Scheewächten zeigend, die über uns wie ungeheure 
Zuckerhüte in den blauen Himmel ragen. Ich bin auf 
einmal wieder ganz klein. Wenn wir die Herrſchaften 
da oben aufwecken und es fällt ihnen ein, herunter zu 
hopſen, dann ſind wir alle vier erledigt. 
Kanonendonner erſchallt. Ich zucke ein bischen zu- 
ſammen. Es iſt irgendwo ein neuer Spalt geriſſen. 
Und noch einmal das Donnern. Mein Führer geht noch 
behutſamer. Bei jedem Schritt ſtößt er vor ſich mit 
dem Pickel feſt auf. Dem Neuſchnee darf man nicht trauen. 
Aßlaber bleibt ſtehen. Ich ſehe um ihn herum. Unter 
dem Stoße ſeines Pickels iſt der Schnee gewichen. Er 
lag über einer Spalte. Er macht das Seil länger und 
läßt mich zurücktreten. Dann hackt er auf beiden Seiten 
der Spalte den Schnee fort. Aber es iſt keine Gefahr. 
Die Spalte iſt erſt ſchmal. Aber etwas weiter unten 
iſt eine, die iſt wohl fünfzehn Fuß breit. Vor uns, am 
Kellerberg, donnert und poltert es wieder. Wieder ein 
Steinſchlag. Und nun geht die Sonne fort und dicker 
Nebel hüllt uns ein. Und etwas weiterhin fallen Grau⸗ 
peln aus dem Nebel, und nun fängt der Nordwind 
wieder an zu blaſen. Und wir ſteigen und ſteigen in dem 
Neuſchnee bergan. Aus den Graupeln iſt Schnee ge- 
worden, aus dem Wind Sturm, alles iſt weißgrau um 
uns herum. Der Kellerberg iſt verſchwunden und die 
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Paſterze, die Salmshöhe vor uns iſtweg, Schnee, Schnee 
und weiter nichts als Schnee, unter unſeren Füßen, in 
unſeren Mänteln, auf unſeren Hüten, vor uns, hinter 
uns, rechts und links und über uns nichts wie Schnee. 

Der Sturm heult, der Schnee ſtiebt. Verloren klingt 
von der Gemsgrube einmal das heiſere Schreien der 
Schneeraben zu uns her, und dann wieder nichts als 
das Geheul des Sturms. Wir ziehen die Kapuzen über 
die Hüte, ſtreifen die Strümpfe über die Knie und 
ziehen die Wollhandſchuhe an und ſtapfen weiter, immer 
in demſelben, langſamen bedächtigen Tempo. Überall 


blick fortfliegen kann, und daß ich ſehr aufpaſſen muß, 
Und daß meine Hoſen ſteif gefroren ſind und mir in den 
Kniekehlen kratzen. Und daß ich hier nicht gern allein 
wäre. Und daß meine rechte Geſichtshälfte vollſtändig 
vergletſchert iſt, und mein Mantel iſt ſo ſteif, wie ein 
Brett, und mein rechtes Ohr iſt wahrſcheinlich abgefro⸗ 
ren, und meine Strümpfe ſind durchweicht, und meine 
Füße naß und kalte Finger habe ich auch. Und der 
Sturm iſt wirklich nicht ohne. Ich denke jedesmal, wenn 
keine Klippe mich deckt, ich fahre zu Tal und mir geht's 
dann fo, wie der Fliege, die auf der Paſterze lag. Mein, 
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Der Nord: West:Grat aus der Scharte zwischen Glockner und Glocknerin 
Otto Barth phot. 


neue Spalten, halb verweht, jeder Fußbreit muß erft 
geprüft werden. Und es ſchneit und ſchneit und ſchneit 
ohne Aufhören. In Bart und Haaren hängen mir die 
Flocken, ſchmelzen und hängen als lange Zapfen an den 
Mundwinkeln herab. Automatiſch trete ich in Aßlabers 
Fährte, bleibe ſtehen, wenn das Seil locker wird, gehe 
wenn es ſich ſtrafft. 

Die Salmshöhe iſt erreicht. Hier raſten wir einen 
Augenblick hinter einem Schieferblock. Der Sturm 
heult, der Schnee pfeift, weiter wie fünfzig Schritte 
reicht der Blick nicht. Ein Schluck Tee, ein Stück Brot, 
dann geht es den Grat empor, dieſen ſcharfen Grat, 
der im Zickzack bis zur Adlersruhe führt. Das iſt kein 
Spaß. Rechts geht es ſteil ab, links ebenſo. Wie tief, 
das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich jeden Augen- 
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wahrhaftig, das geht über den Spaß. Gerade, als würde 
einem das Geſicht mit Birkenruten gepeitſcht. Aber der 
alte Aßlaber geht ſo ruhig ſeinen Weg, daß ich mich 
ſchließlich ſchäme. Und da ſehe ich auch vor mir in dem 
weißgrauen Geſtöber zwei ſchwarze Klumpen, Adlers- 
ruh, die Hütte, wo alle Not ein Ende hat. Aber nur 
einen Augenblick, dann verhüllt der Schnee ſie wieder. 
Jetzt iſt ſie wieder da, die letzten hundert Schritt, dann 
ſtehen wir vor dem maſſiven, rohen Bau, trampeln den 
Schnee von den Füßen und reißen die Tür auf, die der 
Wind hinter uns wieder zuknallt, und ſtehen im Vor⸗ 
raum, naß, halb verhungert und dreiviertel verfroren. 

Die große blonde Mene ſchlägt die Hände zuſam⸗ 
men; „Mei, bei a ſo an Schandwetter! und gar a 
Dam’ noch!“ Und dann fährt fie in die Küche und be- 


ftellt vier Suppen. Wir werfen die Mäntel ab, die 
Stiefel fliegen in die Ede, die Strümpfe kommen he- 
runter, dann Hausſchuhe her und in den Schlafraum. 

Meine Hoſen ſind quietſchnaß. Ich ziehe ſie aus und 
gürte meine Lenden mit einer Wolldecke. Dann ziehe 
ich mir trockne Strümpfe an und ein trockenes Woll⸗ 
hemd und verfüge mich in den Speiſeraum. Da ſitzen 
zwei Herren beim Schach, auch in Wolldecken gehüllt. 
Sie lachen mich an. Es ſind zwei Wiener, ein Ober⸗ 
lehrer und ein Arzt, erfahrene Hochturiſten, die ohne 
Führer aufgeſtiegen ſind. Ich löffle meine Suppe herein, 
ſetze mich dann auf die Bank neben den eiſernen Ofen 
und ſehe mir die Bude an. Links von mir hängen zwei 
alte Bilder vom Erzherzog Johann. Unter der gelb— 
braunen Holzdecke hängt eine ſehr einfache Lampe. Über 
ihr iſt die Decke tüchtig angeſchwalcht. Dann liegt da 
Holz an der Erde, ein Büchergeſtell iſt da, ein Zigar- 
renſchrank, ein Weihwaſſernäpfchen mit ein paar Almen⸗ 
roſenſträußchen darunter, und eine Weckuhr, auf deren 
Zifferblatt ein jodelndes Paar ſich hin und her bewegt. 
Das ift nicht viel. Aber wenn man dreitaufendvierhun- 
dertfünfundſechzig Meter oben ift, dann kann man nicht 
mehr verlangen. 

Draußen pfeift der Schneeſturm. Zu ſehen iſt nichts. 
So kriege ich mir erſt das Hüttenbuch her und ſchreibe 
mich ein, lange mir dann eine Zigarre aus dem Schrank, 
in dem auch der Wirtſchafterin Geldtaſche liegt, denn 
bis nach Adlersruh, wie die Hütte auch noch heißt, kom⸗ 
men nur ehrliche Leute. Auch in die winzige Küche ſehe 
ich, obgleich das eigentlich verboten iſt, und bringe dem 
Führer ein paar Zigarren. Plötzlich ertönt von draußen 
durch den Sturm ein lautes Tjuhu. Im Handumdre⸗ 
hen ſind wir draußen. Durch das wilde Schneetreiben 
ſehen wir eine Reihe ſchwarzer Punkte bergan kraxeln. 
Fünfzehn Mann ſind es mit den Führern, fünfzehn 
Schneemänner. Wie verrückt hopſen ſie in dem ſchmalen 
Vorraum herum, ſchimpfen, fluchen, lachen durcheinan⸗ 
der, ſchütteln den Schnee ab, und bald ſchwimmt alles 
und riecht nach naſſem Zeug, Schweiß und Stiefelſchmie⸗ 
re, und nach Rauch und Kien. Sie kommen vom Moſer⸗ 
boden her, ihr Weg war viel kürzer und leichter wie un⸗ 
ſerer, aber zwei von ihnen ſind ganz fertig und die 
andern halb. Sowie ſie ihren Glühwein und ihre Suppe 
binnen haben, verſchwinden ſie im Schlafraum. 

Ich eſſe eine Omelette und rauche eine Pfeife. Dann 
trinke ich Kaffee und rauche eine Zigarre. Ich ſehe auch 
mal vor die Tür, aber es iſt noch immer derſelbe Schnee- 
ſturm. Draußen iſt es ſcheußlich und drinnen iſt es auch 
nicht ſchön. Wenn der Ofen brennt, ift es nicht zum Aus- 
halten vor Hitze, und wenn er ausgegangen iſt, kann 
man es vor Kälte nicht aushalten. Ich höre die Türe 
gehen. Ein baumlanger Träger aus Kals iſt es. Er 
bringt Proviant. Und noch zwei, ſie bringen Holz. Jedes 
Stück muß auf dem Rücken ſtundenweit hergeſchleppt 
werden. Aber die Leute ſind es gewohnt, und bald ſitzen ſie 


in der Küche und ſingen mit den drei Mädeln in die Wette. 

Man ißt Abendbrot, redet noch ein bißchen und geht 
zu Bett. Der Schneeſturm iſt immer noch im Gange. 
Die Pritſchen ſind hart und die Wolldecken dünn, und 
das ganze Haus zittert. Aber man ſchläft ſchließlich 
doch ein. Morgens, wie man aufwacht, dieſelbe Ge- 
ſchichte mit dem Schneeſturm. Ich frage die Führer, 
was ſie vom Wetter halten. Daß es ſo bleibt, meinen 
ſie. Aber wir wollen auf die Spitze! Geht nicht. Na, 
dann warten wir noch. Wir warten vom Kaffee bis 
zum zweiten Frühſtück, aber der Sturm läßt nicht nach. 
Und er kann drei Tage dauern, meinen die Führer. 
Nein, drei Tage in dieſer Höhle ſitzen, wo zwanzig 
Mann ſich die Langeweile fortrauchen, das geht nicht. 
Mit zwei Herren, die geſtern nachmittags noch kamen, 
tauſchen wir die Führer. Zwei baumlange Kalſer ſind 
es. „Pfüat Gott, Aßlaber, pfüat Gott, Chranögger, 
auf's Wiederſeh'n übers Jahr.“ | 

Im Flur laffen wir uns anfeilen und dann geht's 
hinein in den tobenden Schneeſtrudel. Mein Loden- 
mantel ſchlägt mir über den Kopf. Das geht nicht. 
Der Abſtieg iſt zu ſteil. Alſo in der Joppe los. Ich 
gehe voran, der Führer hinter mir. Die Stufen ſind 
kaum zu ſehen. Mit der Linken faſſe ich das fingerdicke 
Drahtgeländer, ſtelle den Bergſtock voran und laſſe 
mich in die nächſte Stufe fallen. Dann warte ich, bis 
der Führer mir folgt, was ich am Nachlaſſen des Seils 
merke, und dann ſteige ich wieder ein Stück tiefer. 
Wenn es ſtill wäre, dann ginge das beſſer. Aber der 
Sturm und der ſcharfe Treibſchnee und der Neuſchnee 
machen die Sache höchſt ungemütlich, und ich bin recht 
froh, als der Zickzackgrat aufhört und der Weg über 
ein ſteiles Schneefeld führt. Angenehm iſt es ja auch 
gerade nicht, eine Stunde lang bis über die Knie durch 
den Schnee zu tapfen, aber doch ſchon etwas beſſer. 
Und noch beſſer iſt es, als endlich der Schnee aufhört 
und das Schneetreiben und die Schieferſerpentinen 
wieder anfangen. Und noch beffer, als uns die Stüdl⸗ 
hütte aufnimmt. Und von da ab geht es dann bergab, 
erſt über naſſen Schotter, in dem die erſten violetten 
Primelchen wieder blühen, dann einmal ein Endchen 
über überrollten Schnee, über einen luſtigen Bach, und 
dann ſauſen wir quer über die Serpentinen in das 
Ködnitztal hinab, wo alle Blumen blühen und alle 
Vögel ſingen und die warme Juliſonne ſcheint. Wir 
ſehen uns um nach dem Glockner. Er iſt unſichtbar. 
Nebel verhüllen ihn, den Murrkopf. Na, nun dauert 
es uns nicht, daß wir ihn verließen. 

Aber abends, als wir in Kals ſaßen, ſtürzten die 
beiden Wiener herein, müde und hungrig, aber luſtig. 
Drei Stunden, nachdem wir fortgegangen waren, hatte 
der Sturm ſich gelegt, und die Sonne war herausge— 
kommen. Da waren ſie auf die Spitze geſtiegen und 
hatten eine wunderbare Ausſicht gehabt. 

„Gemeinheit!“ ſagten wir und gingen wütend zu Bett. 
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Blick vom Fellhorn auf den Stock der Mädelegabel 
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Durch das Kleine Walſertal nach Vorarlberg 


Wanderungen, Gedanken und Erinnerungen von Dr. Roeder, Chemnitz 


Sommerszeit! Oberſtdorf war von Fremden über⸗ 
flutet. Auf Vorausbeſtellungen von Zimmern wollten 
ſich die Oberſtdorfer nicht einlaſſen, ſo hieß es denn auf 
gut Glück auf die Wohnungsſuche gehen. Doch überall 
erklang die gleiche Antwort: „Beſetzt! Gehen Sie ins 
Kleine Walſertal! Dort bekommen Sie vielleicht noch 
Platz“. Das war ſchön. Wenn es nur nicht ſo ſpät am 
Abend geweſen wäre! Doch noch einmal pochen wir an 
einem Hauſe an, und diesmal haben wir Glück. Die 
braven Gärtnersleute haben Einſicht und Mitleid mit 
meiner von der Fahrt ermüdeten Frau und meinem 
Jungen. Für eine Nacht können wir bei ihnen unter⸗ 
kommen. 

Am folgenden Morgen ſtehen wir erneut vor der 
Frage: „Wohin nun?“ Alſo in das Walſertal! Ich 
kannte es wohl dem Namen nach, hatte auch die Berge 
der Umgegend dem Führer nach kennen gelernt und 
die Umgebung und Höhenſchichten auf der Generalſtabs⸗ 
karte ſtudiert, aber das war auch alles. Ja, wie kommt 
man denn nun dahin? „Ja, da fahrn's halt mit dem 
Poldi“, ſo heißt der Poſtillon, der täglich von Mittel⸗ 
berg nach Oberſtdorf mit ſeinen Mauleſeln fährt. Wir 
hatten den Rat fürwahr nicht zu bereuen. Im Gegen⸗ 
teil! Das Walſertal iſt mir durch dieſen erſten Beſuch 
ſo ans Herz gewachſen, daß ich es zu den Stätten zähle, 
an denen ich am liebſten weile. Kein Wunder! Gehört 
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es doch noch zu den wenigen Flecken in unſeren deutſchen 
Alpen, die noch ihre Urſprünglichkeit, ihre Schlichtheit 
erhalten haben, die noch nicht von moderner Uberfultur 
beleckt ſind, wo keine prunkvollen Hotels, keine Jazz⸗ 
bands, keine Salontiroler, keine Stöckelſchuhe, keine 
Reunions anzutreffen ſind, wo aber Sitten, Trachten 
und Gewohnheiten der Bewohner ſich erhielten. Wenn 
auch wortkarg und verſchloſſen, ja mitunter argwöhniſch 
dem Fremden gegenüber, ziehen uns die Bewohner an 
durch ihre Höflichkeit und Hilfsbereitſchaft. Wer Sinn 
hat für Volkskunde, wird ſicher an den Tagen, an 
denen Hochmeſſe gehalten wird, Volksſitten ſtudieren 
und ſich an dem ſchönen Chorgeſang erfreuen können, 
der an dieſen Tagen in den Kirchen der kleinen Gemeinden 
erſchallt. An dieſen Sonntagen kommen die Walſer 
aus allen Almhütten, aus allen Tälern zum Kirchgang. 
Faſt alle von ihnen, namentlich das weibliche Geſchlecht, 
trägt noch die weniger maleriſche als vielmehr mert- 
würdige Walſer Tracht. Dazu kommt die gewaltige 
Natur, die alle Schönheiten des Hochalpentales mit 
einer prächtigen Bergwelt vereinigt. 

Der Poldi fährt von Oberſtdorf mit ſeinem alten 
Poſtwagen an der Wirtſchaft zur Gebirgsausſicht vorbei 
nach der Walſerſchanz, dem beliebten Ausflugsorte der 
Oberſtdorfer Sommerfriſchler. Sie ahnen nicht, welcher 
Zauber, welche Schönheit ihnen durch den Weitermarſch 


entgeht. Gleich hinter der Walſerſchanze führt der 
ſchmaler werdende Weg durch Hochwald, zuerſt flacher, 
dann wieder ſteiler empor. Das ſtärkere Geſchlecht ſteigt 
aus dem Wagen, um den Saumtieren das Fahren 
leichter zu machen. Kaum iſt die Höhe erreicht, lichtet 
ſich der Hochwald. Ein ſonniges, prächtiges Tal eröffnet 


ihr Mündchen ruhen. Am Fuße des Fellhorns vorbei 
ſchlängelt ſich der Weg weiter. Kein Auto, kein Motor⸗ 
rad verpeſtet die gute Luft. Ruhig und ungeſtört ziehen 
wir unſeres Weges dahin. Wer vermöchte da auch im 
Wagen zu bleiben? Die Sonne ſinkt, prächtige Berg⸗ 
ſilhouetten zeichnend und die ſchneebedeckten Bergkämme 


Alter Oberstdorfer 


ſich. Breite, blumenreiche Wieſen, von kreuzweiſe 
geſteckten Pfählen eingeſäumt, bieten ſich den Blicken 
des Wanderers dar. Das Wahrzeichen des Kleinen 
Walferiales, der Hohe Ifen , fteigt langſam mit 
ſeinem breiten, ſchneebedeckten, ſchiefen Rücken vor uns 
auf. Die Gottes ackerwände breiten fih rechts von 
ihm. Durch das Fernglas laſſen ſich die eigentümlichen 
charakteriſtiſchen Karrenfelder erkennen. „Iſt das ſchön!“ 
erklingt es aus aller Munde die mit uns wandern. 
Auch die Damen im Wagen laſſen angeſichts der Pracht 
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mit goldenem Rande krönend. Ganz im Hintergrund 
erſcheint der Widderſtein. Unſer Entſchluß iſt raſch 
gefaßt. Hier müſſen wir raſten! Beim Vater Moß⸗ 
brugger in Riezlern finden wir eine gemütliche Unter⸗ 
kunft. 

Riezlern iſt bedeutender als die beiden anderen 
Orte des Walſertales, Hirſchegg und Mittelberg. 
Seinen Mittelpunkt bildet die ſchöne Kirche mit dem 
ſtimmungsvollem Friedhofe, um die ſich einige Haufer- 
gruppen ziehen, während die anderen Häuſer ſich, wie 
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auch bei den übrigen Orten des Tales, zerſtreut an den 
Berglehnen hinaufziehen. Meiſt ſind es einfache braune 
Blockhäuſer, deren maleriſchen Schmuck die bunten 
Geranien an den Fenſtern und auf Blumenbrettern, 
ſowie die alten ſchönen Holzbrunnen bilden, die auf 
dem Brunnenpfoſten von blühender Fettwurz gekrönt 
werden. Neben dem einfachen Blockhausſtil iſt in 
einigen Häuſern der Schweizerſtil und mehr noch der 
Vorarlbergſtil ſchon deutlich wahrnehmbar. 

Der nächſte Morgen wird mit einer Beſteigung des 
Fellhorns ausgenutzt. Da Riezlern in einer Höhe von 
1100 Metern liegt, ift die Beſteigung des Fellhorns von 
hier aus nicht ſo ermüdend wie von Oberſtdorf und wird 
am beſten von der Riezler Alp aus unternommen. Da 
wir friſch vom Flachlande kamen, koſtet es uns doch noch 
manchen Schweißtropfen, ehe wir auf dem beſchwerlichen 
und ſehr ſteilen Weg die Almhütte erreichen. Mürriſch 
empfängt uns der Senn. Doch ich laſſe mich nicht 
dadurch einſchüchtern. „Rauchſt an Tabak mit?“ „Ja, 
wann d'en guatn haſt, dann ſcho!“ Die Friedenspfeife 
wird geſtopft. Der Rauch wird nach allen vier Himmels⸗ 
richtungen geblaſen, und ſchließlich läßt ſich der Senn 
herbei, uns die Käſebereitung zu erklären und uns auch 
ſeine Käſevorräte zu zeigen. Ja, noch mehr. Eine 
Schüſſel mit Quark und Milch wird auf den Tiſch 
getragen und: Nun eßt! Schließlich fragt er mich: 
„Sag mal, was biſt denn du für a Landsmann?“ Als 
ich ihm erklärte, daß ich ein Franke ſei und jetzt in 


Sachſen wohnte, meinte er, behaglich die Rauchſchwaden 


aus ſeiner Pfeife ſtoßend: „Dös hab i mir glei denkt, 
daß du kei Berliner biſt, ſonſt hättſt a nir von mir 
kriagt. J mag nu amol Berliner net! „Na, auch ein 
Standpunkt,“ dachte ich in meinem Innern. Seit dieſem 
kleinen Erlebnis habe ich immer ein paar Beutel 
Tabak einſtecken. Freilich gibt es auch moderne Senner, 
denen nicht mit Tabak beizukommen ift, da fie Midt- 
raucher ſind. Da hilft dann auch kein Schluck Weinbrand 
aus der Feldflaſche, ſondern lediglich Verſtändnis für 
den Volkscharakter und Beſcheidenheit. 

Rüſtigen Schrittes ging es weiter auf dem ebenen 
Weg, der zur hinteren Riezler Alm führt. Wir laſſen 
ſie rechts liegen und folgen dem kleinen Fußpfad, der 
uns zu dem Grate des Fellhorns bringen ſoll. Welch 
eine herrliche Alpenflora umfängt uns! Da blüht an 
einem Firnenfelde die reizende Gletſcherblume Solda- 
nelle, fünferlei Enziane in prachtvollem Blau, Rot 
und Gelb leuchten uns entgegen. Primeln, Alpen⸗ 
Anemonen, Alpenroſen, Orchideen, unter dieſen auch 
das wohlduftende Brändli oder Männertreu, wiegen 
ihre Blüten in dem leiſen Höhenwind. Trunken ſaugt 
das Auge des Wanderers die Farben ein, gehobenen 
Herzens ob der Pracht, die uns die Mutter Erde 
erſchließt, ſteigen wir den breiten Weg zum Gipfel des 
Fellhorns empor. Seine räumliche Ausdehnung iſt 
nicht allzu groß, ſodaß nur eine beſchränkte Anzahl von 
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Perſonen darauf Platz findet. Der Abſtieg wird meiſt 
über den teilweiſe ſchmalen Gratweg nach Söllereck 
unternommen, wobei einige Stellen zu überwinden 
ſind, die für nicht Schwindelfreie Vorſicht erheiſchen. 
Die Ausſicht vom Fellhorn iſt unvergleichlich ſchön. 
Sie umfaßt die Gruppe der Mädelegabel, das Gebiet 
des Widderſteins, der Schafalmköpfe, des Hohen Ifen 
mit den Gottesackerwänden, das Immenſtädter Berg- 
land, das Hindelanger Gebiet, Nebelhorn, Trettach⸗ 
und Höfatsgebiet. Nur ſchwer vermögen wir uns von 
dem prächtigen Gebirgsbilde zu trennen, um nach dem 
zu unſeren Füßen wie ein Spielzeugdorf daliegenden 
Riezlern hinabzuſteigen. Eine Beſteigung der Hammer⸗ 
ſpitze, die wir ins Auge gefaßt hatten, mußten wir 
wegen eines herannahenden Gewitters aufgeben. Als 
wir in Riezlern ankamen, ſetzte das Gewitter mit 
Macht ein. Am Abend aber hatte ſich das Wetter ſo 
aufgeklärt, daß wir noch einige Ausflüge im Tale ſelbſt 
unternehmen konnten. An ſolchen Talwanderungen und 
kürzeren Ausflügen iſt das Kleine Walſertal reich. 
Sie alle zu nennen, iſt unmöglich, und ſo will ich nur 
erwähnen, daß ſich auch für ſolche, die keine Berge 
mehr erſteigen können oder wollen, genug Wege im 
Tale vorfinden, die ihnen hervorragende Naturſchön⸗ 
heiten und Ausblicke auf die Berge erſchließen, ſo vor 
allem eine Wanderung an der Breitnach bei Hirſchegg 
und dann weiter zum Bödmental nach Hirſchegg und 
Mittelberg, hinter dem ſich gewaltig und maſſig der 
Widderſtein erhebt. Prächtiger Hochwald zieht ſich noch 
ſtellenweiſe an den Berglehnen hinauf. Adler laſſen 
ihr Geſchrei hören. Sie horſten vor allem an den 
Berglehnen der Gottesackerwände nach dem Dorfe 
Röhrmoos zu, das am beſten von Faulenbach aus 
erreicht wird, am Eingang zur Breitnachklamm. Röhr⸗ 
moos ſelbſt bietet für den Wanderer wenig, mehr jedoch 
für den Kunſtfreund. In der Kirche befindet ſich ein 
altes Freskogemälde, das die Leiden der zum Fegfeuer 
verdammten Seelen darſtellt und einen ſtark erotiſchen 
Zug trägt. Die Bewohner des Ortes haben daher 
auch die Kirche in neuer Zeit dem Auge des Wanderers 
verſchloſſen und öffnen die Tore nur noch nach beſonderer 
Rückſprache mit dem Gemeindevorſtand dem Kunſt⸗ 
kenner und Kunſtliebhaber. 

Hirſchegg, dem wir uns auf einem kleinen Ausfluge 
zuwenden, liegt nicht weit von dem prächtigen Gebirgs⸗ 
bilde, das die Breitnach in Verbindung mit dem 
Hochwald und den im Hintergrunde liegenden Schaf⸗ 
almköpfen hervorzaubert. Stimmungsvoll fügt ſich die 
alte Kapelle und das Söldnerhäuschen in dieſes herr— 
liche Landſchaftsbild ein. Gehen wir dann weiter, liegt 
vor uns zur Rechten der Grasberg und zu deſſen Fuß das 
kleine Gebirgsdorf Hirſchegg. Er gehört zu den auf— 
fallenden Bergen der Umgegend, die durch den reichen 
Graswuchs gewöhnlich als harmlos angeſehen werden, 
im Winter aber den Bewohnern recht gefährlich werden 
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können. Der Friedhof legt ein ſtummes Zeugnis ab 
von der furchtbaren Lawine, der in den 80⸗er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts zahlreiche Menſchen⸗ 
leben zum Opfer fielen. Das Dorf Hirſchegg bildet 
den Ausgangspunkt für eine Bergwanderung in das 
Schwarzwaſſergebiet mit dem Hohen Ifen, dem 
Starzeljoch, dem Dietamskopf, den Gottes ackerwänden, 
der Melchöde und dem Tale der Wilden Tura. Ge- 
wöhnlich wird die Beſteigung des Hohen Ifen als 
Ziel gewählt und eine Durchquerung der Gottegader- 
wände damit verbunden. Ich kann nicht ſagen, daß die 
letztere einen hohen Genuß bietet. Der Weg iſt beſchwer⸗ 
lich, die Bezeichnung ſpärlich, die vielen geologiſch 
wichtigen Karrenfelder find nicht ungefährlich zu durch— 
ſchreiten, ſodaß ein Führer genommen werden ſollte. 
Die Beſteigung des Hohen Ifen iſt nicht ſchwierig, 
aber anſtrengend, die Ausſicht von ihm jedoch in her- 
vorragendem Maße lohnend. Noch lohnender aber 
ſcheint mir die Ausſicht von dem vorgelagerten Starzel⸗ 
joch und dem Dietamskopfe, die, ſoweit es den Dietams⸗ 
kopf anlangt, im Sommer weniger beſucht werden. 
Es mag ſein, daß vom Dietamskopfe der Hohe Ifen 
wegen ſeiner Höhe den Ausblick nach den Hindelanger 
Bergen beſchneidet. Dafür rückt das Widderſteingebiet 
um ſo näher unſeren Blicken und die Ausſicht nach den 
Tälern zu unſeren Füßen iſt freier. 

Von Hirſchegg führt ein Fußpfad über blumenreiche 
Matten nach der Fuchsfarm, in der Silber- und 
Schwarzfüchſe gehegt werden. Kurz dahinter treten 
wir in einen prächtigen Wald ein. Leiſe plätſchernd 
nimmt ein Gebirgsbach über Felſengeröll ſeinen Weg 
zu Tal. Nicht weit von dem kleinen Steg, den wir 
überſchreiten, iſt ein tiefer Abgrund. Leiſe rauſchen die 
Wipfel der alten Baumkronen und raunen von Berg— 
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geiſtern und neckiſchen Geſellen. Auf einer Waldwieſe, 
durch die ſich das ſilberne Band eines Baches zieht, 
teilt ſich der Weg nach dem Hohen Ifen und dem 
Schwarzwaſſergebiet. Wir wählen den letzteren. Bald 
lichtet ſich der Wald, durch den wir wandern, von 
neuem. In ſanfter Steigung führt uns der Weg 
bergauf. Da, auf einmal ein neues Bild vor uns! Die 
Lieblichkeit macht einer ſchauerlichen Einöde Raum. 
Abgebrochene, zerſplitterte, von Bartflechten und Moos 
umwucherte Baumrieſen ſind Zeugen von gewaltigen 
Stürmen, die während des Winters oder Herbſtes hier 
brauſten. Am Boden liegen die Kronen oder hängen 
noch an Splittern von den Stämmen herab. Dazwiſchen 
wildes Steingeröll, Schutt, Felſentrümmer, Stein⸗ 
koloſſe. Die Melchöde iſt erreicht. Ein unheimliches, 
ſchauerliches Bild, das uns aber doch packt und anzieht. 
Romantiſch! Iſt es wohl das richtige Wort dafür? 
In gewiſſem Sinne wohl, aber doch nicht ganz! Der 
Charakter iſt zu herb, als daß man den Begriff ganz 
uneingeſchränkt darauf anwenden könnte. Bald liegt die 
Ode hinter uns. Der moraſtige Boden, der oft unter 
unſeren Tritten ſchwankt, verrät, daß wir uns dem 
Schwarzwaſſergebiet nähern. Links von uns 
erhebt ſich das ſchlanke Starzeljoch. Der Dietamskopf 
mit ſeinen Firnenfeldern wird ſichtbar, und bald ver— 
kündet ein froher Jodler von den ſteilen Grashängen 
herab, daß wir uns einer Alm oder einer Unterfunfts- 
hütte nähern. Die Schwarzwaſſerhütte erſcheint vor 
unſeren Augen, die in ihren ſauberen ſchönen Räumen 
namentlich für Skifahrer ein wahres Eldorado bildet. 
Nach kurzer Raſt bei dem freundlichen Hüttenwart 
nehmen wir den Weg zur Schwarzwaſſeralm zurück, 
gehen über ein Firnenfeld und klimmen dann einen 
der ſteilen Grashänge empor, die ſich zum Starzeljoch 
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emporziehen. Der Weg ſcheint uns nicht gerade leicht. 
Ein prächtiger Ausblick lohnt am Starzeljoch die kleine 
Mühe. Vom Joche führt ein leicht gangbarer Gratweg 
nach dem Dietamskopf hinüber, den wir nach kurzer 
Wanderung erreichen. Welch prachtvolles Bild tut ſich 
hier wieder vor unſeren Augen auf! War das 
Panorama, das ſich uns auf dem Gipfel des Fellhorns 
eröffnete, großartig, ſo iſt von hier aus der Ausblick 
noch weiter. Vor uns, faſt in greifbarer Nähe, erhebt 
ſich das Gebiet des großen und kleinen Widderſteins. 
Der Säntis und die Scefaplana leuchten im Silber- 
glanz des Firnenſchnees in weiter Ferne. Gipfel reiht 
ſich an Gipfel. Das Gentſcheljoch erhebt ſich jenſeits 
des tief zu unſeren Füßen liegenden Tales der Wilden 
Tura, durch das wir beim Abſtieg unſeren Weg nehmen 
wollen. Bevor wir in das Tal hinabſteigen, halten wir 
Raſt auf dem Gipfel und geben uns ganz unſeren 
Gedanken hin, die uns angeſichts ſolcher Pracht der 
Bergwelt beſchleichen. Wundt ſchreibt in ſeinem Buche: 
„Ich und die Berge“, daß er beim Beſteigen eines 
Berges und bei dem Anblick der Bergwelt öfters über 
die Daſeinsfrage des Menſchen nachgrübelte, über das 
Werden und Vergehen des Menſchen, über Seele und 
Gott. Auch mir ergeht dies ſo, wenn ich fern von dem 
Weltengetriebe inmitten der Bergwelt auf einem hohen 
Berge ſtehe und nun Ausſchau halte in die umgebende 
Natur, in die Berge, in den Himmel, der ſich über ſie 
wölbt. Wie winzig klein komme ich mir da vor. Ein 
Wurm! Kann es da möglich ſein, daß der Weltenlenker 
in dieſer gewaltigen Schöpfung ſich deiner erinnert, 
daß er auch dich mit ſeiner Gnade begleitet, daß er dir 
hilft und dich ſchützt in „allen Leibesnöten“? Faſt 
möchte ich es verneinen. Ich komme mir zu unbedeutend 
vor. Ernſt und ſinnend laſſe ich mich auf einem Steine 
nieder, ſchaue hinein in die Bläue des Himmels, laſſe 


176 


Dr. K Roeder phot. 


dann die Augen wieder haften an den leuchtenden 
Gipfeln der Berge, den grünen Matten, und plötz— 
lich kommt mir das alte ſchöne Wort Mörickes in 
den Sinn: 

„Weiß nicht, woher ich bin gekommen, 

Weiß nicht, wohin ich werd genommen. 

Doch weiß ich feft, daß in mir ift 
Eine Liebe, die mich nicht vergißt.“ 


Der Weltenſchöpfer, der alle dieſe Pracht ſchuf, deſſen 
Stimme du, o Wanderer im Rauſchen des Waldes, 
im Gewitter oder im nahenden Sturme vernimmſt, 
der Lenker des Alls, der Felſen und Berge zerbricht, 
der wird auch dich nicht vergeſſen. Eine innerliche 
Befreiung überkommt mich. Die ernſten Gedanken 
weichen einer inneren Freude, und Dankbarkeit im 
Herzen ſteigen wir ab zu Tal. 

Bei der Starzeljochalm, die in halber Bergeshöhe 
vor unſereren Blicken erſcheint, bieten uns freundliche, 
aber blutarme Sennersleute einen Trunk Milch an. 
Dankbar nehmen wir ihn an und wandern dann weiter 
bergab in das Tal der Wilden Tura. Gewaltige Lawinen⸗ 
reſte, Schutt, Baumtrümmer ſperren uns oft den Weg. 
Ein Gießbach nimmt feinen Lauf über fie hinweg. Auch hier 
wiederum ein hochromantiſches Stück herrlicher Alpen⸗ 
landſchaft! Nach etwa zwei Stunden iſt das Tal 
erreicht. Ein ſchmales lieblicheres Tal tut ſich vor uns 
auf, das letzte Stück des Kleinen Walſertales bei dem 
kleinen Weiler Baad. Damit ſind wir zum Fuße des 
Widderſteins gekommen und zu dem letzten größeren 
Orte des Tales: Mittelberg, von wo aus wir nach 
reizvoller Talwanderung auf dem Fahrwege oder auf 
reizvollen Fußpfaden durch das Bödmental unſer 
Standquartier in Riezlern erreichen können, falls wir 
nicht vorziehen, in Mittelberg zu bleiben und am fol- 
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genden Tage eine Beſteigung des Widderſteins vorzu- tal, wo wir Bezau erreichen und damit den Zug, der 
nehmen. uns nach Bregenz bringt, dem Ausgangspunkt für 

Von Mittelberg haben wir Gelegenheit für einen Fahrten und Wanderungen im Gebiete des Vorarl- 
Gang über das Gentſcheljoch nach dem Großen Walfer- bergs. 
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Von Paul Roſſi 


Die Julifrühe glühte kühl und voll koſtbar ſeliger 
Verheißung. Der Reſchenſee, noch nicht allzutief hinab⸗ 
geſunken in den weiten Grasgrund der Talung, das 
Dorf Reſchen mit ſilberreinen Schindeldächern, die ſteile 
blaßgekalkte Kirche, die ſchmalen leiſe gilbenden, betauten 
Ackerungen zwiſchen den Feldſteinſäumen, der ſüße mäd⸗ 
chenhafte Lärchenreigen, all dies, deſſen Saum ich vor 
unlanger Friſt geſtreift hatte, war ſchwebend, jung und 
heiter erwacht in den Hüllungen morgendlichen Blaus. 
Schatten noch über hartem zerborftenem Gefelſe, über 
ſchmalen Schuttbändern, über ſchmäleren Graszungen 
der Klapairſpitze, Schatten über die ſteilen, ſtarren, ver⸗ 
finſterten Fichtenſpieße des Plamortberges, der nahe 
über Reſchen ſeine großen Dunkelheiten hob; feuchtes 
Licht webend und flitternd über die blanke, breite Straße 
tief unten, über die zuſammengehockten Siedelungen 
von Graun, der weithin gerückte Spiegel des Mitter⸗ 
ſees ein bewegtes Flammen. Und hier an meiner Berg⸗ 
flanke ſchon das reiche, frohe verſchwendende Geleucht 
des Tagesſternes, der da drüben ſchwebt, in einem Grun⸗ 
de, deffen Entwölktheit ohnegleichen ift... das erſte 
heilige Lodern höchſten Lebens, der erſte tumme Lidt- 
jubel. 

Kein Pfad weiſt den Wanderer, deſſen Sinn nach 
dem Kamme des Piz Lat ſteht. Und wahrlich, es bedarf 
auch niemand hier einer Leitung durch Steig und Far⸗ 
benführung; ſo deutlich liegt da oben der vergraute herb⸗ 
begraſte Rücken, höchſtens für kurze Minuten unſichtbar, 
wenn meine Schritte eine lind vertiefte Mulde durd- 
queren, im nächſten Augenblick aber wieder klar und in 
harter Schärfe hineingeſchnitten in den Engadiner Him⸗ 
mel, deſſen Glanz ſich immer mehr vertieft, immer ſtärker 
in die Kornblumenfarbe hinüberſchwingt. Und auch die 
Steilung iſt nirgends ſo jäh, daß ſie ein Mildern durch 
ſchlangenförmig geführten Weg notwendig machte; und 
dann, was hindert mich, den linden ſtundenweiten Gras⸗ 
grund zuzeiten im Zickzackſtieg zu überwandern? 

Leiſe und ruhevoll geht es empor. Flor der frühen 
Sommerlichkeit prunkt und duftet, leuchtet und lockt, 
ſtrahlt und goldet allerwärts: der Brunellen nelken⸗ 
braune Zimmetſüße, etliche darunter, die eine erlauchte, 
kühle Lachsfarbe tragen, flachsblütenblaue, bärtige Glok⸗ 
ken, die triumphierenden Arnikaſtrahlen, die Bergaſter 
mit violner Krone, Steinbrech, wachsweiß, der levkoyen⸗ 
farbene Goldpipau; abſeits, in einem winzigen Geſenke, 
wo höheres Halmwerk im Schatten gedeiht, ſtehen 
noch einige Enziane, Kelche wie der Gral, gefüllt mit 
magiſchen Rätſeln, die derbſtengeligen, molchgefleckten 
Türkenbundlilien fremd und trotzig, die erdbeerduftende 
Akeley herb und verſchloſſen daneben. Falter ruhen, 
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Falter kreiſen: ein Flittergewinde rokokozierlicher tan⸗ 
zender wippender Bläulinge, der erleſene Apollo, perl- 
mutterſchillerige Füchſe; und alles: Blüte, Farbe, Halm, 
Zittergras, gaukelnder Schmetterlingswimpel, das jache 
Talſauſen eines ſprudelkalten Gießbaches, das Surren 
rubinroter und ſaphirfarbener Heupferdflügel, alles ift 
nicht nur Landſchaft, warmes frohes Ding, Teil einer 
gnadenvollen Welt, es iſt ein einziger tiefer benedeien⸗ 
der Choral des Lebens! 

Nun, nach einer kurzen Speiſeraſt — was man hier, 
an ſolchem makelloſen Hochwelttag, fo wundervoll hin- 
ausgehoben über alle Verkleinerungen und Verfeine⸗ 
rungen der Tiefe, als Nahrung ſich mitträgt, hat jene 
unverkünſtelte Kernigkeit, die mit dem einfachen großen 
Wort der Sonne und der Berge zuſammenſtimmt: 
grobes Dorfbrot, Speck, der nach Kranewittholz und 
Bauernrauch riecht, gutmütiger Schweizerkäſe, ein 
Schluck mannhafter Treberſchnaps und Kreſſe, die ſaftig 
neben dem Waſſer wuchert! — nun empfängt mich, da 
ich vor der letzten Grasdachung des Kammes ftehe, ſchon 
der erſte Ruf des Schweizerwindes. Drüben aus dem 
heiß gewordenen von einer einzigen lichtprallen Wolke 
über ſchwebten Mondingetäfel, aus dieſem erſchreckenden 
Schluchtengewirr hervor ſtreicht die Luft, nervig, geſtrafft, 
gleichmäßig ſirrende Melodie, eine Ahnung von Schnee⸗ 
duft mit ſich tragend, eine andere Ahnung harzwarmer 
Legföhren. Ich weiß: wenn ich mich nun umwendete, 
Rückſchau zu halten ins weit, weit hinabgetiefte Tal, 
dann ſäh ich den Reſchenſee millionenfach erfunkelnd, 
ſähe das linde mittagnahe Brauen des Dunſtes über 
Wieſe und Roggenrain, einen flüchtigen Staubwirbel 
vielleicht über das brennende Weiß der Straße hin, 
Kielwaſſer eines jagenden Autos. Aber die Schau ſoll 
geſpart bleiben bis zum Ziel, bis an jene Stelle, da 
fie das Zurückgelaſſene, Heimiſche und das jab erſtehend 
Neue in einem umhegen darf. Bis dahin, das letzte 
Anſtiegsſtück, iſt freilich ein wenig mühſelig. Die Gras⸗ 
narbe, ganz dünn geworden in dieſer Höhe von faſt 
2800 m, tritt fih glatt und ſchlüpfrig, wie geölt; falbe 
Kalkbuckel gehen rund daraus hervor, und ſo nahe die 
Schneide ſcheint, ſie gleitet, dünkt mich, immer wieder 
zurück in weitere Ferne. Auch die Sonne, faſt ſcheitel— 
recht flammend über mir, verſieht ihr Juliamt mit 
Pflichttreue und der Wind iſt eingeſchlummert wie all— 
zeit in dieſem Gebiet, wenn es um Mittag geht und 
etwas wie matte Schwüle auch das friſcheſte Atmen 
lähmen will. 

Endlich aber iſt dieſe ungute Beigabe überwunden. 
Nun fegt es wie eine wilde, herriſche, trotzige, nordiſch 
geharniſchte Luft zu mir herauf aus den ungeheuren 
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Tiefungen des Inntales, das in einem Nu mit jähem 
hellen Sauſen ſich aufgetan hat. Furchtbarer Steilhang 
hinab in dieſe Engadinerſchlucht, kein ſenkrechtes Ab— 
brechen, aber eine ſcharfe ſchonungsloſe ſchnürende Härte 
der Tiefe. Wohl: es gibt da unten, über die düſterſte 
Klamm gehoben, die Rhäterſiedlungen unſrer Schweizer 
Nachbarn, helles Häuſerwerk, blanke und gebräunte 
Höfe, Martinsbruck, Strada, die gehuſchelte Gruppe 
von Schleins, innaufwärts die lichten Fleckenvon Remüs 
und Sins. Wohl: es iſt eine ſchwerverblaute, eine 
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Zinne, von Zacke und Getäfel, Schnee und Kar aus— 
gedehnt, eine herrſcherliche Schar hoher und höchſter 
Gebieter: die Dachung des Albula, aufgebäumt der 
Piz Linard und das Silvretta-Horn, das Fluchthorn, 
der Piz Buin in gedrungener Gewalt; nahe, beinah 
Angeſicht zu Angeſicht, die zerklüfteten, zerſpellten, brüchig 
zerborſtenen Dreitauſender, der Muttler und der Mon— 
din, die ihre Schuttſtröme, ihre Urwaldwildnis bis 
hinab an den Rand der Samnaunſtraße und bis knapp 
an die Trümmerruinen von Alt-Finſtermünz ſchicken. 
Aber nun erft ſchwillt die Woge Südfreude, nun erft 
wird die Bergbewunderung zur Bergſeligkeit, wenn ich 
mich wende, Süden, Südweſten zu, Augen in die Hei— 
mat und zu ihrem ſtarken Saum. Drüben die Häupter 
des Liſchanna und Sesvenna, Gletſcher in Juliver— 
glaſung, blaue Brüche, Schattenrund über verharſchten 
Schneeleib — denn jetzt liegen da und dort in dem 
zwanenblau flammenden Mittagsrund des Himmels 
breite, träge, glanzweiß erzene Wolken; knapper heran— 
gerückt der Schalambert, auch er noch teilnehmend an 
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der heroiſchen Verdüſterung, an dem kalviniſtiſch an- 
mutenden Landſchaftsweſen des Engadiner Bezirkes. 
Plamorterberg, Graunerberg ſind zu unbedeutenden 
tannigen oder graſigen Wölbungen herabgeſunken, leiſe 
überflort von den Dünſten des Tales, das mittagſtumm 
in Hochſommerhitze gärt. Der Jaggl hat immerhin noch 
etwas wie Wucht und Gebieterhaltung bewahrt und juſt 
über ſeine knochig gebleichte Tafelbergform iſt das düſtere, 
nun ruhende, nun gleitende Widerſpiel einer Wolke gebrei- 
tet. Die Langtauferer hinter ihm, felſern und ſchneege— 
ſprenkelt, ſonnig ruhende Einſamkeiten und Majeſtät, die 
Weißkugel vor allen andern in Macht hinausgerückt, 
eisweißes Fanal, juwelne Gletſcherkuppe. Der Ortler 
aber vermag ſich kaum ein wenig Platz zu ſchaffen jen— 
ſeits der breiten im Grunde nichtsſagenden nur maſſig 
und vordringlich hingelagerten Buckel und Joche des 
Elfer- und Zwölferkopfes, kaum, daß eine entlegene 
Flamme, kann ſein, dem Cevedale, vielleicht dem Zebru, 
vielleicht der Königsſpitze oder dem Imperator ſelbſt 
entſtammend, jenſeits der dumpfen kuhgraſigen Behag— 
lichkeit der hindernden Höhen ſteigt; eine hohe, verſchol— 
lene, unergründliche Sage ... 

Mirakel der Sommerruhe, der Sommerreife, des 
Lebensgartens um mich! Die zenithne Lohe, wie uner— 
ſchütterlich gegründet in den heiligen Räumen! ... 
der Tiefen waches, tätiges, reifendes, ſchaffendes, fruch— 
tendes Werk geheim heranatmend, in einer wiſſenden, 
unſtörenden Verbundenheit; Tenne und Scheuer, der 
nelkenrote Bauernflor, die Heimatſtadt Meran weit im 
Südoſt, um dieſe Stunde vom Ring veilchenfarbener 
Glutberge umbrannt, die Seen da unten, Höhenflut— 
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Sesvennagruppe 


becken, darin flüſſiges Silber ohne Rühren hinliegt! 
Feuerblaue Himmelsglocke aus Erz, Wolken, die leiſe 
hinpilgern wie Engel auf frommer Fahrt gen Loretto; 
und irgendein jäher rauher Raubvogel mitten drinnen, 
hart und mahnend: Wandrer, Menſch, verſäum Dich 
nicht, verträum' Dich nicht in einem überſeligen ſamt⸗ 
nen Frieden 

Alles, was ich nun noch unternehmen könnte, erſcheint 
bläßlich, nichtig beinah im Vergleich zur lauteren ſtär⸗ 
kenden Schönheit dieſer Weile. Gewiß: eine halbe 
Viertelſtunde über das Grasvlies hin, auf dem ver- 


A. Witzenmann phot. 


breiterten Grat und hinter einem dämmerfernen ſpie⸗ 
ßigen Buckel enthüllen ſich winzig die Hotelbauten von 
Schuls, jenſeits ihrer, kaum noch faßbar dem unbe⸗ 
waffneten Auge, der Felskant mit Burg Taraſp. Ich 
weiß auch eine ganz abſeitige Stelle, lind geböſcht ge⸗ 
gen ſchauerliche Stürze ins Inntal zu, darauf lieb 
und milchblaß wollig die Edelweißſterne gedeihen. Aber 
dies und manche andere Gabe ſoll auf dem Heimweg, 
dem Rojental zu, mitgenommen und mitgenoſſen wer⸗ 
den .. jetzt will ich nichts als kraftvoll atmen mit meinem 
ganzen Sein im reifen, reichen, reinen, heiligen Rund! 


Ja glaube, daß wir einen Funken jenes ew' gen Lichtes in uns 


tragen, das im Grunde des Seins leuchten muß und welches 
unſere ſchwachen Sinne nur von ferne ahnen können. Dieſen 
Funken in uns zur Flamme werden zu laſſen und das Göttliche 


in uns zu verwirklichen, iſt unſere höchſte Pflicht. 
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Goethe 


Bergwiese im Juni A. Steiner phot. 


Redet nicht immer von Menſchen! 


Redet nicht immer von Menſchen! 
Redet von Tälern und Bergen, 
Blumen und Steinen und Sternen, 
Wenn es Euch reden heißt. 
Und Euer Reden wird Singen. 


Singt nicht immer von RMenſchen! 
Singt von Tälern und Bergen, 
Blumen und Steinen und Sternen, 
Wenn es Euch ſingen heißt. 
Und Euer Singen wird Beten. - 
Helmuth Robland 
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Zeichnung von Robert Zinner 


Einſame Nächte 


Von Karl Heinz Stauder 


L, 


Der Mond träumt in mein Zimmer und geiftert die 
Wände auf und nieder. Ganz ftille ift es. Mir ift, als 
hörte ich den Mond gehen, auf und ab, ab und auf, 
wie wenn er etwas ſuchen ginge. Dann ruht er plötzlich 
ſtill, vertraulich-verträumt: meine Pickelhaue glänzt 
ſilberweiß ins Stubendunkel; ein paar Strahlen 
ſtreicheln über den wetterharten Schaft. 

Ganz leiſe im Mondlicht hebt der Pickel zu klingen 
an. Faſt zaghaft zuerſt ſingt ſein Lied von großen 
Wäldern, grauen Wegen, grünen Waſſern, von Tal 
und Dorf; dann aber ſchwillt der Klang und wird zum 
ſtählernen Lied von mannhaften Tagen der Tat. O, es 
iſt meines Pickels ſieghaftes Sonnenlied, wie es einſt 
klang in gläſernen Grüften, auf glitzernden Graten; 
aber etwas wie Sehnſucht iſt in ſeinem Lied — heute! 
Nächte dämmern auf aus blauem Eis; Laternenſchein 
ſchaukelt von Spalte zu Spalte, von Tod zu Tod. Der 
Gletſcher knirſcht im Schmerz unter dem Druck der 
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Eiſenzähne. Mondſchein und Sternenglanz webt von 
Berg zu Berg, flirrt über Eis und Tiefe. 

In ſolcher Nacht ſind ſie Freunde geworden, der 
Mond und mein Pickel. In ſeinem Lichte fand er den 
Weg durch Meere von Eis, ſein Leuchten lag verklärend 
auf dem blanken Stahl. 

Der Mondſchein lauſcht meines Pickels ſeligem 
Höhenſang, dem altvertrauten — lauſcht dem Heimweh 
der ſingenden Seele; und träumt der Flut vergange— 
ner Zeiten nach. 

Im Dämmergrau des Morgens ſteht der Silber— 
ſchein des Mondes langſam auf und wandert in die 
Welt, trägt einer Seele Sehnſuchtslied den Bergen zu. 


2. 


Nun ſitzen ſie in der kleinen Hütte um die ſchwälende 
Lampe und erzählen von vergangenen Zeiten; aus der 
verglätteten Flut verronnener Tage ſpringt munter 


lachend der Erinnerung Quell; ihre Augen werden weit 
und groß und leuchten die Höhen wieder. | 
Ich ſchleiche mich einſam in die Nacht; ſtreichle, 
durchs Dunkel taſtend, den lieben Fels und träume den 
Sternen zu. Aus ſchlafenden Wolken reckt die Bernina 
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Lied ift eingeſchlafen. Es ift, als fet der Sterne Stille 
herabgefallen in den Lärm der Erde. So feierlich iſt 
es, als ob die Steine leiſe lauſchen, fo ganz, ganz ftill. 
Mondleuchten lächelt über dem Frieden. 

Da löſt ſich aus fernem Eiſe ein leichtes Grollen 
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Zeichnung von Robert Zinner 


trotzig ihr Haupt in den mondhellen Himmel. Ein 
Sternlein wandert über den weißen Grat, wie einer, 
der eine kleine Laterne trägt. Oder trägt er die glühende 
Seele dem Himmel zu? 

Weiße Wolkenſchiffe liegen über fernen Gipfeln und 
glänzen wie Perlen im Mondlicht. — Aus tiefen Tälern 
blinken leiſe Lichter, die die Ferne tragen. Wälder 
ſchweigen und ſtaunen. Des Murmelbaches luſtiges 


und wächſt in die Nacht, wird zum Donner, wuchtet der 
weiße Tod dröhnend durch die Nordwand der Bernina. 

Es iſt die Stimme meines Berggottes, der da 
mahnt und richtet. 

Die Stille verſinkt. 

Auf ſpringt der Sturm und jagt durch die fliegenden 
Föhren. Die Bergwaſſer ſprühen um die Steine. Der 
Gletſcher dröhnt und rauſcht. Wild brechen die Felſen. 
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Zeichnung von Robert Zinner 


Die fernen Lichter find im Tal erloſchen. 

Der Himmel jagt Wolken! 

Welten antworten der Stimme ihres Gottes. Und 
ſind mir nahe. 


Ich bete! 


3: 


Heimzu, heimzu rattern die Räder. Der Zug raſt 
gen Norden. 

Ferne Gipfel grüßen aus blauem Eis. Wolken 
werden zur Ferne und ſind nicht mehr. Felder und 
Wieſen jagen vorbei! Dörfer leuchten aus tiefem Grün 
und verſinken; werden kleiner und kleiner, bis ſie die 


Weite trinkt. Ein paar Rehe äſen am Waldesrand; 
wie Heimweh glänzt es in ihren Augen — und weht 
vorüber. 

Heimzu, heimzu rattern die Räder. 

Veſperglockenklänge fliegen die Wege entlang und 
legen den Abend über die Erde. 

Birken grüßen ins Fenſter; etwas wie Kinderlächeln 
hängt in ihren goldenen Zweigen — vorbei! 

Die Welt iſt müde und will ſchlafen. 

Um Waldesſtämme tappt ſchon das Dunkel; über 
ihre grünen Kronen winken noch einmal die Berge! 

Der Abend trinkt die letzten Farben! 

Der Zug raſt durch die Nacht — gen Norden. 


DEN BERGEN ZU 


Es rolle der Zug auf glattem Gleise 
Dahin, dahin, gen Süd, gen Süd, 

Zu langsam noch geht mir die Reise, 
Dens s in geliebte Berge zieht. 
Vorerlen ungeduldige Blicke, 

Nach Alfengraten auszuspah'n, 
Schon lassen sich blau-weißße Stücke 
Fern über finstern Fichten seh'n. 


Da blaut die Welt der hehrsten Freuden, 
Ins Lenzesgrün der Winter winkt, 
Vergessen sind vergang’ne Leiden, 

Die Welt im Rücken, sie versinkt. 

Ich ließ euch nie aus treu'm Gemüte, 

Ich laß euch nicht aus feuchtem Blick, 

Ihr, meines Daseins Schatz und Blüte, 
Doch bin ich stumm vor Glück, vor Glück! 


Alexander Burckhardt 


184 


Turiſtiſche Kartographie 
Von Chriſtian Gugel, techn. Inſpektor i. R., Wien 


Die richtige Wahl einer Karte trägt zu einem guten 
Gelingen der geplanten Tur bei. Es iſt nicht immer 
leicht, bei der Fülle des Gebotenen die rechte Auswahl 
zu treffen. Auch der Zweck der Tur, ob gewöhnlicher 
turiſtiſcher Ausflug, oder mit fachlichem bezw. wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Ziel verbunden, beeinflußt die Wahl einer 
Turenkarte und die befriedigende Durchführung der 
Bergfahrt. 


Genügt dem einfachen Wanderer eine Karte im 
Maßſtab 1:75 000, d. h. 1 cm Kartendarſtellung 
750 m in der Natur, welcher Maßſtab allgemeinem 
Bedürfnis vollkommen entſpricht und unter welchen 
nicht gut heruntergegangen werden ſoll, wird jener Turiſt, 
der ein Teilgebiet genauer kennen lernen will, oder 
irgendwelche Sonderaufgaben mit ſeiner Wanderung 
verbindet, mit Vorteil zu den Karten größeren Maß⸗ 
ftabes, z. B. 1: 50000, d. h. 1 em Kartendarftellung 
-SOO m in der Natur oder 1: 25000 d h. I ein der 
Karte - 250 m in der Natur, greifen. 


Die Kartenausſchnitte in den Figuren 1, 2 und 3 
veranſchaulichen das Größen⸗ bezw. Darſtellungsver⸗ 


Salzburger Hochthron 
Figur 1 
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Maßstab 1:25000 d. N. oder 1 cm 
Neue Detailkarte 


Herausgegeben vom Kartographischen, früher Militargeogra- 
graphischen Institut in Wien, auf Grund der Neuaufnahme 
des Bundesvermessungsamtes vom Jahre 1919. Gedruckt 1923 


hältnis vorerwähnter J Maßſtäbe, wodurch bereits fefte 
Anhaltspunkte für die Kartenwahl je nach den perſön⸗ 
lichen Anforderungen gewonnen werden können. 


Das dargeſtellte Gebiet umfaßt in allen 3 Figuren 
das gleiche Berggebiet, den Salzburger Hochthron 
(Untersberg) mit der Gipfelhöhe 1853 m als gemein- 
ſamen Mittelpunkt eines quadratiſchen Landkartenaus⸗ 
ſchnittes von je 2 kin Seitenlänge. 


Es iſt aus dieſen Ausſchnitten ohne weiteres erficht- 
lich, welchen Einfluß das Maßſtabsverhältnis auf die 
Berückſichtigung der Darſtellung einzelner Geländeteile 
ausübt. Man beachte als Haupt- und Leitſatz: „Es 
gibt keinen noch ſo unſcheinbaren Punkt 
oder Strich auf einer guten Karte, der nicht 
ſeine Sonderbedeutung hätte und unbeachtet 
bleiben könnte“. Wer eine Karte mit wirklichem 
Nutzen und vollem Verſtändnis zu gebrauchen ver- 
fteht — das kann nur durch eingehendſtes Studium des 
Kartenblattes zu Hauſe an Hand des Zeichenſchlüſſels 
und nachträgliches ſtetes Vergleichen der Geländedar⸗ 
ſtellung mit der Natur erworben werden — kommt durch 


Salzburger Hochthron 
Figur 2 


Maßstab 1: 50000 d. N. oder 1cm 500 m 
Neue Spezialkarte 
Salzburger Hochthron 

Figur 3 
Maßstab 1:75000 d. N. oder Icm 750m 


Alte Spezialkarte der Osterr.-ungar. Monarchie 
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die Benützung der Karte zu einer Quelle erhöhten Natur- 
genuſſes. Er wird tiefere Eindrücke von ſeinen Wande⸗ 
rungen heimbringen als derjenige, der an den Einzelheiten 
der Landſchaft achtlos vorübergeht. Auch für die Beurtei⸗ 
lung einer Tur auf Zeit und Schwierigkeitsgrad bietet 
das Kartenſtudium werwollſte Anhaltspunkte, welche 
bei dem Entwurfe einer Bergfahrt der Wahl zugrunde 
gelegt werden können. 

Die Höhenſchichtenlinien (Iſohypſen) geben beſten 
Aufſchluß über den Grad der Neigung. An Hand der 
in den Figuren 4 A—E dargeſtellten Arten können die 
einzelnen Höhenunterſchiede berechnet und nach Winkel⸗ 
graden gemeſſen werden. 

Figur 4 A und B zeigt in A die Darſtellung einer 
Bergkuppe wie auf der Landkarte und die diesbezüg⸗ 
lichen Schichtenlinien von 400-700 m Seehöhe mit 
der Gipfelhöhe von 775 m. Man denke ſich nun, wie 
ſolches Figur 4 B zeigt, dieſen Berg in der Schnittlinie 
- durcchgeſchnitten, fo entſteht der auf die Horizon- 
taldarſtellung A projizierte Querſchnitt Q-Q. Die 
800⸗m⸗Schicht liegt ſchon außerhalb der Bergeshöhe. 
Es beträgt der Zwiſchenraum ab Gipfelhöhe von 
775 m % von 100 m Schichtenhöhe. 

Bei Betrachtung des Querprofiles ſieht man ferner, 
daß die ſenkrechten Projizierungslinien der Schichten 
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auf der Horizontaldarſtellung ſich mit den Schichten⸗ 
linien im rechten Winkel ſchneiden, wodurch die Bö⸗ 
ſchungsdreiecke I— II-III, III IV- V und V—VI-OQ 
uſw. gebildet werden. Die auf der Karte abgemeſſene 
Entfernung von einer Schichtenlinie zur andern heißt 
„Anlage“. 

Figur 4C zeigt ein ſolches Böſchungsdreieck mit 
einer Anlage (-b) von angenommen 150 m. Die 
Höhe iſt die der betreffenden Karte zugrunde liegende 
Schichtenhöhe (b—a), hier angenommen mit 100 m. 
Die Hypothenuſe (c—a) des Dreiecks c—h—a ift nun 
die Berglehne, deren Neigungswinkel berechnet werden 
fol. (Das Böſchungsdreieck III-II-I1 im Querſchnitt 
B zeigt ein praktiſches Beiſpiel.) 


Wenn li Höhe, a Anlage und ı der Böſchungs⸗ 

winkel iſt, fo iſt x — N Dieſe Formel auf Figur 4C 
a 

angewendet, berechnet den Böſchungswinkel x folgender- 


maßen. SOh( 50 & 100 m Höhe) 5000: 150 m 
Anlage 33,5 oder 33187. (Bei 1° ift die Höhe 


h / der Anlage.) 

Figur 4D zeigt die Möglichkeit, ſich für jedweden 
Kartenmaßſtab und jede Schichtenhöhe einen „Anlage“ 
Maßſtab ſelbſt herſtellen zu können. Man zeichne den 
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rechten Winkel A—B—C und trage nun mit dem 
Winkelmeſſer die Winkel 1° bis 45° auf. Der Schen⸗ 
kel A—B- wird gleich lang gemacht. Alle Teilpunkte 
werden mit A verbunden und dadurch die verſchie⸗ 
denen Neigungen von 5° bis 45° dargeſtellt. Dem 
Maßſtab der Karte entſprechend, wird nun die 
Schichtenhöhe x—y aufgetragen. (Auf Figur 4D 
beliebig angenommen.) 

Aus den Schnittpunkten mit den einzelnen Grada⸗ 
tionslinien werden Senkrechte errichtet und es entſteht 
dadurch der Böſchungsmaßſtab. 

Die Entfernungen dieſer Senkrechten von A ent⸗ 
ſprechen den „Anlagen“ der betreffenden Winkel. 

Für die Kartenmaßſtäbe 1: 75000 und 1:25000 
als den meiſtgebrauchten ſind ſolche Schichtenmaßſtäbe 
(Anlagenmaßſtäbe) für verſchiedene Schichtenhöhen den 
Figuren 4 beigegeben. 

Der Durchſchnitts⸗Turiſt wird wohl mit der bloßen 
Feſtſtellung engerer oder weiterer Schichtenlinien⸗Ent⸗ 
fernungen, oder mit der Vergleichung der Schraffen⸗ 
ſtärke und Schraffendichte auskommen, wenn er ſich 


vor Augen hält: „Je kleiner die Anlage 
oder je dunkler die Schraffierung, deſto 
ſteiler die Böſchung.“ Für Sonderzwecke jedoch 
und für die Beurteilung der Schwierigkeiten einer 
geplanten Tur leiſten obige Vorprüfungen ſehr gute 
Dienſte. 

Im allgemeinen kann geſagt werden, daß Steigungs⸗ 
winkel bis zu 30° begehbar, von 30° bis 45° ſteigbar, 
über 45° aber nur mehr kletterbar find, ſchon zufolge 
des Umſtandes, daß ſo hohe Böſchungswinkel im Ge⸗ 
lände meiſt Geröll⸗ oder Steinhalden, bezw. Felſen 
ſind. Der Skifahrer wird dieſe Winkelberechnung bei 
der Zuſammenſtellung von Schneeſchuhturen benützen, 
um ſich möglichſt kurze Anſtiegsruten und lange Ab⸗ 
fahrtsſtrecken wählen zu können, wie Figur 5 zur 
Darſtellung bringt. 

Die Kartenausſchnitte der Figuren 1—3, mit be- 
ſonderer Bewilligung vom öſterreichiſchen Karto- 
graphiſchen, früher Militärgeographiſchen Inſtitut“ 
Wien VIII zur Verfügung geſtellt, ſind als Turiſten⸗ 
karten vorzüglich geeignet und auch mit Wegmarkierungs⸗ 
Aufdruck in den Originalfarben zu haben. 


Figur 5 


Skirutenskizze aus der Umgebungskarte von Mariazell (Stmk.) (Wintersportausgabe) 
Herausgegeben vom Kartographischen, früher Militärgeographischen Institut, Wien 
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Figur 6 
Wasserriß3 Figur 10 

Figur 6 ftellt Waſſerriſſe dar, die einen Verlauf in Flacher Rücken mit schiefer Steile 

der Nord⸗Südrichtung haben, man beachte die konkave 

und konvexe Terrainform, welche weſtlich und öſtlich 

durch die Schraffen zum Ausdruck gebracht werden. 


Figur 10 ſtellt einen Rücken mit ſchiefer Steile 
dar; es wären die Dichte der Schraffen bei den Steil⸗ 
abfällen der Oſt⸗ und Südſeite und die Stellung der 
== === WSs 
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NS Schichtenlinien zu beachten. 
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Figur 7 
Sattel Figur 11 
; i oe : Kantiger Rücken 
Figur 7 zeigt charakteriſtiſche Sattelbildungen, ftei- 


lere Böſchungen öſtlich und weſtlich, ſüdlich ſich ver- 
flachend. Am Plateau zwei rundliche und zwei lang⸗ 


Figur 11 zeigt das Bild eines verzweigten kantigen 
geſtreckte Kuppen, dazwiſchenliegend J Sättel. 


Rückens mit einem tiefer (weſtlich) und einem ſeichter 
(öſtlich) eingeſchnittenen Waſſerablauf. Zu beachten die 


Stellung und Stärke der Schraffen und der Verlauf 
der Schichtenlinien. 
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Figur 8 
Rampenrücken 


Figur 8 ift ein Rampenrücken, öſtlich ſteil abfallend, 


weſtlich mit flacherer Neigung. Man beachte die Schich⸗ 
tenentfernungen der Oſt⸗ gegen die Weſtſeite. 
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Figur 12, eine Sattelbildung (Mitte) und 2 ovale 
Kuppen nördlich und ſüdlich am Plateau. 


Gegenwärtig hat das Kartographiſche Inſtitut ein 
Kartenwerk im Maßſtabe 1: 50000 in Arbeit, welches 
mit der Zeit das Geſamtgebiet der öſterreichiſchen 
Bundesländer umfaſſen wird und von welchem unter dem 
Titel: „Neue Spezialkarte von Oſterreich, 1: 50000“ 
bereits J Blätter, Teilgebiete des Bundeslandes Salz⸗ 
burg behandelnd, erſchienen ſind. Figur 2 iſt ein Aus⸗ 

ſchnitt hiervon aus dem Blatt „Salzburg“. Sämtliche 
Figur 9 zeigt ebenfalls eine Sattelbildung in noch dieſer neuen Spezialkartenblätter ſind auch mit Weg⸗ 
ausgeprägterer Form. marken⸗Aufdruck erſchienen. 
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Die bisher übliche Felsdarſtellung wurde weſentlich 
verbeſſert. In der Entwurfs⸗ und Zeichenabteilung des 
Inſtitutes wurde eine Felsdarſtellung erdacht, nach 
welcher Geſteinsart und Form, deren Lagerung und 
Schichtung zu entnehmen ſein wird. Die erſten dieſer 
mit der neuen Felszeichnung erſcheinenden alpinen 
Kartenblätter dürften noch im Jahre 1926 heraus⸗ 
kommen. | 

Eine Beurteilung der Erſteigungsmöglichkeiten ein- 
zelner Felsteile iſt auf keiner Karte weder gegeben, 
noch möglich. 

Für die Gebiete der öſterreichiſchen Alpen ſind wohl 
die Karten des „Kartographiſchen, früher Militär⸗ 
geographiſchen Inſtitutes“ die zuverläſſigſten und ge⸗ 
naueſten. 

Die Karten des Deutſchen und Oſterreichiſchen 
Alpenvereins, ausſchließlich für hochturiſtiſche Zwecke 
bearbeitet, ſind in Turiſtenkreiſen ſo bekannt und 
bewährt, daß ſich ein näheres Eingehen darauf erübrigt. 
Sie bieten in ihrer Beſchränkung auf einzelne ſtark 
beſuchte alpine Teilgebiete alles Wiſſenswerte über die 
einzelnen behandelten Berggruppen. 

Für das bayeriſche Hochland kommen in Betracht 
die „Topographiſche Karte von Bayern“ im Maßſtab 
1:25000, in 892 Blättern für das rechtsrheiniſche 
Bayern und 89 Blättern für die Pfalz. Dieſe Karten 
werden ſeit 1901 in Steingrau ausgeführt und in 
3 bzw. 4 Farben gedruckt. Gerippe ſchwarz, Wäſſer 
blau, Schichtenlinien von 10 zu 10 m Höhenabſtand 
braun, Felsteile ausgearbeitet, Gebirge geſchummert. 
Dann iſt noch der „Topographiſche Atlas von Bayern“ 
im Maßſtab von 1:50000 in turiſtiſcher Beziehung 
wichtig. Es ſind im Ganzen 112 Blattnummern mit 
197 Halbblättern. Bis Ende 1907 waren hiervon 
118 Halbblätter (mit der Bezeichnung „Weſt⸗Oſt“ 
geteilt) beendet; Blatt „München“ feit 1905 in 3. Auf 
lage. Seit 1903 Blatt „Mittenwald“ in 4 Farben 
wie bei 125000, jedoch nicht in Schraffenmanier, 
ſondern in Höhenſchichtenlinien von 20 zu 20 m, ſchräge 
Beleuchtung von Nordweſt durch Schummerung. Im 
Allgemeinen kommt für Deutſchland noch die „Karte 
des deutſchen Reiches im Maßſtab 1: 100000, 675 
Blatter (davon 80 Blatter von Bayern zur Ausführung 
übernommen) in Betracht, jedoch ſind infolge des klei⸗ 
neren Maßſtabes dieſe Karten gut für allgemeine Uber- 
ſicht bei Wanderungen, weniger günſtig für Hochge⸗ 
birgsturen zu verwenden. 

Alle diefe Karten, mit Ausnahme der öſterreichiſchen, 


ſind in ihren Höhenangaben auf Normal⸗Null ein⸗ 


geſtellt, d. h. der Nullpunkt des der Karte zugrunde 
liegenden Nivellements für Höhenangaben iſt in glei- 
cher Höhe mit dem Nullſtrich des Pegels in Amſterdam, 
dem Mittelwaſſer der Nordſee entſprechend. Der Ber⸗ 
liner Normal⸗Nullpunkt liegt genau 37 m über dieſem 
Nullſtrich. Das Mittelwaſſer der Oſtſee bei Swine⸗ 
münde liegt 0.0556 m tiefer als Normal- Nul. 

Die öſterreichiſchen Karten haben als Null⸗Punkt 
das Mittelwaſſer (Ubergangspunkt von Flut zu Ebbe) 
am Pegel⸗Nullpunkt in Trieſt am Adriatiſchen Meer. 

Für das Schweizer Hochgebirge kommen in Be⸗ 
tracht der „Topographiſche Atlas der Schweiz (Sieg- 
fried Atlas) im Maßſtab 1: 25000 und 1: 50000, 
veröffentlicht ſeit 1870, das Hauptwerk der auf ſehr 
hoher Stufe ſtehenden ſchweizeriſchen Kartographie. 
Die einzelnen Blätter ſind eine nahezu vollſtändige 
Wiedergabe der Originalaufnahme. Blattformat 
24:35 cm. Ausführung teils lithographiſch, teils 
Kupferſtich, Schrift und Gerippe ſchwarz, Wäſſer blau, 
Gelände und Schichtenlinien beim Maßſtab 1: 25000 
von 10 zu 1O m, bei 1: 50000 von 30 zu 30 m, 
Felſen in ſchwarzgedruckter Zeichnung, Gletſcher blau 
mit Schichten⸗ und Formlinien. Zahlreiche Höhen⸗ 
angaben nach Normal⸗Null. Ferner beſteht die „Topo⸗ 
graphiſche Karte der Schweiz“ (Dufour⸗Karte) in 25 
Blättern 1: 100000, in eigenartiger techniſcher Aus⸗ 
führung, Kupferſtich ſchwarz gedruckt. Die hervor⸗ 
ragendſte Eigentümlichkeir dieſer Karte liegt in der 
Darſtellung der Bodenerhebungen. „Schiefe“ oder 
„ſchräge“ Beleuchtung für Gebirgsteile iſt in wahr⸗ 
haft künſtleriſcher Weiſe verwendet. Die regelrechte 
Formen⸗ bezw. Höhendarſtellung iſt allerdings beein⸗ 
trächtigt, weil keine Höhenſchichtenlinien gezeichnet 
ſind, dafür ſind aber beſonders zahlreiche Höhenkoten 
beigedruckt, die den Ausfall der Schichtenlinien aus⸗ 
gleichen. 

Zum Schluſſe möge noch erwähnt ſein, 
daß zumeiſt nicht die Karte ſchuld iſt, wenn 
die Orientierung im Gelände verſagt, ſon— 
dern hauptſächtlich das nur flüchtige Betrach— 
ten der Kartendarſtellung oder mangelndes 
Verſtändnis den Zweifel an der zu wählen— 
den Wegrichtung bedingt. — Der gewählte 
Kartenmaßſtab gibt allein ſchon eine gewiſſe Begrenzung 
der Anforderungen über das auf einer Karte darſtellbar 
Mögliche. Nur ſei nicht vergeſſen, daß im Gelände 
ſtets Veränderungen durch Bauten, Neuanlagen u. dgl. 
eintreten können, die auf einer Karte, welche ja nur fall⸗ 
weiſe richtiggeſtellt wird, nicht aufſcheinen können. 


189 


Haufen- und Regenwolken (Schwarzwald) 


H. Hoek phot. 


Vom Wetter 


Von Alfred Steiniger*) - 


Wie wird das Wetter? Das ift eine Frage, die den 
Alpiniſten unabläſſig beſchäftigt, in Atem hält. Denn 
vom Wetter hängt die Möglichkeit der Durchführung 
der beabſichtigten Tur, zum mindeſten aber der Natur- 
genuß ab. Eine Wetternachricht nur für die nächſten 
vierundzwanzig Stunden oder eine dreitägige Gepräge⸗ 
vorausſage iſt das Höchſte, was die wiſſenſchaftliche 
Wetterkunde heutzutage zu leiſten vermag. Aber hierzu 
ift es nötig, die Luftdruckverteilung, Windrichtung und 
Windſtärke, Luftfeuchtigkeit uſw. über dem ganzen Kon⸗ 
tinent und öſtlichen Teil des Atlantik zu kennen, alſo 
über die Nachrichten der europäiſchen Wetterkarten zu 
verfügen, auf Grund deren die „Wetterwarte“ herge⸗ 
ſtellt wird. Allein aus dieſer läßt ſich eine Vorausſage 
ableiten. Der Alpiniſt erfährt die Wetternachricht auch 
in den Talorten, abgeſehen von einigen Verkehrs⸗ 
mittelpunkten, zu ſpät, während der Tur überhaupt nicht. 
Er iſt alſo auf ſein eigenes Urteil angewieſen. Henry 
Hoek hat es unternommen, in ſeinem Buche „Wetter, 
Wolken und Wind“ in gemeinverſtändlicher Weiſe das 
Wie und Warum, d. h. die Tatſache der Entſtehung 
der atmoſphäriſchen Erſcheinungen, die wir „Wetter“ 
nennen, zu erklären, um uns in den Stand zu ſetzen, 
aus den Wetterzeichen die Wetterlage und ihre Ver⸗ 


*) Die Aufnahmen zu dieſem Beitrag ſind dem bei F. Brockhaus, 
Leipzig, erſchienenen Buch von Hoek „Wetter, Wolken, Wind“ entnommen. 
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änderungen zu deuten, foweit dies erfahrungsgemäß 
ohne die Beihilfe der wiſſenſchaftlichen Unterlagen der 
Wetterwarten überhaupt möglich iſt. Die alpine Unfall⸗ 
ſtatiſtik zeigt, daß eine große Zahl von Unfällen aus⸗ 
ſchließlich durch Unkenntnis und Leichtſinn bei Deutung 
untrüglicher Wetterzeichen veranlaßt werden. Die Vor⸗ 
gänge, die ſich in der Lufthülle der Erde abſpielen, 
Luftdruck, Temperatur, atmoſphäriſche Feuchtigkeit, 
Niederſchläge, Bewölkung und Wind, nennt man 
„Wetter“. Die Kenntnis der Geſetze der gegenſeitigen 
Beziehungen zu einander ermöglichen die Voraus- 
beſtimmung des Wetters. Den Haupteinfluß auf die 
Beſchaffenheit des Wetters übt der Wind aus, der 
durch Übertragung der übrigen meteorologiſchen Ele- 
mente von einem Ort zum andern das jeweilige Wetter 
beſtimmt. Die Urſache des Windes iſt der verſchiedene 
Luftdruck, der durch den Wind ſeinen Ausgleich ſucht. 
Die Tatſache für die Möglichkeit iſt letzten Endes die 
Sonne; ungleichmäßige Erwärmung einzelner Luft⸗ 
maſſen iſt Grund für ungleiche Schwere und damit 
ungleichen Druck. Von ausſchlaggebender Bedeutung 
ſind die Tiefdruckgebiete, die letzten Endes ein Aus⸗ 
tauſch der warmen Luft in den Gegenden des Äquators 
mit den kalten der Polarzone ſind und deren Bahnen 
aus Süden und Norden zu uns kommen. Sie beſtim⸗ 
men hauptſächlich den Witterungscharakter des Kon- 
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tinents, daneben entſtehen noch örtliche kleine Tiefdruck⸗ 
gebiete, die nur vorübergehend Einfluß haben. Die 
Tiefdruckwirbel haben ganz beſtimmte Zugſtrecken, auf 
deren Kenntnis ein großer Teil der Wettervorherſage 
der meteorologiſchen Stationen beruht. 

Der Luftdruck wird bekanntlich durch das Barometer 
gemeſſen; weiter ſagt er nichts, denn der Luftdruck allein 
von einem Ort läßt nur ganz geringe Schlüſſe auf die Ge⸗ 


ſtaltung des Wetters zu, das von der Luftdruckverteilung 


auf großen Räumen, auf dem Kontinent und auf dem öftli- 
chen Atlantik abhängig iſt. Immerhin läßt ſich aus dem 
Gang des Barometers (nicht aus dem Stand) man⸗ 
ches Brauchbare für die nächſten 12 bis 24 Stunden 
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Hohe Schichtwolken 


ſchließen. Langſames, gleichmäßiges Steigen mit Dre- 
hen des Windes von Weſt nach Nord läßt baldiges 
Aufklaren erwarten. Raſches und ruckweiſes Steigen 
mit dazwiſchenliegendem leichten Fallen läßt auf unbe⸗ 
ſtändiges Wetter ſchließen. Bei fallendem Druck mit 
Drehung des Windes nach Südweſt muß man auf 
Niederſchläge rechnen. Eine der nördlichen Hälfte der 
der Alpen und ihrem Vorland eigentümliche Erſchei⸗ 
nung iſt der Föhn. (Im Südteil der Alpen gibt es 
Nordföhne, die ſeltener ſind als die Südföhne in 
unſeren Gegenden.) Schwacher Föhn, „Föhnlage“, 
bringt ausnahmslos gutes Wetter bei febr tiefem Ba- 
rometerſtand; Steigen des Barometers mit Drehung 
des Windes nach Weſten iſt ſicheres Zeichen für bald, 
oft ſchon nach Stunden, einſetzende Niederſchläge, be- 
gleitet von ſtarker Abkühlung. Die bekannteſten Anhalts⸗ 
punkte für die Wettervorherſage des nur auf eigene 
Beobachtung Angewieſenen ſind die Wolken, die uns 
über den Feuchtigkeitsgehalt der Luft unterrichten, der 
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durch Kondenſation fihtbar wird und die uns zugleich 
über die herrſchende Windrichtung Aufſchluß geben. 
Die höchſten Wolken, ungefähr 10 km hoch, find die 
Federwolken, die dem Tiefdruck oft um 100 km 
vorauseilen und ſichere Vorboten ſchlechten Wetters 
ſind, wenn ſie von Weſt oder Südweſt kommen. Feder⸗ 
wolken aus Oſten oder Nordoſten zeigen Fortbeſtand 
des heiteren Wetters an. Die ungefähr in 9000 m Höhe 
ziehenden Schleierwolken, die meiſt einen zuſam⸗ 
menhängenden, milchweißen Dunſtſchein bilden, der 
den Durchgang des Sonnenlichtes teilweiſe verhindert, 
treten an der Vorderſeite herannahender Tiefdruckgebiete 
auf und zeigen zuverläſſig ſchlechtes Wetter an. Die 
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H. Hoek phot. 


bekannten „Schäfchen“ find, wenn fie aus Südweſt 
oder Weſten kommen, gleichfalls ſchlechte Vorboten. 
Die Schichtwolken überziehen meiſt den ganzen 
Himmel gleichmäßig und geben ihm ein düſteres 
Ausſehen; ſie ſind faſt immer der Beginn ſchlechten 
Wetters. Haufenwolken, die ihre Bildung auf- 
ſteigender warmer Luft verdanken, ſind unſchädlich, 
wenn ſie vereinzelt auftreten; ihr Verſchwinden am 
Abend zeigt Beſtand guten Wetters an. Sie ſind, wie 
aus ihrer Entſtehung ohne weiteres klar iſt, eine 
Wolkenform der wärmeren Tageszeit. Ausnahmsweiſe 
bilden ſich die Haufenwolken nach unten als Sack— 
wolken die ſicheres Anzeichen unmittelbar bevor⸗ 
ſtehender ſtarker Niederſchläge find. Die Morgen- 
und Abendfärbungen des Himmels ſind bekannte 
Wetterzeichen. Morgenrot iſt ein Beweis, daß ſchon 
in der Frühe viel Waſſerdampf in der Luft iſt; bei 
gleichzeitigem ſchlechtem Wind aus Südweſt, Weſt oder 
Nordweſt iſt auf baldigen Regen zu rechnen. Auch 
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Wilder Abendhimmel am Luganersee (Vorbote 


Abendrot mit zerriffenen Wolken ift ein faled- 
tes Zeichen, während klarer Sonnenuntergang mit 
gelben Tönen, die nach oben ins grünliche ergehen, 
gutes Wetter verheißt. Ortliche Nebel entſtehen, wenn 
die Luft kälter iſt als die unter ihr liegende Erd⸗ 
oberfläche, wodurch eine Kondenſation der vom Boden 
aufſteigenden Verdunſtung eintritt. Bei ſteigender 
Sonne und dadurch bewirkter Erwärmung der Luft- 


schlechten Wetters) 


H. Hoek phot. 


ſchichten löſt ſich dieſer Nebel, deffen Bildung im Hod- 
gebirge über den Tälern häufig iſt, auf. 

Die bekannte Bauernregel „Weiße Weihnachten — 
grüne Oſtern“, der hundertjährige Kalender und auch 
der noch von vielen Gebildeten behauptete Einfluß des 
Mondes auf das Wetter find Aberglauben. Der Wed- 
ſel des Mondes hat, wie die meteorologiſche Statiſtik 
nachweiſt, nicht den geringſten Einfluß auf das Wetter. 


Nebelmeer in beginnender Auflösung (Oetztaler) 


192 


Henning phot. 
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Werdenfelser 
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Thurwieserspitze — Trafoier Eiswand 


Nordwand der Trafoier Eiswand — Bäckmanngrat — 
Weſtgrat der Thurwieſerſpitze 


Von Konft. Korzendörfer, Prag 
Mit Eigenaufnahmen 


N n einem der feltenen, dafür um fo wunderbareren, 
blauen Auguſttage des Jahres 1924 ſtanden Ermold 
und ich zum erſten Male auf der Thurwieſerſpitze. Immer 
wieder wurden unſere Augen von unſerem Nachbargipfel 
mit faſt magnetiſcher Kraft angezogen. Es war die 
Trafoier Eiswand, von uns getrennt durch die 
gewaltigen Steilſtufen des Thurwieſerſpitze⸗Weſtgrates, 
mit uns verbunden durch den in wunderbarem Schwung 
ausholenden, einladend luftig und ſcharf ausſehenden 
Bäckmanngrat. Eine dämoniſche Lockung ging von der 
in unwahrſcheinlicher Steile und düſterer Glätte ruhen⸗ 
den Nordwand des Berges aus. Wir dachten, wie es 
fid) ſpäter herausſtellte, dasſelbe: „Dieſe Wand müſſen 
wir einmal in unſerem Leben bezwingen!“ Daß uns 
ſchon das nächſte Jahr die Erfüllung dieſes Wunſches 
bringen ſollte, hätten wir freilich kaum zu denken gewagt. 
Jedoch ein Winter iſt lang, und die auf einſamen 
Skifahrten oder im geheizten Zimmer geführten alpinen 
Geſpräche kreiſten mit uneingeſtandener Hartnäckigkeit 
immer um dieſelbe Frage, bis ſie einmal ausgeſprochen 
ward: „Es gilt der Nordwand!“ Die nun folgende 
Zeit des Karten- und Literaturſtudiums brachte uns 
einmal dem Berge näher, förderte aber auch noch ein 
wirkliches „Problem“ an die Oberfläche: Den Weft- 


grat der Thurwieſerſpitze. Bisher bewerkſtelligte man 
laut „Hochturiſt“ den Ubergang von der Tra— 
foier Eiswand 3553 m auf die Thurwieſer— 
ſpitze 3648 m durch Verfolg des Bäckmanngrates 
bis zu deſſen „Tiefſter Stelle“, dann faſt 100 m ab- 
ſteigend durch die Südwände querend Zſigmondy⸗ 
weg auf die Spitze. Nun war es aber nach dem einzigen 
uns zugänglichen Lichtbild ganz unverſtändlich, warum 
man den Höhenverluſt mit in Kauf nahm, da doch der 
Bäckmanngrat ganz harmlos zu den Felsauf— 
ſchwüngen des Weſtgrates zu leiten ſchien, und auch 
dieſer letztgenannte zwar ſteil, aber durchaus nicht 
unmöglich ausſah. Jedenfalls wollten wir die Sache 
einmal „anſchauen“. 

Mit dieſer Abſicht und um zwei gute Kameraden 
reicher bezogen wir 1925 die Berglhütte 2212 m 
als Standbleibe. Wie alle Hütten im Kriegsgebiete 
hat auch die Berglhütte ſtark gelitten, und ſieht, wenn 
nicht eingegriffen wird, dem Verfall entgegen. Und 
doch iſt uns dieſer halbzerſtörte Reſt zu einem Heime 
geworden, vielleicht mehr als manche ſauber gehaltene 
und gepflegte, aber überlaufene Schutzhütte in den 
Oſtalpen. Ich denke an den Ofen aus Stein und Erde, 
an die Fenſter aus Photo-Platten, an die ſelbſt ge- 
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ſchnitzte Türklinke ... an all den Zauber, den das 
Hauſen in einem ſelbſtgeſchaffenen Heime mit ſich bringt. 
Niemals werde ich jenen wundervollen Abend vor der 
Fahrt vergeſſen! Eine kleine achtſtündige Erkundigungs⸗ 
tur hatte uns durch das oberſte Firnbecken des weſtlichen 
Armes des Unteren Ortlerferners — den mit 
Recht fo genannten „Zirkus“ — an die Wand herange- 
führt. Den Verbindungsgrat zwiſchen Kleinen 
Eiskogel und Fernerkogel überſchreitend, hatten 
wir denjenigen Teil des Weges feſtgelegt, den wir 
unſerer Berechnung nach in nächtlichem Abſtiege begehen 
würden; und waren dann nach einer ungemein ver- 
gnüglichen und anregenden Gletſcherbummelei durch 
das zerfahrene Labyrinth des Unteren Ortlerferners zu 
unſerem ſchützenden Dach zurückgekehrt. Nun hatten 
wir auch innerlich die Ruhe, um uns dem ſtillen Zauber 
dieſer Bergwelt ganz hingeben zu können. Gegenüber 
ragt der wuchtige Madatſch, der zwiſchen zwei wild 
niederſtürzenden, grünlich ſchimmernden Gletſchern ſeine 
rieſige Stirnwand hervordrängt, hoch über uns glimmen 
König Ortlers Eiswände noch im letzten, verzuckenden 
Leuchten, tief unten ſchläft das Tal bereits in blauer 
Finſternis, und nur ein paar armſelige Lichter, die 
heraufblinzeln, erinnern an Trafoi, an Menſchen. — 

Um ein Uhr nachts herrſchte eine eigentümliche 
Schwüle. Die Gleiſcherbäche des Unteren Ortlerferners, 
ſonſt um dieſe Zeit im Banne des Nachtfroſtes, gurgelten 
und plätſcherten wie nur je am Tage. Dies ließ uns 
das Schlimmſte für das Wetter fürchten, nachdenklich 
legten wir die Steigeiſen an, nachdem wir die Fels⸗ 
mauer des Pleißhorns auf dem uns nun ſchon ſo 
vertrauten Steiglein bis zur Moräne gequert hatten. 
Ein paar jählings aufgeſchreckte Schafe hatten uns 
dort für Augenblicke in ernſtliche Steinſchlaggefahr 
gebracht. Es iſt bezeichnend für die durch das Unge⸗ 
wiffe des kommenden Tages hervorgerufene Mervoſität, 
daß wir an den ſchwerſten Stellen der Bergfahrt nicht 
halb ſo aufgeregt waren wie jetzt vor den eigentlich 
harmloſen Tieren, deren auf uns zu gerichtete Augen 
im Laternenſchein phosphoreszierten. 

Der Mond unterſtützte unſer Vorwärtsſtreben, 
ſobald wir aus dem tief ins Tal heruntergekrochenen 
Schatten des Pleißhorns auf den weſtlichen Arm des 
Ferners herausgetaucht waren. Ein Bollwerk der 
abenteuerlichſten Eistürme krönte deſſen wilden Abbruch 
und ſchimmerte uns feindſelig entgegen. Doch wir 
wußten den Schlüſſel zu ſeiner Überwindung und 
hatten das böſe Hindernis bald hinter uns gelaſſen. 
Der Mond ſtreute noch ſein glitzerndes Zauberlicht 
über dieſe ſtarre Wunderwelt, als ſchon im Oſten der 
Himmel einen grünlichen Schein bekam. Bald über 
Gelb ins Blutrote geſteigert bekränzte er den erſten 
ſchmalen Reif des feurigen Sonnenballes, der fern 
über der Weißkugel heraufſtieg. Ein ſtarker Wind 
ſetzte ein, das Anfangs noch zarte und ſchüchterne 
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Erglühen der Gipfel zu unſeren Häuptern wurde ſtärker 
und tiefer, wich beſtändigen Farben und Formen: Es 
war wieder einmal Tag geworden!. 

Mittlerweile waren wir bis zu jenem Punkte ange⸗ 
langt, wo wir von unſerer Erkundigungsſpur, die ſich 
der oberen Fortſetzung des Nashornkammes näherte, 
abbiegend dem Fuße der Eiswand zuzuſtreben hatten. 
Die ganze Nordwand lag noch in tiefen, kaltblauen 
Schatten, nur der höchſte Gipfel glühte im Streiflicht 
der jungen Sonne. In dieſer phantaſtiſchen Beleuch⸗ 
tung wurde mir die unglaubliche, abweiſende Kühnheit 
dieſer eiſigen Steilwand erſt voll bewußt. Dazu kam, 
daß ich im Eiſe zu führen, das heißt die Stufen zu 
ſchlagen halte. Eine ununterbrochene Reihe davon 
würde uns der Berg von feinem ſchründeb ewehrten 
Fuße angefangen bis zu ſeinem lichten Scheitel ab- 
zwingen. Würden wir aber gutes Eis antreffen? Wird 
der Schnee tragen? Wird uns nicht doch die Sonne 
mitten in der Wand überraſchen, um uns den dann 
einſetzenden Lawinen ſchutzlos preiszugeben? — Und 
doch! War nur einmal der Gipfel der Eiswand unſer, 
das Andere würde ſich dann ſchon finden, dachte ich mir. 

Wir ſpurten jetzt ſchon die dritte Stunde im innerſten 
höchſten Firnbecken des Unteren Ortlerferners, gleichſam 
am Grunde eines Kraters himmelhoher Eiswände, 
deren Flanken von Hochſchneerillen in bewunderns— 
werter Gleichmäßigkeit ziſeliert ſchienen. Nur in einer 
Richtung iſt dem ſuchenden Auge anderes als Schnee 
und Eis erreichbar: Zwiſchen den Felſen des Madatſch 
und des Fernerkogels ſchläft tief, tief unten in Morgen⸗ 
ſtille das dunkelgrüne Trafoier Tal.... Wir ſchlichen 
unter gewaltigen Eistürmen und Hängegletſchern 
unterm Weſtgrate des Berges vorbei, die Sturzbahnen 
ſo raſch als möglich querend, und atmeten erſt wieder 
auf, als uns eine kurze Frühſtücksraſt beim erſten 
Bergſchrund vereinigte. Leicht überſetzten wir den 
Schrund und ſtiegen um halb 6 Uhr ſteigeiſenbewehrt 
über harten Firn in einer halben Stunde zum zweiten 
hinan. Auch die Überwindung dieſer Randkluft geſchah 
ohne große Schwierigkeiten, da Reſte von Lawinen⸗ 
ſchnee eine brauchbare, wenn auch etwas unſichere 
Brücke bildeten. Es galt nur noch ein durch den Ab- 
bruch der eigentlichen, dachartig überlagerten Eisbe⸗ 
deckung entſtandenes Eiswandel zu erklimmen, was 
mit ein paar Löchern für Hände und Füße bald getan war, 
und ſchon ſtanden wir in der mit ununterbrochener grauen⸗ 
hafter Steile vom Gipfel herabſchießenden Eiswand. 

Wäre damals ſchon Reuſchels Aufſatz über die 
Eckenſteineiſentechnik erſchienen, hätte ich vielleicht 
manche der unſer nun harrenden Stellen anders ange— 
packt. Insbeſondere hätte ich gleich von Anfang an 
jene blanke Eis- und Steinfallrinne benützt, ſtatt ſie 
zunächſt zu überſchreiten und ſpäter dann wegen der 
Lawinengefahr am firnbedeckten Teil der Wand doch 
zu ihr zurückzukehren. Grund war die Warnung durch 


den charakteriſtiſchen Knall und das deutliche Abzeichnen 
der ſcharfen Trennungslinie eines gottlob aus irgend 
einem Grunde geſenkt liegen bleibenden Schneebrettes. 

Als wir nach etwa zwei Stunden in jene Höhe 
kamen, wo die bisher die Schattengrenze bildende 
Rippe beginnt, verließen wir die Rinne, die hier ſchon 
nahezu ſenkrecht wird, und querten ſchräg nach links 


Vor der Kante 


aufwärts. Ober der Firnkante, der wir zuſtrebten, ſtand 
dunkel und klar der Himmel. Der oberſte, dünnſte Teil 
der Schneide ſchien von der für uns verdeckten Sonne 
durchleuchtet, ſo daß ſich zwiſchen dem warmen, flimmern⸗ 
den, tiefen Blau des Himmels und dem kalten, kreidigen, 
bläulichen Ton des vor uns im Schatten liegenden 
Eiſes ein glühend goldenes Band herabwand. Raſch 
und faſt unachtſam vor Erwartung ſchlug ich die paar 
Stufen bis zur Rippe hin, und endlich, endlich ſtanden 
wir aufatmend im Sonnenlichte, deſſen wohltätige 


Wärme beſonders meine Gefährten ſchmerzlich vermißt 
hatten, die oft untätig in den Eisſtufen warten mußten. 
Unerhört kühn und luftig aufſtrebend, geht die Kante 
weiter oben in eine äußerſt ſteile Eiswand über. Haltlos 
gleitet der Blick die mächtige, aus blankem Eiſe be⸗ 
ſtehende Nordwand des Bäckmanngrates entlang, bis 
er drüben vom ſchlanken Leib der Thurwieſerſpitze gebannt 


Nach einem Gemälde von Prof. C. Korzendörfer 


wird, die uns finſter ihre im Schatten liegenden wilden 
Weſtabſtürze zuwendet. 

Wegen der noch größeren Steilheit ihrer Flanken 
waren wir gezwungen, auf der Kante ſelbſt zu bleiben. 
Zwiſchen meinen geſpreitzten Beinen nach unten durd)- 
blickend, ſah ich faſt nur die Köpfe der Nachkommenden 
in Seilabſtänden gleichſam auf die Kante aufgereiht, 
dann ging der Blick ins Bodenloſe, um erſt einige 
hundert Meter tiefer auf den Unteren Ortlerferner mit 
ſeinen klaffenden Rieſenſpalten aufzutreffen. Das ſchier 
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Blick vom Westgipfel der Trafoier Eiswand gegen Osten 


ſenkrechte Wandſtück, in das die Rippe nach unten zu 
ausläuft, und das wir durch die Rinne umgangen 
hatten, verſchafft dieſen ſchauerlichen Eindruck einer ins 
Leere hängenden Eisſchneide. 

Voll Zuverſicht und wegen des bisherigen, über 
Erwarten guten Gelingens unſerer Fahrt in beſter 
Laune, verfolgten wir die luftige Kante, bis wir zu 
jenem aus dem Hochturiſt bekannten und gefürchteten 
oberen Eisſchrund gelangten. Ein paar tiefe Tritte im 
Schnee, darüber einige beſonders feſte Stufen waren 
die einzigen Kennzeichen der Stelle, welche unter 
anderen Verhältniſſen langwierige und gefährliche 
Umwege gekoſtet hat. Der Schnee, der uns fo liebens- 
würdig über die Randkluft getragen hatte, bedeckte 
jedoch auch die dann in Angriff genommene, ſteilſte 
Strecke der ganzen Wand. Dazu war das unter der 
ungefähr 10 cm hohen, naſſen, ſchwammigen, morſchen 
Firnſchicht liegende Eis hart und zäh, ſo daß wohl auch 
der beſte Steigeifengänger hier zum Pickel feine Zuflucht 
genommen hätte. Die mit Schmelzwaſſer untermiſchten, 
von meiner Arbeit herrührenden Sprengſtücke pfiffen 
den Nachkommenden unſanft um und auf die edlen 
Häupter, daß mancher Kraftausdruck in das bisher 
nahezu ſchweigſame Steigen Abwechslung brachte. Die 
letzten, nur mehr etwa 70 Grad geneigten 20 bis 30 
Meter durcheilten wir mit unſeren Eckenſteinern. Um 
11 Uhr, alfo nach 5-ftündiger, nahezu ununterbrochener 
Stufenarbeit betraten wir den Gipfel. 

Vorher ſtundenlang mit dem Geſichte dem Eishang 
zugekehrt, die fortwährende, nur auf das Höherkommen 
gerichtete Geiſtes⸗ und Körperanſpannung, und nun 
das alles abgelöſt und entſpannt durch den überwälti⸗ 
genden Eindruck, plötzlich in eine andere Welt zu blicken. 
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Erft ein leiſes Kältegefühl ließ uns, die wir ſchauend 
und ſtaunend eine ganze Weile geſtanden waren, daran 
denken, vor dem ſteif blaſenden Winde Schutz zu ſuchen. 
Wir turnten über einige abenteuerliche Wächten vor⸗ 
ſichtig zu dem niedrigeren, felſigen und windgeſchützten 
Oſtgipfel hinüber, in deſſen Südſeite wir uns auf die 
von der Sonne angenehm durchwärmten Felſen zur 
wohlverdienten Ruhe niederließen. 

Unerwartet hoch beherrſcht die ausgedehnte Ber— 
ninagruppe faſt den ganzen Welten des Rundblickes. 
Uns gerade gegenüber, den ganz verſinkenden Confi— 
nalekamm überragend, leuchtet die Eiswelt der 
ſüdlichen Ortleralpen, von der ganz weißen, 
ebenmäßigen Pyramide des Treſero angefangen bis 
hinüber zum dreigipfeligen Cevedale. In großer 
Mahe wuchtet der tohe Bau der Königsſpitze aus 
den umliegenden Gletſcherbecken, daran lehnt ſich der 
Zebru, halb von der Thurwieſerſpitze verdeckt und 
dann baut ſich noch weiter nördlich die Rieſenmaſſe 
des Ortlers aus den Wandfluchten der hinteren 
Wandeln mit der wilden Zackenreihe des Hochjochgrates 
auf, die von den unaufhörlichen Steinſchlägen ein 
unheimliches Leben gewannen. Übrigens war auch unſer 
Berg und feine Fortſetzung, der Bäckmanngrat, feines- 
wegs ruhiger. Oft donnerte und praſſelte es in ſeinen 
Südflanken, ein Konzert, das ſich in den Nachmittags⸗ 
ſtunden zu einer fortwährenden Kanonade ſteigern ſollte. 
Im Vorjahre hatten wir die Südwände der Thur- 
wieſerſpitze, deren Gipfel wir damals über die Schneide 
erreicht hatten, in einer mir heute ganz unbegreiflichen 
Verkennung der Umſtände Nachmittags zum Abſtiege 
gewählt. Heute ſahen wir, daß wir froh ſein konnten, 
damals nicht die übliche Zſigmondyrute, ſondern von 


Am Siidostgrat der Thurwieserspitze 


einigen Seilreſten aus Kriegszeiten verleitet, unfere 
„eigene“ längs des ſchwach ausgeprägten Südoſtgrates 
verfolgt zu haben. Denn das Schneefeld und die 
Rinne, durch die der klaſſiſche Anſtieg führt, wurden 
in ununterbrochener Folge von Geſteintrümmern aller 
Kaliber beſtrichen. Unſerer heutigen Abſicht, die Thur⸗ 
wieſerſpitze über den Weſtgrat zu gewinnen, ſchien 
jedoch nichts im Wege zu liegen. 

Zunächſt galt es, den öſtlichen Abbruch der Trafoier 
Eiswand gegen den Grat hinunter zu überwinden. 
Nach dem Hochturiſt hatten wir eine ſtrenge, luftige 
Kletterei erwartet. Freilich, ausgeſetzt genug hängt 
man da in einer Verſchneidung, mit FOO Meter Tief- 
blick auf den Gletſcher, dazwiſchen Luft und finſteres, 
glattes Eis in ſchwindelnder Steilheit; doch fanden 
wir nirgends eine techniſche Schwierigkeit, die über das 
dort übliche Maß hinausgegangen wäre. Dagegen 
machte uns der nächſte, in der Literatur überhaupt 
nicht erwähnte Gratturm viel zu ſchaffen. Seine allein 
mögliche Nordſeite war ein Gemiſch von vereiſten 
Felsbrocken, das Ganze ungünſtig geſchichtet, brüchig, 
von angewehtem, ganz feinem Pulverſchnee bedeckt und 
faſt ſenkrecht. Dieſer nicht ganz 30 Meter betragende 
Quergang koſtete uns über eine Stunde heikelſter 
Kleinarbeit. Um ſo ſchneller kamen wir aber nun weiter, 
bald auf dem ſcharfen Firngrate ſelbſt, bald ſchuttbe— 
deckte Bänder ſeiner Südſeite benutzend. 

Immer mächtiger und drohender reckt ſich die Thur- 
wieſerſpitze über uns auf: ſchon gebietet der Vorbau 
des von ihr herabſtürzenden Weſtgrates unſerem 
Vordringen Einhalt. Steil, abweiſend und, wie auf den 
erſten Blick zu erkennen, fürchterlich brüchig, ſetzt der 
erſte Turm an. Nach kurzer Beratung beſchließen wir 
trotzdem, die unmittelbare Angriffslinie zu wählen. Be⸗ 


einflußt wird dieſer Entſchluß zunächſt von dem unaus⸗ 
geſetzten Toben des Steinſchlages in der Südſeite, ferner 
von der Einſicht, daß der Gipfel über die Nordwand 
wegen des dann notwendigen Stufenſchlagens erſt ſpät 
nachts erreicht werden könnte, und nicht zuletzt von einem 
gewiſſen Starrſinn, der das einmal vorgenommene 
„Programm“ feſthalten läßt. 

Die Brüchigkeit des Geſteins auf der nun folgenden 
Strecke ſpottet jeder Beſchreibung. Was Ermold hier 
als Erſter an ſauberer, überlegter Arbeit leiſtete, kann 
nur der würdigen, der jemals in brüchigem Fels Neu⸗ 
land betrat. Tückiſcher Pyritſchiefer, der hier in loſen, 
blätterteigartig aufeinanderliegenden 2 bis höchſtens 
10mm dünnen Schichten auftritt, macht das Klettern zu 
einem ſehr zweifelhaften Vergnügen. Infolge des fehlen⸗ 
den Zuſammenhanges in der wagrechten Richtung, bröckel⸗ 
ten Zacken, Leiſten und Vorſprünge, die in anderem Geſtein 
prächtige Arbeit erlaubt hätten, in Einzelblätter ausein⸗ 
ander und darübergelagerte Schuttmaſſen kollerten und 
glitten mit ſcherbenartigem Geräuſch herab. Es iſt ohne 
viel Übertreibung denkbar, daß man ſich bei nicht ganz 
zarter und ſtets auf das Hineindrücken der Griffe und 
Tritte bedachter Behandlungsart die jeweilige Kletter⸗ 
ſtrecke erſt als Rinne aus dem betreffenden Gratturm 
herausarbeiten müßte. Daß unter ſolchen Umſtänden 
die Handhabung des Seiles zur Qual werden kann, 
iſt ebenſo verſtändlich wie die Tatſache, daß wir es vor- 
zogen, die Flanken jener Türme zu queren, die oben durch 
eine gebrechliche Geſteinsbrücke verbunden waren und 
einen Fenſterdurchblick auf die andere Seite erlaubten. 

Heimlich beſorgt hatten wir die Mebelgebilde betrach⸗ 
tet, die ſchon lange begonnen hatten, aus den Gletſchern 
ringsum an den Bergwänden in die Höhe zu ſchleichen. 
Die Sonne war ſchon in dem um die ferne Bernina 
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brandenden Wolkenmeere untergetaucht, als wir endlich 
am Einſtieg in das Gipfelcouloir ſtanden. Hier ſchwie⸗ 
gen die Batterieen bereits, doch wurden die von den 
Vorauskletternden ſelbſt bei größter Vorſicht gelöſten 
Steine, da ſie den Weg durch die Schlucht nehmen 
mußten, derart gefährlich, daß an ein gleichzeitiges Ge⸗ 
hen nicht zu denken war. Der Nebel hatte ſich plötzlich 
wie ein ſchweres, naſſes Tuch um den Berg geſchmiegt, 
nur die nächſten Felſen kuliſſenartig erkennen laſſend. Es 
dunkelte bereits. Wir Nachfolgenden ſaßen gerade unter 
einem Überhang, der Steinhagel brummte über uns ins 
Leere hinaus — da geſchah ein Wunder: mit der nur im 
Hochgebirge vorkommenden Plötzlichkeit zerriß der grau- 
dunkle Schleier vor unſeren Augen, und gab, gleichſam 
einen Rahmen bildend, als einziges in der ganzen weiten 
Runde die Königsſpitze unſeren Blicken frei. Der edle 
Berg ragte auf — groß, dunkel und kühn, aber über 
ſeine höchſten Fels und Firnflanken ſpielte ein warmes, 
roſiges Leuchten, zart wie ein Hauch, und doch ſtark genug, 
um das Eis zum Strahlen und den Fels zu tiefem, 
goldenem Glühen zu bringen. Bezaubert ſtarrten wir 
noch, als der neidiſche Wind bereits wieder den unſteten 
Nebelvorhang vor die Erſcheinung gezerrt hatte. Uns 
fröſtelte. Es war 8 Uhr abends 

Um 8 Uhr abends auf der Thurwieſerſpitze! — 
Ohne Zeit zu verlieren begann ich auf gut Glück in den 
unheimlichen Nebelſchlund hinabzuſteigen, um über die 
Gipfelfelſen die Eis ſchneide zu erreichen. Immer 
beſtrebt, mich ſo weit als möglich nördlich zu halten, um 
nicht in die teilweife überhängenden Oſtflanken unſeres 
vorjährigen Abſtiegsgrates zu gelangen, traf ich plöß- 
lich in einer Höhe, wo damals noch nackter Fels gewe⸗ 
ſen war, zu meiner größten Freude auf den Beginn 
der Schneide. Ein ſich plötzlich erhebender, und die ganze 
Nacht mit zunehmender Stärke andauernder Sturm 
ſchien uns zu Hilfe kommen zu wollen und trieb die 
Nebelſchwaden in tollem Reigen auseinander. Aber es 
wurde dadurch nicht viel heller — es war Nacht gewor— 
den. Als wir einmal umblickten, ſahen wir mit gebet- 
mem Schaudern den furchtbaren Eispanzer der Trafoier 
Eiswand von irgend einem unbeſtimmten Licht fahl 
wiederſcheinen. — 

In der Mitte der Thurwieſer Schneide gelang es mir 
glücklicherweiſe, eine unfreiwillige Abfahrt des nach mir 
kommenden Scholze rechtzeitig abzubremſen, indem ich 
es dank meiner Eckenſteiner wagen konnte, ſo gut ſich 
das eben von der ſchmalen Schneide aus tun ließ, etwa 
einen Meter in die Nordwand zu ſpringen und das ſofor⸗ 
tige Zugreifen der Zacken auf einen entſprechenden Seil- 
zug zu übertragen. Wir konnten froh ſein, daß es Scholze 
geglückt war, ein Abgleiten in die Nordwand zu ver- 
hindern. Vor dem Thurwieſerjoch waren wir der Wäch— 
ten wegen, die ſich dort mächtig über die Nordwand 
hinauebaumten, gezwungen, etwa feds Meter unter 
der Gratkante zu gehen. Ich hatte mir im Vorjahre 
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das Gelände und die Richtung zum Kleinen Eiskogel 
gut eingeprägt, ſo daß wir ohne Zögern die auf den 
Zebrugletſcher und weiter zur Mailänder Hütte führen⸗ 
den Spuren von Thurwieſerſpitzbeſteigern verlaſſen und 
ihm über einen gutmütigen, ſchwach geneigten Firn⸗ 
buckel zuſtreben konnten. Im Sturmſchritt ging es von 
da weiter auf dem ſchneidigen, aber anſtändigerweiſe 
nicht allzu ſteilen Firngrat entlang, der die Nordflanke 
des Kleinen Eiskogels mit dem Felsmaſſiv des Fer- 
nerkogels (3240 m) verbindet. Es galt nur wegen 
der Schartung des Grates durch verſchneite Schründe 
und wegen der zahlreichen kleinen, aber bei mondloſer 
Nacht nicht ungefährlichen Wächten aufzupaſſen. 

Endlos lang ſcheint fidh die weiße Schneide hinzu- 
ziehen. Stets ſehe ich nur das im Lichtkegel der eleft- 
riſchen Lampe aufleuchtende Stück des Weges vor mir; 
trotz des Bewußtſeins, zu beiden Seiten bodenloſe Tiefen 
zum Geleite zu haben, legen wir mit faſt nachtwand⸗ 
leriſcher Sicherheit Schritt um Schritt zurück. Der 
taſtende Pickelſtock muß vor den ſtets zu erwartenden 
Tücken des unberechenbaren Eig- und Schneegegners 
warnen, und nur das Seil, an deſſen anderem Ende 
man den wachſamen Gefährten weiß, gibt einem jenes 
beruhigende Gefühl der Gemeinſamkeit, welches für 
die gute Durchführung einer Bergfahrt oft ausſchlag⸗ 
gebend iſt. 

Endlich ſtanden wir vor den Gipfelfelſen des Fer⸗ 
nerkogels. Hier, wo es galt, den Grat zu verlaſſen und 
über die ſteilen Eiswandeln der Oſtflanke den tief im 
Dunkel liegenden Gletſcher zu erreichen, verſuchten wir 
die Kerzenlaterne anzuzünden. Aber der Sturm machte 
unſere gewiß nicht ungeſchickten Bemühungen zu nichte, 
indem er das Lichtlein mit Leichtigkeit ausblies, ſobald 
wir die „ſturmſichere“ Lampe aus dem Windſchatten 
des eigenen Körpers brachten. Das war unangenehm, 
denn unſere elektriſchen Lampen gaben immer ſpärlicheren 
Schein, und die Erſatzbatterien lagen natürlich unten 
in der Berglhütte. Mit Neid blickten wir auf die tief 
zu unſeren Füßen in die nächtliche Eiswelt heraufblin⸗ 
zelnden, winzigen Lichtpünktchen von Trafoi. Aber warum 
ſollte es nicht auch ohne Licht gehen! Waren wir denn 
nicht bereits geborgen in bekanntem Gebiet? Alſo los! 
Erleichtert konnte ich den Freunden bald mitteilen, daß 
ich ſchon unſeren von der Erkundungsfahrt herrühren- 
den, ziemlich gut erkennbaren Spuren folge. Obgleich 
wir wußten, daß noch einige ganz zünftige Eiskunſtſtücke 
auf uns warteten, machte uns doch die Hoffnung froh 
gelaunt, daß wir in ſpäteſtens drei Stunden in unſerer 
Hütte ſein würden. 

Als ich dann vor der klaffenden, drei Meter breiten 
Spalte ſtand, die gähnend unſere Spurenſchluckte, glaub— 
te ich im erſten Augenblicke, ich liege bereits auf dem 
Stroh und ein alpiner Albtraum wolle mich necken. 
Die Rufe: „Was iſt denn?“ weckten mich bald zur 
grauſamen Wirklichkeit. Ja, kein Zweifel, vor mir 


Siidostgrat 


Baeckmanngrat 


Thurwieserspitze mit Schneide vom Joch aus 


nur noch drei, vier Meter Spur, geradewegs bis zum 
dunklen Spaltenrand führend — ganz deutlich und dann 
nichts mehr! Ja, waren wir denn vorgeſtern da drüber 
geſprungen? Plötzlich durchzuckt mich die Erkenntnis, 
daß wir jene ſchrundartige Spalte vor uns hatten, 
deren Ende ich ſchon damals bei hellem Tage nicht hatte 
feſtſtellen können. Die einzige Schneebrücke war mittler- 
weile eingeſtürzt, der Rückzug war uns abgeſchnitten. 

Vielleicht war es das Gefühl, daß die ganze Fahrt 
bisher, an der Schwere der zu löſenden Aufgaben gemef- 
ſen, viel zu unerwartet glatt verlaufen ſei, und daß dem⸗ 
nach nun doch erſt irgendwie die Schwierigkeiten kom⸗ 
men müßten, die ich, freilich in anderer Form und an 
anderen Orten bisher vergeblich erwartet hatte, oder 
war es vielleicht nun der ganz gewöhnliche, bekannte 
Stalltrieb, jedenfalls kam es mir damals vor, als balle 
ſich gerade jetzt meine ganze Kraft in dem einen Willen 
zuſammen: „Durch!!“ Vorſichtig geäußerte, leiſe Bi⸗ 
wakgedanken ſchlug ich wegen des immer heftiger toben- 
den Sturmes und unſerer vom Schneewaſſer und 
Schweiß durchfeuchteten Kleidung nieder. Ermold, ganz 
meiner Meinung, machte mich auf eine Senke in der 
Eiswand aufmerkſam, die er nördlich von den Eisab— 
ſtürzen des Kleinen Eiskogels geſehen hatte, und die in 
verhältismäßig erträglicher Neigung in das mittlere 
Becken des öſtlichen unteren Ortlerferners führen mußte. 
Ich hatte dieſe Mulde bei der Erkundungsfahrt des— 
halb gemieden, weil ſie allzu nahe an die wild herab— 
hängenden Rieſenseraks, aus denen ſich die blauſchillernde 
Nordwand des Kleinen Eiskogels aufbaut, heranführte 
und nach unten zu gegen einen ſteinüberſäten Lawinen⸗ 
kegel ausläuft, der von den Hinteren Wandeln des 
Ortler ſtetig neue Nahrung erhielt. Doch jetzt war alles 
ruhig, kein Steinchen fiel, die Eistürme verſchwanden 
in der Dunkelheit, ſchienen ſomit nicht vorhanden zu 
ſein, und, was vielleicht durch all das begründet war: 


Ich dachte weder an das Eine noch an das Andere. Nach 
einigem Suchen war der Übergang in die Mulde ge— 
funden. Ich weiß nicht, wieviele Spalten wir noch um⸗ 
gehen und überſpringen mußten, wie oft mein ſchon 
ganz willenlos gehandhabtes Prüfen mit dem Pickel 
die erſchreckende Nähe verſchneiter Schründe anzeigte, 
wie endlos viele Seillängen abgehaſpelt werden mußten 
— denn wir gingen wegen der Steile der Eishänge 
und wegen der durch die Dunkelheit geſteigerten Un⸗ 
ſicherheit nie zugleich. Doch wir kamen zuſehends tiefer. 
Schon lag der Lawinenkegel, deſſen verderbenbringende 
Nähe wir an jenem Nachmittage ängſtlich gemieden hat⸗ 
ten, hinter uns. Noch einige verſchneite Spalten, dann 
immer weniger Schnee, immer feſtere Firnauflage, und 
wir ſtanden auf aperem, blankem Eiſe! 

Infolge der vorhergegangenen geiſtigen und körper⸗ 
lichen Anſtrengung meiner Führerrolle fühlte ich mich 
ſtark ermüdet, ſo daß ich Ermold bat, die Leitung 
durch den aperen, zerklüfteten Teil des Gletſchers zu 
übernehmen. Nun, da ich der Geführte war, ſah ich 
erſt, welch großen Vorteil in ermüdetem Zuſtand das 
Führen vor dem Geführtwerden voraushat. Unter dem 
Bewußtſein der Verantwortung werden im Führer all 
jene Geiſteskräfte wachgehalten und verſchärft, die den 
Körper unter den äußeren Umſtänden das jeweils Ridy- 
tige tun laffen. Jetzt ging ich ſtumpfſinnig der Seilge- 
meinſchaft nach und mußte mich ſelbſt gleichſam jedes⸗ 
mal aufwecken, wenn es galt, eine Spalte zu überſpringen 
oder über eine Eisſchneide zu balancieren. 

Stundenlang ſchlängelten wir uns fo durch das Eig- 
labyrinth nach abwärts. Endlich wurde die Eisbrandung 
ſchwächer, die Wogen glätteten ſich allmählich, Kämme 
ſanken ein, die Spalten wurden ſchmäler und regel- 
mäßiger, und da ſteuerte Ermold auch ſchon dem von uns 
vorſorglich mit Steinmännern bezeichneten Ausſtieg aus 
dem Gletſcher zu. Ein paar kleine Kletterſtellen auf dem 
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Wege zur Hütte, die wir fonft beinahe gar niht beachtet 
hatten, verurſachten jetzt wegen der im Bewußtſein der 
Ermüdung doppelt angeſpannten Vorſicht einen kleinen 
Aufenthalt. Dann betraten wir nach 27 ftündiger Ab- 
weſenheit die Hütte um halb 4 Uhr früh. 26 Stunden 
davon waren wir auf den Beinen geweſen. Es war 
uns beſtimmt, daß dieſe fo wunderbar harmoniſch ver- 
laufene Bergfahrt mit einem Mißklang enden ſollte: 
Man hatte uns faſt ſämtliche Eßvorräte ſowie wertvolle 
photographiſche Behelfe geſtohlen. 

Am ſelben Nachmittag ſtiegen Ermold und Scholze 
in wütendem Schneegeſtöber nach Trafoi hinunter, um 
Nahrungsmittel einzukaufen. Wir hatten alſo wieder 
einmal Glück mit dem Wetter gehabt. 

Rein turiſtiſch wäre zu bemerken, daß der Weſtgrat 
der Thurwieſerſpitze außer dem Weg über die Schneide 
den einzigen ſteinſicheren Zugang zum Gipfel darſtellt. 
Sowohl der klaſſiſche Zſigmondyweg als auch die big- 


herige Rute beim Übergang vom Bäckmanngrat erſchei⸗ 
nen unter allen Umſtänden als objektiv gefährlich. Daß 
ein Höhenverluſt von faſt 100 Meter vermieden wird, 
ſpricht ebenfalls zugunſten des neuen Weges. Der Zeitauf⸗ 
wand läßt ſich beſtimmt bedeutend herabſetzen. Zunächſt 
braucht man ſich ja nicht gerade den ſchwerſten Zugang 
zur Trafoier Eiswand über deren Nordwand heraus- 
ſuchen, und dann iſt zu bedenken, daß wir durch die 
Zuſammenſetzung der Fahrt — Zwei und Zwei — be— 
ſonders in den Felſen zu zeitraubender Rückſichtnahme 
gezwungen waren. Außerdem mußte der Abſtieg in der 
Dunkelheit um vieles langſamer und vorſichtiger be- 
bewerkſtelligt werden, als dies am Tage notwendig iſt. 
Man kann für eine Zweier⸗ oder Dreier-Partie von 
guten Eis⸗ und Felsmännern für die ganze Tur unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen etwa 18 bis 20 Stunden 
rechnen. Erreicht man die Trafoier Eiswand über deren 
Weſtgrat, verkürzt ſich diefe Zeit zu ungefähr 16 Stunden. 


Aufſtieg zur Hütte 


Es richtet froher zur Höhe den Schritt, 
Wer lange im Tal geſeſſen, 
Was hinunter gehört, das darf nicht mit 
Und was beim Steigen nicht von mir glitt 
An Sorgen, wird droben vergeſſen. 


Schon ſtreben die Wände himmelan. 
Längſt hinter mir ſind verſchwunden 
Die Wälder, die Latſchen, die erdige Bahn, 
Auf der durch das Grün die donnernde Lahn 
Den Weg zur Tiefe gefunden. 


Und aus dem Blockwerk ſchält ſich ein Dach 
Wie das Hexenhäuschen der Sage, 
Es ertönt kein Berein, nur das Echo wird wach 
Vom Klang der Tritte im leeren Gemach. 
Willkommen, einſame Tage! 


Ein herber Wind weht vom Gletſcher her. 
Wo die roſigen Wolken zerfließen 
Auf dem höchſten Grat über eiſiger Wehr 
Steh' ich morgen und ſchau in ein Gipfelmeer, 
Die ſchimmernde Welt zu Füßen. 


Hans Meiſer 
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Gran Paradiso. Umrahmung des Gr. Croux-Gletschers 


A. Frank T phot. 


Wandertage tn einſamen Bergen 
Von Walter Hofmeier 


Durch die engen Gaſſen von Pont Canaveſe rattert 
das ſchwere Hotelauto, das ſeine Gäſte vom Alpenrand 
hinauf bringen ſoll in das Hochtal von Cereſole Reale. 
Kaum windet es ſich durch die winkligen Straßen. Mit 
ſüdlicher Lebhaftigkeit wird Platz geſchaffen. Vor dem 
ſchnaubenden Ungetüm flüchten die Leute unter die 
ſchönen Laubengänge zu beiden Seiten, in die engen 
Höfe und Häuſer des kleinen italieniſchen Landſtädt⸗ 
chens. In raſcher Fahrt trägt uns das Auto talauf. 
Der üppige Pflanzenwuchs des Tieflands wird immer 
ſeltener. Vorne am Talſchluß erſcheinen in Eis und 
Neuſchnee die Hochgipfel der Grajiſchen Alpen. Aber 
noch vor dem Ziel erreicht uns das Geſchick. Der 
Wagen verträgt die Gewaltkünſte ſeines Fahrers nicht 
länger, der ganze Zahnkranz der Kupplung bricht beim 
Schalten aus. Alles Mühen um Abhilfe bleibt erfolg⸗ 
los. Die Kurgäſte von Cereſole werden ausgeladen und 
müſſen warten, bis Erſatz beſchafft iſt; wir dagegen 
haben zu unſerem Ziel Noaſca nur noch wenige Minu⸗ 
ten zu gehen. 

Das Wetter zeigt den unvermittelten Wechſel der 
ſüdlichen Alpentäler; auf blauen Himmel und heiße 
Sonne folgen mehrmals plötzlich heftige Regengüſſe. 
Für den Anmarſch iſt uns dies lieber als italieniſche 
Hitze. Ein breiter verfallener Jagdweg bringt uns in 
dem einſamen Val Noaſeetta raſch in die Höhe; hef— 


tiger Weſtſturm fegt angenehm kühlend von den Ber- 


gen der franzöſiſchen Grenze herüber. Am Abend errei— 


chen wir die kleine Alpe di Goj, die höchſte des Tales. 
Wegen des neu einſetzenden Regens beſchließen wir, 
hier die Nacht zu bleiben. Der untere Raum des ein— 
fachen Steinbaues beherbergt das Vieh, in dem oberen, 
nur durch ſchwankende Bretter getrennt, hauſen die 
einzigen Bewohner des Tales. Das Innere wird nur 
ſchwach erhellt durch das glimmende Feuer, über dem 
die Milchſchüſſel dampft. In einer Ecke ſitzt der Pa- 
drone, neben ihm frierend die Frau und ein dreijähri- 
ges Kind, das mißtrauiſch an unſerer Schokolade knab⸗ 
bert. Der Hüterbub mit einem zottigen Hund treibt in⸗ 
zwiſchen das Vieh ein, das ſich nun merklich unter uns 
vernehmbar macht. 

Die Nacht in der Hütte wird kalt. Durch die Ritzen 
der Dachplatten und der groben Mauer fegt ein ſchnei— 
dender Wind, neben der verfallenen Tür jagt er die 
Schneeflocken herein. Die Waſſertümpel draußen frieren 
zu hartem Eis. Die Senner ziehen ſich in das fpär- 
liche Heu zurück; der kleine Bambino hat hier früh 
Gelegenheit, den Sommer des Hochgebirges kennen zu 
lernen. Kaum können wir es glauben, daß wir erſt 
geſtern auf dem Monte Cappueini in Turin in der 
glühenden Hitze der Ebene ſaßen. Uns kann aber die 
Kälte nichts anhaben. Raſch iſt in der Ecke das Zelt 
aufgeſchlagen, das uns vor dem Windzug ſchützt; der 
Kocher gibt innen bald angenehme Wärme. So ſchla— 
fen wir bei dem Brauſen des Sturms viel zu lange in 
den nächſten Tag hinein. 
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Der Morgen ift wolkenlos mit reinfter Fernſicht bis 
weit hinaus zum Appennin. Reingefegt ift der Himmel, 
aber noch jagt der Sturm an den Graten des Gran Para⸗ 
diſo die Windfahnen weit zu uns nach Süden herüber. 
Raſch rüſten wir zum Aufbruch. Beim Abſchied verlangt 
der Hirte für jeden Liter Milch 5 Lire, für das Übernachten 
im eigenen Zelt 15 Lire! Man muß es den Italienern 
laſſen, daß ſie zu rechnen verſtehen, ſelbſt hier oben im 
verlaſſenen Hochtal. 

Dann laſſen wir für zwei Tage die letzten Menſchen 


Val Cogne. Blick ins Valnontey 


hinter uns. Der breite Jagdweg führt noch weit bin- 
auf in die einſamen Hochkare unter den Gipfeln. Er 
iſt gut angelegt und gebaut, zieht ſich in gleichmäßiger 
Steigung über Hänge und Blockfelder bis dicht unter 
die Gletſcher. Doch ſeit langem ſind dieſe Wege dem 
Verfall überlaſſen. König Humbert hat einſt mit allen 
Mitteln des Staates hier den letzten Steinböcken der 
Alpen eine Zuflucht geſchaffen. Jetzt ſind die ganzen 
Grajiſchen Alpen zum Naturſchutzgebiet und National- 
park des Königreichs erklärt. Die großartige herbe Ein⸗ 
ſamkeit dieſer Bergwelt, die in den ganzen Alpen kaum 
ein Gegenſtück findet, ſoll dem Lande für immer un⸗ 
berührt erhalten bleiben. 
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Nach zwei Stunden erreichen wir das Ende des 
weiten trümmererfüllten Hochkars, dicht an der Mo⸗ 
rane des Noaſcettagletſchers. Hier wollen wir die näch⸗ 
ſte Nacht verbringen. Eine kleine Umwallung aus Stei⸗ 
nen, von etwa drei Metern Seitenlänge und einem 
Meter Höhe, bietet einen fertigen Lagerplatz. Unſer 
fliegendes Heim wird ſorgfältig aufgeſchlagen und in 
ihm all unſere Sachen zurückgelaſſen. Dann ziehen wir 
weiter mit leichtem Sturmgepäck. Wir queren die apere 
Zunge des Gletſchers und erreichen einen kleinen See, 
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zwiſchen ihm und dem ſüdlichen Grand Croux Gletſcher. 
Seine Oberfläche iſt mit ſchwachem Eis überzogen; 
große Eisblöcke, aus dem Gletſcher gelöſt, ſind darin 
feſtgefroren. Wir raſten kurze Zeit am Ufer, um den 
Weiterweg feſtzulegen. Auf dem See, zwiſchen den 
Blöcken der Moräne, in den Steilwänden der Gipfel 
liegt der Neuſchnee der letzten Nacht, den die Strahlung 
der Sonne jetzt ſchmilzt. Fremdartig und unnahbar 
ſtehen die dunklen Felsabſtürze um uns, der Gran Pa- 
radiſo im Weſten, die Punta di Cereſole vor uns und 
die Punta di Gay im Oſten. Viele Wochen lang mag 
wohl kein Menſch dieſe einſamen Kare betreten. Unſere 
Karte zeigt kaum die Bergnamen, geſchweige denn Ein⸗ 


zelheiten des Geländes. Ein 30 Jahre alter englifcher 
Führer genügt gerade noch zur Beſtimmung der Gipfel. 
Im übrigen bleiben wir allein auf unſeren eigenen 
Spürſinn angewieſen. Die deutſche Literatur enthält 
über die Grajiſchen Alpen faſt nichts, und ich werde 
mich hüten, die ſpärlichen Quellen zu verraten. Es gibt 
wohl noch einſame Gebiete in den Alpen, aber wer ihre 
Reize genießen will, muß ſelbſt die Wege zu finden wiſſen! 

Wir queren darauf den flachen Grand Croux Glet- 
ſcher und erſteigen durch eine vereiſte Rinne die Fels⸗ 


der uns tief hinunter auf den Roccia Viva Gletſcher 
bringt. Dieſer bildet eine abgeſchloſſene Hochfläche, die 
faſt rings umgeben iſt von Steilwänden aus ſchwarz⸗ 
braunem Urgeſtein, von phantaſtiſch gezackten Felsgraten. 
Links begrenzt ihn die Oſtflanke unſerer Punta di Gay. 
Zum Anſtieg wählen wir nach kurzer Beratung eine 
ſteile Schneerinne, die zwiſchen den Wänden herabzieht. 
Die Neigung des Hangs gewährt uns hier ſchon Schat— 
ten. Trotz des ſtellenweiſe beinharten Firns bieten die 
treuen Eckenſteineiſen ſicheren Halt; immer tiefer ſinkt 


Val Savaranche. Haus mit Grivola 


ſcharte im zackigen Südgrat der Punta di Gay, erreichen 
von hier in kurzem Anſtieg den Felszahn der Roccetta 
di Gay, unſeren erſten Gipfel. Unſer Ziel iſt die Punta 
di Gay (3623 m), die uns freien Blick nach Norden 
gewähren ſoll. Die Südflanke iſt brüchig, plattig und 
verſchneit, wir wollen daher den Berg von Often an- 
gehen und überſchreiten. Wir ſteigen alſo in dieſer Rich⸗ 
tung hinab, waten in der Mittagshitze unter den Ab- 
ſtürzen durch über einen kleinen Gletſcher und erreichen 
über eine ſteile Felsrinne und harten Firn eine zweite 
Scharte, tief eingeſchnitten zwiſchen ſteilen Platten- 
wänden. Sie führt hinüber in das benachbarte Val 
Piantonetto. Auch hier findet ſich der erhoffte Abſtieg, 
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der Gletſcher zurück und 300 Meter über ihm erreichen 
wir endlich den Grat. Der weitere Aufſtieg führt über 
bis zur Tiefe erweichte Schneefelder; um 6 Uhr abends 
ſtehen wir am Gipfel. 

Vor uns liegt im Norden der berühmte weite Glet⸗ 
ſcherzirkus des Valnontey. Uber der rieſigen Fläche des 
Tribulazionegletſchers ragt der Gran Paradiſo mit ſeiner 
eisgepanzerten Oſtwand und ſeinen ſcharfen Felsgraten. 
Rings um uns ſtehen die herben düſteren Felsmauern 
der Nachbarberge. Links neben der breiten Geſtalt der 
Grivola erſcheint in der Ferne in allen Einzelheiten der 
Montblanc mit ſeinen Trabanten, rechts die lange ſtolze 
Reihe der Walliſer Berge. 
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Weſtflanke und Weſtgrat unſeres Berges brechen fteil 
und von oben nicht überſehbar ab. Nach kurzem Aus⸗ 
kundſchaften finden wir aber eine Bänderreihe, die uns 
ſchräg abſteigend quer durch die Weſtwand hinabführt 
zum Col Grand Croux. Der Fels iſt hier wie meiſt in 
den Weſtalpen: ſteil, etwas brüchig, mit viel Geröll und 
Eisrinnen durchſetzt, aber dafür rauhes eiſenhartes Ur⸗ 
geſtein. Ein elegant geſchwungener Firngrat leitet dann 
noch etwa auf 200 m an der Gratſchneide entlang zur 
Übergangsſtelle. Hier gaben wir uns bei prächtiger 
Abendbeleuchtung nochmals dem großartigen Tiefblick 
auf die Gletſcherbrüche des Valnontey hin. Erſt bei 
ſinkender Sonne ſtiegen wir zum Grand Croux Gletſcher 
ab und vollendeten den Rundmarſch des Tages mit der 
Rückkehr an unſeren Eisſee. 

Der Abend an der Zunge des Noaſeettagletſchers 
gehört zu meinen ſchönſten Erinnerungen aus den Ber— 
gen. In der Dämmerung erreichten wir unſer vormit⸗ 
tags in etwa 2900 m Höhe aufgeſchlagenes Zelt. Die 
Luft in ſeinem Inneren war noch heiß von der 
Sonnenhitze des Tages. Mit den üblichen Arbeiten, 
mit Kochen und Eſſen verging raſch die Zeit. 

Lange ſaßen wir dann noch draußen vor unſerem Heim 
und ließen die Eindrücke des Tages auf uns nachwirken. 
Der Vollmond übergoß das ſtille Kar mit mildem Licht. 
Die Sterne am wolkenloſen Himmel und das breite 
Band der Milchſtraße leuchteten in ſeltener Reinheit. 
Bizarre Felsgrate aus ſchwarzem Granit begrenzten den 
Sehkreis rings um die weite Hochfläche, vom Gran 
Paradiſo bis zu den drei eckigen Felstürmen der Beecchi 
della Tribulazione im Oſten. Die tiefe Stille der Nacht 
wurde nur unterbrochen durch das dumpfe Rauſchen 
der Gletſcherbäche im Rund und das leiſe Rieſeln des 
Waſſerlaufs neben uns. Wir waren hier plötzlich in 
fremde, faſt unbekannte Berge verſetzt, waren auf Wo⸗ 
chen hinaus wohl die einzigen Menſchen in dieſer Welt 
aus Fels und Eis. Stunden höchſten Erlebens lagen 
hinter uns, ein Tag, wie ihn die Berge ſelten gewähren. 
Aus dem unruhvollen Getriebe des Alltags und der 
Großſtadt waren wir unvermittelt hierher in die Ein- 
ſamkeit verſchlagen worden. Noch umgab der Reiz der 
Ungewißheit unſere weiteren Pläne, zu denen dieſe 
Wandertage erſt die Einleitung bilden ſollten. All dies 
wirkte auf unſere Stimmung ein und verlieh dieſem 
Abend einen beſonderen Wert. So erſcheint mir heute 
in der Erinnerung als Ausdruck der erhabenen Größe 
des Hochgebirges mehr als manches ernſtere Erlebnis 
jene tile Vollmondnacht in dem einſamen Hochkar der 
Grajiſchen Alpen. 

Frühmorgens zogen wir nach Abbruch des Lagers 
über die ganze Länge des Noaſcettagletſchers dem Col 
Gran Paradiſo zu. Mit ſteilen Felswänden und Cis- 
rinnen ſtürzt hier überall der Hauptkamm nach Süden 
gegen den flachen Gletſcher ab. Vom Col aus erſtiegen 
wir ohne Gepäck die ſchöne Pyramide der Treſenta 
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(3609 m) über den Nordgrat, abwechſelnd auf Fels 
und Firn. Ein prächtiger Blick auf das Maffiv des Para- 
diſo und die öſtlichen Berge belohnt den leichten Anſtieg. 
Im Weſten zieht die benachbarte Cima Ciarforon mit 
ihrem Hängegletſcher den Blick auf ſich. 

Vom Col müſſen wir dann wieder weit auf dem 
flachen Gletſcher abſteigen, um den Weg zum Gran Para⸗ 
diſo zu erreichen. Unten vor der Moräne findet ſich wieder 
ein kleiner Eisſee mit ſchwimmenden Blöcken. Hier hal⸗ 
ten wir Mittagsraſt während der heißeſten Stunden 
des Tages, kochen und ſchlafen zwiſchen den Felstrüm⸗ 
mern der Moräne. 

Matt von der glühenden Sonne beginnen wir dann 
die rieſigen Blockfelder zu queren, mit denen der Weſt⸗ 
grat des Gran Paradiſo abſetzt. Endlich treffen wir hier 
auf den ſchwachen Steig, der vom Rifugio Vittorio 
Emanuele zum Gipfel führt. Er iſt wohl der einzige An⸗ 
ſtieg in all dieſen Bergen, der regelmäßig begangen wird. 

Es iſt drei Uhr nachmittags. Das Wetter wird ſchlech⸗ 
ter, Wolken ziehen von Weſten herauf, ein Gewitter 
ſcheint zu drohen. 1100 Meter fehlen uns noch zum 
Gipfel. Trotzdem beſchließen wir nach kurzer Beratung, 
den Berg noch anzugehen. Ein Teil des Gepäcks bleibt 
zurück. Der Weg bringt uns eine angenehme Enttäu⸗ 
ſchung gegenüber unſerer Erwartung. Man muß nicht 
über die endloſen Schneehänge des Gletſchers anſteigen, 
ſondern kann bis zu 3600 m dem meiſt breiten Fels⸗ 
rücken des Weſtgrates folgen. Trümmerfelder aus rie⸗ 
ſigen Granitblöcken und flache Platten leiten hier raſch 
und abwechſlungsreich zur Höhe. Dann erft folgen 
Schneehänge und ein kurzer Firngrat. 

Zuletzt queren wir über die Randkluft den Eishang 
ſchräg hinauf zum Felsgipfel. Jetzt fegt ſchon der Weſt⸗ 
ſturm über den Grat, die ſchneidende Kälte dringt durch 
die Kleider, läßt die Finger erſtarren, verwandelt den 
Schnee in eisharten Firn. Schwere Wolkenberge be- 
decken den Himmel, in der Dauphiné, am Montblanc 
und im Wallis ſehen wir das Ziehen der Gewitterbben 
und die charakteriſtiſchen Streifen heftiger Regengüſſe. 
Nur unſer Gipfel, der einzige Viertauſender weithin, 
bleibt frei. Doch zu beſchaulicher Raſt haben wir keinen 
Augenblick Zeit, Finger und Zehen drohen zu erfrieren. 
Erſt auf dem Gletſcher läßt der Wind etwas nach und 
gibt mir die Möglichkeit zu einigen Aufnahmen. Nach 
raſcher Abfahrt über die Schneefelder nördlich des Fels- 
grates treten wir dann um 7 Uhr abends in die niedere 
Gaſtſtube des Rifugio Vittorio Emanuele. 

Hat uns ſo der Herrſcher der Grajiſchen Berge, das 
Große Paradies, ſeine weitberühmte Ausſicht über die 
ganzen Weſtalpen nicht voll gezeigt, ſo ſind wir ihm doch 
dankbar für die beſondere Stimmung jenes Tages, die der 
ſonſt fo leichten Fahrt einen eigenen Erinnerungswertgab. 

Am nächſten Tag wanderten drei Bergkameraden 
im Nebel das Val Savaranche hinaus, anderen Zielen 
entgegen.. 


Blick von Valluga gegen Westen 
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Lechtaler Höhenwege 


Von Georg Jäger, Nürnberg 


Auguſt 1925. Welchem Bergſteiger hat dieſer 
Monatnicht die tollſten Wetterlaunen zu koſten gegeben! 
Wem hat er nicht gleich meinem Bergkameraden und 
mir in lieblicher Abwechslung und allzufreigebig Regen 
und Nebel, Sturm und Schnee beſcheert! Von der 
Kemptener Hütte bis hinab ins Lechtal hatten dieſe 
unfreundlichen Geſellen uns das Geleite gegeben. Beim 
nächtlichen Aufſtieg aus dem Parſeiertal auf die 
Memminger Hütte waren ſie wieder da und neideten 
uns des Spiehlerweges gerühmte Schönheiten, bis 
wir kältedurchſchauert im tiefen Schnee auf der Patrol⸗ 
ſcharte ſtanden. Auf der Ansbacher Hütte hielten ſie 
uns einen koſtbaren Tag lang gefangen. Und wieder 
geſellten ſie ſich uns zu, ſichtbar, fühlbar, hörbar, als 
wir den Höhenweg bis zum Kaiſerjochhaus begingen. 
Mit Mühe hatten wir die Hütte auf dem begraſten 
Joch gefunden. War der alles verſchlingende Nebel⸗ 
dampf daran ſchuld geweſen oder die „Größe“ des 
Hüttchens? 

Kaum jemals in meinem Bergſteigerleben habe ich 
eine ſo armſelige Hütte angetroffen. Ungebetene Gäſte 


hatten fih während des Krieges und nachher einge- 
funden, hatten mitgenommen, was nicht niet- und 
nagelfeſt war, und zu allem Überfluß gehauſt wie die 
Wilden. Dann hatten die Leutkircher die kleine Hütte 
übernommen und mit Hilfe tatkräftiger Mitglieder ſo 
weit in Stand geſetzt, daß ſie wieder eine menſchen⸗ 
würdige Behauſung darſtellt. Heute wird keiner, der 
nicht mit unvernünftigen Anſprüchen einkehrt, unbe⸗ 
friedigt von dannen ziehen. So erging es auch uns, 
beſonders als der nächſte Morgen mit eitel Sonnen⸗ 
ſchein und wolkenloſem Himmel aufwartete. Wie ſtob 
da die Geſellſchaft auseinander, die am Abend vorher 
ſo luſtig, ſo dauerhaft beiſammen geſeſſen war. Nach 
Pettneu gingen die einen hinab, der anderen Ziel war 
Kaiſers; uns war es noch zu früh für die Täler: die 
Höhenwege nach der Leutkircher und Stuttgarter Hütte 
waren unſer Begehr. 

Eine reizvolle Wanderung war das Wegſtück bis 
zur Scharte zwiſchen dem Bergleskopf und dem wohl— 
geformten Schindlerkopf. Trefflich der Weg, die Hänge 
hinauf und hinunter mit bunten Blumen überſät und 
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immer ſchöner, immer weiter der Blick auf die Berg- 
welt jenſeits des Stanzertales. Auf der Scharte ſahen 
wir uns einem Bild voll langentbehrter, herzerquiden- 
der Schönheit gegenüber. Unwillkürlich ſtanden wir 
ſtill. Vor der grünen Talfurche, wo der Flußlauf glänzt 
und die Häuſer von St. Anton ſich an den Arlberg 
drängen, weichen die dunklen Vorberge langſam 
zurück. Über ihnen leuchten die Firne des Ferwalls. 
Ein Schneehaupt ums andere, breitgelagert bald, 
bald zu mächtigen Zacken getürmt, reiht ſich zum 
ſchimmernden Rund. 


Zur Rechten iſt uns, nicht unerwartet, aber doch 


überraſchend genug, eine mächtige Berggeſtalt ganz 
nahe gerückt. Mit kühnen Graten und plattenbewehrten 
Steilwänden entſteigt der ſchlanke Gipfelbau den vor⸗ 
gelagerten Schuttſtrömen — es iſt der Stanskogel, ein 
Ausſichtsberg von hohem Ruf, gleich geſchätzt von 
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Stanzertal und Ferwall 


Sommerturiſten wie von Skiläufern. Daß ein gebauter 
Weg über den Hirſchenpleiskopf und den Weſtgrat den 
Aufſtieg erleichtert, tut dem Berge und dem Werte 
ſeiner Ausſicht keinen Abtrag. Sagt doch ein Kenner 
dieſes Gebietes“) mit vollem Recht: „Wenn je eine 
Weganlage auf einen Berg nicht nur eine Berechtigung 
hatte, ſondern allgemein verdienſtvoll genannt werden 
muß, ſo iſt es dieſe auf den Stanskogel“. Dieſen Weg, 
dieſe Ausſicht mußten wir kennen lernen. Nach einer 
Stunde flotten Steigens durften wir den Gipfel unſer 
nennen. Wir waren allein und ließen uns zu längerem 
Verweilen häuslich nieder. Denn ſo viel ſahen wir 
auf den erſten Blick: Dieſe Ausſicht wollte mit Bedacht 
genoſſen ſein. 


Flüchtig nur, weil ganz andere Herrlichkeiten lockten, 
ſahen wir zur nahen Falleſinſpitze hinüber. Mit ihren 
regelmäßig geſchnittenen Graten, den geglätteten Flan⸗ 


*) Fritz Kurz „Zwiſchen Kaiſerjoch und Flexenpaß“. Zeitſchrift 1913. 
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ken und der zerſcharteten Gipfelſchneide bildet ſie eine 
der auffallendſten Felsgeſtalten der Lechtaler Alpen. 
Der Biberkopf und die vertrauten Erhebungen der 
Mädelegabelgruppe zu beiden Seiten ſchufen mit ihren 
weichen Tönen einen farbenfrohen Gegenſatz zu der 
ſchattenumdüſterten Felsmaſſe da drüben. Weit Mannig⸗ 
faltigeres läßt uns der Süden ſchauen. Nur durch den 
tiefen Taleinſchnitt getrennt tronen dort der Hohe 
Riffler und das Blankahorn voll gebieteriſcher Größe. 
Ein wunderliches Gemiſch von Weiß mit Blau und 
Grün, quillt der kleine Gletſcher aus der Firnmulde, 
die zwiſchen den beiden Rifflergipfeln gebettet iſt, und 
fließt in immer ſteilerem Schwunge zwiſchen den hohen 
Felsufern hinab. Köſtlich aber iſt es, zu ſehen, wie im 
Schwinden des Sonnenglanzes allmählich die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen Hell und Dunkel verblaſſen, wie die 
Lichter ermatten, die Schatten an Tiefe verlieren und 
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alle Feinheiten der Oberflächengeſtaltung ſich dem for- 
ſchenden Auge enthüllen. Und dort im Weſten! Ein 
Wunder iſts voll Licht und Farbe, das die Sonne über 
die allesbeherrſchende Valluga und ihren reichen Hof— 
ſtaat ausbreitet. Satte, feurige Töne ſind allein dem 
nahen Vorgipfel unſeres Berges eigen; darüber aber 
ſchimmert alles andere, als ob es verhangen wäre von 
einem feingewebten zarten Schleier. Das kommt, daß 
die Sonne im ſtärkſten Gegenlicht am blaßblauen Abend⸗ 
himmel ſteht und den Luftraum mit ſilbergrauem Dunſt 
erfüllt. Die Formen der Berge zeichnen ſich in dem 
allesdurchflutenden duftigen Hell nur als hauchdünne 
Schattenriſſe ab. Und welche Formen werden da offen⸗ 
bar! Man braucht die kühne Rockhſpitze nur einmal, 
und ſei es auch nur aus der Ferne geſehen zu haben, 
um ſie an der nadelſcharf zugeſpitzten Geſtalt wieder- 
zuerkennen. Da iſt ſie, die königliche Valluga im 
Schmuck des blinkenden Schindlerferners, wie ſie hoch 
uber alle anderen ihresgleichen hinauswächſt; die Pa- 
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Hoher Riffler und Blankahorn vom Stanskogel 


zielfernerſpitzen lugen neugierig über die Schulter der 
Valluga herüber, wo der Jahnturm, die Fallerſtaiß⸗ 
ſpitze, der ſchwierigſten eine, ſich recken und die Bacher⸗ 
und Weißſchrofenſpitze ihre ſchlanken Leiber im Spät- 
licht ſonnen. Und dort, eine merkwürdige Erſcheinung, 
wo rings am Himmel nicht die leiſeſte Trübung zu 
ſehen iſt, kriecht wie ein Wurm ein langer Mebel- 
ſtreifen durch die Furche des Arlbergpaſſes und greift 
gierig hinab ins Tal. 


Das Tagesgeſtirn iſt hinabgeſunken; lautlos ſchwebt 
die Dämmerung aus der Tiefe und mahnt an das 
Fortmüſſen. Still gingen wir hinab, ein jeder mit dem 
Hochgefühl im Herzen, im großen Frieden der Berge 
dem Leben wieder eine heilige, glückliche Stunde ge— 
wonnen zu haben. Spät war es, als uns die Leutkircher 
Hütte aufnahm. Sie hatte natürlich bei dem ſchönen 
Wetter zahlreichen Beſuch und der Aufenthalt in der 
überfüllten Gaſtſtube mit ihrem Speiſen⸗ und Tabak⸗ 
dunſt wirkte auch auf weniger empfindſame Naturen 
unbehaglich genug. Ich fand daher des Freundes Zu- 
ſtimmung, als ich ihm vorſchlug, diesmal zeitiger als 
ſonſt das Lager aufzuſuchen. 


Nach alter Gewohnheit machte ich vorher noch einen 
Rundgang um die Hütte und hatte dabei das Glück 
eines ſeltſamen Erlebens. Der Nebel, der am Spät⸗ 
nachmittag über den Arlberg gekrochen war, hatte in 
der Zwiſchenzeit das ganze Tal der Roſanna zugedeckt. 
Weithin breitete er ſich von einem Talhang zum andern. 
Gleich erſtarrtem Schaum lag die leis wogende Maſſe 
nahe zu Füßen der Hütte und hoch darüber ragten die 
dunklen Geſtalten der Berge wie Inſeln inmitten der 
Brandung. Droben aber am ſternefunkelnden MNadt- 
himmel ſtand voll die Silberſcheibe des Mondes und 
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beleuchtete geheimnisvoll den geifterhaften Spuf der 
Nebel. 


Prachtvolles Wetter am nächſten Morgen brachte 
uns in aller Frühe auf die Beine. Ein Blick ins Tal 
hinab: es war frei. Der Himmel prangte in ſeinem 
tiefſten Blau, eine Reifſchicht bedeckte die Erde; alſo 
die beſten Ausſichten auf einen ſchönen Tag. Und ſie 
trogen nicht. Denn heut erblühte uns einer jener 
Höhentage, deren die Erinnerung nicht allzuviele be- 
wahrt, an die nur zu denken die Bruſt ſich weiten, das 
Herz höher ſchlagen läßt. 


über buckliges Karrengelände gings hinab zum 
Almejurjoch. Es war empfindlich kalt; der Reif lag 
ſtellenweiſe fo dick, daß der Fuß tiefe Spuren hinter- 
ließ. Vom Joch weg ſorgte aber die anfangs mäßige, 
bald aber mehr und mehr zunehmende Steigung, daß 
uns nicht mehr fror. Höher, immer höher klomm der 
Weg, bis wir hart am Fuß der Wände der Bader- 
ſpitze angelangt waren. Schon glaubten wir, irrge- 
gangen zu ſein, da zwang der Weg uns, in etwa 
2400 m Höhe ſcharf nach Weſten abzubiegen und 
leitete uns ſorgſam an den Fuß der Südabſtürze der 
Weißſchrofengruppe heran. In dieſer neuen Umgebung 
fehlte es an Abwechſlung ebenſowenig wie an ſchönen 
Ausblicken. Mächtige Kare querend, Felswände auf 
ſchmaler Leiſte durchſteigend, tief eingeriſſene Schluchten 
hinauf⸗ und hinabkletternd, dann wieder eine weit vor⸗ 
ſpringende Rippe auf kunſtvoll geſchichteter Treppe 
überwindend, zuletzt über hartgefrorene Schneefelder 
aufwärts ſtapfend, fo legten wir dieſe Wegſtrecke zu- 
rück, deren Länge uns kaum ſinnfällig wurde. Auf— 
atmend ſtanden wir auf dem Mattunjßöchl. Es ift der 
flache, mit Geröll und Schnee bedeckte Einſchnitt zwi⸗ 
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ſchen der Knoppenjochſpitze, dem weſtlichen Eckpfeiler 
der Weißſchrofengruppe, und dem nach dem Arlberg 
hinabſinkenden Lorfegrat. Im weiteren Sinne ſcheidet 
es die Weißſchrofen⸗ von der Vallugagruppe. 

Die Ausſicht von der Jochhöhe lohnte wohl ein 
kurzes Verweilen. Denn ein Neues hat ſich inzwiſchen 
aufgetan, ein Neues von ſo hoher Schönheit, daß 
unſere kleine Geſellſchaft, die unterwegs Zuwachs 
erhalten hatte, in laute Rufe der Bewunderung aus⸗ 
brach. Es war der Blick auf die herrlich aufgeſchloſſene 
innere Ferwallgruppe. Das Moostal, das ſich jenfeits 
des Stanzertales öffnet, läßt das Auge tief in die Ge⸗ 
heimniſſe dieſer ſtillen Bergwelt ſchauen. Ein mäch⸗ 
tiges Gletſcherbecken, von Eisbrüchen zerriſſen, der 


Kraft und vornehmer Ruhe, wie ihn nur wenige be- 
ſonders eigenartige Erſcheinungen in der Alpenwelt 
verkörpern. Wo immer ich ihm begegnet bin, habe ich 
mich dieſem Berg zugetan gefühlt gleichwie einem 
Menſchen, der mir um ſeines inneren Wertes willen 
lieb geworden iſt. 

Ein Rufen, ſo gedämpft, ſo dünn, als käme es aus 
weltenferner Höhe, glitt über uns hin. Es rührte vom 
Gipfel der nahen Schindlerſpitze her, auf der es von 
Menſchen kribbelte und krabbelte. War dort eine 
Volksverſammlung? Vorher waren wir einig darüber 
geweſen, den leicht erſteiglichen Berg „mitzunehmen“; 
jetzt aber hatte keiner mehr Luſt dazu. Wenn über⸗ 
dies eine Valluga nahe iſt, fällt unter ſolchen Umſtän⸗ 


Mattunjöchl, Blick auf Patteriol 


Große Kartellferner, blinkt aus eiſiger Höhe über dem 
maitengeſchmückten Tale. Stolze Gipfel, die Saum⸗ 
ſpitze und die Fatlarſpitze, tragen das weiße Gewoge. 
Nahe zu ihnen geſellt ſich der ſchlanke Seekopf und 
eine Reihe firnleuchtender Gipfel rahmt das Bild 
würdig ein. 

Was ware aber der Ferwallbli ohne ſeine hervor⸗ 
ragendſten Schauſtücke, Kuchenſpitze und Patteriol? 
Kaum iſt ein Bild des Arlberg denkbar ohne ſie. Über 
dem Paradies der Skiläufer, dem ſanftgerundeten 
Galzig in der Tiefe und dem Peiſchelkopf jenſeits der 
Paßfurche baut ſich eine wunderbare Bergwelt auf. 
Wohl darf ſich die Kuchenſpitze mit ihrem zackigen 
Grat und den ſchneegeſprenkelten Wänden über dem 
blendendweißen Faſelfadferner zu den Bergen rechnen, 
die jedes Bergſteigers Herz entzücken. Der Preis der 
Schönheit gebührt aber unſtreitig dem Beherrſcher des 
Faſul⸗ und Ferwalltales, dem ſtolzen Patteriol. Um- 
ſäumt von den ſchimmernden Kämmen der gletſcher⸗ 
reichen Silvretta iſt er ſo recht der Ausdruck edler 
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den die Entſcheidung nicht ſchwer. So wählten wir 
denn das ſchönere Ziel und wanderten auf der ſchneebe⸗ 
deckten Hochfläche zwiſchen Mattun⸗ und Walfagehr⸗ 
joch eilenden Fußes dieſem zu. Hier angelangt, ſahen 
wir auf die kaum 300 m tiefer liegende Ulmer Hütte 
hinab, dann bogen wir nach rechts auf den hier begin⸗ 
nenden Schindlerferner ab. Tief ausgetretene Spuren 
wieſen uns den Weg. Er führte in eine tiefe Mulde 
zwiſchen der Valluga und einem ihr ſüdlich vorge— 
lagerten, mit ſcharfen Felszähnen bewehrten Grat und 
an dieſem entlang an den Fuß der Wände hinauf, 
die den Südgrat unſeres Berges tragen. Froh, dem 
ermüdenden Waten durch den aufgeweichten Schnee 
entronnen zu ſein, kletterten wir über ſchuttbedeckte 
Schrofen und Bänder empor, des Tiefblicks auf den 
Ferner uns freuend oder ab und zu von der Ausſicht 
naſchend, die ſich hier immer mächtiger entwickelt. Ein 
Ahnen von dem, was uns der Gipfel ſelbſt beſcheren 
mochte, beflügelte unſere Schritte. 

Schon hatten wir den Grat betreten. Wo er ſich 


Wildgruppe und Rotwand von der Valluga 


an den eigentlichen Gipfelaufbau anlehnt, verließen wir 
ihn nach links und ſtiegen in die Felſen der Weſtſeite 
ein. Eine hübſche, durch mancherlei Abwechſlung ge⸗ 
würzte Kletterei brachte uns dem Ziele immer näher. 
Leider währte die Freude über das ſchöne Vergnügen 
nicht lange trotz der unvermeidlichen Aufenthalte, die 
einige Vorauskletternde durch ihre Ungeſchicklichkeit 
immer wieder verurſachten. Die Schattenſeiten des 
Maſſenauftriebs auf die Berge machten ſich hier wie 
nachher auf dem Gipfel mit betrübender Deutlichkeit 
geltend. Ehe wir uns recht verſahen, waren wir ſchon 
auf der Spitze. 

Die Bergſteiger ſind freigebig mit der Verleihung 
von Ehrennamen an ihre Lieblinge. Ein ſolcher iſt die 
Valluga. Es bedarf nicht der Nennung aller ihrer 
Vorzüge, um zu erklären, warum ihr diefe den Bei- 
namen einer „Königin des Arlbergs“ eingetragen 
haben. Ihre Geſchichte und die Entwicklung des Ski⸗ 
ſports auf dem Arlberg ſind Beweis genug dafür. Gibt 
es doch im näheren Bereich dieſes Gebietes kaum eine 
andere Berggeſtalt, die wegen ihrer Ausſicht mehr ge- 
rühmt zu werden verdient als gerade die Valluga. 

Die Ausſicht! Es wäre vergebliches Beginnen, 
wollte ich ſchildern, was ich geſehen und dabei empfun⸗ 
den habe. Auch dem beredteſten Munde möchten die 
Worte vielleicht nicht ſo fließen, wie er gerne wollte. 
Sie blieben immer nur armſeliges Menſchenwerk ge- 
genüber der Allmacht der Natur. So begnüge ich mich 
denn damit, zwei Ausſchnitte aus dem gewaltigen Rund⸗ 
gemälde herauszugreifen und die bildliche Darſtellung 
ſprechen zu laſſen, wo Worte verſagen müſſen. 

Da ift zuerft der Blick nach Welten. Über die groben 
Blöcke hinweg, die den Vallugagipfel krönen, trifft er 
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zunächſt den vielgeſtaltigen Felskamm, der am Ohmes⸗ 
horn beginnend dem Talboden von Lech entſteigt und 
die Flexenſtraße an ihrer Weſtſeite begleitet. Es iſt 
die Wildgruppe. Darüber hinaus wogen in breiten 
Wellen die langgeſtreckten Bergzüge zwiſchen dem ober⸗ 
ſten Lechtale und dem Großen Walſertal, eine ſcharfe 
Grenze ziehend zwiſchen den hier endigenden Lechtaler 
Alpen und den Bergen des hinteren Bregenzer Waldes. 
Zum erſtenmale ſehen wir uns da der zackigen Rot⸗ 
wand gegenüber und grüßen erwartungsvoll die Braun⸗ 
arlſpitzgruppe, auf deren höchſte Erhebung wir in den 
kommenden Tagen den Fuß zu ſetzen hoffen. Das 
Pazieltal in der Tiefe, wo der Bachlauf aus dem 
Wieſengrün glänzt, weiſt uns ſchon den Weg dahin. 
Und zum andern die weite Schau nach Oſten hinaus, 
woher wir ſeit Tagen gewandert ſind, frohen Erlebens 
voll, froher Erwartung ſtets aufs neue hingegeben. Bis 
zur Parſeierſpitze überfliegt das Auge den langen Weg, 
der ſich wegen der ſtarken Verkürzung nur ahnen, aber 
nicht erkennen läßt. Vergeſſen iſt alle Mühe, vergeſſen 
ſind die Tage, da des Wetters Ungunſt manche Pläne 
durchkreuzt hat; wir ſehen nur die lichten Seiten und 
empfinden voll tiefen Dankes, was uns dort zu Teil 
geworden ift. Ein wundervolles Ineinanderfließen von 
Kraft und Schönheit kennzeichnet dieſen Teil der Aus⸗ 
ſicht. Iſt es nicht urwüchſige, feurige Kraft, die dieſe 
ſteilgeſchichteten, wuchtig nach der Höhe ringenden Fels⸗ 
maſſen der nahen Weißſchrofengruppe mit jeder Linie 
verraten? Und welche hohe Schönheit verkünden die 
beiden mächtigen Gebirgsſtöcke der Parſeiergruppe und 
des Hohen Riffler! Es ift, als träten fie, die Großen, 
weit zur Seite, um den prächtigen Vordergrund nicht 
zu beengen und zur vollen, ihm gebührenden Geltung 
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Weißschrofengruppe, Parseier, Hoher Riffler 


kommen zu laffen. Auch hier beftidt die edle Form, 
mehr noch aber der reizvolle Wechſel von Tälern und 
Höhen, Matten und Wäldern, von ſchroffen Felſen 
und ewigem Schnee. Bunte Farben von weichem Klang 
breiten einen zarten Schmelz darüber. Dort aber, wo 
der tiefblaue Himmel den fernen Sehkreis überwölbt, 
ſchlagen die gipfelreichen Otztaler eine mächtige Brücke 
von der Parſeier bis herüber zum Riffler und voll- 
enden damit die großzügige Geſchloſſenheit des erhabenen 
Hochgebirgsbildes. 


Der ſchöne Tag hatte zahlreiche Beſucher auf den 
Gipfel gelockt, die bei Betrachten der Ausſicht ihre nicht 
immer geiſt⸗ und geſchmackvollen Bemerkungen aus⸗ 
tauſchten. 


Bald ſtanden wir wieder auf dem Südgrat. Den 
Ferner ließen wir diesmal links liegen und verfolgten 
den breiter werdenden Gratrücken bis zum Ende in der 
Abſicht, nach dem Pazielferner abzuſteigen und früh⸗ 
zeitig die Stuttgarter Hütte auf dem Krabachjoch zu 
erreichen. Wir erſparten uns dadurch den weiten Um⸗ 
weg über die Ulmer Hütte und das Trittjoch. Nach 
kurzem Abſtieg über Schrofen und Rinnen ſahen wir 
uns der Pazielfernerſcharte gegenüber. Die rauhe Ein⸗ 
ſenkung ſchien wie geſchaffen, die ſchönſten Gipfel des 
Rhätikons in ihren Einſchnitt aufzunehmen. Hei, was 
war das eine freudige Überrafhung! Einer nach dem 
andern ſind ſie aufmarſchiert in ſtattlicher Reihe, die 
ſteilaufgerichtete Sulzfluh, das Zierwerk der Drufen- 
türme, der Druſenfluh ſchweſterlich verbunden, und 
faſt ſchon verſchwimmend im Dunſt der Ferne die 
Sceſaplana, meiſt liebe, alte Freunde aus längſt ver- 
gangenen Zeiten. 


Gleich darauf feſſelte uns ſchon ein anderes Bild. 
Prächtig hob ſich aus dem tiefen Keſſel, den das Eis 
des Pazielferners füllt, der kühne Felsbau der weſtlichen 
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G. Jager phot. 


Pazielfernerſpitze heraus. Hart an ihren Wänden 
ſtiegen wir hinab, vorſichtig taſtend, denn in den ſteilen 
Schneezungen, die ſich hoch hinaufkrallen, zeigten ſich 
offene Schründe und verdächtige Riſſe. Dann ſtießen 
wir auf tiefes, weiches Geröll. In großen Sätzen 
ſprangen wir hinab, doch ſchon tut ein ſteiler Gdnee- 
hang dem ſtürmiſchen Vorwärts Einhalt. Der Hang 
reicht weit hinab auf den Ferner und läuft dort ſanft 
aus. Der kommt gerade recht. Ich ſetzte mich auf den 
Schnee nieder und glitt in fliegender Fahrt hinab. 
Raſch auf die Seite! Da kommen ſchon die andern, 
puſtend, lachend; die Freude über das unverhoffte Ver⸗ 
gnügen leuchtet jedem aus den blitzenden Augen. 

Es war noch früher Nachmittag, als wir die Stutt⸗ 
garter Hütte betraten. Mit dieſem Namen verbinde 
ich unwillkürlich die Vorſtellung von Nettigkeit, Sau- 
berkeit, Gediegenheit. Er erinnert mich an ein freund⸗ 
liches Zimmer mit ſauberen Betten und an erquickende 
Nachtruhe. Tölzer Richtlinien? Hm. Man muß nur 
eine Reihe von Tagen auf überfüllten Hütten zuge⸗ 
bracht, muß Nacht für Nacht die harte Matratze mit 
einem anderen geteilt und das müde Haupt auf einem 
Kopfpolſter gebettet haben, deſſen Überzug keine allzu 
häufige Bekanntſchaft mit Waſſer und Seife verrät. 
Wer ſich dann einmal in einem friſchbezogenen, guten 
Bett zur verdienten Ruhe ſtreckt, braucht ſich gewiß 
nicht verweichlicht oder verwöhnt heißen zu laſſen, be- 
ſonders wenn er die jüngeren Jahrgänge längſt hinter 
ſich hat. Ich bin denn auch kein Verächter der Bor- 
züge geweſen, die die Stuttgarter Hütte auszeichnen, 
und weiß dafür ihrer Eigentümerin ehrlichen Berg- 
ſteigerdank. Den Reſt des Nachmittags verbrachten 
wir in ſüßem Nichtstun vor der Hütte. Auf weichem 
Raſen ausgeſtreckt, genoſſen wir den warmen Sonnen- 
ſchein und freuten uns der Ausſicht nach beiden Seiten 
des Joches. 


Als die Schatten aus dem Krabachtale zu ſteigen 
begannen, kleidete der Abend die Berge in prunkvolle 
Gewandung. Feuerige Lohe glühte auf den Felshäup⸗ 
tern im nahen Rund, gleich rieſigen Fackeln leuchteten 
ſie zum Himmel. Die Ferne aber war ein einziges 
Zartroſa. Vom Abendgold umfloſſen, ſtanden die All⸗ 
gäuer Alpen, Biberkopf, Hohes Licht und Großer 


Krottenkopf voran, wie eine Fata Morgana hoch über 
den dunklen Matten der Täler. Feſtſtimmung war in 
der Natur. Unfaßbar lange hielt das köſtliche Spiel 
der Farben an, wunderbar klar in ſeiner durchſichtigen 
Reinheit, bis es mit dem Scheiden des Tages ver- 
blaßte und in der kalten Dämmerung erloſch. 

Die Nacht war da und nahe das ſchützende Obdach. 


Pazielfernerspitzen 


G. Jager phot. 
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Nagelschmiede (17. Jhdt.) in Hinterstein 


Kast phot. 


Aus der Geſchichte und Werkſtatt des Bergſchuhnagels 


Von Dr. Tilly Lindner 


Ein intereſſantes Kapitel Wirtſchaftsgeſchichte bilden 
die noch da und dort in deutſchen Landen verſteckten 
Nagelſchmieden, von deren Betrieb heute freilich nur 
mehr allzuwenige eine Vorſtellung haben. Wer von 
uns hat ſich, wenn er vor Antritt einer Hochtur in ſeine 
eiſenbewehrten Vierpfünder ſchlüpft, ſchon die Frage 
vorgelegt, woher die kraftſtrotzenden, Felſen umklam⸗ 
mernden Tatzen ſeiner Bergſchuhnägel ſtammen? Oder 
iſt er nicht ein herrlicher dienſtbarer Geiſt, ein unent⸗ 
behrliches Stück Ausrüſtung, ein Talismann für jeden 
Bergſteiger: der griffige, feuergehärtete, handgeſchmie⸗ 
dete Bergſchuhnagel? Heute wollen wir feine Ge- 
burtsſtätte aufſuchen und ſeine Entſtehungsgeſchichte 
kurz vor unſerem Auge vorüberziehen laſſen. 

Seit Jahrhunderten hat der Bergſchuhnagel ſeine 
Urheimat im bayeriſchen Allgäu, im ſchönen Hinde- 
langer Oſtrachtal, im idylliſchen Gebiet von Bad 
Oberdorf und Hinterſtein. Die natürliche Erfahrung 
des hier lebenden Bergvolkes hinſichtlich einer zu Berg⸗ 
beſteigungen erforderlichen Ausrüſtung, die Möglichkeit 
eines günſtigen Rohſtoffbezuges und die Kraftreſerven, 
welche die mit hohem Gefälle ausgeſtatteten Bergbäche 
zum Betrieb von Blasbälgen und Hammerſchmieden 
von ſelber darboten, begünſtigten dieſe Orte für ein 
Gewerbe, das in alten Zeiten von beträchtlicher Be- 
deutung war und einem Teil der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung auch noch heute eine willkommene Verdienſt⸗— 
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quelle bedeutet. Techniſches Intereſſe beanſprucht die 
Tatſache, daß es bis heute nirgends gelungen ift, brauch- 
bare oder konkurrenzfähige Bergſchuhnägel mit Ma⸗ 
ſchinen herzuſtellen. Die an ſich einfachen aber doch 
äußerſt individuellen Arbeitsverrichtungen des Nagel- 
ſchmieds vermag die lebloſe Maſchine trotz aller Technik 
nicht zu erſetzen. So hat ſich hier, gewiß ein ſeltener 
Fall, die Handarbeit bis heute behauptet. Intereſ⸗ 
ſant iſt die Geſchichte des Nagelſchmiedgewerbes 
überhaupt. 

Die Nagelſchmiederei, das Verfertigen von Eifen- 
nägeln, reicht weit zurück. Die Meiſter des Mittelalters 
waren zum Unterſchied von heute meiſt in den Städten 
anſäſſig und hatten eine eigene Innung, die von ihren 
Angehörigen ein Meiſterſtück verlangte. Die erſte Nagel⸗ 
ſchmiede wird in einer Nürnberger Urkunde ſchon 1348 
erwähnt. Mit der Eroberung des flachen Landes zur 
Ausübung des bis dahin zünftleriſchen, in den Mauern 
der Städte betriebenen Handwerks läßt ſich vorwiegend 
in Gebirgsgegenden eine Ausdehnung der Nagel- 
ſchmiedereien feſtſtellen. Erzvorräte konnten mit Hilfe 
billig zu gewinnender Holzkohle vielfach an Ort und 
Stelle verhüttet werden. Die einfacheren Hammerwerke 
verſchwanden freilich bis auf wenige Reſte, als die 
neue Eiſenhüttentechnik gewaltige Umwälzungen brachte. 
Von dieſer Zeit an friſteten auch die Nagelſchmiede, 
die nicht raſch umlernen konnten, nur mehr ein be- 


ſcheidenes Daſein. Mit der völligen Umgeſtaltung der 
Abſatzgebiete durch die Verkehrsfortſchritte mußte ſich 
vieles ändern. Soweit es ſich nicht um ganz beſonders 
gute Erzeugniſſe handelte, bereitete auch die maſchinelle 
Herſtellung von Nägeln den alten Nagelſchmieden 
einen ſchweren Schaden. Heute werden, wie ſchon er- 
wähnt, nur mehr einige beſondere Sorten von Hand 
gemacht, die bei geringem Bedarf für die Maſſenher⸗ 
ſtellung durch Maſchinen auch kaum in Frage kommen. 
Hieher gehören vor allem die Bergſchuh nägel, bei 
denen die Qualität eine große Rolle ſpielt. 1895 
wurden in Deutſchland, im Rheingebiet, am Main, 
im Taunus, in Heſſen⸗Naſſau, im Oberlahnkreis, im 
Schwarzwald, im Allgäu uſw. noch 3492 hauptbetrieb⸗ 
liche und 775 nebenbetriebliche Nagelſchmieden gezählt, 
in denen 4837 erwerbstätige Perſonen beſchäftigt waren. 
Seitdem ſind dieſe Ziffern gewaltig zurückgegangen. 
Im Allgäu gibt es heute ſchätzungsweiſe noch an die 
100 Nagelſchmieden, davon die Hälfte in der Gegend 
von Hindelang, Bad Oberdorf und Hinterſtein. Früher 
mögen es deren auch hier weit mehr geweſen ſein. Eng 
verknüpft ſich ſeit Generationen das Nagelſchmiedge⸗ 
werbe mit Kaufleuten namens Waibel, die auch heute 
noch die Hauptträger des Handels mit handgeſchmiedeten 
Bergſchuhnägeln darſtellen. Die Geſchäftsakten des 
Waibelſchen Hauſes, denen wir die vorliegenden, aller⸗ 
dings nur ſpärlich vorhandenen Aufſchlüſſe verdanken, 
laſſen erſehen, daß die primitive techniſche Form in der 
Herſtellung der Bergſchuhnägel von ehedem ſich bis 
heute erhalten hat. Gewerbehiſtoriſch ſteht feſt, daß, wie 
im benachbarten Württemberg, auch im Allgäu die 
Verhältniſſe der Nagelſchmiede durch ſtrenge Zunft- 
ordnungen geregelt waren. Anlaß dazu gab die Er- 
wägung, das Handwerk der Nagelſchmiede vor „Stüm⸗ 
perei, Unordnung, Zerrüttung und Ohnweſen“ zu be⸗ 
wahren, wie es in einer alten Ordnung von 1690 heißt. 
Danach waren auch die Beziehungen zwiſchen Meiſter, 
Geſelle und Lehrling ſtreng geordnet. Scharf überwacht 
wurde die Führung der Ladengeſchäfte, die Preisge⸗ 
barung, die Zuſammenkünfte der Meiſter, die Zunft⸗ 
abgaben, die Vorſchriften über Haltung von Geſellen 


und Lehrlingen. Auf tüchtiges Können wurde viel ge- 
geben. Dies nimmt nicht Wunder, denn die Herſtellung 
eines handgeſchmiedeten Nagels, insbeſondere eines 
Bergſchuhnagels, ift eine Kunſt, die viel Handfertig⸗ 
keit und Gefühl erfordert. Vom glühenden Stabeiſen 
bis zum fertigen Nagel ſind es nicht mehr als ſechs bis 
acht Hammerſchläge, aber jeder dieſer Schläge iſt im 
Schwung und in der Kraft gegen den anderen ver- 
ſchieden, denn davon hängt die Form, Güte und Gleich⸗ 
mäßigkeit der Nägel ab. Ein auf wuchtigem Stein 
oder Holzklotz ruhender Ambos, dahinter ein Schmiede⸗ 
herd mit künſtlichem Gebläſe, ein paar Spezialhämmer 
und Zangen, endlich einige Vorrichtungen auf dem 
Ambos ſind die Werkzeuge, die der Herſtellung eines 
Bergſchuhnagels dienen. Dieſer einfache Apparat über⸗ 
läßt alle Verantwortung für die tatſächliche Leiſtung 
der Geſchicklichkeit deſſen, der mit ſeiner Hände Fleiß 
das Werk zu vollbringen hat. Der Nagelſchmied iſt 
ein Künſtler. Die ſich immer wiederholende Tätigkeit 
befähigt ihn allmählich zu erſtaunlichen Leiſtungen. 
800-1200 Bergſchuhnägel vermag ein guter Geſelle 
täglich zu ſchaffen. Die Entlohnung erfolgt faſt aus- 
ſchließlich nach der Stückzahl der Nägel; fie ift be- 
ſcheiden, aber doch willkommen, da das Bergſchuh— 
nagelſchmieden im Allgäu nicht als Hauptberuf, ſondern 
nur als Gelegenheitserwerb betrieben wird. Zu Zeiten, 
wo die Landwirtſchaft die Leute nötig hat, ruht der 
Blasbalg in der Nagelſchmiede. In ruhigen Monaten 
aber, insbeſondere im Winter, ſieht ſich mancher Häusler 
nach dieſer Arbeit um und in den Nagelſchmieden be- 
ginnt ein reges Leben. Ein Stück Geſchichte ſind die 
altertümlichen, in ihrer Bauweiſe ſeit Jahrhunderten 
unveränderten Hütten, in denen das Naglergewerbe 
ausgeübt wird. Keine Hand hat bis heute, ähnlich wie 
bei den Hammerſchmieden, an ihrem beſcheidenen Aus- 
ſehen etwas geändert. Schwer liegen die Steine auf 
den holzgeſchindelten Dächern: ein Stück Armut nach 
außen, innen aber werktätiges Leben und Stätte 
fleißiger Arbeit. Wer an ihnen vorüberwandert, hat 
vielfach keine Ahnung, daß hier die Nägel, die er an 
ſeinen Bergſchuhen trägt, geſchmiedet wurden. 
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Form der Bergschuhnägel 
a) Tricuninagel b) Fliigelnagel c) Nictnagel 
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Sommerabend A. Steiner, St. Moritz phot. 
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Bergſymphonie 


Von Paul Hakenholz, Hannover 


Ich weiß nicht, ob es Zufall iſt, 
daß mir auf meinen Bergfahrten ſo 
oft Schubert's „Unvollendete H moll 
Symphonie“ einfällt. Ich werde 
dann die Melodien nicht wieder los, 
ſie verweben ſich mit dem, was ich er⸗ 
lebe; was ich ſehe, nimmt Töne an, 
es iſt gewiſſermaßen eine mit den 
Augen geſehene Symphonie. Ich bin 
immer geneigt, diefe „ moll“ meine 
Bergſymphonie zu nennen. 

Ganz im Banne dieſer Themen 
habe ich dann einmal, nach einem 
ſeligen Schönheitsgottesdienſt auf 
ſteilen, weltfernen Bergeshöhen mei⸗ 
ne Gedanken niedergeſchrieben, habe 
verſucht für die erlebten Töne Worte 
zu finden. Ich weiß nicht mehr, ob 
ich damals die Abſicht hatte, das Ge⸗ 
ſchriebene zu veröffentlichen. In er⸗ 
ſter Linie war es doch der zwingende 
innere Drang, ſelbſt mit meinen Emp- 
findungen ins Klare zu kommen. Da⸗ 
rin liegt ja auch das Weſen künſtle⸗ 
riſchen Schaffens; man wirkt ganz 
unter dem inneren Zwange, ſucht nicht 
Gunſt und Bewunderung der Alge- 
meinheit. Vielleicht auch ſcheuten 
meine Aufzeichnungen wohl das Licht 
der Offentlichkeit, weil ich meine rein 
perſönlichen Empfindungen über ein 
Thema wiedergab, über das andere 
wahrſcheinlich — ebenſo perſönlich — 
anders empfinden. Da kam mir | 
jüngft ein Aufſatz in Nummer 10, 1925 der Monats- 
(drift des Schweizer Alpenklub „Alpine Muſik“ von 
Werner Grafzu Geſicht, und in dieſem fand ich die gleichen 
Grundgedanken wieder. Was ihm Brahms bedeutet, 
nämlich der Interpret der eigenen Herzenseinſtellung, 
ift für mich Schubert; fo will ich verſuchen, die H moll 
Symphonie als die Muſik meiner Berge zu erläutern. 


I. Satz Allegro Moderato. Aus dunkler Tiefe 
quillt es wie eine Klage fragend, ratlos auf — — ein 
Sehnen aus des Lebens Leid — — ein ſehnſüchtiges 
Suchen, das anſchwillt, ſtärker und leidenſchaftlicher zu 
einem Schrei nach Erlöſung. Dazwiſchen rauſcht es 
ſchon wie fernes Bachgemurmel — — dann ein lang⸗ 
gezogenes D und ein ſüßes Erinnern. Da klingt eine 
ländlerartige Weiſe, ſelige Erinnerung an Landleben 


und glückliche Tage in der Bergwelt 
dämmert auf. Immer ſtärker wird 
die Erinnerung, mächtiger, ja über⸗ 
mächtig wird das Sehnen, den AM 
tag abzuwerfen, in der heilenden 
Natur, in den Bergen alles Leid zu 
vergeſſen. — Wieder lockt der Länd⸗ 
ler, ſchüchtern, dann drängender, und 
ſenkt beſeligende Ruhe ins Herz des 
in der Vergangenheit Träumenden. 
Aber noch immer bäumt ſich des AN- 
tags Sorge auf, wie eine bange 
Frage. Wie Sturmwogen wühlt der 
Schmerz in des Bedrängten Bruſt, 
ein Ringen, aus des Lebens Niede⸗ 
rungen zur freien Höhe empor zu 
ſteigen. Doch die lockenden, leuchten⸗ 
den Bilder überwinden die Klage. 
Hoffnung, Freude erheben ſich zu 
rauſchenden Tönen, und ſanfter Frie⸗ 
de ſenkt ſich in die Seele; kraftvoll 
ſich aufraffend ergibt ſie in ruhevol⸗ 
lem Glauben ſich und in neuem 
Hoffen, in ſtiller ſeliger Zuverſicht 
verklingen die Töne. 
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IT. Sag Andante con moto. 
Langſam, ſchreitend fteigt der Wan- 
derer bergwärts, ſtillglücklich den 
friedevollen Höhen entgegen; ſchwach 
nur hemmt des Alltags Schwerge- 
wicht den Schritt. Wenn auch Töne 
der Erinnerung an trübe Tage ver⸗ 
zweiflungsvollen Ringens an das 
Leben mahnen — — es verſinkt vor der verheißen⸗ 
den Bergfreude und Schönheit, der er ſich oben in 
ſtummem, feierlichem Genießen ergibt. Weit dehnt ſich 
die Bruſt, und hingegeben in atemloſem Schauen er- 
ſchließt ſich rings die Unendlichkeit der Alpenwelt, ſehn⸗ 
ſuchtsvolles Weben weht wie der geheimnisvolle Atem 
der Schöpfung. Da dringen leiſe aus der Weite Töne 
eines Hirten in die wunſchloſe Glückſeligkeit des Träu⸗ 
menden. Langgezogen, elegiſch trägt ſie die Luft herauf. 
Sie werden lauter, jauchzend, wie wenn alles mittönt, 
fern und nah. Jäh dräuen noch einmal in einem Forte 
heftige Klagen, aber Erdenſchwere und Seelennot, ſie 
flüchten ſchnell vor dem beſchwichtigenden pp der Schal⸗ 
mei. Ihr jubelnder Triller ſchwingt ſich durch des Mit⸗ 
tags heißes Fluten, widerhallend klingt das Echo zurück 
in das feierliche Schweigen der Ewigkeit. Ausgeſtreckt 
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liegt der Bergſteiger im inbrünſtigen Schauen, im 
wonnigen Aufgehen in die Schönheit und Unendlich⸗ 
keit der Schöpfung, und in ihm wird alles ſtill und heilig, 
Leid und Klage löſen ſich in ſeligem Vergeſſen. Feier⸗ 
lich leuchten die Berge in ihrer Reinheit und Herrlid)- 
keit, ſie gaben ihm Erfüllung, Bergfrieden und Ber⸗ 
gesglück. 


Trotzdem mir's ſchwer wird, der „H moll“ andere 
Empfindungen zu unterlegen, weiß ich, daß Schubert 
ſein Tonwerk ſicherlich nicht aus den gleichen Empfin⸗ 
dungen heraus geſchaffen hat, aber ich glaube auch nicht, 
daß ein und dasſelbe Muſikwerk in jedem Menſchen 
notwendig dieſelben Empfindungen wecken muß. Sehr 
wohl kann das Hören eines Muſikſtückes andere Ge⸗ 
fühle auslöſen als der Schöpfer ſie in das Werk gelegt. 
Der Hörer iſt dabei immer mehr oder weniger ſtark 
von äußeren Einflüſſen abhängig. Wie weit ich mit 
dieſer Behauptung recht habe, erhellt daraus, daß ein 
Tonwerk von verſchiedenen „Muſikverſtändigen“ ganz 
verſchieden ausgelegt wird, und es iſt lehrreich zu ſehen, 
wie „meine Bergſymphonie“ von verſchiedenen Perſön⸗ 
lichkeiten ausgedeutet wurde. Kretſchmer legt das 
Hauptthema des J Satzes Fauſt's „Gretchen am 
Spinnrade“ in den Mund! Ein bekannter Kritiker 
will in der Symphonie das Bild einer tief leidenden 
Seele, ſchwere und erſchütternde Gemütsausbrüche 
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erkennen, und ein anderer „Fachmann“ mißt dem 
Werke mehr dekorativen Wert bei, und erklärt die 
Muſik für leicht geſchürzt!! 

Ich habe mich ebenſo oſt wie vergeblich bemüht, 
dieſen Kritiken zu folgen. Aber es iſt ja auch gar nicht 
nötig, wohl auch nicht einmal möglich, daß wir alle 
das gleiche beim Hören oder bei der Betrachtung eines 
Kunſtwerkes empfinden, oder daß beim Eindringen in 
die Natur und bei irgend welchem Erleben die Eindrücke 
ſich bei jedem zu gleichen Bildern verdichten, in gleiche 
Töne oder Worte ausſtrömen. Es iſt nicht einmal 
nötig, daß man genau ergründet, was der Künſtler ſich 
dann bei ſeinem Werk alles gedacht. Durch kritiſche 
Unterſuchungen macht man die Kunſt zu einem Gebiet 
für Kenner. Ein Kunſtwerk ſoll unmittelbar auf unſer 
Empfinden wirken, auf das Erleben kommt es an, und 
das wirkt ſich bei jedem anders aus. 

Ein Gewitter im Hochgebirge kann uns mit heiliger 
Ehrfurcht, mit wonnigem Erſchauern vor der titaniſchen 
Schönheit und Größe der Schöpfung erfüllen; andere 
mag dabei Grauſen und feige Furcht ergreifen. Mancher 
mag auch in Bildern von Molde und Schwitters noch 
heilige Schönheit finden, wo andere nur Fratzen, 
Kleckſe und Verzerrungen ſehen. 

Echte Kunſt wird, wo ſie Widerklang findet, immer 
erhebend, befreiend wirken. Die Wurzeln aber aller 
Kunſt — auch der Muſik — liegen in der Natur. Es 
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Morgens nach froher Bergwanderung 


(Kreuzeckhütte, wie sie früher war) 
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Niedersachsenhaus der Sektion Hannover auf der Riffelscharte (2400 m) gegen Sonnblick — Hohe Tauern 


Nach einem Gemälde von E. Manhart 


iſt viel ſchon geſchrieben über das Weſen des Alpinismus, 
dabei iſt meiſt nur das ſeeliſche und ethiſche Moment 
behandelt worden. Aber wie immer im Leben, finden 
wir auch hier den Dreiklang; das äſthetiſche Moment 
iſt meiſtens in den Behandlungen nur geſtreift worden. 
Und doch ſcheint mir dieſes das weſentliche zu ſein, ſo 
wie ich den Alpinismus auffaſſe. 

Einer meiner Freunde fragte mich einmal: „Iſt es 
nicht eigenartig, daß ſo viele von uns Bergſteigern für 
Muſik begeiſtert find? Vielleicht ift es gar nicht eigen- 
artig, vielleicht ſind da notwendige innere Zuſammen⸗ 
hänge? Es iſt iſt nicht ſo ſchwer als es ſcheinen mag, 
dieſe beiden Kulturelemente, Alpinismus und Kunſt, 
die ſcheinbar ſo ganz weſensfremd ſind, auf eine Linie 
zu bringen. Beide wurzeln in der Natur und beide ſind 
entgegengeſetzt zur Kultur, d. h. ſo wie dieſe heute unſer 
Leben geſtaltet hat. Der Menſch will dieſem Kulturleben 
entfliehen, wenn er auf die Berge ſteigt, wenn er ein 
Konzert hört, oder ins Theater, in die Gemäldeſammlung 


geht; er ſucht ſich zu befreien aus des Lebens Frohn 


und Unraſt, die ihn herzlos hetzt, ihn abzieht von allem, 
was das Gemüt erhebt, vom Ringen nach den Idealen; 
er ſucht Zerſtreuung, Erholung, in edlerem Sinne 
Erbauung; da iſt es die Sehnſucht nach Schönheit 


und Poeſie, die ihm in ſonniger Naturbetrachtung, im 
Kunſtgenuß erſtehen. 

Kunſt und Natur aber ſtehen in inniger Wedyfel- 
wirkung. Architektur, die gewaltigſte der Künſte, iſt aus 
den Formen und Kräften der Natur entſtanden — das 
Hochgebirge aber iſt Architektur in höchſter Vollendung. 
Da gibt es keine Härten, keine Diſſonanzen, ſelbſt das 
Groteske und Auseinanderſtrebende in den Formen 
und Farben wird in des Schöpfers Hand zur Sym⸗ 
phonie — zum Zuſammenklang, und beide, Architektur 
und Hochgebirge werden ſo Muſik, Rythmus, Harmonie 
— ich erlebe „meine Bergſymphonie“. 

Melodie, Töne, Harmonie füllen die lebensferne 
Einſamkeit der Hochwelt. Leiſe, ſehnſuchtsvoll, wie 
Nachtigallenſang klingen ſie durch das Erblühen des 
Frühlings, ſchweben im Largo ſeliger Hingebung im 
Mittagsgluten über ſonnendurchſtrahlte Gipfel, über 
die Sommerſonnenpracht blumiger Almgründe ins 


All. Wie ein langer Orgelton liegt's über der winterlich 


weißen Hochwelt — ferne murmelt der Bach fein munteres 
Allegro. Im Rauſchen des Waldes, in gewaltigen 
Akkorden des Höhenſturmes, überall tönt Muſik und 
ein wehmütiges Verklingen ſchwebt in die Weite, wo 
die Roſen flammender Dolomitgipfel verblühen. 
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Natur und Kunſt ſind eins. Aber ſie ſtehen auch 
wieder in Wechſelwirkung zum Ich. Iſt die Natur an 
ſich nur äuſſere Form, meine Seele gibt ihr Leben, 
durch mein Empfinden erſt wird ſie Erlebnis. Ihre 
Auswirkungen verbinden ſich mit meinem ſeeliſchen 
Empfinden und werden wieder Kunſt, indem ſie ſich in 
Formen und Farben, in Worten und Tönen wider- 
ſpiegeln und indem unſer Fühlen und Erleben ſich in 
Formen und Töne überträgt. So iſt Muſik, die im 
Innern fortlebende Außenwelt, Dichtkunſt, in Worte 
gebanntes Schauen und Erleben. Der Begnadete 
findet eigene Töne, die anderen fühlen die Weiſen und 
Worte der Meiſter in der Seele mitſchwingen. Die 
Freude des Deutſchen am Geſang iſt kein Zufall. Kein 
Volk hat ſo inniges Naturempfinden. Das ſtrebt nach 
Ausdruck, wes’ das Herz voll iſt, des’ geht der Mund 
über — und kein Volk hat daher fo herzige Lenzes⸗, 
ſo herrliche Wanderlieder wie das deutſche. 

Die Kunſt iſt am vollendetſten dort, wo ſie einſame 
Wege geht und die Natur dort, wo die Höhen über 
das Irdiſche in die unberührte Unendlichkeit ragen. Füh⸗ 


len wir Bergſteiger das wohl, daß wir droben in unſerer 
Welt bei den Müttern weilen, die alles Hohe Göttliche 
gebären, daß das äſthetiſche Moment das Weſentliche 
im Alpinismus iſt? Es macht, daß wir das, was die 
Berge uns gaben, Erweiterung der Empfindung, Stei⸗ 
gerung des Seelenlebens, daß wir Schönheit, Glück 
und Freude als lebendiges Gut ins Leben tragen. Und 
wenn du, Menſch, erfaßteſt, was die Berge dir ſein, 
dir geben können, dann forme es als Lebenskünſtler; 
Schönheit und Bergfreude werden die Elemente wer- 
den, die das Leben erfüllen und es erweiternd geſtalten, 
die uns läutern und erheben zu den Gipfeln geiſtigen und 
künſtleriſchen Daſeins. Dann wird das ganze Leben zu 
einer Bergſymphonie, unſere Fahrten in den Bergen wer- 
den Feiertage ſein, die in den Alltag leuchten bis ins Alter 
hinein, wenn unſer Bergerleben nur noch Erinnerung iſt. 

Ich hatte dieſen Aufzeichnungen einige Bemerkungen 
noch zugefügt, die das gleiche ausdrückten, das W. Graf 
in ſeinem Schlußabſchnitt ſagt. Seine Worte ſind ſo 
ſchön, mir aus dem Herzen gegriffen, daß ich nichts 
beſſeres an ſeine Stelle ſetzen könnte. 
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Der Weg zum Gipfel 
Alpine Skizze 
Von E. Günther Gründel, Nürnberg 


Er iſt inmitten der Gletſcherwelt, tiefes Schweigen 
winterlicher Bergeinſamkeit umgibt ihn. Kein Laut, kein 
Leben weit und breit, nur in den Höhen das ferne, kaum 
vernehmbare Orgeln des Sturmes an Graten und Gip⸗ 
feln und jetzt das dumpfe Grollen einer irgendwo nieder- 
gehenden Lawine — der einzige Laut in der weißen Ein⸗ 
ſamkeit hoch über den Tälern. Hoch? Wieviel höher noch 
ragt dort drüben der Gipfel, von dem dieſe wildzerſpal⸗ 
tenen Eisſtröme kommen! In ſeiner eiſigen Majeſtät 
ſcheint er unerreichbar. — Ein Bergſteiger ſchaut hin- 
auf: Wann wird er dort einmal ſtehen? Morgen noch 
nicht, aber einmal gewiß! — Gut Ding will Weile haben. 

Der Berg ift in wallende Nebet gehüllt. Doch wie 
er ſo ſteht und ſchaut, brechen plötzlich die goldenen Strah⸗ 
len der ſinkenden Sonne dort oben herein und zerteilen 
das wallende Meer: — in goldenen Strömen fließt das 
ſchimmernde Licht der Abendſonne auf den ſchnee⸗ und 
eisumfloſſenen Gipfel hinab, daß die Firne aufleuchten 
in einem ſo unwahrſcheinlichen Lichte, wie man es nur 
als Offenbarung malen könnte. Als nun die Wolfen- 
ſchleier emporſteigen und dem Bergſteiger den Blick frei 
geben auf den in farbenzartem Lichtmeer ſchwimmenden 
Gipfel, der ihm ſo nahe erſcheintund doch auch ſo märchen⸗ 
haft fern, da ſchaut er darin wieder die große ſchmerz⸗ 
liche Zweiheit, die Welt und Leben ſondert und ſcheidet: 
die Zweiheit von Ziel und Weg — und im goldenen 
Wiederſchein der Sonne ſchreibt er es nieder: 

Unten im Tal ſtand ſeine Wiege in einer kleinen, 
ärmlichen Hütte. Aber ein tiefblauer Himmel ſtand dar⸗ 
über, leuchtende Girne grüßten herein — und das machte 
ſie feſtlich. Schon die Augen des Kindes hatten vor 
Sehnſucht geleuchtet, wenn ſie hinaufgewandert waren 
am fatten Grün der Matten, über dunkle Wälder, ftei- 
nige Hänge und ſchroffen Fels zum Gipfel und dann 


haften blieben an ſeinem ſchimmernden Weiß, das hoch 
und blendend in das Blau des Himmels ragte, in ſtiller 
träumender Sehnſucht. Wann werde ich wandern dür⸗ 
fen und ſteigen? hatte er dann gefragt, und hatte es 
gar nicht mehr erwarten können, bis er zum Aufſtieg 
zu den ſonnigen Höhen ſtark genug war. Der Gipfel 
hatte es ihm angetan. Wenn er ihn leuchten ſah, kochte 
in ihm die ganze Glut des jugendlichen Tatendranges. 
Erſteigen? Oh nein, erſtürmen wollte er ihn: ein 
wahrer Adlerflug ſollte es werden — die Bruſt weitete 
ſich, er breitete die Arme aus, als wenn es Flügel wer⸗ 
den ſollten: Oh es war eine Luft: das junge Herz ju- 
belte. Niemals war er glücklicher, als in ſeinen Träumen. 
In tauſend Träumen hatte er ſchon dort oben geſtanden. 

Da kamen die anderen mit ihren Bedenken und guten 
Ratſchlägen: ſie begriffen ihn nicht, denn große Ziele ſind 
ihren kleinen Hirnen etwas Unfaßbares — ſie haben 
nur Spott oder Kopfſchütteln dafür, das einzige Mittel 
vieler Leute, ſich über ihre Armut hinwegzutäuſchen. — 
Seine Sehnſucht ſollte er begraben und ein braver 
Kleinbürger werden wie alle die anderen tauſend auch. 
Sie wußten es ja nicht, daß eine große Sehnſucht töten 
heißt: den Menſchen töten, der in ihr lebt. — Sollte 
er umkehren? Nein, niemals würde er die leuchtenden 
Firne vergeſſen. Und wenn man ihn anſchmieden würde: 
ſeine Augen würden ſich noch in Sehnſucht verzehren. 

Er ging und ſtieg. — Gleich beim erſten Sturmlauf 
ſtürzte er; aber ſie trugen ihn heim und pflegten ihn 
wieder geſund. Mit Liebe und Überredungskunſt ſuchten 
ſie ihn an das Tal zu feſſeln. Es half nichts: die Sehn⸗ 
ſucht war ſtärker und riß ihn mit. Wie Froſt und Sturm 
am Gewänd den Felsblock löſen und er donnernd hinab 
rollt, dem Geiſt der Schwere gehorchend, bis er unten 
im Tal ſeine Ruhe gefunden hat, ſo löſt die Sehnſucht 
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den Menſchen aus den Feſſeln der Schwere. Er fieht 
nur das Ziel — und nichts vermag ihn zu halten. 
Wieder drang er auf dem Wege zum Gipfel vor. 
Uber Bergen und Tälern leuchtete der Himmel in ſeinem 
tiefſten Blau, die Sonne vergoldete alles mit ihrem 
Glanze. Das war die Zeit des frohen Wanderns ge- 
weſen. Bis eines Tages hoch am Himmel eine leichte 
weiße Wolkenfahne erſchien, die ſich bald als wogendes, 
brodelndes Meer über die Gipfel und Kämme ergoß 


i 
` { 
` 6 
i ‘ ’ 
| 4 4 LUR 
“ NE A 6 
* ta Ve ts ‚N 
At! 4 N 
“ } i 
Y re i ki Aa WAR EM | | 
We th Fo Be he Wie u i 
; TN $ | FN e 
r i : j Í \ ree O i 
e Al, i Pina N 
1 4 í i , „ Tih 
SERO ge 5 N te | t 
| ' ' AN f jt | 1E \ \ $ > 
eh 1 Í i) 
` i , spread ; 
i iu TE ' u \ i 
i A U he AN y 
4 i 1 
un Pelee yl t 
' 1 } W. 
* x N ; AR, T 
T wd vy í i a i ~ R 
Wan; 


e 


und die Sonne verdunkelte. Beſorgt ſchauten die Berg⸗ 
wanderer auf: es gibt nichts, tröſteten ſie ſich, es zieht 
vorüber. Kaum hatten ſie es geſagt, rollte der erſte 
Donner, und hundert Wände warfen ihn in langgezo— 
genem Grollen zurück. Ein Unwetter ging über die Berge 
nieder, wie es die Gegend ſeit Menſchengedenken nicht 
geſehen. Schneeſturm fegte über die Wände und begrub 
unter feinen weißen Maſſen manches Menſchenleben. — 
Als das Wetter ſich ausgetobt hatte und der warme Son⸗ 
nenſchein wieder über der Landſchaft lag, wie wenn nichts 
geſchehen wäre, waren die Höhen weiß von glitzernden, 
ſilbernen Flocken, unten im Tale aber ſtanden ſchmutzige 


Pfützen. 
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Konnte er nicht glücklich fein, daß er ſich in einer 
dieſer Pfützen wiederfand, und nicht wie ſo viele andere 
da oben irgendwo unter naſſem Schnee ein kühles Grab 
gefunden hatte? — Gewiß war er den ganzen mühſamen 
Weg wieder hinabgeworfen worden; aber er war doch 
am Leben geblieben. War das nicht ein Zeichen, daß 
er auserwählt war? Das gibt ihm neuen Mut, und 
wieder beginnt er den Aufſtieg, den leuchtenden Blick 
auf die ſilbern glänzenden Firne gerichtet. 
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Mit dem Steigen beginnt der Kampf. Aber je höher 
du ſteigſt, je weniger werden es, die mit dir noch auf 
gleicher Höhe kämpfen können. Doch die vielen alle, 
die unten geblieben ſind, verlieren dich nicht aus den 
Augen. Wenn dich ſchon ihr Arm nicht mehr erreicht, 
können ſie immer noch mit Steinen werfen: — und ſo 
ein Stein kann über dir einen ganzen Steinſchlag löſen, 
der dich in die Tiefe reißt. 

Sieh, dort über dir leuchtet der Gipfel. Hoch ragt 
er über ziehende Wolken und wallende, brauende Nebel. 
Das große Tal deiner Heimat beherrſcht er und alle 
Täler und Höhen im Umkreis. Er bricht die Kraft der 
Winde und die brauſende Gewalt der Stürme, die ihn 


umtoben. Wenn du dort oben bift, wirft du wallenden 
Wolfen gebieten, Wettern und Winden, und der Blick 
deiner Augen reicht bis an die blauen Grenzen der Un⸗ 
endlichkeit. — Wie du hinaufſchauſt, da entbrennt dein 
Herz von neuem, deine Sehnſucht breitet die Schwingen 
aus, daß du unbedachtſam weiterſtürmſt, unaufhaltſam. 
Du ſiehſt die Gefahren nicht und nicht die Abgründe. 
Was kümmert's dich auch! Deine Träume find dir 
Wirklichkeit. Du haſt immer noch das Ungeſtüm deiner 
Jünglingsjahre. Hinderniſſe ſchrecken dich nicht, wo 
andere prüfen und wägen, ehe ſie klimmen und klettern, 
ſpringſt du. Da löſt ſich der Fels, auf den dein ſtür⸗ 
mender Fuß ſich ſetzte, und nun — — — ich ſehe nichts 
mehr als Blöcke und Steine und eine Staubwolke 
ſich talwärts wälzen. — — — Da liegſt du nun mit 
zerbrochenen Gliedern. Sah ich dich nicht ſchon einmal 
dort oben — — — 

Der ſchwere Sturz hat ihn erſchüttert. Die Stimme 
iſt noch nicht wiedergekehrt — nur um die Lippen liegt 
ein ſchmerzliches Lächeln. Da ſchlägt er die Augen auf, 
und ein ſtiller, verzehrender Glanz leuchtet aus ihnen. 
Erſt irren fie ſuchend umher, dann bleiben fie wie ge- 
bannt dort oben haften wie an einer überirdiſchen Er⸗ 
ſcheinung. In ſilbernem Lichte ſteht der Gipfel über 
ihm. Erſtürmen wollte er ihn — — — und nun liegt 
er hier, geſchlagen, abgewieſen, zum letzten Mal! 

Man pflegt ihn wieder; aber unerreichbar ſind ihm 
jetzt die ſchneeigen, ſonnenumglänzten Höhen. Als er 
die Glieder regen will und fühlt, daß ſeine Schwingen 
gebrochen ſind, 
ſehnt er ſich nur 
noch nach der 
Erlöſung. 

Noch einmal 
ſchleppt er ſich 
mühſam den⸗ 
ſelben Weg hin 
an, den er frü⸗ 
her ſo rüſtig ge⸗ 
wandert. Wie⸗ 
der haftet ſein 
Blick an den 
Firnen: dahin⸗ 
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ter, darüber, überall ſpannt fih das Blau des Himmels, 
ein tiefes, unbeſchreibliches Blau in weitem, unendlichem 
Bogen, und die Landſchaft liegt übergoſſen vom goldenen 
Glanz der Sonne: eine Symphonie in Blau, Weiß und 
Gold von herber, gewaltiger Schönheit. Da ſinkt er in den 
warmen, weichen Schnee und wünſcht nichts ſehnlicher 
als einzuſchlummern, hinüberzuſchlummern in die Er- 
löſung. Als Gebet, als die letzte Bitte eines Geſchei⸗ 
terten ſteigt dieſer Wunſch in des Himmels blaue Un⸗ 
endlichkeit hinauf. Und der Himmel — ſchenkte ihm 
achtzig Jahre auf dieſer Erde. 

Als das achte Jahrzehnt ſich zum Ende neigte, ſaß 
er — wie täglich — wieder dort unten im Tal vor der Hütte 
und ließ ſeine Gedanken bei den Träumen der Jugend 
weilen. Das ſchneeweiße Haupt zurückgelehnt, ſchaut er 
müden Auges hinauf zu dem ſonnenumglänzten Gipfel. 
Zum letzen Male noch bricht die alte Wunde auf, packt 
ihn die große Sehnſucht der Jugend — — — dann 
wird er ſtill, und der von der Laſt der Jahre gebeugte 
Körper ſinkt in ſich zuſammen. — — Die Abendſonne, 
die den leuchtenden Gipfel vergoldet, ſendet ihre letzten 
Strahlen hinunter ins Tal, das Gold der Firne ſpiegelt 
ſich im Schnee ſeiner Haare, und über die entſpannten 
Züge geht ein leiſer Schimmer wie von unbekanntem 
Glück. Um die geſchloſſenen Augen ſpielt der Friede 
des ſcheidenden Lebens. Mit dem letzten verrinnenden 
Sonnenſtrahl ſchwingt ſich die erlöſte Sehnſucht hinauf 
zum Gipfel. Endlich iſt ihr vergönnt, was ein qualvoll 
langes Leben ihr verwehrte. — 

Das Gold 


des Gipfels 
mali A 


verblaßt zu fah⸗ 
lem Weiß. 
Wieder ſenkt 
eine Nacht ihre 
Schleier über 
das Land und 
bedeckt mit 
Dunkelheit 
und Vergeſſen 
die Leiden und 
Mühen eines 
Erdentages. 
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Aus meinen Tiroler Bergen 
Von Julius Einhorn 


Ich liebe das Land Tirol. Immer wieder zieht es 
mich dahin. Vor 35 Jahren habe ich die erſten Spuren 
dieſer Liebe entdeckt und heute noch iſt unſere Liebe die 
gleiche geblieben. 

Wer nach Tirol zieht, muß verſuchen, Land und Leute 
kennen und lieben zu lernen. Dann wird er verſtehen, 
wenn ich immer wieder Tirol aufſuche. So will ich denn 
in loſer Folge Erlebtes und Geſchautes erzählen. Ich 
beginne mit Inſchriften, die mir auf Häuſern im Stubai⸗ 
tal und in Gaſtſtuben aufgefallen und im Gedächtnis 
geblieben ſind. 


Wer Ordnung liebt und ſie hier übt 
Iſt ſtets bei Wirt und Gaſt beliebt. 
(Fulpmes, Gaſthaus Lain) 


Das iſt noch das Beſte auf der Welt, 
Daß Tod und Teufel nimmt kein Geld. 
Sonſt müßte mancher arme Geſell, 


222 


Für den Reichen wandern in die Höll. 


(Schönberg, Schönacher Hof) 


Da es mir wohl erging auf Erden, 
Da wollten alle meine Freunde werden, 
Da ich kam in Not, 

Da waren meine Freunde tot. 


Trau doch nicht der Welt, 
Trau doch nicht dem Geld, 
Trau auch nicht dem Tod, 
Trau nur allein auf Gott. 
(Fulpmes, Bürgerhaus) 


Wer Auge und Ohr offen hat, kann in den Tälern 
des ſchönen Tirolerlandes viel Schönes ſehen und hören. 
Ganz abgeſehen von den Schönheiten der Bergwelt, 
hat auch der Bequeme Gelegenheit zum Schauen. Stehe 
er doch an einem Sonntagsmorgen bei Zeiten auf! Da 


Tiroler Dorf 


fieht er unter den Kirchenbeſuchern und Beſucherinnen 
noch echte, alte Trachten, er ſieht feſte Berglerburſchen, 
er ſieht Diandln, die wert wären von dem Pinſel eines 
Defreggers auf der Leinwand feſtgehalten zu werden. 
Laß dann die Tiroler Standſchützen in ihrer maleriſchen, 
hiſtoriſchen Tracht unter den Klängen ihrer meiſt gut 
geſchulten Kapelle aufziehen. Wem lacht da nicht das 
Herz im Leibe, wenn er Sinn hat für das Natürliche, 
Schöne? Und wenn er ſich nach beendeter Meſſe den 
Schützen zugeſellt, wenn fie ihren Morgenſchoppen trin- 
ken, kann er manches Wort hören, das, geſundem Men- 
ſchenverſtand entſprungen, ihm mehr bietet als viele 
Schulweisheit. Lauſche ihrer Sprache, ſprich ſelbſt mit 
ihnen und du wirſt bald inne werden, daß unter der 
althiſtoriſchen Tracht ein echtes, biederes Mannesherz 
ſchlägt, das Treue ſeiner kerndeutſchen und tiroler Heimat 
bewahrt. Und wenn ſie ſehen, daß du ihrer Art nicht 


Nach einem Gemälde von G. Hausmann 


fremd biſt, daß du ihre Sprache verſtehſt, ihre Sorgen 
teilſt, wird der ſonſt ſtille, wortkarge Bewohner mitteil⸗ 
ſam. Er erzählt dir von ſeinen Kriegserlebniſſen, ſeinen 
Sorgen, ſeinen Freuden. Er berichtet dir Familienan⸗ 
gelegenheiten und wenn du ſeiner Einladung folgend, 
ihn in ſeinen vier Wänden aufſuchſt, wirſt du von dem 
Zauber ſtiller Häuslichkeit gefangen. Im Hauſe, im 
Kreiſe ſeiner Familie iſt ſein Wirkungskreis. Du ſiehſt 
alte Truhen und Käſten, du ſiehſt alles blank und ſauber. 
Wenn du dann in einſamer Wanderung die einzelnen 
Häuſer, Gehöfte, Kirchen und Friedhöfe betrachteſt, 
welche reiche Fundgrube von Wiſſens⸗ und Sehens⸗ 
wertem bietet ſich dir da! 

Schau die ſchönen Erker, Fenſter, die Türen! Be⸗ 
trachte die Schlöſſer an Tür und Tor, die Malereien 
am Haus, die Sonnenuhren, die ſinnigen Sprüche, die 
ſo manches Haus zieren, wie: 
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Verachte nicht mich und das Meinige! 
Betracht zuerſt Dich und das Deinige, 
Findeſt Du dann ganz ohne Tadel Dich, 
So komm, o Freund und verachte mich! 


Betrachte im einfachen Wirtshaus den blank geſcheu⸗ 
erten Boden, die alten Tiſche und Stühle, die ſchon 
Menſchenaltern gedient haben, die Beſtecke, die bemal⸗ 
ten Teller und Schüſſeln, die Zinnſachen; geh in die 
Küche, wie ſauber iſt der Herd, alles atmet Ordnung 
und peinliche Sauberkeit! Dann betrachte die Gäſte! 
So mancher Charakterkopf wird dir auffallen, manches 
derbe Wort wirſt du hören, auch manche Wahrheit, die 
du vergebens in Büchern ſuchen wirſt. 

Betrachte die Kleidung, betrachte die Schuhe, die 
bunten Schürzen. Widme einen Blick der Beachtung 
den kleinen und größeren Kindern. Ziehe Vergleiche 
mit den Fremden, den Sommerfriſchlern! Du kehrſt 
gern wieder zu den Einheimiſchen zurück. Laß dir von 
einem Bergführer, der ſtill und in ſich gekehrt ſein 
„Schöppei“ trinkt, von ſeinen Erlebniſſen erzählen, du 
wirſt nicht müde werden, ihm zuzuhören. Wenn es dir 
dann allmählich gelingt, in die Seele des Volkes mehr 
und mehr einzudringen, wenn du ſelbſt aus dir heraus 


gehſt, mit ihnen ſprichſt und vor allem ihnen ruhig zu— 
hörſt, werden ſie dich als ihresgleichen betrachten, dich 
mit dem ihnen gewöhnten „Du“ anreden, und wenn 
du von dannen ziehſt, gehſt du mit dem feſten Vorſatz, 
bald, ſehr bald wiederzukommen. Und kommſt du wieder, 
wie herzlich wirſt du begrüßt, wie freundlich und freudig 
wirſt du aufgenommen! Du fühlſt dich zu Hauſe, du 
fühlſt dich geborgen, und wohl verſorgt. 

Kannſt du die Sehnſucht verſtehn, die einen alten 
Bergfreund und Wanderer immer wieder in die ſtillen 
Täler des ſchönen Tirolerlandes zieht? Kannſt du 
verſtehen, daß eine Sehnſucht ihn erfüllt, die er ftil- 
len muß? 

Wie ein Auswanderer, wenn er Jahre und Jahr— 
zehnte in fernen Landen geweilt hat, doch plötzlich von 
tiefem Heimweh ergriffen wird, das er nicht mehr ftit- 
len kann, bis er endlich ſeinem Sehnen nachgibt und 
heimwärts zieht, wie dieſer ergriffen und dem Himmel 
dankend traumverloren ſteht, wenn er die Spitze des 
Kirchturms ſeiner Heimat erblickt, wie dieſer jeden Fleck 
aufſucht, der ihm in altem, treuem Gedenken heilig ge— 
worden iſt, ſo geht es dem Bergfreund, der die Berge 
über alles liebt, wenn ihn ein gütiges Geſchick wieder 
in die Berge ziehen läßt. 


Himmelsnähe 


In meiner Firne feierlichen Kreis 
Lag'r ich am ſchmalen Felſengrate hier, 
Aus einem grünerſtarrtem Meer aus Eis 
Erhebt die Silberzacke ſich vor mir. 


Der Schnee, der am Geklüfte hing zerſtreut, 
In hundert Rinnen rieſelt er davon, 
Und aus der ſchwarzen Feuchte ſchimmert heut, 
Der Soldanelle zarte Glocke ſchon. 


Bald nahe toſt, bald fern der Waſſerfall, 
Und ſtäubt und ſtürzt, nun rechts und links verweht, 
Ein tiefes Schweigen und ein ſteter Schall, 
Ein Wind, ein Strom, ein Atem, ein Gebet! 


fur neben mir des Murmeltieres Pfiff, 
Nur über mir des Geiers heiſrer Schrei, 
Ich bin allein auf meinem Felſenriff, 
Und ich empfinde, daß Gott bei mir ſei. 


C. F. Meper 
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WETTERTANNEN IM HOCHTAL 


Zwölfergruppe und Mte. Giralba di sotto vom Gipfel der Cima d’Ambata aus 
itzenmann phot. 


Monte Giralba dt fotto (2883 Meter) 
Erſterſteigung am 23. Juli 1911 
Von Otto Oppel, München 


D. Schatten der Nacht lagen in den Tälern, als 
wir die Zſigmondyhütte verließen. Unter den 
Nordabſtürzen des Zwölferkogels wurden grobe Schutt- 
und Schneefelder überquert und hierauf zum Giral- 
bajoch emporgeſtiegen. Jenſeits eilten wir auf gutem 
Pfad abwärts bis ungefähr 1800 Meter. Die ita⸗ 
lieniſche Generalſtabskarte hatte uns belehrt, daß 
von hier aus Schrofen in den Felſenkörper des Mon⸗ 
te Giralba hineinführen. Die Schrofen gehen all- 
mählich in ein latſchenbewachſenes Band über. Aus 
den Wänden ziehen rieſige Schluchten herab, die wir 
queren. Das Band teilt ſich in ein oberes und ein 
unteres. Wir benützten das obere, welches mit einer 
nicht leichten Kletterſtelle in einer tiefen Schlucht 
endigt, die wir zum Aufſtieg wählten. Das untere 
Band ſoll bis in des Stallatal hineinführen. 

Wir nahmen das Seil, es wurde ernſt. Da die 
Schluchtſohle durch einen großen Überhang geſperrt 
iſt, kletterten wir an der rechten Begrenzungswand 
(im Sinne des Aufſtiegs) hinauf und querten nach 
ungefähr 25 Meter wieder in die Schlucht hinein. 
Aber ſchon wieder ſtellten ſich mächtige Uberhange 
in den Weg, die ſich nicht umgehen ließen. Eine höh⸗ 
lenartige Vertiefung brachte uns weit unter die 
Überhänge hinein. Während Herr Witzenmann mich 
gut verſicherte, kletterte ich an der naſſen und ſchlüpf⸗ 
rigen rechten Begrenzungswand zu einem Loch empor. 
Die Näſſe, ſowie die winzigen Haltepunkte machten 


die Stelle ſehr ſchwierig. Ich ſchlüpfte durch das 
Loch und gelangte auf eine abſchüſſige, glatte Platte, 
wieder unter Überhängen. Drüben an der rechten Be⸗ 
grenzungswand bot eine kaminartige Verſchneidung 
den einzigen Weiterweg. Unterwegs bemerkte ich einen 
guten Felszacken, der eine vortreffliche Zwiſchenſiche⸗ 
rung bildete. Der kurze, aber ſchwierige Kamin war 
bald überwunden, ich gelangte auf eine große, glatt⸗ 
geſchliffene Felsplatte. In einer Vertiefung befand 
ſich kriſtallklares Waſſer, das zum Trinken lockte. 
Die Ruckſäcke wurden aufgeſeilt und endlich konn⸗ 
ten die beiden anderen nachkommen. 

Über ſteilen und harten Schnee ging es immer im 
Grunde der Schlucht hinauf. Niedere Wandeln ſtell⸗ 
ten ſich von Zeit zu Zeit in den Weg und brachten 
willkommene Abwechslung in das einförmige Stufen⸗ 
treten. Wir erreichten mühſam über Schutt auf⸗ 
ſteigend, eine Gratſcharte, wo wir raſteten. Kecke 
Felsgebilde zieren den ſüdwärts ziehenden Grat. Aus 
wildem Felsgeklüft ſchauten wir hinunter in das wald⸗ 
reiche Anzieital, hinüber ſchweiften die Blicke zu den 
einſamen Bergen der Monti Marmarole. Von dem 
Gipfelgrat ziehen die fächerförmig ausſtrahlenden 
Schluchten. Mehrere von ihnen wurden gequert, 
welche uns immer wieder in Scharten brachten. Wir 
ſtrebten ſteil aufwärts, nach rechts der Oſtflanke des 
Berges zu. Keine nennenswerten Schwierigkeiten 
ſtellten ſich in den Weg und ſo konnte raſch viel 
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Ausblick gegen die Marmaroli vom Kamm Mte. Giralba—Hochbrunnerschneide 
Witzenmann phot. 


Höhe gewonnen werden, denn es trennten ung nod 
800 Meter vom Gipfel. Endlich war die letzte 
Schlucht überſchritten. Wir erreichten ein ſchon ganz 
in der Oſtwand gelegenes Schärtchen. Einige Meter 
höher gewährte eine kleine Kanzel Raſt inmitten 
einer faſt ſchauerlichen Ode. Kein grüner Fleck war 


zu ſehen im wilden Felſenkeſſel des oberen Stalla⸗ 


tales, der eingeſchloſſen von kühnen Bergen und wil- 
den Graten in ungeheurer Tiefe lag: Im Norden 
die ſchöngeformte Cima Popera, im Often die wud- 
tige Cima Bagni und im Süden das mächtige Maf- 
ſiv der Croda di Ligonto. Steile, ſchnee⸗ und eiser⸗ 
füllte Rinnen durchziehen die Felſenwände und er⸗ 
höhen den Ernſt der Hochgebirgswelt. Unſer Berg 
und die Hochbrunnerſchneide bilden die weſtliche Be⸗ 
grenzung des Hochkares, aus welchem ſie mit einer 
furchtbaren Plattenwand, wie aus einem Guß ge⸗ 
formt, aufſtreben. 

Nun aber weiter! Feſter, guter Fels brachte uns 
raſch höher. Die Kletterei war nirgends beſonders 
ſchwierig. Zuletzt führten wir einen kurzen Quergang 
nach rechts aus; es folgte eine niedere Wandſtufe, 
und dann ſtanden wir auf dem höchſten Punkt des 
langgeſtreckten Gratzuges und bauten einen Stein⸗ 
mann auf dem bis jetzt noch unbetretenen Gipfel. 
Die Ausſicht iſt nicht umfaſſend, jedoch ſind die 
Blicke auf die zunächſt gelegenen Rieſen der Sextner 
Dolomiten von großartiger Schönheit. Über all die⸗ 
ſen Giganten wölbte ſich der blaue Himmel. Die 
überhitzte Luft überzog Berge und Täler mit einem 
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zarten Schleier. Um 3 Uhr machten wir uns wieder 
auf den Weg. Ein langes, noch unbegangenes Grat⸗ 
ſtück trennte uns von der Hochbrunnerſchneide. Gegen 
Norden abſteigend, wurde bald eine Scharte erreicht 
und jenſeits über Schneefelder und harmloſe Felſen 
wieder angeſtiegen. Zuletzt bummelten wir mit ge⸗ 
mächlichen Schritten über einen Firngrat. Zur Rech⸗ 
ten gähnte unmittelbar unter uns der unheimliche 
Abgrund, zur Linken dachte ſich der Grat ſanft ab, 
bis auch hier die Blicke das Bodenloſe trafen. Bald 
hatten wir den Gipfel der Hochbrunnenſchneide ge⸗ 
wonnen und da uns ein leichter Abſtieg bevorſtand, 
konnten wir hier eine lange Gipfelraſt halten und uns 
ganz dem Genuß einer prachtvollen Ausſicht hingeben. 
Man nennt die Hochbrunnerſchneide nicht umſonſt 
den ſchönſten Ausſichtsberg der Sextner Dolomiten. 
Die Sonne ſtand ſchon weit im Weſten und die Ber- 
ge warfen lange Schatten auf die Schuttfelder 
und in die Täler. Drüben im Südweſten zieht vom 
Zwölferkofel ein langer Grat nach Süden zur Auron⸗ 
zanerſpitze. Im Oſten liegt ſcheinbar ſenkrecht 
1000 Meter tiefer der gletſchergeſchmückte Keſſel 
der Arzalpe. Im Norden ragen die ſchneidigen Fels⸗ 
geſtalten des Elferkogels und der Rotwand in das 
Blau und dahinter ziehen die Eisrieſen der Uralpen 
in einer ungeheuren Kette von Weſt nach Oſt. Als 
die Strahlen der ſcheidenden Sonne nur noch die 
höchſten Spitzen trafen, eilten wir über Schneefelder 
und leichte Wandpartien, dann durch das Gletſcherkar 
des „Inneren Loches“ zur Zſigmondyhütte hinunter. 


Die Einstiegsschlucht am Mte. Giralba Witzenmann phot. 
Zu Oppel, Monte Giralba 


Betrachtungen zum Weſen des Alpinismus 
Von Dr. Egon Hofmann-Linz 


Der Ausdruck unſerer Zeit iſt Ziviliſation und 
Technik. In anderen Zeitaltern war es Kultur und 
Kunſt. Wir denken volkswirtſchaftlich und ſind auf 
den Zweckbegriff eingeſtellt. Alles geht um Werte, 
die ſich in einer Einheit (Geld) darſtellen laſſen, die 
Werte ſuchen auch dort, wo unſer Tun ſich in dieſe 
materialiſtiſche Anſchauung nicht einpreſſen läßt, nach 
Gründen, um dieſes zu rechtfertigen. Das ſehen wir 
auch im Alpinismus, beziehungsweiſe in ſeinem Aus⸗ 
druck, dem alpinen Schrifttum. Man hört es gleich⸗ 
ſam zur Entſchuldigung herausklingen, daß der Alpi⸗ 
nismus Werte ſchafft, daß er einen Zweck hat, ſtatt 
zu bekennen, daß wir unſer Tun vor niemandem be- 
ſchönigen brauchen, auch wenn es im Gegenſatz zur 
herrſchenden Geiſtesrichtung beruht. 

Bergſteigen iſt unſer Recht. Die Beweggründe zu 
dieſer Tat werden zwar aus unſeren eigenen Reihen 
immer wieder unterſucht, aber jeder kommt zu ande⸗ 


ren Ergebniſſen. Es gibt keinen Berg an ſich, jeder 
verbindet mit dieſem Begriff eine andere Vorſtel⸗ 
lung, deshalb ſtellt ſich jeder unter dem Begriff 
„Alpiniſt“ etwas anderes vor. 

Der Alpiniſt wird geboren, nicht erzogen. Ob ſeine 
Heimat im Flachland oder in den Bergen liegt, iſt 
nebenſächlich. Der Gebirgler hat es lediglich leichter, 
ſeine Fähigkeiten zu entwickeln. Nicht einmal kör⸗ 
perliche Mängel ſind ein Hindernis, es gibt Männer, 
die Gliedmaßen verloren haben und trotzdem mit 
Kletterſchuh und dem Ski in ihre Berge ziehen und 
dort ernſte Turen vollführen. Das heilige Feuer 
in ihrem Herzen gibt ihnen Mut und Tatkraft, 
dieſe Mängel zu überwinden. 

Alpiniſt zu ſein iſt Schickſal, Beſtimmung. Wann 
das Gefühl für die Berge ausgelöſt wird, in den 
Jugendjahren oder im reiferen Alter, ſpielt keine 
Rolle. Nicht die Zahl der Turen, nicht die Schwierig⸗ 
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keit der Bergfahrten macht den Alpiniften aus. Man 
bleibt Alpiniſt, auch wenn man keine Spitzen mehr 
bezwingt, ſo lange die Sprache der Berge in unſerem 
Herzen Wiederhall findet. So iſt der Alpiniſt mehr 
als der Hochturiſt, dem die Berge ein Betätigungs⸗ 
feld ſind, für jenen ſind ſie eine Lebensanſchauung. 
Allerdings muß der Alpiniſt durch die alpine Tat 
durchgegangen ſein. Ich kann zu einer Sache nur 
dann in ein näheres Verhältnis treten, wenn ich 
ſie verſtehe. Es iſt ſchwer, die Berge kennen zu ler⸗ 
nen. Unſer Leben iſt auch viel zu kurz, um nur einen 
kleinen Bruchteil unſerer Erde zu erſchöpfen. So 
möchte ich nur von einem Mindeſtmaß reden. Eis 
und Fels, Kalk und Urgeſtein, die Jahreszeiten, in 
denen ſich das Antlitz der Berge verändert, ſind 
meines Erachtens die wichtigſten Anhaltspunkte. Wer 
nur Kletterturen gemacht hat und die Gletſcherge⸗ 
biete nie betritt, wer nur zu einer Jahreszeit in die 
Berge geht, wer nie über ein beſtimmtes Gebiet 
hinauskommt, iſt in meinen Augen kein Alpiniſt. 
Spezialiſtentum bedingt immer einen engen Geſichts⸗ 
kreis, Kleinarbeit kann wertvolle Bauſteine liefern, 
aber nie ein wirkliches Werk ſchaffen. Nicht auf die 
Spitzenleiſtungen kommt es an. Wir ſehen im Sport, 
wie das Beſtreben nach ſolchen eine Verflachung 
nach ſich zieht, wie dadurch der Sport Beruf wird. 
In den ſeltenſten Fällen kann ein Dilettant (nicht im 
üblen Sinn: dilettare⸗ſich ergötzen) oder der Lieb⸗ 
haber mit dem gewerbsmäßigen Sportler in Ver⸗ 
gleich treten. Allerdings gehören ſchwere Turen dazu, 
um auf den Namen Alpiniſt Anſpruch zu machen. 
Schwer iſt freilich ein höchſt relativer Begriff. Ich 
möchte daher nicht ſo weit gehen, die Nordwand der 
kleinen Zinne, wie dies geſchehen iſt, als Bergfahrt 
hinzuſtellen, die jeder halbwegs beſſere Hochturiſt 
meiſtern muß. Selbſtſtändigkeit einer Tur gewachſen 
zu ſein iſt Vorausſetzung. Das weiß jeder, der 
Selbſtkritik hat, der ſein Können und ſeine Fähig⸗ 
keiten einzuſchätzen vermag und die Ehrlichkeit be- 
ſitzt, ſeine Grenzen zu bekennen. Um dieſen Punkt 
dreht ſich auch die Verantwortungsfrage. Der 
Einſatz, den ich leiſte, und fei des mein Leben, 
iſt meine ureigene Angelegenheit, die ich nur vor mir 
ſelbſt, nicht vor der Außenwelt rechtfertigen muß. 
Allerdings kommt es hier nur auf die innere Einſtel⸗ 
lung an. Iſt mir dieſe nicht mehr lebendig, begehe 
ich eine Unwahrheit, wenn ich mir ſchwere oder ge- 
fährliche Ziele ſetzte. Ich will ja auch ſonſt nur mir 
ſelbſt, nicht den andern beweiſen, daß ich dieſe zu 
meiſtern im Stande bin. 

Alpinismus iſt ein Trieb. Er bedarf keiner Ent⸗ 
ſchuldigung. Durch ihn wird niemand geſchädigt, und 
es iſt gut, daß es Triebe gibt, die wir nicht zu unter⸗ 
drücken brauchen, wir laufen an und für ſich durchs 
Leben mit genügenden Hemmungen beſchwert. Der 
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Alpinismus iſt zwecklos. Dies einzugeſtehen, haben 
viele ſeiner Anhänger eine gewaltige Scheu. Es gibt 
einen Spruch: Deutſch ſein heißt, eine Sache ihrer 
ſelbſt willen tun. Das dünkt mich als Überhebung. 
Das iſt einfach Ethik, die nicht an völkiſche Grenzen 
gebunden iſt. Viele Beweggründe wurden dem Alpi⸗ 
nismus in die Schuhe geſchoben. Jede Zeit glaubte 
andere Motive zu haben, um das Bergſteigen zu er⸗ 
klären. Wiſſenſchaft, Forſchungsdrang, Abenteuer- 
luft, Sehnſucht, und die Bekenner dieſer Anſchau⸗ 
ung glaubten wohl ſelbſt daran. Die alpine Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung hat dies übernommen. Erſt in der 
letzten Zeit ſtiegen berechtigte Zweifel auf. Der 
Zweckbegriff beginnt zu wanken, und wir ſind wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem richtigen Wege, wenn wir auch 
den Pionieren des Alpinismus dieſelben Beweg⸗ 
gründe in die Schuhe ſchieben, die wir ſelbſt haben. 
Der Unterſchied iſt nur, daß dieſe Erſcheinungen da⸗ 
mals ſelten waren, alſo Ausnahmen, während heut⸗ 
zutage die Maſſe davon ergriffen iſt. Alpinismus 
wird faſt ſchon gezüchtet und vergeſellſchaftet. Der 
urſprünglich ariſtokratiſche Alpinismus iſt demokra⸗ 
tiſch geworden, wenn auch die Einſamkeit gefallen 
iſt. Aber der Alpinismus iſt geblieben, denn die Ein⸗ 
ſamkeit bedeutet nur einen Teil aus dem Schatze der 
Bergwelt. 

Wer lediglich die Einſamkeit ſucht, muß nicht ge⸗ 
rade in die Berge gehen. Er findet ſie geradeſogut 
in den Niederungen, in den Wäldern, in der Steppe 
und auf dem Waſſer, ebenſo die Tat, derentwillen 
wir ebenfalls die Berge aufſuchen. Jeder Sport iſt 
Tat und Leiſtung des Körpers. Aber der Sport iſt 
uralt, findet ſich in jeder Kultur und bei vielen Na⸗ 
turvölkern, der Alpinismus iſt jung, kaum ein Jahr⸗ 
hundert alt. Hier wird der Blick für die Betrachtung 
ſeines Weſens Anhaltspunkte finden können. 

Der Alpinismus iſt ein Anſpruch gegen die Zivili⸗ 
ſation, eine Flucht vor dieſer. Der Alpinismus 
wurde in den Städten geboren. Aber er wurde erſt 
durch die Mittel der Ziviliſation mächtig. Der Be⸗ 
wohner des Landes, der Bauer, iſt kein Alpiniſt. In 
den Gebirgsorten ſind das auch noch heute immer die 
Zugewanderten, die dort nicht Bodenſtändigen. Nicht 
als ob der Bergbauer ſeine Berge nicht lieben würde, 
er tut es anders als der Alpiniſt. Sie ſind ihm 
ſelbſtverſtändlich, ſolange er ſie um ſich hat, ſeine 
Sehnſucht, ſein Heimweh beginnt erſt, wenn er von 
ihnen getrennt iſt. Steigt er auf die Berge, iſt es 
wegen ſeiner Alm, oder als Jäger. Der Berg ſelbſt 
iſt ihm kein Zweck. 

Der Bauer, der einzige echte Menſch, iſt mit der 
Erde verwurzelt wie das Tier in freier Wildbahn. 
Er kennt nicht die Ferne, daher iſt er kein Wanderer. 
Wandern heißt Sehnſucht haben, ſagt Henry Hoek. 
Menſchen, die ſatt ſind und die Erfüllung ihrer Tage 


haben, wandern nicht. Nur die unbefriedigten, die 
ſuchenden, die entwurzelten und verzweifelten; Men⸗ 
ſchen, in denen ein Zwieſpalt klafft; denen das Leben 
nicht die Erfüllung gibt, die ein Glück ſuchend wan⸗ 
dern. Die Alpiniſten ſuchen die blaue Blume der Ro⸗ 
mantik. Jeder Deutſche iſt in ſeinem innerſten Weſen 
Romantiker. Das heißt auch, daß er beſtimmten 
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ſind. Was er gab, war Schein, Vergängliches, was 
er nahm, war die Ruhe und das Göttliche. 

Der Alpiniſt iſt ein Kind unſerer Zeit und zu- 
gleich ein Widerſpruch dagegen. Er lebt in unſerer 
Welt und ſucht eine andere. Er verlangt nach dem, 
was verloren gegangen, darum iſt er ein Sucher nach 
Gott. Es iſt die Verzweiflung, die ihn in die Berge 


Vom Gipfel des Mte. Giralba: Cima Popera Witzenmann phot. 
Zu Oppel, Monte Giralba 


Zweck nicht glaubt, materiellen Werten fremd gegen⸗ 
überſteht. Kein Zufall, daß das deutſche Volk die 
meiſten Alpiniſten ſtellt. Der Alpiniſt ſucht eigent⸗ 
lich nicht das beſtimmte Ziel, der Weg iſt ihm mehr, 
Tat und Traum iſt in ihm vereint. 

Die Ziviliſation hat das Ichgefühl auf unerträg⸗ 
liche Weiſe geſteigert. Sie machte den Menſchen zum 
Herrn. Damit begann feine Überhebung. Ja zugleich 
fing auch die Herrſchaft des materiellen Geiſtes an, 
der glaubt Mittelpunkt und Endziel zu ſein, und den 
Menſchen das Gefühl der Gebundenheit nimmt. Er 
machte die Menſchheit auf der einen Seite reich, auf 
der andern raubte er ihr Werte, die notwendiger 


treibt. Dort ſucht er Erſatz für Gott, der uns ver⸗ 
loren ging. Auf den Bergen erſcheint ihm dieſer 
näher. Nicht Aſthetik iſt es, die ihn hinauftreibt. 
Die Schönheit der Berge wurde den Menſchen erſt 
vor kurzem entdeckt. Es gibt noch immer viele, die 
ſich von den Bergen erdrückt fühlen. Der Menſch 
fühlt einen Zwieſpalt in den Bergen. Er ſucht ſich 
dort zu vergeſſen und hofft ſich zugleich zu finden. 
Betäubung und Erlöſung erhofft er, Seligkeiten, 
die ihm nur für kurze Stunden beſchieden ſind. Kön⸗ 
nen wir Menſchen aber ein ewiges Glück ertragen? 

Das Wehmütige, das ſich in den Schriften der 
Alpiniſten wiederſpiegelt — zum Unterſchied von 
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der alpinen Tat ſelbſt — zeigt die meiften des heuti⸗ 
gen Geſchlechtes als Melancholiker, nicht als untätig 
Verzweifelte, ſondern als ſolche, die um das Leid der 
Erde wiſſen. Der Alpiniſt iſt in ſeiner idealen Ge⸗ 
ſtalt trotz des Sturmes der Tat, des Rauſches der 
Leiſtung ein ernſter tiefer Menſch, der ſich nachher 
der Beweggründe ſeines Tuns bewußt werden will, 
ſeine Seele zerfaſert und ſein Bekenntnis offen 
preisgibt wie ein Dichter, der ſich in ſeiner Lyrik 
ſchrankenlos offenbart. 

Iſt das Tun des Alpiniſten auch zwecklos, ſinnlos 
iſt es nicht. Lammer, der ewig junge, hat in einem 
kurzen Aufſatz: Alpinismus und Sport dieſen Ge⸗ 
danken zwingend herausgeſchält: „Indem die Berg⸗ 
fahrer aber das kosmiſche Gefühl, das Allgefühl un⸗ 
mittelbar und zwingend erleben, helfen ſie mitlöſen 


an dem großen Problem unſerer Zeit: die Fron des 
Ichs zu überwinden. Die völlig atomiſierte Menſch⸗ 
heit von heute iſt auf ihr armes, dünnes Ich zurück⸗ 
geworfen worden als den Scheinmittelpunkt ihres 
Daſeinskreiſes; aber dieſe Lüge halten die meiſten 
nicht aus, darum machen ſie ſich die Partei zum 
Götzen oder die Familie oder ſonſt ein überperſön⸗ 
liches Ding. Da ſind nun die Alpiniſten Hüter einer 
Eigenſchaft geworden, die den meiſten Weſtmenſchen 
unſerer Zeit abhanden gekommen iſt: Ehrfurcht.“ 

Und Ginzkey, meines Wiſſens kein Bergſteiger, 
fand in einem Gedicht: „Der Wanderer“ den Ton 
der Lyrik für die Saiten, die in unſern beſten Stun⸗ 
den in unſerm Herzen erklingen. Er hätte die Verſe 
ebenſogut „Der Alpiniſt“ taufen können, denn ſie 
ſind das hohe Lied der Bergwanderſchaft: 


Ihn hat der Ewigkeit Gebrauſe 
Verlockt mit ſehnſuchtsvollem Ton. 
Ein mitternächtig Sturmgeſauſe 
Entriß der väterlichen Klauſe 

Auf ewig den verlorenen Sohn. 


Er fragt ſich nicht: Was ſoll nun werden? 
Es taugt ihm keine Heimat mehr. 

Sein Beim iſt überall auf Erden, 

Ihm winkt mit ſeligen Gebärden 

Der Sterne unermeßlich Heer. 


So ſchreitet er, ein Auserkorner, 
Das Haupt umkränzt von Firnenglanz, 
Als ein zur Wanderſchaft Gebor' ner — 
Den Brüdern gilt er als Berlor' ner, 
Die Ewigkeit gewann ihn ganz. 

Gingtep 
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Österr. Naturschutzpark in Salzburg (Hohe Tauern): Einblick in das westliche Stubacher Gebirge 
vom Kleetörl (Kitzsteinhorngrat) 


Bilder aus dem öſterreichiſchen Naturſchutzpark in den 
Salzburger Hohen Tauern 
Von J. Podhorſky, Zell am See 


Durch Inkrafttreten des vom Salzburger Land- 
tag beſchloſſenen Geſetzes zum Schutze von Natur- 
denkmalen, des Landſchaftsbildes und zum weiteren 
Schutze der Alpenpflanzen (Naturſchutzgeſetz)“ 
iſt nunmehr die Möglichkeit gegeben, die 15 jährigen 
Beſtrebungen zur Begründung eines deutſchen Al⸗ 
pennaturſchutzparks, deſſen Wahl bekanntlich auf zwei 
der ſchönſten und intereſſanteſten nördlichen Tauern⸗ 
täler im Salzburgiſchen, das Stubach⸗ und Felber⸗ 
tal, gefallen war, endlich — wenigſtens zum wichtig⸗ 
ſten Teil — in die Tat umzuſetzen. Dieſes Geſetz 
ſieht nämlich nicht nur die unbedingte Enteignung 
und grundbücherliche Eintragung einzelner Natur⸗ 
denkmäler der drei Naturreiche, alſo z. B. beſtimm⸗ 
ter geologiſcher oder botaniſcher Naturvorkommen 
vor, wie die Landesgeſetze ſonſt ziemlich gleichen 
Inhalts von Niederöſterreich und Tirol, ſondern 
geſtattet auch die fallweiſe Erklärung ganzer Land⸗ 
ſtriche oder Gebiete, wenn dies von der Landesfach⸗ 
ſtelle für Naturſchutz als notwendig erkannt wird, 
unter beſtimmten Vorausſetzungen zu ſolcher Art zu 
behandelnden Naturdenkmälern. Hiermit iſt ungefähr 


— er, 


) Inzwiſchen find Forſte, Waller und Maturdenkmalſchutz zu An⸗ 


gelegenheiten des Bundes erklärt worden. 


dasſelbe ereicht was an Hand des alten öfterreichi- 
ſchen Reichsforſtgeſetzes durch Anwendung der Be⸗ 
ſtimmungen über die Bannlegung von Wäldern ſchon 
früher hätte verfügt werden können — wenn auch 
nur hinſichtlich der dortigen Waldſchutzflächen. 

Wenn nun auch beſagtes Geſetz in mancher Hin⸗ 
ſicht reichlich zu ſpät kommt — es ſei nur an den 
ſchon im Jahre 1919 begonnenen Ausbau der großen 
Waſſerkraftanlage im Stubachtale zur Elektrifi⸗ 
zierung der benachbarten Bundesbahnen erinnert, 
dem bereits einige der intereſſanteſten und ſchutzbe⸗ 
dürftigſten Naturſchönheiten zum Opfer gefallen 
ſind — ſo iſt es doch mit großer Genugtuung zu be— 
grüßen, daß ſich Oſterreich mitten in ſeiner ſo ſchwie⸗ 
rigen und zunächſt nur auf das Materielle gerich- 
teten Wiederaufbautätigkeit auch auf ſeine idealen 
Bedürfniſſe beſonnen hat. Das iſt umſo höher anzu⸗ 
zuſchlagen, als der Naturſchutzgedanke beſonders in 
Bevölkerungskreiſen, die an der materiellen Aus⸗ 
nützung dieſes Naturſchutzgebiets unmittelbar inter⸗ 
eſſiert erſcheinen, bisher nicht zu unterſchätzende Geg⸗ 
ner gefunden hatte. 

Das Waſſerkraftwerk wird nun, da eine ſtaat⸗ 
liche Lebensnotwendigkeit, durch das neue Geſetz aller⸗ 
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Osterr, Naturschutzpark in NE 
Herd und Freigewänd, 


dings im Großen und Ganzen nicht berührt werden, 
indem z. B. die hiezu unbedingt nötigen Veränderun⸗ 
gen am Gelände, an der Vegetation und in Bezug 
auf die Waſſerführung plangemäß durchgeführt 
werden müſſen. Immerhin wird ſich aber vielleicht 
auch hiebei noch da und dort Gelegenheit ergeben, 
ein eigens in ſeinem Einflußkreis befindliches Na⸗ 
turdenkmal dieſer zu entziehen und ſo für die Nach⸗ 
welt zu retten, oder aber wenn möglich, für deſſen 
ſpätere Wiederherſtellung Sorge zu tragen. 

Von den drei Stufen, welche ausgebaut werden 
ſollen, befindet ſich gegenwärtig, nachdem bisher 
die Ausnützung des Grünſees zur Errichtung eines 
Hilfskraftwerkes bewerkſtelligt wurde, die oberſte 
Stufe Tauernmoosboden — Enzingerboden im Bau; 
dieſer ſoll bis Ende 1927 beendet ſein. Gerade ſie 
iſt es, welche in das künftige Naturſchutzgebiet un⸗ 
mittelbar eingreift, ja ſich zur Gänze auf dieſem 
befindet. 

Die dem Turiſten bekannteſten Landſchaftsbilder 
dieſes vielbegangenen und ſchönſten Teils von Hinter⸗ 
ſtubach werden zum Teile verſchwinden, wie z. B. 
der untere Tauernmoosfall (zeitweiſe), die Urſprüng⸗ 
lichkeit der wilden Topplerklamm (Felsſprengungen 
im Katharrakt, Baumfällungen beſonders ſchöner 
Zirben; bereits durchgeführt), die idylliſche Abge⸗ 
ſchiedenheit des Enzingerbodens (derzeit ein großes 
Baracken⸗ und Holzhäuſerdorf) uſw.; zum andern 
Teil werden ihm jedoch manche neue „Natur“ -Sehens⸗ 
würdigkeiten erſtehen, die, wenn ſie einmal von der 
Patina der Zeit überzogen ſein werden, demjenigen, 
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(Hohe Tauern): Felbertal mit Hohem 
am Weg zum Hintersee 


der den früheren, urſprünglichen Zuſtand nicht ge- 
kannt hat, wahrſcheinlich ſogar ein befriedigtes Lä⸗ 
cheln entlocken werden: ein „urwaldumſtandener“ 
Stauſee am Enzingerboden, ein „gletſcherſpiegeln⸗ 
der“ ſolcher von neunfacher Ausdehnung des jetzigen 
auf dem Tauernmoosboden; ja fo mancher wird viel⸗ 
leicht auch Gefallen daran finden, daß die unheim⸗ 
liche Ruhe des Landſchaftsbildes Kav exochen mii 
ihren rätſelhaften, oft ſphinxartigen Felstrümmern 
inmitten düſterer, einſamer Waldwinkel nun durch 
„harmoniſch“ in die Gegend eingepaßte „landes⸗ 
übliche“ Stilbauten wie Waſſerſchloß, Werkhaus, 
Betriebsgebäude uſw. — wie es die Baubewilligung 
vorſchreibt — „angenehm“ belebt erſcheint. Freilich 
wird ihm das Spinnennetz der Hochſpannungs⸗ und 
ſonſtiger elektriſcher Drahtleitungen, die in ſchnur⸗ 
geraden Linien durch den „heiligen“ Urwald laufen 
und noch laufen werden, mitſamt den dazu nötig ge⸗ 
weſenen und bleibenden Waldaufhieben durchaus 
kein Märchen aus Dornröschens Zeiten vortäuſchen; 
denn auch hier wird er das Neſſushemd der alles 
umſtrickenden und an ſich ſaugenden Ziviliſation zu 
verſpüren bekommen, ſoweit und ſo hoch der Wald 
hinauf reicht, vielleicht ſogar noch dort, wohin ſich 
einſt der flüchtige Steinbock, das ſcheue Murmeltier, 
heute nur mehr die von der Räude in ihrem Beſtande 
immer wieder bedrohte Gemſe vor dem Menſchen 
zurückgezogen hatte. 

Doch laſſen wir dieſe zwieſpältigen Empfindungen 
einer möglicherweiſe zu empfindſamen Seele unten 
im Tale, durch das ja eigentlich der Strom des elef- 


Österr. Naturschutzpark in Salzburg (Hohe Tauern): Unterer Tauernmoosbachfall 
am Enzingerboden 


trifizierten (welch paſſendes Wort!) Waſſers aud) 
weiterhin zu „fließen“ beſtimmt iſt. Seit jeher 
wohnte ja die Freiheit nur auf den Höhen, und wir 
ſteigen ganz gerne mehrere hundert Meter durch un⸗ 
berührten, von alten und neueren Erdumwälzungen 
raunenden Hochwald ſeitwärts bergan, der ſagen⸗ 
haften, vom böſen Geiſt — aber nicht des Menſchen 
— beſeſſenen „Teufelsmühle“ zu, hinauf auf den 
Urfrieden atmenden „Wiegenwald“, dieſes hoffent⸗ 
lich ewigen Zeiten in ſeiner heutigen Urgeſtalt ver⸗ 
bleibenden Kleinodes großen Stiles, erhabener Größe! 

Ein neuer, bequemer Jagdſteig, der allerdings 
weniger Rückſicht auf die biologiſche Gemeinſchaft 
des Baumbeſtandes als vielmehr auf den Nimrod ge- 
nommen hat, leitet uns — nachdem wir den abſicht⸗ 
lich verſteckten „Einſtieg“ gefunden — auf den wellen⸗ 


förmig verlaufenden „Wiegenboden“, wo es ſo ſtille 
iſt, daß die Lufterſchütterungen, welche dann und 
wann durch einen Sprengſchuß, manchmal auch durch 
Maſſenſchüſſe an der in Bau begriffenen Automo- 
biltalſtraße verurſacht werden, wie ferner Lawinen⸗ 
donner in unfer Ohr klingen; wo fonft nur das Ges 
ſchrei der zahlreichen Zirbenhäher, dieſer eigentlichen 
Urwaldherrn, ertönt oder das feine Rauſchen ſich im 
Winde wiegender Bartflechten oder das geheime 
Brodeln einer zwiſchen hereingeſtürzten Gneis- oder 
Granitblöcken durchſickernden, eiskalten Quelle, eines 
et das uns gerade zur rechten Zeit Labung 
ietet. 

Hier herrſcht die langſamwüchſige Zirbe in voll⸗ 
ſter, üppigſter Freiheit; nicht ſelten geſchieht es, daß 
du, ſoweit das Auge reicht, nichts um dich ſiehſt als 
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ihre wunderbar ausdrucksvollen, dunklen Kronen, die 
ſich in ſumpfigen „Lacken“ ſpiegeln, wenn dieſe im 
Herbſt aber vertrocknen, ſich wie traumhaft über 
gelb⸗ und rot⸗ und weißfarbigen Moos⸗, Flechten⸗ 
und Federgras⸗ (Eriophoron-))polftern in die Luft 
erheben. Aufrecht wachſendes, nach Licht ringendes 
„Zettach“ (der landesübliche Ausdruck für die Ge⸗ 
ſellſchaftsform der Berg⸗ oder Legföhre, pinus mon- 
lana) züngelt manchmal an ihren rötlichgrünen, dick⸗ 
borſtigen Schäften hinan und aus dem Schwarzgrün 
des Bodengeſtrüpps leuchtet es hin und wieder fleiſch⸗ 
rot hindurch — die Stümpfe längſt abgeſtorbener 


freiwaltenden Natur! Du, Menſch, biſt hier ohne 
Dynamit, Elektrizität, ohne ſpitzfindige Zuhilfe⸗ 
nahme ſolcher Gewalten machtlos — ſo ſanftmütig 
ich dir auch ſonſt erſcheinen mag!“ 

Auf dem ſchmalen, durch kunſtvolle Lagerung ge⸗ 
brochener Steinfließen oder geſchichtetes „Gras“ 
(Reiſig) begehbar gemachten Jagdſteig wimmelt es 
im Spätherbſt von Zirbenzapfen; mit oft bis zur 
Unkenntlichkeit wie ein Spielzeug ausgehöhlten Sa⸗ 
menlagern, meiſt aber noch mit blau überlaufenen 
Schuppen bekleidet, zwiſchen denen das ſaftigrote 
Fleiſch des Zapfenholzes zerfetzt hervorleuchtet. Das 


Österr. Naturschutzpark in Salzburg (Hohe Tauern): Ammer: 
tal⸗Grundalmen mit Schroffengebirge (Hörndl und Hifler) 


vom Wind oder Schnee gebrochener Arvenſtämme, 
deren Holzkern noch lange nach dem Tode des Bau- 
mes ſeine Friſche bewahrt. Felsblockgewirr, von auf⸗ 
fallend üppigen Moosgärten, halbverſunkenem, ab⸗ 
gefallenem Geäſt, bildfhönen Farrenwedeln um- und 
durchwuchert, verwehrt mit der eigenſinnigen Tücke 
des Objekts jedweden Seitenſchritt vom Pfade; ſo 
lieblich maleriſch dieſer ganze Bodenflor durch die 
bald düſteren, bald von verirrten Sonnenſtrahlen irr⸗ 
lichtartig erhellten Stammhallen flutet, fo part- 
näckigen Widerſtand ſetzt er dem eindringenden Fuß 
entgegen. Überall und immer mehr drängt ſich dir 
das Bewußtſein auf: „Hier gibt es keinen Herrn 
außer mir, dem ewigen Wald, der ein unverbrüch⸗ 
liches Bündnis geſchloſſen mit allen Gewalten der 
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ſind die Anzeichen der verſchwenderiſchen und für den 
Wald und Forſtmann doch ſo wertvollen Tätigkeit 
des „Urwaldherren“, des Zirbenhähers. Jeden Au- 
genblick ſiehſt du einen mit wütendem Geſchrei und 
ſeinen weißgefleckten, ſonſt ſchwarzen Steißfedern 
zwiſchen den dichten Kronen erſchreckt dahinſchießen. 
Und beinahe kommſt du dir mit der Zeit wie ein 
Störenfried vor, der ſeinen Hausherrn vom leckeren 
Mahl vertreibt, das ihm ſeine Sendlinge, die er 
einige Zeit vorher auf Suche nach den an „Nüſſen“ 
ergiebigſten Bäumen vorausgeſandt hat, verraten 
haben. 

Plötzlich bricht der Hochbeſtand ab und läßt einem 
breiten Murgang, einem ungeheuren Trümmerfeld 
Raum. Noch blicken weiße oder fahlgelbe Brud- 


gruppe. Mittelgrund rechts: Wechsel von „Zettach‘ mit Fichten» und Zirbenstreifen 


flächen da und dort aus dem bereits zeftach- und lat- 
ſchenüberwachſenen Gewirre, ) über das fih inſelartig 
die büßerfarbenen Liladolden des Alpendoſtes (Ade⸗ 
noſtyles) mit ſeinen großen, feingezackten, kraubigen 
Blättern erheben; faſt auf nacktem Fels huſchelt ſich 
die roſtfarbene Alpenroſe und unter ihrem dürftigen 
Schutz die zartblättrige Rauſchbeere (Empetoum), 
deren große, pechſchwarz glänzende Beeren im Spät⸗ 
herbſte wie kleine Belladonnafrüchte leuchten, oder 
weiterhin die ähnlichen Blattpolſter der bereits längſt 
verblühten Zwergazaleen mit dem beinahe echt öfter- 
reichiſch klingenden „lateiniſchen“ Namen „Loisleu⸗ 
ria“ (procumbens), ſonſt der zarteſten Patina der 
ſturmgefegten Hochkuppen des Ur⸗ und Schiefer⸗ 
gebirges. Ä 

Man fragt fih, wie alt wohl dieſer eigenartige 
Felsſturz ſein mag? Jedenfalls hat er den ſeiner⸗ 
zeitigen Hochwald vernichtend überrannt, denn ſeine 
ſchwerſten Geſchoße liegen zutiefſt unten an der heu⸗ 
tigen Front eines durch ſeine wuchtige Höhe und 
unverfehrtes Zuſammenhalten auffallenden Altfich⸗ 
tenbeſtandes. Folgen wir dieſem weiter abwärts, 
ſo ſtoßen wir auf einen wunderſam ſtillen „heiligen 
Hain“, ſtehen plötzlich an einem moosüberwallten 
Brunnen aus Märchenzeiten, dem reichlich eisklares 
Waſſer entquillt, und unmittelbar daneben erhebt 
ſich aus ähnlichem Moosgrün gewebt eine noch wohl- 
erhaltene Almhütte, von ſäulenförmigen Fichtengrei⸗ 
fen mit immer noch hellgrünendem Reiſig halb ver- 

*) Unter „Latſchach“ verſteht der Salzburger „Taurer“ nicht, wie 
der Kalkalpenbewohner, die Bergföhre (Bergkiefer), ſondern die Lebens- 
gemeinſchaft der Grünerle. 


hängt. Wohl noch nie habe ich einen ſolchen gewöhn⸗ 
lich auf freiem Plan ſtehenden proſaiſcheren Zwecken 
dienenden „Kaſer“ (das Wort muß nicht unbedingt 
von „Käſe“ abſtammen; im Rauriſertal wurde es 
mir als „eaſa“ erklärt) mit ſolcher Andacht betrach⸗ 
tet; denn tatſächlich ſtand hier einſt — man ſchätzt die 
Zeit auf etwa zwei bis drei Generationen, doch dürf⸗ 
te ein Jahrhundert nicht zu viel ſein — eine große, 
offene Alm, über die auch der Verbindungsweg von 
der Schneiderau zum ‚Franzöſach“ führte. Die 
„Teufelsmühle“ hing ſeit Jahrtauſenden als Da- 
moklesſchwert über ihr und hat ſie wohl ſchon damals 
des öfteren mit ihren Steinſchlägen heimgeſucht; 
denn eine ſolche „Mühle“ arbeitet ununterbrochen 
— auch heute noch. Aber damals mag ſie nach Art 
ausſetzender Vulkanausbrüche vernichtend „losgegan⸗ 
gen“ fein, und der weißköpfige (Aas⸗) Geier, der fid 
heutzutage hier nur noch ſelten blicken läßt, wird 
wohl einen wochenlangen Feſt⸗ und Fraßtag gehabt 
haben. 

Nach Überwindung einer von mächtigen Altzirben 
geſperrten Felsecke, von welcher ſich plötzlich ein 
prachtvoller Blick gegen die hohe Riffl mit den un⸗ 
heimlich⸗ſchwarzen Totenköpfen und gegen das ſpitz⸗ 
funkelnde „Eiskögele“ mit dem buntfarbigen 
Sprengkogel und dem Franzöſachgehänge im breiten 
Vordergrund entrollt, betritt man einen älteren 
Bergſturz, der dem Grünſee zu allmählich einen rie⸗ 
ſigen Gletſcherſchliff freigibt, den faſt nur dichtes 
Zettach bedeckt, und auf deſſen flacher Kuppe ein 
funkelnagelneues Gebäude mit brennrotem Kupfer⸗ 
dach aufleuchtet. 
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Rundlich und niedrig wie ein Vorkriegs⸗Sperr⸗ 
fort liegt es gleich einem Störenfried in der unbarm⸗ 
herzig niederſengenden Sonne, und doch koſtbar und 
prunkvoll wie ein modernes Luxusheim, ein ſolches 
iſt es denn auch, nur deckt es der Name „Jagdhaus“. 
Rechte unten, zwiſchen dem „Gletſcherſchliff“, je⸗ 
nem nördlichen Eckpfeiler der Felsbarre, der den 
Grünſee entſtehen half, und dem ſteineſchleudernden 
Hauptgebirge träumt in tiefſtem Schlafe die 
„Schwarze Lacke“; links herauf bricht der Schall 
des Topperklammls und der Tauernmoosbachfälle 
— einige Schritte weiter und unter uns, etwa 50 
Meter tiefer, lacht uns Gardaſeeblau, von toll- 
kühn den Abgrund heraufkletternden Zirben male⸗ 
riſch teilweiſe verdeckt, der vorhin genannte Natur⸗ 
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und Kunſtſtauſee an, wie ein Abglanz des Himmels, 
wie das ſtets wachſame Auge dieſer einſamen Welt. 

Beeile dich, in dieſem Auge zu leſen; denn gewöhn⸗ 
lich nue ſtunden⸗, ja minutenlang nur fichit du es 
ſinnend aufgeſchlagen, dann genügt ein leiſer Wol⸗ 
kenſchleier über den vielen Waſſerſtürzen der prallen 
Weſtſeite, um es wieder in düſteren Schlaf zu lullen. 

Und wenn es dann plötzlich unter einem verlore- 
nen Sonnenſtrahl wie zu neuem Sinnen aufgeſchreckt 
ſcheint, glaubſt du, es ſei der böſe Menſch geweſen, 
der heute an ſeinem zettachumwucherten Ufer 
nach ſeinem Waſſer jagt — wie damals der Ur⸗ 
menſch und wilde Jäger nach ſeinem längſt ver⸗ 
ſchollenen „Fohlwild“, wenn es ahnungslos zur ſpie⸗ 
gelnden Tränke kan 


Österr. Naturschutzpark in Salzburg (Hohe Tauern): Kalser Tauern mit Stubacher Sonn- 
blick, rechts Weißsee 


Bergwanderers Heimweh 


. . . Und dann greift es und packt mid 
Und zieht mich hinan 

Zu ſonnumfluteten Höh'n. 

Wo das Edelweiß blüht 

Und Blauenzian. 

O Berge, wie ſeid ihr doch ſchön! 


Und ein mächtiges Sehnen 

Senkt ſich hinein 

In mein Herz und läßt nimmer mich los: 
Ein Verlangen nach Schönheit 

Und Sonnenſchein. 

O Berge, wie ſeid ihr ſo groß! 


Eugen Stöckle 
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Walchensee mit Herzogstand 


Fahrten mit dem Rad in die Alpen 
Von K. Roth 


Nachdem ich im Laufe mehrerer Jahre ganz Thü⸗ 
ringen mit dem Rad kennen gelernt hatte, wollte ich 
auch einmal weiter fahren. Aber niemand fand ſich und 
als ich gar von den Alpen ſprach, war die Antwort ein 
mitleidiges Lächeln. Endlich — 1912 — entſchloß fid) 
ein Freund zu einer Fahrt in die bayeriſchen Alpen. 
Um nicht zuviel Zeit zu verſäumen, gings mit der 
Bahn nach München und von da mit dem Rad nach 
dem Starnbergerſee. Da das Wetter trübe war, fuhren 
wir nicht mit dem Dampfer über das Waſſer, ſondern 
an ihm entlang nach Seeshaupt und weiter nach dem 
Kochel⸗ und Walchenſee. Nachdem wir am nächſten 
Morgen den Herzogſtand beſucht hatten, fuhren wir 
um 10 Uhr weiter um uns Mittenwald zu betrachten. 
Dann gings nach Garmiſch⸗Partenkirchen, zur Höllen⸗ 
talklamm — bis zu deren Einfahrt man faſt fahren 


kann —, nach dem Eibſee, durchs Loiſachtal nach Ler- 
moos, von wo aus wir den nördlichen Teil des Fern- 
paſſes befuhren. Unſer Weg führte uns dann über 
Reutte, Pflach nach dem Alpſee, Hohenſchwangau und 
Neuſchwanſtein. Von Füſſen überquerten wir die ober⸗ 
bayeriſche Hochebene, berührten dabei ihren höchſten 
Punkt, den 1000 m hohen Peiſſenberg, an deſſen Fuße 
man Kohlen gräbt, und den Ammerſee. 

Die nächſte Fahrt erſtreckte ſich nur bis in Alpen⸗ 
nähe, ſie zeigte mir Gegenden, die ich ohne Rad nicht zu 
Geſicht bekommen hätte. Über Neuſtadt a. d. fr. Saale 
ging es nach Kiſſingen, Würzburg, Ochſenfurt, Rothen- 
burg o. d. Tauber, Dinkelsbühl, Ellwangen, Aalen, 
Schwäbiſch⸗Gmünd, Göppingen mit ſeinen Mineral⸗ 
quellen, das Neckartal aufwärts bis zur Univerſitäts⸗ 
ſtadt Tübingen. Von da aus brachte uns die Bahn 
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nach Sigmaringen mit feinem ſchönen über der Donau 
gelegenen Schloffe. Nun aber lernte ich donauaufwärts 
eine Gegend kennen, von der ich wünſchte, daß ſie jeder 
naturliebende Menſch ſähe. Wir kamen in das land⸗ 
ſchaftlich wundervolle Durchbruchsgebiet der Donau 
durch den ſchwäbiſchen Jura, zur Donauverſickerung 
und auf den 855 m hohen Witthoh mit ſeiner um⸗ 
faſſenden Ausſicht auf Alpenvorberge, Bodenſee und 
Alpengebiet. Auf dem Wege nach dem Bodenſee ſahen 
wir die aus der Ebene gewaltig aufſteigenden, meiſt 


führt über Reichenhall, Schwarzbachwacht, Hinterſee, 
Berchtesgaden, Königsſee, Schloß Hellbrunn mit ſeinen 
Waſſerwerken, nach Salzburg. Nun gings über Hallein 
das herrliche Salzachtal aufwärts, über den Luegpaß 
und an den Salzachöfen vorüber. All das Schöne 
ſieht man nicht, wenn man mit der Bahn durch den 
langen Tunnel fährt. Bei Werfen kletterten wir bald 
vier Stunden lang bei großer Hitze nach der Rieſen⸗ 
eishöhle, ſo daß unſer Rad einen Tag Ruhe hatte. 
Bei guter Straße und kaum merklicher Steigung 


Vorderer Gosausee gegen Dachstein 


Ruinen tragenden vulkaniſchen Kegel des Hohenkrähen, 
Hohenſtoffeln, Hohenhöven und des befannteften, des 
Hohentwiel. Jetzt erſt, nachdem ich die prächtigen 
Berge geſehen habe, fühle ich mit den dortigen Heimat⸗ 
freunden, und freue mich, wenn ſie dagegen ankämpfen, 
daß die Berge Steinbruchbeſitzern zum Opfer fallen. 
Von Waldshut ging das Rad, zum Teil führend, das 
Alltal aufwärts in den Schwarzwald nach St. Blaſien, 
Schluchſee, Feldberg, Titiſee, Höllental, Freiburg, 
Elztal, Trieberg, St. Georgen. Dabei konnte ich die 
Linienführung der Schwarzwaldbahn in Ruhe betrach⸗ 
ten, nachdem ich ſie auf einer früheren Fahrt ſchon be⸗ 
wundert hatte. Das ſchöne Kurbad Freudenſtadt war 
Schluß der Fahrt, denn nun gings mit der Bahn über 
Stuttgart heim. 

Die nächſte Fahrt war eine echte Alpenfahrt. Sie 
begann in Freilaſſing an der Salzburger Grenze und 
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radelten wir nach der Lichtenſteinklamm und Zell am 
See. Die Erſteigung der mit Neuſchnee bedeckten 
Schmittenhöhe war wieder ein Ruhetag fürs Rad, 
der ſich in Roſental⸗Gr. Venediger verdoppelte, da wir 
über Krimml nach der Warnsdorfer- und Kürfinger- 
Hütte aufwärts und das obere Sulzbachtal abwärts 
wanderten. Von Mitterſill aus ſchoben wir die ſchöne 
Straße hoch nach Paß Thurn, um in langem Fall nach 
Kitzbühel und von da mit der Bahn nach Jenbach zu 
gelangen. Von Jenbach aus gings ſteil hoch nach dem 
wunderbaren Achenſee, den wir in ſchönſter Beleuch— 
tung ſahen und dann weiter über Bad Kreuth, Tegern⸗ 
ſee und Holzkirchen nach München. 

An der nächſten Fahrt nahmen außer meinem 19 jäh⸗ 
rigen Sohne noch zwei Leute desſelben Alters teil. Sie 
führte uns von Lichtenfels nach Bamberg, Forchheim, 
Erlangen nach Nürnberg. Während wir in Mürnberg 


Pertisau am Achensee 


hehre Kunſt ſahen, die bequem von jedermann bewun⸗ 
dert wird, zeigten uns die kleinen Städte Ellingen, 
Weißenburg, Monheim, Donauwörth, Hochſtadt und 
Dillingen verborgen blühende, aber nicht minder ſchöne 
Kunſtſchätze. Ohne Rad hätte ich ſie nie geſehen! Daß 
ein Schieferbruchbeſitzer in Solnhofen bei der Be- 
ſichtigung der Schleiferei jedem von uns eine ſchöne 
geſchliffene Schieferplatte verehrte, freute uns; weniger 
erfreulich aber war die Beförderung des 2⸗Pfünders. 


1 
A : 
TIPE Leet 


: * ir u” 5 1 
a ramet Mt ow ih 


G. Schedele phot. 


Ein Stück Bahnfahrt brachte uns über Ulm nach 
Schuſſenried am Federſeegebiet. Hätten wir dort keine 
Räder gehabt, hätten wir weder den Federſee, noch die 
Freilegung eines Pfahlroſtes (Pfahlbauten) geſehen. 
Unſer Rad brachte uns dann über Ravensburg nach 
Friedrichshafen. Nach dem Beſuch von Konſtanz und 
Lindau fuhren wir nach Bregenz, um den Pfänder zu 
beſteigen. Wir hatten Gelegenheit, das ſchöne Vorder⸗ 
allgäu und den Alpſee bei Immenſtadt zu ſehen. Selbſt 


Mondsee mit Drachenwand (Salzkammergut) 
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in Oberſtdorf konnten wir das Rad noch benutzen, um 
den Weg nach Einödsbach nach der Breitachklamm 
abzukürzen. Nach wundervoller Ausſicht vom Nebelhorn 
aus gings über Kempten nach München und mit der 
Bahn heim. 

Die nächſte Fahrt ins Salzkammergut begann am 
Chiemſee und führte uns über Berchtesgaden, dabei 
Beſteigung des Watzmann, nach Salzburg, Geißberg, 
den Wolfgang⸗ und Mondſee. Nach der Erſteigung 
des Schafberges von Scharfling aus fuhren wir am 
Mond- und Atterſee entlang nach Gmunden, dem 
Traunſee und der Traun entlang, nach Iſchl und 
Hallſtadt, deſſen Häuſer wie Schwalbenneſter an den 
ganz ſteilen Hang gebaut ſind. Durchs Goſautal gings 
nach Vorder ⸗Goſau, um nach der Zwieſelalpe zu wandern. 

Nun drängt ſich die Frage auf: Welche Vor⸗ oder 
Nachteile bietet das Rad in den Alpen? Den Einwand, 
in den Alpen könne man das Rad nicht benutzen, glaube 
ich widerlegt zu haben. Ich behaupte ſogar, daß viele 
Alpentäler leichter zu befahren ſind wie unſer Thüringer 
Land. Man kann dabei auch Übergänge unternehmen, 
ſofern dieſe nicht in ein entgegengeſetzt liegendes Tal 
führen. In letzterem Falle iſt das Rad freilich nicht 
zu benutzen. Das iſt ein großer Nachteil, viel größer 
als der, daß man bei Regen nicht gut fahren kann. 
(Wandern iſt ja da auch nicht angenehm). Die viel 
gefürchteten Radſchäden ſind bei einem in Ordnung 
gehaltenen Rade ſo gering, daß man ſie nicht zu 
erwähnen braucht. Viel größer aber ſind die Vorteile: 
Das Rad iſt jederzeit fahrbereit. Wir ſind daher nicht 
an den ſpäten Abgang von Zug oder Auto gebunden. 
Die Fahrt iſt viel weniger ermüdend als das Wandern, 
da bei ebenem Gelände nur wenig Kraft nötig iſt, bei 


einem Berg die Fahrt durch Wandern unterbrochen 
wird und bei der Talfahrt Kräfte überhaupt nicht 
gebraucht werden. Bruſt und Rücken ſind frei; denn 
die Laſt ruht auf dem Gepäckträger. Das Gepäck muß 
freilich fo verftaut fein, daß man je derzeit zu jedem 
Stück gelangen, es im Nu vom Träger entfernen und 
auf dem Rücken tragen kann. Die Quartierſuche auf 
Wanderungen wird durchs Rad ebenfalls gemildert, 
da man meiſt früher eintrifft, da man vor allem nicht 
an Eiſenbahnſtationen zu übernachten braucht, ſondern 
jede Vorſtadt oder jedes Dorf wählen kann. Bei 
fehlendem Quartier iſt man ſchnell und ohne große 
Anſtrengung im nächſten Orte. Man lernt Land und 
Leute beſſer kennen. Das Radfahren macht bei großer 
Hitze weniger heiß als das Wandern; denn der Ober- 
körper iſt nicht durch den wärmenden Ruckſack belaftet, 
er kann möchlichſt kleiderfrei gemacht werden. Die 
ſchnellere Bewegung bringt an und für ſich Kühlung. 
Der Hauptvorzug des Rades iſt, daß man in Gegen⸗ 
den kommt, die man ſonſt nicht ſehen würde, daß man 
Gegenden ſchnell durchfahren kann, die weniger Schönes 
bieten, daß man überall da, wo Auge, Herz und Gemüt 
ſich erfreuen können, das Rad anhält und erſt dann 
weiter fährt, wenn man ſich ſattgeſehen hat. 

Wer die Alpen beſucht, um tage⸗ oder wochenlang 
nur über Bergſpitzen, Eis und Schnee zu wandern, 
meide das Rad; wer aber auch die lieblichen Alpentäler 
mit ihren Bewohnern kennen lernen will und die 
Schönheiten der Alpenwelt im Wechſel von Berg und 
Tal findet, beginne bald mit Übungsfahrten, die durch 
die engere und weitere Heimat führen und zugleich ſo 
ſtärken, daß eine Fahrt mit dem Rad in die Alpen 
weder anſtrengend noch ſchwierig iſt. 


. . . Wir wollen aus unſerem Körper eine beſonders widerſtandsfähige 
Lebensform ſchaffen, die weit höheren Anforderungen gewachſen iſt, als 
fie der Alltag ſtellt. Wir Bergſteiger haben keine Vorbilder in Bildwer⸗ 
ken. Das Bergſteigertum ift eine neue KRulturerſcheinung und hat auch 
neue Menſchen geſchaffen. Unſere Edelbilder müſſen fih daher aus dem 
Weſen, den Zweckmäßigkeiten unſeres Strebens ergeben 


. . . Der größte Feind körperlicher Leiſtungsfähigkeit find gewiſſe gei- 

ſtige Strömungen, die den Einzelnen durch die unnatürliche Steigerung 

innerer Ausſcheidungen, die durch die ihnen eigentümlichen Borſtellungen 
unmittelbar hervorgerufen wird, auf's ſchwerſte ſchädigen 


.. . Wir wollen einander froh und frei in die Augen ſchauen können, als 
ſorgſame Gärtner, ohne Schuldbewußtſein im Blick, die einander und 
ihren Kindern unverwüſtete Gärten zu ſchenken haben 
Dr. Karl Prufit 


(Aus »Pruſik, Gymnaſtik für Bergfteiger<, Bergverlag Rudolf Rother) 
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Innsbruck 


Im Freiballon über die Alpen 


Von Willi Kraus, Augsburg 


„Es war einmal“ beginnen die Märchen und das, 
was ich heute erzählen will, liegt märchenhaft weit 
hinter mir — „weit“ weniger nach der Zeit ge- 
meſſen, als nach der Möglichkeit, in der ſich ein An⸗ 
gehöriger des deutſchen Mittelſtandes ein ſolches 
Erlebnis ſchaffen konnte — daß mir dieſer Anfang 
als der gegebene erſcheint. 

Alſo: Es war einmal auf einem ſteilen Hütten⸗ 
ſchinder, den wir bei brennender Sonnenhitze mit 
ſchweren Ruckſäcken hinaufkrochen, daß einem von 
uns der Stoßſeufzer entfahren: „Im Luftballon 
wär's bequemer“. Und dieſes Scherzwort war ſchließ— 
lich der Anlaß geworden zu unſerem heutigen Vor— 
haben. Wir hatten ſolange darum herumgeſprochen, 
daß ich nach der Heimkehr mich mit dem Verein für 
Luftſchiffahrt in Tirol in's Benehmen ſetzte. 

Nun ſaßen wir aber wirklich an einem prächtigen 
Maimorgen des Jahres 1912 in Innsbruck und 
fuhren zur Gasanſtalt, wo der dem Verein gehörige 
Ballon „Tirol“ als rieſige gelbe Halbkugel auf 
dem grünen Raſen lag. Bei dieſem Anblick ſchwand 
endlich die mich ſeit Wochen beſchäftigende Sorge, 
daß ganz gewiß noch etwas dazwiſchenkommen werde 
und machte einer Ungeduld Platz, die mir die Vor⸗ 
bereitungen des Aufſtiegs ungebührlich langſam vor 
ſich gehend erſcheinen ließ. Aber ſchließlich wurden 
die Sandſäcke Maſche um Maſche tiefer gehängt, 


jetzt wurde der Korb herangeſchleppt, die Meßge⸗ 
räte und unſere Ruckſäcke verpackt und endlich durf⸗ 
ten wir ſelbſt in die Gondel klettern. Zuerſt unſer 
Ballonführer — Herr Leimkugel aus Eſſen — der 
zum erſtenmal einen Gebirgsaufſtieg unternahm, 
dann mein Freund Kempter, der treue Gefährte auf 
vielen Bergwanderungen, und zuletzt meine Wenig⸗ 
keit. „Tirol“ wurde ausgewogen und mit Bedauern 
ſahen wir, daß ein Sandſack nach dem andern ab- 
gehängt werden mußte, ſodaß ſtatt der erwarteten 
36 Säcke nur 23 mitgenommen werden konnten. 

Endlich, endlich ſcholl der erſehnte Ruf „Seile 
frei“ über den Platz und ſchon im nächſten Augenblick 
beginnt der Erdboden unter uns zu verſinken. Noch 
kurze Sekunden der Spannung, ob uns der in der 
Fahrtrichtung ſtehende nahe Kirchturm nicht gefähr- 
det, aber ſchon ſind wir über ihm und ſchweben frei 
und ungehindert im Luftmeer. 

Die Entwicklung der Rundſchau geſchieht nun 
ſo raſch, ſo großartig, ſo überwältigend, daß der 
Verſuch, eine Beſchreibung zu geben, eigentlich 
lächerlich erſcheint. 

Mit jedem Meter Höhe weitet ſich der Rundblick, 
mit jeder Sekunde tauchen neue Gipfel, neue Berg- 
gruppen, neue Täler in's Bild, daß es unmöglich 
iſt, die verwirrende Menge von Eindrücken zu er— 
faſſen. Den Füllungsplatz, den wir erſt vor Sekun⸗ 
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den verlaffen und von dem aus noch grüßende und 
glückwünſchende Rufe zu uns heraufſchallen, iſt ſchon 
in einem Gewirr von Häuſern und Straßenzeilen 
untergetaucht, durch das ſich als ruhige Linie das 
breite Band des mächtigen Inn⸗Stromes zieht. In 
eine immer ungeheurer werdende Tiefe ſcheint die 
Stadt verſinken zu wollen, immer kleiner und ſpieleri⸗ 
ſcher wird der Anblick ihres Weichbildes; zu dünnen 
Fäden ziehen ſich Bahnen und Straßenlinien zuſam⸗ 
men und zu winzigem Schachtelwerk werden die ver⸗ 
ſchiedenfarbigen Rechtecke der Fluren und Felder. 

Einen ergreifenden Gegenſatz zu dieſem un⸗ 
ruhigen Gewimmel bilden die Gebirge, deren For- 
men mächtiger und freier hervortreten im gleichen 
Maße als wir uns ſelbſt zu ihnen erheben — ein 
gewaltiger verſteinerter Triumph der Natur über 
Menſchen⸗Kleinlichkeit und ⸗Kläglichkeit. 

Im Norden ſteht alles beherrſchend, nichts neben 
ſich duldend, die vielverſchartete Solſtein⸗Kette, ge⸗ 
genüber zeigen ſich, hinter der formenſchönen Serles 
auftauchend, die Nadeln und Türme der Kalkkögel, 
dann der mächtige weiße Stock des Habicht und end- 
lich die unvergleichlich wild gegen den Himmel ſtar⸗ 
rende Felsſchere des Pflerſcher Tribulaun. Hinter 
dieſen Gruppen erſcheint die zuſammengedrängte 
Maſſe der Stubaier und Otztaler Gletſcherberge und 
im Nordweſten die Bergketten der Mieminger und 
des Wetterſteins und das Allgäuer und Lechtaler 
Gipfelgewirr. In ſüdlicher Richtung zieht das grüne 
Tal zum Brenner hinauf, aus dem ſich deutlich die 
feinen vielgewundenen Linien der Straße und der 
Eiſenbahn abheben. Reizvoll erſcheinen auch die zahl⸗ 
reichen Ortſchaften im Inntal und auf den höher 
gelegenen Geländeſtufen, insbeſondere Igls mit dem 
kleinen Lanſer See bietet ein hübſches Bild. 

Wir ſind raſch geſtiegen. 10 Minuten nach un⸗ 
ſerem Aufſtieg leſen wir 2050 Meter am Höhen⸗ 
meſſer. Aber noch ſind wir nicht im Wind, ſcheinen 
noch ſtillzuſtehen und treiben nur ganz unmerklich 
talauswärts. Wir müſſen entſchieden höher kom⸗ 
men und leeren deshalb mehrere Sandſäcke nachein⸗ 
ander. Hinter der bisher alles verdeckenden Sol 
ſteinkette taucht jetzt als zweite höhere Schranke die 
Gleirſchkette auf und dahinter reckt ſich der mächtigſte 
und längſte Grat des Karwendels, die Hinterautal⸗ 
kette, in die Höhe. Meine ganze Bergſteigerliebe 
gehört dem Karwendel und ſo iſt es begreiflich, 
daß wir uns in dieſen Teil der Rundſchau beſonders 
eingehend vertiefen, haben ja Kempter und ich ſo 
manche gemeinſame Erinnerung da drinnen. Unſer 
bergfremder Führer kann es gar nicht faſſen, wie 
man aus dieſem Gewirr von Graten und Karen die 
einzelnen Spitzen herausfinden kann und ſteht fremd 
und teilnahmslos der Bergſteigerfreude gegenüber, 
mit der wir alle die Gipfel grüßen. Ihm ſind ſie 
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ſtumm und tot, dieſe ſteinernen Rieſen, uns aber 
ſind ſie lebendig, uns hat jeder Berg was zu ſagen. 

In Erinnerung an all die frohen und ſtarken Ein⸗ 
drücke, die mir dieſe Berge geſchenkt, in Erinnerung 
an die tiefe Befriedigung, die mir die Erreichung des 
einen oder anderen Gipfels gewährte, kommt mir 
das müheloſe und ſchwelgeriſche Genießen von heute 
faſt als ein Unrecht gegen meine alten grauen Freun⸗ 
de vor. Leiſe und ſchüchtern, ſich ſelbſt nicht einge⸗ 
ſtanden, regt ſich im Bergſteigerherzen der Wunſch, 
ſich dieſe Schönheit aus eigener Kraft und durch 
eigene Leiſtung verdienen zu dürfen. 

Wir ſcheinen jetzt faſt nördliche Richtung zu haben 
und überqueren den Inn in der Nähe von Abſam. 
Vor uns öffnet ſich das walddunkle Hall⸗Tal und 
wir verfolgen die als Rodelbahn berühmte Salz⸗ 
ſtraße bis zu den weißen weltfernen Herrenhäuſern. 
Links davon ruht auf einem winzigen hellgrünen 
Wieſenfleck das Kirchlein von St. Magdalena mit 
ſeinen paar Puppenhäuschen. Darüber ſtehen ſchreck⸗ 
haft drohend die Mauern der Bettelwurfſpitzen, 
die Winter um Winter ihre Lawinen in dieſes Tal 
ſchleudern und einmal die ganze Anſiedlung bis auf 
die Grundmauern vernichtet haben. 

3300 Meter leſen wir ab, als wir uns unmittel⸗ 
bar über der maleriſchen hiſtoriſchen Salzſtadt Hall 
befinden. Da hören wir plötzlich ein Flattern der 
Hülle, ein Zittern geht durch den ganzen Ballon und 
gleichzeitig wird es empfindlich kälter: wir haben die 
Windzone erreicht. Eine merkwürdige Anderung er⸗ 
fährt von dieſem Augenblick an die Landſchaft. Das 
ruhige Bild wird mit einem Mal lebendig. Die 
Bergketten und Täler, die Flüſſe und Ortſchaften 
ſcheinen nicht mehr ſtillzuſtehen, ſondern werden von 
einer geheimnisvollen Macht an uns vorbei⸗ und 
unter uns weggezogen. Wir ſchweben unbeweglich frei 
im Weltenraum, unter uns aber ziehen ganze Land» 
ſchaften durch, neben uns verſchieben ſich Grate in 
ſeltſamen Wechſel und da — von Oſten her — be⸗ 
wegt ſich in mächtiger Erhabenheit ein vergletſcher— 
ter Gebirgswall auf uns zu, deſſen oberſte wilde 
Fels⸗ und Eisſchneiden uns unheimlich entgegen⸗ 
drohen. Der Eindruck, wie ſich die gewaltige Maſſe 
unaufhaltſam und unabwendbar uns nähert, mit 
jeder Minute rieſiger und wuchtiger werdend, iſt 
ein ungemein ergreifender und keiner kann ſich des 
Gefühls einer leichten Beklemmung erwehren. 

Da der fühlbare Unterſchied zwiſchen den durch— 
wärmten windftillen unteren Luftſchichten und der 
kalten oberen Sturmzone uns eine Verringerung des 
Gasraumes und dadurch ein Zurückſinken unter den 
Wind befürchten läßt, geben wir reichlich Ballaſt 
und heben uns dadurch weiter um einige hundert 
Meter. Die Geſchwindigkeit, mit der das Inntal uns 
entſchwindet läßt uns ahnen, daß unſere Fahrt ganz 
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außergewöhnlich ſchnell fein muß. Daß wir aber, wie 
wir nachträglich feftftellten, mit einer Stundenge⸗ 
ſchwindigkeit von 100 Kilometer fahren, wiſſen wir 
doch nicht. Es iſt ſo behaglich windſtill, ſo wunder⸗ 
voll ruhig um uns, daß man wie geſagt das Gefühl 
der Eigenbewegung gar nicht empfindet. Unſere Rich⸗ 
tung tft eine öſtliche nur ſchwach gegen Süden ab- 
weichende geworden und es kann nicht mehr lange 
dauern, bis wir gerade über die jetzt ſchon tiefer als 
wir liegenden Gletſchergebiete getrieben werden. Daß 
ich eine Aufzählung all der Bergketten und Täler 
gebe, die wir überflogen, all der Ortſchaften und 
und Gipfel, die wir geſehen, wird man nicht von mir 
verlangen. Wir befaſſen uns auch nicht damit, die 
Einzelheiten der Landſchaft nach der Karte zu beftim- 
men; die großen Gruppen und die beſonders auf- 
fallenden Gipfel kennen wir ſowieſo. Um 9 Uhr 
fliegen wir ſüdlich vom Kellerjoch ins Zillertal, 
einige Minuten ſpäter kreuzen wir den Fluß nördlich 
von Zell. Die Einblicke, die ſich uns in die Tuxer 
und Zillertaler Bergwelt eröffnen, werden immer 
großartiger. Ein hübſcher Gegenſatz zu dieſen ein⸗ 
drucksvollen Fels⸗ und Eiswüſten bietet die grüne 
Matte mit den Spielzeughäuschen von Krimml zu 
unſeren Füßen. Wir befinden uns 4200 Meter hoch, 
hören aber trotzdem das Rauſchen der großen Waf- 
ſerfälle zu uns heraufdringen. 

„Mit großer Freude hatten wir beobachtet, daß 
wir uns gerade gegen die edle Pyramide des Grof- 
venediger zu bewegen, an dem wir auch richtig in 
nächſter Nähe entlangfliegen. Es iſt ein großartig 
hochalpines Bild! Nicht ein einzelner Grat, eine ein- 
zelne Flanke zeigt ſich uns, ſondern wir überſehen 


den ganzen Aufbau des gewaltigen Stockes in ſeiner 
erdrückenden Mächtigkeit. Während die rieſigen 
Schneeflächen des Oberſulzbach- und Schlatten⸗Keeſes 
in blendendem Sonnenlicht gleiſſen, durch reizvoll 
verſtreute Wolkenſchatten aufs herrlichſte belebt, lie⸗ 
gen die nördlichen und weſtlichen Abſtürze des Grates 
zum Kleinvenediger noch in tiefblauem Schatten, wo⸗ 
durch die feſſelnde Pracht des Anblicks erhöht wird. 
Langſam, aber für unſere Wünſche noch viel zu 
ſchnell, zieht das Bild neben uns weg. 

Wir befinden uns tatſächlich über einem Meer 
von Eis und Fels, deſſen rieſige Wellen die höchſten 
Gipfel der öſtlichen Zentralalpen ſind. Die lebhafte 
Buntheit der Talbilder iſt verſchwunden und nur 
weiß, blau und ſchwarz in allen erdenklichen Zwi— 
ſchentönen zeigt ſich unſeren Augen. Eine erhabene 
Einſamkeit liegt über den winterlichen Gletſchern 
ausgebreitet, die das Eindrucksvolle der ſeltſamen 
Fahrt vertieft. Nur ab und zu wird die Ruhe geſtört 
durch den Donner niedergehender Lawinen, die an 
dem warmen Tage von allen Hängen losbrechen. 
Herrn Leimkugel flößt dies die erſten Male eine 
gewiſſe Beſorgnis ein; er fürchtet, daß der Donner 
von dem am Horizont befindlichen leichten Wölkchen 
kommt und wir in ein Gewitter geraten könnten, was 
bei der Notwendigkeit in den rieſigen Gletſcherwüſten 
zu landen ernſte Gefahr bedeutet hätte. Wir treiben 
nunmehr der Glocknergruppe zu. Indem wir alle die 
tiefeingeriſſenen Tauerntäler und die ſcharfzerzack⸗ 
ten wilden Kämme zwiſchen ihnen ſchräg queren, er- 
ſchließt ſich uns jede Einzelheit ihres gewaltigen 
Gletſcherhintergrundes und jeder Gipfel ihrer Um⸗ 
randung mit der Überſichtlichkeit einer rieſigen Re- 
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liefkarte. Im Norden find über den milden Kuppen 
der Kitzbüheler Schieferberge die Stöcke des wilden 
Kaiſers, der Loferer⸗ und Loeganger⸗Steinberge, des 
Steinernen Meeres, des Watzmanns und des Hoh- 
königs ſichtbar, während im Süden ein blauer Dunſt⸗ 
ſchleier die Dolomiten verhüllt. 

25 Minuten nach Überfliegen des Venedigers ſind 
wir in nächſter Nähe des Glockners und der fin- 
ſteren Glocknerwand. Während der Venediger aus 
ungeheuren Schneefeldern in ſanfter Neigung ſeine 
regelmäßige durch ungebrochene Gratlinien gebildete 
Pyramide erhebt, ſteigt der Glockner unvermittelt in 
erſchreckend ſteilen düſteren Eis⸗ und Felswänden 
an, die dem Bild ein unheimliches Gepräge geben, 
das noch verſtärkt wird durch den zerriſſenen Glet- 
ſcherbruch an ſeinem Fuße und insbeſondere durch die 
unglaublich wilden ſchwarzen Gratzacken der Glock⸗ 
nerwand, die gleich den Fingern einer Rieſenhand 
nach uns zu greifen ſcheinen. Wir empfinden, daß 
wir in der düſteren Größe dieſes Anblicks den Glanz⸗ 
punkt unſerer Fahrt zu ſuchen haben. 

Mit dem Ausblick von einem hohen Gipfel haben 
die gewaltigen Bilder, die wir in dieſen Stunden 
ſchauen durften, nur entfernte Ahnlichkeit. Gehört 
ſchon eine ſo weitreichende Fernſicht zu den größten 
Seltenheiten, ſo hat man noch weniger je Gelegenheit, 
den Aufbau eines Berges in fo umfaſſender lehr- 
reicher Überfichtlichkeit zu erblicken. Das ausgepräg⸗ 
teſte und feſſelndſte aber iſt die mächtige Lebendigkeit, 
in der uns die Gebirge gegenübertreten. Flanken und 
Wände ſcheinen ſich rieſigen Seitenwänden gleich zu 
öffnen und zu ſchließen, verborgene Kare tauchen auf 
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und unter, Gletſcherſtröme dehen und verkürzen ſich, 
Grate ſchieben ſich gegeneinander und hintereinander 
gleich einem geheimnisvollen Räderwerk und dieſer 
unaufhörliche Wechſel der ſtarren Maſſen hat etwas 
ſo unglaublich kühnes und kraftvolles an ſich, daß 
dieſe Eindrücke im vollſten Sinne des Wortes un- 
vergeßlich bleiben. 

Aber nur der Bergſteiger wird imſtande ſein, die 
ganze Schönheit einer hochalpinen Ballonfahrt zu 
erfaſſen und zu verſtehen. Wer mit dem Aufbau und 
den Erſcheinungs formen der Hochgebirgswelt nicht 
vertraut iſt, wird ſo viel ihm unverſtändliches und 
ihn verwirrendes ſehen, daß der Genuß beeinträchtigt 
wird. Er wird die prächtigen Wächtenbildungen der 
Grate, die ſchauerlichen Steilrinnen der Laminen- 
bahnen, die klaffende Wunde des Bergſchrundes, 
die wilde Zerklüftung des Gletſcherbruches nicht er- 
kennen, wenn er nicht weiß, an welchen Stellen er 
danach ſuchen muß. Was den einen ein einheitliches 
nach beſtimmten Naturgeſetzen geordnetes Ganzes 
iſt, erſcheint ihm als eine ungezügelte Häufung von 
Einzelheiten. Er wird aber auch die Neigungen und 
Ausdehnungen der Flanken und Gletſcher nicht be- 
urteilen können und damit jeden Maßſtab für die 
Größenverhältniſſe der Landſchaft verlieren. Dazu 
kommt der ungewohnte Geſichtswinkel, der ſchon dem 
Geübten Mühe macht, die Berge richtig zu ſehen, 
der aber dem Ungeübten alles in verzerrter Form 
als unentwirrbar erſcheinen läßt. 

Wir überfliegen jetzt die Rieſenſchlange des Pa- 
ſterzen⸗Gletſchers, den wir in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung erblicken und ſchließlich entdecken wir — 
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3000 Meter ſenkrecht unter uns — das bekannte 
Kirchlein von Heiligenblut. 5 Minuten ſpäter find 
wir in nächſter Nähe des Sonnblickgipfels. Wir glau⸗ 
ben zuerſt an eine Sinnestäuſchung, als wir plötzlich 
einen menſchlichen Zuruf — einen deutlichen Jauchzer 
— hören und doch haben wir uns nicht geirrt: der 
Beobachter auf dem Zittelhaus hatte unſeren Ballon 
erblickt und gerufen. 

Nun wird ſüdlich von Mallnitz, der Hauptkamm 
der Alpen gekreuzt, wobei wir das Ende des großen 
Tauernbahntunnels erkennen, aus dem ein ſchwacher 
Rauchſchwaden herauszieht. Die Gebirge werden nie- 
derer, ihre Formen zahmer und ſchon überfliegt der 
Blick wieder grüne Täler und bewohnte Ebenen. 
Noch einmal zeigt die Gletſcherwelt ihre eiſige Schön- 
heit: Ankogel und Hochalmſpitze winken majeſtätiſch 
den Abſchiedsgruß. In der Fahrtrichtung aber liegt 
in mildem ſonnigem Licht, grün, eben, weit und un⸗ 
endlich das Kärtner Land, überragt von den Juli- 
ſchen Alpen, deren Herrſcher König Triglav ſich ſtolz 
aus ſeiner Umgebung heraushebt. 

Jetzt da die Fahrt ruhiger und einförmiger wird, 
da nicht in jeder Minute ein anderes Tal, ein anderer 
Grat, ein anderer Gletſcher unſere Aufmerkſamkeit 
beanſprucht, beginnen wir eine Feſtſtellung unſeres 
Ballaſtvorrats vorzunehmen, die das peinlich tiber- 
raſchende Ergebnis bringt, daß wir nur noch über 
viereinhalb Säcke verfügen. Da wir gerade in der 
Nähe eines größeren Ortes ſind — über Gmünd 
nördlich von Spittal — und vor uns einen günſti⸗ 
gen Landungsplatz erblicken, zieht unſer Führer das 
Ventil. Doch bevor eine Wirkung wahrnehmbar iſt, 
haben wir den ausgeſuchten Fleck ſchon unter uns, 


ſodaß wir ihn unbedingt vor feinem Erreichen über- 
flogen hätten. Wir beſchließen daher noch oben zu 
bleiben und auf beſſere Gelegenheit zu warten. Und 
es wird auch wieder ganz wunderbar ſchön. Wie ein 
Ausruhen iſt es uns, daß nach den blendenden Schnee⸗ 
feldern der Hochregionen unſer Auge wieder auf 
den unendlich verſchieden getönten grünen Flächen 
von Wieſen und Wäldern haften kann. Als neuer 
ungeſchauter Reiz tauchen jetzt die großen Kärtner 
Seen auf, zuerſt als ſtumpfe glanzloſe Flächen, dann 
als herrliche tiefblaue und grüne Augen der Land- 
ſchaft. Außer den in Seitentälern eingeſtreuten Dut⸗ 
zenden von kleineren Waſſeranſammlungen feſſeln 
beſonders der Millftädter-, Oſſiacher⸗ und Wörther- 
ſee den Blick. 

Durch die ſtarke Sonnenbeſtrahlung werden wir 
von 3000 Meter neuerdings langſam in die Höhe 
gezogen und erreichen bei Klagenfurt mit 4800 Me⸗ 
ter den höchſten Punkt unſerer Fahrt. Die dünne 
Luft macht ſich dadurch fühlbar, daß man bei der 
geringſten Anſtrengung ſtarkes Herzklopfen bekommt. 
Während ſonſt die Ballaſtſäcke von einem Mann 
ohne weiteres gehoben wurden, haben wir nun Mühe, 
ſie zu zweit über den Gondelrand ins Innere zu 
bringen. Wir bereiten uns nämlich nun ernſtlich für 
den Abſtieg vor, da wir anſcheinend nur kurze Zeit 
noch bewohnte Gegenden vor uns haben. Dann er⸗ 
heben fih als letzte Schranke der Alpen die Kara⸗ 
wanken und nach kurzem Kriegsrat einigen wir uns, 
vorher herunterzugehen, denn wenn wir nur auf 
Minuten in Wolkenſchatten kommen, könnten wir 
den durch Abkühlung zu erwartenden Fall mit un⸗ 
ſerem lächerlichen Ballaſt nicht mehr abbremſen, 
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fondern müßten landen, wo es auch fet. Und wie 
brächten wir unſeren „Tirol“ aus dem unwirtlichen 
Gebirge heraus! Schon jetzt läßt unſer vorſorg⸗ 
licher Führer alles überflüſſige als Notballaſt zu⸗ 
ſammenrichten; auch die nicht ausgetrunkenen Sel⸗ 
tersflaſchen werden bereitgeſtellt. Die Beobachtungs⸗ 
und Lichtbildergeräte, Ruckſäcke uſw. werden in die 
als Gondelſitze dienenden Körbe geſchloſſen, damit 
im Fall einer Schleiffahrt, mit der wir bei dem 
ſtarken Wind rechnen müſſen, nichts verloren wird. 


Alles ift klar zum Gefecht, der ſpannungsvolle Au- 


genblick des Abſtiegs kann beginnen. 
Mit aller Kraft hängt ſich Herr Leimkugel an die 
Ventilſchnur, ziſchend hört man das Gas entweichen 
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und bald beginnt das Windrädchen ſich in raſender 
Geſchwindigkeit zu drehen. Die Landung iſt zumeiſt 
der unſicherſte Teil einer Ballonfahrt und ich muß 
geſtehen, daß ich mit einer gewiſſen Beklemmung 
auf den 4000 Meter tiefer liegenden Boden hinab⸗ 
ſehe und den heimlichen Wunſch, ſchon glücklich 
drunten zu ſein, nicht unterdrücken kann. Unſer Fall 
geht ungemein raſch vor ſich, brauchen wir doch zu den 
4000 Meter nur eine Viertelſtunde, was etwa 
4 Meter in der Sekunde ausmacht. Der raſch zu- 
nehmende Luftdruck ruft Benommenheit im Kopf 
und Ohrenſauſen hervor und noch Stunden nachher 
verſpürte ich leichten Kopfſchmerz. Mit Windeseile 
fliegt uns der Erdboden entgegen, mächtige Berge 
ſchießen in der Runde empor und der winzige Hügel 
vor uns iſt im Nu zu einer gewaltigen das ganze 
Tal ſperrenden Schranke geworden, der weiche grüne 
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Moosteppich feines Abhangs zu einem endloſen 
Wald. Je näher wir dem Boden kommen, deſto ein⸗ 
drucksvoller wird der ſturzähnliche Fall, unter deſſen 
Wucht die ſchlapp gewordene Hülle zu flattern und 
praſſeln beginnt. Nurmehr turmhoch mögen wir über 
den von heftigem Wind geſchüttelten Bäumen ſein, 
als wir den Reſt der Sandſäcke entleeren und das 
Schleppſeil fallen laſſen. Leider wickelt ſich dieſes 
nicht ab, es bleibt am Ende in einen mächtigen Kno⸗ 
ten verſchlungen, der ſich alsbald im Geäſte fängt 
und uns mit heftigem Ruck neben dem Gipfel einer 
ſtarken Tanne feſthält. Da nicht weit davon ein 
Bauernhaus ſteht, aus dem einige Männer heraus⸗ 
laufen, umwinden wir die Krone des Baumes einige 


Male mit dem dicken Seil und wollen die Helfer 
abwarten. Unangenehm reißt und zerrt der Sturm 
an unſerm Fahrzeug, aber das ſtarke Tau hält unbe⸗ 
dingt. Ja es hält, es hält ſo feſt, daß wir gar nicht 
begreifen können, was geſchehen iſt, als wir plötzlich 
wieder frei ſind und raſend ſchnell über die Baum⸗ 
wipfel ſchleifen: Ein neuer heftiger Luftwirbel hatte 
uns ergriffen und durch den ſtarken Zug hat das feſte 
Tau den ganzen Wipfel des Baumes einfach abge⸗ 
dreht und eine Strecke mitgenommen. Eine glück⸗ 
liche Folge dieſes Zwiſchenfalls iſt, daß ſich dadurch 
auch der Knoten des Seils gelöſt hat. Wir peitſchen 
inzwiſchen über den Wald dahin, das Schleppſeil 
tanzt in tollen Windungen hinter drein. Feſt haben 
wir uns ins Netzwerk geklammert, jeden Augenblick 
auf einen neuen Ruck gefaßt oder auf eine Ohrfeige 
von den beſtändig zu uns hereinſchlagenden Zweigen 


und Aften. Dann tollen wir auf cine Wiefe hinaus 
und der zuverſichtliche Herr Leimkugel beginnt von 
einer „Geheimrats⸗Landung“ zu jubeln und will 
durchaus noch einen ſchöneren Platz haben, ſolange, 
bis wir plötzlich wieder in einem Wald feſtſitzen und 
diesmal gründlich. Könnten wir nur noch 100 Meter 
weiter, da wäre das erträumte Landungsfeld, aber 
es iſt uns Dreien unmöglich, das zentnerſchwere ver⸗ 
klemmte Schleppſeil einzuziehen. 

Eine tücki ſche Sturmbö kommt von oben und drückt 
die Hülle des tapferen Ballons auf die heimtückiſch 
grauſamen Baumſpitzen, daß er an einem Dutzend 
Stellen durchbohrt pfeifend ſeinen Atem aushaucht, 
während wir mit der Gondel ſtürzen und dann im 
Geaft hängen bleiben. Die Fahrt iſt zu Ende, jetzt 
gilt's den Ballon zu bergen. Zuerſt ſeile ich mich 
kunſtgerecht auf den Erdboden ab, dann folgt Herr 
Leimkugel, während Kempter noch eine Zeit lang 
oben bleiben muß, um die Ruckſäcke und Geräte her⸗ 
unterzulaſſen. 

Es gäbe noch viel zu erzählen: wie wir mit Hilfe 
der braven Slowenen 8 Bäume fällen mußten, 
bis wir Netzwerk und Hülle klar hatten; wie Herr 


Leimkugel, wenn er von der ungewohnten Arbeit 
erhitzt und außer Atem war, immer „mal überlejen“ 
mußte; wie eifrig die zwei Mädchen mithalfen, jene 
hübſchen Sloweninnen, die ſo ſchlecht unſere Worte 
und ſo gut unſere Blicke und Händedrücke verſtan⸗ 
den und ſo gern unſere Schokolade knabberten; wie 
wir in drei Wagen ein paar Stunden zum nächſten 
Bahnhof fuhren; wie wir im Parkhotel in Villach 
beim Pförtner eine neue ſündteure Mütze für Kemp⸗ 
ter kauften, der ſeine vor der Landung verlor; wie wir 
— — es find zu viel der Abenteuer. Nur eins fet 
noch erwähnt: wie wir im Extrazug in Augsburg 
eintrafen und dazu mit dem früher ſtets über- 
füllten letzten Zug, der den ſchönen Namen „Lumpen⸗ 
ſammler“ trug. Man hatte nämlich in München 
vergeſſen die Bahnſteigſperre zu öffnen, wir waren 
vom Kufſteiner Zug kommend innerhalb der Sperre 
geblieben und ſaßen nun mutterſeelenallein in den 
Wagen, während draußen ſchimpfend und tobend die 
vergeſſenen Fahrgäſte ſtanden. 

Das war das letzte der kleinen und luſtigen Aben⸗ 
teuer nach unſerer großen, herrlichen, unvergeßlichen 


Fahrt. 


Zu Defner, Gedanken über Landschaftsphotographie (Beispiel 3). 
Wallfahrtskirchlein 
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Beispiel 1. Herbstsonne im Walde 


Gedanken über bildmäßige Landſchaftsphotographie 
Von A. Defner, Innsbruck 
Erläutert durch Aufnahmen des Verfaſſers 


Vor dem Schaufenſter einer „Kunſthandlung“: 
Aquarell, Radierungen. Ein Herr und eine Dame. 
Als ich hinzutrete, höre ich: „Wie angemalte Photo⸗ 
graphien“. Da wendet ſich der Gaſt mit Grauſen. 
Ich blieb zurück mit einem Stich im Herzen — nicht 
weil ich der Autor der Bilder — lich kann nicht 
malen), ſondern weil ich nun einmal Photograph 
von Beruf. 

Die Leute hatten recht. Die Sachen waren wirk— 
lich einfach beliebige Ausſchnitte aus der Natur, 
dem Geſehenen mehr oder weniger getreulich nad- 
gepinfelt, kein Ausdruck einer Künſtlerſeele. Sie 
waren ſo, wie man gewöhnlich photographiert; nur 
eben nicht photographiert, ſondern gemalt oder ra⸗ 
diert. Und ſo ein Ding ſoll man dauernd vor ſich 
unter Glas und Rahmen an der Wand ſehen? Im 
Schaufenſter nebenan hing eine Poſtkarte: „Vor⸗ 
frühling im Engadin — Aug. Rupp phot.“ Welche 
Harmonie der Linien, welch' plaſtiſche Perſpektive, 
was für ſchön empfundener Stimmungsgehalt! Dieſe 
Aufnahme könnte man dauernd vor ſich hängen 
haben, ſie immer und immer wieder beſehen, ſich an 
ihr freuen. Das iſt der Prüfſtein: Was die Zeiten 
überdauert iſt von Wert. 
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Kein Zweifel, es iſt tauſendmal leichter, auch die 
ſchwierigſte photographiſche Technik zu erlernen, als 
den Pinſel oder Griffel richtig zu führen. Aber 
darauf kommt es nicht an. Innerhalb des Photo- 
graphiſchen ift ſelbſt ein techniſch un vollkommener 
Gaslichtabzug viel wertvoller als der ſauberſte Edel— 
druck, wenn der erſtere bildmäßig geſehen wurde, 
der letztere ein belangloſer Ausſchnitt aus der Natur 
oder die Darſtellung irgendwelchen Gegenſtandes iſt. 
Und ſtelle ich eine bildmäßige Photographie neben 
eine unkünſtleriſche Radierung oder auch ein ſolches 
Gemälde, ſo greife ich zehnmal nach der erſteren. 
Rein techniſch iſt Photographieren leichter, und doch: 
bildmäßig Photographieren iſt in mancherlei Hin⸗ 
ſicht ſchwerer als Zeichnen oder Malen. Denn Zeid- 
ner oder Maler ſind freiſchaffende Künſtler. Sie 
ſind nicht gebunden an den Vorwurf in der Außen⸗ 
welt. Der Photograph dagegen iſt angewieſen auf 
das, was ihm das Objektiv mechaniſch auf die Platte 
wirft, iſt alſo hundertmal beſchränkter in der Wahl 
und Möglichkeit des Darzuſtellenden. Es gibt wenige 
Ausſchnitte aus der Natur, die unſern Schönheits— 
ſinn voll befriedigen. Kritiklos und wahllos zeichnet 
die Linſe mit unbarmherziger Genauigkeit alles, was 


in ihrem Bildwinkel liegt, vor allem alle die kleinen 
Einzelheiten, die oft ſo ſtörend wirken, weil ſie von 
der Hauptſache ablenken. Und doch hat der Licht⸗ 
bildner mannigfache Mittel, im Rahmen ſeiner Be⸗ 
ſchränktheit allerlei Schönes zu ſchaffen. 

Man kann in einer kurzen Abhandlung nicht alle 
Möglichkeiten erſchöpfen. Nur Einiges will ich per- 
ausgreifen und an Hand eigener Aufnahmen (man 
verzeihe mir dieſe Unbeſcheidenheit, aber es ſtehen 
mir keine Aufnahmen anderer Autoren zur VGerfii- 
gung) zu erläutern verſuchen. Vor allem: ſuche nie 
nach „Objekten“, die du photographieren wiůllſt, 


beiten, unterdrücken die geſtochene Schärfe mit den 
vielen ſtörenden Einzelheiten, heben das Weſent⸗ 
liche heraus, ſchließen auf eine einheitliche, geſchloſſe⸗ 
ne Wirkung zuſammen. Faſt jedes gute Bild wird 
daher einen „Blickpunkt“ haben, d. h. eine Stelle, 
auf die unſer Auge immer in Wohlgefallen hinge⸗ 
lenkt wird. Da werden die Hauptlinien harmoniſch 
zuſammenlaufen. Da werden auch meiſt die höchſten, 
die leuchtendſten Lichter ſitzen (manchmal auch die 
tiefſten Schatten ſiehe Bild 2). Als Beiſpiel 
Bild 1. Herbſtſonne im Hochwald. Das Auge faßt 
ſofort die Stelle der höchſten Lichter (die ſprudeln⸗ 


Beispiel 4. Weidende Schafe 


etwa mit der Abſicht, alles möglichſt genau darzu— 
ſtellen oder gar möglichſt viel auf die Platte zu be- 
kommen. Wie oft habe ich es erlebt: ich mache eine 
Aufnahme, man ſieht mir zu. „Kommt das noch mit 
drauf?“ Verneine ich, kommt ſicher die Antwort: 
„Ach wie ſchade“! Da kann dann allerdings von 
Lichtbild nerei nicht die Rede fein. Das ift ja eben 
die Not des rechten Lichtbildners, daß er immer 
zuviel „draufkriegt“. Je weniger, deſto beſſer oder 
mit anderen Worten: je einfacher das Motiv, 
deſto ſchöner. Alles muß auf das eine abgeſtimmt 
ſein, worauf es ankommt. Daher: arbeite möglichſt 
mit den langen Brennweiten. Daher auch das 
Streben des ernſtlich Arbeitenden, möglichſt die Tech⸗ 
nik der Edeldruckverfahren (Oldruck, Gum⸗ 
midruck) zu erlernen. Sie geſtatten ein freieres Ar⸗ 


de Quelle) und kehrt immer wieder nach der Stelle 
zurück. | 

Die Photographie tft auch imſtande, mancherlei 
Störendes, das im natürlichen Ausſchnitt vorhanden, 
zu mildern. Ein Berg hat eine unſchöne Linie. Stelle 
den Apparat nur ein wenig höher oder tiefer, weiter 
nach rechts oder links — ſchon iſt ein Zweig da, der 
die unſchöne Linie bricht, ihre ſtörende Wirkung mil- 
dert — Beiſpiel Bild J. Beachte hierbei auch: Haupt⸗ 
motiv der Blütenzweig im Gegenſatz zum beſchneiten 
Berg, der hinter die Blütenzweige geſtellt it. Fer- 
ner: Viel Einzelheiten bei klarer Luft haarſcharf 


gezeichnet, würden die Hauptwirkung (Blütenzweig, 


ſchneeiger Berg) nur ſtören. Wenn Linien des Vor⸗ 
dergrundes ſich mit ſolchen des Mittelgrundes, die⸗ 
ſe mit ſolchen des Hintergrundes ſchneiden, erhält 
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Beispiel 5. Abend an der Martinswand 


Beispiel 6. Ostermorgen in den Bergen 
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das Bild Plaſtik und Tiefe (erſichtlich aus faſt allen 
Bildbeiſpielen). 


Bild 4. Beiſpiel eines ganz einfachen Motives: 
Umbriſche Birkengruppe, darunter weidende Schafe. 
Bei klarem Wetter würde man im Hintergrunde 
Vorberge der Stubaier ſehen. Sie würden die Bild- 
wirkung vollkommen aufheben und die ſchöne Linie 
der biegſamen Birken höchſt unſchön verſchneiden. 


Linien, die vom Vordergrund in den Hintergrund 
führen z. B. Wege (B. 4), Ski⸗ oder Fußſpuren 
(B. 2), Flußläufe, Uferränder (B. 5), find ein oft 
verwendbares Mittel, Tiefe zu zeichnen. Siehe auch 
B. 8 der helle Rand des Gehſteiges, Lichter auf dem 
naſſen Pflaſter. Das Hauptmotiv iſt hier das ſchöne 
Wirtshausſchild, das als dunkle Silhuette vor einer 
hellen Lampe den Beſchauer ſofort anzieht. 


Bild 7: ein ſchlankes zartes Kirchlein, daneben 


eine ſchlanke Pappel, in den Wolken überall auf⸗ 
ſteigende Linien, ſchmaler Bildausſchnitt, kurz ein 
ſchlankes zartes Motiv. 

So gibts der Mittel viele, die alle auzuführen 
ein Buch füllen würden. Das rein Techniſche (rich⸗ 
tiges Belichten, Entwickeln, Kopieren) lernt ſich 
leicht — auch allein — viel ſchwieriger iſt das 
richtige Sehen, das Finden und die Wahl des 
richtigen Motivs, das Herausſchälen des Schönen, 
das Unterdrücken des Störenden. Trifft der Licht⸗ 
bildner dies (er tut es draußen rein gefühlsmäßig, 
weil er es ſchön findet, ohne erſt viel zu überlegen, 
warum durch Anwendung des oben Angedeuteten und 
ſo manch anderer Mittel, die hier nicht alle auf⸗ 
geführt werden können), dann wird man nicht ſagen 
können, daß ſeinem Tun ganz ein Weſentliches fehlt, 
das zur Kunſt gehört und dieſe ausmacht: die Pro⸗ 
duktivität, das freie Schaffen. 


Beispiel 8. Nachtaufnahme 
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Doktor Mirakel 


Von Ludwig Huna 


Als Othmar Faber die Tür des Sprechzimmers 
ſeines Arztes hinter ſich ſchloß, war er ein anderer 
Menſch geworden. Binnen einer Viertelſtunde hatte 
der Mann der Wiſſenſchaft aus dem fröhlichen, 
lebensbejahenden Natur ſchwärmer eine menſchliche 
Ruine gemacht. Denn ſo ungefähr hatte der Arzt 
zu ihm geſprochen: „Ich muß 
Ihnen Gewißheit geben, damit 
Sie Ihr Leben regeln können. 
Der organiſche Herzfehler iſt ein 
Folgezuſtand Ihres überſtandenen 
Typhus. Sie können damit ein 
hohes Alter erreichen, wenn Sie 
Ihre Lebensweiſe nach den gege- 
benen Richtlinien einrichten. Alſo 
keine körperlichen und geiſtigen 
Uberanftrengungen, keine Berg⸗ 
turen, keine ſcharfen Kaltwaſſer⸗ 
bäder uſw.“ 

Faber hatte für die übrigen 
Ermahnungen des Arztes kein 
Intereſſe mehr gehabt. Wie ein 
Keulenſchlag war es in ſeine Seele 
gefallen: keine Bergturen mehr! 
Nehmt mir Eſſen, Schlaf, Arbeit, 
Geld — nur meine Berge laßt 
mir! Aber achſelzuckend war der 
Arzt über dieſen Verzweiflungs⸗ 
ſchrei hinweggegangen und Faber 
drückte ihm mit einem erloſchenen 
Blick die Hand. So will ich denn 
eine friedſame, kriechende Tal⸗ 
raupe werden. Leben Sie wohl! 

Auf der Sraße ſah er die Men⸗ 
ſchen nicht, und nicht den Früh⸗ 
ling, der ſich um die Locken ſchöner 
Frauen ſchmeichelte, er achtete 
der Farben nicht, die die Son⸗ 
ne in den Alltag zauberte und 
hörte den aufjauchzenden Schrei 
des in ſich ſelbſt verliebten Le⸗ 
bens nicht, das ringsumher blühte und glühte. Er 
ſah mit ſeinem geiſtigen Auge verlorene Berge, 
aufgegebene Fernen und für immer entſchwundene 
Höhenpracht. Das rauhe, geliebte Antlitz der Fels- 
natur ſtarrte ihn wie einen Treuloſen an. Der Aim- 
rauſch blühte nicht mehr für ihn, und nur die halb— 
verwelkten Sträuße in den Händen der Glücklicheren, 
die von den Höhen niederſteigen durften, konnte er 
neidvollen Herzens erſchauen. Die Sterne des En⸗ 
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Dorfkirche 
Zu Defner, Gedanken über Landschafts: 
photographie (Beispiel 7) 


zians blauten nicht mehr für ihn, das ſilberpelzige 
Edelweiß, das er immer in ſchonungsvoller Liebe 
ungepflückt an den Schrofenrändern prangen ge- 
laffen, war nur mehr für die weniger einſichts⸗ 
vollen Bergwanderer geweiht, und die Alpendohle 
ſchrie nicht mehr ihren rauhen Ruf über ſeinem 
ruhenden Haupt auf dem Gipfel, 
die Gemſe belauſchte er nicht 
mehr beim Aſen, den putzigen 
Alpenmolch konnte er nicht mehr 
zärtlich ſtreicheln und nur mit 
wehwundem Herzen konnte er 
das majeſtätiſche Kreiſen des 
Buſſards in ſchwindelnder Höhe 
über Grat und Fels bewundern. 
Sein irdiſches Paradies war 
ihm verſchloſſen, ein düſterer En⸗ 
gel ſtand davor, der ihm mah⸗ 
nend zurief: Laß, der du ein⸗ 
gehſt, jede Hoffnung ſchwinden! 
Es dunkelte in den Farben der 
Unterwelt vor ihm. 

Er ſchlich todbedrückt vorwärts 
durch die Gaſſen. Seine Knie 
zitterten, als hätten ſie ſchon 
die Aufgabe übernommen, ſein 
zukünftiges Leben warnend ein⸗ 
zuleiten. Er verſuchte, ſeine Ge⸗ 
danken von der Selbſtbetrachtung 
abzulenken, ſuchte in den Aus⸗ 
lagefenſtern Zerſtreuung, in den 
Geſichtern der Vorübergehenden 
Ablenkung. Aber die Trauer um 
das verlorene Eden brach immer 
wieder durch. Plakate und Re⸗ 
klametafeln flogen an ſeinem 
Auge vorüber, er las Konzertbe- 
richte und Ankündigungen über 
allerlei Veranſtaltungen und las 
mühſam, ſeinem Hirn gewaltſam 
einen Weg ins Ungewohnte bah- 
nend, den Theaterzettel eines Operettentheaters, wandte 
fidh verzweifelt weg und wurde plötzlich von dem grof- 
buchſtabigen Titel eines anderen Theaterzettels ange- 
zogen: Hoffmanns Erzählungen. 

Er ſprach die beiden Worte langſam, beinahe 
koſend vor fih hin und fühlte, wie fih in den Rhyth⸗ 
mus des Klanges die flüſſig⸗ſilbrigen Tropfen der 
Barcarole hineinſchmeichelten. Venedig tauchte auf 
— Mondnacht am Lido — die ſchwüle Luft der Kur- 


tiſanenſzene des ihm wohlbekannten Stückes wehte 
um ſeine benommenen Schläfen — und mit einem⸗ 
male ſpürte er den Drang in ſich, das Stück nach 
langer Zeit wieder einmal zu ſehen. Für einen Au⸗ 
genblick war das Bergherzweh vergeſſen. Ein Freund 
der Kunſt und alles Schönen, wußte Othmar ge⸗ 
fühlmäßig manches künſtleriſche Erlebnis in eine 
gewiſſe Beziehung zu ſeinem eigenen Leben zu bringen 
und oft ſchwelgte ſeine Phantaſie in dem Verlangen, 
den ihm liebgewordenen Helden eines Dramas oder 
eines Romans nachzueifern, ohne ſeine Bodenſtän⸗ 
digkeit aufzugeben. Tagelang ſtand er ſo unter dem 
Eindruck einer Aufführung oder eines Buches, eines 
Konzerts oder eines Bildes. Aber freilich heute, da der 
Arzt das Verſagen ſeines Herzens feſtgeſtellt hatte, 
glaubte er nicht recht an die balſamiſche Wirkung 
echter Kunſt. Und doch — er begann ſich gegen dieſen 
Unglauben zu wehren — wenn ein Wunder geſchehen 
könnte? — wenn eine Ablenkung möglich wäre? — 
er verſuchte mit heimlichen Fragen an ſein krankes 
Herz zu taſten. 

Und am Abend ſaß er auch wirklich in der Oper. 
Das tolle Treiben der zechenden Studenten im Vor⸗ 
ſpiel erinnerte ihn an eigene halbvergeſſene Stunden, 
dann ließ er ſich wirklich durch die Lerchentriller der 
reizenden Olympia beſtricken und fühlte mit ſeiner 
ſeeliſchen Leichtbeweglichkeit den Schmerz Hoffmanns 
beim Anblick des zerbrochenen Glückes mit. Und nun 
erklang der lockende Liebesruf der Barcarole — der 
Mond ſtand über der von ſinnlichen Träumen berück⸗ 
ten Lagune und eingewiegt in die Nacht des Südens 
begann die herzloſe Giulietta ihr verführeriſches 
Spiel. Dann verſank auch das unter muſikaliſchen 
Schleiern und die deutſche Stube war da — Spinett 
— Wertherſtimmung — der Tod pocht an die Tür. 

Da krampfte ſich ſein Herz zuſammen. Antonia 
war er ſelbſt, nur mit einem andern Leiden. Ihr war 
das Singen verboten, ihm der Aufſtieg zu den Berg- 
höhen. Antonias Leben war zertrümmert, das ſeine 
auch. Und wie aus der Tiefe das Spinnengeſpenſt 
des Doktor Mirakel auftaucht, der alle guten Keime 
und Vorſätze in feiner dämoniſchen Macht erſtickt und 
mit lockenden Lebensrufen das geängſtigte Gewiſſen 
übertönt, ſo glaubt Othmar auch in der eigenen 
Bruſt das düſtere Geſpenſt des Doktor Mirakel auf- 
tauchen zu ſehen — nur trägt es den verführeri— 
ſchen Verſuchermantel des Bergfrühlings. Antonia 
ſingt zur aufreizenden Geige des Todes und dieſer 
legt ihr ſeine kalte Hand aufs Herz. Aber Othmar 
will ſtärker ſein als ein Weib. Er fühlt den Strom 
eines eiſernen Willens durch ſeine Schläfe ziehen. 
Beinah geſtärkt, ſicherlich aber erhoben, ſieht er 
den Vorhang über der Tragödie der Antonia fallen. 
Ein Ruf zur Selbſtüberwindung iſt an ihn ergangen 
durch die Macht der Muſik. Er will den Tönen, die 


aus morgenumglühter Berghöhe klingen werden, mit 
dem Trotz des Siegers begegnen, will Beherrſcher 
ſeines Gemütes wie ſeines Leibes werden, will ſich 
der Geneſung entgegentrdumen und im Glück des 
Alltagsmenſchen ſeine Befriedigung zu finden ſuchen. 
Dann wird ihm die Krankheit zum Heil werden, 
denn er wird das köſtliche Geſchenk des Lebens dop⸗ 
pelt ſo hoch werten. | 

Mit ſo trefflich geſtimmter Seele verließ er das 
Theater. In der Nacht träumte er von dem Zwerg 
zu Eiſenach, von Liebesmelodien und Puppentanz. 
Doktor Miragkel ließ fih nicht blicken. Er lauerte auf 
feine Zeit. — — 

In den Tälern der Nordſteiermark blühten die 
Apfelbäume. Die Blütenflecken zerſtoben im Maien⸗ 
wind, durch die Wälder ging ein Rauſchen und Rau⸗ 
nen, von den Felſenhöhen ſtürzten die Schneewäſſer, 
die Matten begannen zu leuchten im ſonnenhellen 
Grün und die Vorfreuden des Alpenſommers ſangen 
und klangen durch das Menſchengemüt. 

An einem der letzten Maiabende zog Othmar in 
das Revier der Ennstaler Berge ein. Er wollte ſeine 
dreiwöchige Urlaubszeit in der neuerzogenen Behag⸗ 
lichkeit und Gliederträgheit verträumen. Nicht mehr 
ertrotzen wollte er die Natur da, wo ſie am ſchwer⸗ 
ſten zugänglich war, ſondern er wollte ſie als ein 
genügſames Menſchenkind in ſtiller Beſchaulichkeit 
wie ein ſchönes Bild genießen, vor dem Hauſe ſitzend 
oder am nahen Waldbach liegend, zu Häupten den 
Himmel und die Grate der Rieſen. 

Aber als mit jedem Tag ein Stück der himmel⸗ 
ragenden Zinnen vom Schnee befreit wurde und der 
gelbe Glanz der Kalkwände beim Sonnenuntergang 
immer bezaubernder zu ſtrahlen anhub; als die Her- 
denglocken durchs Dorf tönten, die den Zug nach der 
Alm kündeten, als die Turiften in der heimlich⸗trau⸗ 
ten Wirtsſtube am Nebentiſch von der morgigen 
Bergfahrt plauderten, die Ausrüſtung verglichen und 
mit Bergleitungen aufwarteten; als dann der feuchte 
Mondglanz über den Bergketten lag, ſie zur Fata 
Morgana wandelnd, und der Tau ſich in die Wieſen 
legte, einen wundervollen Tag kündigend: da tauchte 
plötzlich vor dem Bett Othmars, der früh ſich zur 
Ruhe begeben, das Geſpenſt des Doktor Mirakel 
auf. 

Und ſo wie in das Herz Antonias geigte und ſang 
er jetzt aufwühlend in die Seele des Bergbruders: 
„Haſt du wohl bedacht, was das heißt, bei deiner 
Jugend ſolch ein Opfer bringen? Hier ſitzen in dump⸗ 
fer Stube und nur das Prahlen der Glücklichen hö- 
ren, während du ſelbſt dein Leben vertrauerſt? Da— 
hinwelken im Alltag und in der Tiefe, der Treue 
vergeſſend, die du den Bergen einſt gelobt! Denkſt 
du noch an die erſte Bergfahrt? Da alle Sorgen 
hinter dir lagen und du deine Arme reckteſt im Mor- 
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genwind? Da Goethes Reiſenote um deine Sinne 
ſang und du aufſtiegeſt zur feuerumbrandeten Höhe? 
Denkſt du daran? Und wie die Täler ſanken und die 
Berge zu grünen Wellen wurden, die die Felshöhen 
umwogten? Aus dem Fichtenſchlag kreiſte der Habicht 
auf zu dir, und ſein aufwärts ſtrebender Geiſt war 
der deine! Denkſt du daran? Und willſt vermodern 
im Staub der Talſtraße und Veilchen pflücken wie 
ein Enkelkind an Großvaters Händen?“ 

Othmar rüttelte ſeinen ganzen Menſchen zuſam⸗ 
men. Wer ſpricht in mir? Ich ſelbſt doch nicht? 
Ein Widerſacher — der Erbfeind! Apage ſatanas! 
Luft! Luft! 

Er ſprang aus dem Bett, zog ſich an, ſtülpte 
den Berghut auf und ſtürzte in die Nacht, die mild 
über dem Tale lag. Friſche Bauernkehlen ſangen von 
einer Höhe herab ein Lied vom trutzigen Dirndl und 
ein kecker Jodler antwortete von einem andern Berg. 
Und da drüben im Mondglanz, noch ſchemenhaft und 
geiſterbleich, die hochragenden Felsberge mit dem 
Silberbaldachin der Sterne darüber! 

Othmars Herz ſchlägt heiß. Seine todtraurigen 
Augen blicken das erſtorbene Heiligtum an, das er 
ſo liebt. Ja es iſt nicht tot für andere, nur für ihn! 
Auf der Felsmütze des Kleinen Buchſtein werden in 
wenigen Stunden die Frührotſchimmer erglänzen, 
dort werden glücklichere Wanderer mit geſundem 
Herzen der aufgehenden Sonne entgegenjauchzen, ſie 
werden ihre Körper baden im fließenden Licht der 
Allmutter, ihre Lungen und Herzen werden ſich wei— 
ten in der duftenden Friſche des Morgens — und er? 
Er wird nach einer ſchlafloſen Nacht auf der Ma⸗ 
tratze liegen und ſein ſieches Herz bejammern —. 

O Kühlung, Kühlung feinen Schläfen, die zu ber- 
ſten ſcheinen! Er rennt zwiſchen Wieſen dahin durch 
die Nacht und will nicht bemerken, daß dieſer Weg 
aufwärts führt zur Felskuppe der Teufelskirche. Aber 
was ſchleicht da hinter ihm? Formlos und doch kör⸗ 
perlich gefühlt? Geſtaltlos und doch tönend und flü- 
ſternd? Aus Luft und Duft geformt, hinſchwebend 
wie Geiſterhauch? Wer hat dich erſonnen, wer ge— 
ſchaffen, ſinnt Othmar, vom Grauſen gepackt, ohne 
ſich umzuwenden. Und warum folgſt du mir? 
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Drängſt dich heran, wenn ich dich am wenigften 
brauche! Was ſollen deine Spinnenbeine? Deine 
Theater fratze, Doktor Mirakel? Seh’ ich nicht deine 
Perücke mit den zerzauſten, ſträhnigen Haaren? Klir⸗ 
ren nicht in deinen Fingern die funkelnden Fläſch⸗ 
chen mit dem unheimlichen Inhalt? Was ſagſt du? 
Bergwunder? Träume der Vergangenheit! Heiſer 
klingt dein Ruf und ich hör ihn kaum. Was mur⸗ 
melſt du? 

Iſt das nicht Geſang aus der Höhe? Unerhört 
ſüß und lockend tönt es herab. Und Othmar weiß 
nicht, wie ſein Fuß aufwärts ſteigt und ſteigt, leicht, 
beweglich in alter beſchwingter Sehnſucht. Sanft 
lagert ſich der Mondſchein über den Weg, der Wald 
öffnet ſeine Poren und ſtrömt den Balſam der Som⸗ 
mernacht aus. Othmar ſaugt die Erquickung mit 
lechzendem Herzen ein. Und hinter ihm flüſtert der 
böſe Freund lockend und im halben Singen: Siehſt 
du, wie's tut, Freund Talhans? Das alles willſt du 
in die Pfütze werfen? Du kannſt es nicht. Du 
biſt nicht für Höhenträume geſchaffen, nur für Höhen⸗ 
taten. Kannſt nicht Hinkefüße deine Gevattern hei⸗ 
ßen. Ei, horch doch auf den Schlag deines Herzens! 
Wie voll und frei! Weil es die Talluft nicht mehr 
ſpürt. Auf, Junge! Der Wald lichtet ſich, die Mat⸗ 
ten kommen — Enzianſterne — Almrauſch — 
hahahaha! Kennſt du den Weg noch, den du einſt mit 
Lisbeth gewandelt, als du ſie über die Halde trugſt? 
Da — das Felſentor — der Erdbeerenſchlag — und 
nun — 

Der tauige, weiche Grund einer Matte liegt vor 
ihm. Aus dem Oſten leuchtet graudämmerndes Licht: 
die erſte Frühe. 

Othmar ſteht ſtarr. Was hab' ich getan? Ich in 
der Mattenregion? Iſt das mein Kopf, mein Fuß, 
mein Herz? Er greift darnach — wild ſchlägt es 
in unregelmäßigem Takt, das beleidigte, aufgeſta⸗ 
chelte Herz! 

Und Doktor Mirakel hinter ihm flüſtert in wach⸗ 
ſender Haſt: Sieh nur, der Morgen kommt! Die 
Sonne! Höhenſonne! Steig noch ein wenig an, bis 
Felſenluft dich umweht — nur einmal noch! Dann 
magſt du deine Gier begraben. Aber einmal noch 


die träge Welt zu deinen Füßen! Klimm an, Söhn⸗ 
chen! 

Wunderſam leicht wird Othmars beſchwingter 
Fuß, er ſpürt keine Steine, keine Wurzelſtöcke mehr, 
nur wonniges Gleiten über Mattengrün. Mit ſtar⸗ 
ken Armen ringt ſich das ſonnenſüchtige Kind durch 
die Felſenſpalten hinauf — hinter ihm kriecht auf 
Spinnenfüßen und mit Spinnenarmen Doktor Mi⸗ 
rakel. Antreibende Flüſterworte jagen dem Wanderer 
die Todeskraft in die Pulſe. 

Ein aufgeſcheuchter Raubvogel ſchlägt aus dem 
Geſtein in die Höhe. 
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„Haha! Sonnenvogel du! Ich hol' dich ein!“ Mit 
einem Jubelſchrei klimmt der Unerſchöpfte die Wand 
empor und ſchwingt ſich die ſtarrende Zacke hinauf. 

Da weht es kalt von Nord. Ein eiſiger Schauer 


erfaßt den Bezwinger. Seine Hand taſtet nach dem 


Herzen. Dort bricht das vergewaltigte Leben ent⸗ 
zwei, lautlos, ſchmerzlos, in einer kleinen Sekunde. 
Mirakel drückt dem Todestrotzigen freundlich dan- 
kend die Hand und ſchwingt ſich auf grauſigen Flü⸗ 
geln hinab in das unten wartende Lebensgewoge. 

Auf den Zinnen entzündet der Morgen die glühen⸗ 
den Leuchten. 
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Das neue Wandern 


Nicht das Wandern durch den ernſten Hochwald, 
über die gelben Almen, nicht der Pfad über trotzigen 
Fels, über das ſpiegelnde Blankeis, über den fahrt⸗ 
lockenden Schnee öffnet allein die Schönheiten der 
Berge. Seit langem ſchon das Geheimnis Weniger, 
nun aber mit raſch wachſender Beliebtheit, mit der wir 
in den letzten Jahren zu innerer Freiheit führende 
Ideen ſich verbreiten ſehen, in die breiteren Schichten 
dringend, wird das Flußwandern mit Faltboot und 
Zelt ein neuer Weg, die Menſchen in ihr verlorenes 
Eden, in den innigen Zuſammenklang mit der Natur, 
zurückzubringen. Bergſteigen, Ski⸗ 
fahren, Flußwandern und alles hat 
ja nur dieſen einen tiefſten Anſtoß: 
In der geprieſenen Eroberung der 
mechaniſchen Maturretde hat der 
Menſch ſich ſelbſt überhoben, aber 
ſeine Seele iſt immer leerer gewor⸗ 
den; mit der ausgleichenden Macht 
aller widernatürlich vernachläſſigten 
Kräfte verlangt dieſe nun ihr Recht, 
deſſen Erfüllung ſo Vieles mehr 
an Werten zu geben vermag als 
alle noch ſo ſtolz erdachte Formel. 
Dieſe Erfüllung zu ſuchen mußte 
jede Bewegung, die das Heimweh 
nach der Natur zu befriedigen ſucht, 
ungeahnten Widerhall finden. 

Und Tauſende ſind es, die nun⸗ 
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mehr morgens mit flinken Händen ihr Boot zuſammen⸗ 
ſtellen und es dem reißenden Bergfluſſe anvertrauen. 
Seit jeher war das Waſſer der Inbegriff aller Wander⸗ 
ſehnſucht; und wie es heute im leichten Kajak auch in 
den ſcheinbar unfährſamſten Tälern der Alpen erobert 
werden kann, lockt zu dieſer Sehnſucht noch der Trieb 
zu Tat und Kampf. 

Lieblich und mühelos im ſtillen Waſſer, anfordernd 
alle Sinne und Kräfte, wo tauſenderlei Tücken des 
Wildwaſſers zu überwinden ſind, bald in düſtren 
Schluchten unter ragenden Felſen, bald in weiter Land- 
ſchaft, deren mündende Seitentäler 
den Blick in die Hochgebirgswelt frei 
geben, jetzt der ziehenden Strömung 
anvertraut über die Wellen gleitend, 
jetzt unter hängenden Bäumen Neu- 
land ſuchend oder auf einſamer Inſel 
den heimlichſten Stimmen der Na⸗ 
tur lauſchend, ſo geht das neue 
Wandern einen eigentümlichen 
Weg: Von den Firnen weg in die 
Täler ſteigt nach froher Bergfahrt 
der Wanderer und läßt, ſeiner Wan⸗ 
derſehnſucht freien Raum gebend, 
von den ungeſtümen Kindern der 
Berge ſich in die Ebene tragen, die 
gewaltigſten Bilder der Natur ver⸗ 
bindend: Die ragenden Hochgipfel 
und das ewige Meer... Haf. 
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Gentiana acaulis Clusii 


Die Gentianen der Alpen 
Von Joſef Oftermaier, Dresden-Blaſewitz 
Mit Aufnahmen des Verfaſſers 


ür den Enzian habe ich ſchon in meiner früheſten 

Jugend eine beſondere Vorliebe gehabt. Kein 

Wunder, gehörten doch einige Arten, wie z. B. der 
Frühlings⸗ und ſtengelloſe Enzian zu denjenigen 
Pflanzenerſcheinungen, die auch dem Kinde ſchon in 
die Augen fallen mußten und damals noch vor den 
Toren meiner Heimatſtadt München häufig zu fin⸗ 
den waren. 

Aber ſchon erlebte ich auch eine große Enttäu⸗ 
ſchung, die mir jetzt nach 50 Jahren noch in guter 
Erinnerung iſt. Mein Vater nahm mich als Bub zu 
einem Ausflug ins Gebirge mit; wir übernachteten 
in Roſenheim und dort war es mein Erſtes, den 
Wirt zu fragen, ob es hier auch Enzian gäbe. Der 
ſagte, es gäbe keinen, womit er natürlich den bekann⸗ 
ten Enzianſchnaps meinte, aber mir bereitete er da⸗ 
mit einen großen Schmerz, und meine Freude an der 
Wanderfahrt ſank um ein Bedeutendes. 

Gibt es aber auch in unſeren Bergen noch Blu⸗ 
men, die durch ihre Farbenpracht ſo auf unſere 
Stimmung und Gemüt wirken, wie die azurblauen 
Sterne und Glocken der Enziane? Neben Alpenroſen 
und Edelweiß ſind ſie geradezu das Symbol unſerer 
Alpenflora, der gedrängte Niederſchlag des tief- 
blauen Himmelsgewölbes, der ſtrahlenden Licht⸗ 


fülle der Alpen und würziger Bergesluft. Leider 
wird dieſen prächtigen Kindern Floras in der Jetzt⸗ 
zeit ſehr nachgeſtellt, und vielfach ſind ihre Beſtände 
ſchon ſtark zurückgegangen, fei es durch unvernünf- 
tige Beraubung durch die Turiſten oder durch Ver- 
wendung für Handelszwecke. Es verſendet eine ein⸗ 
zige Firma in den bayeriſchen Alpen während der 
Blütezeit jede Woche Dutzende von Poſtpaketen mit 
Blüten des ſtengelloſen Enzians, von denen jedes 
Paket ungefähr 2000 Blüten dieſer Pflanze ent⸗ 
hält! Auf der Naturſchutz⸗Ausſtellung in München 
1925 konnte man an einer graphiſchen Darſtellung 
des Herrn Dr. Gieſtl erſehen, daß auf einer von 
ihm nachgeprüften Fläche von 8000 Quadratmeter 
gegenüber 24500 Pflanzen im Jahre 1920 nur 
noch 1500 Pflanzen im Jahre 1925 vorhanden 
waren! Das gibt zu denken, und es ift nur zu be 
grüßen, daß für diefe und eine Anzahl anderer ges 
fährdeter Alpenpflanzen nunmehr wenigſtens in 
Bayern behördlicherſeits ſtrenge Schutzmaßnahmen 
getroffen worden ſind.“) Auch in den öſterreichiſchen 
Alpenländern und in der Schweiz beſtehen bereits 
mehr oder weniger ſtrenge Schutzvorſchriften, die 


*) Die aber leider inzwiſchen wieder durchbrochen wurden; ſiehe 
Deutſche Alpenzeitung, Heft 8, Seite 506. 
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Gentiana asclepiadea 


im weſentlichen dem Wirken der Heimat- und Natur- 
fhußvereine, ganz beſonders aber dem Vereine zum 
Schutze der Alpenpflanzen (Sitz Bamberg) zu dan⸗ 
ken ſind. 

Für die Gentianen iſt ein ſolcher Schutz umſo 
nötiger, als es ſich hier z. Teil um einjährige Ar⸗ 
ten handelt, deren Fortbeſtehen nur durch ſtändige 
Ausſamung erfolgen kann. Wenn wir auch fon 
einzelne alpine Gentianen, z. B. den Frühlingsenzian 
(G. verna), den ſtengelloſen Enzian (G. acaulis) 
und den Schwalbenwurzenzian (G. aſelepiadea) im 
Vorlande der Alpen, auf deſſen Mooren, im ſchwä⸗ 
biſch⸗fränkiſchen Jura, im Böhmerwald, in den Su⸗ 
deten uſw. antreffen, ſo iſt das Hauptverbreitungs⸗ 
gebiet dieſer Pflanzenſippe doch die eigentliche Al⸗ 
penregion zwiſchen 1500—3000 Meter. Einige Ar- 
ten, wie z. B. die Gentiana brachyphylla zählen 
überhaupt mit zu den am höchſten ſteigenden Blüten⸗ 
pflanzen, und man hat die letztgenannte Art ſogar 
noch in 4200 Meter Höhe am Matterhorn ange⸗ 
troffen. In dieſen Höhen entfalten die Gentianen 
ihre ganze Pracht und erfreuen den Wanderer durch 
ihre leuchtenden Farben, die kein Maler wirklich na⸗ 
turgetreu wiedergeben kann, und die nicht zum ge⸗ 
ringſten Teile zu der Farbenfreudigkeit der alpinen 
Matten und Geſteinsfluren beitragen. Nach Schrö⸗ 
ter, Pflanzenleben der Alpen, iſt das ungefähr 300 
Arten zählende großblumige Geſchlecht der Enziane 
vorwiegend eine Zierde der Gebirge der nördlich ge⸗ 
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mäßigten Zone und der Anden. Nur wenige Arten 
finden ſich in den Ebenen dieſer Zone und der Ark⸗ 
tis. Auch in den Hochgebirgen der Tropen ſind ſie 
nur ſchwach vertreten. Alle Arten enthalten einen 
Bitterſtoff, der ſie gegen Schnecken und Viehfraß 
ſchützt. Wirtſchaftlich ſind ſie als Unkräuter zu 
bezeichnen. Die Wurzeln der hochſtaudenförmigen 
Arten ſind ſehr ſtärkemehlreich und dienen zur Be⸗ 
reitung des bekannten Enzianbitters. 

Man kann die alpinen Gentianen in 2 große 
Gruppen einteilen: 

1) Echte Gentianen. Zu dieſen zählen vor 
allem die hochſtengeligen Arten, wie der ſtattliche 
gelbe Enzian (Gentiana lutea), der punktier⸗ 
te Enzian (G. punctata), der Purpur En 
zian der Weſtalpen (G. purpurea) und der violette 
ungariſche Enzian der Oſtalpen (G. panno⸗ 
nica), alles hervorragende Pflanzenerſcheinungen der 
Alpenmatte und der Krummholzregion. Nicht ſtreng 
alpinen Charakters ſind die Vertreter der Gruppe 
Pneumonanthe, zu denen vor allem der Lun⸗ 
genenzian zählt, der zwar in den Alpen ziemlich 
hoch hinaufgeht, aber auch in den Mooren Süd-, 
Mittel- und Norddeutſchlands oft maſſenhaft auf- 
tritt, auf den Nordſeeinſeln Sylt, Amrum uſw. 
eigentümlicherweiſe fogar alpine Form (einblütig) 
annimmt. Und dann der prächtige Schwalben⸗ 
wurzenzian, der ebenfalls die Moore des Alpen⸗ 
vorlandes zahlreich beſiedelt und mit den Alpenflüſ⸗ 


Gentiana bavarica 


fen bis zu deren Mündung in die Donau hinabge⸗ 
tragen wird. Während er dem Bayeriſchen und Böp- 
merwalde fehlt, tritt er im Rieſengebirge maſſen⸗ 
haft auf, ebenſo in den Karpathen; in den Alpen zählt 
er zu den ſchönſten Erſcheinungen der herbſtlichen 
Waldalpenflora und der Krummholzregion bis in 
Höhen von 2000 Meter. Eine ganz ausſchließlich 
mittel- und ſüdeuropäiſche Hochgebirgsgruppe von 
echten Gentianen (nach Schröter) find die ſtengel⸗ 
loſen glockenblütigen Enziane mit ſtark ausgebilde⸗ 
ter Wurzelroſette. Man unterſcheidet darin in unſe⸗ 
ren Bergen die kalkliebende Form der G. Cluſii 
und die kalkfeindliche G. acaulis, welche letztere 
jetzt vielfach mit Erfolg gezüchtet wird. Auch der 
ſtengelloſe Enzian findet ſich häufig ſchon auf den 
Mooren des Alpenvorlandes mit der Aurikel, der 
Mehlprimel und anderen Alpenpflanzen, als Über⸗ 
bleibſel aus der Eiszeit, und es iſt nur zu bedauern, 
daß er infolge der zunehmenden Entwäſſerung und 
Kultivierung dieſer Moore dort immer mehr im 
Verſchwinden begriffen iſt. In den Alpen ſteigt 
er bis in Höhen von 2700 Meter. 

Zu den engröhrigen, kreisnarbigen En⸗ 
zianen zählt vor allem unſer reizender Früh⸗ 
lingsenzian, die G. verna, unſer allbekanntes 
„Schuſternagerl“, der uns im allererſten Frühjahre 
ſchon mit der Schneeheide feinen Gruß zuwinkt und 
oft noch im Spätſommer am Rande abſchmelzender 
Lawinenreſte mit ſeinem herrlichen Blau unſer Au⸗ 
ge erfreut. Kaum eine andere Gentianenart hat 
ein ſo weites Allgemeinvorkommen, ſie iſt in den 
Alpen wohl die verbreitetſte Raſenpflanze, gleichviel 
auf welcher Bodenart und geht in der Schweiz über 
3000 Meter, findet ſich in Deutſchland auch viel⸗ 
fach nördlich der Donau, an einzelnen verſprengten 
Standorten fogar noch in Mittel- und Norddeutſch⸗ 


land, in Großbritannien, den Pyrenäen, Skandina⸗ 
vien, Kaukaſus, bis nach Sibirien und der Mongo⸗ 
lei, fehlt aber in den Polargebieten. 

Für den Laien kaum zu unterſcheiden finden ſich 
daneben in den Hochregionen der Alpen noch mehrere 
ähnliche Arten, wie der kurzblättrige Enzian 
(G. brachyphylla), der ziegelblättrige (G. 
imbricata), der bayeriſche Enzian (G. bava⸗ 
rica), während die Karenfelder der öſtlichen Kalk⸗ 
alpen bis zur Raxalpe und zum Schneeberg die ent⸗ 
zückende G. pumila mit ihren tiefblauen Blüten⸗ 
ſternen ſchmückt. Die zierlichſte unſerer Gentianen 
aber, wie überhaupt aller Alpenpflänzchen iſt der 
Schneenzian (G. nivalis), bei dem ſich auf 
einem oft nur 1 Zentimeter langen Stengel ein 
winziges, leuchtend atlasblaues Blütenſternchen 
wiegt, während er auf ſaftigen Alpenmatten in ge⸗ 
ringerer Höhenlage mitunter ein ganzes Bukett ſol⸗ 
cher Blütenzweige dem Wanderer entgegenſtreckt. Er 
begleitet uns als einer der letzten Zeugen pflanz⸗ 
lichen Lebens bis in Höhen von 3000 Meter und 
ſeine Natur befähigt ihn, auch unter den ungünſtig⸗ 
ſten klimatiſchen Verhältniſſen noch zu beſtehen, 
ſodaß auch die arktiſchen Zonen rings um den 
Nordpol ſeines Schmuckes nicht entbehren. Auch 
der aufgeblaſene Enzian (G. utriculoſa) ge⸗ 
hört in dieſe Gruppe, der zwar nicht zu den ſtreng al⸗ 
pinen Gentianen zählt, aber an ſumpfigen Stellen 
der Alpen oft noch in Höhenlagen bis zu 2300 Me⸗ 
ter angetroffen wird. 

In Form und Farbe ſtark abweichend iſt die Gruppe 

2) Gentianella. Hierzu gehört neben dem 
Feld⸗Enzian (G. campeftris) der ſtumpf⸗ 
blättrige Enzian (G. obtuſifolia), der meiſt 
ſchon im Juli, in die Alpenmatten eingeſtreut, feine 
lila Blüten öffnet, und dann die früher unter dem 
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Gentiana verna 


Namen „Deutſcher Enzian“ (G. germanica) 
zuſammengefaßten Formen aus der Gruppe der 
ſchlundfranſigen Enziane, aus welchen die neuere bo- 
taniſche Forſchung eine ganze Anzahl neuer Arten 
und Unterarten gebildet hat, deren Aufzählung hier 
zu weit führen würde. Ihr Vorkommen iſt nicht 
allein auf die Alpen beſchränkt, wo ſie uns oft als 
letzte Vertreter der herbſtlich alpinen Flora, zuweilen 
in oft nur einblütigen Exemplaren bis in Höhen von 
2600 Meter begleiten, ſondern ſie beſiedeln eben⸗ 
ſo zahlreich, meiſt in Geſellſchaft der Silberdiſtel 
(Carlina acaulis) die Moränenhügel und Heiden des 
Alpenvorlandes, den Jura und die deutſchen Mit⸗ 
telgebirge, beſonders häufig die Muſchelkalkgebiete 
Thüringens, ſowie andere europäiſche und außer⸗ 
europäiſche Gebirge und erfreuen noch an ſpäten 
Herbſttagen mit ihren rotvioletten üppigen Blüten⸗ 
büſcheln das Auge des Wanderers. 

Eine Unterabteilung dieſer Gruppe bilden noch 
die Zwerggentianen, deren wir in unſeren Ber⸗ 
gen zwei Arten zählen, den zarten Enzian (G. 
tenella) als zierliches Seitenſtück zum Schneen⸗ 
stan, den Bewohner kurzraſiger, hochalpiner Wrei- 
den und beraſten Schuttes, auf allen Geſteins⸗ 
arten, vorzugsweiſe der Zentralketten, welcher bis 
zu 3000 Meter emporſteigt und neben ſeinem Vor⸗ 
kommen in den Karpathen und Pyrenäen eine nahe⸗ 
zu eirkumpolare Verbreitung hat, und dann der nahe 
verwandte Zwergenzian (G. nana), eine rei⸗ 


zende zierliche Pflanzenerſcheinung, der neben Schnee 
und Eis meiſt im Schutte der Gletſchermoränen der 
Zentralalpen ein kümmerliches Daſein friſtet, aber 
auch in Tibet und im Himalaya zu finden ſein ſoll. 

Wenn auch keine Enziane im eigentlichen Sinne, 
möchten hier doch noch als nächſte Verwandte der⸗ 
ſelben zwei andere Vertreter der Familie der Gen⸗ 
tianen Erwähnung finden, es ſind dies die aus⸗ 
dauernde Swertie (Swertia perennis), welche 
eine charakteriſtiſche Erſcheinung alpiner Möſer und 
derjenigen des Alpenvorlandes bildet, auch hochge⸗ 
legene Moore der deutſchen Mittelgebirge z. B. des 
Erzgebirges und der Sudeten (dort bis zu 1500 
Meter) mit ihren ſchönen ſtahlblauen Blüten 
ſchmückt, und dann die ganz entzückende zart hell⸗ 
blaue Kärntner Saumnarbe PPleurogyne 
carinthiaca), der Gentiana tenella ſehr ähnlich, die 
in den Alpen nur wenige, weit von einander ent⸗ 
fernte Standorte hat, z. B. am Schlern, aber im 
Glocknergebiet nicht ſelten anzutreffen iſt, auch in 
Kaukaſien, im Himalaya bis nach Sibirien und 
Kamtſchatka vorkommt, von wo die Pflanze nach 
dem borealen Nordamerika hinübergreift. 

Damit wären wir mit den Gentianen zu Ende, 
und es wäre nur zu begrüßen, wenn mit der zu⸗ 
nehmenden Erkenntnis ihres Wertes und der Lieb- 
lichkeit ihrer Erſcheinungen auch das Verſtändnis 
für deren Schutzbedürftigkeit Hand in Hand gehen 
würde. 
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Glockturm vom Hohenzollernhaus 


E. Altmann phot. 


Bergfahrten um das Hohenzollernhaus im Glockturmgebiet 
(Weſtliche Otztaler Alpen) 
Von Ernſt Klemm, Stuttgart 


Seit der erſten größeren Durchforſchung des 
Glockturmgebiets durch Hörtnagel⸗Innsbruck im 
Jahre 1902 war es ſtill geblieben in den Bergen 
und Karen zwiſchen Kaunſer⸗ und Inntal. Selten, 
daß ein einſamer Wanderer die Mühen auf ſich 
nahm, vom Gepatſchhaus über das Riffel⸗ oder 
Kaiſerjoch ins Inntal zu wandern, oder umgekehrt 
aus dem Inntal ins Kaunſertal. Noch ſeltener wur⸗ 
de der Glockturm oder ein anderer der zahlreichen 
Gipfel des Gebiets beſucht. Die Grate, Wände und 
Übergänge der Gruppe waren fo gut wie vergeſſen; 
der Jäger war der einzige, der auf ſchroffen Jagd⸗ 
ſteigen oder durch das Gewänd der Gemſe nachſpürte. 
Der einzige Berg, der vielleicht ein paar Freunde 
hatte, der Glockturm, war auf verhältnismäßig leich⸗ 
ten, wenn auch langwierigen Wegen zu erreichen. 
Das Gebiet ſelbſt blieb weiteren Kreiſen unbekannt 
und verſchloſſen. 

Viel verändert hatte ſich dies auch noch nicht, als 
wir im Jahre 1921 anläßlich einer Erkundung we⸗ 
gen des Baues einer Hütte dem Glockturmgebiet 
einen Beſuch abſtatteten. Unſer Wiſſen über die 
Gruppe war durch Sachkenntnis nicht weiter ge⸗ 
trübt und eine Karte, deren Güte jedenfalls zu 
wünſchen übrig ließ, verbeſſerte unſere Lage nicht we⸗ 
ſentlich. Als dann auf den Höhen des Riffeljochs 
Nebel, Sturm und Schneetreiben einſetzten, wuchs 
ſich dieſe, wie wir ſpäter feſtſtellten, an und für ſich 


harmloſe Beſteigung zu einer abenteuerlichen Fahrt 
mit allen Begleiterſcheinungen einer Hochgebirgs⸗ 
tur aus. Eines hatten wir noch bemerken können: 
Der Glockturm mußte einen Ausblick auf den Kern 
der Otztaler Alpen bieten, wie man ihn kaum wohl 
ſchöner von anderer Seite aus haben dürfte. Es 
ſteht aber feſt für mich und meine damaligen Kame⸗ 
raden: gerade jene Ungewißheit, jene durch das un⸗ 
wirtliche Wetter betonte Einſamkeit dieſes Gebirges, 
das Fehlen jeglicher Wege hatte uns mit dem Zau⸗ 
ber des Neulands berührt wie nie zuvor. Auch ſpä⸗ 
tere Fahrten haben den Glanz jener Stunden nicht 
zu verwiſchen vermocht und in der Erinnerung nicht 
verblaſſen laſſen. 

Drei Jahre ſpäter hob ein lebhaftes Bauen im 
„Oberen Radurſcheltal“ an und als der Sommer 
ins Land zog, rüſtete die Sektion Hohenzollern zur 
feierlichen Einweihung ihres längſt geplanten Hau⸗ 
ſes am Alplfall. Ein ſchmuckes unbewirtſchaftetes 
Bergſteigerheim ſteht heute dort, wo wir Jahre 
zuvor vor der verſchloſſenen Türe eines Jagdhauſes 
ſtanden. Die Erſtellung des Hohenzollernhauſes 
2260 Meter gab das Zeichen zur weiteren Erſchlie— 
ßung des vereinſamten Gebietes. Es iſt der Sektion 
Hohenzollern zur Ehre anzurechnen, daß ſie dieſe 
weitere Erſchließung trotz der gewaltigen Entfer⸗ 
nung vom Heimatort aus nun ſelbſt in die Hand 
nahm und die Namen von Erich Schuch und Ed— 
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Plattenköpfe, Kletterei 


mund Klar werden dort nicht vergeſſen werden. 
Manche Wiederholung von Turen, an die man fih 
kaum mehr erinnerte, aber auch manche Neuerſtei⸗ 
gung in dieſem Gebiet ſind die Früchte der plan⸗ 
mäßigen Durchforſchung, von denen ich hier eine 
kleine Ausleſe bieten möchte. 


über die Platzerſpitze 3102 Meter zum 
Plattenkopf 3175 Meter 


Leuchtende Firne, dräuende Wände, ragende Ber⸗ 
ge, ziehende Wolken! Wer möchte dieſe Bilder, dieſe 
Erinnerungen an einſtige Bergfahrten miſſen, die 
nie verklingen werden! Abends auf der Hütte im 
Kreiſe lieber Kameraden, wenn der Sturm ſeine 
wilde Weiſe brauſt, tauchen ſie auf, zu Hauſe im 
beſchaulichen Bergwinkel, den man ſich in die Stadt 
getragen hat, werden ſie lebendig. Am ſchönſten aber 
ſind die Erinnerungen droben auf ſonnenumglänz⸗ 
tem Gipfel, wenn rings die Fernen ſich weiten und 
manch alter Bekannter ſeinen Gruß herüberleuch⸗ 
tet aus vergangener Zeit. Wohl dem, dem ſie nur 
ſchönes erzählen können, dem Not und Grauen fern⸗ 
geblieben ſind! | 

Es war ein überaus heißer Tag, als wir von 
Nauders über das Tſcheyjoch zum Haus hinüber 
wechſelten. Im waſſerreichen Tſcheytal gab es eine 
fröhliche Raſt mit der Ausgelaſſenheit froher vom 
Alltag losgelöſter Seelen. Am 11. 8. 25 in der 
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E. Klemm phot. 


Frühe gingen wir den Weg ins Kaiſertal hinüber. 
Dieſer Weg in den Weſthängen des Bruchkopfes iſt 
von außerordentlicher Schönheit und verdiente einer 
größeren Allgemeinheit bekannt zu werden. Nicht 
allein der techniſchen Anlage des Weges, aus den 
Bedürfniſſen des Jägers entſtanden, gebührt Be⸗ 
achtung, ſondern auch rein landſchaftlich wird man 
im Otztal wenig Wege finden, die dem Wanderer ſo⸗ 
viel des Schönen bieten. Weniger angenehm iſt 
dann der Aufſtieg aus dem Kaiſertal zum Kaiſer⸗ 
joch. Dort wo der Mitterkeil von der Kaiſerſpitze 
nach Weſten herabzieht, verließen wir den Weg 
zum Kaiſerjoch und ſtrebten über eine wild zuſam⸗ 
mengewürfelte Steinwildnis zur Scharte zwiſchen 
Kaifer- und Platzer ſpitze. Eine großartige Gebirgs⸗ 
welt tut ſich hier plötzlich dem Wanderer auf. Aus 
dem Kar ſchimmerten die Kaiſerſeen zu uns herauf, 
während nach Süd und Südoſt die wildvergletſcher⸗ 
ten Riffelwände ſich aufbauten. Zwiſchen Gletſchern 
und Felſen aber wuchs der Glockturm in unbeſchreib⸗ 
licher Schönheit ins Blau und hinter all den Graten 
und Türmen lag des Otztal mit ſeinen Firnen und 
Höhen klar und rein vor unſeren ſchönheitstrun⸗ 
kenen Augen. — Lange verweilten wir hier; ver⸗ 
geſſen war der mühſelige Anſtieg und das Schauen 
in all die Herrlichkeit hatte unſere Sinne voll ge⸗ 
fangen genommen. 

Ohne Schwierigkeit wurde die Platzerſpitze 3102 
Meter beſtiegen und ebenſo leicht ging es hinunter 
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Der Plattenkopf 


zum Weſtgrat des Plattenkopfes. Einige Grattür⸗ 
me am Gipfelgrat des Berges boten nette Kletterei, 
fonft war es nur notwendig, dem oft reichlich brü- 
chigen Fels die gebührende Achtung zu ſchenken. Auf 
dem Hauptgipfel des Plattenkopfes 3175 Meter 
gab es eine zweiſtündige Raſt. Drüben überm Fag⸗ 
genbach ſchauten die Gipfel des Kaunſergrates her⸗ 
über. Neben der Rofelewand wurde der Weſtgrat 
des Grieskogels ſichtbar, wo mein lieber Freund und 
Kamerad Dürr vor Jahren dem Steinſchlag zum 
Opfer gefallen war. Das Leben iſt auch über jene 
ſchrecklichen Stunden hinweggeeilt. Hier oben aber 
packte mich die Erinnerung mit ganzer Gewalt; jede 
Minute jenes ſchrecklichen Tages wurde in mir wach: 
— — Wieder ſehe ich mich ſtürzen; ich fliege hinaus 
in die Wand. Erich hält. An einem flachen ſcharfen 
Gratſtück finde ich mich wieder. Hoſe und Schenkel 
. find aufgeriffen und für Augenblicke klopft das Herz 
zum Zerſpringen. Mit verbiſſenem Grimm faſſe ich 
wieder und wieder den Gratturm und bewältige 
ihn endlich nach unſäglichen Schwierigkeiten. Sollen 
wir umkehren? Keiner denkt daran! Ein Biwak? 
uns iſt es gleich; wir ſind gefaßt auf alles, nur 
nicht auf das allerletzte. In uns gärt es in wil⸗ 
der, unbezähmbarer Lebensluſt. Das Verhängnis 
nimmt ſeinen Lauf. Wir haſten weiter. Ein Grat⸗ 
turm um den andern ſtellt ſich uns in den Weg. Es 
treibt uns weiter, je toller, je beſſer. Nebel und 
Schnee kommen auf; es iſt halb 5 Uhr und wir ſind 
ſchon über 12 Stunden unterwegs; was ſchadet es, 
wir haben Zeit. Unheimlich droht der Gſallferner 
von Norden herauf, während nach Süden rieſige 
Wände ins Verpeiltal und zum Schweikertferner 
ſtürzen. Ein letzter ſcharfer Gratturm wird nach 
Norden in bald ſenkrechter Wand in knietiefem, 


loſe aufliegendem Schnee unter großen Schwierigkei⸗ 
ten umgangen und wir ſtehen in einer ſchmalen wil⸗ 
den Scharte. Ein kurzes Wandſtück wird von mir 
überwunden. Erich ſteigt nach. Dürr bleibt in der 
Scharte. Ich ſteige weiter und plötzlich praſſeln die 
Steine. Ein Ruck am Seil, ein Schrei von Erich: 
„Dürr iſt geſtürzt, ich halte ihn“. In raſender Eile 
ſteige ich zurück. Da liegt Freund Dürr am Seile 
hängend, eine große Platte hatte ihn getroffen. Bis 
hierher geht mein Erinnern; ich zwinge mich mit 
Gewalt, die folgenden ſchweren Stunden in meinem 
Erinnern zu unterdrücken. — — — Jetzt aber liege 
ich auf dem Plattenkopf und träume und denke wie⸗ 
der und wieder an Freund Dürr. Ich greife weiter 
zurück; die Erinnerung verweilt bei den Stunden 
reinſten Bergſteigerglücks im ſonnigen Fels und es 
ſchwinden langſam die düſteren Gedanken. 


Ein Ruf von Edmund brachte mich zurück in die 
Wirklichkeit der heutigen Bergfahrt. Hinter der 
Kaiſerſpitze hatten ſich düſtere Wolkenbänke herauf⸗ 
geſchoben. Jetzt galt es fih zu ſputen, die Wirklich⸗ 
keit duldete keine Träumerei: In größter Eile ha⸗ 
ſten wir hinüber zu Punkt 3136 der A. V. Kar⸗ 
te. Einige nette Kletterſtellen unterbrechen den ſonſt 
unſchweren Grat zwiſchen dieſem und dem Steinkar. 
Das Wetter wurde nun allmählich ſo ſchlecht, daß 
wir eine Beſteigung des Steinkars (Gipfel im öſt⸗ 
lichen Gratverlauf des Plattenkopfes) unterließen 
und rutſchend und ſpringend in wilder Haſt das weite 
Kar der Kaiſerſeen durchquerten. Am Kaiſerjoch 
ereilte uns der Regen, aber ohne Aufenthalt zo⸗ 
gen wir weiter, das Kaiſertal hinaus und hinüber 
zum Haus. Am Abend brach nochmals die Sonne 
durch unheildrohende Wolken und durchleuchtete Tä⸗ 
ler und Höhen mit ihrem Glanze. 
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Glockturm von Westen 
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Der folgende Tag brachte Schneetreiben und einen 
Dauerſkat von morgens bis abends, nur unterbro- 


chen durch das leidige Eſſen. Aber als dann ſpät 


abends unfer Högel*) zu Beſuch kam und ſich's nicht 
verſagen konnte, ſein Tiſchlein deck dich hervorzu⸗ 
zaubern in Geſtalt von köſtlichem Bier und Wein 
(ſ. a. Alkoholverbot auf den Hütten), da war der 
Hüttenzauber vollſtändig und nur allzuraſch ver 
gingen die Stunden. 


Glockturm 3356 Meter, 1. Erſteigung 
über den Matterngrat 


Schon 1921 war uns die Weſtwand des Glod- 
turms aufgefallen, die bei dem teilweiſe böſen Wet⸗ 


Glockturm mit Glockturmferner 


ter einen gewaltigen und zugleich düſteren Eindruck 
auf uns hinterlaſſen hatte. 1924 ſoll die Wand an⸗ 
geblich durchſtiegen worden ſein, doch war uns weder 
von der Beſteigung ſelbſt noch von einer Wieder⸗ 
holung etwas bekannt geworden. Der Erkundigung 
des Durchſtiegs durch dieſe Wand verdanken Freund 
Dimmler und ich die Eröffnung einer der ſchönſten 
Fahrten im Hüttengebiet und gleichzeitig die Auf- 
findung des zweifellos ſchönſten und faſt gletſcher⸗ 
loſen Anſtiegs auf den Gipfel des Glockturms. Die⸗ 
ſer Anſtieg hat den Vorteil, daß die Knochenarbeit 
vermieden wird durch das Hinterkar, von dem ſchon 
Peterſen in der Zeitſchrift d. D. und O. A. V. von 
1876 ſpricht als einem Felſenmeer, wie ihm weit 
und breit kein ſchöneres bekannt ſei. 

Der Tag nach unſerem fröhlichen Hüttenabend 
brachte uns zuerſt noch Wolken und leichtes Schnee⸗ 
treiben. Allmählich wurde es heller und es verſprach 
ſchön zu werden. Das ganze Gebirge lag aber unter 


*) Ing. Arthur Högel, Jagdverwalter auf dem Radurſchelhaus. 
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einer Neuſchneedecke bis tief hinab und dicke Wolken⸗ 
gebilde ſchoben ſich immer wieder vor die Sonne, 
wenig ermunternd für einen Abmarſch. Endlich um 
11 Uhr packten Freund Dimmler und ich zuſammen, 
was nötig war, und brachen gegen den Glockturm 
auf, um die Weſtwand dieſes Berges genauer in 
Augenſchein zu nehmen, da wir annehmen durf⸗ 
ten, bei der Neuſchneelage die Geheimniſſe dieſer 
Wand beſſer erkunden zu können. 

Steht man vor dem Haus und ſchaut hinauf zum 
Glockturm, ſo ſieht man dieſem deutlich einen langen 
Grat vorgelagert, der hinauf zum Glockturmſüdgrat 
zieht und nach der A. V. Karte dieſen bei Punkt 
3221 Meter erreicht. Überall lag tiefer Schnee und 
es war daher ein beſchwerliches Steigen bis zum 


—Matterngrat 
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Eingang des Hinterkars. Was uns aber freute, war 
das mehr und mehr aufklarende Wetter. Wir quer⸗ 
ten nun hinüber zur ſüdlichen Schuttmoräne des 
Hinterkars, die uns verhältnismäßig raſch und be⸗ 
quem zum Beginn des Glockturmferners führte. Wir 
hatten Glück: Hatte uns unten der Schnee auf 
ſteilem Grat geärgert, ſo vermittelte er uns hier 
auf dem kargen Gletſcherbruch willkommenen Halt, 
ſonſt wäre ohne Steigeiſen ein zeitraubender Um⸗ 
weg unvermeidlich geweſen. Über den nach oben ſich 
verſteifenden Gletſcher gelangten wir mühelos zu 
den Felſen des Grates, einige Spalten unſchwer 
überſpringend. Ungefähr in halber Höhe des erſten 
Gratturmes erreichten wir den Grat und ſteil ge- 
ſchichtetes Blockwerk führte raſch auf den Turm. Ein 
Steinmann wurde erſtellt und ohne Raſt ſtiegen 
wir in eine 30— 40 Meter tiefer liegende Scharte 
zum Fuße des zweiten Gratturmes. Der Einſtieg iſt 
eine etwa 8 Meter hohe Platte, die namentlich 
durch den tiefen Neuſchnee recht unangenehm war. 


Riffelferner mit Riffeljochturm 


Dieſes Stück ift das Schwerſte am ganzen Aufftieg; 
heute mußte ich Tritte und Griffe mühſam zuerſt 
vom Schnee fäubern. Ein tüchtiger Klimmzug brach— 
te uns auf ein ſchneebedecktes Band und um einige 
Ecken und Abſätze gelangten wir in leichteres Ge⸗ 
lände und auf den zweiten Turm, der auch wie alle 
folgenden mit einem anſehnlichen Steinmann ge⸗ 
krönt wurde. 

Da fing es drüben in der Weſtwand des Glod- 
furms zu donnern an. Eine Steinlawine ging pol⸗ 
ternd und rauchend in die Tiefe und durchfurchte 
die bis dahin blendendweiße Eisrinne am Fuße der 
Wand mit breiten ſchwarzen Strichen. Jetzt erinner⸗ 
ten wir uns eigentlich erſt wieder, warum wir hier 
herumſtiegen. Die Sonne gewann mehr und mehr 
Gewalt über den Neuſchnee und brachte Leben in die 
loſen Geſteinsmaſſen der drüben liegenden Wand. 
Als beſonders liebenswürdige Einladung zu ihrer 
Durchſteigung haben wir dieſe Erſcheinung nicht auf⸗ 
gefaßt. Uber die Rute durch die Wand waren wir 
uns vollkommen klar, nur iſt die Tur durch die 
große Brüchigkeit und Steinſchlaggefahr, beſonders 
nach Schlechtwetter zweifellos ungewöhnlich gefährlich. 

Was nun? Auf dem zweiten Turm ſtanden wir, 


der Grat war offenbar noch lang, der Tag aber auch. 


Unſere uns ſelbſtgeſtellte Aufgabe, die Wand zu 
ſtudieren, hatten wir erfüllt, folglich konnten wir 
umkehren. Da wir aber gerade ſo ſchön beiſammen 
waren, nämlich der Grat und wir, warum ſollten 
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wir nicht bis zum nächſten Turm gehen und dann 
wieder zum nächſten? Zudem gefiel uns die Klette⸗ 
rei bei faſt durchwegs feſtem Stein. — Der Abbruch 
ins Radurſcheltal war gewaltig, 6— 700 Meter un- 
ter uns ſahen wir das Haus liegen und der Blick 
nach Oſten, hinunter zum Gletſcher gab jenem an 
Wildheit nichts nach. Manche hübſche Platte, man⸗ 
ches Grätchen und Wändchen wurde überwunden und 
immer kam noch ein Gratturm; es waren deren ſechs. 
Den letzten und höchſten nannten wir Matternturm, 
wie auch der ganze Grat Matterngrat benannt wur⸗ 
de, zum Andenken an den tatkräftigen Vorſitzenden 
der Sektion Hohenzollern. Das Haus und der Ra⸗ 
durſchelbach, der mit ſeinen luſtigen eigenſinnigen 
Windungen das Tal ausfüllt, waren verſchwunden, 
Wolken bedeckten die ganze Talſohle und hatten 
auch drüben den Wildnörderer unſichtbar gemacht. 
Wie aus dem Nichts geboren leckten die Nebel in 
das Tal herein und an unſerem Grate hoch. Das 
Spiel der Wolken ſchien dazu angetan, die Wildheit 
und Pracht zu erhöhen, fo daß wir im Grunde ge- 
nommen darüber nicht unzufrieden waren. Viel zu 
überlegen gab es nicht für uns und allzuweit war 
es wohl auch nicht mehr auf den Glockturm. 

Am Matternturm drückt ſich der Grat an die 
Eisrinne, die die Glockturmweſtwand weſtlich flan⸗ 
kiert, heran und man iſt gezwungen, unter Benü⸗ 
tzung einer Begrenzungswächte ſich zum Südgrat des 
Glockturmes hinaufzuarbeiten, den man bei Punkt 
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3221 Meter betritt. Das Wetter wurde jeßt wieder 
beffer. Wir fliegen munter den ſchönen Südgrat auf- 
wärts und ſtanden kurz vor 6 Uhr auf dem Gipfel 
des Glockturmes 3356 Meter. Was uns vor 4 Jah- 
ren nicht beſchieden war, die Ausſicht von dieſem 
Punkt, erlebten wir heute in verſchwenderiſcher 
Pracht. Je mehr es Abend geworden war, deſto mehr 
waren die Nebel verſchwunden und nach allen Seiten 
herrſchte eine unendliche Klarheit. Meine Erwar⸗ 
tungen über dieſe Ausſicht wurden weit übertroffen 
und wir glaubten die Herrlichkeit der Bergwelt nie 
ſchöner geſehen zu haben. Bis kurz vor halb 7 Uhr 
wurde geraſtet, dann ging es im Geſchwindigkeits⸗ 
marſch hinunter zum Riffeljoch und über den Ferner 
hinein ins Hinterkar. Um halb 9 Uhr betraten 
wir das Haus. 


Gelegenheit erfaßt, dem Glück einige reine Stun⸗ 
den abzujagen. 

Endlich hatten wir das von einem Bergſturz be⸗ 
deckte Kar unterhalb des Weſtgrates des Weſtlichen 
Henneſiegelkopfes hinter uns. Feſter Fels bot frohe 
Arbeit und in raſcher Folge wurden Grätchen und 
Türmchen und Traverſen überwunden. Der Gipfel 
des Weſtlichen Henneſiegelkopfes 3105 Meter be⸗ 
ſteht aus ein paar ſteil übereinandergeſchichteten Plat- 
ten. Der eigentliche Gipfel iſt eine ſcharfe, aben⸗ 
teuerliche Nadel, auf der gerade ein Mann notdürf⸗ 
tig ſtehen kann. Unterhalb dieſer Nadel liegen ſchöne 
flache Platten und laden ein zur frohen Raſt. Über 
eine Stunde lagen wir hier und ließen es uns wohl 
ſein. Die Luft war klar und nach Süd, Oſt und 
Weſt ſchaute man hinaus ins Tiroler Land mit ſei⸗ 


Ostlicher Hennesiegelkopf 


Die Tur über den Matterngrat auf den Glod- 
turm dürfte die eigentliche Hüttentur werden. Die 
Rute iſt einfach zu finden, dabei aber landſchaftlich 
unvergleichlich ſchön. Die Höhe des eigentlichen Gra⸗ 
tes dürfte ungefähr 5—600 Meter betragen. Die 
ganze Tur bis zum Glockturm und über das Riffel⸗ 
joch zurück zum Haus kann nach meiner Schätzung 
6—9 Stunden Zeit beanſpruchen. 


Erſte Überſchreitung des Oſtlichen Hen- 
neſiegelkopfes von Weſt nach Oſt 


Am frühen Morgen des nächſten Tages wander⸗ 
ten wir das Obere Radurſcheltal hinauf. Viel Un⸗ 
ſinn und Übermut verkürzte den Weg. Wir waren 
ein paar gute Kameraden, die die Sorgen im Tale 
ließen, um den Frohſinn ruckſackvoll von den Ber⸗ 
gen zu holen. Dieſer Frohſinn war das Leitmotiv 
des Tages und konnte durch nichts geſtört werden. 
Der prachtvolle Tag war auch dazu geſchaffen, Sor- 
gen und Grillen zu verjagen und wir alle hatten die 
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nen Gletfhern und Felswänden und hinunter auf 
hellgrüne Matten und tiefdunkle Wälder. Nur 
gegen Norden ſchob ſich der Glockturm als gewaltige 
edelgeformte Pyramide in das Bild und gab ſo dem 
Auge einen Punkt, der die endloſen Fernen wohl⸗ 
tuend unterbrach. 

Dann ging es wieder weiter, hinunter über den 
Steilabbruch, mit dem der Oſtgrat unſeres Berges 
zur Scharte zwiſchen Weſtlichen und Oftliden Henne- 
ſiegelkopf anſetzt. Die Schwierigkeiten hinüber zum 
Oſtlichen Henneſiegelkopf find gering und dieſer Uber- 
gang kann bequem mit einer Beſteigung des weſtli⸗ 
chen Kopfes mitgenommen werden. Das Wetter war 
zu ſchön, als daß wir gegen eine Gipfelraſt hätten 
widerſtehen können. Ein Dauerſchlaf von 1) Stun: 
den ließ uns alles vergeſſen, es ſei denn, daß der 
eine oder andere ſich einen ſpitzen Stein als Ruhe⸗ 
punkt ausgewählt hatte, der ihm langſam aber ſicher 
den Rücken oder andere edle Teile zu durchbohren 
verſuchte; ſelbſtverſtändlich war an ſolchem perſön⸗ 
lichen Pech nicht einer der Kameraden Schuld. Berg⸗ 


Hennesiegelkette vom Glockturm 


fteiger find feit den alteften Tagen anerkannt das 
Urbild von Unſchuld und Reinheit und nur darum 
tragen ſie auch in ihrem Wappen ein Edelweiß. 
Ein langer mit viel Türmen geſchmückter Grat 
zieht ſich vom Oſtlichen Henneſiegelkopf zur Henne⸗ 
ſiegelſpitze. Dort macht er eine ſcharfe Schwenkung 
nach Norden in ſcharfem Abfall zum Glockturmjoch, 
und weiter eine über den Arzkarkopf und Krumm⸗ 
gampenturm zum Glockturm hinauf. Daß dieſes 
Gratſtück zwiſchen Oſtlichem Henneſiegelkopf und Hen⸗ 
neſiegelſpitze noch nicht begangen war, war uns nicht 
ganz begreiflich; wenn auch nicht ganz einfach, ſchien 
es doch keine eigentlichen Schwierigkeiten zu bergen. 
Ein gewaltiger Abbruch führt tief hinunter. Zuerſt 
kamen wir raſch abwärts über ſteilen, oft brüchigen 
Fels und glaubten bald die Schwierigkeiten hinter 
uns zu haben. Leider iſt man aber nach 60 Meter 
Abſtieg gezwungen, die Gratſchneide zu verlaſſen, 
denn Überhänge und unglaublich brüchiger Stein 
machen dort ein Vorwärtskommen unmöglich. Wir 
ſtiegen nun etwas ſüdlich ab und hinaus in die Wand. 
Immer mehr wird der ſteile Fels von einer dürf⸗ 
tigen Grasnarbe durchzogen, die den Stein unange⸗ 
nehm abbröckeln läßt. — Man iſt im Glockturmge⸗ 
biet einigermaßen an Brüchigkeit gewöhnt; aber im 
allgemeinen ſind es große Blöcke, die nachgeben. 
Hier aber war durch die feinen Wurzeln der Gräſer 
der Fels in Millionen kleiner Teile geſprengt, ſo 
daß wo man hingriff, uns alles in den Händen 
blieb. Hier wurde es ernſt. Wir trachteten danach, 
ſo raſch als möglich den Grat wieder zu erreichen. 
Es wäre wohl nur ein kurzes Stück, das gefährlich 
werden konnte, nicht Grat, nicht Wand, aber von 
außerordentlicher Steilheit. Aber dieſes Stückchen 
vereinte alle Tücken eines Berges in ſich. Eine aus⸗ 
giebige Seilſicherung war uns gerade gut genug, 
um dieſen heimtückiſchen Felſen mit Sicherheit zu 
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überwinden. Wir waren froh, als wir wieder halb- 
wegs ſicheren Fels vor uns hatten, denn nichts iſt 
unangenehmer in den Bergen als Brüchigkeit und 
Steinſchlag. Hat man den Oſtabbruch des Oftlichen 
Henneſiegelkopfes hinter ſich, ſo folgen eine Reihe 
von Grattürmen, die von großem Reize ſind und 
eine reiche Entſchädigung für die vorhergegangenen 
Schwierigkeiten bieten. Nicht als ob es nun leicht 
wäre, im Gegenteil, oft noch zwingen manche Stellen 
zur größten Vorſicht, aber es iſt faſt durchwegs feſter 
Stein, dem man ſich anvertrauen kann. Wir ſchauten 
zurück zu dem beſiegten Geſellen und wahrhaftig 
von hier aus erſt hat man die Empfindung der 
Schwere dieſes Berges. Von hier aus geſehen iſt 
der Oſtliche Henneſiegelkopf neben dem Glockturm 
zweifellos die ſchönſte Berggeſtalt des Gebietes. Was 
jetzt noch kam, hinauf zur Henneſiegelſpitze, ſchien 
uns kaum der Rede wert. Der Weſtgrat der Henne⸗ 
ſiegelſpitze iſt vollkommen in Auflöſung begriffen; 
ungeheure Platten liegen in den abenteuerlichſten 
Stellungen umher und wenn hin und wieder eine 
dieſer Platten in Bewegung kam, ſchien der ganze 
Berg in ſeinen Grundfeſten zu erzittern. 

Der Gipfel der Henneſiegelſpitze iſt von einem 
mächtigen Dreieck der neuen Grenzvermeſſung ge⸗ 
ſchmückt. Eine im Fels eingelaſſene Platte bezeichnet 
die neue Grenze zwiſchen Oſterreich und Italien. Na, 
wir haben da oben nicht ſchlecht geſchimpft auf die 
Katzelmacher! 

Der Grat, der zum Glockturmjoch binunkerzieht, 
der ſcheint bedenklich beim erſten Anblick, dies aber nur 
ſolange, bis man ihn ſelbſt begeht. Munter ging es nun 
in wirklich netter Kletterei abwärts und bald ſtanden 
wir unten am Joch. Vom Henneſiegelferner, der 
unſern Grat nördlich begrenzt, konnten wir nochmals 
unſern Weg verfolgen mit ſeinem gewaltigen Ab⸗ 
ſturz und den anſchließenden Grattürmen. Die abend⸗ 
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liche Beleuchtung wob einen gar feltfamen Reiz um 
ſeine Felſen. Durch die hinter uns liegende Fahrt 
mit ihrem Hoffen und Vollenden ſchienen uns die 
Berge in erhöhtem Glanz zu ſtrahlen. Für uns war 
es im Hüttengebiet für dieſes Jahr unſere letzte 
Tur und ſo feierten wir hier einen ſtillen Abſchied 
im Gedenken an die froh durchlebten Tage auf dem 
Hohenzollernhaus. 

Wir ſtehen vor dem Haus und ſcheiden. Berge wie 
der Glockturm mit ſeiner in ſich geſchloſſenen Schön⸗ 
heit, von welcher Seite man ihn auch betrachten 
mag, find felten und der Hſtliche Henneſiegelkopf 


beſonders von Oſten geſehen dürfte mit vielen Gip⸗ 
feln der Oſtalpen wetteifern. Hinter uns liegt der 
Elockturm und ruft uns ein Wiederſehen zu. Drau⸗ 
ßen gegen das Inntal wallt und wogt es. Hoch über 
dem Wolkenmeer geht unſer Blick in die Weite, in 
hoffnungsvolle Fernen. Und wenn wir dann wieder 
hinunter müſſen ins Tal, hinein ins Leben mit ſei⸗ 
nen Kümmerniſſen und Sorgen, hoffen wir auch im 
Leben das Ziel zu erreichen, einſt hoch über des Le: 
bens Nöten und Wünſchen zu ſtehen, um den Blick 
von einer Warte ſchweifen laſſen zu können, an die 
die Sorgen nicht heranziehen. 


Waldlied 


Arm in Arm und Rron an Krone ſteht der Eichenwald verſchlungen, 
Heut hat er bei guter Laune mir ſein altes Lied geſungen. 
Fern am Rande fing ein junges Bäumchen an, 
ſich leicht zu wiegen. 

Und dann ging es immer weiter an ein Sauſen, 
an ein Biegen, 

Kam es her in mächt gem Zuge, ſchwoll es an zu breiten Wogen, 
Hoch ſich durch die Wipfel wälzend, kam die Sturmesflut gezogen. 
Und nun ſang und pfiff es graulich in den Kronen, 
in den Lüſten, 

Und dazwiſchen knarrt und dröhnt es 
unten in den Wurzelgrüſten. 

Manchmal ſchwang die höchſte Eiche gellend ihren Schaſt alleine, 
Donnernder erſcholl nur immer drauf der Chor 
vom ganzen Haine! 

Einer wilden Meeresbrandung hat das ſchöne Spiel geglichen, 
Alles Laub war weißlich ſchimmernd nach Nordoſten hingeſtrichen. 
Alſo ſtreicht die alte Geige Pan der Alte laut und leiſe, 
Unterrichtend feine Wälder in der alten Weltenweife. 

In den ſieben Tönen ſchweiſt er unerſchöpflich 
auf und nieder, 

In den ſieben alten Tönen, die umfaſſen alle Lieder. 

Und es lauſchen ſtill die jungen Dichter 
und die jungen Finken, 

Rauernd in den dunklen Büſchen fie die Melodien trinken. 


Gottfried Keller 
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Aufkommende Wolken 


Der Wärmeausgleich der Alpen 
Von Dr. H. Pfannl 


Der altväterlich brennende Ofen im Zimmer 
ſtrahlt nicht nur Wärme aus, er erneuert auch für 
ſich und für uns die Atemluft, indem er einen ſteten 
Strom erwärmter Luft nach oben ſendet und ſo die 
friſche Außenluft durch alle Fugen ins Zimmer ein⸗ 
ſaugt. Das bildet z. B. beim Dauerbrand-Ofen 
einen ſich ſelbſt erhaltenden Kreislauf. Im Großen 
können wir uns dies auch in der Sonnenwirkung 
über Ländern denken, in denen weite trockene Ebenen 
eine ſtarke Erwärmung der Bodenluft geſtatten, wie 
es bezeichnend iſt für den Luftſtrom Tibets, der für 
Indien den geſegneten Monſum heranſaugt. Von 
vielen ähnlichen Erſcheinungen will ich nur eine uns 
vertraute und ſo wenig verſtandene erwähnen: Ora 
nennen die Anwohner des Gardaſees (und wohl 
auch ſonſt wo) den Wind, der an ſchönen Tagen etwa 
um 10 Uhr vormittags aufſpringt, aus der Ebene 
gleichmäßig hereinfließt ins Gebirge, wie ſie meinen, 
ſchönes Wetter bedingend. Tatſächlich iſt es umge⸗ 
kehrt: Er bedingt nicht, er iſt bedingt durch ſchönes, 
windſtilles Wetter, welches den öſtlichen Wärmeaus⸗ 
gleich ermöglicht. Bei ruhig klarer Luft erwärmt 


die Sonne die trockenen hochgelegenen Felsmaſſen 
der ſüdlichen Kalkalpen nördlich vom Gardaſee ra- 
ſcher und ſtärker als die nachtkühlen, feuchten Täler. 
Wenn dieſe Erwärmung etwa um 9 oder 10 Uhr 
ſtark genug geworden iſt, muß ein ſtarker aufſtei⸗ 
gender Luftſtrom über den Höhen ausgelöſt werden. 
Es entſteht ein verhältnismäßig luftleerer Raum, 
der die Luft der Ebene durch die Täler heranzieht. 
Sie rinnt, weil kühler und ſchwerer, immer im tief- 
ſten Grund der Täler bergan — die Ora iſt da! Auch 
der Traunſee und all ſeine gletſchergeformten Ge⸗ 
ſchwiſter am Nordrand der Alpen haben bei ſolchem 
Schönwetter mit der Möglichkeit öſtlicher Windbil- 
dung ihre Ora, nur rinnt ſie nicht von Süden 
heran aus der Ebene, ſondern aus Norden. 
Gleich der Ora flaut fie nachmittags mit der ab- 
nehmenden Sonnenwirkung ab, um oft am Abend 
dem Fallwind Platz zu machen, der nun in umgekehr⸗ 
ter Richtung, da die Luft über den Hochflächen ra- 
ſcher abkühlt und ſchwerer wird, zur Tiefe ſtürzt. 
Es iſt nichts anderes als der bekannte Landwind 
und Seewind zwiſchen Land und Meer, nur hier 
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zwiſchen kahlem Felsgebirg und begrüntem Vorland, 
das wärmetechniſch die Rolle des Meeres ſpielt. 

Wenden wir nun den durch den Hinweis auf den 
Monſum, auf die Ora, auf den an allen Küſten 
ſpielenden Seewind geſchärften Blick auf unſer Eu⸗ 
ropa im Ganzen, ſehen wir folgenden Tatbeſtand: 
Im Oſten eine ungeheure, weit nach Norden in das 
Gebiet der größten Sommertageslängen greifende 
Ebene — einſt gleich ihren aſiatiſchen Nachbarge⸗ 
bieten mit Neigung zur Steppenbildung (und Hun⸗ 
gersnöten, wie Indien bei Ausbleiben des Mon⸗ 
ſum), dann vor dem Kriege lange Jahre hindurch 
die Korn- und im ſüdlichen Teile die Weizenkam⸗ 
mer der Welt. Dieſer Tatbeſtand ſchafft zwingend 
nachſtehende Folgen: Wenn einmal die Wetterver⸗ 
hältniſſe ſo liegen, daß trockenes Schönwetter über 
dieſer ungeheuren Ebene lagert, dann muß bei der 
Länge des nordiſchen Tages und der geringen rela⸗ 
tiven Meereshöhe eine ſtarke Erwärmung der boden⸗ 
nahen Luft und ein aufſteigender Luftſtrom von ſol⸗ 
cher Mächtigkeit des Raumes entſtehen, daß alle 
Nachbarländer, wie räumlich auch klimatiſch, nur als 
eine Ergänzung dieſes ungeheuren Kontinents er- 
ſcheinen. Woher ſoll nun der Erſatz für dieſe auf⸗ 
ſteigende Luft kommen? Von Oſten kaum, denn dort 
in Sibirien und der Kirgiſenſteppe erwärmt die 
Sonne ſchon lange bevor fie in Rußland ihr Za- 
gewerk beginnt die Luft und hat daher ſchon dort 
lange im weſentlichen aufſteigende Luftſtröme ent⸗ 
feſſelt, ſodaß für den Unterſtrom nach Rußland 
nichts zu haben iſt. Ahnlich liegen die Verhältniſſe 
bei dem angenommenen Schönwetter im Norden we⸗ 
gen der mit der nördlichen Breite ſteigenden Länge 
der Inſolation, naturgemäß muß daher der Zu- 
ſtrom im weſentlichen von den feuchten und gegen⸗ 
über der Landluft weniger erwärmten Luftmaſſen 
über den ſüdlichen Meeren her erfolgen, was für 
die Alpen vorherrſchende feuchte Südweſtwinde be⸗ 
dingt. 

Mit dieſem Hinweis auf das Verhältnis der 
Sonnenwirkung zwiſchen dem öſtlicher liegenden Si⸗ 
birien und dem weſtlich gelegenen Rußland habe ich 
eine Frage berührt, welche meines Wiſſens nicht 
einmal noch als Frage geſtellt wurde, nämlich, wa⸗ 
rum alle Wettererſcheinungen gleichgiltig ob ma⸗ 
xima oder minima, mit Ausnahme der wenigen Fäl⸗ 
le, in denen die Urſachen der Rückläufigkeit offen 
zutage liegen auf beiden, der nördlichen wie der ſüd⸗ 
lichen Halbkugel von Weſten nach Oſten wandern. 
Dieſe Frage iſt nicht gleich mit dem Doveſchen Wind⸗ 
drehungsgeſetz, welches einfach nur die Wirkung der 
verſchiedenen Weſt⸗Oſt⸗Beſchleunigung der verſchiede⸗ 
nen nördlichen und ſüdlichen Breiten feſtlegt. Ich 
glaube, daß die Frage, die oben geſtellt wurde, in 
dem Augenblicke, in dem ſie erblickt wird, auch ſchon 
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beantwortet iſt: Infolge der Drehung der Erde von 
Weſten nach Oſten rückt die Oberfläche der Erde und 
alſo ihre Luftmaſſen immer von Weſten nach Oſten 
vor, wird alſo immer im Oſten früher erwärmt, 
als im Weſten, ſodaß jedes Land öſtlich von ſich 
täglich ein neugeſchaffenes verhältnismäßiges Bacu- 
um findet, welches die Luft nach Oſten zieht. Ein 
Urſachenzuſammenhang, der ſeit Ewigkeiten ununter⸗ 
brochen um die Erde kreiſt und bei der Beſtändig⸗ 
keit ſeiner Einwirkung allmählich alle Wetterer⸗ 
ſcheinungen beeinflußend geſtalten muß. Darum kön⸗ 
nen auch rückläufige Erſcheinungen, z. B. das Ab⸗ 
ſtrömen ſtark abgekühlter kontinentaler winterlicher 
Luftmaſſen nach Weſten niemals lange dauern, ſon⸗ 
dern müſſen durch den täglich neu eingreifenden, oben 
geſchilderten Mechanismus wieder einer Weſt⸗Oſt⸗ 
Strömung weichen. 

Nun tritt als ausſchlaggebende Tatſache die Lage 
der Gebirge in Wirkſamkeit aus folgendem Grun⸗ 
de: Wenn irgendwo die Luftmaſſen aufzuſteigen be⸗ 
ginnen, iſt dies notwendigerweiſe mit Abkühlung, 
dadurch Kondenſation des in der Luft enthaltenen 
Waſſerdampfes, Niederſchlägen und Durchbrechen der 
Schönwetter⸗Periode verbunden. Gerade weil aber 
die hier heranſtrömende Luft über hohe Gebirgs⸗ 
ketten, ſei es über die Karpathen oder Alpen heran⸗ 
geführt wird, hat ſie auf dem Wege über dieſe 
Höhen ihren Feuchtigkeitsgehalt verloren und bleibt 
im aufſteigendem Strome Rußlands trocken, ſo⸗ 
daß ſie keine Störung des Schönwetters bringen 
kann. Es tritt alſo ähnlich wie das kleine Beiſpiel 
vom Ofen ein Kreislauf ein: Aufſteigen der Luft in 
Rußland, Heranſaugen ſchließlich trockener Luft über 
die Alpen. Erfahrungsgemäß tritt dieſe Lage, wenn 
überhaupt, Ende Juni oder anfangs Juli ein, offen⸗ 
bar weil dann in Rußland die Sonnenwirkung be⸗ 
reits ſtark genug iſt, um den Vorgang auszulöſen. 
Dies läßt uns wieder die Weisheit der Bauernregeln 
bewundern, welche, ohne über die Zuſammenhänge 
zu grübeln, dem um dieſe Zeit eintretenden Regen 
lange Dauer zuſchreiben, wie fie dies durch die „40⸗ 
tägigen Lostage“ ausdrücken. Dieſe Lage, die bei 
uns ſüdweſtliche, in den Alpen ihr Waſſer verlie⸗ 
rende, daher Regenbringende Luftſtrömungen, in Ruß⸗ 
land aber trockenen, aufſteigenden Strom bei trof- 
kener Hitze bedeutet, erneuert ſozuſagen infolge der 
geographiſchen Zuſammenhänge täglich wieder die 
Bedingungen ihres Entſtehens, bis endlich die ſtär⸗ 
kere Ausſtrahlung der September⸗Nächte den auf⸗ 
ſteigenden Strom ſtillegt und den Alpen wieder An⸗ 
ſchluß an das Weſtwetter oder öſtliche Schönwetter⸗ 
bildung geſtattet. 

Unheimlich beſtätigt ward mir dieſe Auffaſſung 
dadurch, daß in jenem regenreichſten Alpenſommer, 
deſſen Tatloſigkeit mich zu dieſen Gedankengängen 


anregte, aus Rußland, aus dem damals Wetter- 
berichte noch nicht kamen, im Herbſte die alle Welt 
erſchütternden Nachrichten von vorherrſchender Dürre 
und Hungersnot gekommen ſind; auch im letzten ſtark 
durch Südweſtwinde beeinträchtigten Sommer iſt die 
verfprodene Rieſen⸗Ernte Rußlands durch Dürre 
ſtark beeinträchtigt worden und der heurige Sommer 
iſt wohl ein für uns peinlicher, aber ſchlagender Be⸗ 
weis hiefür. 

Nun kommt für mich als Laie eine weitere Fra⸗ 
ge. Iſt nicht etwa die Art der Durchführung der 
revolutionären ruſſiſchen Bodenreform an dieſer Nei⸗ 
gung zu Trocken⸗Perioden in Rußland verbunden 
mit den regneriſchen Alpenſommern an dieſer Rück⸗ 
entwicklung weiter Länderſtrecken des europäiſchen 
Rußlands zur Steppe ſchuld? Ich begründe die Fra⸗ 
ge wie folgt: Ich erinnere mich noch in meiner 
Jugend Vettern gehabt zu haben, die als Cowboys 
einige Jahre im wilden Weſten Nord⸗Amerikas ge⸗ 
lebt haben. Endlos lag dort die Prärie nach ſpär⸗ 
lichem Frühlingsregen mit Graswuchs übergoſſen, 
das dann im Steppenſommer ſtammdürr wie Heu 
zahlloſen Herden zur Weide diente — ganz wie einſt 
die Büffelherden der Rothäute. Dann drangen 
längſt der Bahnſtrecken die Farmer vor und ſoweit 
der Dampfpflug die Prärien umbrach, folgte der 


Regen, die Herden verſchwanden (meine Vettern 


mußten die Viehzucht in Paraguay ſtatt in dem 
ihnen vertraut geweſenen Nord⸗Amerika beginnen) 
und aus den einſtigen Grasſteppen pflügt Amerika 


die reichſten Ernten von Brotfrüchten und verſorgt 
die ſonſt durch Rußlands Ausfall darbende Welt. 
Rußland war urſprünglich ähnliche Wege gegangen: 
Der Großgrundbeſitz hatte unter Aufwendung von 
Milliarden für Vieh und Wirtſchaftsgeräte die 
Steppe aufgebrochen, das einſt von Hungersnöten 
heimgeſuchte Rußland durch Beſiegen der Steppe zum 
größten Verſorger der Welt gemacht. Die Revolu⸗ 
tion aber ging den umgekehrten Weg. Der Groß⸗ 
grundbeſitz wurde zerſtört, der reiche Beſtand be⸗ 
ſonders an Vieh vernichtet, das Land den bodenhung⸗ 
rigen Kleinbauern gegeben, die nun genug Land, 
aber kein Kapital und keinen Beſtand beſaßen. So⸗ 
viel man hört, verſteht dieſer Kleinbauer bei ſeiner 
kapitalsarmen und daher notwendig extenſiven Wirt⸗ 
ſchaft unter genug Land: daß er ſoviel Land be⸗ 
ſitzt, daß er ohne zu düngen nur einen Teil des Grun⸗ 
des bewirtſchaftet, den größeren Teil aber brach 
liegen läßt, ſodaß dem Vernehmen nach zwei Drittel 
bis vier Fünftel des Bodens jeweilig brach liegen, 
die Neigung zur Trockenheit, zur Entwicklung von 
Schädlingen, damit zur Mißernte und Steppenbil⸗ 
dung und der Auslöſung der obgeſchilderten ftabi- 
len, auffallend häufiger wiederkehrenden Wetterlage 
ſchafft. Die Frage geht nun dahin: Iſt der Regen in 
Rußland, wie er mit dem Pfluge gekommen, mit 
dem Pfluge wieder verſchwunden? Oder was hat 
das heutige Rußland mit ſeiner veränderten Wirt⸗ 
ſchaftsform Anteil an den verregneten ſommerlichen 
Bergfahrten? 


Bäume und Wälder find das höchſte Geſchenk, mit dem die Natur den Menſchen begnadet hat. 


Plinius 


Du ſollſt immer wie auf einem Berge leben! 


Marcus Aurelius 


Daß dir im Sonneſehn vergehet das Geſicht, 
Sind deine Augen ſchuld und nicht das große Licht. 


Angelus Sileſius 


Höhe 
. . . und wo du wandelſt, ſchmückt fih Weg und Ort, 
Du zählſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 


Und jeder Schritt tt Unermeßlichkeit. 


Goethe 


Wer weiß, ob es nicht dem ſelteneren Verkehr mit dem großen Genius Natur zuzuſchreiben ift, 
daß der Charakter der Städter ſich ſo leicht zum Kleinlichen wendet, verkrüppelt und welkt, 
während der Sinn des Nomaden offen und frei bleibt, wie das Firmament, unter dem er lagert. 


Schiller 


Dieſer Baum ſteht einſam hier am Gebirge, er wuchs hoch hinweg über Menſch und Tier. 
Und wenn er reden wollte, er würde niemanden haben, der ihn verſtünde: ſo hoch wuchs er. 
Nun wartet er und wartet - worauf wartet er Dod? Er wohnt dem Sitze der Wolfen zu nahe: 


er wartet wohl auf den erſten Blitz! 


Kietzſche 


Der Wald im deutſchen Sprachgebrauch 
Von Dr. Heinrich Pudor 


Der Germane iſt wald⸗geboren. Der Baum, wie 
er in alter Zeit mitten durch das Haus wuchs, war 
ſeine eigentliche Wohnſtätte und zugleich Gegenſtand 
höchſter Verehrung. So erklärt es ſich, daß die deut⸗ 
ſche Sprache ſchier unzählige Wörter für Wald und 
Baum hat; viele davon ſind freilich verloren 
gegangen, andere finden ſich nur noch in Zuſammen⸗ 
ſetzungen oder in Ortsnamen, und wieder andere ſind 
in verwandte indogermaniſche Sprachen übergegan⸗ 
gen. Heute ſind die gebräuchlichſten Wörter für 
Wald: Forſt, Holz, Buſch, Haag, Hain, Horſt, Ge⸗ 
hege, Holzung, Hardt, Dick (Dickicht), Schlag, Ge⸗ 
haue, Waldung, und ſchon ſeltener geworden: Lohe, 
Hop (Hope), Ham, Harz, Ard (noch erhalten in 
„Ardennen“), Sunteln, Defter, (Deiſter, noch erhal- 
ten im Hannoverſchen), Solling (noch erhalten in 
Soltau, Sollingen, Solle). In Weſtfalen heißen 
die Wälder z. T. heute noch Mark (vergl. die 
Hallefelder Mark, Wenemer Mark, Hachener Mark 
und „auf der Mark“ bei Lüdenſcheid). Allgemein 
bezeichnete Mark (weil im Kern des Baumes das 
Mark ſitzt) Wald, Waldgebiet. 

Die wichtigſte gemein⸗indogermaniſche Sprachwur⸗ 
zel für Baum ift „der oder ter’, in dieſer felbft- 
ſtändigen Form faſt ganz verloren gegangen und 
ſpäter nur noch in Zuſammenſetzungen erhalten. Es 
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lohnt der Mühe, dieſer Wurzel nachzugehen. Wir 
finden ſie erſtens einmal in einigen Städtenamen, 
wie Termünten, Terborg (Hannover), Terijoki (Finn⸗ 
land), Terter (Rußland), dann in Familiennamen 
wie Terborch, Schlageter oder ſelbſtſtändig Ter, 
Zaer, Thaer (der Name des Begründers der Land- 
wirtſchaftswiſſenſchaft). Weiter in der weichen Form 
„der in Zuſammenſetzungen, vor allem in Baumna⸗ 
men, wie Wacholder, Flieder, Hollunder, Ceder, und 
in der harten Form in Heiſter, Deſter (Deiſter), 
Selter. Für Heiſter finden oder fanden ſich auch 
die Formen Heeſter, Eeſter, Eſter, Echſter, und ent⸗ 
ſprechend von Buche Bochſter. Heiſter bezeichnete 
nämlich einen „Schuß“ vom Baum, ein Reis, einen 
Aſt und iſt in dieſem Sinne namentlich unter För⸗ 
ſtern noch im Gebrauch. Auch Deſter, Deiſter iſt 
heute noch an der Weſer mehrfach erhalten, ſo in 
Hamburg; Lohe im Heſſiſchen (vergl. auch Groß⸗ 
heſſelohe und ähnliche Zuſammenſetzungen); Selter 
bei Grone und bei Hildesheim. 

Dasſelbe Wort Ter — Baum findet ſich aber 
auch im Griechiſchen und im Altrömiſchen (Lateini⸗ 
ſchen) und zwar ebenfalls in Zuſammenſetzungen, 
ſowie bei den alten Germanen und zwar in allen 
drei Fällen in den Namen der höchſten Götter. Je⸗ 
der von uns kennt das Wort Zeter, vergl. Zeterge⸗ 


Weg im Walde 


ſchrei, und die Germaniften wiſſen, daß dieſes 


Wort Zeter zugleich der Name des germaniſchen 
Gottes Zeter iſt. Aber daß nun dieſer Name und 
dieſes Wort nichts anderes bedeutet als Baum 
des Ziu (Beter und Ziu⸗ter) und daß wir ſomit 
in „Zeter“ den deutſchen Baumgott zu ſehen haben, 
ſowie, daß dieſes Wort Zeter dasſelbe iſt wie Zeder, 
Ceder, der Name des Baumes, wobei wir alfo 
hier in Zeder wieder die weiche Form „der“ für 
Baum haben, das iſt hier wohl zum erſten Male 
ausgeſprochen. Darauf, daß der Name des Griechi⸗ 
ſchen Gottes Zeus auf dieſelbe indogermaniſche 
Spachwurzel Ziu zurückführt, it ſchon früher pin- 
gewieſen worden. 


Das Wort Ter bietet uns aber noch weitere Über- 
raſchungen. Wir finden es nämlich auch bei dem höch⸗ 
ſten Gotte der alten Römer Jupiter. Jupiter 
iſt gar kein römiſches, (lateiniſches) Wort, ſon⸗ 
dern ein germaniſches, nordiſches Wort; es konn⸗ 
te deshalb auch nicht abgewandelt werden (der 2. 
Fall lautet Jovis, wobei alſo das germaniſche „ter“ 
ausgefallen iſt). Jupiter iſt vielmehr genau das⸗ 
ſelbe Wort wie Zeter, nur mit dem Unterſchied, 
daß hier die Silbe pi, von pinus eingeſchoben iſt. 
Zeter benennt ſich nach der Ceder, Jupiter nach 
der Pinie. Die erſte Silbe aber iſt entſtanden aus 
Riu und die ältere Form lautete Ziupiter. Dieſes 
ſelbe Wort Ziupiter haben wir noch heute in unfe- 
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rer deutſchen Sprache, nämlich als Zepter. Zep⸗ 
ter iſt die Holzſäule, der Holzſtab als Abzeichen des 
höchſten Gottes und der Könige; (vergl. hierzu Jr- 
minful und Harmin, Harme und den Stab der Hoh- 
zeitsbitter). Das Wort „Die Herme“ iſt das gleiche 
wie Irminſul, ſowie der Gott Irmin auch Hermin 
und Herm heißt, (vergl. die Normanneninſel „Herm“ 
und das Griechiſche Hermione, ſowie den germani⸗ 
ſchen Volksſtamm Herminonen). So verführeriſch es 
iſt, dieſen letzteren Weg weiter zu verfolgen, keh⸗ 
ren wir zu Ter und Zepter zurück. Zwiſchen Zeter 
und Zepter iſt alſo der Unterſchied nur der, daß bei 
Zepter, wie bei Jupiter die Silbe bezw. Wurzel 
Pi von Pinus (entſprechend in der weichen Form 
dem fi, fir⸗Föhre) eingeſchoben iſt. Im übrigen iſt 
alſo Ziupiter, Jupiter, Zepter und Zeter dasſelbe: 
den Baum des Germanengottes Ziu und im Bau⸗ 
me den Gott ſelbſt bezeichnend. 

Bei dem Namen des höchſten griechiſchen Gottes 
Zeus iſt die Baumbezeichnung Ter weggefallen. Die 
Griechen nannten ſich Achäer und das iſt wiederum 
eine nordiſche Bezeichnung — (vergl. unſer Ache — 
Fluß). Wir finden fie aber wieder bei der griechi⸗ 
ſchen Göttin der ländlichen Fruchtbarkeit und des 
Gedeihens, bei Demeter, der „Mutter der ſchönen 
Kinder“, dem Inbegriff geſicherter Nahrkoſt, die 
wie Tiunars das Schwert trägt und die den Bei⸗ 
namen Herkyniſche hat, d. h. die Haſchende. Im frie⸗ 
ſiſchen heißt die Türe der. Wie erklärt es ſich, daß 
hier gerade die Türe mit dem Baume gleichbenannt 
wird? Die Türe führt ins Innere des Hauſes, zur 
Herdſtätte. An der Herdſtätte liegt der Baum (ſo 
wie an jedem griechiſchen Altar ein Baum wächſt), 
der Feuerbaum, Feuerblock, (vergl. Jublblock). Der 
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Feuerbaum iſt die Föhre. Föhre heißt frieſiſch ebenſo 
wie Feuer Fir. Die Türe heißt alſo der, weil ſie 
zum Hausbaum, Feuerbaum, zur Herdſtätte, Feuer⸗ 
ſtätte, zum Hausaltar führt, abgeſehen davon, daß 
im altgermaniſchen Haufe der Baum durch den Gies 
bel wuchs und alſo auch in dieſem Sinne die Türe 
urſprünglich zum Baume führte. 


Das frieſiſche Wort „der heißt aber auch „der 
Dritt“ (Ordnungszahl) — wir kommen gleich da⸗ 
rauf zurück — und „durch“: denn von außen ins 
Haus geht man „durch“ die Tür. In allen drei Be⸗ 
deutungen findet fih aber neben der Form „der auch 
die Form dör im Frieſiſchen, und an dieſer Form 
dör ſieht man, daß es ſich um dasſelbe Wort han⸗ 
delt, wie im Schwediſchen dor und im Deutſchen 
Türe. Aus der und dör iſt Türe geworden. Die 
Wurzel ift überall dieſelbe: „der! Baum. 


Wie iſt es aber nun, wenn wir im täglichen Leben 
fagen: „Der hat es getan“? Hier wird der Arti- 
kel als Hauptwort gebraucht. Es liegt nahe, anzu⸗ 
nehmen und iſt zweifellos der Fall, daß der männ⸗ 
liche Artikel „der“ ebenfalls aus der Wurzel „der“ 
Baum kommt, wobei eine ſinnvolle Beziehung 
zwiſchen „Mann“ und „Baum“ zu Grunde liegt. 
Ahnlich wie das Fürwort „er“ dem Namen des Got⸗ 
tes „Er“ gleichlautet. 


Und noch etwas Wichtiges zu der Wurzel „der'. 
Wir erwähnten ſchon, daß im Frieſiſchen, einer der 
reinſt erhaltenen germaniſchen Sprachen, das Wort 
„der“ auch der Dritte bedeutet, auf lateiniſch heißt 
drei tres, auf ſkandinaviſch tre. Trä aber ſkandina⸗ 
viſch heißt der Baum. Die „drei“ (tre) der Familie 
— eine Familie entſteht erft, wenn ihrer drei ſind — 


alfo bilden einen Baum trä — (vergl. unfer Wort 
Stammbaum). 

Zu dem heute bei uns gebräuchlichen Worte 
„Baum“ aber führt uns folgendes. Wir müſſen 
ausgehen von unſerem Wort Wohnung⸗wohnen. Das 
ſkandinaviſche Wort wohnen iſt bo, ſprich bu (vergl. 
unfer Deutſch⸗Wort „Bude“ ), zuſammenhängend mit 
dem oſtfrieſiſchen Wort für Baum — boam und 


Art (vergl. das frühere Deutſche Wort ard für 
Baum, alſo wieder Bezug nehmend auf den Altar⸗ 
baum) gebildet iſt, das ganze Wort arbor bedeutet 
alſo: Wald und Baum ſind die Wohnung des Ari⸗ 
ers (Indogermanen). 

Zu dieſer Silbe bo iſt weiter Folgendes zu ſagen. 
In der Sprache der frieſiſchen Inſeln, die die läng⸗ 
ſte Vergangenheit hat, heißt Balken böalk. Da das 


unſerem Wort Baum. Der Baum — wir erinnern 
uns wieder an den durch Halle und Giebel wach⸗ 
ſenden Baum — iſt die Wohnſtätte der Germanen, 
der Indogermanen, alſo auch der alten Römer, des⸗ 
halb heißt Baum im lateiniſchen arbor, entſtanden 
aus ar und bor — in bor (ſchwediſch ausgeſprochen 
bur — „Bauer“ noch erhalten, vergl. unſer Wort 
Vogelbauer) ſteckt wiederum das fkandinaviſche bo 
— wohnen; ar aber iſt die indogermaniſche Sprach⸗ 
wurzel, aus der Arier, ara (Altar, Herdſtätte) 


Haus und der Hausgiebel aus Balken gebaut wird 
und die Balken vom Baum kommen, ſind dieſe frie⸗ 
ſiſchen Wörter boalk und boam ſehr bedeutungsvoll; 
(vergl. auch boa(l)kem — die Zimmerdecke und buu, 
bow — Bau und — Baum); zum Bauen nimmt 
man den Baum und der Bau kommt von Baum 
und der Baum (Wald) iſt „aufgebaut ſo hoch da 
droben“. Vergl. ferner hierzu griechiſch bomos 
— Altar und indiſch blue — Welt, Erde, ſowie zu 
„Bo — Bauernhof“ in Amuradhapuma auf Ceylon. 
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Ahnlich erklärt fih unfer Wort „Wohnung“. Auf 


den erſten Blick ſieht man ihm natürlich nicht an, 
daß es mit Baum zuſammenhängt und daß es Baum 
— Heim bedeutet. Aber ſchon die vorangegangenen 
Erklärungen legen es nahe, das „Woh“ der erſten 
Silbe iſt nämlich in Wirklichkeit ein bo vom ſkan⸗ 
dinaviſchen bo⸗wohnen (ſiehe vorher ar, bor und 
das frieſiſche boam — Baum). Daß dem fo ift, 
erhellt daraus, daß im frieſiſchen Wohnung heute 
wunung heißt, früher bumung, bo⸗mung, bo⸗n⸗ ung; 
letzteres iſt genau unſer Wort Wohnung. 


In Föliſö bei Helſingfors haben der Architekt 
Yrjö Blomſtedt und der Maler Axel Gallen ein 
Freiluftmuſeum eingerichtet, in dem man unter ande⸗ 
rem ein uraltes Blockhaus ſieht (— kota, eigentlich 
Küche), das unter einer mächtigen Fichte ſteht, die 
im Anfange der Kulturentwicklung die natürliche 
Stütze für die urſprüngliche kegelförmige Kota war, 
weshalb es in einem finniſchen Sprichwort heißt: 


Horch auf das Rauſchen der Fichte, 
Auf deren Wurzeln dein Haus gebaut iſt. 


Sonnenkringeln 


Morgen im Walde 


Die milde Sonne hat den Wall bezwungen, 
Den dunkle Wolken um den Tag getürmt, 


Aus ihrer Macht iſt dieſer Glanz entſprungen, 


Der wie ein Sieger nun die Erde ftürmt. 


Ein Sonnenſchleier, nur aus Licht gewoben, 
Vereint das weite Land dem Dimmelsfaum, 
Aus tauſend Funken, die im Wald zerſtoben, 
Rinnt eitel Gold herab von Buſch und Baum. 


Und hin und her im grünen Waldgelände 
Ein Leuchten dieſe Stille ſanft erhellt, 

Aus Berg und Tal erſtrahlen Feuerbrände 
Und lieblich träumt die ganze Märchenwelt. 


A. von Stockern 
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Der Achensee 


Dr. Defner phot. 


Die Sage vom Achenſee 


Von Oskar Blobel 


Das ſagen⸗ und märchenreiche Land Tirol iſt um 
eine Sage reicher geworden. Offenkundig wurden 
ihrer ſchon viele, aber in ihrer ureigentlichen Form 
erzählt hat ſie bisher noch keiner. Das nüchterne, 
trockene Denken der Gegenwart hat alles Geheimnis⸗ 
volle von ihr abgeſtreift, ein techniſches Wunder da⸗ 
raus gemacht. Unter einem Meere von Ziffern wur⸗ 
de das wunder ſame Märlein begraben. 

Weit, weit zurückgehen will ich, in jene Zeit, in 
der ſaftige Weiden das Stück Erde bedeckten, frohes 
Leben dort herrſchte, wo heute die Wellen eines der 
ſchönſten Bergſeen, des Achenſees, die Ufer beſpülen. 
Die fruchtreichen Felder verſanken eines Nachts, die 
Menſchen mit ihnen, als furchtbare Strafe für Hart- 
herzigkeit und Übermut. Aber zugrunde gingen die 
alfo Gerichteten nicht. Das Urteil, das ihnen ges 
ſprochen wurde, lautete: eines Tages werdet ihr das, 
was ihr an Mitmenſchen begangen, durch ſchwere Ar⸗ 
beit zu Nutz und Frommen eines ſpäteren Geſchlech⸗ 
tes gut machen. 

Jahrhunderte gingen darüber hin, vielleicht war 
es auch ein Jahrtauſend. Da entwickelte ſich eines 
Tages am Geſtade des grünen Achenſees ein reges 
Leben. Die Geiſter der ſeinerzeit vom See Ber- 


ſchlungenen ſpürten die Unruhe, die da droben einzog, 
wußten ſich aber nicht zu erklären, was ſie bedeute. 
Sie ſahen, daß am ſüdlichen Ende des Sees große, 
eiſerne Käſten verſenkt wurden. Auf jedem dieſer 
Caiſſons, ſo nannten die Menſchen dieſelben, es wa⸗ 
ren ihrer acht, lagen große Rohrſtücke, die mitein⸗ 
ander unter Waſſer verbunden wurden. Zu gleicher 
Zeit hub in der gegen das Inntal liegenden Fels⸗ 
wand ein Hämmern, Bohren, Sprengen an, daß 
die aus ihrer jahrhundertlangen Ruhe aufgerüttel- 
ten Geiſter erſchreckt aufhorchten. 

Wieder waren Wochen und Monate vergangen. 
Da erklangen eines Tages die Kirchenglocken des 
verſunkenen Dorfes. Sie alle eilten herbei und vers 
nahmen von weit her eine Stimme. „Der Tag eu⸗ 
rer Sühne iſt da. Die Kräfte, die im Waſſer ſchlum⸗ 
mern, ihr ſollt ſie wach rufen. Ihr ſollt mit den 
aus dem See abſtrömenden Waſſermaſſen drunten 
im Tale Maſchinen antreiben, ſollt fruchtbare Ar— 
beit leiſten, die anderen zugute kommt“. 

Die Stimme ſchwieg. 

Durch die Tiefe des Sees aber ging ein geheim⸗ 
nisvolles Rauſchen. Die verſenkten Rohre ſaugten 
das Waſſer gleichſam auf, riſſen die Geiſter unauf⸗ 
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haltſam mit ſich. Ein langer, ſchwarzer Stollen 
nahm ſie auf. Durch ihn ſchoß das Waſſer gleich 
dem Hades der Unterwelt dahin. Und dann — ein 
Sturz, viele Meter tief, ſenkrecht hinunter, ſodaß 
allen Hören und Sehen verging. 

Als ſie wieder zu ſich kamen, donnerten ungeheure 
Maſchinen um ſie herum, und ob ſie wollten oder 
nicht, ſie mußten die Schwungräder antreiben hel⸗ 
fen, unermüdlich, unaufhaltſam. Das aber, was ſie 
durch dieſe raſtloſe Arbeit ſchufen, war um vieles 
verſtärkte Kraft, die in Licht, in ſtrahlendes, weißes 
Licht, in Arbeitsenergie zum Betriebe langer Eiſen⸗ 
bahnzüge, die das Tal durchfuhren, umgeſetzt wurde. 
Und als die Geiſter ſahen, was ſie geleiſtet, da ent⸗ 
ſtrömten Seufzer ihrer gequälten Bruſt. Wohl wur⸗ 
den dieſe vom Sauſen der Schwungräder, vom 
Surren der Dynamomaſchinen verſchlungen. Aber 
es war kein Seufzen der Angſt, ſondern eines der 
Erlöfung — — — 

So weit die Sage. 

Was Wahres an ihr? Ein ungeheures Werk der 
Menſchenkraft, des Menſchenkönnens, des Menſchen⸗ 
willens. Mehr als viereinhalb Kilometer lang, mehr 
als zweieinhalb Meter im Durchmeſſer iſt der Stol⸗ 
len, der, die Felswand durchbohrend, das Seewaſ⸗ 
ſer gegen das Inntal ableitet. In dem ebenfalls 
aus dem harten Wetterſteinkalk ausgeſprengten, 
8000 Kubikmeter faſſenden Waſſerſchloß, welches 
ebenſo als Behälter, wie als Druckkammer für plötz⸗ 
lich rückgeſtautes Waſſer dient, mündet er. Von hier 
aus ſtürzt die zuſammengepreßte Waſſermaſſe durch 
einen im Felſen ausgearbeiteten, vierhundert Meter 


tiefen Schacht zu dem in der Talſohle erbauten Kraft- 
hauſe hinunter. 

Was nun die Seeanlagen betrifft, ſo wird, bis 
zum Bedarfe größerer Kraft, vorläufig nur die 
Waſſerentnahmeanlage zwiſchen Pertiſau und See⸗ 
ſpitz am Südende des Sees gebaut. Ihre Beſichti⸗ 
gung gehört wohl zu dem intereſſanteſten Abſchnitte 
des Baues. Was an ungeheurer Arbeit in den acht 
Taucherglocken ähnlichen Caiſſons vollbracht wur- 
de, wird gleich einem koſtbaren Schatze in den grünen 
Waſſertiefen verborgen liegen. Die rieſigen, eiſer⸗ 
nen, bis auf den felſigen Grund verſenkten Käſten 
werden als ebene Unterlage für die Rohre dienen, 
die das Seewaſſer in den bereits erwähnten Stollen 
ableiten. Uber fünfzigtauſend Pferdekräfte wird die⸗ 
ſer erſte Teil der Kraftwerkanlage liefern. Das 
Pumpwerk am Seenordende bei Achenkirch wird erſt, 
wenn die Stromabnahme geſichert iſt, zur Ausfüh⸗ 
rung gelangen. Auf eben dieſen Zeitpunkt iſt die den 
Ampelsbach zum See anſtauende Anlage verſchoben. 

Wer im Stande iſt ſich vorzuſtellen, was hundert⸗ 
tauſend Pferdekräfte bedeuten, der hat einen Be⸗ 
griff, welchen techniſchen Fortſchritt das Achenſee⸗ 
kraftwerk vorſtellt. In Licht und Kraft umgeſetzt iſt 
es ein Reichtum für das Land Tirol, den als 
koſtbaren Schatz gehoben zu haben ſich alle die rüh⸗ 
men dürfen, die ihre geiſtigen und körperlichen Kräf⸗ 
te in den Dienſt dieſes Schaffens geſtellt haben. Sie 
errichteten ſich ihr Denkmal in ihrer Arbeit ſelbſt. 

Und die Geiſter des Achenſees? Auch ſie werden 
ihren Erlöſern danken. Erlöſung brachte ihnen die 
Arbeit. Möge ſie allen anderen zum Segen gereichen. 


Septembermorgen 


Im Nebel ruhet noch die Welt, 
Noch träumen Wald und Wieſen, 
Bald ſiehſt du, wenn der Schleier fällt, 
Den blauen Himmel unverftellt, 
Herbſtkräftig die gedämpfte Welt 
In warmem Golde fließen. 


Eduard Mörite 
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Einiges vom Schuhplattler 


Von Margarete Flemming 


Wo immer es ſei auf Gottes ſchöner Erde, ſobald 
vorſtehende Noten als Töne das Ohr erreichen, weiß 
man, daß eine fröhliche, ja ausgelaſſene und doch zum 
Gemüt ſprechende Tanzweiſe folgen wird, ein Länd⸗ 
ler, ein Schuhplattler, ein Schnadahüpfl oder ſonſt 
eine Weiſe aus Oberbayern. Wer nicht gänzlich von 
allen Muſen verlaſſen iſt, kennt auch ohne die⸗ 
ſes Vorſpiel die muſikaliſchen Niederſchläge oberbay⸗ 
riſcher Fröhlichkeit ſchon bei den erſten Tönen aus 
jeder anderen Muſik ſofort und ſicher heraus. Es 
ift nicht zu viel geſagt: Dieſe Weiſen haben ihres» 
gleichen nicht auf der ganzen Welt, ſie ſind trotz oder 
vielleicht auch wegen ihrer Einfachheit völlig eigen⸗ 
artig. 

Betrachten wir eine Weltkarte oder auch nur eine 
Landkarte von Europa, wie klein erſcheint darauf 
Oberbayern! Und doch ſtammen aus dieſem kleinen 
Stückchen Süddeutſchland alle die reizenden Lieder, 
die das Herz ſo fröhlich und die Füße ſo leicht ma⸗ 
chen, die die Gedanken dorthin wandern laſſen, wo 
braune Männerhände beim Schuhplattler klatſchend 
auf Schenkel und genagelte Stiefelſohlen niederſau⸗ 
ſen, der Mädchen bunte Röcke in weiter Rundung 
ſich drehen und als ſchönſter Dank an den Herrgott 
die Jauchzer der Lebensfreude zum Himmel ſteigen. 

Die Bayern find allzeit tanzfreudige Leute gewe- 
ſen und ihre volkseigenen Tänze kann man bis in 
die älteſten Zeiten verfolgen. 

Beſchäftigt man ſich mit dem Urſprung und We⸗ 
ſen des Schuhplattelns und der bayriſchen Ländler 
näher, ſo ſieht man ſich einer ſtets wachſenden Fra⸗ 
genfülle gegenüber. Alſo, Bücher her! Es gibt über 
alles Bücher, alſo wohl auch darüber. Aber hier tut 
ſich dem Wiſſensdurſtigen ein faſt ganz unbetretenes 
Gebiet auf. Es gibt nur wenig Literatur über Schuh⸗ 
plattler. Nur mit liebevoller Mühe iſt es möglich, 
durch ſorgfältiges Forſchen oft recht umfangreicher 
Werke auf den verſchiedenſten Gebieten menſchlicher 
Intereſſen einiges von Belang zu erfahren. Verein⸗ 
zelte Erwähnungen müſſen durch die Lupe genaueſter 


Kenntnis des Schuhplattelns — auch ſeiner älteren 


Formen — betrachtet werden, und nur ab und zu 
einmal findet ſich ein Steinchen, das in das Moſaik 
paſſen will, welches eine Darſtellung des Schuhplatt⸗ 
lers ſein wird. 

Dieſes Fehlen einſchlägiger Literatur iſt aber 
durchaus natürlich, denn wer ſollte ſich wohl in 
früheren Zeiten mit der Aufzeichnung von Bauern⸗ 
tänzen beſchäftigt haben? Die Fürſtengeſchlechter, die 
Stifte und Klöſter, die Städte, ſie alle haben als 
weiland „Stände“ des Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation ihre ſorgfältigen Geſchichtsſchrei⸗ 
ber gehabt und nur gelegentlich finden ſich, bei Be⸗ 
ſitzwechſel etwa, auch wohl mal Dörfer erwähnt. 
Aber wer ſollte ſich um die Bauern und ihre Tänze 
kümmern? Die Bauern ſelbſt konnten weder leſen 
noch ſchreiben, und deshalb ſtammen alle Aufzeich⸗ 
nungen über fie von ihren Herren. Dieſe aber er- 
kannten damals nicht den volksgeſchichtlichen Wert 
ſolcher Überlieferungen und waren ſich nicht bewußt, 
wieviel Schönheit und Volkstum in den Tänzen 
ihrer Bauern zu finden war, um Beſchreibungen 
ihrer Tänze der Überlieferung wert zu achten. 

Auch in ſpäteren Zeiten wurde nur ſelten etwas 
über den Schuhplattler in Schriften erwähnt, er 
iſt und bleibt ein an Ort und Stelle gebundener 
Tanz, den das Volk nur in Muße⸗ und Feierſtunden 
ohne jede ſchriftliche Aufzeichnung vom Vater auf 
den Sohn überlieferte. Bewundernswert iſt es, wie 
gerade das bayriſche Volk trotz aller behördlichen 
und kirchlichen Verbote und Einſchränkungen ſowie 
entgegen allen Kriegsnöten und Seuchen immer wie⸗ 
der zu feinen alten Schuhplattlern zurückgekehrt ift 
und ſeine Freude daran hatte. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten iſt der Schuh⸗ 
plattler über die Grenzen des Bayernlandes hinaus 
in weiten Kreiſen bekannt geworden. Aber auch 
hier wie überall kann man ſeitdem eine allgemeine 
Verflachung bemerken, die ſich teils bei geringer 
ſchuhplattleriſcher Leitung durch Erfolghaſcherei und 
teils durch ſelbſterfundene Spitzenleiſtungen neueſten 
Urſprungs äußert. Die gleiche Verflachung zeigt 
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fidh feit dieſer Zeit, beſonders aber nach dem Kriege, 
auch in der Tracht. Man ſetzt ſich vielfach mit großer 
Willkür und, wie leider geſagt werden muß, auch 
häufig ſogar gegen beſſeres Wiſſen über die alten 
ſchönen Sitten und Gebräuche hinweg, „moderni⸗ 
ſiert“ die langen und weiten Röcke der Dirndl, d. 
h. macht fie möglichſt eng und kurz, weil es „ſchicker 
ausſieht“, u. a. m. Auch bei der männlichen Tracht 
ſieht man entſprechende Verunglimpfungen, die im 
umgekehrten Sinne auf der gleichen Stufe ſtehen, 
als wenn ein Herr zum Frack eine buntfarbige Strid- 
weſte anziehen würde. Wer die Tracht nicht tragen 
will, wie fie „Sitte“ war, ſollte es lieber unter- 
laſſen. Das Tragen allein macht noch keinen echten 
Trachtler, ſondern das ſich Einfühlen in Sitten und 
Gebräuche und das Verſtändnis, warum eine Tracht 
ſo und nicht anders getragen wird. Dasſelbe gilt 
vom Schuhplattlertanz. Wer ſich in das Studium 
alter Trachten und Tänze, bürgerlicher wie bäuer⸗ 
licher, vertieft, wird deutlich den feinen Hauch der 
alten Sitten und Gebräuche fühlen, deren Tugend 
Deutſchland einſt groß und ſtark machte. Es iſt des⸗ 
halb ein nicht hoch genug zu veranſchlagendes Wer- 
dienſt der Trachtenvereine, daß ſie gegen die Verfla⸗ 
chung in Tracht und Tanz Stellung nehmen und mit 
größter Aufopferung und rührender Treue durch die 
Fährniſſe und Anfechtungen unſerer Zeit ihre guten, 
reinen Ziele zur Erhaltung alter deutſcher Sitten 


und Gebräuche verfolgen. Ahnliche Ziele, wie ſie die 
Trachtenvereine in Deutſchland zu erreichen verſu⸗ 
chen, verfolgt in Schweden in der Stadt Upſala 
eine Geſellſchaft mit Namen „Philochorus“, die 
1884 (alſo 1 Jahr ſpäter als der älteſte deutſche 
Trachtenverein, der in Bayriſch⸗Zell), gegründet iſt. 
Dieſe ſchwediſche Geſellſchaft iſt eine Vereinigung, 
die die Pflege der national⸗ſchwediſchen Tänze zum 
Ziele hat, insbeſondere wird — und das iſt inter⸗ 
eſſant — als ſchönſter der Daldans gepflegt, 
deſſen Melodie und Ausführungen deutlich den bay⸗ 
riſchen Ländler verrät, von dem er nachweislich ab⸗ 
ſtammt. Dieſer Philochorus hatte es vor dem Kriege 
ſo weit gebracht, daß in Schweden die alten Volks⸗ 
tänze wieder in Ehren kamen und anfingen, die 
neuen Walzer uſw. zu verdrängen. Entſprechen unſe⸗ 
rer Weſensart all die urwüchſig⸗kraftvollen Volks⸗ 
tänze mit ihren oft ſo reizvollen Tanzfiguren nicht viel 
mehr und liegt dem deutſchen Gemüt z. B. der lieb⸗ 
liche Steyrer, die Krone der alpinen Tänze nicht un⸗ 
endlich näher als etwa jene neuartigen fremden Sei⸗ 
fenblaſen edler Tanzkunſt, wie ſie der echte Deutſche 
aus Mangel an angeborener Schlappheit wird nie⸗ 
mals richtig tanzen können? Welchen Zauber der 
Steyrer, oder wie er noch heißt: der Figurentanz, 
auf den Zuſchauer auszuüben vermag, offenbart auch 
der Dichter Nicolaus Lenau in ſeinem Gedicht „Der 
Steyrertanz“ mit folgenden Worten: 


Uns läßt das luft ge Paar 
Hintanzen vor den Augen, 
Harmoniſcher Bewegung, 


Scherenschnitt 
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von F. Franziss 


Ein freundlich Bild des Lebens. 
Er reicht dem lieben Mädchen 
Hoch über ihrem Haupte 

Den Finger, und ſie dreht ſich 
Um ſeine Fauſt im Kreiſe, 

Die Anmut um die Stärke. 
Er tanzt gerade vorwärts 

In edler Manneshaltung 

Und läßt das liebe Mädchen, 
Leicht wechſelnd, aus der Rechten 
In ſeine Linke gleiten, 

Und nimmt die Flinkbewegte 
Herum in ſeinen Rücken, 

Läßt ſich von ihr umtanzen, 

Als wollt' er ſich umzirken 
Rings um und um mit Liebe, 
Und ihr im Tanze ſagen: 

„Du ſchließeſt mir den Kreis 
Von allen meinen Freuden!“ 


und an anderer Stelle: 


Siehſt Du die Erd' ihn ſtampfen? 
Im Freudenübermute 

Gibt er der Erde ſchallend 

Den Fußtritt der Verachtung: 
„Du kriegſt nur unſere Aſche!“ 
Ruft ihr ſein helles Jauchzen. 


Wer einmal den Steyrer oder gar den Dreiſteyrer 
hat tanzen ſehen, dem wird die Fülle von Schön⸗ 
heit und Anmut, von Lebensfreude und Geſchick⸗ 
lichkeit, welche, von der Tracht noch gehoben, die⸗ 
ſer Tanz bietet, unvergeßlich im Gedächtnis blei⸗ 
ben und der Schmelz und die Reinheit ſeiner Melo⸗ 
dien, von denen einige Takte hier beigefügt ſind, 
werden jeden Zuhörer entzücken. 


Generationen iſt er vererbt und wird ſich bei den 
echten Plattlern weitervererben, frohen Sinnes und 
reinen Herzens, wie er gegeben wurde. 

Erzählt der Steyrertanz dem Zuſchauer eine kleine 
Liebesſzene, ſo ſind aus den Tanzfiguren und dem 
nachſtehenden Beiſpiele aus der Melodie der Mühl⸗ 
radpolka ohne große Einbildungskraft die Bewe- 
gungen des arbeitenden Mühlrades leicht zu er⸗ 


Beim Anblick dieſes Tanzes dürfte wohl jedem, 
der ſich noch deutſcher Art erfreuen kann, das Herz 
höher ſchlagen in dem Gefühl, daß dieſer Tanz ein 
deutſcher Volkstanz it. Nicht mit einem hochtö⸗ 
nenden Namen irgend einer Größe iſt er verknüpft, 
keine Berühmtheit erſann die Muſik dazu, ſondern 


deutſches Leben hat ihn geſchaffen, ohne daß man 


weiß, wann er eigentlich entſtanden ift. Aber durch 


kennen, ganz beſonders aber aus der im Laufe des 
Tanzes von den Burſchen gebildeten Figur des Mühl⸗ 
rades. 

Hier wie bei den meiſten anderen Schuhplattl⸗ 
tänzen kann man beobachten, in wie enger Beziehung 
das bayriſche Volk zur Natur ſteht, denn die Dar- 
ſtellung ſeiner Tänze lehnt ſich faſt immer an die 
Vorgänge in der Natur an. 
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Bliihender Hang 


Der Hochobir 


Von Prof. Raimund Berndl, Linz a. D. 


Treue Hochwacht hält der „Rieſe“, einer der 
Mächtigſten im Reiche der ſüdlichen Kalkalpen, über 
Klagenfurt und feine Tallandſchaft. Hoheitsvoll er- 
ſtreckt ſich ſeine Felſengeſtalt in ſchön gegliederter 
Linie nach Weſten und Süden, um dann abzuſteigen 
ins tiefe Freibachtal. Gegen Norden entſendet der 
Gipfel einen ſteilen Felshang und reicht ſeinem be⸗ 
ſcheidenen Bruder, dem Kleinobir die Hand. Nur 
ſelten zeigt der ſtolze Rieſe ſein Felſenhaupt im 
Himmelsblau. Zumeiſt umhüllen ihn Nebel und 
Wolken oder brauſen Gewitter darüber hin. Wild 
und trotzig wehrt er alle Angriffe, die von Norden 
und Weſten gegen ihn wüten, mit ſeinen Steil⸗ 
wänden ſiegesgewiß ab. Freilich haben die jahr⸗ 
hunderte⸗ und jahrtauſendelangen Kämpfe manch 
tiefe Wunde in feinen Felſenleib geſchlagen und 
klaffende Riſſe durchfurchen ihn in Nord und Weſt. 
Auch der kleine Bruder nimmt als nördlicher Vor⸗ 
kämpfer wackeren Anteil. In unſcheinbarer Klein⸗ 
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arbeit ſucht das Pflanzenleben die Wunden und 
Riſſe zu vernarben und zu heilen. Die ſehnigen 
Arme der Legföhren feſtigen den lockeren Schutt 
und Sand und bis hinauf zum Gipfel decken ſie den 
nackten Fels mit friſchem, lebensfreudigem Grün. 
Am unteren, ſanft verlaufenden Hang des Klein⸗ 
obir erſtarken die niederen Legföhren zu hohen Bäu⸗ 
men und bauen den ſchützenden Hochwald als ſtarke 
Wehr gegen die feindlichen Naturgewalten. 

Vier Aufſtiege bezwingen den nach Weſt und 
Nord und Oſt freien, im Süden mit den Kara⸗ 
wanken verbundenen Rieſen. Vom nördlichen Drau⸗ 
tal führt der Weg ſteil hinauf durch die Schlucht 
des Wildenſteinerbaches, vorüber am 51 Meter 
hohen Wildenſteiner Waſſerfall, dem ſchönſten Waf- 
ſerfall der Kärtner Alpen. Als mächtiger Quell 
ſpringt er aus dem Fels, teilt ſich dann faders 
förmig in breite Waſſergarben, zerſtäubt hierauf 
in einen wallenden Schleier und ſammelt ſich end- 


Bergmanndl 


lid) unten ſchäumend und brodelnd in einem Fel⸗ 
ſenkeſſel, tief ausgehöhlt von den ſtetig fallenden 
Tropfen und Tröpfchen. Um den Schleierfall führt 
ein Felsſteig mit Grotte. Von der Felswand aus 
blickt man durch den Waſſerſchleier hinab auf die 
entzückende Tallandſchaft der Drau und ihrer ſüd⸗ 
lichen Zuflüſſe, maleriſch umrahmt von Berges- 
höhen. Hell ſchimmern herauf Burgen und Schlöſ— 
ſer, Ortſchaften und Dörfer mit ſchlanken, ſpitzen 
Türmen. Am empfehlenswerteſten iſt der weniger 
ſteile Aufſtieg aus dem öſtlichen Vellachtal, von den 
Bahnhöfen Eiſenkappel oder Rechberg aus. Von 
Zell im weſtlichen Freibachtal erklimmt ein Steig 
den ſüdlichen Bergrücken und folgt dieſem zum 
Gipfel. 

Das Waldgebiet des Bergrieſen bauen auf: Bu⸗ 
chen, Ahorne und Birken im Verein mit Fichten, 
Tannen, Föhren und Lärchen. Zu den Beſtänden des 
nördlichen Kalkalpenwaldes treten manche Pflanzen⸗ 
vertreter aus dem nahen Süden. Die der Hainbuche 
verwandte Hopfenbuche entwickelt dichtblättrige 
Staubkätzchen und hängende, eiförmige Fruchtkätz⸗ 
chen mit ſackartig geſchloſſenen Fruchthüllen. Neben 
unſerem duftenden, flaumhaarigen Steinröschen 
blüht auf höheren Lagen der kahle Seidelbaſt. Be⸗ 
ſonderen Reiz geben der Pflanzenwelt die zarten 
Blüten der Waldnelke. Der wilde Brandlattich un⸗ 
terſcheidet ſich von ſeinen nördlichen Brüdern durch 
gelappte Blätter. Die zartere Krainer Sterndolde 
vertritt auf den Bergwieſen den großen Talſtern der 
nördlichen Kalkalpen. Von den Braunwurzgewächſen 
find heimiſch die Alpen-Hundsraute mit zierlichen, 
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fiederſchnittigen Blättern und kleinen, veilchenblauen 
Blüten. Auf den Almen erblühen die roſenrote 
Schlangenwurz und die leuchtend rote Krainer Lilie, 
der ſchönſte Blumenſchmuck und das Wahrzeichen der 
ſüdlichen Kalkalpen. | 

Im oberen Felſengebiet entfalten zwiſchen dunkel⸗ 
grünen Zwergſträuchern der Legföhre und des Wa- 
holders die blühenden Alpenroſen mit ihrem gro- 
ßen Gefolge roter, gelber, blauer und weißer Fel- 
ſenblumen alle Farben⸗ und Formenpracht des Pflan⸗ 
zenlebens unſerer Alpen. 

Ein Heer von Blumenkindern der nördlichen Kalk⸗ 
alpen hat auch hier ſeine Heimat gefunden. Mit dem 
Flammenrot der Alpenroſe wetteifern Grasnelke, Läu⸗ 
ſekraut, ſtengelloſes Leimkraut und Berg⸗Spitzkiel, 
im prangenden Sonnengold leuchten immergrünes 
Hungerblümchen, Felſen⸗Schlüſſelblumen und Son⸗ 
nenröschen, tiefes Himmelsblau entfalten großblätt⸗ 
riger Zwerg⸗Enzian neben Felſen⸗Ehrenpreis, dun⸗ 
kel blühen rundköpfige und ährige Teufelskralle, 
Purpur und Gold ſpenden die Korbblüten des Al- 
pen⸗Berufkrautes, Veilchenblau und Gold die Blü⸗ 
tentrauben des Alpen⸗Leimkrautes, Silberweiß die 
Blütenkreuzchen von Alpen⸗Täſchelkraut, die Nelken⸗ 
blüten von Alpen⸗ und Kärtner⸗Hornkraut, gewim⸗ 
pertem Sandkraut, Gerards Miere, die Blumen⸗ 
kronen des blaugrünen, kräftigen und Burſer Stein⸗ 
brechs ſowie die in dunklem Hüllkelch ſtehenden Korb⸗ 
blüten der ſchwarzen Schafgarbe. 

Erhöhte Pracht geben dem Blumenteppich der Al⸗ 
penmatten die feurigen Farben der aus ſonnigem 
Süden ſtammenden Pflanzengeſchlechter. Traunfell⸗ 
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Anemonen 


ners Hahnenfuß trägt als niedrige Staude dreiteili- 
ge, im Umriß nierenförmige Grundblätter und wei⸗ 
ße oder roſenrote Blüten. Die kahle Staude des 
gelbblütigen, giftigen Hahnenfußes beſitzt 
nur Stengelblätter, deren unteres rundlich gekerbt 
iſt. Auch der zartgebaute Kärntner Hahnenfuß trägt 
goldgelben Blütenſchmuck. In vornehmer Schönheit 
nickt aus dem Alpenraſen die große dunkle Akelei. 
Das leuchtende Blütengold ſpendet Kerners Alpen⸗ 
mohn, eine Leitplanze der Karawanken und der ſüd⸗ 
lichen Kalkalpen. Die Kreuzblütler entſenden auf die 
Höhen das Kärntner und Obir Steinkraut, 
Kerners Täſchelkraut und das reizvolle 
Steinſchmückel mit roſaroten Blütenkreuzchen 
auf zierlichem Blattpolſter. Beſcheiden blüht im 
Alpengraſe das gelbe Karawanken⸗ Veilchen. 
Neben dem gelben Lein öffnet der rauhhaa⸗ 
rige Vetter azurblaue, der klebrige roſenrote 
Blüten. Weithin leuchtet der pur purrote Geiß⸗ 
klee. Ein verwandter Strauch, der Karſt 
Schneckenklee, reift ſeine gelben Blüten zu netz⸗ 
aderigen, dornigen Schraubenhülſen. Ein dritter 
Schmetterlingsblütler, die breitblättrige 
Wicke, gibt ſich an der ſtachelſpitzigen Blattſpin⸗ 
del und den hellgelben, drei- bis ſechsblütigen Trau⸗ 
ben zu erkennen. Der ſparrige Steinbrech 
unterſcheidet ſich von ſeinem blaugrünen Vetter durch 
die bogig zurückgekrümmten Blätter und die gleich⸗ 
falls gebogenen Seitennerven der Kronblätter. Feu⸗ 
rig erſtrahlen die Blütenkörbchen des gelbroten 
Kreuzkrautes neben den über roſtfarbig zotti- 
gen Deckblättern und Stielen ſchwebenden, gelb- 
lich oder gelblichweißen Köpfchen der Krainer 
Diſtel. Längliche Blüten mit dichtbärtigen Blu⸗ 
menkronzipfeln öffnet die nickende Glocken⸗ 
blume. Hallers Rapunzel treibt doppelt ge⸗ 
ſägte, unten ei⸗, oben lanzenförmige Blätter und 
dunkelblaue, eiförmig⸗längliche Blütenähren. Das 
edle Pflanzengeſchlecht der Enziane bringt den ein⸗ 
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bis zweiblättrigen, hellblauen Fröhlichs⸗En⸗ 
zian und den Triglav⸗Enzian, vom bayri⸗ 
ſchen Vetter durch ſchmale, ſpitze und dachig geſtellte 
Blätter unterſchieden, hervor; alle Enziane überſtrahlt 
an Schönheit der Himmelsherold, wenn ſei⸗ 
ne entzückenden, blauen Himmelsſterne nach Hun⸗ 
derten und Tauſenden aus dem düſtergrauen Schutt 
der großen, weiten Kare leuchten. An Zartheit und 
Feinheit des Blütenbaues kommt ihm der zottige 
Mannsſchild, ein winziges Pflänzchen mit Fu- 
geligem Blattpölſterchen, nahe, über dem auf dün⸗ 
nen Stielchen eine herzige Roſablüte mit rotem 
Schlunde ſchwebt. Purpurteppiche von ſeltener Pracht 
breitet über den kahlen Felſen Wulfens Schlüſ— 
ſelblume; ſie iſt kräftig gebaut und entwickelt 
blaugrüne Blätter mit breitem Knorpelſaum und 
feinen drüſigen Randhaaren. Ihr Name verewigt 
den um die Pflanzenwelt Kärntens hochverdienten 
Naturforſcher Franz Wulfen (1728—1805). 
So vereint der Rieſe alle Pflanzenfamilien der 
Karawanken und der ganzen ſüdlichen Kalkalpen zu 
einem Geſamtbild vollendetſter Pracht und Schönheit. 
Hundert Meter unter der Bergſpitze, am ſonni⸗ 
gen, mattengrünen Hang, grüßt den Alpenwanderer 
das Rainer Schutzhaus (2043 Meter) und 
gewährt ihm willkommene Raſt und Stärkung. 
Uberwaltigend wirkt der Ausblick vom nahen Gip⸗ 
fel, der wie eine Inſel aus dem Felſenmeer der Al⸗ 
pen hervorragt. Um das achteckige Wetterbeo⸗ 
bachtungshäuschen — die dritthöchſte Beo 
bachtungsſtelle in den Oſtalpen — ſind Sitze ange⸗ 
bracht, damit man in aller Ruhe und Behaglichkeit 
das Naturgemälde genießen kann. Im Süden lieb⸗ 
liche Almen mit weithin leuchtenden, vielfarbigen 
Blütenſternen, belebt von Rinderherden, im Norden 
dagegen düſtere und wilde Schluchten und Schlünde 
in die ſchauerliche Tiefe, begleitet von felſengrauen 
Türmen und Zinnen, Schroffen und Zacken. Und 
welche Pracht in weiter Rundſchau! Nahe vor uns 
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fiehen im Süden die Miefengeftalten der Sarn- 
taleralpen. Marmorweiße Felsſäulen in allen For⸗ 
men und Geſtalten tragen den blauen Himmel, wäh⸗ 
rend die Hänge und Kare ſonnenglitzernde, nach un⸗ 
ten bogig ausgeſchnittene Schneefelder umfaſſen. 
Ebenbürtig dieſem Gebirgszuge iſt der trotzige Fel⸗ 
ſenwall der Koſchutta (2135), ein maſſiger 
Stock im langen Zuge der Karawanken mit 
Hochſtuhl (2240). Ahnlichen Aufbau zeigen die 
Kalk⸗ und Dolomitfelſen der Juliſchen Alpen, 
überragt von dem Herrſcherpaar Triglav (2964) 
und Mangart (2678), ſowie die Karniſchen 
Alpen an der welſchen Grenze. Den ſchroffen, fteil- 
wandigen Kalkalpen gegenüber erſcheinen die ſanft 
anſteigenden, ſchön gerundeten Formen des aus Gra- 
nit und Gneis aufgebauten Urgebirges, der Hohen 
Tauern, deren blumenüberſäte Alpenmatten zu 
ſchwindelnder Höhe hinaufſteigen neben ewigem 
Schnee und Eis. Erſt die höchſten Gipfel, wie 
Glockner und Wiesbachhorn, durchbrechen als 
ſteile Hörner und Spitzen die wuchtige Gletſcherdecke. 
Das Gegenſtück unſerer nächſten Umgebung bilden 
die nördlichen Kalkalpen an der öſterreichiſch— 


ſalzburgiſchen und ſteiriſchen Grenze, geführt von 
ihrem König Dachſtein. Im Oſten ſchließt dann 
die Felſenrunde mit Sau- und Koralpe, Ba: 
cher gebirge, Urſulaberg und Petzen. In 
dieſem Alpenrahmen liegt das anmutige Klagen: 
furter Becken mit der freundlichen Landeshaupt⸗ 
ſtadt und dem vielbeſungenen Wörtherſee, um⸗ 
geben von den geſtaltenreichen Bergen und Tälern 
des Kärntnerlandes, durchſtrömt von den ſilber⸗ 
glänzenden Wellen der Drau, die ihre Schleifen 
und Bänder auf dem langen Laufe von Weſt nach 
Oſt in das Wieſengrün und Ahrengold des Roſen⸗ 
tales und Jaunfeldes legt. Einen beſonderen Reiz 
geben der Landſchaft die blauſchimmernden Klo- 
peiner Seen jenſeits des Vellachtales, entſtan⸗ 
den durch Aufſchüttung eiszeitlicher Gletſcherwälle. 

Felsumgürtet, turmbewehrt, liegt das alte Kärn⸗ 
ten zu unſeren Füßen. Unerſchütterlich wie die Fel⸗ 
ſen, halten auch unſere Volksgenoſſen in Kärnten 
feſt und treu zu ihrem Heimatland. Heldenhaft ha⸗ 
ben ſie in der Zeit des Umſturzes ihre Treue zu 
Heimat und Vaterland bewahrt. Als nach Kriegs- 
ende 1918 beutegierige ſloweniſche und ſerbiſche Hor⸗ 
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den raubend und plündernd einfielen, griffen alle 
Kärntner zu den Waffen, ſetzten den Kampf auf 
eigene Fauſt fort und warfen den Feind über die Gren⸗ 
ze. Leider iſt Kärnten nach dem Gewaltfrieden nicht 
ungeteilt geblieben. Das Quellgebiet der Vel⸗ 
lach diesſeits der Sarntaleralpen, das Miestal 
zwiſchen Petzen und Urſulaberg mit Unterdrauburg 
blieb in den Händen der Südſlawen. Die Kärntner 
dieſer Landesteile ſind heute von ihrem natürlichen 
Mutterlande durch Waffengewalt getrennt, von 
Südſlawien aber durch umwegſame Fels- und Wald- 
wildnis vollſtändig abgeſchloſſen. Die Verkehrsader 
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der Drautalbahn wurde gewaltſam unterbun- 
den und mußte zu einer toten, in Bleiburg blind 
endenden Sackbahn abſterben. Das Kanaltal jen⸗ 
ſeits der Karawanken mit Raibl, Pontafel und 
Tarvis haben uns die Welſchen entriſſen, trotzdem 
dort zur Zeit der Beſitzergreifung auch nicht ein Ge- 
noſſe ihrer Sprache anſäßig war. 

Doch was die allgewaltige Natur als Einheit ge⸗ 
ſchaffen, kann der Menſch nicht auf die Dauer tren⸗ 
nen. Die Zeit wird dafür ſorgen, daß Willensſtärke 
und zielbewußte Arbeit ihre Früchte tragen und das 
alte Kärnten wie der erſteht. 
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Abend am Berge 


Über all dem weiten Gipfelſchweigen 
Liegt das Bold! 

Feurig aufgetürmte Wolken zeigen 

Neue Welten, 
Tief in blauen Gründen Fenfter leuchten, 
Matt und felten. - ~ 

Wie fih deine lieben Augen feuchten, 

Still und hold! 


Ronft. Rorzendörfer 
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Das Geſpenſterglöcklein am Seekarkopf 


Ein Erlebnis in der Glockturmgruppe 
Von Rudolf Plangg 


Zu hinterſt im Tſcheytale, weitab von den letzten 
Siedlungen genügſamer Bergbewohner, erhebt un⸗ 
ter den weſtlichen Ausläufern der Weißſeeſpitze auch 
der Henneſiegel ſein alterndes Haupt. Die von mäch⸗ 
tigen Blöcken erfüllten Kare ringsum ſind ſtumme 
und doch beredte Zeugen dafür, wie Schwerkraft und 
nagende Elemente auch hier den morſchen Berg all- 
mählich dem großen Grabe des Meeres zutragen. 
Vorläufig aber hat es damit noch keine Not; denn 
noch iſt ſein Grundſtock weit und ſtark genug, ſtreckt 
er ſeine Stumpfnaſe noch immer in der hochmütigen 
Geſellſchaft der nachbarlichen Dreitauſender ſtolz in 
die Höhe, um ſich zur Geltung zu bringen, aber 
wenige haben ihn jemals beachtet. Viele Stunden 
von der letzten Talſtation entfernt, verträumt er 


hinter andern Höhen verſteckt fein weltabgeſchiede⸗ 
nes Daſein. Hie und da kommt ein Hirte auf der 
Suche nach verlaufenen Ziegen und Schafen, mand- 
mal ein Jäger auf der Pirſch nach den pfeifenden 
Murmeltieren, den hier noch rudelweiſe fih tum- 
melnden Gemſen oder den oben kreiſenden Geiern. 
Dem Bergſteiger ſind derartige unberühmte und 
entlegene Gipfel meift fremd. Mich aber zog der cine 
ſame Berg mächtig an. Und ſo war mir denn an 
einem ſchönen Auguſttag nach langer, mühſeliger 
Wanderung über Täler und Kämme auf ihm ein 
wundervoller Blick bei der untergehenden Sonne be⸗ 
ſchieden. Ortler, Bernina, Silvretta und Otztaler 
Bergrieſen vereinigten ſich um meine Warte zu 
einem Rundgemälde von überwältigender Wucht und 
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von den herrlichſten Farben. Aber im Nu verfloſſen 
Formen und Farben im Dämmer der plötzlich her⸗ 
einbrechenden Nacht, deren tiefe Schatten ſchon eine 
geraume Weile über den Tälern lagen. Der Wechſel 
von Tag und Nacht vollzieht ſich auf großen Höhen 
raſcher als unten, faſt ohne Übergang. 

Ungefähr eine Viertelſtunde noch blieb mir Zeit 
zum Abſtieg auf dem andern Grat, dann war mir 
durch die Finſternis der Nacht der Weiterweg ver⸗ 
legt, denn ein Abklettern bei Nacht wäre wahn⸗ 
witziges Wagen geweſen. Schwarze Wetterwolken 
quollen auf einmal über die öſtlichen Grate empor, 
ſchlimme Vorboten für mein nächtliches Freilager. 
Hurtig turnte ich über den blockigen Weſtgrat hinab, 
um wenigſtens noch das Jägerhüttchen zu erreichen, 
das etwa 200 Meter unterm Gipfel in einer Schar⸗ 
te auf ſchmaler Schneide ſtand. 

Mit knapper Not erreichte ich die Hütte am See⸗ 
karkopf. Es war ſchon dunkle Nacht und ich war 
ohne Licht. Meine Freude, jetzt die Jäger anzu⸗ 
treffen (wie mir verſichert worden war) wurde zu- 
ſchanden, als ich Tür und Fenſterläden ſtark verrie⸗ 
gelt fand. Mein Verſuch, im Notſtand einzubrechen, 
um vor Sturm und Kälte ein ſchützendes Dach zu 
finden, ſcheiterte mit dem Verluſt meiner Eispickel⸗ 
ſpitze. Der Sturmwind fegte immer heftiger über 
die Schneide. Die Kälte nahm merklich zu. Die 
ſchmale Hütte bot mir wenig Deckung. Ich zog einen 
nahen großen Stein als Windſchutz vor und baute 
daran eine Mauer, als Seite für meine „Bettſtatt“. 
Das Steinetragen und⸗Schichten machte warm und 
Wärme tat mir not. Ich verzehrte gewiſſenhaft 
meinen verſpäteten Abendimbiß und leerte meine 
blecherne Feldflaſche faſt bis zum Grunde. Dann 
ging ich zu „Bett“. In den Wetterkragen einge⸗ 
rollt, die Füße im ausgeleerten Ruckſack, den Kopf 
in einer Zipfelhaube lag ich auf einer Schieferplatte, 
deren Härtegrad ich blos unterm Kopf durch mühſam 
ertaſtete kümmerliche Moosreſte mildern konnte. Uber 
mir blinkten nur wenige Sterne, ſchwarzes Gewölk 
verhüllte den Himmel. Drüben im Oſten über den 
dunklen, ſchneebebänderten Felſen des Glockturms 
loderte es grell und jäh auf. Lange Streifen am 
Horizont ſtanden für Augenblicke in blendendem 
Feuerglanze, ein ſcharfer Gegenſatz zu dunklem Fels 
und ſchwarzen Wolkenmauern. Um mich heulte der 
Sturm. Tief unten im Kar rauſchten die Schnee- 
waſſer und geſpenſtiſch leuchtete ein Schneefeld aus 
dem düſteren Steingewirre zu mir herauf. Dort 
irgendwo im Tale ſtand ein behagliches Zimmer 
heute Nacht leer. Dort dachten oder träumten gelich- 
te Menſchen, wo jetzt ihr unbändiger Springinsfeld 
wohl ſein mochte. Daß ich viele Stunden über dem 
letzten Bewohner der Berge auf ſtürmiſchem Grate 
lag, ahnten ſie wohl nicht. Auch ich wußte es bald 
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nicht mehr, denn alsbald war ich, von dem Tage 
ermüdet, ins ſelige Unbewußtſein entrückt. — 


Auf einmal —, ich mochte kaum 2 Stunden ge⸗ 
ſchlafen haben, — wurde ich geweckt. Es war etwas 
nach Mitternacht. Heftige Windſtöße fuhren über 
mich weg und drohten mir die letzte Wärme aus dem 
Leibe zu blaſen. Da horch! Das war nicht mehr des 
Sturmes Melodie! Es läutete. — Immer deutlicher 
vernahm ich den Ton, das Läuten eines Glöckleins 
dicht hinter mir, kaum zwei Meter entfernt, — 
bim — bim — bim — bim. Ich hatte nicht Zeit nach 
der Uhr zu ſehen, erriet nur die mitternächtliche 
Stunde. Wetterleuchten zuckte am ſchwärzlichen Hori⸗ 
zont, mich aber durchſchauerte der Gedanke: — Was 
konnte das ſein? Ein Menſch auf dieſer unwirt⸗ 
lichen Stelle, in ſolcher Gewitternacht? Nein, ein 
Menſch war es nicht! War's ein verirrtes Tier aus 
der Herde? Unmöglich, da herauf konnte es nicht 
kommen! Es lief mir kalt über den Rücken, die Haa⸗ 
re ſtanden mir zu Berge. Jetzt wußte ich's plötzlich, 
was es war: — Geſpenſterſpuk! Mir ſchauderte: 
Hier oben am Grat in ſchauerlicher Ode und Fin⸗ 
ſternis, wohin ſollte ich fliehen? Jeder Schritt konn⸗ 
te mein Verderben fein! Blitzartig waren diefe Ge- 
danken durch mein Gehirn gefahren und hatten meine 
Nerven aufgepeitſcht. Das Glöcklein läutete aber 
immer raſcher und lauter: bim — bim, bim — bim, 
bim — bim. Mit einem jähen Ruck ſprang ich auf, 
langte ſchnell nach dem Eispickel, der neben mir lag, 
nahm dieſen in Kampfesſtellung, faßte raſch einen 
männlichen Entſchluß. „Entweder er oder ich, wer 
iſt der Flinkere!“ und ſo marſchierte ich beherzt und 
kampfbereit gegen den Feind. 


Dort hinter dem großen Stein liegt er auf der 
Lauer, und noch zwei, drei Sekunden und mein Pickel 
ſauſt über den Totenſchädel, daß das Gerippe zer- 
ſchellt. — 

So denke ich's mir. Ich biege um die Ecke 
vorſichtig, ſachte, gedeckt. Schon will ich den Schlag 
führen, da entſinkt mir der Pickel. Vor Schreck! 
Nein, aus ihm wird Entſpannung und Lachen! Ich 
ſtehe vor meiner blechernen Feldflaſche, die am Rie⸗ 
men am Felseck hängt und im Sturmwinde bau⸗ 
melnd bald rechts und bald links an den Stein 
ſchlägt, fo daß es läutet. — Bim — Bim — Bim 
— Bim! 

In meiner Siegesfreude drücke ich den böſen 
Feind an mich und gönne mir mit ihm noch den 
einen letzten kräftigen Schluck als Siegestrunk. Ein 
Sieg ſchien es mir in der Tat, ein Niederkämpfen 
der eigenen Schwäche. Darum denke ich immer noch 
mit Genugtuung an das Geiſterglöcklein am Seekar— 
kopf und ich gäbe dieſe Bergfahrt um manch' andere, 
gelungene Hochtur nicht her. 
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Alfons Walde 


Alfons Walde 


Von Hans Fiſcher 


E. gibt weder eine Einführung noch eine Erklä⸗ 
rung des Schaffens eines bildenden Künſtlers, 
wenn wir dieſe nicht vom kunſtkritiſchen oder hiſto⸗ 
riſchen Standpunkte aus, ſondern von dem des an- 
ſchauenden Laien, der ſich an den Bildern freut, 
betrachten wollen. Es darf uns gleichgültig ſein, 
welche beſonderen Namen die ſchulmäßige Erfaſſung 
eines Werkes für Pinſelſtrich und Linienführung, 
für Farbwerte und Problemſtellung erfunden hat, 
um es in dieſe oder jene Klaſſe und Zeit einzuordnen. 
Unſere Einſtellung geht lediglich dieſe Gedanken⸗ 
folge: Alfons Walde, ein Maler der Ber- 
ge, alfo von vornherein ſchon unfer Intereſſe cr- 
weckend; ein Mann ferner, dem die Berge Heimat 
von den Vätern her ſind und der deshalb eine 
innerſte Beziehung zu ihnen mit in die Wiege be⸗ 
kommen hat; Bilder von Sonne und Almen und 
Schnee und all der Herrlichkeit, die uns ſelbſt 
Lebensinhalt geworden iſt. Alſo bleibt nur mehr 
die Folgerung, ob uns — nämlich unſerem Em⸗ 


pfinden, nicht dem angelernten Vernunftgebrauch — 
die Bilder gefallen oder nicht. Mehr verlangt auch 
der Künſtler nicht, mehr paßte gar nicht hieher in 
den Rahmen unſerer Deutſchen Alpenzeitung, und 
ich glaube, daß dies überhaupt der einzig richtige 
Weg aller geſchriebenen ſogenannten Kritik ſein 
müßte, die ja im Grunde ſtets nur eine perſönliche, 
dem Leſerkreis aufgezwungene Anſchauung eines ein⸗ 
zelnen Menſchen bleibt. 

Die Beurteilung, ob uns ein Bild gefällt oder 
nicht, foll aber vollkommen frei von der Beeinfluſ⸗ 
ſung ſein, die jedes gedruckte Wort unwillkürlich 
auf den Leſer ausübt. Das Bild, auch das größte 
Kunſtwerk, iſt heute eine Ware. Wir können keine 
beſſere Ehrbezeigung vor demjenigen haben, was 
Gott ſei Dank die Kunſt doch noch von dem gewöhn⸗ 
lichen marktgängigen Artikel unterſcheidet, als daß wir 
ihren Erzeugniſſen nicht auch das Trugmäntelchen 
einer Reklame umhängen; wir ſtellen einfach das 
Bild auf: ift es gut und ſchön, fo wird es feine Lieb- 
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haber früher oder ſpäter finden. In das Wie und 
Warum des Schaffens mit Worten eindringen zu 
wollen, iſt von vorneherein ebenſo ausſichtslos wie 
die Erklärung, warum uns dies oder das gefällt 
oder — warum wir doch die Berge ſo gerne haben? 

Die Tatſachen haben nun bewieſen, daß Alfons 
Waldes Gemälde in Laien⸗ wie in Kennerkreiſen 
höchſtes Gefallen gefunden haben. Es hat ſich um 
dieſen mit ungeheurem Fleiß und großer Fruchtbar⸗ 
keit ſchaffenden Künſtler ſogar eine Art Gemeinde 
gebildet, die voll freudiger Erwartung jedes neue 
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Bild begrüßt. Sein Name iſt heute in allen moder⸗ 
nen Galerien zu finden, ſeine Bilder haben ſchon oft 
auch den Weg übers Meer genommen. Dies iſt heut⸗ 
zutage für einen 35 jährigen Mann mehr als Erfolg 
und wer ſolche äußere Zeichen zur Bekräftigung des 
eigenen Urteils braucht, dem mag dies genügen, um 
in Alfons Walde einen Hervorragenden zu erkennen. 
Aber es gibt viele, die aus Waldes Bildern Luſt und 
Labung getrunken haben, die im Anſchauen dieſer 
ſonnigen Farben ihre ganze heiße Bergliebe taufend- 
fach belebt wiſſen und denen dieſe mit tiefſtem Füh⸗ 
len und Schauen erfaßten Vorwürfe eines echt Er- 
lebenden ihre lichteſten Bergerinnerungen mit in eine 
oft weitabſeits der Berge liegende Heimat bringen 
ließen, die jedoch von dem Künſtler ſelbſt keinerlei Kun⸗ 
de haben. Was dann mit nie ermüdender Freude am 
Anſchauen von dem Werke des Künſtlers zu ſeiner 
Per ſon hinüberſpielt, ſcheint mir das einzig rid- 
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tige und lebenswahre Intereſſe, das zu befriedigen der 
Feder überlaſſen werden darf. | 

Alfons Walde wurde in Oberndorf bei Kitzbühel 
als Sohn eines Lehrers aus alteingeſeſſenem Tiroler 
Geſchlechte im Jahre 1891 geboren. Er beſuchte die 
Realſchule in Innsbruck und die Architekturſchule in 
Wien. Seit ſeiner Jugend „in der Malerei“ tätig 
wußte er diefe nach vierjährigem Kriegsdienſte zu fei- 
nem Beruf und Erwerb zu machen. Studienzeiten 
in Wien und München brachten den jungen Künſtler 
mit manchem berühmten Manne in Berührung, doch 


—— 


% 


Pat a wad es 
Alfons Walde 


ift keiner fein eigentlicher Lehrmeiſter geworden. 
Walde zog ſich bald in ſeine Heimat Kitzbühel zurück, 
ſchuf dort eine Reihe von Werken vom figuralen Ge⸗ 
mälde bis zur Illuſtration, vor allem aber Landſchaf⸗ 
ten, die denn auch ſein eigentliches Gebiet wurden. 
Dies iſt wohl ein knappes Lebensbild. Wer hier die 
dem Durchſchnittsbürger fo anrüchige Künftlerro- 
mantik mit Modellen und Gitarrenklang witterte, iſt 
ſchwer enttäuſcht. Ein Mann zieht ſich nach ſeinen 
ordnungsmäßigen Lehrjahren in ſeinen Heimatort 
zurück, um dort den Bergen Form und Farbe abzu— 
lauſchen. Was an Glück und Leid ihm widerfahren 
ſein mag, weiß ich nicht; es hat jeder ſein Maß und 
es bei demjenigen, der über dem Alltag ſteht, auf- 
zuſchnüffeln, halte ich nicht für edel. Und wenn ein 
äußerlich zurückgezogenes Leben ſeine ganze Kraft nach 
Innen wendet, ſo bedeutet dies wenigſtens in unſe⸗ 
rem Falle lediglich eine Vertiefung und Bereiche⸗ 


rung der künſtleriſchen Ideen. Landſchafter gibt es 
gewiß genug; hier aber in der Mannigfaltigkeit 
der Natur, in der grenzenloſen und unendlichen 
Reichhaltigkeit der Formen und Farben in den Ber⸗ 
gen, in der knappen Flächen wiedergabe den Inbegriff 
des Ganzen zu erfaſſen und darzuſtellen, dazu fand 
Walde ſo eigene, unabhängige und doch verſtändliche 
Wege, daß dem Beſchauer ſich ganz von ſelber das 
eigene Bergerleben aus dem Betrachten des Erlebens 
eines anderen erſchließt. Dieſes aber ſcheint mir ein 
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Weſentliches; die „gute Wiedergabe der Natur“ all» 
ein vermag ſolches nicht auszulöſen; das Mehr, das 
eben noch hinzu kommen muß, wollen wir aber lieber 
mit keinem gangbaren Begriffe beengen. 

Die Welt der Berge iſt unfaßbar groß, ihre 
Formen ſchwer, ihr Antlitz herb, ihre Sprache von 
gar bezaubernder Eindringlichkeit. Auf die Menſchen 
iſt dies nicht ohne Einfluß geblieben; was ſie ſchufen, 
die Almhütte, den Bauernhof, ſcheint trotz ſeiner 
Kleinheit mit dem großartigen Rahmen zu einer 
Einheit verwachſen, ihr eigen Sein und Gehaben die 
rauhe Schönheit der Umwelt zu ſpiegeln. Dies alles 
aber gab Alfons Walde das „Thema“ zu ſeinem 
Schaffen, doppelt ſeinem Sein entſprechend als Ma⸗ 
ler und als ein echtes Kind dieſer Welt. Er brauchte 
dieſe Welt nicht zu erlernen, er iſt ſelber ein Teil von 
ihr und gibt deshalb die Seele von Land und Leuten 
aus ſich ſelbſt heraus wieder. Heute mehr als je 


ringt ſich die Anſicht durch, daß es kein Internatio⸗ 
nales in der Kunſt geben kann; das fertige Werk 
hat, ſoferne es echte Kunſt iſt, gewiß überperſön⸗ 
lichen, übernationalen Wert, entſtehen aber kann 
es nur aus dem Weſen des Künſtlers, wie dieſes mit 
dem Heimatboden, mit Menſchen und Gebräuchen 
und mit allen den unwägbaren Überlieferungen ver⸗ 
wachſen iſt. 

Betrachten wir das ganze Hingezogenſein weiteſter 
Kreiſe der Menſchen zu den Bergen als eine der Rück⸗ 


eg 


i 


Alfons Walde 


wirkungen (und Geſundungserſcheinungen) einer lee⸗ 
ren, mechaniſierten Zeit, die Kunſt aber als einen 
Ausdruck, der aus ſeiner Zeit erwachſen iſt, ſo ſteht 
Alfons Waldes Werk in der poſitiven Richtung die⸗ 
fer geiſtigen Umgeſtaltung. Er hilft mit aufzu— 
bauen, als wäre der Niedergang ſchon überwunden, 
er gibt etwas, was als Wunſch und Ahnung ſchon 
in aller Menſchen Herzen ſchlummert und gibt es 
in ebendemſelben Rahmen, aus dem das Kommende 
ſeine beſten Kräfte nehmen muß: aus einem ſonnigen, 
lebensfrohen und geiſtig tiefen Erfaſſen der Natur. 
Darum ſehen wir ſeine Bilder gerne an; wir fühlen, 
daß der Wert des Großen und Schönen wieder erkannt 
werden darf, ohne Gefühlsduſelei; und daß daneben 
das Häßliche, das „Allzumenſchliche“ belanglos bleibt. 

Und Eines noch für uns Bergſteiger: Die Augen 
eines Bergmalers und Bergkindes geſtalten lebendig 
dasjenige, was in unſeren Herzen ohne die Fähigkeit 


des Ausdruckes feit je Sehnſucht und Erfüllung ift. 
Das Außere, von der ſtrahlenden Bergſonne über 
einſamer Gipfelwelt bis zu den daſeinsſtarken Geſtal⸗ 
ten im Dorfe drunten, iſt wiedergegeben und iſt be⸗ 
ſeelt und verwirklicht in einer Reihe von geiſtigen 
Kräften, die wir ſonſt nur traumhaft ſchwingen füh⸗ 
len. Schopenhauers Wort, daß ein großer Gedanke 
nur dann Wert hat, wenn die Umwelt gleichſam 
mit ihm längſt geſchwängert iſt, dürfen wir ſinn⸗ 
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gemäß anwenden: Waldes Kunſt hat für uns Wert, 
weil unſer Innerſtes von demjenigen erfüllt iſt, was 
er uns — nicht dem Vorwurfe nach — vergegenwär⸗ 
tigen kann. 

Da nun einmal in einer Beſprechung irgendeine 
Formel gebräuchlich iſt, glaube ich keine treffendere 
zu finden als dieſe: Alfons Walde iſt der Maler der 
Bergſonne und jener Farben, die ſie über Höhen und 
Schnee zu zaubern weiß. 


Alfons Walde 


Winterwald 


Wie (till ift alles, nicht ein Dogellaut in Zweigen -, 
An abenteuerlich vermummtem Baumgebild ein Aft 
fur manchmal ſeufzt und dehnt und reckt ſich jäh: 
Bellglitzernd ſchwebt zerftäubt die weiße, kalte Laft 
Mit leiſem Zifchen nieder. Und das Schweigen 
Hüllet ein die Töne wieder, wie die Form der Schnee. 


Geſträuch hockt koboldgleich und froſtverhangen. 
Viel tauſend Diamanten ſtreuen ſchimmernd Funken. 
In weißer Tropenpracht erglüht der Wald. - 

Ich zieh’ allein die ſchlanke Spur im Schnee. Derfunten 
Ht mit dem Tal die Unraſt. Mein Verlangen 

Weiſt mir den Gipfel und erreicht ihn bald. 


Ronft. Rorzendörfer 
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Rund um den Großen Rettenſtein 
Eine Kitzbüheler Skifahrt von Dr. W. Schmidt-⸗Wellenburg, Kitzbühel 


Sehr geehrter Herr Schriftleiter! 


Wenn Sie, wie ich Ihrem freundlichen Schreiben 
entnehme, ausgerechnet einen Skiaufſatz aus dem 
Kitzbüheler Skigebiet von mir haben wollen, ſo 
hätten Sie dies eigentlich im Winter ſagen ſollen. 
Dann hätte ich, im Vollbewußtſein meiner hehren 
Aufgabe, pflichteifrig meine Skier auf die verant- 
wortungsbeladenen Schultern gepackt und hätte eine 
Fahrt gefahren, auf der kein Fleckchen Sonnenlicht, 
kein Stäubchen Schnee, keine Haſenſpur und kein 
Eckchen der Gipfelrundſchau unbeobachtet und auf 
ſeine literariſche Verwertbarkeit hin unüberprüft ge⸗ 
blieben wäre. | 

Aber fo! Ich bitt Sie, im September! 

So — ſo ſprang ich ganz einfach an einem dunklen 
Spätwinterabend von einem Pfoſten der Zuſchauer⸗ 
rampe an der Bobbahn, hinter dem ich gelauert 
hatte, auf die drei Kerle los, mit denen ich die Fahrt 
ausgemacht hatte; und gemeinſam ſtiegen wir von 


Kitzbühel den Schattberg hinauf zur Ehrenbachalm. 
Und da die Tur ſchon genügend ausgekopft und eine 
Erörterung dieſer Frage alſo nicht notwendig war, 
auch niemand an eine ſchriftſtelleriſche Ausſchrotung 
unſerer Entdeckerfahrt dachte (wenigſtens ſagte es 
keiner), blieb das Geſpräch höchſt banal. 

Die gaſtliche Ehrenbachalm war für dieſe Nacht 
unſer Quartier und bald ſuchten wir es uns auf den 
letzten noch vorhandenen Notlagern ſo bequem als 
möglich zu machen. Daß dies nicht jedem vollſtändig 
gelang, löſte im Laufe der bangen Nacht manches un⸗ 
terdrückte Gemurmel, das aber den gewiſſen Unter⸗ 
ton wahrer Freundſchaft bedenklich vermiſſen ließ. 

Um 6 Uhr in der Frühe des nächſten Tages zogen 
wir weiter und führten unſere einſame Spur, vorbei 
an den herrlichen Böden der Streiteggalm, zum 
windigen Sattel des Jufen. Unwahrſcheinliche Lids 
ter warf die aufgehende Sonne auf flimmernde 
Schneeflächen, als wir den Kamm weiter verfolg- 
ten und bald von der Höhe des Pengelſtein aus all 
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das, was wir uns für dieſen und den nächſten Tag 
vorgenommen hatten, vor uns ſahen. Da lag tief 
unten zur rechten das liebe Kirchberg, von dem aus 
fih das dunkle Spertental hineinzieht bis zum gro- 
ßen Rettenſtein, der wie ein König in unendlich ſtrah⸗ 
lender Pracht über die Vaſallen weit im Umkreis 
herrſcht. Da lag vor uns die Kette, die wir heute be⸗ 
wältigen wollten und drüben auf der anderen Tal⸗ 
ſeite ihre Schweſter, der unſer morgiger Beſuch gel- 
ten würde. Ein Kranz leuchtender Gipfel und Schnee⸗ 
flächen, in der erſten Morgenſonne, gewunden um ihren 
König, den Großen Rettenſtein. So ſtanden wir auf dem 
Gipfel und ſchauten ſtaunend in die winterliche Pracht. 

Über den Pengelſtein brauch ich weiter nichts zu 
ſagen: ihn zu kennen iſt Gewiſſenspflicht eines Je⸗ 
den, der im Winter in Kitzbühel war. Der Kamm 
verläuft weiter, zunächſt faſt eben und ſehr breit, 
fällt aber dann im letzten Stückchen vor dem 
Schwarzkogel ziemlich ſteil und verſchärft ſich fter 
lenweiſe, ſodaß kaum die beiden Skier nebenein⸗ 
ander Platz haben. Das Stückchen war verharſcht 
und wurde von uns mehr oder weniger gut bewäl⸗ 
tigt. Dann kam der ſteile Aufſtieg auf den nord- 
ſeits gänzlich verharſchten Schwarzkogel, auf deſſen 
Gipfel wir kurz verweilten und uns dann über den 
Südgrat an den Abſtieg machten. Den oberen Teil 
verſuchten wir noch mit angeſchnallten Skiern zu 
bewältigen, während es uns ſpäter vorteilhafter 
ſchien, die Bretter abzuſchnallen und zu Fuß auf den 
Sattel hinunterzulaufen. Hier machten wir — es 
war inzwiſchen 9 Uhr geworden — Frühſtücksraſt 
und beſprachen den weiteren Verlauf der Fahrt. Da⸗ 
bei flog mancher Blick auf die aus dem hinterſten 
Talgrund der gegenüberliegenden Kette hervorfdau- 
enden Gipfel und überwächteten Grate, denn dort lag 
eigentlich das Fragezeichen unſerer Tur. Über ihre 
winterliche Begeh⸗ und Befahrbarkeit war unſere 
Kenntnis ſehr mangelhaft. | 

Zunächſt aber war das nächſte Stückchen des Wrei» 
terweges für uns das wichtigſte. Vor uns lag der 
Kleine Rettenſtein, der „Kleine Stein“, wie die 
Alpler ſagen. Links oder rechts ihn zu umfahren, das 
war für uns die große Augenblicks frage. Wohl Fönn- 
te man der Frage ausweichen und den Berg über- 
ſchreiten, doch iſt dies eine Aufgabe ſchärfſter winter⸗ 
licher Alpiniſtik und hätte wegen der erforderlichen 
Zeit und Ausrüſtung die Durchführung unſeres wei- 
teren Vorhabens unmöglich gemacht. Alſo links oder 
rechts! Wir zogen noch ein Stückchen weiter auf 
dem Kamm geradeaus „zwecks beſſerer Erforſchung 
des Weiterweges“, wie wir uns ſelbſt belogen. Links 
glänzte in beinhartem Harſch und Vormittagsſon— 
nenſchein die Talſenhöhe und dahinter lockten, von 
hier aus noch unſichtbar, aber doch die ſachlichen Er— 
wägungen unſerer Truppe merklich beeinfluſſend, die 
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Fleiſchtöpfe und Speckknödel des Schwarzen Peter 
auf der Trattenbachalm, rechts leuchtete tief drinnen 
das Stangenjoch, das bis heute Mittags noch zu er⸗ 
reichende Ziel. Bei einer rechts unter dem Kamm 
ſichtbaren, halbverfallenen Almhütte machten wir 
wieder halt, ich riß die Felle von den Skiern und ſchwang 
auf dem übereiſten Harſch hinunter — nach rechts. 

Die Gefährten folgten und ſo rutſchten wir in 
höchſtem Genuß hinunter zur Kälberbrunnalm. Wohl 
überlegten wir noch, ob es nicht vorteilhafter wäre, 
möglichſt hoch heroben den Hang in der Richtung auf 
die Rettenſteinalm zu queren; davor ſcheuten wir 
aber wegen der Unüberſichtlichkeit und großen Steil⸗ 
heit des Geländes und fuhren möglichſt gerade dem 
Talboden der Grundache zu. Bald mußten wir die 
Bretter ausziehen und das letzte Stück bis zur Mad: 
ſtatt⸗Alpe zu Fuß machen. Wir waren von 2070 
Meter auf etwa 1300 Meter heruntergekommen 
und in dieſer Höhenlage ſtand der Frühling ſchon 
vor dem Einzug. Neben einem plätſchernden Bäch⸗ 
lein ließen wir uns zu kurzer Ruhe nieder, rekelten 
uns auf dem heißen Boden und ſchauten hinauf 
zu den wächtenüberhangenen Graten des Kleinen 
Stein, Lahnenzerriſſene Hänge, feingefurchte Rinnen 
in den prall aufſchießenden Flanken ſprachen eine ge⸗ 
waltige Sprache von der wilden Herrſchaft des Winters. 

Schließlich mußten wir auch wieder an den Wei⸗ 
terweg denken, ſchnallten die Felle wieder unter die 
Hölzer und fuhren zur Rettenſteinalm hinein. Von 
dort gings an der Flanke des Kleinen Steins und 
des hinter dieſem liegenden Roßgrubers entlang und 
ſchließlich ſchraubten wir uns unter vielen Schweiß⸗ 
tropfen durch den ſchon ſchwer werdenden Schnee 
den letzten Steilhang hinauf zum Stangenjoch. Ge⸗ 
rade Mittag wars, als wir unſere Ruckſäcke zur Raſt 
in den Schnee warfen. 

Jetzt ſtanden wir in ſeinem Bann, im engſten 
Bann des Herrſchers in dieſem Reiche des Skifah⸗ 
rers, am Fuße des Großen Rettenſteins. Unnahbar 
in weißer Pracht, in ſeinem von Felſen ſchwarz um⸗ 
ſäumten königlichen Hermelin hob er ſich vor uns 
auf, in urgewaltiger Stärke und Größe. Was woll⸗ 
ten denn die paar Menſchlein, die da an ſeinem Fuße 
herumkrochen, die ſchweigend und ſtaunend ſeine 
Flanken, ſeine ſteil auftürmenden Grate und Wände 
bewunderten? Wollt Ihr gar herauf zu mir, in 
meine kriſtallne Höhe? Ich rat Euch gut — laßt ab 
von frevlem Spiel! 

Nein — König Rettenſtein — heute wollen wir 
Deine Ruhe nicht ſtören. Schau hinunter, tief ins 
Tal, und wieder hinauf dort, weit drüben, Dein 
Sohn, der Wildkogel! Dorthin führt unſer Weg! 

Und er war uns gnädig, der gute Alte, wenn wir 
gleich etwas unverſchämt unter ſeinen Hängen in der 
prallen Mittagsſonne im weichen Schnee Hinaus 
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querten, einem mitbekommenen Rate folgend, uns 
möglichſt weit nach rechts, bis faſt zur Baumgarten⸗ 
Hochalm zu halten. Bis wir einen Hang fanden, der 
lückenlos, wenn auch ziemlich ſteil, ſich an die 300 
Meter bis zur Talſohle hinunterzog. Den mußten 
wir hinab. Ein Glutkeſſel war das, dieſer Südhang, 
auf den die Sonne ſengte und den Schnee zu ſchwe⸗ 
rem Blei ſchmolz. Mir flimmerte es vor den Augen. 
Ich ſetze links zum Schwung an und falle — ich 
ſchwinge rechts, und falle auch — ja was iſt denn 
das? Die Füße verſagen faſt den Dienſt und in 
Schweiß gebadet und mühſam hol' ich die Gefährten 
unten bei den Püchlingerhütten wieder ein. Auf ei⸗ 
nem Bretterladen vor der Alm ſtreckte ich mich aus 
und verſchnaufte von der Anſtrengung, die mir dieſer 
letzte harmloſe Hang gemacht hatte. Da war nun 
die Beſcherung. Droben auf dem Stangenjoch hatte 
ich zur Beſchwichtigung einer Magenverſtimmung 
etwas Weinbrand eingenommen — wohl etwas zu 
viel für meine beſcheidenen Verhältniſſe — und lag 
jetzt da, matt und zerſchlagen. 

Deswegen alſo war mir das letzte Stückchen Ab⸗ 
fahrt ſo ſchwer geworden! Mir eröffneten ſich lieb⸗ 
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liche Ausblicke — das konnte ja fein werden, in dem 
Zuſtand noch einige Stunden auf den Wildkogel 
hinauf! Ich gähnte und fluchte. 

Da wußte unſer Medizinmann, genannt der Ma⸗ 
gier, Rettung und zog aus feiner Apotheke ein brau- 
nes, liebliches Blättchen — Meta, die heiße, denkt 
jeder — falſch! Er zog Kola, die heilige, heraus. 
(Ich nehme es auf meinen Eid, daß ich nicht für 
Kola werben will. Dieſe Bemerkung ſcheint mir in 
Hinkunft bei ähnlichen Anläſſen zweckmäßig). Trotz⸗ 
dem muß ich ſagen, daß das Ding bei mir trotz mei- 
ner ſtarken Zweifel glänzend wirkte. Gegen halb 
drei Uhr waren wir alle, einſchließlich meiner wid- 
tigen Wenigkeit, wieder vollkommen auf dem Damm 
und brachen zum Weiterweg auf. Gemütlich ſchlen⸗ 
derten wir noch ein Stücklein im Mühlbachtal ein⸗ 
wärts, überſchritten bei einer Alm die Brücke über 
den Mühlbach und machten uns gleich an der nord 
weſtlichen Flanke an den Wildkogel ſelbſt. Wir hät⸗ 
ten uns den Weg abkürzen können, wenn wir dem 
Tale bis zu ſeinem Ende gefolgt und dann auf den 
Sattel zwiſchen Filzenhöhe und dem Wildkogel auf- 
geſtiegen wären. Aber wir wollten den heutigen lan⸗ 
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Großer Rettenstein mit Brechhorn vom Weg zum Harlosanger: Blick auf die Tauern 
Berthold, Miinchen phot. 


gen Tag mit einem Gipfel krönen und nahmen ihn 
daher gleich in Angriff. Die Sonne war ſchon wieder 
hinter dem Kamme verſchwunden und mit ihrem 
Untergang hatte der Schnee eine kleine, tragfeſte 
Harſchdecke bekommen. Ein mehr zu ahnender, als 
ſichtbarer Sommerweg leitete zunächſt zu einem ziem⸗ 
lich hoch oben auf freier Fläche liegenden Heuſtadel. 
Weiter oben, in einem ſchütteren Lärchenbeſtand, 
neigte ſich der Hang immer ſteiler, war auch wegen 
der alten zuſammengefrorenen Schneereſte derart un⸗ 
angenehm zu befahren, daß wir es vorzogen, die 
Skier auszuziehen und uns, ſie tragend, ziehend oder 
ſchiebend, zu Fuß in die Höhe zu winden. Als ſchließ⸗ 
lich die Waldgrenze nicht mehr fern war, konnten 
wir uns einer beſſeren Einſicht nicht mehr ver⸗ 
ſchließen und wandten uns eben hinaus nach links, wo 
wir den vom Gipfel nach Norden ziehenden Rücken 
gewannen. 

Hier, wo auch am höchſten Mittag die Sonne noch 
nicht zukam, trafen wir auf Pulverſchnee und da wir 
uns auch nicht mehr allzuweit unter dem Gipfel 
wähnten, war unſere Freude groß. Doch der Menſch 
denkt und — — — — — .Was tut der liebe Gott? 
Er baute vor die dreieckige Kuppe des Wildkogels 
gerade auf dieſen Nordrücken mit ſolcher Schlau⸗ 
heit eine ſolche Menge von Gipfelchen, Stufen und 
derlei kleinem Zeug hin, als hätt' er gerade uns vier 
Skifahrern bei Erſchaffung der Welt ein Schnipp⸗ 
chen ſchlagen wollen. So eineinhalb oder zwei Stünd⸗ 
chen vier⸗ oder fünfmal denken: jetzt hammers — 
und alleweil iſt's dann wieder nichts, na, das kann 
man ſatt kriegen. Schließlich war's doch einmal etwas 


296 


und Schlag 6 Uhr abends, genau 12 Stunden nad 
unſerem Aufbruch, ftanden wir aufatmend auf dem 
Gipfel. Aus dem Tal leuchteten ſchon die Lichter 
herauf, auf die Tauern, die in erhabener Pracht und 
greifbarer Nähe vor uns lagen, ſenkte ſich blaue 
Nacht und im Weſten verglühten die letzten Abend⸗ 
wolken über ſchneeigen Kämmen. Zudem hatte ſich ein 
eiſiger Wind erhoben, der uns die Finger erſtarren 
machte und zu größter Eile trieb. Raſch riſſen wir 
die Felle von den Brettern und nach einem letzten 
Blick auf all die verſinkende Herrlichkeit ſauſten 
wir auf dem klappernden Harſch hinunter zur Hütte. 

Wildkogelhaus! Der Abend in Deinen Hallen, 
ſo wie wir ihn verbrachten, würde Stoff für einen 
eigenen Aufſatz bilden. Lieber aber nicht. Freilich 
waren für die Stimmbandorgien, die wir feierten, 
mildernde Umſtände maßgebend. Wir waren in die⸗ 
ſem Jahre als Hüttenbeſucher Nr. 6, 7, 8 und 9 
eingetragen, nach zweimonatlicher Pauſe die erſten 
Weſen, die dem braven Hüttenwirt und ſeiner noch 
braveren Tochter unterkamen. Dies ſchien uns in 
dieſem Skiparadies vollſtändig unverſtändlich, bil⸗ 
dete aber zweifellos einen berechtigten Anlaß zu er 
hebender Feier. 

Als wir dann am nächſten Morgen um 6 Uhr 
zum Abmarſch vor die Hütte traten, hatte ſich das 
geſtrige wolkenloſe Wetter plötzlich gewendet. Dichter 
Nebel verhüllte alles und der einſetzende Schneefall 
tat ein Übriges. Argerlich warf ich die Skier hin, 
denn gerade für unſer heutiges großes Stück Arbeit 
in unbekannter Gegend hätten wir gutes Wetter ge⸗ 
braucht. Ohne viel Hoffnung machten wir uns nach 
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einem Lebewohl für unſeren Wirt und feine freundliche 
Hütte an den Aufftieg zur Filzenhöhe, Karte und 
Kompaß in greifbarer Nähe. Eiſiger Sturm em- 
pfing uns im Morgendämmern auf der Scharte und 
ohne die geringſte Sicht taſteten wir uns den langen 
Sattel hinüber zur Filzenhöhe. Am Braunkogel 
riß es plötzlich auf, wir konnten wenigſtens unſer 
nächſtes Ziel ſehen und fuhren nun luſtig darauf los. 
Es fing ſchon gleich zünftig an. Ein bißchen Auf⸗ 
ſtieg, ein bißchen Abfahrt, ein Stücklein Ebene. So 
gegen zwei Stunden werden wir wohl am Weg ge⸗ 
weſen ſein, bis wir am Gipfel des Frühmeſſer ſtan⸗ 
den. Das Wetter riß auf. Nach Weſten zu ſah man 
ſogar von der Geigenſcharte aus ſchon hinüber zur 
weſtlichen Nachbarkette und nach Nordoſten den 
Kamm, der an den Fuß des Großen Rettenſteins 
führt. Schließlich ſtanden wir vor einem ſteilen 
Grataufſchwung, der ſich aber bei näherem Hinſehen 
als ſogar für Skier begehbar erwies und gleich 
drauf war auch der Geigenkopf unſer. Hier machten 
wir Frühſtücksraſt, auf dem letzten Punkt, den wir 
noch von Skifahrern vor uns begangen glaubten. 
Was jetzt kam, wähnten wir als ſkifahreriſches Neu- 
land — und es wirds wohl zum großen Teil auch 
geweſen ſein. Zu ſehen war nichts. Der Schnee 
graupelte ganz ſachte, manchmal von einem Wind⸗ 
ſtoß aufgewirbelt; vor den Tauern hings ſchwarz 
und ſelbſt Vater Rettenſtein ließ ſich nur ahnen. 
Nach einer Viertelſtunde zogen wir weiter, aufs 
Gamsbeil. 

Dort war der Schlüſſel unſerer ganzen Fahrt. 
Terra ignota. Werden Felsabſtürze uns zur Umkehr 
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zwingen? Der Aufſtieg ging glatt — was wir oben 
ſahen, war nichts mehr für den Ski. Da mußten die 
Steigeiſen her. Rechts fiel der Grat in eine faſt 
ſenkrechte Wand ab, links wars, wenn auch nicht 
felſig, doch kaum weniger ſteil und das nächſte Grat- 
tüd ſehr ſchmal, jah abbrechend. Vorſichtig Eletter- 
ten wir über das abgewehte Gras nach links hin⸗ 
unter, einige Meter unter den Gipfel, und verſuch⸗ 
ten dann, auf einem abſchreckend ſteilen Hang, der 
einige hundert Meter weit in gleicher Steilheit ab- 
fällt, dem Gratverlauf zu folgen. Es lag eisharter 
Harſch und das war unſer Glück. Und auch, daß die 
Sonne nicht ſchien. Wie überhaupt das kalte, ſchnee⸗ 
ige Wetter uns an dieſem Tage ſehr zuſtatten kam, 
weil die gefrorene tragfähige Kruſte uns ein gutes 
und raſches Fortkommen bot. Feſt hackten die Eiſen 
im Schnee und vorfidtig, wenn auch langſam, fa- 
men wir vorwärts. Wir zweifelten, ob wir dieſen 
Quergang hätten durchführen können, wenn ſtatt des 
Nebels die Sonne am Himmel geſtanden wäre, wenn 
wir ſtatt Harſch Firnſchnee oder Pulver angetroffen 
hätten. Schließlich kamen wir wieder auf den Grat 
zurück, den wir in ähnlicher ſteigeiſenbewehrter Wrei- 
ſe zumeiſt etwas links unterhalb, weiterverfolgten. 

Nun konnten wir die Skier wieder anziehen, und 
gemächlich zogen wir unſere Serpentinen über den 
großen und kleinen Tanzkogel, von wo uns ſogar 
eine ſchneidige Abfahrt wieder auf einen Sattel 
hinunterbrachte. 10 Minuten hielten wir's in Schnee 
und Sturm zur verſpäteten Mittagsraſt aus, dann 
ſpurten wir ſo raſch als möglich, den Gipfel des 
Gerſtingerjochs umgehend, auf die windabgewandte 


297 


Kammſeite. Ein Weilchen fuhren wir zwiſchen aller- 
hand Latſchenzeug hindurch, ganz gemütlich flach pin- 
ein, dann kam wieder ein unbekannter Punkt: 1983, 
— und von da gings ganz empörend ſteil hinunter zu 
einem Sattel: 1841. Das hätte ſich ertragen laſſen, 
wenn nicht prall und dicht vor der Naſe der Floch, 
deſſen Gipfel in der Karte wieder mit Kote 2060 
vermerkt war, uns gekitzelt hätte. Und wie gekitzelt 
— mit einer 70 Grad Neigung vortäuſchenden Frech⸗ 
heit. Ich habe eine Vorliebe für den Namen Floch 
(nur den Namen; wohl noch von der Militärzeit 
her). Aber das hier ging mir doch über die Hut- 
ſchnur. Alſo wieder Steigeiſen her, und wieder vor- 
ſichtig und gefühlvoll hinunterbalanziert, durch Steil⸗ 
rinnen und Steilhänge zum lieben Sattel 1841. Und 
dann, als wir verſchnauft hatten, drüben wieder 
hinauf. Aber beileibe nicht ſo ſteil, faſt mühelos mit 
den Eiſen. Der Floch begann mir zu gefallen. 
Schließlich hatten wir's geſchafft und als wir gar 
den ſteil aufſtrebenden Grat des Brechhorns vor uns 
ſahen, da beflügelten wir unſere Füße wieder mit den 
allzeit lieben Skiern und holten zum letzten Angriff 
aus. Noch einmal hat uns der verflixte Floh ge- 
juckt, als wir vom Kamm ab nach rechts irrten und 
ein ſteiles Stück mit geſchulterten Brettern wieder 
zurück mußten. Aber dann lag er hinter uns und der 
letzte Gipfelaufſchwung des Brechhorns in über⸗ 
wächteter Pracht vor uns. Das letztemal ſchlüpfte der 
Schuh in die Eiſen, das letztemal an dieſem gipfel⸗ 
reichen Tag klommen wir in die Höhe, dann war 
auch dieſes letzte Bollwerk unſer. Ein Aufatmen, 
ein vierſtimmiges Skiheil⸗ Gewonnen! Es war längſt 
über 4 Uhr, als wir das erſtemal an dieſem Tag in 
windgeſchützter Mulde längere Zeit Raſt machten. 
Und während wir ſaßen und kauten, verſuchte unſer 
Blick noch das Grau des ſinkenden Tages und die 
treibenden Schneeflocken zu durchdringen, zur letzten 
Schau auf der durchfahrenen Berge Land. Aber 


dicht hingen die Nebelſchleier, der Himmel war auf 
die Berge gefallen und nur undeutlich grüßten uns 
weit hinten die Steilwände des Großen Rettenſteins. 
Dann mahnten einfallende Nebel und die Kälte 
ſchon wieder zum Aufbruch. Fahrt wohl, Brechhorn, 
ihr Trabanten dort drüben, und auch Du, Vater 
Rettenſtein! 

Sauſend im Neuſchnee gings zu Tal. Noch einmal 
kurzer Aufſtieg, dann immer tiefer. Dämmerung 
wards und mühſam fudte ich mit den Gefährten 
den Weg durch Alm und Wald und Nacht zur Ko⸗ 
bingerhütte am Harlosanger. 

Nun wäre dieſe Fahrt rund um den Rettenſtein 
eigentlich zu Ende. Daß wir hiebei manchen Flecken 
ſkifahreriſchen Neulandes befahren hatten und eine 
Entdeckerfahrt im Herzen des weltberühmten und 
nach mancher Anſicht vollſtändig erſchloſſenen Kib- 
büheler Skigebietes glücklich vollendet war, erfüllte 
uns mit Freude, wenn wir uns auch nicht verhehlten, 
daß wir vieles nur den äußerſt günſtigen Schneever⸗ 
hältniſſen zu verdanken hatten. 

Doch nun galt's noch den Zug zu erreichen, der um 
9 Uhr Kirchberg verließ. Geheimnisvoll raunte uns 
Zimmeter etwas von Protektion und Fuhrwerk zu, 
als wir im Scheine der Taſchenlampen uns an den 
Abſtieg machten. Beim Reiſerwirt erreichten wir 
den Talboden und kaum hatte ſich der gute Wirt 
von dem Schrecken, gleich zwei ſeiner Rechtsfreunde 
zu ſo ſpäter Stunde bei ſich zu ſehen, erholt und 
wir den aufgetiſchten „Spezial“ getrunken, als die 
Pferde „ſchon geſattelt“ waren und wir im Trab 
auf der holprigen Straße talaus fuhren. 

Gerade ums „abſchlecken“ kamen wir zu ſpät — 
vor 10 Minuten war der Zug gefahren. Himmel⸗ 
kruzi — — — — fo ſaßen wir auf einmal beim 
Bahnhofwirt in Kirchberg bei Zither und Lauten- 
klang und ein ganz Übermütiger unſeres Kleeblattes 
hat gar noch ein Tänzchen gewagt. 


Wildkogelhaus gegen die Tauern 
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Lichtbild der A.-V.⸗S. Austria 


1 Goinger Törlspitze, 2 Törleck mit neuem Südwandaufstieg, 3 Höchster Törlturm, mit 
neuem Südwandaufstieg, 4 Östlicher Törlturm, 5 Kleines Törl, 6 Törlwan 
Berthold, München phot. 


Südwände im Wilden Kaifer 
Von Fritz Rigele, Linz a. d. D. 


1. Weſtliches Törleck (2198 Meter) 
Erſte Erſteigung über die Südwand 


Es gibt Menſchen, die es nicht erwarten können. 
Unter Skiläufern findet man ſie beſonders häufig. 
Kaum, daß im November die erſten Flocken fallen, 
ſchmieren und ſchultern ſie die langen Gleithölzer, 
tragen ſie über bräunlich grüne, leicht ſchneebeſtaub⸗ 
te Matten in hochgelegene Steinkare, die von weiß⸗ 
glitzernder, dünner Decke trügeriſch bedeckt ſind, und 
zerkratzen, zerſplittern, zerhauen ihre Bretter dort im 
Übermaß ſkiſportlicher Begeiſterung an Schutt und 
Fels. Sie können den Winter, den Schnee, den Ski 
nicht erwarten. Und anderen wieder geht es ſo mit 
dem Sommer, der alten, wahren Wanderzeit. Schon 
Februar, März träumen ſie von ſonnſeitigen, ſchnee⸗ 
freien Felswänden, noch umrahmt von dicker, harter 
Schneelage, an die in tieferen Lagen ſchon wieder 
blumige Wieſen grenzen. Und ſobald die Sonne 
Schnee und Eis aus der Felswand leckt und ſie vom 
Winterfroſt erlöſt, greifen wir, denen der Ski doch 
mehr oder minder ein alpiner Lückenbüßer iſt, zu 
Seil und Kletterſchuh, Ruckſack und Pickel, Hammer 
und Haken und ziehen wanderfroh hinaus in den 
erwachenden Frühling. e 


„Frühling“ ift ein Begriff, der ſich in den Ber- 
gen nicht ſtreng an den Kalender bindet. Zwar hat 
die Sonne ſchon kräftig ihren Wiederaufſtieg aus 
dunkler Winternacht begonnen, aber die Schnee⸗ 
maſſen, die der Himmel ausſchüttet, wachſen zunächſt 
mit der Kraft ihrer Strahlen. Und wenn die Wet⸗ 
terkünſtler längſt vom Frühling ſprechen, haben wir 
Bergſteiger noch tiefen Winter. Denn gerade da 
deckt die weiße Decke am gewaltigſten Berge und 
Hochtäler. Und doch regt ſich des Winters ſtärkſter 
Feind, der Föhn mächtig. Bleigrau laſtet die Dunſt⸗ 
ſchicht am Himmel, ſchwarz und nah erſcheinen Wäl⸗ 
der und Felsgrate, am Fuße der Alpen ſchmilzt 
langſam der Schnee und modrig und doch hoffnungs⸗ 
freudig dunſtet die Erde. Manch Schneeglöckchen, 
Leberblümchen, ſchwarze Nießwurz und Krokus ſtrek— 
ken vorwitzig den Blütenkelch dem kommenden Früh⸗ 
jahre entgegen. 

Ein Gemiſch von Trägheit und froher Erwar: 
tung überkommt den Menſchen. Schwer liegt ihm 
der junge Frühling in den Gliedern und doch will 
er hinausjubeln: Der Lenz iſt gekommen, der Win⸗ 
ter iſt vorbei! Da regt ſich mächtig des Bergſteigers 
Herz. Die durch Sonne und Südwind vom Eiſe 
befreiten ſteilen Felsgrate und Wände will er wie⸗ 
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der anfaſſen und über fie zu großen Höhen empor- 
dringen. 

Und ſo wurde von uns Dreien, den Herren Dr. 
Otto Zimmeter und Jakob Lackner aus Kitzbühel und 
mir die Südſeite des Wilden Kaiſers zum Ort der 
Tat auserkoren. Und die Südwand des Weſtlichen 
Törlecks im Oſtkaiſer, die ſchon im Herbſt zuvor 
als ein bergſteigeriſch unbeſchriebenes Blatt erkannt 
worden war, ſollte den Reiz der Unerſtiegenheit für 
immer verlieren. 

Am 9. Mai 1925, an einem echt und recht zwei⸗ 
felhaften Frühlingstage wanderten wir Drei ge- 
mütlich zur Gaudeamushütte. Sie ſelbſt freilich 
ſtand ſchon feit mehr als Jahresfriſt nicht mehr. 
Aber vom Reſt konnte man nicht ſagen, er ſei nicht 
mehr zu gebrauchen. Im Gegenteil: Familie Sixt 
hatte aus den Trümmern neues Leben ſprießen und 
eine recht anſehnliche und gemütliche Hütte erſtehen 
laſſen. Und heute noch kehrt der Beſucher der Süd⸗ 
ſeite des Wilden Kaiſers gerne und dankbar in der 
beſcheidenen Baracke ein, die doch ein recht brauchbarer 
Erſatz für die alte prächtige Gaudeamushütte iſt, 
in der ich ſo manche ſchöne Stunde verlebt hatte. 

Mit dem Vorſatze, früh aufzuſtehen, lagen wir 
bald in feſtem Schlaf, ab und zu aufgeſchreckt durch 
unvermeidliches Bergſchuhgetrampel Ankommender, 
deffen Schall durch die dünnen, zitternden Holzwän⸗ 
de eher verſtärkt als gedämpft wurde. Um 5 Uhr 
früh geht der übliche, üble Wecker ab und die ebenſo 
übliche Stunde ſpäter wankten wir träge die ſteilen 
felsdurchſetzten Grashänge gegen Nordoſt empor. 

Ein wildes Zackengewirr dehnt ſich zwiſchen Klei⸗ 
nem Törl und Goingerhalt. Am ärgſten iſt der Durch⸗ 
einander bei den vielen Törlſpitzen. Schlucht an 
Schlucht, Scharte an Scharte, Zacken an Zak⸗ 
ken bieten das reinſte. Gegenteil von dem, was 
man eine mächtige Berggeſtalt nennt. Daß eine 
ſolche auf Sinn und Gemüt gewaltiger wirkt, ſteht 
natürlich außer Frage. Soll man aber deshalb 
dem ſplitterigen Zackenzug mit kleinem Hochmut den 
Rücken kehren, weil man etwa einmal die König⸗ 
ſpitze, das Matterhorn, die Dt. Blanche geſehen hat 
oder gar ſchon oben war? Es wurde viel Schindluder 
mit dem Begriffe des „großen Berges“ getrieben 
und mit viel Gedankenloſigkeit hat ſich mancher er- 
haben über die kleinen Zacken hinweggeſetzt, ohne 
zu bedenken, daß dieſe und ihre Wände und Schluch⸗ 
ten geheime Schönheiten in ſich bergen, wie nur 
irgend ein großer Berg, und daß ſie immer noch ein 
Vielfaches menſchlicher Größe darſtellen. Und des 
Törlecks Südwand ſteigt in gut 150 facher Mannes- 
höhe glatt und fein durchriſſen zum Gipfel. 

Der Zugang zum Fuß der Wand iſt nicht ganz 
einfach. Von der Gaudeamushütte verfolgten wir 
den Weg gegen die Baumgartenalm etwa 5 Minu— 
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ten weit und verließen ihn unterhalb des Brunnens 
im Kübelkar in der Richtung unſeres heutigen Zie⸗ 
les. Zum Fuß der Südwand den beſten Weg hinauf⸗ 
zufinden, iſt nicht leicht, noch ſchwerer aber wieder 
herab. Deshalb tut der Bergſteiger gut, ſich hier 
Markierungszeichen für den Abſtieg zu legen, wenn 
er nicht ortskundig iſt. Denn die zahlreichen Rin⸗ 
nen, Mulden, Schrofen-, Gras- und Latſchenrücken 
ſind von Abbrüchen und Steilabſätzen ſo mannig⸗ 
fach durchſetzt, daß gerade im Abſtieg recht unange⸗ 
nehme Täuſchungen, Irrungen und Verwechslungen 
möglich ſind. 

Dagegen erſchien uns der Weg durch unſere Wand 
klar vorgezeichnet. Etwa in der Mitte ihrer Panzer⸗ 
platten verläuft ein auffallender, ſchwarzer, ſchacht⸗ 
artiger Kamin, der nach unten auf breitem Schro— 
fenbande endet. Eine Seillänge öſtlich von ihm zieht 
von dieſem Bande ein zweiter in der Mitte ge⸗ 
knickter Kamin herab. Dieſe beiden Kamine geben 
die Richtung an. Am unteren Ende des zuletzt er- 
wähnten Kamines iſt unſer Einſtieg. Wir erreichten 
ihn nach etwa zwei bis zweieinhalb Stunden und 
lagerten uns dort zu halbſtündiger Raſt. 9 Uhr 
früh umgürteten wir uns mit dem Seil und machten 
uns an die Arbeit, Lackner voraus. Diefer erſte Kar 
min iſt durchwegs recht ſchwer. Beſonders ſeine 
Knickung macht einigermaßen zu ſchaffen. Und dann 
kommt noch die frühe Jahreszeit dazu, die nicht nur 
den Nachteil ſchneebefeuchteter Felswände, ſondern 
auch noch mangelnder Kletterübung des Bergſteigers, 
der im Winter doch immer mehr oder weniger dem 
Ski verfällt, aufweiſt. Aber zur erſten Übung iſt 
ein ſolcher ungefähr 70—80 Meter hoher enger 
Schluf gerade recht. Er macht warm und lehrt wie⸗ 
der einmal ordentlich in die Felſen hineinzubeißen. 
Nach einer Stunde waren wir alle Drei auf dem 
vorhin erwähnten breiten Schrofenbande beiſammen 
und querten auf ihm nach links zu dem anderen rid 
tunggebenden Kamin, der unheimlich und düſter in 
die Höhe zieht. Auch er (etwa 40 Meter hoch) hat 
uns nichts geſchenkt und brachte uns an ſeinem Ende 
noch eine etwa 20 Meter hohe recht brüchige Rinne, 
die halb rechts emporziehend, auf einem kleinen Fels⸗ 
kopf mündet. Zur Linken zieht eine breite plattige 
Leiſte hinaus, rechts von ihr eine Rinne empor. Sie 
bietet eine kleine Erholung und leitet im weitern 
Verlaufe in eine Scharte, die von dem links oberhalb 
aufragenden plattigen Turm einerſeits und dem Gip 
felblock andrerſeits gebildet wird. Nun ſtehen wir 
vor dem großen Fragezeichen der ganzen Berg: 
fahrt. Wir ſehen die vollkommen glatte Gip— 
felwand, durchzogen von zwei feinen Riſſen, vor 
uns. Der linke ſieht zwar nicht einladender, aber er— 
reichbarer aus, wenn uns von ihm auch ein kurzer 
ſteiler Schneefleck und anſchließend daran eine ſchein— 


Ostl. Torlturm (im Hintergrund die Vordere Karlspitze und Ellmauer Halt) 


bar vollfommen glatte Wand trennt. Die Stelle 
hielt, was fie verſprach. Gerade die erſten Schritte 
über die Wand bis zum Riß ſelbſt waren außer⸗ 
ordentlich ſchwer und auch die folgenden 20 Meter 
blieben dieſer Eigenſchaft treu. Dort aber, wo die⸗ 
ſes Scheuſal von einem Riß infolge ſeiner unglaub- 
lichen Enge ganz ungangbar wird, bot fih glücklicher— 
weiſe die Möglichkeit, über ſeine rechte Begrenzungs⸗ 
kante auf ein ungefähr öſtlich verlaufendes Gras- 
band zu gelangen, das etwa 25 Meter weit von uns 
verfolgt wurde. Hier nimmt ſchon der ganze Wand⸗ 
charakter an Steilheit und Schwierigkeit ab. Eine 
Rippe tritt aus der Wand hervor und bildet mit ihr 
eine ſchrofige Niſche, die ein im Vergleich zum bis⸗ 
herigen geradezu leichtes Emporklimmen geſtattet. 
So iſt bald der öſtliche Vorzacken und nach kurzer 
Zeit über leichtes Geſchröf der Gipfel ſelbſt erreicht. 

Es war 12 Uhr mittags und ebenſo, wie der 
friedliche Bürger im Tal, ſetzten auch wir uns zum 
ſonntägigen Mittagstiſch. Wenn dieſer auch aus 
Stein war, die Tiſchdecke beſtenfalls aus Papier, 
und die Lehnſtühle aus Schutt, ſo war doch immer⸗ 
hin der Hunger von einer Stärke, die alle Mängel 
eines richtigen, bürgerlichen Mittagstiſches ausglich. 
Von einer ſchönen Sonnenraſt war freilich nicht die 
Rede. Denn der Himmel war recht düſter umzogen 
und durch die ungezählten Schluchten, die noch tief 
im Winterſchnee lagen, zogen brodelnde Nebelmaſſen. 
Das war uns umſo peinlicher, als wir uns zunächſt 
über den Weg unſeres Abſtieges nicht im klaren und 
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hiefür auch wohl nicht ganz zweckmäßig ausgerüſtet 
waren. Wir hatten weder Nagelſchuhe noch Pickel 
mitgenommen, um bei der ſchweren Rißkletterei durch 
Ruckſäcke nicht behindert zu ſein. Aber dieſe Be⸗ 
quemlichkeit rächte ſich jetzt. Nach einem außerge⸗ 
wöhnlich ſchweren Abſtieg über irgend eine Südwand 
ſtand uns der Sinn nicht und für den Abſtieg durch 
eine der Schneerinnen war unſere Ausrüſtung mehr 
als mangelhaft. Unſere einzige Rettung waren noch 
Haken und Hämmer, mit denen ſich ja auch im har⸗ 
ten Schnee eine gewiſſe Sicherung ſuchen und allen⸗ 
falls eine Stufe herſtellen läßt. 

Nach einſtündiger Gipfelraſt brachen wir auf und 
verfolgten den beſagten Kamm zunächſt in weſtlicher 
Richtung, bis wir die richtige Schneeſchlucht erreicht 
zu haben glaubten. Unter äußerſter Ausnützung jeder 
ſchneefreien Stufe oder Rippe gelangten wir ſo weit 
hinab, bis wir ſchließlich doch mit dem Schnee 
ſelbſt ausgiebige Bekanntſchaft machten. Es war 
eine ungemein heikle Arbeit, bei der äußerſte Bor: 
ſicht angewendet werden mußte und die uns doch da= 
durch erſchwert wurde, daß wir fortwährend in dif- 
kem Nebel ſtanden. Aber meinen beiden Begleitern 
war das Gelände glücklicherweiſe von früher her 
nicht ganz unbekannt. Und ihre guten Spürnaſen hat⸗ 
ten plötzlich jenes breite Band entdeckt, welches um 
den Südweſtabfall unſeres Berges herum zum Aus— 
gang des Einſtiegskamins und damit zu Nagelſchuh, 
Pickel und zum Ende unſerer ſchweren, aber prächtigen 
Neufahrt führte. 


301 


2. Höchſter Törlturm (2191 Meter) 
Erfte Erfteigung über die Südwand. 


Der Frühling hat alfo bei aller Stimmungsfreu⸗ 
de in den Kalkalpen auch ſeine Nachteile. Denn ſchwe⸗ 
re ſteile Kalkwände und Riſſe ſucht man mit Recht 
ruckſacklos zu durchklettern, während es andererſeits 
mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, durch die 
im Frühjahre nicht zu vermeidenden ſteilen Schnee⸗ 
rinnen ohne Nagelſchuh und Pickel abzuſteigen. An⸗ 
ders im Herbſt. Da iſt jeder Schneereſt aus Rinnen 
und Karen dieſer Berge gewichen und ſauber und 
trocken ſtarren die Felszacken zur Höhe. Und über der 
herbſtlichen Landſchaft liegt die Klarheit des reifen 
Mannesalters. Tiefblau und ungetrübt wölbt ſich 
der Himmel über den milden Lüften folder Herbft- 
tage, welche mit jeder Minute, die ſie an Sonnen⸗ 
licht verlieren, noch ſchöner werden. Leiſer Wind 
rauſcht in Laub⸗ und Nadelbäumen, verhindert die 
Schwüle des Sommertages und weich und trocken 
geht ſichs über den Waldboden. Das iſt die ſchönſte 
Wanderzeit. In der Dämmerung eines ſolchen Herbſt⸗ 
abends am 19. September 1924 wandern wir Drei 
bergan zur Gaudeamushütte. Da fliegt ein Klei- 
dungsſtück nach dem andern in den Ruckſack, d. h. 
Kletterweſte und Hemd. Denn aus mehr beſteht für 
den Kletterer die Kleidung von Haus aus nicht. 
Aber auch das iſt für das Wandern an warmen 
Herbſtabenden zuviel. Und wie prachtvoll frei geht 
man mit entblößtem Oberleib. Da kommen einige 
Bergſteiger von oben herab entgegen und ſehen mich 
im Vorübergehen ob meiner Halbnacktheit mit ſchee⸗ 
len Augen an. Ich glaubte ſogar irgend ein un⸗ 
williges Gemurmel zu hören. Das wäre ja auch kein 
Wunder, denn in Tagesblättern, ja ſogar in alpinen 
Zeitſchriften las man ja mehr als genug von Luft⸗ 
kultlern, Rüpeln, ja ſogar von einem Sport des 
Nacktgehens. Und dabei handelt es ſich doch hier um 
nichts anderes, als um die ſo außerordentlich geſund⸗ 
heitsfördernde Maßregel, die entblößte Haut der 
Luft und bis zu einem gewiſſen Grade auch der Son⸗ 
ne auszuſetzen. Sehnſucht nach friſcher Luft und Ge- 
ſundheit ſind doch zwei Urwünſche des Bergſteigers. 
Und ſchließlich macht doch bekanntlich der Ton die 
Muſik. 

Die Nacht in der Gaudeamushütte bot ein Gegen⸗ 
ſtück zu dem beſprochenen Fall. Es waren einige Zug⸗ 
luft⸗Theoretiker im allgemeinen Schlafraume, welche 
offene Fenſter nicht vertragen konnten. Sie fürch⸗ 
teten, ſich ſonſt zu „verkühlen“ oder zu „erkälten“, 
je nach dem ſie ſüdlich oder nördlich des Mains, der 
Donau oder von Schwabing geboren waren. Auch 
von dieſen Leuten kann ich es nicht ganz verſtehen, 
warum ſie in die Berge wandern. Denn daß dort der 
Wind etwas ſchärfer bläſt, als in den Hauptſtraßen 
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von Berlin, München oder Wien, konnten ſie ſich 
auch ſchon zuvor denken. Peinlich iſt es hiebei nur, 
daß die Menſchen, die in den Bergen friſche Luft ge⸗ 
nießen wollen, nachtsüber von den ausdehnſamflüſſi⸗ 
gen Abfallſtoffen ſolcher luftſcheuer Individuen 
zwangsweiſe umfächelt werden. So war ich froh, 
als der Wecker das Zeichen zum Aufſtehen und da⸗ 
mit zum Hinaustreten in die köſtlich friſche, herbſt⸗ 
liche Morgenluft gab. 

Unſer Ziel war heute die bis dahin unbetretene 
Südwand des Höchſten Törlturms, und der Weg 
zum Einſtieg fo ziemlich derſelbe wie der oben be- 
ſchriebene zum Törleck. Die Richtung aber durch die 
Wand ſelbſt war wieder, wie bei dieſen glatten Kai⸗ 
ſerwänden ſo häufig, klar vorgezeichnet. In der Fall⸗ 
linie des Gipfels zieht durch die Turmwand eine Ka⸗ 
minreihe herab, die in einen dünnen Riß ausläuft. 
Zu ſeinem unteren Ende leitet das beim gewöhn⸗ 
lichen Anſtieg von Süden benützte breite Schrofen⸗ 
band, das jedoch bis zu ſeinem Ende, dem Fußpunkt 
des erwähnten dünnen Riſſes, verfolgt wird. Vier 
Meter ober dieſem Bandende beginnt er und zieht 
wie ein feiner gerader Strich durch die ſenkrechte 
Wand hinauf. Das iſt wieder einmal ein richtiger 
Schlüſſel der Erſteigung. Und es iſt ſchön, edel und 
gutartig von dieſer Wand, daß ſie uns ihre beſt⸗ 
verſchloſſene Pforte gleich am Beginne entgegen⸗ 
ſtellt. Iſt ſie nicht zu öffnen, nun gut, dann kehren 
wir eben um und ſuchen uns eine andere Beſchäfti⸗ 
gung. Tritt aber ein ſolches Hindernis in halber 
Wandhöhe oder gar erft knapp unter dem Gipfel ent- 
gegen und erweiſt ſich dort als unüberwindlich, dann 
hat man das Vergnügen, erſt wieder alles aufzu- 
bieten, um ſich nach abwärts ohne Erfolg und ge⸗ 
ſchlagen mit heiler Haut aus der Klemme zu ziehen. 
Da mag es dann ſchon öfter der Fall geweſen ſein, 
daß man mehr als das Außerſte verſuchte, ſich nach bin: 
auf zu retten, um dem böſen Abſtieg über die ſchwere 
Wand zu entgehen. | 

Lackner aber, der als jüngfter und geübteſter Kai- 
ſerkletterer, dazu Beſitzer des geringſten Gewichtes 
und im Verhältnis dazu der längſten Beine von uns 
Dreien den Vortritt hatte, ſchob ſich als erſter zwar 
langſam, aber mit ſolcher Selbſtverſtändlichkeit und 
Sicherheit an dieſem dünnen Spalt empor, daß ich 
mich ausnahmsweiſe freute, nicht vorausſteigen zu 
müſſen. Ein alter, führerloſer Bergſteiger ſieht ſonſt 
im allgemeinen ſein Heil nicht gern in der Hand 
eines Begleiters liegen, in deſſen Fähigkeiten er nicht 
volles Vertrauen ſetzen kann. Hier aber wurde dieſes 
Vertrauen geſetzt und das mit Recht. Und als ich 
ſelbſt dann mit Schnaufen und Stöhnen über dieſe 
außerordentlich ſchwere Stelle emporturnte, fo wuß— 
te ich genau, was Lackner als Erſter geleiſtet hatte. 
Der Riß endet an einem kleinen Felskopf. Eine 


Blick von der Regalpwand gegen Norden (Ellmauer Halt — Karlspitzen — Vordere 


Goinger Halt) 


freie Wandſtufe brachte uns weiter hinauf zu einem 
auffallenden Loch, überdacht von einem ungeheuren 
ſchwärzlichgelben Überhang. Leider iſt es infolge der 
Geländebeſchaffenheit nie möglich, uns alle Drei an 
einem Punkt zu verſammeln, und ſo eine kleine ge⸗ 
meinſchaftliche Pauſe einzuſchließen. Denn zu glatt 
und abſchüſſig iſt hier überall das Gelände. So 
trachten wir weiter und queren nach rechts über eine 
ſtumpfe glatte Plattenkante in die öſtlich des genann⸗ 
ten Uberhanges und über ihn emporziehende Steil- 
rinne. Sie bringt abermals einen Überhang, der in 
nicht allzuſchwerer Arbeit gerade überwunden wird. 
Nach etwa 25 Meter teilt eine Rippe dieſe Rinne in 
zwei Teile. Während der rechte Teil der bisherigen 
Eigenart treu bleibt, ſchwingt ſich der linke als 
enger ſteiler Riß empor. Wir wählen vorerſt die 
Rinne rechts und queren erſt bei paſſender Gelegen⸗ 
heit über die Rippe nach links in den Riß, zunächſt 
den linken Fuß dort verklemmend. Und in anſtren⸗ 
gender ſchwieriger Rißkletterei geht es Meter für 
Meter empor. Endlich, nach etwa 50 Meter anſtren⸗ 
gendſter Kletterei landen wir auf einem Schrofen- 
platz, der uns Dreien genügend Raum zu kurzer Raſt 
bietet. Abermals winkt ober uns ein 20 Meter hoher 
Kamin. Aber er war im Vergleich zum bisherigen 
weſentlich ſanfter und leitete uns in die letzte etwa 
60 Meter lange unſchwierige Rinne, durch ſie auf 
den Grat und mit wenigen Schritten zum Gipfel. 
Wieder war es Mittagszeit. Aber diesmal lag das 
Tal von Elmau und Going und die Niederungen der 
Jochbergerache im herbſtlichen Sonnenglanz zu unſe⸗ 
ren Füßen, während die Mittagsglocken von den 
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Kirchtürmen durch die klare kühle Septemberluft zu 
uns heraufklangen. So konnten wir uns einer ruhi⸗ 
gen und ſorgloſen Gipfelraſt hingeben, um ſo mehr, 
als nun mehrere, wenn auch nicht ganz leichte Wege 
für den Abſtieg zur Auswahl zu Gebote ſtanden. Wir 
konnten zum Törleck hinüberklettern und durch Schro- 
fen und Schuttrinnen, in denen jetzt kein Schnee 
mehr lag, leicht abſteigen oder auch uns gleich direkt 
vom Törlturm zu Tal wenden, mit Umgehung der 
Südwand, über die wir gekommen waren. Wir 
wählten das letztere, ſtanden 1 Stunde nach Verlaſ⸗ 
ſen des Gipfels bei unſeren Nagelſchuhen und lang⸗ 
ten um etwa 4 Uhr Nachmittags bei der Gaude⸗ 
amushütte an. 


3. Regalp⸗Wand (2227 Meter) 
Erſteigung durch den Sixtriß (Südwand) 


Und wieder an einem prächtigen Herbſttage, eini- 
ge Wochen ſpäter, als ſchon das Laub von den Bäu⸗ 
men fiel und uns die Sonne kürzer und kürzer ſchien, 
wanderten Dr. Zimmeter und ich der Gaudeamus⸗ 
hütte zu. Unſer dritter im Bunde war diesmal Herr 
Poſtmeiſter Seerainer aus Bruck, der aber erſt um 
etwa 10 Uhr nachts nachkam. Diesmal zogen wir 
ausnahmsweiſe nicht auf Neuheiten aus. Denn 
ſchließlich ſind ja auch Berge und Wege, die von 
Menſchen ſchon begangen waren, ſchön. Freilich, eine 
Erſterſteigung, eine Neufahrt iſt immer etwas be— 
ſonderes. Da mögen die Theoretiker über alpine Neu- 
heitsjäger ſpötteln, wie ſie wollen. Mag der neue 
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Weg noch ſo künſtlich geſucht und unſelbſtändig fein, 
eines bietet er uns doch immer: Es hat ihn noch 
keines Menſchen Fuß oder Hand berührt. Das iſt 
denn doch ein eigentümlicher und je länger man 
ihm nachhängt, umſo eindrucksvollerer Gedanke. Du 
ſtehſt heute dort, wo noch nie ein Menſch ſtand. Frei⸗ 
lich 100 Meter ober Dir, unter Dir, ſeitlich von 
Dir, da ſtanden Menſchen ſchon häufig, aber gerade 
an dieſer einen Stelle, in dieſer einen Wand ſtand 
noch niemand, ſeitdem die Welt ſteht. Und dann 
hat die Erſterſteigung, die Neufahrt noch einen gro- 
ßen Vorteil: Es gibt über ſie keine Beſchreibung, 
daher auch keine ſchlechte. Man braucht ſich nicht 
vorher mit Wegbeſchreibungen, die doch häufig recht 
unverſtändlich find, abzugeben und zu ärgern. Man 
klügelt ſich ſeinen Weg ſelbſt aus und packt friſch 
an, ungehemmt durch fremde Einflüſſe. 

Nun hatte ich es aber begreiflicherweiſe ſchon 
längſt auf die prachtvolle Nordkante des Predigt⸗ 
ſtuhls abgeſehen, Dr. Zimmeter aber auf den Sixt⸗ 
weg durch die Südwand der Regalpwand, Berg⸗ 
fahrten, von denen die eine mir, die andere uns 
Beiden unbekannt waren. Und bei der erſteren wollte 
uns Herr Seerainer begleiten. 

So waren wir in kühler Morgenfrühe über das 
Elmauertor hinab zum Fuße des Beichtſtuhls ge⸗ 
wandert und von da, leicht gerüſtet, über die Nord⸗ 
kante zum Predigtſtuhl⸗Nordgipfel, hinüber zum 
Hauptgipfel und weiter zur Vorderen Goingerhalt 
geklettert. Dieſe prachtvolle Bergfahrt iſt eigent⸗ 
lich nichts anderes als die UberEletterung des ganzen, 
langen, zum großen Teil ſehr ſchwierigen Nordgrates 
der Goingerhalt, welche in der Steinernen Rinne beim 
Beichtſtuhl in etwa 1400 Meter Höhe beginnt und 
auf dem 2243 Meter hohen Gipfel der Goinger⸗ 
halt endet. Sie überwindet alfo, wenn wir die Hö- 
henverluſte am Predigtſtuhl Nord⸗ und Hauptgip⸗ 
fel mitrechnen, einen Geſamthöhenunterſchied von 
rund 900 Meter und zählt damit zu den großartig- 
ſten Gratklettereien der nördlichen Kalkalpen über- 
haupt. Ein beſonderes Prachtſtück iſt und bleibt der 
unterſte Steilabbruch von 150 Meter Höhe, welchem 
der Name „Nordkante“ zu verdanken iſt. Die Auf⸗ 
gabe, dieſen als Erſter zu überwinden, war Zimmeter 
zugefallen. Ich war mit dieſer Einteilung aus zwei 
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Gründen fehr einverſtanden geweſen; einerſeits ent- 
ledigte fidh (ein vielleicht vorausempfundener Grund) 
mein lang gewachſener Begleiter ſeiner Aufgabe mit 
vollſtändiger Sicherheit. Andrerſeits litt ich an die⸗ 
ſem Morgen an einem gewiſſen Mangel an Unter⸗ 
nehmungsluſt, der den Gleichgewichts ſinn geradezu 
ſtörend beeinluſſen konnte. Und was war gerade bei 
dieſer 150 Meter hohen faſt ſenkrechten Wand not⸗ 
wendiger als feinſter Gleichheitsſinn! Sie ift das 
reine Gegenſtück zu der von uns für den nächſten 
Tag geplanten Erſteigung der Südwand der Regalp⸗ 
wand durch den Sixtriß. Dort behutſames Klettern 
an großenteils ganz guten Griffen, aber an außer⸗ 
ordentlich ſteiler, vollkommen freier Wand, welche 
ihren Bezwinger, ohne eigentlich die Bezeichnung 
„ſehr ſchwer“ zu verdienen, bei der kleinſten unvor⸗ 
ſichtigen Bewegung aus dem Gleichgewicht und zum 
haltloſen Sturz in die Tiefe bringen konnte. Hier 
der enge Spalt in ſenkrechter Wand, grifflos, in 
dem der linke Unterſchenkel und Unterarm verklemmt 
und auf dieſer zwar ſicheren, aber äußerſt anſtren⸗ 
genden Grundlage der Körper allmählich Zoll für 
Zoll emporgeſchoben wird. Dort feinſte Gleichge⸗ 
wichts⸗, hier ſchärfſte Kraftarbeit! 

Seerainer hatte uns am Abend nach der Goinger 
Nordgratfahrt verlaſſen und ſo wanderten am an⸗ 
dern Tage an einem ebenſo prachtvollen Oktobermor⸗ 
gen, wie zuvor, Zimmeter und ich allein über die 
Baumgartenalm und das Baumgartenköpfl gegen 
die Regalpwand hinauf. Der Einſtieg iſt faſt gerade 
in der ſüdlichen Fallinie des Gipfels, vielleicht etwas 
gegen Weſten verſchoben. Heute hatte ich den Vor⸗ 
tritt. Und der Riß, deſſen Beſchaffenheit oben ange⸗ 
deutet wurde, vertrieb ſofort allen Mangel an Un⸗ 
ternehmungsluſt und alle ſonſtigen den Bergſteiger 
und insbeſonders den Kletterer beeinträchtigenden 
Hemmungen. Er forderte zu ſchärfſtem, ja biſſig⸗ 
ſtem Kampfe geradezu heraus. Und dieſes wilde 
Ringen in ſolchen Riſſen erinnert auch wirklich an 
körperlichen Kampf von Mann zu Mann. Die Kraft⸗ 
anſtrengung ſtachelt zum Kampf auf und dieſer 
ſcheint wieder neue Kräfte zu verleihen. So wäre 
ich im Eifer des Gefechts hier gar nicht auf den Ge- 
danken gekommen, einen Haken zu ſchlagen, hätte 
mir nicht Vater Sixt, der des Lobes über die von 


ihm 2 Jahre vorher vollführte Erſterſteigung an 
dieſer Wand voll war, geraten, etwa in der Mitte 
des Riſſes doch vorſichtshalber zur eigenen Sicherung 
einen ſolchen ſpitzen Dolch in den Felsleib zu treiben. 
Nach eineinhalb ſtündiger Rißkletterei lag das 
geſpaltene Ungetüm hinter uns und damit waren die 
Kraftanſtrengungen dieſer Bergfahrt erledigt. Nun 
teilen ſich die Wege. Die Familie Sixt kletterte 
bei der von ihr ausgeführten 1. und 2. Erſteigung 
in der Verlängerung des Riſſes ein kurzes Stück 
weiter bis an die glatte Felswand heran uund unter 
ihr rechts anſteigend auf einem felsüber dachten 
Kriechbande in den weiter öſtlich gelegenen, aus leich⸗ 
ten Wandſtufen, Rinnen und Schrofen aufgebauten 
Teil der Wand und über ſie zum Gipfel. Wir aber 
wollten wenigſtens teilweiſe bisher unbetretenen Bo- 
den aufſuchen und querten deshalb, zunächſt ſogar 
etwas abſteigend, gleich oberhalb des eigentlichen 


Riſſes die ſeinem oberen Ende öſtlich anliegende 
Mulde bis zu deren öſtlichen Begrenzungsrippe und 
ſtiegen über ſie, die noch eine prächtige, luſtige, wenn 
auch nicht ſehr ſchwierige Kantenkletterei bot, zu 
dem erwähnten oberſten Wandteil und über ihn ohne 
weſentliche Schwierigkeit, nur den da und dort ziem⸗ 
lich loſe ſteckenden Felsblöcken ausweichend, zum Gip⸗ 
fel. 

In lauer Oktobernacht wandern wir gemeinfam 
durch den dunklen Wald des Rerobühels von Going 
der Eiſenbahn zu. Der kurze Herbſttag war längſt 
zur Ruhe gegangen, das Jahr war im Begriffe, ihm 
zu folgen. Um und in uns herrſchte Ruhe, der Kör- 
per ſehnte ſich nach ihr. Und nur die Gedanken weilen 
noch bei den drei hellen Südwänden, die mit ſchei⸗ 
dender Abendſonne röter und dunkler geworden wa⸗ 
ren und in meinem Gedächtniſſe gleich einem fernen 
Alpenglühen in der Erinnerung fortleuchten. 


Berglied 


Bon Bruder Willram, Innsbruck 
Gewidmet der Sektion Kitzbühel des D. u. Oe. A. V. zu ihrem 50, jährigen Beftande 


Zu Berge, zu Berge! Hinauf ins Licht 
In die herrliche, heilige Lohe, 

Die prangende, purpurne Kränze flicht 
Um der Felſen zackig Gedrohe - 

Und blanke, blinkende Kronen legt 

Auf der Gipfel furchige Stirnen 

Und die Rofen himmliſcher Schönheit hegt 
Auf unſeren ewigen Firnen! 


Juhu! Botaho! 


Zu Berge, zu Berge! Binauf, hinauf 

In der Freiheit ſonnige Weiten, 

Wo über der Sinken höchſtem Knauf 

Sich dehnen die Ewigkeiten, 

Und der Menſch - entfeffelt von Zeit und Raum - 
Und dem Staube des Alltags entklettert, 
Seiner Seele ſeligen Göttertraum 

Im Zauchzer zum Himmel ſchmettert. 

Juhu! Doiaho! 


Zu Berge, zu Berge! Dinan, hinan 

Zu Edens blühenden Gärten 

Im Kauſch der Gefahren, im wonnigen Wahn, 
Den Tod als Wandergefährten! 

So kämpfen wir uns durch Nebel und Not 
Über Klippen, Grate und Wände 

Und reichen im lachenden Abendrot 

Am Ziel uns ſchweigend die Bande. 


Juhu! Boiaho! 


Zu Berge, zu Berge! Mit ſehniger Fauſt 
Gilt's hier, das Gefelſe zu zwingen, 

Und dort, wo die gähnende Tiefe grauſt, 
Sich über den Abgrund zu ſchwingen 

Uns ſchreckt nicht der Blitze flackernde Glut 
Und der Wetter Brüllen und Bellen - 

Wir ſchmücken im Toben der Hölle den But 
Uns mit Rauten und roten Brunellen! 


Juhu! Botaho! 


Zu Berge, zu Berge! Hinein, hinein 

In die Wildnis der Schrofen und Schründe. 
Wir haben ja Nerven wie Stahl und Stein 
Und Schwäche wär’ Feigheit und Sünde! 
Uns genügt eine Rite fingerbreit 

Für den Griff und ein Schmalband zum Stehen: 
Herr Tod! - Babet Dank für Euer Geleit 
Und auf fröhliches Wiederſehen! 


Juhu! Botaho! 
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Hintere Karlspitze und Fleischbank (Ostwand) 


Berthold, Miinchen phot. 


Grau, teurer Freund, tft alle Theorie ... 
Von Otto Zimmeter, Kitzbühel 


Auch im Bergſteigertum treten von Zeit zu Zeit 
geiſtige Seuchen auf, die dann oftmals ſo ſonderbare 
Erſcheinungen zeitigen, daß man nach Erlöſchen 
ſolcher Maſſenkrankheiten über deren Auswüchſe ver⸗ 
wundert den Kopf ſchüttelt; man verſteht hinter⸗ 
drein einfach nicht, daß auch kluge Köpfe nur um der 
ſtrengen Einhaltung eines unbewieſenen Lehrſatzes 
willen ſich wie Radaubrüder gebär deten und mit den 
Schädeln durch die Wände rannten. 


Eine ſolche Seuche war z. B. der Bergbahn⸗ 
rummel, der Gottlob jetzt ſo ziemlich abgeflaut iſt, 
der aber während ſeiner Blütezeit von Seite mancher 
Bergſteigervereine leider auch mit Mitteln betrieben 
wurde, die keineswegs als anſtändig und einwandfrei 
bezeichnet werden können. 


Ich perſönlich bin alles eher als ein Bergbahnen⸗ 
freund; und doch will ich kein Scheit in die verglim⸗ 
menden Gluten werfen, da ich heilfroh bin, daß 
das zum Teile künſtlich geſchürte Begeiſterungs feuer 
endlich faſt bis auf den Boden niedergebrannt iſt; 
auch wünſche ich mir nicht, in den alpinen Blättern 
wiederum halbe Jahre lang nichts anders zu leſen 
als Berichte über „Gegenverſammlungen“. Mit der 
Zeit wird eben alles abgedroſchen, unwirkſam und 
langweilig. 
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Gegenwärtig ift aber ein alter Streit neu ausge. 
brochen: Heißen wir ihn den Mauerhakenrummel. 

Die Hakengegner haben ihn angezettelt und es 
für notwendig befunden, ihr ſchon recht ſchartig ge: 
wordenes Kriegsbeil wieder auszugraben, um uns 
„Hakenbolden“ — wie wir ſo liebreich genannt wer⸗ 
den — damit die Schädel einzuſchlagen. 

Meinetwegen! Mir ſelber könnte dieſer ganze 
Wirbel eigentlich gleichgiltig ſein; denn ich bin und 
bleibe aus guten Gründen ein erzverſtockter, un⸗ 
verbeſſerlicher Hakenverehrer und laſſe mir von nie⸗ 
mandem — und wäre er noch ſo berühmt — etwas 
einreden oder weismachen. Ich ſteige ſchon ſeit mei⸗ 
ner Kindheit in den Bergen herum, ich habe zuviel 
erlebt und mitangeſehen und habe mir daher ein 
eigenes Urteil bilden können, das ich mir durch 
keine, zumeiſt am grünen Tiſche ausgetiftelte Schul⸗ 
weisheiten trüben laſſe. 

Doch zu Nutz und Frommen manches jungen Kiet. 
terers, der vielleicht durch die lehrmäßigen Berg⸗ 
predigten des einen oder anderen verehrungswürdi⸗ 


‘gen Hakenfeindes in feinem gefunden Urteile wans 


fend gemacht wurde, will ich ein paar Bergerleb— 
niſſe erzählen, die mir ſelber zugeſtoßen ſind und die 
ſo recht handgreiflich den wahren Wert eines am 
rechten Orte geſchlagenen Felsnagels bezeugen. — 


— — ———— — ee ere 
a b 


An einem ſtrahlendem Septembermorgen — es 
iſt nun ſchon viele Jahre her — gingen mein lieber 
Freund Peter Auf ſchnaiter vom AAV M. und 
ich die Fleiſchbank⸗Oſtwand an. Frohgemut kletterten 


wir darauf los, benützten aber gewiſſenhaft die vor- 


handenen Sicherungshaken, die in genügender An⸗ 
zahl im Gefels ſtaken; denn Gottlob hatte ſchon ſeit 
geraumer Zeit kein Hakenmarder mehr in der Wand 
gehauſt. Leichtfüßig übertanzten wir die beiden Quer⸗ 
gänge, die anſtrengende Kaminreihe überliſteten wir 
in feiner Kletterei an der rechtsſeitigen Wand, dann 
kam der hübſche Gang um den Pfeiler und nun ſtan⸗ 
den wir am unteren Ende der bekannt⸗anſtrengenden 
Schlußriſſe. Sie beginnen mit einer plattigen Steil⸗ 
rampe; knapp rechts von ihr ift eine manns hohe 
ſchwarze Höhle in die Wand geſchnitten. Peterl ſtieg 
die Rampe hinan; die mußte aber ekelhaft ſchwer 
ſein; denn es ſchien, als ob er überhaupt nicht vom 
Fleck käme. Endlich hatte er ſie hinter ſich und be⸗ 
fand ſich nun genau oberhalb der Höhle; ich ſtieg 
nach; bei Gott, dieſe Stelle hatte ſich gewaſchen; 
die war wirklich bluthart und fürchterlich kraftrau⸗ 
bend! Da ſetzte nun ein ſchwefelgelber Riß an, der 
wenig vertrauenserweckend aus ſah und weiter oben in 
der Wand verſickerte. Ich ſtand auf einem hand⸗ 
teller⸗großen Plätzchen; zu meinen Füßen ſtak ein 
alter verroſteter Dülferhaken, wohl ein getreuer Zeu⸗ 
ge jener berühmten Neufahrt durch Dülfer und 
Schaarſchmidt. Durch einen Schnappring verband 
ich Haken und Seil und Peterl hing ſich an den Riß 
wie ein Hetzhund an ſeine Beute. Er verklemmte 
ſeinen rechten Fuß ganz verzweifelt in dem Riß, 
ſchob ſich mühſam und vorſichtig empor und keuchte 
dabei vor Anſtrengung wie eine ſchadhafte Dampf⸗ 
maſchine. Bald kam er zu einem Felsnagel, der wie 
ein fauler Zahn wackelte; Peterl gab ihm zwar ein 
paar wuchtige Hammerſchläge auf den Schädel; das 
nutzte aber auch nicht beſonders viel; er kettete das 
Seil durch einen Federring an den Haken und kletter⸗ 
te wieder weiter. Peterl war am oberen Rißende an⸗ 
gelangt und mußte nun mit weit ausgeſtrecktem Arm 
nach links hinüberlangen, um dort einen Griff zu 
erreichen und ſich mit ſeiner Hilfe aus dem Riß nach 
links auf kletterbaren Fels hinüberzuſchwingen. Ehe⸗ 
vor ſchlug er aber zur Sicherung noch einen Felsnagel 
und hakte ein. Ich folgte ſeinem Tun mit geſpannte⸗ 
ſter Aufmerkſamkeit. Er befand ſich jetzt ungefähr 
20 Meter faſt ſenkrecht über meinem Standplatz 
und langte nun hinüber nach links zu jenem Fels⸗ 
zacken, der den Schlüſſel zum Weiterweg bedeutet. 


Plötzlich ſtieß ſich Peterl mit einem ſehr unſtan⸗ 


desgemäßen Fluch von der ſenkrechten Wand weg und 


ſauſte auch ſchon vollkommen lautlos mit unglaubli⸗ 


cher Geſchwindigkeit knapp neben mir vorbei in die 
Tiefe. Mein erſter Gedanke war: Wenn nur das 


Seil und die drei Haken halten, ſonſt liegen wir alle 
beide in wenigen Sekunden drunten in der Stei⸗ 
nernen Rinne! Ich riß das Seil ein wie ein Ver⸗ 
rückter. Die beiden oberen Haken wurden durch die 
fürchterliche Wucht des Sturzes aus der Wand ge⸗ 
riſſen, als wenn ſie in Butter geſteckt hätten. Doch, 
Gott ſei's gedankt, der altehrwürdige Dülferhaken 
hielt. Er war eiſenhart mit dem Berg verwachſen 


und hielt treu und feft wie dieſer. 


Als ich glaubte, daß der Sturz bald beendet war, 
hielt ich das Seil mit der übermenſchlichen Kraft 
eines Verzweifelten; blutige Hautfetzen flogen aus 
den Handflächen, doch mich beherrſchte nur der einzige 
Gedanke: Nur das Seil nicht auslaſſen, um alles 
in der Welt nicht auslaſſen! Endlich hatte ich die 
Gewalt des Sturzes gebrochen, ich war Herr des 
Seiles geworden und fühlte, daß mein Freund frei 
ſchwebte; durch eine Kette unerhörter Glücksfälle war 
Peterl gerade in die Höhle rechts der Rampe hinein⸗ 
gependelt; er hatte ſich dabei allerdings den Fuß 
ſchwer verletzt und ſeinen Schädel tüchtig angehaut, 
daß ein Teil der Rampe wie die richtige Fleiſchbank 
eines Metzgers ausſah, er redete auch, als ich mich 
voll Angſt um ſein Schickſal zu ihm hinuntergeſeilt 
hatte, allerhand irrſinniges Zeug daher, doch ich war 
heilfroh und dankte dem Himmel, daß ich ihn lebend 
antraf. 

Wie ich dann um Hilfe ſchrie und gehört wurde, 
wie uns noch in ſpäter Abendſtunde der Oberländer 
Dr. Hamm von der Steinernen Rinne aus Ret⸗ 
tung für morgen früh verſprach und uns dadurch das 
Warten zu einem aufregenden Erlebnis machte, wie 
wir mitten in der Fleiſchbank⸗Oſtwand eine zwar 
bitterkalte, aber hochromantiſche, mondſcheinumglänz⸗ 
te Beiwacht hielten und dabei wie die Murmeltiere 
ſchliefen, wie uns dann die wackere Kufſteiner Ret⸗ 
tungsmannſchaft mit ihrem Obmann Klammer an 
der Spitze aus den Felſen holte und dabei alles wie 
am Schnürchen ging, wie ich noch einen Morgenbum⸗ 
mel über die Karlspitze machte, während Peterl über 
den Herrweg hinuntergefrachtet wurde, wie mir dann 
am Ellmauertor durch den Stripſenjochwirt mit ei⸗ 
ner Flaſche Schnaps, die ich vor Freude und Durſt 
unſinnigerweiſe über den Kopf austrank, der bisher 
größte Rauſch meines Lebens angehängt wurde, fo: 
daß ich auf Grutten den Fernſprecher nicht mehr be- 
dienen konnte — — das alles ſoll nur nebenbei 
geſagt ſein! — 


Ich erzähle heute dieſes Erlebnis nur deshalb, 
weil Mauerhaken dabei die Hauptrolle ſpielten; hätte 
ich damals dieſen Dülferhaken verſchmäht, wie dies 
mancherſeits ja beſtens empfohlen wird, dann wäre 
es mir natürlich niemals möglich geweſen, meinen 
Gefährten in der glatten Wand bei ſeinem gewalti— 
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Vorgipfel der Mauck mit Kitzbüheler Kamin 
Berthold, Miinchen phot. 


gen Sturz zu halten; ohne Hakenſicherung wäre ich 
ganz beſtimmt von meinem Stande weggeriſſen und 
mit meinem Freunde in die entſetzliche Tiefe geſchleu⸗ 
dert worden. — — 

Etwas Ähnliches erlebte ich bei der erſten Über⸗ 
kletterung des Südgrates der Oſtlichen Hochgrubach⸗ 
ſpitze im Wilden Kaiſer, die ich vor einigen Jahren 
mit Dr. Rigele aus Linz ausgeführt hatte. Wir 
glaubten ſchon gewonnenes Spiel zu haben, da bäum⸗ 
te ſich plötzlich der Grat noch einmal in zügelloſer 
Wildheit auf. Eine aalglatte, ſenkrechte, an die 
20 Meter hohe Mauer war die Schanze, die über⸗ 
rannt werden mußte, wollten wir den Gipfel er⸗ 
obern. In einer Ausgeſetztheit, wie man ſie auch im 
Kaiſer ſelten findet, ſchob ſich Rigele behutſam wie 
eine Katze empor und ſchlug dabei alle zwei oder drei 
Meter einen Sicherungshaken; nachdem er etwa 5 
Nägel eingetrieben hatte, kam in einer Höhe von viel⸗ 
leicht 12 Meter eine ganz beſonders heikle Stelle. 
Rigele langte gerade nach einem Griff, da rutſchte 
er auch ſchon an der ſpiegelglatten Wand mit den 
Kletterſchuhen ab. Ich hatte ſchon fo etwas Ahn: 
liches vorausgeſehen und riß raſch das Seil ein. Der 
beabſichtigte Erfolg trat wie vorausgeſehen auch 
pünktlich ein: Rigele rutſchte am Bauche bis zum 
oberſten Nagel herab und blieb dort hängen, er 
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hatte ſich dabei nicht einmal eine Hautabſchürfung 
zugezogen. 

Ohne Hakenſicherung hiegegen hätte er ohne Zwei⸗ 
fel einen ſehr böſen Sturz getan, er wäre auf die 
am Fuße der Mauer aufragenden Grathöcker geflo⸗ 
gen und hätte ſich hiebei zumindeſt bedenklich ver⸗ 
letzt. — — 

Schon vor 2 Jahren hatten der alte Vater Sixt, 
Jakob Lackner und ich verſucht, erſtmalig jenen 
Rieſenkamin zu durchklettern, der die Südwand der 
Mauck im Oſtkaiſer in einem Schnitt durchſpaltet. 
Wir ſind damals ſchmählich abgeblitzt. 

Um dieſe Scharte auszuwetzen, rüſtete ich im ver⸗ 
gangenen Sommer aus den allerbeſten unſerer Edel⸗ 
weißgilde eine vierköpfige Seilſchaft aus, um die Er⸗ 
ſtürmung dieſes überſtark verſchanzten Bollwerkes 
neuerlich ins Werk zu ſetzen. Wir kletterten paar⸗ 
weiſe; das erſte Paar beſtand aus Hans Langer und 
mir. Gern ließ ich Hanſen andauernd den Vortritt, 
denn in dieſem ſchwarzen Teufelsſchlund war eine 
Stelle ſchwerer als die andere. Da kam etwa in der 
Mitte des Kamins eine jener berühmten Kaiſerwand⸗ 
ſtellen, die ſo ganz harmlos ausſchauen, aber zufolge 
ihrer ſplittrigen Kleingriffigkeit und Brüchigkeit ſo 
außerordentlich gefährlich ſind. Zu Beginn dieſer 
Stelle, die Hans gleich richtig einſchätzte, iſt eine klei⸗ 


Mauck im Neuschnee 


ne Höhle, worein man zur Not den Kopf ſtecken und 
mit den Achſeln ſich verſtemmen konnte. Im Höhlen— 
boden ſchlug mein Seilgefährte einen zünftigen Fels- 
nagel ein, der winſelte während des Eintreibens in 
allen Tonarten, wie ſich dies für einen Haken, der 
gut ſitzen ſoll, geziemt. Da fehlte nichts, auf den 
konnten wir uns getroſt verlaſſen! Ich faßte mit den 
Füßen auf einem ſchlüpfrigen Graspolſter einen mehr 
ſchlechten als rechten Stand, ſteckte den Schädel vor— 
ſchriftmäßig in das Dunkel des Loches und ver- 
ſtemmte mich mit den Schultern an deſſen Seiten— 
wänden, ſo gut es eben ging. Das Seil lief natürlich 
durch den im Felsnagel eingehakten Federring. Nach— 
dem die Sicherung vollkommen in Ordnung war, klet— 
terte Hans los. Ich ſicherte nach allen Regeln der 
Kunſt, ſo gut es eben in meiner mißlichen Stellung 
möglich war. Mein Vorkletterer war ſchon etwa 15 
Meter weit geſtiegen, das Seil lief ſchön gleichmäßig 
fort und ich ahnte nichts Böſes. Plötzlich ſchrie es 
von oben herab: „Ich komme!“ Nach ein paar auf— 
regenden Augenblicken lärmten Steine an mir vorbei 
— ſehen konnte ich nichts, da ich mit dem Kopfe in 
dem Loche ſtak — und da hörte ich auch ſchon einen 
ſchweren Körper rechts an mir vorbei durch die Luft 
ſauſen. In meiner Lage war es mir ganz unmöglich, 
das Seil auch nur eine Elle einzureißen; alſo hal— 
ten, nichts tun als halten! Da kam auch ſchon der ge— 
fürchtete ſchreckliche Ruck. Einige Spannen Seiles 
liefen durch meine krampfhaft zuſammengepreßte 


Berthold, München phot. 


Hand, dann brachte ich den Flug zum Stehen. Hans 
hing frei am Seil. Bei uns daheim ſagt man: 
„Die Kinder und die Beſoffenen haben einen guten 
Schutzengel“. Obwohl wir in keine der beiden Grup— 
pen hineingehörten, war das Unglaubliche doch Tat— 
ſache geworden: Hans war mindeſtens 25 Meter 
durch die Luft geſauſt, hatte ſich, wie das zweite Klet— 
terpaar berichtete, einmal überſchlagen, ſich aber da— 
bei nur auf dem zum Sitzen dienenden Körperteil 
einen himmelblauen Fleck aufgeſchlagen, war aber 
ſonſt mit völlig heiler Haut davongekommen. 


Daß wir diesmal von einer weiteren Durchklet— 
terung gerne Abſtand nahmen, daß wir kaum eine 
Stunde nachher zwei Verſtiegene aus der Südwand 
der Ackerlſpitze herausholten, daß wir, zur Gaude— 
amushütte zurückgekehrt, noch bei der Zutalbringung 
eines tötlich Verunglückten mithalfen und daß ſchließ— 
lich einige Wochen ſpäter Hans mit einem Gilden— 
bruder den ſchauerlichen Rieſenkamin, der dann „Kitz— 
bühlerkamin“ getauft wurde, unter ganz ungewöhn— 
lichen Schwierigkeiten durchſtieg, — all das gehört 
auf ein anderes Blatt. 

Auch in dieſem dritten Falle wäre ohne Hafen- 
ſicherung unſer beider Abſturz mit beſtimmt voraus— 
zuſagendem Ausgang ſicher geweſen, nur jener brave 
Haken hatte uns beide davor bewahrt. — — — 


Und die „Moraliſche Nutzanwendung“ aus dieſen 


drei Erlebniſſen? 
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Das ift eben die, daß bei der heutigen Entwick⸗ 
lung der Felstechnik bei ſchweren Felsgängen der 
Mauerhaken ein unerläßliches und unbedingt not⸗ 
wendiges Rüſtmittel für jeden denkenden und ernſt zu 
nehmenden Kletterer iſt. Man höre mir nur mit der 
berüchtigten Einrede der Unerlaubtheit „künſtlicher 
Hilfsmittel“ auf! Deren ſchier endloſe Reihe be⸗ 
ginnt zweifellos ſchon bei der Unterhoſe und endet 
derzeit bei der Laſſowurfſchlinge der Schweizer. 

Die den Grundſatz: „Fort mit jedem künſtlichen 
Hilfsmittel“! folgerichtig und ſchlüſſig zu Ende rei⸗ 
ten und. nicht am halben Wege ſtecken bleiben, die 
müßten dann im Adams⸗Koſtüm bergſteigen, ich 
könnte ſolchen höchſtens ein Feigenblatt oder in deſſen 
Ermanglung einen Lendenſchurz zubilligen, um Ver⸗ 
haftungen durch die Bergwacht zu entgehen. Dieſe 
Grundſatzverfechter reiten aber den Ritt gar nicht 
zu Ende, ſondern reißen mitten auf der Strecke die 
Zügel an und erklären, unfehlbar wie Päpſte: „Nur 
dieſe Hilfsmittel ſind erlaubt, was darüber iſt, 
ift von Übel“! Überſteigt dann ein Verwegener fre- 
ventlich dieſen willkürlich aufgeſtellten Drahtverhau, 
dann folgt ihm der alpine Bannſtrahl auf dem Fuß, 
und er wird von der Gemeinde der braven, ihren Leit⸗ 
hammeln blindlings folgenden Bergſteiger geächtet 
und geſteinigt. 

Ich will die dutzenderlei Gründe, die gegen die 
Hakenverſchmäher ſtreiten, nicht neuerlich aufwär⸗ 
men; ich will auch durchaus nicht aus einem Saulus 
einen Paulus machen; denn jeder ſoll bergſteigen, 
wie es ihn freut und wie er will, und jeder ſoll nach 
ſeiner Art ſelig werden; niemandem will ich ſeinen 
Glauben rauben oder ihn katholiſch machen; denn ob 
einer Haken ſchlägt oder nicht, iſt ganz Geſchmackſache 
und mir perſönlich vollkommen gleichgiltig. 

Doch verlange ich auf alle Fälle umgekehrt, daß 
auch die Hakenverächter jedem Kletterer ſeinen freien 
Willen laſſen und niemanden zu beeinfluſſen ſu— 
chen, wie dies in letzter Zeit in der Tat e 
geſchehen iſt. 

Ich will nur auf eine einzige Möglichkeit Bin. 
weiſen, die wohl bisher in dieſer Schärfe noch nicht 
erörtert wurde. 

Nehmen wir den immerhin möglichen Fall an, ein 
junger Kletterer wäre wirklich ſo dumm geweſen, in 
einer beſtimmten Lage deshalb die ihm dort zweck— 
mäßig erſchienenen Sicherungshaken nicht zu ſchlagen, 
weil er von irgend einer, ihm maßgeblich ſcheinen⸗ 
den Seite über die Ungehörigkeit und Frevelhaftig⸗ 
keit eines ſolchen Beginnens belehrt worden war. 
Nehmen wir weiteres an, dieſer junge Mann verun⸗ 
glückt an jener Stelle aus dem Grunde, weil er eben 
dieſe zweckmäßig erſchienene Hakenſicherung infolge 
lehrmäßiger Beeinfluſſung unterlaſſen hat. Ich möch⸗ 
te nun nicht um alles in der Welt in deſſen Haut 
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ſtecken und deſſen ſchwere Verantwortung tragen, der 
jene billige Schulweisheit verzapfte und damit eine 
Sportregel aufſtellte, deren Befolgung einem andern 
ganz unnötigerweiſe den Kragen koſtete. 

Aus dieſem Grunde allein ſchon iſt es meiner An⸗ 
ſicht nach im höchſten Grade unverantwortlich, 
gegen irgend eine Sicherungsart, im gegenſtändlichen 
Falle alſo gegen die Hakenſicherung irgendwelche 
Einwendungen zu erheben und wären dieſe noch ſo 
theoretiſch. Denn die blutigen Auswirkungen ſolcher 
Glaubensſätze ſind gar nicht auszudenken; dieſe 
Schulweisheiten werden ja leider faſt immer auf der 
warmen Ofenbank von nicht⸗altern⸗ wollenden alpi- 
nen Größen ausgeklügelt, die die Hakenſicherung zu⸗ 
meiſt wohl nur aus alpinen Lehrbüchern kennen. 

Im Fels und Firn, bei Sturm und Blitzes leuch⸗ 
ten ſchaut dann eine ſolche Theorie höchſt grau und 
weltfremd aus. Denn dort denkt kein erfahrener 
Bergſteiger an die papiernen Hakenverbote, dort lau⸗ 
tet die wildheiße Loſung nur mehr: „Heraus mit 
dem rettenden Stahl und das blutrote Leben daran⸗ 
geknüpft“! Denn um eines unbewieſenen Lehrſatzes 
willen wollen wir unſer Leben auch nicht einen Au⸗ 
genblick lang in überflüſſige Gefahr bringen! 

Im Sommer 1925 verunglückten im Kaiſergebir⸗ 
ge allein 10, zumeiſt jugendliche Bergſteiger tödlich 
— eine wohl erſchreckend hohe Ziffer! Sind das der 
Bergopfer vielleicht noch nicht genug? Hört mir um 
Himmelswillen endlich mit der Verherrlichung des 
alpinen Heldentodes auf! Kugys vortrefflicher Aus- 
ſpruch, daß der Tod in den Bergen nicht immer ein 
Heldenende, ſondern oft eine große Dummheit be- 
deute, iſt ja leider nur zu wahr. Alſo ſichert Euch in 
Fels und Eis, wo und wie Ihr nur wollt! Schlagt 
Haken, ſoviel Euch notwendig deuchen! Lieber 10 
Nägel zuviel, als einer zu wenig, der dann vielleicht 
den tödlichen Abſturz verhütet hätte! Dafür, daß 
Ihr dieſe verknöcherten Sportregeln einhaltet, gibt 
Euch kein Menſch auch nur einen roten Heller! Ihr 
habt aber Pflichten gegen Euch ſelbſt und die Mit⸗ 
menſchen, die tauſendmal wichtiger ſind, als die An⸗ 
erkennung und Einhaltung des Glaubensbekennt' 
niſſes der Hakenhaſſer! 

Ich freue mich des Lebens und habe insbesondere 
in den Bergen gelernt, es aufrichtig und von ganzem 
Herzen zu lieben. Daß ich mich aber meines Lebens 
noch immer recht frohgemut erfreuen kann, verdanke 
ich nicht zuletzt den ſoviel geſchmähten Mauerhaken. 
Und eben darum bin ich auch ein ſo eingefleiſchter 
Hakenanbeter geworden und eben darum klopfe ich 
auch jedem verſtockten Hakenverächter auf die Schul— 
ter und flüſtere ihm ſtill und vertraulich das ewig— 
wahre Wort ins Ohr: 

„Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie 
Und grün des Lebens goldner Baum“. 


Kuhwildalm und Hopfgartnerhiitte mit Tristkopf 


Erinnerungen an den Kurzen Grund 
Von Franz Nieberl, Kufſtein 


Der Skiklub Kufſtein zählte von jeher in ſei⸗ 
nen Reihen nicht wenige Leute, welchen eine frohe 
Bergfahrt weit lieber war als der ſchönſte und beſt⸗ 
eingerichtete Skiwettlauf. Nach ſeiner Anſicht iſt 
die Krone des Skilaufs die herrliche freie Fahrt 
zur Höhe, unbekümmert um Markierungsblätter und 
Schnelligkeitsleiſtung. Deshalb rücken die berſteige⸗ 
riſch Eingeſtellten zu jeder freien Stunde aus, um 
Berge zu erſteigen und zwar unterſchiedslos der 
Höhe nach. Im letzten Fahrtenbericht z. B. ſteht 
neben dem Gamskogel, der nicht einmal die „vorge⸗ 
ſchriebene! “ Höhe von 1500 Meter erreicht, der wei⸗ 
ße Berg der Chamoniarden mit 4810 Meter. Und 
alle Zeit hat der Klub ſich bemüht, Neues zu ent⸗ 
decken, denn Neuland hat immer geheimnisvollen 
Reiz. So hat er auch den kurzen Grund „entdeckt“. 

Warten Sie noch einen Augenblick, meine Herren, 
die Sie bereits den Bleiſtift ſpitzen und die Feder 
zücken zu Abwehr und Berichtigung. 

Sehr wahrſcheinlich hat ſchon der eine oder andere 
Ski die herrlichen Hänge zum Salzachjoch hinan ge⸗ 
furcht, bevor ein Mitglied unſerer Gilde daran dach⸗ 
te, dorthin den Schneeſchuh zu lenken. Und doch 
behaupte ich, es war Neuentdeckung eines pracht⸗ 
vollen Gebietes, als wir vor vielen Jahren — 1910 
mags geweſen ſein — das erſtemal hineinzogen 
über die Zwieſelbrücke hinter Kelchſau. Einmal war 
es für uns Kufſteiner zweifellos Neuland, und was 
der Einzelne zum erſtenmale ſieht, iſt für ihn neu 


und das was der Einzelne erlebt und wie er es erlebt, 
iſt für ihn umkleidet mit dem Zauber des bloß Ge⸗ 
ahnten, nie Geſchauten. Und wirfſt Du einen Blick 
in Sehrigs „Skiführer durch Tirol“ aus dem Jahre 
1906, dann findeſt du, daß damals noch nicht ein⸗ 
mal die Kelchſau entdeckt war; denn nichts, gar 
nichts enthält das im übrigen für die damalige Zeit 
ſehr zweckdienliche Büchlein von den ſchönen Fahrten 
im Feldalpenhorngebiet, geſchweige denn von den 
herrlichen Bergen im kurzen und langen Grund. 
Und wenn wir an den günſtig gelegenen und mit 
Prachtwetter ausgeſtatteten Doppelfeiertagen da drin⸗ 
nen weilten, dann ſahen wir bei der Auffahrt gar 
keine, bei der Rückkehr nur unſere eigenen Spuren; 
wenn du ſcharf nachdenkſt, der du vielleicht ſchon 
die Feder eingetaucht haſt in den ſchwarzen Saft, 
der ſo viel Herzerfreuendes im Laufe der Zeit auf 
dem Papier erſtehen ließ und ſo ſehr viel des 
Gegenteils, dann legſt du ſie vielleicht doch wieder 
weg, denn „etwas Wahres iſt ja daran“, nämlich an 
der Entdeckung des Kurzen Grundes durch den Sfi 
klub Kufſtein. 

Das war eine prachtvolle Zeit. Damals kreuz⸗ 
ten noch dutzende von Wildfährten den Weg bis weit 
hinauf zu den Almen; die einzige Unterkunft, die 
Brennhütte am Schelchenrain ſchlief den Winter⸗ 
ſchlaf, bis der vom Vater Fuchswirt geliehene 
Schlüſſel die Tür öffnete; keine Skiſpur weit und 
breit kündete vom Daſein anderer, wenn wir hin⸗ 
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einzogen ins Silberreich. Heute iſt's anders: Weg- 
tafel und Markierung weiſen zur „Hopfgartener 
Hütte“; das Wild iſt ſcheuer und viel ſeltener gewor⸗ 
den; wer zu Berge fährt und gar zurück zur Kuh⸗ 
wild Alm, der flucht wahrſcheinlich nicht ſchlecht über 
die glattgebügelten Hänge, die ſich von denen der 
Ehrenbachhöhe nicht mehr viel unterſcheiden. Soll 
ich jammern und ſchelten darüber? Wenn ich's damit 
änderte, ich täte es; ſo halte ich es für beſſer, die 
Schneeheiligen zu bitten: „Oh, laßt uns doch wieder 
„Neues“ entdecken. Wir wollen gewiß nichts ver⸗ 
raten, wenn wir was gefunden“. Und daß ich's 
gleich ſage: Es gibt noch Neues auf dieſem * 
aber ich ſage nicht, wo. 

Leo, der Vater des Bienenwadfes, der eigentliche 
Gründer unſeres Klubs, war wieder einmal gekom⸗ 
men mit Freude ſtrahlenden Skiaugen. „Jetzt habe 
ich das Skigelände gefunden“. Das ſagte er zwar 
öfter; immer war das, was er beſuchte, der Ski⸗ 
berg; der Schnee war allezeit „Pulver von oben bis 
unten“ und wenn die Sonne für eine Viertelſtunde 
aus trübſeligen Nebeln brach, hatte er „den ganzen 
Tag herrlichſten Sonnenſchein“. Bauer, der Mann 
vom Meßtiſch, unerſchütterlicher Tatſachenmenſch, und 
Wolchowe, gleich ihm ein mathematiſches Gemüt, 
kniffen die Augen zuſammen, wie in die Sonne 
blinzelnde Kater, ich ſtellte mich mit Begeiſterung 
auf Leos Seite und unſere Skimaid Louiſa war noch 
viel zu gut erzogen, als daß ſie eine eigene Meinung 
zu äußern gewagt hätte — worin ſpäter gründlich 
Wandel geſchaffen wurde. Die anderen verhielten 
ſich neutral. Ergebnis: die nächſten freien Tage gel⸗ 
ten dem kurzen Grund. 

Oſtern war früh im Kalender verzeichnet. Ich 
hatte mit kluger Ausnützung eines Nachtdienſtes 
fhon am Samstag Zeit und beſchloß, als Kundſchaf⸗ 
ter voraus zu wandern; die anderen wollten Abends 
nachkommen. 

Den Weg von Hopfgarten bis Glashütte kürzte 
die Geſellſchaft eines nicht gerade mageren Pfarrers, 
mit dem ich mich über recht irdiſche Dinge unter- 
hielt. In Kelchſau erhielt ich den gewichtigen Schlüſ⸗ 
ſel zur Schelchenrainhütte aus der Hand des noch 
gewichtigeren Fuchswirts und damit ſtanden mir die 
Tore zum neuen Schneeparadies offen. Freilich war 
vom Schnee vorerſt noch nicht allzuviel zu ſehen; 
im Tal hatten Sonne und Föhn früherer Tage die 
Decke weggezogen; Huflattich und Soldanellen, Wind⸗ 
röschen und Leberblümchen waren erwacht; die Wäſ— 
ſerlein hatten es furchtbar eilig, zur Ache zu kommen 
und die Welt lag heute wirklich im ſchönſten Son- 
nenſchein. Unter der Zwieſelbrücke rauſchten und don— 
nerten die Schneewaſſer der vereinigten Grundachen. 
Ich zog nach links, denn zur Rechten öffnete ſich 
der Bruder des „Kurzen“, der lange Grund, deſſen 
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Schönheiten von uns erſt ſpäter entdeckt wurden. 
Allmählich wurde die Gegend wieder winterlich; das 
Forſthaus am Wege lag ſchon im Schnee. Cin 
rotbärtiger Jägersmann hackte Holz und ſpuckte zu⸗ 
nächſt nur mit kurzem Kopfnicken aus, als ich mir 
auf der Bank vor dem Häuschen eine Pfeife in 
Brand ſetzte. Als er dann merkte, daß ich einen 
Spielhahn vom Auerhahn unterſcheiden und ſogar 
die Schrift „des weißen Leithunds“ leſen konnte, 
wurde er umgänglicher. Beim ſogenannten Eiskeller, 
einem alten Schupfen kurz vor dem bewaldeten Tal⸗ 
riegel, der in ſeiner Höhe die Schelchenrainhütte 
trug, ſetzten am hellen Tag drei Stück Rotwild den 
ſchwach ausgeprägten Weg vor mir her; überm Holz 
trieben 2 Buſſarde minnigliche Lenzſpiele und er⸗ 
füllten die Stille mit weithin tönendem Katzenruf. 
In bequemen Schlangenwindungen erklomm der Weg 
die Waldſtufe, und ehe ich mir's verſah, grüßte der 
ſtattliche Holzbau der Brennhütte zwiſchen hohen 
Fichten den einſamen Skimann. 

Ich habe damals nicht geahnt, wie viel ſchöne 
Stunden in dieſem herrlichen Gebiet mir das liebe 
Standquartier noch vermitteln, welche Wandlungen 
im Laufe der Jahre vom idealen Bergfahrerheim 
über die weniger ideale, bewirtſchaftete Unterkunfts⸗ 
hütte zu einer auf Abbruch vergebenen Ruine mein 
Schelchenrain durchmachen ſollte; heute, nach vielen 
Jahren ſteht mir das gemütliche Häuschen in der 
Geſtalt, wie ich's zuerſt getroffen, hell in Erinne⸗ 
rung. Eine heimelige Stube mit ungeheurem Back⸗ 
ſteinofen, der einen halben Tag brauchte, bis er 
warm, dann aber 2 Tage, bis er wieder kalt wurde; 
ein Vorraum mit einem gichtbrüchigen, aber wohl 
brauchbaren Sparherd; eine Anzahl heugefüllter 
Säcke und wollener Decken, Holz in Menge — mehr 
war wirklich nicht notwendig, um guten Bergkamera⸗ 
den Wohnſtatt zu gewähren. So lange es ſo geblie⸗ 
ben, war es ſchön daheroben. Nach dem Krieg iſt's 
anders geworden. Da wurde Schelchenrain von 
Geſchäftstüchtigen „entdeckt“. Und dann kam das 
Ende. Man hat Schelchenrain dem Jagdoͤherrn ver: 
kauft und der tat das, was eigentlich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich für ihn war — er gab die Hütte dem Ver⸗ 
fall preis, da er natürlich froh war, daß dieſe Un⸗ 
terkunft in der Nähe ſeines Jagdheiligtums, des 
wildreichen Manzenkars und Kreuzjochs verſchwand. 
Eine Anzahl Balken und Bretter feierte dann Auf⸗ 
erſtehung beim Bau der neuen Kuhwildalmhütte, 
wo es dem Skiklub Kufſtein gelang, zwei Rimmer: 
chen einzurichten. Da war's wieder herrlich, aber auch 
dieſe Herrlichkeit dauerte nur kurz; jetzt ſteht einen 
Büchſenſchuß davon entfernt ein großes Haus, die 
Hopfgartener Hütte. Und damit hat die Bergesruhe, 
die Unberührtheit der Landſchaft Abſchied genommen 
vom Kurzen Grund. Nicht Neid, nicht Zorn erfüllt 


mich heute darob, aber Wehmut, tiefe Wehmut beim 
Gedenken an herzliebe Stunden, an ein Bergfahrer- 
heim alter Art; wer über derartiges gleichgültig 
zur Tagesordnung übergehen kann, der iſt kein Berg⸗ 
ſteiger von Herz und Gemüt; er braucht nicht ein⸗ 
mal ein Neidhammel zu ſein. 

Die zweite Nachmittagsſtunde war vorüber. Ich 
heizte den Zimmerofen an, dann ſetzte ich mich mit 
dem alten, ſchweren Kocher aus Nickelblech, der 
noch von Oſtler ſtammte und ſpäter auf dem Altar 
des Vaterlandes geopfert wurde, vor die Tür und 
freute mich der warmen Sonne. Die Hütte war kein 
blendender Ausſichtspunkt; man ſah noch nicht ein⸗ 
mal die reinen Weiten der herrlichen Schneehänge, 
um deretwillen man den Kurzen Grund aufſucht. 
Steiler Bergwald ſtieg hinter ihr hinan zum un⸗ 
ſichtbaren Kamm. Von der Tür aus überſah man ei⸗ 
nen Teil des Tales gegen Kelchſau; zur Rechten be⸗ 
gleitete dasſelbe der Zug Steinbergſtein —Lodron; 
zur Linken ſtreifte der Blick über hochſtämmigen Fich⸗ 
tenwald hinan in ein weites Kar mit den Hütten der 
Hölzlalm; der ſteile Hüttenhang ſchnitt mit waldiger 
Kante gegen Weſten ab. Das war nicht viel; ich hab 
doch genug geſehen damals an jenem ſonnigen Nach⸗ 
mittag; ſooft ich wiederkehrte, freute ich mich auf den 
kargen Ausblick wie auf einen guten Freund. So 
lange, als es der kühler hereinbrechende Abend ge⸗ 
ſtattete, ſaß ich in Sinnen und Schauen. Ich hörte 
einen Rehbock ärgerlich ſchimpfen drunten im Wald; 


ein Auerhahn ritt vorüber, jedenfalls feinem Schlaf⸗ 
baum zu, von dem aus er morgens zweifellos ſein 
uraltes Liebeslied vor Tagesgrauen begann, auf das 
die Hennen mit nicht mehr Herzklopfen lauſchen 
als der Hochlandsjäger. Auch für mich wurde es 
Zeit, die Lager herzurichten. Eben als Tag und 
Nacht ineinander ſchwammen und die erſten Sterne 
ſchüchtern erſtanden, klang unſer alter Skiſchlacht⸗ 
ruf herauf aus dem Wald; die Gefährten kamen. 
Voran Leo mit der Miene des Mannes, dem alles 
ſchon bekannt, dann Bauer, Wolchowe, Klammer; 
zum Schluſſe Louiſa, damals noch beiſpielgebend cif- 
rig, wenn es galt, auszuziehen zu froher Fahrt. 
Allen gemeinſam lachte die Freude aus den Augen, 
Neuland betreten zu dürfen; alle arbeiteten ſofort in 
froher Hütteneintracht Mahl und Lager zu bereiten. 
Bei dampfender Suppenſchüſſel und Schmarrenpfan⸗ 
ne, bei fauſtdickem Tabaksnebel verlief der Abend; 
mit ein wenig Schnarchen und vielem Geſchimpfe 
über den Ruheſtörer die Nacht. 

Das Morgengold hing an den Bergkanten und 
höchſten Zirbelwipfeln, da zogen wir aus. Weit vor⸗ 
aus, nicht blos als Wegkundiger, ſondern getrieben 
von dem ſonderbaren Ehrgeiz, immer die Spitze zu 
halten, wehte der mächtige Tellbart Leos; wir andes 
ren ſchleiften nicht ungern in ſeiner muſtergültig an⸗ 
gelegten Spur. Den buckligen, von kleinen Gräben 
gefurchten Hüttenhang trug uns das Wunderholz 
aus nordiſchen Gefilden empor zu einem ſchmalen, 
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Markkirchel (Salzachjoch) mit Salzachgeier 


quer über den Hang gelegten Waldftreifen, wo wir 
auf kurze Weile den Sommerweg fpürten, und weiter 
über eine leichte Blöße, das ſogenannte Böderle. 
Eine kleine Abfahrt jenſeits des Waldes, dann ein 
langer Quergang zur Linken an ſteilem Gehänge 
führte uns aus den Bäumen ins Freie. Rechts unten 
brauſte frühlingsfroh der Bach zwiſchen Blöcken und 
Lawinenreſten; die kleinen Wandln, an deren Fuß er 
abwärts haſtete, trugen prachtvollen Zirbenſchmuck. 
Da drüben haben wir uns ſpäter einmal einen nicht 
gerade bequemen, aber ſicheren Durchſtieg gefucht, 
da uns der Schnee an dem von uns als Lawinenhang 
bezeichneten Gelände zu gefährlich erſchien. Einige 
Zeit ſpäter, als wir wieder einmal einen Nach⸗ 
mittagsſpaziergang zum Salzachjoch unternahmen, iſt 
auch richtig dicht vor uns eine mächtige Lawine bis 
zum Bach herniedergefahren, die unſerem damaligen, 
allezeit luſtigen und ſanges frohen Begleiter Harrer 
einen ſo mächtigen Eindruck hinterließ, daß er zu⸗ 
erſt das friſche Lawinenfeld gar nicht überſchreiten 
wollte und noch lange danach in allen Tonarten ſei⸗ 
ner redegewandten Zunge vom „Himmel, dem wir 
heute nahe geweſen“ ſprach. Noch zwei kleine Riegel 
ſtanden uns im Weg; auf der Höhe des zweiten blieb 
unſer Vormann ſtehen und wartete auf uns. Das 
war allemal ein Zeichen, daß was beſonderes auf— 
tauchte. Und als wir alle da droben ſtanden, da gab's 
„ein einheitlich lachend Skigeſicht“. Jeder von uns, 
die wir den Ski ſchon oft ins verſchneite Hochland 
gelenkt, kennt das unbeſchreibliche, befreiende, wie 
in endloſes Glück ſtarrende Gefühl, das uns um⸗ 
fängt, ſehen wir Welle an Welle, Kuppe an Kuppe 
in ſanfter Rundung, in leicht anſchwellender und 
abflauender, förmlich fließender Bewegung vor uns 
hinauswachſen in die Ferne hinan zu den kleinen 
ſchwarzen Felsköpfen, mit denen ſich die Schneekämme 
krönen. Da wohnt das weiße Glück; auf den Böden 
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der Kuhwildalm beginnt es und findet erſt ſein 
Ziel droben auf breitem Kamm, auf ſtattlichem 
Gipfelhaupt. l 

Armſelig und tief verſchneit ſtaken die winzigen 
Hüttchen im Schnee. Noch der 1921 in zweiter Auf⸗ 
lage erſchienene Skiführer Sehrigs bezeichnet ſie 
als „unbewohnbare Alm und meiſt verſchneit“. Heu⸗ 
te ſteht eine ſtattliche Almhütte dort, in der wir von 
der Gilde des S. C. K., wie ſchon geſtreift, uns zwei 
anheimelnde Räume eingerichtet haben. Wenn uns 
damals, bei unſerem erſten Beſuch, jemand das ge⸗ 
weisſagt hätte, hätten wir wohl nur ein ungläubiges 
Lächeln für ſolche Ausgeburt ausſchweifender Vor⸗ 
ſtellungsgabe gehabt. — Mit jedem Schleifſchritt 
vorwärts wurden wir neugieriger; ſchon lugte dahin⸗ 
ten links ein kecker, ſchwarzgefleckter Felsklotz zu uns 
herein, der Triſtkopf, der erſte Gipfel, der ſich frei 
und frank enthüllt; die anderen bergen ſich noch 
hinter vorgelagerten Bodenwellen. Rechts im Ge⸗ 
hänge liegt ſchon wieder weit voraus die zierliche 
Schmalſpur, die Leos Skier in das unberührte Weiß 
einſchnitten, als wir anderen ihm nachzogen. Bald 
lagen wieder ärmliche Häuschen drunten beim Bach: 


Die Roßwildalm. Sie war gerade nicht fürſtlich ein⸗ 


gerichtet, aber einen gemauerten, allerdings, wie wir 
ſpäter einmal feſtſtellten, entſetzlich rauchenden Herd 
und einen alten Kreiſter, gefüllt mit zermürbtem 
Heu und zerriſſenen Lumpen nannte ſie doch ihr Ei⸗ 
gen. In großer Schleife nach links erſtiegen wir den 
das Tal teilenden, ſogenannten Mittelrücken, an deſ⸗ 
ſen Fuß die Alm ſteht, und in verblüffend eindeuti⸗ 
gem Gelände — man geht einfach immer in leichter 
Neigung aufwärts gegen den letzten, ſanft geſchwun⸗ 
genen Querriegel, erreichten wir das Salzachjoch bei 
dem winzigen Kapellchen Markkirchl. 

Ich habe dieſen flachen Sattel in der Folge oft 
betreten, mit einer Ausnahme ſtets bei ſchönſtem Wet⸗ 


Jenseits des Salzachjochs, Blick auf Trisselkopf und Reichenspitzgruppe 


ter. Er ift der ſchlagendſte Beweis, wie recht Kugy 
hat, wenn er in kindlich warmen, Seeligkeit aus⸗ 
ſtrahlenden Worten die Kleinen unter den Bergen, 
die Ziele, die nicht Anſtrengung und Gefahr, ſon⸗ 
dern Liebe und Sehnſucht zur Höhenwelt fordern, 
preiſt. Funkelnde Ferne zwingt hier zur Schau, 
ſchmeichelnde Nähe lockt zum erſehnten Ziel. 

Funkelnde Ferne! Sie iſt nicht unbegrenzt; du 
ſiehſt eigentlich nur einen nicht allzugroßen Aus⸗ 
ſchnitt aus einem Teil der Tauern und Zillertaler. 
Aber wie ſich dort drüben der Gabelkopf neigt zur 
Reichenſpitze, wie ſich das Kuchelmoos zur Höhe 
reckt, und der Triſſelkopf breit behäbigen Fluſſes 
von der feinen Gipfelzinke gegen die Gerlosplatte 
niederſinkt, das verſuche ich gar nicht lange zu ſchil⸗ 
dern mit dürrem Wort. Ich hab's geſehen, ich 
hab's empfunden. Geh hinauf und ſchau und em⸗ 
pfinde! 

Schmeichelnde Nähe! Da, gerade vor uns der 
Bergzug, unter deſſen Schutz die junge Salzach 
täglich, ſtündlich geboren wird zu munterem Leben. 
An ſeinem Ende zur Rechten der Wächter und Na⸗ 
menspate dieſes Höhenkinds, das feine dunkle Köpf⸗ 
chen des Salzachgeiers. 

Wir ſetzten uns zur Raſt in einer kleinen Mulde 
bei ein paar kümmerlichen Latſchen. Dieſer Raſtplatz 
hat eine ganz unbedeutende, aber für das Denken der 
Meiſten aus unſerer Gilde bezeichnende Geſchichte. 
Er iſt ein Denkmal „konſervativen“ Geſchehens, ein 
Denkmal für ſtrenge Einhaltung einer Gewohnheit. 
So oft wir da herauf geſtiegen ſind, haben wir 
immer am gleichen Fleck uns zur Ruhe niedergelaſſen 
und wenn einmal einer von uns das vergeſſen woll⸗ 
te, traf ihn ſofort ein vorwurfsvoller Blick, denn: 
„Da haben wir voriges Jahr, da haben wir immer 
geraſtet, alſo?“ Und doch kam ein Tag, da haben ſi⸗ 


cher ſofort die Berge rundum das Haupt geſchüttelt, 
da hat ſich das alte Markkirchl verwundert die Au⸗ 
gen gerieben, da habens die Schmelzwäſſerlein drun⸗ 
ten dem Bach erzählt mit Kichern und leiſem Ge⸗ 
tuſchel: „Eine große Neuigkeit! Der Skiklub hält 
nur zum Teil Raſt am Stammplatz; der andere Teil 
ſitzt dreißig Schritt weiter vorne“. Und Wahrheit 
war's. Geſchehen ift es alfo: Der alte Platz war 
zufällig beſchattet; einen Steinwurf weiter vorn lag 
die Sonne am Hang und da wagte ein Umſtürzler 
die Frage: „Warum ſetzt ihr euch in den Schatten?“ 
Und ſofort fiel die richtige Antwort: „Da haben wir 
immer geraſtet“. Und ſo kam es, daß der Böſe, deſ⸗ 
ſen Beiſpiel leider noch zwei folgten, in der Sonne 
ſaß und ſich des wärmenden Strahls erfreute, wäh⸗ 
rend drei andere, altem Herkommen getreu, wütend 
ihren Tee kochten und den Schatten noch vermehren 
halfen durch aufſteigenden Waſſerdampf und bump- 
fes Mißfallengemurmel. 

Lange lagen wir damals am Joch. Wer das nicht 


fertig bringt an ſonnenhellen Tagen, wenn mit 


leiſe kniſterndem Glasklang die Kriſtallhäutchen zu⸗ 
ſammenbrechen, wenn da und dort ein Lat⸗ 
ſchenzweig aufſchnellt im Befreiungsdrang aus 
Wintersbanden, wenn alter Heiderich und grünlede⸗ 
riges Alpenroſengeſträuch ſchon da und dort auf 
braunen Raſeninſelchen der Frühlingswärme ſich ent⸗ 
gegenſtrecken und über dem Ganzen die „tönende 
Stille“ ſchwebt, dem geht das Schönſte verloren 
an Skiläufers ſpätwinterlicher Freude. 

Hinab in die Mulde oberhalb Motlandgrund und 
wieder hinan über Wellen und Höcker, durch Täl⸗ 
chen und Runſen trug uns der Ski; im Glanz eines 
ſtrahlendſchönen heißen Mittags betraten wir den 
Gipfel, unſeren erſten im Kurzen Grund. Ich erinnere 
mich noch, daß wir uns über deſſen ſonderbaren Na⸗ 
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men lebhaft unterhalten haben. Dieſer ſchöne Berg 
hat ſo gar nichts von den Eigenſchaften eines Geiers, 
worunter der Mann aus dem Volk kurzweg jeden 
Tagraubvogel verſteht, obwohl, tierkundlich gedacht, 
in unſeren Tirolerbergen überhaupt kein Geier vor⸗ 
kommt; denn die Falken, Habichte, Buſſarde, Wei⸗ 
hen, Milane und Adler find eben keine „Geier“ in 
naturwiſſenſchaftlichem Sinne. Immerhin gibt der 
Umſtand zu denken, daß wir im Karwendel einen 
Falkenſtock, im Stubai einen Habicht und im Kurzen 
Grund gleich drei Geier unter den Bergnamen fin⸗ 
den, unſeren Salzachgeier, den Baumgart⸗ und den 
Ronachgeier. Vielleicht gibt einmal ein Volksſprach⸗ 
kundiger darüber Aufſchluß. 

Wir ſahen von dieſem höchſten Punkt der Berge 
des Kurzen Grundes viel. Wir ſahen der Zentralal⸗ 
pen Herrlichkeit infolge der verhältnismäßigen Nähe 
des Standpunktes beſſer als von den meiſten Höhen 
der nördlichen Kalkalpen und wir ſahen vor allem, 
daß wir uns inmitten einer erlauchten Geſellſchaft 
der ſchönſten Skiberge befanden. Wir entdeckten eine 
ganze Reihe der begehrenswerteſten Ziele für den 
Skiläufer und mußten ausnahmsweiſe in das unein⸗ 
geſchränkte Lob Leos einſtimmen, das er uns an jenem 
Klubabend mit Begeiſterung vorgetragen und „wie⸗ 
der einmal“ in die Worte gekleidet hatte: „Jetzt 
habe ich das Skigelände gefunden“. 

Wie hat uns das Auge geſtrahlt, das Herz ge⸗ 
jubelt bei der glänzenden Abfahrt! Der Firnſchnee, 
der um dieſe Zeit vorzuherrſchen pflegt, gewährte 
müheloſes, herrlich ſchnelles Gleiten; die Bodenge⸗ 
ſtaltung iſt nirgends irgendwie bedenklich und ſo 
flogen wir zur Tiefe, der eine in gewählten Tele⸗ 
markbögen, der andere im brauſenden Schuß, ein 
dritter in höchſt perſönlicher Eigenart. Klammer 
tat ſogar einmal einen ganz gewaltigen Sprung, da 
er im Eifer über ein verſchneites Wandl hinaus 
ſegelte. Ein großes Loch beim unfreiwilligen Auf- 
ſprung beendete die Luftreiſe; dem Fahrer hats 


316 


nichts geſchadet. Uber den Hüttenhang hinab gabs 
gar viel Kurzweiliges. Der iſt nicht ganz einfach zu 
befahren infolge feiner teilweiſen Bewachſung und 
ſeiner vielfachen Gliederung in Höcker und winzige 
Gräben; ich halte ihn heute noch für den anſprechend⸗ 
ſten Teil der ganzen Abfahrt. Wohl hatten wir noch 
zweimal vorher Stillſtand eingeſchaltet in das hem⸗ 
mungsloſe Vergnügen; die Sonne lockte gar zu ſehr 
zum Verweilen; dennoch dünkte es mir ein im Flug 
zerronnener Traum, als Schelchenrain in der Tiefe 
ſein gelbbraunes Holzwerk heraufleuchten ließ. In 
ſchaukelnder Fahrt, zuletzt im ſcharfem Schuß erreich⸗ 
ten wir bei ſchräger Nachmittagsſonne die Brenn⸗ 
hütte rotgebrannten Geſichts, freudeſtrahlenden Au⸗ 
ges. Die erſte Entdeckungsfahrt, wohl gelungen vom 
Anfang bis zum Ende, lag hinter uns. 

Es folgten noch gar viele. Gleich der nächſte Tag 
fab uns auf dem mächtigen Schaf ſiedel. Wir 
waren den Spuren des Vortages gefolgt bis zu 
einem Rücken zwiſchen Kuhwild⸗ und Roßwildalm 
und dann nach rechts hinauf geſchleift. Durch die 
lange, von der ſteilen Schwebenkopfflanke beglei⸗ 
tete Mulde waren wir nach Roßwild hinabgefahren. 
Ich ſehe noch heute, wie der erſte dahin flog durch 
den prächtigen Schnee, im Nu kleiner und kleiner 
wurde und plötzlich ſpurlos untertauchte; als ich mich 
auf die ſchöne Fahrt ſetzte, brüllte mir der Luft⸗ 
zug ſturmartig in die Ohren und trieb mir das 
Waſſer in die Augen. Aber hindernislos dehnte 
ſich der Raum und erſt drunten auf Roßwild brach 
die Freude über den berauſchenden Schneeflug in 
lautem Staunensruf hervor. 

Den Schwebenkopf, wohl die kürzeſte und 
leichteſte Gipfelfahrt dadrinnen, ließen wir lange 
unbeachtet. Ich habe ihn ſogar erſt nach dem Krieg 
betreten; die in Kufſtein zurückgebliebenen Mitglie⸗ 
der der Gilde — es waren nur ſehr wenige — haben 
ihm 1915 ihren Antrittsbeſuch gemacht und mir 
eine lange Beſchreibung nebſt Lichtbild hinauf nach 


Flandern geſchickt. Mit dem leider im Felde ge- 
fallenen, vorzüglichen Eismann Franzlein erſtieg ich 
den aus der Ferne unnahbar ſcheinenden Triſtkopf 
und knüpfte daran die Fahrt über Kröndlhorn 
zum Kröndlberg; ein andermal beſuchte ich all- 
ein vom Triſtkopf aus Baumgart⸗ und Ronach⸗ 
geier, eine faſt durchweg auf breitem Rücken ver⸗ 
laufende, reine Spazierfahrt. Frommelkogel, 
Falſchriedel und Königsleiten wurden 
mein, erſterer vom langen Grund aus, letztere auf 
dem Wege von Ronach und ſpäter einmal vom 
Frommjoch aus. Beſonders an die Königsleiten er⸗ 
innere ich mich gerne. Das iſt eine ganz ausnehmend 
ſchöne Fahrt, zuerſt auf weitem freiem Gelände, 
dann durch lichten Zirbenwald hinab zum Bach im 
Motlandgrund. 1924 im März kam ich mit lieben 
Gefährten nach großer Fahrt vom Triſſelkopf über 
Gerlosplatte bei ſinkender Nacht aufs Salzachjoch; 
die Abfahrt nach Kuhwild geſtaltete ſich etwas aben⸗ 
teuerlich, ſodaß einer von uns ſchon etwas ängſt⸗ 
lich flüſterte: „ob wir wohl heute noch zur Hütte 
kommen?“ Wir kamen heil hinab und trafen ſogar 
Kameraden vom Klub, die uns bereitwilligſt einen 
wahren Kompagnietopf voll dickſten Reisbreis und 
unzählbare Liter Tee verabreichten. Zwei Tage ſpäter 
— der dazwiſchen liegende Tag hielt uns mit Schnee⸗ 
ſturm und Graupelwetter in der Kuhwildhütte feſt 
— fuhren wir über Schneegrubenjoch und 
Steinbergſtein zum Lodron hinaus und im 
weichen Sonnenſcheine hinab nach Kelchſau. Dieſe 
Fahrten ſind mir deshalb ſo erinnernswert, weil es 


die letzten Skiunternehmungen waren mit unſerem 
unvergeßlichen Konrad Amort, einem Menſchen, in 
dem ſich frohe Jugend und reifes Mannesalter ge- 
paart zu haben ſchienen, um daraus einen Bergſteiger 
zu formen, wie nur ganz wenige durch die Welt ge⸗ 
gangen. Eine ruhige Natur, klar wie ein ſchöner 
Bergesmorgen, beſcheiden, faſt zögernd im Entſchluß, 
eiſern zäh aushaltend in der Durchführung, ein 
Menſch, der überall das Schöne ſuchte und fand, ob 
er am klaren Herbſttag am Gamskogel träumte, ob 
er in ſchwerer Wand im heimiſchen Kaiſer rang, ob 
er heute an der Höfats jähen Grashalden hing, 
ein andermal in funkelnder Eisrinne den Pickel 
ſchwang oder in klirrendem Kriſtallſchnee zur Tiefe 
ſtäubte, ob er pon des „weißen Berges“ Haupt mit 
luſtſtrahlenden Kinderaugen lachte auf ſeine Welt. 

Ganz ſtill und heimlich bin ich auch in das „ver⸗ 
botene Land“ eingedrungen, habe von der Über- 
lebenſcharte in den langen Grund hinab ge⸗ 
ſchaut, bin auf dem Moltertrog geſtanden und 
habe von da in abenteuerlicher Fahrt das Manzenkar 
gewonnen, habe das faſt nur den Jägern bekannte 
Kreuzjoch mit ſeinen Zirbenhainen und ſeinen Ur⸗ 
waldsforſten beſucht und bin nach mancherlei ſchönem 
Irrgang bei der Durraalm im äußeren kurzen Grund 
gelandet. Die meiſten dieſer Erinnerungen umſpielt 
das Sonnengold ſchöner Tage. Einmal bin ich allein 
bei dunkler Nacht nach Schelchenrain aufgeſtiegen, 
als ächzend die Fichten ſich bogen unter dem brauſen⸗ 
den Atem des Südſturms, der krachend Stamm um 
Stamm zu Boden ſchmetterte, und ein andermal war 
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es vier wetterfeſten Gefellen beim Aufgebot aller 
Willens⸗ und Körperkraft nicht möglich, die Mulde 
nach dem Bödele zu durchfahren, weil uns der Föhn, 
eingepreßt in engen Talſchlauch nicht nur mit einem 
wahren Hagel von Zweigen, Baumbartfetzen, Fich⸗ 
tenzapfen und Eisſtückchen bewarf, ſondern uns au⸗ 
ßerhalb des Waldes mit einer ſolchen Wucht anfiel, 
daß er uns auf unſeren Hölzern ganz einfach zu⸗ 
rückdrückte. 

Und noch einer Fahrt gedenk ich, welche nicht 
fehlen darf in der Erinnerungskette, die mir der 
Kurze Grund geſchenkt. Sie galt keinem ragenden 
Gipfel, ſie galt blos der Einrichtung der zwei Zim⸗ 
merchen auf der neuen Kuhwildalm, um unſerer 
Gilde, nachdem die alte Brennhütte den Weg des 
Irdiſchen gegangen war, im liebgewonnen Gebiet 
anheimelnde Unterkunft zu ſchaffen. Wochenlang vor⸗ 
her ſchon häuften ſich in der Wohnung unſeres Ski⸗ 
papſtes Haushaltungsgegenſtände aller Art; wir 
klopften im Sammeleifer für die gute Sache an 
alle mögliche Türen und wurden ſelten abgewieſen; 
alles neu anzuſchaffen überſtieg nämlich bei weitem 
die Kräfte unſeres durchaus nicht geldgewaltigen 
Klubs. Dann kam der große Tag. Der Himmel 
weinte heftig, wir aber lachten und lachen heute noch 
im Gedenken an jene Tage. Der Wagen, vor den 
wir zwei geliehene Bergtragtiere geſpannt hat⸗ 
ten, ſchwankte im Morgengrauen aus dem Städt⸗ 
chen, geleitet von zweien der Unſeren. Dieſer Vor⸗ 
trupp hatte die Aufgabe, auf der Landſtraße nach 
Hopfgarten vorzuſtoßen. Die Hauptmacht, zwei Da⸗ 
men als freiwilliges Küchenperſonal und drei wei⸗ 
tere Mann trafen Mittags mit der Bahn dort ein. 
Unſer Wagen war ſchon da. Ich hatte im Krieg 
manchen wandernden Trödlerladen geſehen, aber kei⸗ 
ner reichte an unſere auf Rädern rollende Samm⸗ 
lung von Gebrauchsgegenſtänden heran. Das Glanz⸗ 
ſtück war ein Sparherd, der armſelig ſeine vier eiſer⸗ 
nen Beine gegen Himmel ſtreckte. Das Rohr ragte 
gleich einer drohenden Abwehrkanone in der Marſchrich⸗ 
tung ſteil zur Höhe. Gewaltige Lagen Pappendeckel, 
Lehmziegel für die Ofenfüllung, eine Menge Säcke 
und Säckchen, Kiſten und Schachteln, Beſenſtiele, 
Schaufel, Pickel, ein Holzſtuhl mit drei Beinen, 
Haferſack und Heubündel leiſteten ſich Geſellſchaft. 
Über das Ganze war eine Schutzdecke gezogen, die 
mir in ihrer löcherigen Offenherzigkeit vorkam wie 
das Abendkleid einer modernen Frau — ſie enthüllte 
mehr als ſie verbarg. — Es fehlte wirklich nur 
mehr die Krummſchnabelſteige und der kläffende Spitz 
und der wandernde Zigeunertrupp war fertig. 

Hinter dieſem Wagen trotteten wir drein. Es 
regnete nicht mehr, es goß. Der Weg, bisher eine 
leidliche Straße, verwandelte ſich immer mehr in 
eines jener Gebilde, die mir vom Balkan her in 
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unauslöſchlicher Erinnerung ſtehen. Der gelbgraue 
Lehmſumpf wurde bald mehr als knöcheltief. Ei⸗ 
nes der Röſſer ſtreikte, erſt nur verſuchsweiſe, dann 
immer nachdrücklicher. Wir „requirierten“ Vor⸗ 
ſpann, um über eine beſonders böſe Stelle hinweg 
zu kommen, wir ſchoben an unſerem Wagen wie Ka⸗ 
noniere an einem im Moraſt verſinkenden Geſchütz. 
Schließlich gaben die Pferdchen das Rennen ganz 
unzweideutig auf und wir ſtanden bei einem einſamen 
Haus am Weg ſtill, eine gute halbe Stunde von 
Kelchſau entfernt. Die Dämmerung hatte ſich mitt⸗ 
lerweile herniedergeſenkt; der Himmel ließ fallen, was 
aus aufgezogener Schleuſe nur fallen kann. Da 
half nur kühnes Handeln. Die Röſſer wurden aus⸗ 
geſchirrt; zwei von uns trabten auf deren Rücken mit 
Schwung und nicht leiſem Kriegsgeſchrei ins Dorf 
um Hilfe. Die Damen marſchierten unter männlichem 
Schutz weiter; zwei blieben beim Gefährt, bis Ent⸗ 
ſatz kam in Geſtalt zweier derber Ackerpferde aus dem 
Stall unſeres wackeren Fuchswirtes. Bei Glüh⸗ 
wein und heißem Tee war dann das himmliſche Re⸗ 
genbad bald vergeſſen. 

Anderen Tages wurde das Wetter beſſer. Wir 
waren vorſichtiger geworden. Mit Hilfe eines drit⸗ 
ten, kräftigen Pferdes und mit eigener Schubkraft 
ſchwankte unſer Gefährt ſchlecht und recht hinein bis 
zum Eiskeller. Der wurde zum Etappenort erklärt 
und die ganze Ladung dort verſtaut. Als wir die 
Tragſättel packten, beſannen ſich unſere beiden Röſſer 
auf ihre ruhmwürdige Vergangenheit und wir muß⸗ 
ten ihnen zugeſtehen, daß ſie von jetzt ab ausgezeichnet 
ihre Pflicht taten. 

Natürlich wurde ein regelrechter Schichtendienſt 
mit zweimaligem, täglichen Aufſtieg eingerichtet. Hoch 
zu veranſchlagen war der Umſtand, daß einige von 
uns im Satteln und Beladen von Tragtieren genü⸗ 
gend Kriegserfahrung beſaßen. Die unangenehmſte 
Laſt bildete der ungefüge Sparherd. Der ſchwankte 
wie der Tachterwan eines arabiſchen Reitkamels den 
ſchmalen Steig hinauf, verfing ſich da und dort an 
tiefwachſendem Baumgeäſt und drohte mehr als ein⸗ 
mal ſamt dem Tragtier abzuſtürzen. Aber mit ge⸗ 
legentlichem Umpacken und kräftigem ſeitlichem Stüt⸗ 
zen brachten wir alles unter Dach und Fach. Die 
neue Hütte war natürlich zunächſt nicht recht gemüt⸗ 
lich, zumal der Wind zu allen möglichen Lücken und 
Spalten hereinpfiff. Die Damen hatten eine große 
Eiſenpfanne auf offener Feuerſtatt zur Verfügung 
und bemühten ſich krampfhaft und auch nicht erfolg⸗ 
los im Kampf mit Rauch, Flatterruß, Wind und 
naſſem Holz, in dieſem wenig geeigneten Kochgefäß 
beträchtliche Mengen von Hammelfleiſch zu dünſten. 
Aber — ſie brachten auf den Tiſch, was möglich war 
und wir hatten das beſte Speiſengewürz der Welt 
bei uns, einen richtig gehenden Hunger. 
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Roßwildalm mit Tristkopf 


Ich ging am zweiten Nachmittag mit Axt und 
Brecheiſen hinab zu den Reſten der Schelchenrain⸗ 
hütte und brach von Bohlen und Brettern noch los, 
was mir tauglich zu fernerer Verwendung ſchien. 
Mitten in der beſten Arbeit ſchlich ſich ein Jägers⸗ 
mann heran und fragte mich plötzlich in rauhem Ton 
um „Name und Art“. Aber die Rauheit ſchwand in 
Schmunzeln und Pfeifenrauch dahin, als er den 
„Niwal“ erkannt hatte. — Die nicht mit dem Nach⸗ 
(hub Beſchäftigten machten fih bei der Inneneinrich⸗ 
tung nützlich. Strohſäcke wurden geſtopft, Decken 
aufgehängt, die Wände mit Pappendeckel verkleidet. 
Am dritten Tag kam noch Verſtärkung; Bauer 
brachte einen Hafnermeiſter aus Kufſtein mit und 
der füllte das Herdgerippe mit Ziegelſteinen und 
Lehm und als dann am Abend das erſte Feuerlein 
wohlig den Wohnraum durchwärmte, erfüllte der 
Stolz ſelbſt erworbenen und mit ehrlicher Arbeit ge⸗ 
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feſtigten Beſitzes eines jeden Bruſt. So entſtand un⸗ 
ſer Heim. | 

Iſt's nun nach dieſen lückenhaften, unſcheinbaren 
Berichten zu viel behauptet, wenn ich auf das im An⸗ 
fang Geſagte zurückkomme und erkläre: Wir Kuf⸗ 
ſteiner haben den Kurzen Grund „entdeckt?“ Ich 
glaube nicht, daß ihn jemand ſoviel und ſo gründlich 
durchſtreift hat, wie wir. Das tut nicht der Mann, 
der eine Lücke ſeiner Bergkenntnis ausfüllen, der 
weithin bekannt gewordene (leider!) Skifahrten ken⸗ 
nen lernen will, das tut nur jemand, dem ein Gebiet 
ans Herz gewachſen, der immer wieder zu ihm zu- 
rückkehrt und fih auf's Wiederſehen freut. Und wenn 
ein ſolcher ſagt: Schade um die gute alte Zeit, ſo 
iſt das nicht gewohnheitsmäßiges Nachbeten einer 
Anſicht anderer, ſondern tief empfundene Sehn⸗ 
ſucht nach etwas, was war und in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Reinheit nicht mehr zurückkehrt. 
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Sonnenuntergang 
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Allerfeelen 


Zu Allerſeelen kann die Herbſtſonne ſcheinen: dann ſtreut fie ihr ſpärlich klares Licht über fables Laubgeäſte 
oder kringelt goldene Teller in den Waldgrund, über den die welken Blätter raſcheln. In den Wänden ver— 
ſucht ſie vergebens, den immer häufigeren Neuſchnee von den Bändern und Kanten zu ſchmelzen, auf den Almen 


und Höhen aber ſtrahlt ſie längſt über die Weißen des Winters. 


Zu Allerſeelen kaun der wütende Nordſturm über die Kämme fegen und finſteres Schneetreiben über die 
Grate und Flanken jagen; daun bauen ſich Wächten und trügeriſche Bretter, in Riſſen und Schründen donnern 
die erſten Staublahnen zu Tal und reißen ſchwarze Furchen in die noch ſchüttere Schneedecke. Auf den Fernern 


droben füllen die Flocken die kleinen Spalten langſam auf. 


Zu Allerſeelen leuchtet manchmal ſchon das ſtrahlendſte Winterſonnengold und wandelt die lockeren Neuſchnee— 
gebilde des Waldes zu Märchenformen. Kreuz und quer im hohen Schnee laufen die tiefen Fährten, die das 
Wild, mit den Füßen bis zum Leib verſinkend, ſpurt. Von den Tannenäſten rieſelt der flimmernde Schnee. 


Immeraber iſt dieſer Tag 
einem ſtillen Gedächtnis 
aller derer gewidmet, die, 
wie heute wir, einſt unſere 
Berge durchwandert haben. 
Ob ein Herbſttag leuchtet 
oder die Novemberſtürme 
brauſen oder der frühe Bin- 
ter lockt — es iſt Keiner, der 
an dieſem Tage nicht mit 
freundlichem Sinnen der 
eigenen und fremden Toten 
gedenkt. Es iſt weder Bitter— 
nis noch Harm in unſerer 
Erinnerung. Die Berge 
ſtehen groß, gewaltig über 
uns; ihr Puls ſchlägt ſo ganz 
andere Gezeiten als unſer 
kleines, armes Menſchen— 
herz. Da ſteigen in Ge— 
danken die kleinen Berg— 
friedhöfe auf, deren Gräber 
von liebevoller Hand ge— 
ſchmückt ſind oder vergeſſen 
ſtehen. Faſt in jedem ſind 
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einige Hügel über Menſchen 
aufgeworfen, die eine Un— 
gunſt äußerer Verhältniſſe 
oder eine eigne verhängnis— 
volle Harmloſigkeit dem 
Leben vorzeitig entriß: Opfer 
der Berge... 

Wie die Himmelszeichen 
an dieſem Tage, ſo ziehen 
die Reihen dieſer Toten an 
uns vorüber: die einen, die 
in der Reife des Lebens gleich 
einem todwartenden Spät— 
herbſttage ihre Erfüllung 
fanden; die anderen, die 
der wüſte Sturm in Kampf 
und vergeblicher Abwehr zur 
Tiefe riß; die letzten, die wie 
der ſtrahlende Wintertag 
gleich Euphorion zu den 
Sternen ſtrebten. Sie alle 
einte der Tod, der Bergtod; 
fie alle follen das befte Dent- 
mal in unſerem Gedenken 
haben: Allerſeelen — — 
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Hochkanzel im Vomperloch 


Vor fünfzig Jahren, am 7. Dezember 1876, ſtarb Hermann von Barth, ferne der Heimat und ferne feinen Bergen, kaum 32 Jahre alt. 

Jedem Bergſteiger it fein Andenken unauslöſchlich eingeprägt. Wir glauben, aus Anlaß der fünfzigſten Wiederkehr feines Todestages und in 

dieſem Allerſeelen⸗Hefte das Andenken Hermann von Barths nicht lauterer ehren zu können, als daß wir unſeren Leſern Barth ſelber zu hören 
geben, der nicht nur einer der hervorragendſten Bergſteiger, ſondern auch ein ſelten feinſinniger Schilderer ſeiner Fahrten war. 


Verirrt im Vomperloch 


Von Hermann von Barth 


Nacht umhüllt die Bergöde, umhüllt Gipfel und 
Tal; ſchwarz zeichnen die gewaltigen Bauten vom 
ſchwarzen Himmel ſich ab. Dort jagt das Wolken⸗ 
meer dahin, eine endloſe Wiederkehr phantaſtiſcher 
Geſtalten; der über die Felſengrate heraufgeſtiegene 
Mond ſcheint Körper und Leben ihnen zu verleihen 
und wirft ſeine grellen Lichter in die zerſpaltenen 
Wände. An ihren bleichglänzenden Flächen huſchen 
die Schatten geſpenſtig vorüber und der Luftſtrom, 
der ſie treibt, prallt gegen die Mauern und bläſt 
in die Aolsharfen ihrer Klüfte ſeine rauhen Melo- 
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dien. Tot und ſtarr die Welt ringsum und doch 
ein geheimnisvolles Regen in den Grüften des Ge⸗ 
birges, in der Täler verſunkenem Grunde; iſt's doch, 
als würde das Signal der mitternächtigen Stunde 
nur erwartet, daß die dunklen Pforten ſich ſpreng⸗ 
ten und ihre Schreckgeſtalten ausſpieen und ein höl⸗ 
liſches Treiben losbräche in dieſer Wolfsſchlucht rie— 
ſengroßen Maßſtabes — — in dieſen Schlünden, 
in dieſer Umwallung unnahbarer Wände und Zinnen, 
in dieſer pfadloſen Welt der Zerſtörung wäre wohl 
des Höllenfürſten würdigſte Reſidenz! 


— * = 


Und hier, fern aller menſchlichen Wohnung und 
Hilfe, habe ich Nachtlager bezogen nach anſtrengen⸗ 
dem, gefahrvollen Tagesmarſche; Eiskarlſpitz und 
Hoch⸗Glück ſehen herab ins einſame Kar, das ſie mit 
mächtigen Felſenarmen umſpannen; von ihren Plat⸗ 


tenflanken, von ihren ſchwindelnden Firſten zurück 


gekehrt, ruhe ich unter dem Dache der Krummholz⸗ 
kiefer. Von Kälte durchſchauert ſuche ich auf dem 
ſtruppigen Lager vergebens nach Schlaf; bald zu- 
ſammengekauert, mit feſt geſchloſſenen Augen, möchte 
ich Gott Morpheus beſchwören, ſeine wohltätigen Fit⸗ 
tiche über mich zu breiten, haſche nach den Ameiſen, 
die über's Geſicht laufen, oder knicke einen Nadel⸗ 
zweig, der ſtörend mich berührt; bald wieder, ergeben 
in das Schickſal einer ſchlafloſen Nacht, lehne ich 
erhobenen Hauptes auf dem Bergſack, ſtarre hinüber 
nach der Cyklopenmauer des Speckkargebirges und 
hinauf zu den Sternen, die langſam ihre nächtlichen 
Bahnen beſchreiben; — kehre die Uhr gegen das 
Mondlicht und trachte den Stand ihrer Zeiger zu 
erkennen, und iſt's gelungen, ſo ſtecke ich ſie miß⸗ 
vergnügt wieder ein, nachdem ich mich überzeugt, daß 
deren Gang nicht ins Stocken geraten — nein, leider 
nein; es iſt noch nicht ſpäter. — Mit nahendem 
Morgen erſt, als des Nachtgeſtirnes Schimmer zu 
erbleichen, die Tiefe des Tales mit froſtigen Früh⸗ 
nebeln ſich zu füllen begann, drückte ein Schlaf 
vollſtändiger Erſchöpfung für ein paar Viertelſtunden 
mir die Augen zu. Halb erwacht fab ich die Fels- 
umrahmung im trüben Grau der erſten Tageshelle 
ſich abzeichnen, ſah dunſtſchweres Gewölke über die 
Gipfel dahinziehen und durch ſeine Lücken ein mattes, 
regenverkündendes Himmelsblau. Unbeholfen ſteif er⸗ 


Jochkreuz 


hob ich mich aus dem Strauchwerk der Heidelbeeren 
und Alpenroſen; der Berganzug wurde marſchbereit 
gemacht, das Gepäck zurecht gerichtet und geſchultert, 
ein Stückchen Brot — die Hälfte eines kärglichen 
Reſtes — verzehrt und kurz vor vier Uhr aufgebro⸗ 
chen zu neuem Tagewerke. Die Begeiſterung war, 
ich geſtehe dies gerne, nicht gar groß; ich wäre lieber 
draußen in Vomp und Schwaz geweſen, den materiel⸗ 
len Anforderungen der Natur zu genügen; doch 
drängte es mich, die Zeit zu nützen, der letzte Vomper⸗ 
Gipfel ſollte erſtiegen, meine Wanderungen in dieſem 
wildeſten Reviere der Karwendel⸗Gruppe zum end⸗ 
gültigen Abſchluſſe gebracht werden; dann mochte ich 
ruhigen Bewußtſeins in den Abendſtunden den Tal 
weg hinausziehen in bewohnte Gegend. Hinüber 
denn, ins Spritzkar! | 

8 Stunden irrte Barth umber, um aus dem 

Odkarl den Übergang ins Spritzkar zu finden; 

vergebens. Hunger, Durſt und Ausſichtsloſigkeit 

ließen ihn zuletzt nur mehr ein Beſtreben ver⸗ 
folgen, wieder hinab ins Tal, zum Vomperbache 
zu gelangen. Auch hier fand er in pfadlofen Lat- 
ſchenhängen und ſchrofigen Wandeln Schwierig⸗ 
keiten, die ihm immer wieder zur Umkehr und 

Suche nach neuen Abſtiegen zwangen. Endlich um 

die Mittagszeit überwand er mit mehr Glück als 

Überlegung eine ſchwere Wandſtelle und ſtand in 

der Sohle des Grabens, in der der Vomperbach 

dahinbrauſt. 

Und nun war ich im Vomperloch. Ich war im 
Innern des Tales, aus welchem der Sage nach kein 
anderer als der des Weges ſeit langen Jahren Kun⸗ 
dige ſich in die freie Welt wieder hinauszufinden 
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vermöge. Vorerſt kümmerte die naͤchſte Zukunft mich 
wenig. Raft und Stärkung war's vor allem andern, 
deſſen ich bedurfte. Jenſeits des Baches befand ſich 
ein kleiner Auen⸗Vorſprung, von Bäumen beſchattet. 
Hier lagerte ich am Strande, kochte einen ſchwarzen 
Kaffee, ſammelte im Hute die maſſenhaft wachſen⸗ 
den Heidelbeeren, ſie und der letzte Reſt des Brotes 
bildeten mein Mittagsmahl. Das Gewölke hatte 
ſich völlig zerteilt und in die Höhe gezogen, ſtechend 
brannte die Mittagsſonne auf die Wände, auf das 
Kiesbett des Tales. Auch der Hintergrund des Vom⸗ 
perloches hatte ſich ſeiner Nebelverhüllung entledigt; 
der Eckpunkt der umbiegenden Roßloch⸗Lafatſcher 
Kette, der Kanzelſpitz, ſtarrte als rieſiger, kegel⸗ 
förmig gerundeter Felspfeiler ins Tal herab, ſo 
regelrecht ſteil gebaut, ſo makellos plattenblank, wie 
ein Stahlguß. Von den eigentlichen Vomper Gip⸗ 
feln ſah ich in der Tiefe des Tales nur wenig 
und ebenſowenig von den weiten Karen, die ſie zwi⸗ 
ſchen ihren Körpern, ihren Zweigarmen einſchließen. 
Dafür lag nun die Ausmündung jener Keſſel, zu⸗ 
nächſt des Spritzkars, dem Blicke offen. Faſt aller⸗ 
wärts Steilwand, von tiefen Klüften durchſchnitten; 
nur an vereinzelten Stellen reicht das Krummholz 
bis auf die Talſohle des Vomper Baches herab. 
Aus den Felsſpalten ſprühen die zerteilten Gewäſſer 
in weißſchäumenden Strahlen hervor und rechtfer⸗ 
tigen den Namen des Kars, welchem ſie ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken. An der tief taleinwärts gelegenen 
Ausmündung des Grubenkars erkennt man den An- 
fang eines geſchlängelten Steiges; für das Spritzkar 
zeigt fih keine, in fein Inneres weiſende Weglinie. 
Nach dem Inneren der Talweitung, der ſogenannten 
„Au“ des Vomperlochs bis an den Fuß ſeiner Ab⸗ 
ſperrung unter dem Hochſattel des Haller Anger, 
treten ebenfalls Pfadſpuren bemerkbar hervor, nicht 
ſo talabwärts; die dichtbebuſchten und bewaldeten 
Hänge rücken hier nahe aneinander, der Bach wirft 
ſich mit kurzem, niedrigen Waſſerfalle ins Ein⸗ 
gangstor der großen Klamm, die er bis kurz vor 
ſeiner Ausmündung in den Inn nicht mehr verläßt 
— eine Länge von ungefähr vier Wegſtunden. 

Eine Stunde hatte ich der Erholung gewidmet, 
um 1 Uhr nachmittag brach ich wieder auf, den 
zweiten Teil meiner Aufgabe in Angriff zu nehmen. 
Die Talſohle, welche, wie eben bemerkt, nach kurzem 
Verlaufe zur Klamm fih einſchnürt, mußte ver- 
laſſen werden; an welcher der beiden Talſeiten der 
Pfad hinlaufe, dieſe prinzipielle Frage mußte zu 
allererſt ihre Löſung finden und konnte ſie nicht 
wohl anders finden als durch das Experiment; Kunde 
befag ich über dieſen Punkt keine. Am füdlichen 
Gehänge glaubte ich an breiter Geröllſchütte unter 
den Wänden des Speckkar⸗Geberges die Spuren eines 
Querpfades zu entdecken. Ich ſtieg im Geroͤlle auf- 
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warts bis zu jener Linie und begann fie zu verfolgen. 
Im Krummholze verlor ſie ſich alsbald; nach viertel⸗ 
ſtündigem Umherklettern zwiſchen den mächtigen, am 
abſchüſſigen Boden hinziehenden und mit loſer Moos⸗ 
decke überſpannten Legföhrenſtämmen fand ich mich 
zur Umkehr veranlaßt. Wieder ans linke Ufer über⸗ 
gehend verſuchte ich auf dieſem mein Glück. Steil⸗ 
wandſtufen, bis nahe zur Talſohle herabreichend, 
verhinderten hier ein allzu raſches und gradliniges 
Aufſteigen; ich mußte notgedrungen eine ſchräge Linie 
längs ihres Fußes hin verfolgen und bemerkte auch 
hier bald Spuren, die ungefähr das Ausſehen eines 
Pfades hatten; noch deutlicher erſchienen dieſelben auf 
einem etwas höher gelegenen, begrünten Schrofen⸗ 
ſcheitel und in geringer Entfernung von mir gewahrte 
ich nun eine niedrige, aus dürren Zweigen und 
Baumſtämmen zuſammengeflochtene Hecke. Bereits 
erfreut über dies erſte Wahrzeichen menſchlicher 
Tätigkeit in der Gebirgswüſte fand ich meine Be⸗ 
friedigung noch erhöht durch Entdeckung einer breiten, 
vier⸗ bis fünfſproſſigen Leiter, welche das Über⸗ 
ſteigen dieſer Hecke erleichterte und jenſeits traf ich 
auf ein ganz hübſches, quer durch den Wald hin⸗ 
laufendes Steiglein, — kein Zweifel mehr, daß ich 
den verrufenen Talweg des Vomperlochs ſomit ſchön⸗ 
ſtens aufgefunden hatte. Verrufen — ohne Grund!, 
wie ſo manches, ſo vieles, was mir als gefahrvolles 
Wageſtück war dargeſtellt, von mir mit Bangen 
unternommen worden, um gleich im erſten Anlauf 
faſt ſpielend zu gelingen! — Da komme ich an be⸗ 
liebiger Stelle, auf pfadloſer Bahn, wie herein⸗ 
geſchneit ins Vomperloch, ſuche, wie jeder vernünftige 
Menſch es tun müßte, beide Talſeiten nach dem 
Pfad ab, und nach einem halben Stündchen ſteht 
er mir zu Dienſten und ich habe weiter nichts zu 
tun, als gemächlich nach Schwaz hinauszuſchlendern. 

Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. 

Im ſchattigen Laubwalde wanderte ich unbeſorgt 
talaus. Tief unter mir tobte der Vomperbach in 
ſeiner Enge, Lichtungen des Gehölzes, mehr noch 
die luftigen Vorſprünge der vom Pfade umſchlunge⸗ 
nen Bergecken wieſen die himmelhohe Wand des 
Speckkar⸗Gebirges mir in greifbarer Nähe gegen⸗ 
über; ſelten nur vermochte ich bis in den Grund der 
Klamm hinabzuſehen, über welchen ich bereits um 
etwa 300 Fuß mich mochte erhoben haben, und was 
ich dort ſah, war finſter zerſpaltenes Gemäuer, über⸗ 
worfenes Blockwerk, auf ſpretzender Giſcht und weiß⸗ 
lih -grün kochende Waſſerwirbel. Durch ſtarkes 
Krummholz, welches nicht felten eine völlige Über- 
wölbung des Pfades nach Art eines Laubdaches bil- 
dete, zog dieſer eine beträchtliche Strecke abwärts 
und leitete in eine enge Seitenſchlucht ein, um jen- 
ſeits derſelben alsbald an Höhe zu gewinnen. Ein 
prächtiger Waſſerſchuß rauſcht über ſteiles Platten- 


Spatherbst in den Hohen 


bett herunter und bildet in ausgehöhlten Felsmuſcheln 
zwei kleine, ſchön bläulich⸗grüne Gumpen. Nahe dem 
Rande des abermaligen Wandabſturzes zur Vomper 
Klamm überſchritt ich das zu flachen Schalen aus⸗ 
gewaſchene Geſtein, die Waſſerbahn, die ich hier 
kreuzte, konnte naturgemäß keine andere ſein, als der 
Abfluß des Odkarls. Bald verfolgte ich meinen 
Weg wieder hoch über der Klamm, fortwährend auf 
gut gebahntem, in den Seitenwänden eines tiefen 
Flankenſpaltes ſogar künſtlich eingehauenen Pfade — 
gewiß alles, was von dem „pfadloſen“ Vomperloch 
nur zu verlangen! Ich befand mich nunmehr am 
Abfalle des Huderbankſpitzes, deſſen bedeutende ſüd⸗ 
öſtliche Verbreitung den Raum zwiſchen der Mün⸗ 
dung des Odkarl⸗ und des Zwerchbaches ins Vomper⸗ 
loch erfüllt. Mir gegenüber verlor ſich allmählich 
der Felſenbau des Speckkar⸗Gebirges und der nied⸗ 
rige Bergrücken der Walderalpe begann an ſeine 
Stelle zu treten. Wechſelnd ſteigend und ſinkend 


zog mein Pfad durch Wald und Buſch dahin; ich 
mochte bereits an drei Viertelſtunden ihn verfolgt 
haben, als eine entſchieden ſinkende Tendenz in ihm 
ſich fühlbar machte, längere und kürzere Serpentinen 
führten der Tiefe mich näher; nochmals folgte ein 
Querlauf durch lichtes Gehänge, über ſchutterfüllte 
Rinnen, und wieder ging's ſtark abwärts durch junge 
Fichtenwaldung zu tieferer Terraſſe des Gehänges, 
die immer noch an 150 Fuß über dem Spiegel 
des Vomperbaches gelegen ſich erwies; die höchſte 
Erhebung des Pfades über den Grund der Klamm 
darf demnach kühnlich auf ein halbes Tauſend Fuß 
veranſchlagt werden. Wenige Schritte, nachdem der 
Weg wieder zu ebener Bahn übergegangen, ſchim⸗ 
merte durch's grüne Tannendunkel ein grüner Wies⸗ 
platz mir entgegen und ich trat auf eine etwa fünfzig 
Schritt breite, grasreiche Lichtung aus; ein ver⸗ 
fallener Zaun und neben demſelben ein alter Kirſch⸗ 
baum weiſt darauf hin, daß hier einſtmals die Stätte 
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einer menſchlichen Wohnung gewefen fei. Die Hirten 
des Haller Anger nennen dieſen Platz das „G'richt⸗ 
Alpel“. Í 

Der helle Sonnenſchein war längſt erloſchen, tiefes 
Wolkengrau deckte den Himmel und ſchwarze Wetter⸗ 
maſſen zogen langſam hinter den Zinnen des Roß⸗ 
lochs herauf; Regentropfen ſchlugen bereits an die 
Bäume, als ich aus ihrem Schatten austrat auf die 
Alpwieſe. Da ſpringt, kaum zehn Schritte von mir, 
aus dem Gebüſch hervor ein ſtattlicher Gemsbock, 
„ſchwarz wie der Teufel“, ſagen die Jäger; mit 
einem Satze iſt er auf einem Felsblock inmitten 
der Lichtung und ſieht ſich nach dem Friedensſtörer 
um. Ich mit Halloh ihm nach, bis er im Walde 
verſchwunden iſt. — Meinen böſen Dämon hatte ich 
gejagt; weg iſt er und mit ihm entſchwunden iſt auch 
der Weg. Anfänglich machte ich mir darob noch 
wenig Sorge; auf einer Waldblöße den Pfad zu 
verlieren, iſt dem Bergwanderer nichts ungewöhn⸗ 
liches, er muß ihn eben von neuem wieder ſuchen. 
Ich ſpürte den Waldſaum ab, ſchlug einige Kurven 
durch's Gehänge, in der Hoffnung, die Fährte irgend⸗ 
wo zu kreuzen. — Nichts mehr! — Ich nahm eine 
Querlinie durch das ganze mögliche Revier des Pfad- 
laufes, vom Saume der Schlucht bis hinauf unter 
die Wände des Huderbankſpitzes — keine Spur. 
Da ich naturgemäß bei dieſem Umherſuchen doch in 
geringem Grade von dem Wunſche, talauswärts vor- 
zudringen, mich leiten ließ, ſo hatte ich das G'richt⸗ 
Alpel bereits ziemlich weit im Rücken, als die gänz⸗ 
liche Erfolgloſigkeit meiner Beſtrebungen zur Evidenz 
geworden war. Jenſeits der Schlucht ſtarrten die 
Wände mir entgegen; von einem Übergange auf die 
Südflanke des Tales konnte nicht mehr die Rede 
ſein, es blieb zu ſolchem Zwecke keine andere Wahl 
als die Rückkehr nach dem G'richt⸗Alpel. Dazu 
mochte ich wieder nicht gerne mich verſtehen; fing 
auch bereits ein Licht mir aufzudämmern an, was es 
mit der Pfadloſigkeit des Vomperloches auf ſich 
habe, ſo war ich des Bedenklichen meiner Lage mir 
noch immer nicht klar genug bewußt, um einen radi⸗ 
kalen Entſchluß zu faſſen. Ich entſann mich, vom 
Jäger Oberleitſtettner gehört zu haben, daß ein 
ſchwer kennbarer Steig vom Jägerhüttl in das Tal⸗ 
innere führe, welcher an der ſogenannten Katzen⸗ 
leiter — ein einladender Name! — die Klamm 
des Zwerchbachs überſchreite; an den Zwerchbach aber 
mußte eine Fortſetzung meiner Wegerichtung ſchließ⸗ 
lich mich führen, und dann, freilich vielleicht erſt 
nach längerem Suchen, mußte ich wohl auch die 
praktikable Ubergangsftelle antreffen. Und äußer⸗ 
ſten Falles blieb mir noch immer ein Ausweg: der 
Jäger hatte mir auch berichtet, daß man, ſoferne man 
nur das Waten im kalten Waſſer nicht ſcheue, das 
Bett des Vomperbaches ſelbſt bis an die Ausmün— 
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dung der Schlucht bei den Häuſern von Vomperbach 
verfolgen könne; die bedeutenden Steilabſtürze und 
Waſſerfälle derſelben bei Eintritt des Baches aus 
der Talweitung der Au ſeien die einzigen ſperrenden 
Hinderniſſe in ſeinem ganzen Verlaufe. Ich blieb 
alſo auf der linken Talſeite und bahnte mir den 
Pfad, ſo gut es gehen wollte, durch Waldung und 
Geſtrüppe; bald drängten mich Wandſtufen, die von 
der Höhe herabreichten, bald ungewöhnlich hohe 
Steilmauern der Vomper Klamm aus der þori- 
zontalen Querlinie; bald umging ich die Rundung 
vortretender Bergrippen, bald hatte ich Geröllſchütten 
oder plattig ausgelegte Felsklüfte zu durchkreuzen. 
Eine kleine Runſe, von Hochwald eingeſäumt, wies 
mir ein erſtesmal den Weg zur Tiefe; in Voraus⸗ 
ſetzung der Möglichkeit, daß der gebahnte Steig 
etwa am Bachufer ſelbſt entlang liefe, wo ich ihn 
noch gar nicht aufgeſucht hatte, ſtieg ich hinab, zwei⸗ 
bis dreihundert Fuß tief; ohne durch Steilwände 
aufgehalten zu ſein, gelangte ich in der Tat bis in 
den Grund der Enge. Da ſtand ich nun am ſchmalen 
Geröllſtrande des Vomperbaches, der in leicht rau⸗ 
ſchendem Wellenſchlage zwiſchen feiner Felseinrah⸗ 
mung dahinzog; es hatte nicht den Anſchein, als 
böte ſeine Talſohle beſonders hinderliche Unter⸗ 
brechungen; einer gewundenen Straße gleich erſtreckt 
ſie ſich durchs Gebirge, nur auf kurze Strecke jeweils 
zu überblicken, von den Strebepfeilern des Gewän⸗ 
des bald rechts, bald links zur Hälfte verriegelt und 
ſeitwärts gebogen. Ich machte einen kurzen Verſuch, 
in der Tiefe zu bleiben, fand jedoch durch dieſe ſeit⸗ 
lichen Abſperrungen den Weg abermals verlegt und 
ſah ein, daß nur die Mitte des Baches ſelbſt, 
d. h. das Durchwaten des Gewäſſers, eine ununter⸗ 
brochene Bahn gewähre. Dieſe letzte, immerhin nicht 
ganz angenehme Ausſicht auf den Fall äußerſten 
Bedarfs verſparend, ſtieg ich in einer anderen Runſe 
des Steilgehänges wieder bergan und ſetzte den Quer⸗ 
gang talauswärts fort. Unausgeſetzt behindert, bald 
auf⸗, bald abwärts gedrängt, gewann ich nur äußerſt 
langſam und unter mancher Schwierigkeit an Ter⸗ 
rain; anſtatt ſich zu verbeſſern, verſchlechterten ſich 
die Verhältniſſe meiner Umgebung zuſehends; immer 
geringer wurde die Auswahl in Benützung gangbarer 
Lagen, immer beſchränkter der Boden, auf welchem 
ich zwiſchen den Felsabſtürzen hin mich bewegte. 
Dazu kam noch ein entſchieden ungünſtiger Umſchlag 
der Witterung; die Wetterwolken waren von Weſten 
herübergezogen, fern, aber raſch ſich nähernd, grollten 
ihre Donner; der Regen hatte nach kurzer Ruhe⸗ 
pauſe wieder begonnen, und kräftiger denn vorher 
rauſchten die himmliſchen Bäche auf den Felsboden 
und auf die Gebüſche nieder. Das allgemeine Düſter 
des ohnehin nur zum geringſten Teile aufgeſchloſſenen 
Firmamentes ließ den Talſchlund noch abſchreckender, 


Aus dem Karwendel (Blick vom Halleranger auf die Nordwand des Kleinen Lafatscher) 


feine Pfadloſigkeit noch bedrückender erſcheinen. Wie- 
derholt ſtellte ich Verſuche an, das Steiglein aus⸗ 
zuſpüren, ſtieg die abſchüſſigen Gräben hinunter zum 
Bach und wieder hinauf, bis daß die Wände des 
Gebirgs⸗Fundamentes mir Halt geboten, — kein 
Erfolg, kein Schimmer eines Ariadne-Fadens aus 
dem Labyrinthe, es ſeien denn ſchwache Fährten 
zweifelhafter Natur, die nach ein paar Minuten Ver⸗ 
folgens wieder verloren gingen. Wie oft ich am 
Bache, wie oft ich wieder mehrere hundert Fuß an 
den Talwänden oben geweſen, vermag ich genau 
nicht mehr anzugeben. Es trat in meinem Irrwege 
der Wendepunkt zu einem plan⸗ und hoffnungsloſen, 
inſtinktiv verzweifelten Vorwärtsbrechen ein und an 
dieſem Punkte verwiſchen ſich auch die Spuren, die 
im Gedächtniſſe davon zurückgeblieben. Über zwei 
Stunden war ich vom G'richt⸗Alpel entfernt; ob 
ich imſtande ſein würde, dorthin mich zurück zu 
finden, blieb ſehr fraglich; und wenn auch, ſo ſtand 
ich, zu ſpäter Abendſtunde, vor der Wahl, an der 
entgegengeſetzten Talſeite das problematiſche Wege- 
ſuchen von neuem zu beginnen oder aber zum Haller 
Anger aufzuſteigen, ungefähr vier Stunden weit. 
Beides gleich unausführbar. Das Gewitter entlud 
ſich unterdeſſen mit furchtbarer Wut; ſtromweiſe 
ſtürzte der Regen nieder, grell fuhren die Blitze 
durch's nächtige Dunkel der Schlucht und Donner- 
ſchläge prallten von Fels zu Fels umher, als wollten 


ſie die Enge gewaltſam ſprengend erweitern; durch 
alle Klüfte und Trockenrunſen ſchäumten kleine Kas⸗ 
kaden, von allen Mauerkanten hingen feuchte Dunſt⸗ 
ſchleier in die Tiefe herab. Durchnäßt, wie ich war, 
konnte mir wenig daran gelegen ſein, einen längeren 
Patſchgang im Waſſer zu unternehmen; vielmehr 
erſah ich die Gelegenheit, wieder in die Tiefe der 
Schlucht hinabzudringen, ſie wollte ich fortan ver⸗ 
folgen, bis ihre Mauerbarren ſich öffneten auf die 
Gefilde des Inn. Ein dumpfes Brauſen kam von 
dort mir entgegen, während ich, die Baumſtämme, 
die Krummholzranken umklammernd, über die jähen 
Abſätze des Gehänges mich hinabließ; und am Bade 
angelangt, vermochte ich an ſeinen Uferſtrand bereits 
den Fuß nicht mehr zu ſetzen; zum reißenden Strome, 
von Wand zu Wand das Tal erfüllend, war das 
grüne, plätſchernde Gewäſſer angeſchwollen, entwur⸗ 
zelte Bäume, abgeriſſene Afte und Geſträuche trieb 
ſeine lehmgelbe Flut in Menge daher, Zeugen der 
Verwüſtung, die im Innern des Tales er bereits 
angerichtet, die er in weiter raſendem Laufe noch 
zu vollführen gedachte. Und immer neue Zufuhr 
ſendete der erzürnte Himmel herab, in einer Sint⸗ 
flut das ganze Gebirgstal zu begraben und Brüllen 
des Sturms, Knall und Schlag des Donners, Kra- 
chen der ſtürzenden Stämme und Felstrümmer, be⸗ 
täubt, lähmt den Vorwitzigen, der in die Werk— 
ſtätte der Zerſtörung unzeitig eingedrungen. Die 
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ſchreckliche Ausſicht, erſchöpft durch Nahrungsmangel 
und Überanſtrengung, der Wut der Elemente ſchutz⸗ 
los preisgegeben, eine zweite Nacht im Vomperloch 
verbringen zu müſſen, gewann Fleiſch und Bein; 
noch mochte ich ihn nicht faſſen, den Gedanken, der 
faſt gewiſſen Wahrſcheinlichkeit nicht in die Augen 
ſehen, in den Zwerchbach und über den Zwerchbach 
zum Jägerhüttl wollte ich den Ausweg mir erzwin⸗ 
gen, und ſollte ich aus dem Vomperloch auf den 
Huderbankſpitz und von ihm herunter in die Schnee⸗ 
pfann’ ſteigen müſſen. Mit fiebernder Eile klomm 
ich den Waldhang wieder hinan, die Fichtenſtämme 
umarmend, da in der ſchwachen, feuchten Moos⸗ 
decke des abſchüſſigen Bodens die Sohlen kaum 
genügenden Halt faßten. Als ich wieder ein paar 
hundert Fuß über der Talſohle war, lichtete ſich vor 
mir der Wald und durch den Rahmen der Nadel⸗ 
zweige blickte ich hinunter, hinaus in ein zweites 
Vomperloch; eine tiefe, langgeſtreckte, eingewandete 
Talſchlucht, verfhwommen in Regen, Sturm und 
Gewitter. Gehetzt und ermattet, jeder ruhigen Über⸗ 
legung beraubt, bedurfte ich einiger Zeit, um mich 
zu faſſen, und die Erklärung dieſer neuen Erſcheinung, 
die doch ſo nahe lag, zu finden; ich war einfach auf 
eine außergewöhnlich ſtark vortretende Zweigrippe 
hinaufgeſtiegen und ſah naturgemäß von ihrem Schei⸗ 
tel ins gleiche Tal hinunter, aus dem ich gekommen. 
Nochmals bergan, um die Querlinie wieder auf⸗ 
zunehmen; ich mochte zuletzt wieder an 600 Fuß 
hoch über dem Vomperbache ſtehen; in ſolcher Höhe 
endlich fand ich das Gehänge gangbar und einen 
zweifelhaften Pfad, der einige Minuten lang meine 
Schritte leitete — dann war er wieder dahin. Mich 
verwunderte, entſetzte das nicht mehr. Langſam 
ſteuerte ich durch das Gebüſch und Geſtrünke hinaus 
nach abgeriſſener, frei vortretender Bergecke; eine 
weite Leere erblickte ich dort vor mir, und die gleich⸗ 
zeitig aufbrechenden Nebel zeigten tief, tief unter 
meinen Füßen die Schlucht des Zwerchbaches, mir 
gegenüber den losgeſprengten Torpfeiler an ſeiner 
Ausmündung ins Vomperloch; hoch ummauert die 
beiden zuſammenſtoßenden Kanäle. Dort unten kochte 
und tobte es wie in einem Höllenſtrudel; mochte es 
mir auch gelingen, abermals bis in die Talſohle 
hinabzudringen, ſo hatte ich doch geringe Ausſicht, 
den Katzenleiter⸗Weg verfolgen zu können, der ver⸗ 
mutlich an ein oder der anderen Stelle am Ufer 
des hoch angeſchwollenen Vomperbaches ſich hielt. 
Ich entſchloß mich daher, wie bislang das Talgehänge 
des Vomperbaches, ſo nunmehr das des Zwerchbaches 
zu verfolgen und im Innern der Zwerchbachſchlucht, 
vielleicht erft an der Vereinigungsſtelle des Lams- 
und Schafkars, das jenſeitige Ufer und auf ihm 
das Jägerhüttl zu gewinnen; von dort an war ich 
geborgen. 
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Das Geſtrüppe teilend, Schritt für Schritt müh⸗ 
ſam mir erringend, drang ich langſam nach dem 
Inneren der Zwerchbachſchlucht vor; in geheimnis⸗ 
vollem Nebelſchleier ruhte ihr düſterer Hintergrund, 
dort mußte die Lamſenſpitze ſtehen, die vor Monats- 
friſt glücklich bezwungene — wie anders, um wie 
viel trüber war heute meine Wanderung durch das 
einſame Tal an ihrem Fuße! Sie ſelbſt ſah ich 
nicht, doch glaubte ich durch Lücken der ſturmgepeitſch⸗ 
ten Wolkenfetzen die buſchigen Gründe des Lamskars, 
das Fundament des Mittelkarlſpitzes zuweilen zu 
erkennen; jenſeits der Schlucht, in deren Tiefe der 
Zwerchbach toſte, ſah ich den ſicheren Pfad — wäre 
ich doch erſt dort drüben! — Ein mächtiger breiter 
Graben, die Bergflanke durchſpaltend, trat bald mir 
hindernd in den Weg; nach einigem Suchen gelang 
es, eine paſſende Übergangsftelle zu finden, das regen⸗ 
ſchwere Unterholz und Buſchwerk durchbrechend er⸗ 
reichte ich die Sohle und den jenſeitigen Rand. Ab⸗ 
wärts wieſen nun die gangbaren Plätze, wieder enger 
ſich verſchnürend, auf einzelne Terraſſen und Geſimſe 
von Gras und Krummholz zwiſchen den Mauerſtufen 
zuſammengedrängt, über welche zuweilen nur die 
zähen Ranken der Legföhren die Verbindung herſtel⸗ 
len. Höher herauf reichten die Wände der Zwerch⸗ 
bachklamm, mir zu Häupten drohte die Wand des 
Huderbankſpitzes, an welcher — ſo hatte vor Wochen 
der Jäger mir erzählt — alljährlich ein Adler ſeinen 
Horſt erbaut. Und nun erſchienen vor mir auch 
die Weideſtriche im inneren Zwerchbach, dem Jäger⸗ 
hüttl gegenüber, aber tief unter meinem Niveau 
gelegen, von mir getrennt durch eine noch nicht zu 
überblickende Leere. Zwanzig Schritte weit voran 
dic Bergkante gradlinig abgeſchnitten, von gewal⸗ 
tigem Eckturme des Gewändes überlaſtet — ob auch 
dort noch eine Umgehung möglich? ... Mit der ftum- 
pfen Gleichgültigkeit, die Überfättigung von Mühſal 
und Gefahr zuletzt hervorruft, ſchritt ich die naſſen, 
ſchlüpfrigen Raſenbänder, von denen jedes Abgleiten 
der Sohle in den kochenden Schlund mich hinunter⸗ 
ſtürzen mußte, hinaus zum äußerſten Altane, wo 
ein ſchon windſchiefes Fichtenſtämmchen den letzten 
Halt bot — — drüben die Grasböſchungen, das 
Geröll, Getrümmer zur Schlucht hinab, ans Ufer 
des ſchäumenden Zwerchbachs, vor mir turmtiefer 
Felsriß, zollbreit vor der Fußſpitze Steilwand, glat⸗ 
ter Abſturz, die ganze Breite fperrend... mit jähem 
Aufſchrei wandte ich den Blick und das Bäumchen 
umklammernd ſank ich gebrochen zu Boden; — und 
eintönig rauſchte der Regen herab, als ſollte 
er mich decken zum Schlaf, dem kein Erwachen 
folgt. — 

Und dennoch war der Funken Lebenskraft noch 
nicht verloſchen, und dennoch regte er ſich nochmals 
zur Tat. Iſt's wirklich ſtufenlos blanker Fels, der 
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in der Tiefe fih auftat? Iſt's ganz unmöglich, ihn 
zu faſſen, auch wenn das Auferfte gewagt würde — 
und es zu wagen konnte ich mich nicht wohl bedenken. 
Doch nicht; etwa zehn Klafter tief unter der Kante 
zieht fih ein grünes, fußbreites Streifchen durch 
die Wand, verläuft in ein Plattengeſimſe unter über⸗ 
hängenden Schrofen und ſcheint mit den Trümmer⸗ 
gehängen des Grabens ſich zu vereinigen. Das 
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H. Kreyßig 


Streifchen gewonnen und verfolgt — und entwiſcht 
bin ich dem Vomperloch, wie die Maus aus der 
Falle! — Längs der Kante abkletternd bewerkſtellige 
ich in der Tat, wenngleich auf äußerſt engem und 
bedenklichen Terrain, den Abſtieg; das Raſenband 
zog ſich wieder ſchräg in die Höhe und erleichterte 
dadurch bedeutend den Gang auf dem beſchränkten, 
ſchlüpfrigen Raume, auf welchem durch die faſt 
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mathematiſch lotrechte Wand zur Linken die freie 
Bewegung in hohem Grade behindert war. Unter⸗ 
brechungen zeigte das Geſimſe zu allem Glück nicht; 
ja ſtellenweiſe ſchien es ſogar, als diente es einem 
nicht ſelten betretenen Pfade. Zuletzt verlief es unter 
einer Wölbung ſchwarzer Mauerſchrofen, die Raſen⸗ 
bekleidung wich einem mit feinem weißen Sand be⸗ 
deckten Platt. Kriechend paſſierte ich das enge, nied⸗ 
rige Tor, welches kaum genug vertikalen Raum gab, 
um mich und meinen Bergſack hindurchzulaſſen. Die 
rechte Hand faßte die Ecken der Kante, von welcher 
die Steilwand, freilich nur etwa 40 Fuß noch, aber 
abſolut ſenkrecht, in den Graben abſtürzte; in der 
feinen Beſchüttung des Platts erkannte das geſenkte, 
am Boden hinſtreifende Auge die Fährten von Gem⸗ 
ſen — ich wußte nun wohl, weſſen Weg ich gegangen 
war. Nur wenige Schritte lang währte die hinder⸗ 
liche Uberwölbung; ich konnte mich wieder erheben, 
die Breite des gangbaren Bodens vermehrte ſich 
zuſehends, während der Abſturz zur Rechten in gleich 
raſchem Maße verſchwand. Nach einigen Minuten 
ſtand ich hoch aufatmend in der Sohle des Grabens; 
eine halbe Viertelſtunde ſpäter betrat ich das Ufer 
des Zwerchbachs. 

Noch blieb eine letzte, ſchwere Frage zu löſen — 
das Waſſer zu überſchreiten und auf die Höhe des 
jenſeitigen Gehänges zu gelangen. Das letztere ließ 
ſich erreichen — wenn auch ſteil, war die links⸗ 
ſeitige Eindämmung des Baches an dieſer Stelle 
(auf ziemlich weite Strecke die einzige, an welcher 


die Kluftſohle überhaupt zu betreten) erſteigbar. Um 


ſo mehr Schwierigkeit bereitete mir das Überſetzen 
des Baches — unter gewöhnlichen Umſtänden ein 
ſpielendes Balaneieren über irgend einen vorragen⸗ 
den Felsblock, im Falle eines Fehltrittes höchſtens 
mit einem naſſen Strumpfe zu büßen. Die Wolken⸗ 
brüche aber, die den Voperbach geſchwellt, hatten 
auch im Lams⸗ und Schafkar alle Runſen und Fur⸗ 
chen des Gebirges belebt, hatten die Firnlager der 
Schneepfann' erweicht und in Fluß gebracht und 
ihre vereinten Maſſen führte nun das enge Bett 
des Zwerchbachs zu Tal. Mit raſender Wut, mit 
unwiderſtehlicher Gewalt kam das ſchmutzige Ge⸗ 


wäſſer aus ſeinem Mauerkanale dahergeſchoſſen, um 
gleich darauf in die finſterſten Schlünde der Klamm 
ſich werfend, dort in noch wilderen Wirbeln zu toben. 
Die Uferſtrecke, auf welcher ich den Übergangs⸗ 
punkt zu wählen hatte, etwa zehn Schritte lang, bot 
nirgends die Möglichkeit, mit einem einzigen Sprung 
den jenſeitigen Strand zu erreichen. Ein Felsblock 
inmitten des Bettes, der mir zur Brücke hätte dienen 
können, war nicht vorhanden, alles deckte die hoch⸗ 
geſchwollene Flut. Von ihr einmal ergriffen und 
niedergeriſſen, war an Rettung nicht mehr zu denken. 
Ein entwurzelter Baum ſtamm lag nicht weit vom 
Ufer entfernt, aber meine Kräfte reichten nicht aus, 
ihn herbeizuſchleppen, noch weniger, ihn als Brücke 
über den Bach zu legen. Nachdem ich eine Viertel⸗ 
ſtunde ratlos umhergelaufen, mußte endlich doch ein 
Entſchluß gefaßt werden; ich erſah im Waſſerlaufe 
eine glatte Aufwölbung, ſie verriet mir einen dar⸗ 
unter gelegenen Block und die Sonde mit dem Berg⸗ 
ſtock beſtätigte dieſe Vermutung. Von der Geſtalt 
dieſes Blockes hing es nun freilich ab, ob er dem 
Tritte genügenden Widerhalt gewähren würde — 
aber das Glück war mir günſtig, der Fuß haftete 
inmitten der raſenden Wirbel und blieb feſt, obwohl 
die Wellen bis an die Hüfte mir heraufſchlugen. 
Mehrmals ſtieß ich den Bergſtock in die Strom⸗ 
ſchnelle, bis daß es mir gelang, ihn an den Felſen⸗ 
grund zu bohren; und auf ihn geſtützt wagte ich den 
Sprung, der zwar das Waſſer nicht völlig über- 
ſetzte, doch weit genug, daß die Hand das Felſenufer 
zu faſſen bekam; die letzte Kraft aufbietend arbeitete 
ich mich daran empor, während morſches Getrümmer 
unter dem Fuße brach und in den Bad zurück⸗ 
polterte. Noch einige Sekunden angſtvoller Span⸗ 
nung und ich ſtand wieder auf grünem, buſchigen 
Boden, ſtieg noch eine halbe Viertelſtunde aufwärts 
und betrat den Pfad, der mir bekannt. — Das 
Spiel ums Leben, bis in ſeine akuteſte Kriſis ge⸗ 
trieben, war ſchließlich doch gewonnen worden. Ich 
kannte nun das Vomperloch. Ich glaubte an ſeine 
Pfadloſigkeit. Und ich ſchwur mir zu — es nie 
wieder zu betreten? — o nein! — ein andermal den 
rechten Weg zu ſuchen. 


Freue dich, daß du zu ringen haſt! 
Nur auf den Bergen blüht Edelweiß, 
Je ſteiler die Pfade, je ſchöner der Preis, 
Je höher das Tagwerk, je ſüßer die Kaſt, 
Freue dich, daß du zu ringen haſt! 


Frieda Schanz 
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Hinter Zinal 


O. Roegner phot, 


Zinal 
Von O. Roegner, Freiburg i. Br. 


Erinnerung ſoll die Feder führen für die folgen⸗ 
den Zeilen, die dem Gedächtnis eines bergbegeiſterten 
Mannes gewidmet ſind. In Dr. O. D. Tauern, 
der im Auguſt bei einer Kletterübung im felſigen 
Schwarzwälder Höllentale tödlich verunglückte, be⸗ 
trauere ich einen meiner liebſten und verläßlichſten 
Bergkameraden, ſo daß es wohl kaum beſſeres Ge⸗ 
denken geben kann, als eine jener letzten gemein⸗ 
ſamen Fahrten hier wiederzugeben. 

Herrlichſtes Wetter ſah uns bei der Anfahrt ins 
Wallis. Wohl lockte ver führeriſch die Pracht der 
Berner Hochgebirgswelt, doch jetzt durften wir uns 
davon nicht ablenken laſſen, galt es doch im Wallis 
einige jener wundervollen Täler und Hochgebirgs⸗ 
gegenden kennen zu lernen, die vom großen Turiſten⸗ 
ſtrom gar nicht berührt wurden und daher ſelten 
Erwähnung fanden. Zum Einbruch in das Zermatt- 
Gebiet hatte ich das Zinal⸗Tal vorgeſchlagen, das 
auch Tauern noch nicht kannte. 

Schon die Fahrt aus dem friſchen Norden zur 
Senke des heißen Rhonetals hinab iſt prachtvoll 
und weit voraus eilen die Gedanken zu den Firn⸗ 
gipfeln, die drüben im Abendlicht ſchimmern, als 
der Lötſchbergzug an den ſteilen Hängen hinabgleitet 
gen Brieg, wo die grauen Waſſer der Rhone raſch 
dem Genfer See zuſtrömen. Der gleiche Abend ſah 
uns in Siders, einem hübſchen weingeſegneten Land- 
ſtädtchen, die Berglehne hinauf nordwärts anſteigen, 
um von da das Verglühen des Abends auf den Cis- 


bergen im Hintergrund des Zinaltales beobachten 
zu können. Mit Mühe hatten wir im überfüllten 
Ort Nachtlager bekommen. An eine anſtandsloſe 
Beförderung unſeres ſchweren Gepäckes war bei dem 
ſtarken Beſuch der ganzen Zermatt⸗Gegend nicht zu 
denken. So mieteten wir für den nächſten Morgen 
ein Auto, das uns zu früher Stunde die erſten 
Serpentinen eines ſchmalen Bergſträßchens hoch 
brachte, das dort die Verbindung zu der Welt des 
Zinaltales herſtellt. 

Bei dieſer Fahrt am friſchen Morgen boten ſich 
uns Dreien neben den reizvollen Niederblicken in 
das raſch ſinkende Rhonetal noch herrliche Fern⸗ 
ſichten, ganz beſonders nach Weſten und nordwärts 
auf die langgeſtreckten Ketten der Berner Bergwelt. 
Deren weſtliche Hälfte iſt von hier aus geſehen 
allerdings weniger eindrucksvoll als von Norden, 
denn hier zeigen die Rieſen zum größten Teil nackte 
Felswände, ſo daß ſchon ein gut Teil Ortsſinn dazu 
gehört, in dieſen zahlloſen Gipfeln ſich zurecht zu 
finden. Uns aber waren dieſe Berge von Winter⸗ 
und Sommerfahrt her ſchon gut vertraut und wir 
grüßten die alten Bekannten, Diablerets, Wildhorn, 
Wildſtrubel uſw. mit jauchzendem Bergruf. Dann 
ſchwenkte der Kraftwagen auf der beängſtigend ſchma⸗ 
len Straße hoch am Rande der Bergſchlucht fiid- 
wärts ein, an vielen tief eingeſchnittenen Tobeln 
die Geländefalten nützend und damit uns packende 
Tiefblicke in die Ausgangsſchlucht des Bergwaſſers 
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bietend. Sonnübergoſſen blickten jetzt aus dem Hin- 
tergrund des Tales ſchon die Firne um Zinal hervor, 
ein Eisrieſe nach dem andern grüßte, indes wir die 
verſchiedenen Weiler des Tales durchfuhren, bis bei 
Ayer das Aufhören des Sträßchens dem Kraftwagen 
gebieteriſch Halt gebot. 

Noch gab es aber ein Mittel, die Kräfte weiter 
zu ſparen. Mit der Maultierpoſt ließen wir die 
ſchweren Ruckſäcke nach Zinal befördern und freuten 
uns vorerſt am unbeſchwerten Marſche durch die 
Schönheit dieſes mittleren Talabſchnittes. Die ge⸗ 
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Zinaltal (Besso, Zinalrothorn) 


nußvolle Wanderung durch jenes wenig begangene 
Hochtal iſt uns beiden in ſchönſter Erinnerung ge⸗ 
blieben. Längſt waren die Hauptſiedelungen des 
Tales wie Viſſoye, wo man über St. Lue zur 
ausſichtsreichen Bella Tola ſteigt, vorüber. Auch 
Ayer lag hinter uns, das den Zugang zum Val de 
Moiry geſtattet, deſſen verſteckte Schönheiten nun 
ebenfalls erſchloſſen werden ſollten. Unſere Blicke 
blieben ſomit beſchränkt auf den Hintergrund des 
eigentlichen Zinaltales, das ſich immer ſchöner und 
wilder entwickelte. Uber dem in ſaftigem Grün pran⸗ 
genden Talgelände, über den in der Sonne glänzen⸗ 
den braunen und grauen Felshängen leuchteten mit 
magiſcher Gewalt die Firngipfel herein, die vom 
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Grand Cornier bis zum Weißhorn in ungeheuerem 
Halbkreis das Tal abſchließen. Eine rieſenhafte 
Gletſcherwelt wird hier nach und nach offenbar, von 
der die wenigſten Hochturiſten eine Ahnung haben. 
Dabei iſt die Schau des Tales ſelbſt eine ebenſo 
ſchöne, wie abwechſlungsreiche. Eigenartige Bilder 
bieten die allenthalben auf ſchmalen Holzſtreben 
ruhenden, vom Alter gebräunten Vorratshütten der 
Walliſer, deren Balkengefüge, auf flachen, grauen 
Steinplatten ſtehend, ſich wundervoll in das Grün 
der umgebenden Tallandſchaft einfügen. Tiefblauer 
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Himmel, leuchtendes Weiß der Hochfirne, filbernes 
Blitzen der Eisgrate, die ſonnüberrieſelten braun⸗ 
grauen Schutt⸗ und Felshänge geben mit dem lebens⸗ 
vollen Anblick, den die talwärts brauſenden Berg- 
waſſer allenthalben bieten, ein überaus eindrucks⸗ 
volles Gemälde von Bergeinſamkeit, wie man ſich 
es hart an der Grenze des überlaufenen Zermatt⸗ 
gebietes kaum ſchöner denken kann. Unſer Freund 
Tauern war hoch begeiſtert und unſere Sinne wan⸗ 
derten ſchon in Gedanken von einem zum anderen 
der das Tal umrandenden Bergriefen. 

Doch die Gegenwart ſorgte für raſche Rückkehr 
zur rauhen Wirklichkeit. Denn von Zinal weg be 
gannen die Ruckſäcke ganz gewaltig zu drücken. In 
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der großen Mittagshitze zogen wir gemächlich hin⸗ 
unter zum Talſchluß, wo die Bergpfade zur Alpe 
de l'allee et de l' arpitetta abzweigen. Zwiſchen beiden 
zwängt ſich hier die Zunge des Durand⸗-⸗Gletſchers 
herein. Seine ſchuttbedeckte Oberfläche zu erreichen, 
heißt es nun in ermüdendem Anſtieg die linke Moräne 
zu erklimmen, um von deren Höhe ſchließlich das 
Eis betreten zu können. Dieſe wenigen Worte ſagen 
aber nichts von der Mühe und Plage, die zur Er- 
reichung dieſes Zieles notwendig ſind. Im Vorblick 
ſteht das ungeheuere Maſſiv der Dent Blanche, vor 
der die Pyramide des Grand Cornier ſich ſchneidig 
aufbaut. Schaute man nicht fortgeſetzt linker Hand 
bewundernd an den ungeheueren Plattenhängen hin⸗ 
an, wo nun das Walliſer Weißhorn thront, ſo ließe 
man wohl bald den Mut ſinken, aber das Locken 
der Gletſcherwelt war in uns alten Bergfahrern 
doch zu mächtig und ließ die Schmerzen in den 
Schultern weniger bemerkbar werden. 

Der Gletſcher, deſſen ungeheuere Maſſe hier lange 
Zeit nordwärts fließt, iſt ziemlich einfach zu begehen. 
Ein Bruch zwiſchen Beſſo und Bouquetin wird 
ſeitlich von der Moräne umgangen und nun liegt 
eigentlich erſt der hintere Talboden frei vor Augen. 
In überaus packendem Aufbau reihen ſich hier die 
Maſſive der Deut Blanche, der Pointe de Zinal, 
des Obergabelborns und des Zinalrothorns an und 
man ſteht immer wieder ſtill, den Bergzauber zu be⸗ 
wundern. Iſt die zweite Terraſſe des Durand⸗Glet⸗ 
ſchers überwunden, ſo gilt es nur noch den ermüden⸗ 
den Anſtieg über den rechten Talhang, von dem ſchon 
der Würfel der Conſtantia⸗Klubhütte herabſchaut. 
Es wird wohl jeden, der dort hin pilgerte, ſo gehen 
wie uns Dreien, die mit einem tiefen Seufzer un⸗ 
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ſagbarer Erleichterung die ſchweren Ruckſäcke dort 
zur Erde niederließen, um, ledig dieſer Peiniger, ſich 


nun endlich mit vollem Genuß der Ausſicht hingeben 


zu können, die von dieſem hohen Standpunkte aus 
wahrhaft majeſtätiſch genannt werden kann. 

Wohl immer wieder wird der Blick zur rieſigen 
Dent Blanche ſtreichen, deren Felſenfeſtung in un⸗ 
geheuerem Ausmaße dem umſchließenden Eiſe ent⸗ 
ragt. Da zieht angeſichts der Hütte der ſchwere 
Weſtgrat zum Gipfel, deſſen Bezeichnung „Vier 
Eſelsgrat“ zur Genüge von den Schwierigkeiten 
der Erſterſteiger erzählt. Scharf gezeichnet hebt ſich 
vom Abendhimmel der noch immer unbezwungene 
Nordgrat dieſes Rieſenberges ab. Wem wird wohl 
das Glück an jenem Felſenſporn beſchieden ſein? 
Neben ſolchem Rieſen erreicht der benachbarte Grand 
Cornier durch die Schönheit und das Gleichmaß 
ſeiner Formen, daß der Blick des Beſchauers gern 
auch auf ihm haften bleibt. Der dem Auge ge 
fälligſte Bildausſchnitt wird aber von dem Eis⸗ 
trapez des Obergabelhorn dargeſtellt. Dagegen kann 
die überaus einfache Dreieck⸗Form des Zinalrothorns, 
wie es ſich von Mountet aus zeigt, weniger wirken 
und es hält ſchwer, ſich zu vergegenwärtigen, daß 
gerade dieſer Berg einer der beſuchteſten im Blick⸗ 
kreis iſt. 

Lang ſtanden wir vor der Hütte, die Schönheit 
des verglimmenden Abends in uns aufnehmend. 
Wohl ſchauten wir forgenvoll auf die Höhen, die 
mit Gewölk ſich umgaben; ſowie aber bei Bereitung 
des einfachen Mahles ſich plötzlich ſilberner Schim⸗ 
mer in das Hüttenfenſter ſtahl, eilten wir hinaus, 
draußen eine Stunde erleben zu können, wie man 
ſie ſelbſt in langen Jahren ſehr ſelten in den Bergen 
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haben mag. Hinter dem düſteren Trifthorn hatte 
ſich der Mond erhoben und beleuchtete, ſelbſt noch 
verſteckt, mit zauberhaftem Silberlichte die Gletſcher⸗ 
Wülſte am Obergabelhorn, dieſes ſelbſt wie eine 
ſilberne Pyramide in den Nachthimmel hebend. Und 
wie dann der Mond über die Bergkante trat und 
die ſchweigende Eiswelt allenthalben mit ſeinem Lichte 
verkleidete, da wurden wir von der packenden Größe 
jener Urgebirgswelt derart ergriffen, daß lange Zeit 
keiner ein Wort fand, ſeinem Gefühl, ſeiner Be⸗ 
wunderung Ausdruck zu verleihen. Solche überaus 
eindrucksvolle Stunden muß der Menſch ohne Ab⸗ 
lenkung in ſich aufnehmen, um die Kraft des Ein⸗ 
druckes zu verſtärken, die ihm dann auch in ſpäteren 
Jahren noch wie ein wärmendes Licht froher Er- 
innerungen im Alter ſtrahlen kann. Auch Freund 
Tauern war tief ergriffen von dieſem Hochgebirgs⸗ 
zauber und er dankte es mir, daß ich ihn veranlaßt 
hatte, ein Gebiet aufzuſuchen, das er bis dahin 
immer überſehen hatte. 

Aber die Forderung der Gegenwart zwang uns 
trotz der unvergeßlich ſchönen Nacht bei Zeiten zur 
Ruhe, denn für den nächſten Morgen hatten wir dem 
Zinalrothorn einen Beſuch zugedacht. Unſer dritter 
Freund Sch. wollte ſich auf dem näheren Beſſo 
eingehen. Tauern und ich ſtiegen darum allein am 
nächſten Morgen die blockigen Halden der Moräne 
des Zinalgletſchers nordöſtlich hinan, bis beim Be⸗ 
treten des Firnes mit dem erſten Einſetzen der Mor⸗ 
gendämmerung nun die Berglaterne gelöſcht werden 
konnte. Das Wetter ſchien vorerſt gut zu ſein, wenn 
auch in der Mondnacht manch ſeltſame Wolken⸗ 
ſchatten das Gelände längere Zeit verdunkelt hatten. 
Frohgemut ſtiegen wir flott die Firnwellen der oberen 
Becken Hinan, uns mehr gegen den Felskörper Hal- 
tend, der zwiſchen Beſſo und Moming dem Eiſe 
entragt. Die bald aufkommende Tageshelligkeit ver⸗ 
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anlaßte mich aber doch, jetzt auf Nehmen des Seils 
zu drängen, da wir ſchon eine Reihe beträchtlicher 
Schründe ungeſichert beſchritten hatten. Gegen das 
obere Becken zu ſchloß ſich allerdings die Firnmulde 
wieder ziemlich, lediglich der Bergſchrund unter dem 
Weſtgrat, dem wir jetzt zuſtrebten, riß ſein mit 
blinkenden Eiszapfen bewehrtes Maul auf. 

Bis wir allerdings hier waren, verging geraume 
Zeit, die in Umſchau gut genutzt werden konnte, denn 
der Tagesanbruch geſtaltete ſich für uns wiederum zu 
einer Feierſtunde, lief doch ein prachtvolles Glühen 
über die Eishalden des edelgeſtalteten Obergabel⸗ 


horns. Der ungeheuere Felsbau der Dent Blanche 


lag im Wettſtreit mit dieſer Erſcheinung, konnte 
aber dem zierlicheren Gabelhorn doch nicht aufkom⸗ 
men. Ebenſo vorteilhaft bot ſich der prächtige Grand 
Cornier im erſten Frühlicht, ſo daß dieſes herrliche 
Dreigeſtirn uns manche faſt unerwünſcht lange Ver⸗ 
ſchnaufpauſen abzwang. Ablenkung hatten wir nicht 
zu fürchten, denn nur eine Zweierpartie, einige Stun⸗ 
den vor uns aufgebrochen, kletterte oben am Zinal⸗ 
nordgrat, während einige nachfolgende Partien weit 
zurückblieben und ſpäter am Bergſchrund, als die 
Sache ernſter wurde, gänzlich aufgaben. Der 
Schrund ſelbſt war raſch gequert, wie auf einer 
Leiter ſtiegen wir jetzt auf dem immer ſchmäler 
werdenden Firngrat oſtwärts hoch, der in der Sieg⸗ 
friedkarte mit Le Blane bezeichnet wird. 

Dieſer Aufſtieg iſt ebenſo eindrucksvoll, wie inter⸗ 
eſſant. Neben dem links abſinkenden Durand⸗ 
Gletſcher⸗Becken wird jetzt auch der Blick in die 
Tiefe des Glacier de Moming frei, deſſen Firnhalden 
erſt nach gewaltigem Steilſturz zum flacheren Becken 
tief drunten ſich vereinen. Im Vorblick ſind nun 
links die Platten des Zinalrothorns ſelbſt, von einer 
Anzahl flacher Rinnen gekerbt, die aber wenig ein⸗ 
ladend ausſchauen. Nordweſtlich baut ſich im An⸗ 
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Dent Blanche vom Anstieg zum Zinalrothorn (Nordgrat) 
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ſchluß daran eine ungeheuere Wand auf, die in Eis 
und Fels gepanzert vom Schalli⸗Horn zu dem mäch⸗ 
tigen Walliſer Weißhorn läuft, hinter dem der Blick 
in die Wirrnis der niederen Vorberge abſinkt und 
von der gipfelreichen Kette abgeſchloſſen wird, die 
dort die Berner Berge bilden. Dies freie Steigen 
in wundervoller Bergeinſamkeit angeſichts der packen⸗ 
den Bilder von Hochgebirgsmajeſtät war traumhaft 
ſchön, denn inzwiſchen ſchoben ſich nun auch andere 
Rieſen ins Geſichtsfeld, unter denen wir die ver⸗ 
traute Form des Matterhorns ſchon lange begrüßt 
hatten. Zuerſt war dieſer Rieſenberg noch frei, hatte 
aber bald am Turm ſeines von hier wie eine Rieſen⸗ 
kirche anmutenden Baues eine mächtige Wolke an⸗ 
geſetzt, die raſch weiter nach unten griff und ſchlechtes 
Wetter verkündete. Das war ernſte Mahnung, ra⸗ 
ſcher vorzugehen, und wir beeilten uns, dort, wo der 
ſilberne Kamm in die Gratfelſen übergeht, ſchnell 
ein paar Biffen zu effen, um die eigentliche Grat- 
kletterei zu beginnen. 

Schon hier wird eine ganz neue Welt ſichtbar. 
Drüben, wo der Hohlichtgletſcher zerklüftet gegen 
Randa abſinkt, baut ſich über dem tief ein⸗ 
geriffenen Viſptal der großartige Zug des Nadel- 
grates auf. Alte Bekannte grüßten wir dort drüben 
in den einzelnen Gipfeln dieſes Maſſivs, dann gings, 
nach flüchtigem Blick auf die ungeheuere Eiswildnis 
des Weißhorns, entſchloſſen an den Zinalnordgrat. 
Auch auf unſerem Gipfel begannen ſchon Nebel ſich 
einzuniſten, Eile war alſo geboten. Die Kletterei, 
anfangs ganz bequem, wird ſpäter intereſſanter, ſogar 
aufregend, denn wenn nach einer Anzahl von Grat⸗ 
türmen, die teils überſchritten, teils umgangen wer⸗ 
den, ungefähr in der Hälfte des Kammverlaufes ein 
großer Steilturm direkt über die Kante erklettert 


iſt, kommt eine ſehr ſchmale, ſenkrecht aufgerichtete 
Rieſenplatte, die kein Ausweichen mehr erlaubt und 
zum Reiten zwingt; ſie geſtattet bei dieſer anregenden 
Beſchäftigung ſehr aneifernde Tiefblicke in die un⸗ 
heimlich ſteil beidſeits abſinkenden Bergflanken. Die 
Stelle heißt wohl nicht ganz umſonſt „le raſoir“ und 
manchen Bewerbern wird dieſes Rieſenraſiermeſſer 
noch in unangenehmer Erinnerung ſein, wenn es ihn 
nicht gleich zur Umkehr veranlaßt. Der Grat muß 
übrigens in den letzten Jahren einige Veränderungen 
erfahren haben, denn wir fanden außer dem vor⸗ 
genannten großen Turm und jener rieſigen Steil⸗ 
platte keine weiteren ernſtlichen Schwierigkeiten, ſo 
daß wir das trennende Stück zum Gipfel verhältnis⸗ 
mäßig raſch zurücklegten. Allerdings war hierbei 
nichts mehr zu ſehen, denn graue Nebel ſchloſſen 
ſeit Uberwindung des raſoir auch uns ein. Die 
Zweier⸗Partie vor uns hatte im Abſtieg ſich längſt 
an uns vorbeigeſchwindelt, als wir einen weiteren 
Turm in ausgeſetzten Platten umgingen und ſo war 
11.10 Uhr der Gipfel des Zinalrothorns erreicht, 
von dem wir uns allerdings einen freundlicheren 
Empfang erhofft hatten. Dichte Nebelſchwaden piel- 
ten den ganzen Gipfelbau genau ſo belagert, wie all 
die anderen umgebenden Viertauſender, bei denen 
wir ſchon im Aufſtieg das Feſtſetzen eines ſchweren 
Wetters bemerkt hatten. Zwei von der Zermatter 
Seite heranſtrebende Partien hatten längſt auf⸗ 
gegeben und waren jedenfalls klüger geweſen, dem 
Unwetter rechtzeitig auszuweichen, das uns nun beim 
Abſtieg von der ausgeſetzten Spitze mit voller Wucht 
treffen ſollte. 

Die Viertelſtunde Raſt am einſamen Steinmann 
war raſch verſtrichen. Tauern drückte mir noch ein⸗ 
mal herzhaft die Hand, ſich freuend, daß ſolch alte 
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Bergkameraden im ſchwereren Zermattgelände fid 
gemeinſam betätigt hatten; dann dachten wir an den 
Heimweg. Zunächſt lief die Sache glimpflich ab, 
die erſte Grathälfte wurde flott durchſtiegen, das 
Raſiermeſſer mit ſeinen freundlichen Einladungen 


zum Tiefſprung lag bereits hinter uns, als beim Ab⸗ 


ſtieg vom großen Turm das Wetter ſich voll entlud. 
Die ſchon lange in den Bergen grollenden Donner 


waren plötzlich in allernächſter Nähe vernehmbar, 


blendendes Licht hellte öfters geiſterhaft das uns 
umgebende Nebelgrau auf und um die Ungemütlich⸗ 
keit der Lage zu erhöhen, begann jetzt der Pickel 
ſein feines Lied zu ſingen, das jedem, der auf ſolch 
ausgeſetzter Warte es hören muß, auf die Nerven 
geht. Es war unnötig, Tauern darauf hinzuweiſen, 
denn dieſer über ſtarkes Sträuben ſeiner Kopfhaare 
aufgeregte Freund trieb zu höchſter Eile, die aber 
in den Schwierigkeiten des Geländes ſchließlich eine 
Begrenzung fand. Ein Glück war, daß die Einzel⸗ 
heiten des Grates vom Aufſtieg her uns noch gut 
erinnerlich waren und wir ſo trotz des fauchenden 
Sturmes, der vom Weſten herauf toſte und Eis⸗ 
körner in die ſchmerzenden Augen trieb, verhältnis⸗ 
mäßig raſch zum Ende des Felsgrates kamen, wo 
eine kleine Pauſe geboten war, die hier zurückgelaſſe⸗ 
nen Ruckſäcke zu ſchultern und die Steigeiſenriemen 
zu prüfen, um in den Firngrat übergehen zu können. 
Kurz vorher wäre um ein Haar uns ein Unglück 
zugeſtoßen. Tauern hatte zu immer größerer Eile 
angeſpornt, um möglichſt bald aus der Unwetter⸗ 
ſchicht zu kommen, die ſicher nur einige hundert 
Meter ſtark ſein konnte. Meine bisherige Beſonnen⸗ 
heit außerachtlaſſend, hatte ich die letzten plattigen 
Stellen halb laufend gequert, als der Bergſchuh 
im mit glaſigem Eis raſch überzogenen Fels abglitt 
und mich haltlos ſtürzen ließ. Nach ea. 10 Meter 
jähem Rutſch konnte ich an einigen Rauheiten der 
Wand noch Halt faſſen und, von Tauern geſichert, 
wieder zum Grat hinauf ächzen. Von dieſem Mo⸗ 
ment an trieb der Freund nicht mehr, denn ein 
Weitergleiten in der eiſigen Flanke hätte auch ihn 
rettungslos aus dem Stand geſchleudert, hinab zum 
tiefliegenden Gletſcherbecken. 

Dieſe ſchwere Minute ließ uns nun mit größter 
Vorſicht den jähen Firngrat Stufe um Stufe hinab 
ſtapfen. Wolke um Wolke feinſten Schneeſtaubes 
jagte der Sturm am Grat hinauf, kaum einige 
Meter Sicht laſſend, ſo daß wir das Gelände er⸗ 
fühlen mußten. Mit dem Tieferkommen ſchien endlich 
die Wut des Wetters nachzulaſſen. Auf etwa 3000 
Meter entſtiegen wir dem Bannkreis der Nebel und 
ſahen jetzt das Anſtieggelände freier, wenn auch in 
fahler, unheimlicher Beleuchtung vor uns. Einmal 
wieder den Bergſchrund überſprungen, entwich die 
unheimliche Spannung von uns und, wenn auch mit 
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erſchütterten Nerven, fliegen wir doch gemächlicher 
talwärts, denn jetzt konnte das Wetter uns nicht 
mehr ſonderlich viel anhaben. Der Abſtieg über die 
Moräne war die letzte Unannehmlichkeit. Um 3.15 
Uhr hatten wir die Hütte auf Mountet wieder er⸗ 
reicht. 

Droben in den Bergen trieb das Unwetter immer 
noch ſein Unweſen, erſt am Spätnachmittag klarte 
es auf und die königliche Geſtalt des Obergabelhorns 
entzückte nun mit reichlicher Neuſchneeauflage uns 
von neuem. Wieder war ein ſeltſamer Nachtzauber 
uns beſchieden. Jagende Wolkenballen ſegelten durch 
den mondlichtdurchfluteten Nachthimmel, dann wieder 
ſtrahlten die das eiſige Hochtal umſtehenden Vier⸗ 
tauſender in ſilbernem Lichte, bis neue Wolkenmaſſen 
mit dem ſtumpfen Grau der Schatten uns in die 
weſenloſe Nacht zurückführten. 

Als am nächſten Morgen ein ſchwacher apfelgrüner 
Streifen über dem Zinaltal eine Beſſerung des Wet⸗ 
ters zu verheißen ſchien, brachen wir Drei raſch ent⸗ 
ſchloſſen auf, ſahen aber bald vom vorgenommenen 
Triftjoch ab und querten den Durand⸗Gletſcher zwi⸗ 
ſchen Obergabelhorn und Dent Blanche in Richtung 
auf die Pointe de Zinal. Die ungeheueren Felſen⸗ 
feſtungen ringsum ſchienen gar nicht mehr ſo hoch, 
da wir ſie — unmittelbar davorſtehend — in ſtärk⸗ 
ſter Verkürzung ſahen, außerdem nahm das inzwi⸗ 
ſchen hereinflutende diffuſe Licht des nebelverhangenen 
Morgens ſtark jede Berechnungsmöglichkeit. Am 
Bergſchrund unter dem Col⸗Durand angelangt, von 
dem abermals zwei vor uns aufgebrochene Partien 
ſich abweiſen ließen, gab es hier noch eine inter⸗ 
eſſante kurze Eishackerei, die bei dem inzwiſchen neu 
einſetzenden Schneeſturm allerdings wenig Vergnü⸗ 
gen machte. 

Droben am Joch, das uns eigentlich für Aus⸗ 
kundſchaftung des Arbengrats des Gabelhorns dienen 
ſollte, gabs darum kein Halten mehr. Wortlos 
ſchwenkten wir ſofort nach Süden durch Nebel und 
Sturm uns fechtend, bis die flachere Senke des 
Hohwäng⸗Gletſchers wieder etwas Sicht gegen den 
Monte⸗Roſa⸗Stock erlaubte, während das Matter⸗ 
horn direkt gegenüber in blaugrauen Wolkenballen 
gänzlich gefeſſelt blieb. So konnten wir nichts bef- 
ſeres tun, als ſchleunigſt talwärts zu gehen. Wohl 
ſenkte ſich der zerriſſene Eishang hier ſehr ſtark. 
Die Knie mußten in dem folgenden ausgewaſchenen 
Steilgelände ſtark beanſprucht werden, dann aber 
endlich um 10 Uhr konnten wir uns auf der Moräne 
des Zmuttgletſchers aufatmend niederlaſſen, juſt da, 
wo das Weglein von Zermatt zur Schönbühlhütte 
vorbei führt. Auch dies Gelände bot uns noch genug 
Erinnerungen an durchfrorene Freilager in Zeiten, 
als da droben noch keine S. A. C.-Hütte ſtand. So 
wurde mit Erinnerung und freudvolleren Ausſichten 


Herbſtbild 


Das ift ein Herbſttag, wie ich keinen fab! O, ſtört ſie nicht, die Feier der Natur! 

Die Luft iſt ſtill, als atmete man kaum, Dies iſt die Leſe, die ſie ſelber hält, 

Und dennoch fallen raſchelnd, fern und nah, Benn heute loft fih von den Zweigen nur, 

Die ſchönſten Früchte ab von jedem Baum. Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt. 
Friedrich Bebbel 
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auf vermutliche Wetterbeſſerung der ermüdende Weg 
nach Zermatt hinab uns erheblich gekürzt. Wenn wir 
allerdings gewußt hätten, daß dieſe ereignisreiche 
Einleitung nur der Auftakt zu wochenlangen ähn⸗ 
lich herben Enttäuſchungen durch Wetterſturz und 
Ungunſt der Verhältniſſe ſein ſollte, ſo wären wir 
ſicher nicht ſo zuverſichtlich in Seilers Bergſteiger⸗ 
heim eingezogen. 

Heute aber rufe ich mir die Einzelheiten jener 
Zinalrothornfahrt mit umſo innigerem Gedenken an 


den Verſchiedenen ins Gedächtnis, bei der die vor⸗ 
bildlichen Eigenſchaften Tauerns: ſein Mut, ſeine 
Unermüdlichkeit und Unverzagtheit auch in ſchwerſter 
Lage im beſten Lichte ſich gezeigt haben. Darum 
ſei es unſerer den Bergen zuſtrebenden Jugend wie⸗ 
der geſagt: Nur im Auswerten ſolcher Bergſteiger⸗ 
tugenden kann die junge Generation ein Eindäm⸗ 
men jener erſchütternd großen Zahl von alpinen Un⸗ 
glücksfällen erreichen, wie ſie die letzten Monate 
uns leider gebracht haben. 


Herbstsonne im Wetterstein 
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Spätherbſt am Säuling 


Von Hans Kaiſer, Augsburg 


Nirgends ſind die ſanften Tage des Vorfrühlings 
und des Spätherbſtes ſo ſchön und ſonnenhell wie in 
unſerem Alpenvorland. Wenn im Frühjahr wochen⸗ 
lang die Nebeldecke nicht vom Flachland weichen 
will, liegt das Oberland föhnklar in der warmen 
Sonne. Auch im Spätherbſt, gerade wenn es auf 
Allerſeelen zugeht, ſieht dort der Wandersmann, 
ſoferne ihm noch einige ſommerlichwarme Föhntage 
beſchieden ſind, eine Schönheit vor ſich ausgebreitet, 
von der ſich der Sommerturiſt und auch der Schnee⸗ 
ſchuhmann nichts träumen läßt! 

Es iſt freilich um dieſe Zeit eine zarte vergängliche 
Schönheit, die über Nacht ein Ende nehmen kann. 
Und dann iſt es gut, wenn das Land nicht mehr lange 
auf den Winter warten muß, daß er ſeine reine, 
ſchützende Decke darüber breite. Unſer reichgeglieder⸗ 
tes und doch ſo offenes, glanzhelles Alpenvorland! 
Von mancher Wanderung her iſt es mir vertraut 
und lieb. Man kennt es nicht, wenn man es nicht 
irgendwo, von oben, etwa vom Peiſſenberg, vom 
Auerberg, von dem Bergrücken, auf dem die Burgen 
von Freyberg und Eiſenberg verwittern, oder auch 
von den Höhen weſtlich von Roßhaupten in der 
Herbſtſonne vor ſich liegen ſah. Überall dieſe ſchönen, 
weichen, welligen Formen, Moränenwälle, Shotter- 
bänke oder ein Joch jener von Oſt nach Weſt ſtrei⸗ 
chenden, den Alpen vorgelegten Falten eines tertiären 
Gebirges. Zwiſchen dieſen Höhen ſind überall braune mit 
buſchigen Sumpfföhren beſtandene Hochmoore und Mö⸗ 
ſer eingebettet, dann wiederum jene ſtillen Waſſerſpiegel, 
die in die Landſchaft eine ruhige Schönheit bringen. 

Nichts ſchöneres in unſerem Schwabenlande, als 
wenn man ſich im Spätherbſte von Norden her, 


etwa von Markt Oberdorf, dem Gebirge nähert! 
Unvermittelt ſteigt im Süden eine blaugraue ſchein⸗ 
bar lückenloſe Mauer auf. Es liegt eine eigene Vor⸗ 
freude in dieſem „dem Gebirge näher kommen!“ Es 
iſt auch hier wie ſonſt im Menſchenleben, beſonders 
bei uns Deutſchen: welche Verheißung ſpricht aus 
allem, das noch vor uns liegt! Aus allem, was wir 
noch nicht haben, dem unſere Sehnſucht uns voraus⸗ 
eilend entgegengeht! Von dem wir noch nicht wiſſen, 
was es unſerer unſteten, ewig ſuchenden, in die Ferne 
gehenden Seele geben wird, von dem wir aber alles, 
auch das Letzte und Tiefſte erhoffen! 

Alle Jahre, ſo um Allerſeelen herum, komme ich 
in dieſes Gebiet, um das Jahr verklingen zu ſehen, 
ſo auch heute. In ernſter ſchwermütiger Schönheit 
ſtehen die Berge. Regendunkel, ſcheinbar unzugäng⸗ 
lich ſteil, ſtarren ſie in den Nebel. Weit reicht ſchon 
der Winter herunter in die Kare und Gräben, durch 
Schnee und Geröllgänge, meiſt erſt gegen das Ende 
des Ganges zu im Bannwald verſchwindend. Schon 
ein paar hundert Meter über der Ebene ſtehen die 
Laubbäume alle kahl. Im Froſt und Reif der letzten 
Woche war ihr Laub braun und dürr geworden und 
die Weſtſtürme hatten dann leichtes Spiel mit ihm. 
Nur am Saum des Waldes gegen die Talſohle 
zu ſteht noch da und dort eine Buche in ihrem Sterbe⸗ 
kleid und Birken leuchten wie mattes Gold aus den 
ſchweren, dunklen Tönen von Fels und Wald. Eine 
Sinfonie in Farben: Vergänglichkeit, verblaſſende, 
ſich verfärbende Schönheit, die alle Jahre ſterben 
muß, um wieder neu zu erſtehen! — 

Hinter Füſſen die Landesgrenze. Noch ſtehen die 
Grenzpfähle in ihrem verwitterten Schwarz⸗gelb und 
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die Inſchriften künden: „Kaiſertum Oſterreich“ und 
„Gefürſtete Grafſchaft Tirol“. Du liebes, liebes 
Oſterreich! Ich fühle mich der Erde und dem Leben 
näher, wenn ich deine Luft atme. (Ich weiß nicht 
warum. Vielleicht deswegen, weil es dort doch noch 
nicht ſo lange her iſt wie anderwärts, daß ſich Kultur 
in Ziviliſation gewandelt hat). — Doch ſieh, dort 
drüben kommen die Tannheimer Berge heraus! Die 
Schlicke erſcheint heute, da ihr Kamm im Nebel 
ſteckt, doppel ſo wuchtig wie ſonſt. Ihre Hänge 
find wie im tiefſten Winter ſchneeweiß und von La- 
winen durchfurcht. Und links über ihr der ſtolze 
Bau der Gehrenſpitze. Ihre Nordwand iſt zu ſteil, 


Septemberneuschnee (Rothe Fluh und Gilmenkopf) 


als daß viel Schnee darin haften bliebe. Nur in 
Riſſen und kleinen Mulden iſt er eingeſprengt, zwi⸗ 
ſchen vorſpringenden Graten und Felsköpfen in 
Windſchatten zuſammengeweht; ſonſt iſt in der Wand 
nicht viel von ihm zu ſehen. Alles grau und grau. 
Schneeſturm tobt eben um den Gipfel. Der Wan⸗ 
derer, der vom Tal aus hinaufſchaut, ſieht nur 
einen dichten Schleier, den die Wolke weit bis zu 
vergilbten Grasflecken hinunterſenkt. Nein, mich 
lockſt du heute nicht! Du weißt, ich bin damals auch 
auf dem immerhin harmloſeren Weg zu dir gekom⸗ 
men. Es wäre eine Vermeſſenheit, an ſolchen Tagen 
etwas an dir zu wagen! — 

Was wird morgen ſein? Weſtſturm wie heute? 
Regen und Schnee? Oder Föhn, der die Berge 
von Wolken reinfegen würde? Heute kümmert mich 
das noch nicht viel. Es regnet leiſe weiter. Mittag 
iſt vorüber und irgendwo kehre ich ein. Der einzige 
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Gaſt! Das iſt mir gerade recht. Denn es iſt heute 
ein ſtiller Tag; einer von denen, an welchen man 
gerne allein iſt und mit ſich Zwieſprache hält. An 
denen die ſüße Melancholie des Weines alles Denken 
und Sinnen umſpinnt und in ihre weichen Schleier 
hüllt. An ſolchen Tagen bliebe man auch allein, 
wenn viele Leute um einen herumſäßen. Und gerade 
ſolche Tage ſind die ſchönſten zum Wandern und 
Stilleſtehen! Weiter ſtromaufwärts, drüben über 
den breiten, kalkweißen Geröllbänken des Lech, deſſen 
Waſſer hier oben noch durchſichtig iſt und klar wie 
grünes Glas, geht, aus der Ferne nur dem Wiſſen⸗ 
den erkennbar, der Steig zur „Achſel“ hinauf. Wie 


J. Abt, Augsburg phot.” 


oft bin ich ihn ſchon gegangen und wie fremd mutet 
er heute mich an! Ach, wie wenig bleibt doch in 
den Dingen von unſerem Erleben! Und wie wenig 
von ihnen in uns! Auch an uns geht alles vorüber 
wie wir an ihnen. Wie flüchtig leuchtet alle Schön⸗ 
heit in uns auf und wie flüchtig und wandelbar iſt 
unſer eigenes Weſen! Und ſo werden einmal all 
diefe Berge ſtehen, wenn wir nicht mehr find, gleidh- 
gültig, ob nun ihre Schönheit Tauſenden ihr Herz 
erfreute, oder ob niemand ihrer geachtet hat! — Ich 
gehe ſo gerne die alte verödete Straße zum Knie⸗ 
paß. Man iſt gerade in der rechten Entfernung, um 
die Berge zu beiden Seiten in ihrer ganzen Pracht 
und Größe zu ſehen. Und raſch zieht ein Bild 
um das andere vorüber, bis man den ſchönen Wald 
am Kniepaß erreicht. Hier iſt gut wandern. Kein 
Kraftfahrzeug darf dieſen Frieden ſtören. Manch 
Bildſtöcklein ſteht am Weg, von Kindern mit den 


letzten Blumen ihres Gartens und den roten Beeren- 
dolden des Waldes geſchmückt. Es hat zu regnen 
aufgehört und in den Lüften ſcheint ſich ein Um⸗ 
ſchwung vorzubereiten. Die Sonne bleibt zwar ver⸗ 
borgen, aber es wird heller und die Wolken gehen 
langſam höher. Dort, wo ſich der Weg wieder 
ſenkt und aus dem Walde tritt, öffnet ſich der weite 
Talboden von Reutte mit ſeinem Kranz ſchöner, heute 
ſchneebedeckter Berge. Ein feierlich⸗ſchönes Bild, das 
zu jenen gehört, die nicht in uns verblaſſen. Vor 
dem Dörflein Pflach mündet der Weg in die Land⸗ 
ſtraße, die ich aber alsbald wieder verlaſſe, um 
den Archbach entlang und von da nach Reutte zu 
kommen. 


freuen wie ich. Am Fuß des Berges nimmt mich 
bald ſchöner, herbſtlicher Hochwald auf, der erſt wie⸗ 
der hoch droben, dort wo die Südwand des Gipfel⸗ 
aufbaues anſetzt, zu Ende geht. Da iſt gut ſein! 
Tief zu Füßen der weite grüne Talgrund und rings⸗ 
um die ſchneeſchimmernden Berge. Wie beſchwich⸗ 
tigend nun auf einmal das ſchöne Geläute von 
Breitenwang in meine Einſamkeit heraufſteigt! 
Schon Mittag! Wie lange habe ich nun wieder 
geſchaut und geträumt! Ich weiß, ich gehöre zu 
denen, die einem ſchönen Raſtplatze zulieb gern über 
die Zeit verweilen und deshalb immer länger als 
andere brauchen, um ans Ziel zu kommen. Wie 
einſam iſt es hier oben und ſchön! Aber mit nichts 


Füssen gegen den Säuling 


Spät abends regnete es in Strömen. Aber als 
ich in aller Morgenfrühe das Fenſter öffnete, war 
der Himmel voller Sterne, die Luft ſtrömte weich 
und lind wie in einer Juninacht in mein kühles 
Zimmer: Föhn! 

Sonntagmorgen! Alle Berge ſind rein, die im 
Weſten ſtehen mit ihren Gipfeln ſchon im gelben 
Licht der aufgehenden Sonne. Alles aber bis tief 
herunter verſchneit. Nur der ſchöne Felsbau des 
Säuling zeigt auf der Südſeite wenig Schnee und 
mit dem wird wohl die Sonne noch aufräumen, 
bis ich hinaufkomme. Es iſt ein ſchöner, aber weiter 
Weg von Reutte über Pflach auf den Säuling. Auf 
den mageren Weideböden vor Reutte blüht der ame⸗ 
thyſtfarbene, büſchelige Herbſtenzian und auch Früh⸗ 
lingsblumen ſtehen da, die in den warmen Herbſt⸗ 
tagen Tage des Frühlings wähnten. Die ſchöne 
dunkelblaue, ſtengelloſe Gentiane, die Mehlprimel, 
Maßliebchen und andere, die ſich der milden Sonne 


O. Freiwirth phot. 


wiſſen die Menſchen von heute weniger anzufangen 
als mit der Einſamkeit. Der Sinn des Wortes iſt 
ihnen fremd geworden: O beata solitudo, o sola 
beatitudo! O felige, einzig ſelige Einſamkeit! Darum 
haben ſie es auch ſo eilig, überall hin den Alltag 
zu verſchleppen, das „Beieinanderſein“ und die „Ge⸗ 


felligfe n. 


In „ſehr ſchwieriger Kletterei“ könnte man von 
hier geradewegs durch die Südwand den Gipfel des 
Säuling erreichen. So ſtehts im „Hochturiſt“. 
Nichts für mich! Mir tuts der gewöhnliche Weg. 
Ein ſteiniger Pfad führt vom Fuß der Wand zuerſt 
über Geröll, dann über die ſteilen Raſenhänge, die 
an ſonnigen Herbſtabenden ſo ſchön goldbraun nach 
Reutte hinunterleuchten, hinauf zur „Gamswieſe“. 
Von da iſts über die Felſen nicht mehr weit auf 
den Gipfel. Welch eine Schau! Das ganze un⸗ 
geheure Flachland, grün und blau, walddunkel und 
mit blitzenden Seen geſchmückt in der Spätmittags⸗ 
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ſonne. Wolkenſchatten huſchen darüber hin. Was 
grüßt nicht alles herauf zu mir: Starnberger und 
Ammerſee, Andechs, der Peiſſenberg mit ſeiner weit⸗ 
hinleuchtenden Kirche, das Kirchlein des Auerbergs, 
all die Seen am Fuße des Gebirges; Alp⸗, Schwan⸗ 
ſee und wie ſie alle heißen. Gerade vor mir gen 
Norden liegt das weiße, ehemals fürſtbiſchöflich augs- 
burgiſche Schloß von Oberdorf auf ſeinem Hügel 
und weithin ragt die einſame Kirche des Jörgen- 
berges oberhalb Buchloe in den verdämmernden Hori⸗ 
zont. Dann iſt das Land mit einem bräunlichen 
Schleier verhängt, einer Wolkenbank, die über dem 
Vorland lagert. Und wenn ich mich umwende, welche 
vielgeſtaltige Pracht! Gipfel an Gipfel, alle ſchnee⸗ 
beſchleiert: die Hornbacher und die Lechtaler Berge, 
die Parſeyer und dahinter die Firngipfel der Otz⸗ 
taler. Im Oſten Wetterſtein und Karwendel. Aber 
nein! All das will ich ja nur andeuten, nicht „be⸗ 
ſchreiben“. Ein jeder, der ein Herz für die Berge 
hat und auch ſonſt ein tüchtiger Wandersmann iſt, 
„kniefeſt und lotrecht an Leib und Seele“, ſollte 
ſich dieſer Rundſicht, einer der ſchönſten in den nörd⸗ 
lichen Kalkalpen, ſelber erfreuen! — 


Je mehr man meint, die Zeit ſteht ſtill, um ſo 
raſcheren Fluges enteilt ſie! Und es iſt noch ein 
weiter Weg hinunter nach Füſſen. Der ſteile Nord- 
hang des Berges, über den der Pfad zur Pöllat 
hinuntergeht, iſt tief verſchneit. Denn hier kommen 
Sonne und Föhn nicht mehr durch. Es ginge wohl 
da hinunter, aber es muß nicht ſein! Schon deshalb 
nicht, weil ich dann immer im Schatten zu gehen 
hätte. Ich aber liebe die Sonne und darum ziehe 
ich es vor, wieder über die Südſeite nach Pflach 
abzuſteigen, um dann denſelben Weg, den ich gekom⸗ 
men, talauswärts zu wandern. Die einzige Quelle, 
die weiter unten abſeits des Pfades im Hochwald 
verſteckt iſt, habe ich natürlich verfehlt und ſo hob 
ich mir meinen Durſt auf, bis ich nach Pflach hin⸗ 
unter kam. Dort ſaßen Einheimiſche in der warmen 
Sonne des Wirtsgartens, freuten ſich des ſchönen 
Sonntagnachmittags und taten ſich gütlich. Und 
auch ich freute mich auf einen guten Trunk. Denn 
ich hatte mir ihn heute redlich verdient. Es war 
ein ſelten ſchöner Abend, als ich hinaus nach Füſſen 
ging und die Nacht darauf war ſo ſternprächtig, wie 
nur eine Föhnnacht ſein kann. 


Blick von der Rothen Fluh auf Wetterstein, Mieminger und Thaneller 
J. Abt, Augsburg phot. 


In lichter Döhe ewigem Eis 
Da möcht ich einſtens ſterben. 
Ich ſah ein blühend Edelweiß, 

Das lockt fo füß und lockt fo heiß 
Und lockt wohl in's Derderben 


A. v. Stockern 
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Vorzeit 
Von Ernſt Fuhrmann 


Wer zum erſten Male in den Alpen iſt, hat ein 
ganz einzigartiges Erlebnis. Natürlich, wenn er mit 
heutigen Erleichterungen auf alle Höhen fährt, ſo 
iſt eben Höhe nicht mehr Höhe, Wolke iſt nicht mehr 
Wolke, ſondern ein läſtiger Nebel, der die Ausſicht 
hindert; aber wer einmal mit ſeinen winzigen menſch⸗ 
lichen Kräften allen Gewalten der Alpen, dem Eis 
und Schnee gegenübergeſtanden hat, der muß be⸗ 
greifen, daß in der Vorzeit jeder Menſch dieſem 
perſönlichen Eindruck unterlag, und man müßte er⸗ 
warten, daß ſich dieſes perſönliche Erleben außer⸗ 
ordentlich ſtark und eindeutig in den Überlieferungen 
der Alpen ſpiegelt. 

Während die Forſcher archäologiſcher Richtung ur⸗ 
alte Beſiedlungen in der Schweiz feſtgeſtellt haben, 
von den Pfahlbauten an den Seen bis hinauf zu 
ſehr beträchtlichen Höhen, weiß die eigentliche Ge⸗ 
ſchichte von den Alpen nur unendlich wenig zu ſagen. 

Immer und ewig werden die wenigen Tatſachen 
von den Kimbern und Teutonen wiederholt und ges 
legentlich dazu der Alpenübergang von Cäſar und 
anderen Römern. Man weiß wohl von frühen römi⸗ 
ſchen Niederlaſſungen in Chur und im Rhonetal, 
aber ſie werden auch kaum vor die Kampfzeit zwiſchen 
Römern und Germanen verlegt, und ſo bekommt 
man aus dem, was heute normal zu denken erlaubt 
iſt, ungefähr das Bild, daß Nord und Süd, Deut⸗ 
ſches Land und Italiſches Land, Germaniſche Sprache 
und Romaniſche Sprache feit undenklichen Jahr⸗ 
tauſenden durch den unüberwindlichen Wall der 
Alpen getrennt waren, daß dieſe Gegenpole nichts 
voneinander wußten, und daß die Römer aus Er⸗ 
oberungsluſt, die Germanen aus Not in beſonders 
ſchwierigen Zeiten zum erſten Male über dieſe Grenz⸗ 
ſcheide hinübergekommen ſind und damit für die kom⸗ 
menden Zeiten der Bann gebrochen war. Wegen 
ſeiner Kälte und Härte, ſo wird man weiter denken, 
wurde die Schweiz nicht bewohnt, es ſei denn in den 
fruchtbarſten Teilen der Täler. 


Einer ſolchen Vorſtellung nun möchte ich einmal 
ein ganz anderes Bild gegenüberſtellen. Und dabei 
möchte ich eines betonen: wenn auch meinerſeits ganz 
außerordentlich umfangreiche Studien dem Bilde zu 
Grunde liegen, ſo möchte ich es hier ſo übergeben, 
wie wenn es mehr Dichtung als Wahrheit wäre. 
Wenn wir nur die Kraft haben, aus unſerem trocke⸗ 
nen Schuldenken uns zu befreien, ſo wird auch der 
Glaube bald kommen, daß die in unſerer „Geſchichte“ 
erzählten Ereigniſſe längſt vorangegangene und wie⸗ 
der verſunkene Kulturen hatten, deren Reſte in Sage 
und Brauch der Materialismus letzter Jahrzehnte 
leider ſpöttiſch zu vernichten drohte. 

Die Alpen ſind ohne Zweifel ein gewaltiger Riegel 
zwiſchen Nord und Süd. Das hat jeder erfahren, 
der an irgendeiner Stelle das Gebirge zu Fuß auf 
einem der vielen Paßwege überſchritten hat. Aber 
das Gebirge iſt nicht nur trennend; denn jeder von 
uns weiß, daß es einem Menſchen keine Ruhe läßt, 
wenn er am oberen Talende angelangt iſt. Er will 
vielmehr nun auch wiſſen, was hinter der Kette liegt, 
die ihm den Weg verſperrt, und jeder, der einmal in 
den Bergen war, weiß, daß gerade die Täler etwas 
Bedrückendes, die Bergkämme etwas Verlockendes 
haben, und daß ununterbrochen das Tal einen Anreiz 
gibt, hinaufzuſteigen, daß die Höhe hinaufzieht, ſelbſt 
über die Grenze der phyſiſchen Kraft hinaus. Wie 
kann man da glauben, daß dieſe pſychiſchen Kräfte 
nicht zu allen Zeiten gewirkt haben? 

Das Reich des ewigen Schnees iſt von einer ſolchen 
Reinheit und Erhabenheit, daß ich davon nicht ſpre⸗ 
chen möchte. Es iſt eine ſo fremde Welt, daß man 
ſie mit der Erde in keiner Weiſe in Verbindung 
bringen kann, wenn ja auch kleinere Gebirge in 
ähnlicher Weiſe im Winter ein ſo völlig überwäl⸗ 
tigendes Bild dem Unkundigen vermitteln können. 

Es iſt aber wohl wahr, daß die Erſteigung der 
Höhen die Reize alsdann zunächſt befriedigt. Vom 
Norden her kommende Menſchen werden, wenn ſie 
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bie erften Hochberge erftiegen hatten, kaum ein wei- 
teres Wunder erwartet haben. Aber der Menſch 
weiß ſo gut wie der Zugvogel ſeit undenklichen Zeiten, 
daß im Süden ein Lebensrätſel zu löſen iſt. Daß 
die italiſchen Lande ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
dem Norden bekannt waren, iſt außer Zweifel. 
Wenn man ſich klar iſt, daß dieſem Bekanntſein 
beider Zonen auch der Handel folgt, ſo muß man über 
die Wege, die der Handel ging, Klarheit zu ſchaffen 
verſuchen und ob man nun nur an Bernſtein, Pelz⸗ 
werk, Rohkupfer, andere Metalle denkt, die vom 
Norden nach Süden gebracht wurden, immer wird 
man ſich nach der Bahn erkundigen und wird ſagen: 
entweder ging die Straße über die Alpen hinüber, 
oder in rieſenhaften Umwegen weſtlich oder öſtlich 
um die Alpen herum. Da nun aber Weglänge früher 
ſicher mit Erhöhung der Gefahr verbunden war und 
im Grunde die Wege über Brenner und Gotthard, 
ſowie auch andere zu einigen Jahreszeiten keine gro⸗ 
ßen Schwierigkeiten boten, ſo befanden ſich alſo 
auch an den Zugangsſtraßen der Päſſe große Stapel⸗ 
orte, in denen man blieb, um zu überwintern uſw. 
Daß alfo Innsbruck, Chur und einige Rhoneorte 
uralte Stätten der Kultur waren, ſteht im Grunde 
völlig außer Zweifel. 

Trotz aller Forſchung ſteht man in Bezug auf die 
romaniſchen Sprachen vor einem großen Rätſel. 
Mögen in Italien einige Kolonien geſeſſen haben, 
die von Kleinaſien kamen, ſo ſind die ſprachlichen 
Zuſammenhänge doch unendlich loſe, während zwiſchen 
Deutſch und Romaniſch eine ſo ungeheuer enge, wenn 
auch oft verheimlichte Verſchmelzung vorliegt, daß 
man die Verbrüderung nicht leugnen kann und der 
ſchwierige Punkt in dieſer Gleichung bleibt dann 
ſtets, daß die deutſche Sprache bis nach Norwegen 
hinauf ein rieſenhaft großes Hinterland hat, in dem 
ſich die deutſchen Formen als unzweifelhaft boden⸗ 
ſtändig nachweiſen laffen, während natürlich im Sü- 
den eben mit Italien ſelbſt eine abſolute Grenz⸗ 
einheit vorhanden iſt, denn in Gallien haben wir 
dann durchweg nur ſpäte Verſchmelzung und in Spa⸗ 
nien nur romaniſche Einflüſſe. 

Man kann der deutſchen Sprache nicht den Beſitz 
der Worte Klar, Blank, Gelb (Geel), Rot ete. ab⸗ 
ſtreiten und doch laſſen ſich eben Claro, Blanko 
oder Bianco, Giallo, Roſſo uſw. nicht davon tren- 
nen. Nehmen wir aber eben auf dieſem Gebiet der 
Farbe nur als Beiſpiel einige andere Worte, ſo 
finden wir, daß Schwarz auch im Norden, ſowie 
im Slaviſchen Schorn heißt, das in Gorn abgewan⸗ 
delt als Negro oder Norge eine Umſtellung erhält, 
und Grün drüben als Verde erſchien, ſo haben wir 
Derewo, Traba-Worte für Baum und Gras oder 
für alles was grün iſt, wieder im ſlaviſchen Norden, 
ſo daß auch hier eine beſtimmte Umkehrung vor— 
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liegt. Solche ſinnliche Umkehrungen finden wir 
dann in nordiſch Kalt und italiſch Caldo für das 
Heiße. Eine ſolche Betrachtung beweiſt uns zunächſt 
den ganz innigen Zuſammenhang, und künftige Zei⸗ 
ten werden auch endlich wohl die Folgerung ziehen 
und ſagen, daß vor undenklich langer Zeit vom Nor⸗ 
den her dem Südreich eine teils ähnliche, teils um- 
kehrende, verdrehende, falſche welſche Sprache ge⸗ 
geben wurde, eben weil dieſer Süden ſchon im Er- 
lebnis einen ſo ungeheuren Gegenſatz zum Norden 
darſtellte. Italia bedeutet wohl nichts anderes als 
Vi⸗tal⸗ga, nämlich Vi Weg, tal Tal, ga Er⸗ 
de, ſo daß Italia gleich dem Lande iſt, das man 
durch den großen Talweg erreicht. 

Jetzt möchte ich über das Erlebnis der Alpen 
für die Völker vergangener Zeiten ſprechen. Wenn 
ſich in weiten Tiefländern teilweiſe ein gewiſſer Vor⸗ 
ſtellungskreis entwickelte, nach dem die Oberwelt, 
alſo die Welt der Wolken, in denen das Gewitter 
tobte, die Welt der Sterne und Planeten göttliche 
Mächte erkennen ließ, war es nur natürlich, daß 
das Gebirge den Aufſtieg zu dieſer Höhe wirklich 
bedeutete. Daß es die gleichen Wolkenſchichten waren, 
über denen man ſich dann befand, daß man Ge⸗ 
witter nicht mehr über ſich, ſondern unter ſich hatte, 
daß die Sterne in viel größerer Nähe erſchienen, 
das waren alles Tatſachen, die zu der unerhört feier- 
lichen Landſchaft im ewigen Schnee hinzukamen; aber 
nicht nur das. 

Hatten die Flüſſe zur Hauptſache die Völker bis 
an den Fuß der Alpen gebracht, ſo mußten ſie auch 
verſtehen, daß aller Segen, den ihnen ein Fluß 
im Tiefland gegeben hatte, zum Anfang das Hod: 
gebirge hatte, und damit kommen wir zu einem 
Punkt von ganz großer Bedeutung — dieſes Gebirge, 
das wir heute die Alpen nennen, war eine Mutter 
für alle tiefer liegenden Länder, von dieſer Mutter 
ging die Fruchtbarkeit aus, denn nur durch das 
Flußwaſſer konnten die breiten fruchtbaren Täler 
fih entwickeln, und ohne Zweifel war in der Wor- 
zeit die Talwirtſchaft in allen Gegenden entſcheidend. 

Es iſt, auch wenn wir keinerlei Beweis hätten, 
außer Zweifel, daß die ganzen Alpen den Rang 
einer „heiligen Mutter“ hatten, daß in der Schweiz, 
die wir in manchen Fällen hier für die ganzen 
Alpen ſetzen müſſen, auch der Kult einer heiligen 
Mutter beſtand, und daß ſich die Leute des Gebirges 
ſelbſt fühlten, als wenn fie im Dienſte dieſer pei- 
ligen Mutter Europas ſtänden. — Man darf zwar 
darauf hinweiſen, daß die Schweiz in ganz felt- 
ſamer Weiſe dieſe Mutterbeziehung zu allen Kindern 
Europas bis jetzt behalten hat, aber für uns ſind 
jetzt die früheren Vorſtellungen von größerer Wich— 
tigkeit. Ich möchte nur andeuten, daß wir genau 
die gleichen Verhältniſſe, wie in der Schweiz auch 


in den Bergen des Kaufafus und in den Bergen 
des Himalaya finden. Im Tibetaniſchen tft uns 
aber auch die erhabene Stellung der heiligen Mut⸗ 
ter durchaus überliefert worden. 

Natürlich war es eine Geſtalt von der Art der 
Frau Holle etwa, die in den Alpen verehrt worden 
iſt, und wenn wir von ihr ſelbſt wenig wiſſen, 
ſo wiſſen wir um ſo mehr von ihren Dienerinnen, 
den Saligen Fräulein oder den Seeligen Fräulein, 
die ſo reine und erhabene Geſtalten waren, wie es 
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nun einmal die Berggipfel ſind, und natürlich hat 
auch ein Gipfel, wie die Jungfrau, ſeine Bezeichnung 
in erſter Linie aus dieſem Zuſammenhang erhalten. 

Es iſt wahr, daß nach den vielfachen Überliefe⸗ 
rungen der Schweiz gegenüber der hohen frucht⸗ 
gebenden Mutter der Berge die männliche Geſtalt 
in der Tiefe lebte, und dieſe Geſtalt war der Teufel. 
Wir hören in den Alpenſagen durchweg, daß überall, 
wo Steinſchlag oder Lawine einen Beſitz zerſtören, 
dem Beſitzer dieſe Strafe als ganz gerecht zugedacht 
wird, und es wird ihm zugeſagt, daß er ſich mit 
dem Teufel verſchworen habe. Die Höhen der Berge 
wurden wirklich heilig gehalten. Es mag ſein, daß 
darin in manchen Fällen eben die Abſicht verborgen 
war, dieſe Päſſe und Straßen für alle Zeit zu 
Geheimniſſen zu machen, es mag auch ſein, daß man 
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die Menſchen, die unter fo harten Bedingungen ihr 
Leben friſten mußten, verhindern wollte, ſich in das 
ſo lockende Südland zu flüchten — nie kann man 
völlig ausſchalten, daß die uralten Prieſterſchaften 
ihre Deutungen mit voller Abſicht erſtellt haben; 
aber für die Bewohner dieſes Landes waren ohne 
Zweifel ſolche Dinge zur Wirklichkeit geworden. 
Und die Fruchtbarkeit der Berge war keine Sage. 
Sobald die Almen frei von Schnee waren, wurde, 
ohne Zweifel, ſeit undenklichen Zeiten das Vieh 
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hinaufgetrieben, ein Vieh, bei dem es wiederum 
dem Menſchen nur auf die Fruchtbarkeit der weib- 
lichen Tiere ankam, und das Vieh war wiederum 
in erſter Linie geleitet von den Sennerinnen, denen 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtets die volle Rein⸗ 
heit des Körpers zur ſtrengſten Vorſchrift gemacht 
wurde, denn ſie ſollten den ſaligen Jungfrauen ſo 
ſehr wie möglich gleichen, wenn ſie aber einmal 
Mutter geworden waren, ſollten ſie von da an 
im Tal bleiben. Denn in dieſem Gebiet gehörte 
nun einmal die Jungfrau auf die Berghöhe, der 
Mann gehörte ins Tal, und die Frau mußte beim 
Manne bleiben. 

Man mache ſich nun einmal klar, daß im ganzen 
Tiefland von Nordeuropa das Element der Frau 
teils die Erde und teils das Waſſer geweſen war, 
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alfo im ganzen das Untenſeiende, während in der 
Höhe der Mann gedacht war, der Gott, Tor, der 
Zeugende, der von oben her das Leben durch ſeine 
Gewitter befruchtete. In einer völligen Umkehrung 
dazu ſteht der Kult der Alpen, und wenn wir ſehen, 
daß dort in der Höhe die Jungfrau⸗Gottheit lebte, 
der Gegenpol aber der Teufel in der Hölle, in den 
Höhlen, in den Bergſchätzen uſw. war, ſo wundert 
es uns auch nicht, daß eben in einigen Teilen des 
Nordens in der Oberwelt eine Sonne als männlich 
ſteht, in anderen Teilen der germaniſchen Kultur aber 
Sonne als weiblich erſcheint, und aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach war eben die Höhe der Berge mit der 
Sonne zu einer einzigen Weiblichkeit ſo verbunden. 
Man kann zunächſt auch denken, daß der Begriff 
der Senne und der Sennerin auf Sonne zurückging, 
denn dann kommen vir zu jener ſeltſamen Einheitlich⸗ 
keit, die das Bild der Schweiz im Kern ſo lange 
auszeichnete. Dort oben lebten die Kühe, die Tiere 
der Fruchtbarkeit, nah dem Himmel, in einer Höhe, 
wo ſonſt eben die Wolken für den einfachen Erden⸗ 
bürger ſtehen, dort oben war man auch der Sonne 
näher, und wenn die Milch auf den Almen einen 
ſolchen Reichtum erreichte, ſo war das aus einer Ver⸗ 
bindung mit der Sonne entſtanden, aber nicht nur 
das, ſondern aus dieſer Milch wurde ja wieder die 
Sonne herausgewonnen, denn die Käſe mit ihrer 
gelben Farbe erinnerten an Sonnenräder und ſollten 
an ſolche erinnern, und da war alſo auch ein Beiſpiel, 
daß die Bevölkerung auch ihre Nahrung von oben 
her bekam, aus der Höhe, und nicht von unten. 

Und von dieſen Käſen, wenn auch verbunden mit 
dem Brot, das hier oder dort in den Tälern gewon⸗ 
nen ſein mochte, mußte dann das Volk der Täler 
durch den ganzen Winter leben. 

In ſpäteren Zeiten, die aber immer noch ſehr 
weit vor dem Denken der Menſchen liegen, wurde 
bekanntlich in ſüdlicheren Ländern, etwa in Klein⸗ 
aſien, der Name der Sonne, Sun, Sen übertragen 
auf den Mond, weil man nämlich bei einiger Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Süden gefunden hatte, daß 
die Sonne doch den Menſchen viel Böſes tat. Sin 
hieß dann der Mond, während die Sonne Samas 
und ähnlich genannt wurde. In Kleinaſien entſtand 
jenes Werk des Alten Teſtamentes, zu dem Völker⸗ 
erinnerungen aus allen Teilen der Erde zuſammen⸗ 
getragen find, und wenn dort an einer Stelle ers 
wähnt wurde, daß Manna vom Himmel kam, ſo 
iſt es ſehr naheliegend, daß Manna eigentlich ein 


alter Begriff für Mana, den Mond, ſein konnte, 
und daß in einigen Kulturen des Kaukaſus auch die 
Käſe nicht mehr Sonnenbedeutung hatten, ſondern 
Mondbedeutung. Wenn es alfo heißt, daß Manna 
vom Himmel, vielleicht eben aus der Höhe kam, 
ſo habe ich immer gemeint, daß dieſes Ereignis 
nicht gerade mit dem ägyptiſchen Zug in Verbin⸗ 
dung zu ſtehen braucht, wie ja viele Teile jener 
alten Berichte zu trennen ſind, und daß eben mit 
jener Nahrung aus der Höhe die Nahrung von den 
Kühen des Himmels gemeint ſein kann, die eben 
Tiere der Berge waren. Es iſt wahr, daß wir 
auch ſagen können, daß wir gar nichts wiſſen; denn 
es iſt ganz außer Zweifel, daß es in den großen 
Bergen den Kult einer hohen Mutter gab, und 
doch wird uns wenig davon geſagt. Wenn man 
ſtatt dieſer Kultidee irgendwo beſtimmen kann, oder 
glaubt erklären zu können, daß ein Matriarchat vor⸗ 
handen war, ſo iſt man überſchnell bei der Hand. 
Eben des Kultes wegen muß eine ähnliche Ver⸗ 
faſſung in der Schweiz vorhanden geweſen ſein, doch 
aus Gründen einer eigentlich irdiſchen Religion. Daß 
aber auch die Verehrung einer heiligen Mutter in 
der Höhe dann gleich unter dem Zeichen des Chriſten⸗ 
tumes fortgeſetzt wurde, läßt ſehr wohl darauf ſchlie⸗ 
ßen, daß das Volk an einer ſolchen Vorſtellung ſehr 
gehangen hat. | 

Daß die Alpen für den Nordmenſchen viele Be: 
griffe überhaupt umgekehrt haben, fteht außer Zwei⸗ 
fel, daß aber mit der Umkehr im Denken auch die 
Sprachen ſtark verändert wurden, konnte ſehr wohl 
ſeine kultiſchen Zuſammenhänge haben, denn es wurde 
auch Heiß und Kalt in den Bergen völlig verdreht 
durch die Tatſachen, und da hat man den Kern 
der Wirklichkeit vielleicht mit einem Zipfel erfaßt. 


So hat auch das Weſen der Berge auf die 
Italer einen ungeheueren Einfluß gehabt, aber davon 
kann ich hier nicht ſprechen. Die Alban⸗Berge wa⸗ 
ren den Alpen gleich, die Jungfrauendienſte der 
Veſta waren den Bergmädchen nachgebildet, und 
die Namen aller alten Patrizier-Familien ſtammten 
aus dem Hochgebirge und ſeinen Kulten. 


Soviel auch auf der Erde gearbeitet wird, von 
den eigentlichen kultiſchen Geheimniſſen eines Lan⸗ 
des wie der Alpen iſt noch kaum das erſte Wort 
geſchrieben, denn dieſe Geſchichte iſt ſo großartig, 
daß man ſie mit den kleinen Überlieferungen, die 
ſonſt beſtehen, gar nicht vergleichen kann. 


Im Gebirge der Wahrheit kletterſt du nie umſonſt, 
entweder du kommſt ſchon heute weiter hinauf oder 
du übſt deine Kräſte, um morgen höher ſteigen zu 


können. 
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Unter den Dichtern, denen das Erlebnis der Berge 
geiſtige, ſeeliſche und künſtleriſche Früchte ſchenkte, 
wird mit Recht auch Goethe genannt. Dennoch wäre 
es falſch, an den unſterblichen Namen Goethes die 
Vorſtellung eines Bergſteigers im heutigen Sinne 
zu knüpfen. Die Abſicht, durch Kraftleiſtung des 
Leibes und Willenszucht zu einer ausgeruhten Seele 
zu gelangen, iſt dem behaglichſten Lebensgenießer aller 
Zeiten kaum jemals ernſt geweſen. Goethe war, ob⸗ 
wohl er die Epoche, die er lebte, um ein halbes 
Jahrhundert vorausnahm, dennoch zu ſehr der Wer- 
treter einer Zeit, die ſich mit unſeren Tagen nicht 
mehr vergleichen läßt. Die Tatſache, daß ſich das 
innere und äußere Verhältnis zur Natur im Laufe 
der Zeit nach ganz beſtimmten Geſetzen gewandelt 
hat, findet auch hier ein Zeugnis ihrer Richtigkeit. 
Je nach der Verfaſſung des „landſchaftlichen Au⸗ 
ges“, um dieſen Ausdruck Wilhelm Riehls zu ge 
brauchen, war auch die Naturbetrachtung als ſolche 
fortwährenden Anderungen unterworfen. Im Natur⸗ 
gefühl und ſeinem Organ, dem landſchaftlichen Auge, 
im wiſſenſchaftlichen, maleriſchen und literariſchen 
Landſchaftsporträt ruht auch der Spiegel der Zeit, 
die es geſchaffen hat. 


Es dauerte lange, bis das Erlebnis der Berge die 
Menſchheit mit der Kraft einer geiſtigen Bes 
wegung eroberte. Was Altertum und Mittelalter 
nicht fertig brachten oder unvollendet ließen, iſt ein 
Verdienſt von Männern geworden, die wir mit dem 
zwar nicht ganz erſchöpfenden aber nun einmal ge⸗ 
prägten Begriff der Klaſſiker zu bezeichnen pflegen. 
Haller und Mouffeau hatten bereits das literariſch— 
äſthetiſche und das philoſophiſch⸗moraliſche Element 
in die Bergbetrachtung gebracht, als Goethe aus ſich 
heraus zum Erlebnis der Berge kam. Es iſt bezeich⸗ 
nend für Goethes ſchöpferiſche Natur, daß ſie nicht, 
wie etwa Schiller, aus Sturm und Drang ein Ideal⸗ 
bild der Alpen ſchuf, ſondern daß ſie im Erlebnis 
der Berge etwas Elementares, Kosmiſches empfun⸗ 
den hat. Es ſind nicht viele aber wuchtige Zeugniſſe 
im Schrifttum Goethes, die deſſen Erlebnis der 
Alpen bedeutſam erſcheinen laſſen. 

Ein Gefühl der Unendlichkeit des Raumes liegt 
über der Art, wie Goethe die Berge geſehen hat. So 
zu wachen und gleichzeitig zu träumen war Goethe 
eigen. So ohne Mühe ſich ſelbſt zu enträtſeln und 
allen Stimmungen der Luft und des Lichtes eines 
Bergtags zu überlaſſen, konnte nur er. Mehr er⸗ 
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zählend als befchreibend wirft er die Bergerlebniſſe 
ins Tagebuch ſeiner Italieniſchen Reiſe. Zwar ſpricht 
hier ein weltweiſes, menſchliches Herz, aber noch 
mehr ein vertieftes geiſtiges Auge und ein in wen⸗ 
diges Urgefühl. Stets betont Goethe die der 
Bergwelt eigentümlichen Erdbildungen, die hohen 
Felſen, die beſchneiten Gipfel, die den hohen Regionen 
eigenen Wolkenbildungen, das Maſſiv des Aufbaus, 
die in den Tälern zuſammengeſchwemmten Nebel. 
Er liebt es, ſo gleichſam nur Augenblicke dauernde 
Gelegenheitslandſchaften zu ſchildern, wie ſie immer⸗ 
fort von Wind, Sonne, Luft und nicht zuletzt der 
Goetheſchen Laune geboren werden. Er ſpricht immer 
wieder vom „Erlebnis köſtlicher, ewig abwechſelnder 
Bilder“. Das Inntal und ſeinen „hohen Sonnen⸗ 
duft“ findet er unbeſchreiblich ſchön. „Ganz herrlich, 
mit ſeinem Poſtillon zwiſchen ungeheuren Kalkwän⸗ 
den und frommen Kirchengängern, die zur Mutter⸗ 
gottes eilen, vorüberzuraſſeln.“ Die Innsbrucker 
Landſchaft mit ihren Schluchten, ſchroffen Felſen, 
weiß geſtrichenen Häuſern, Häuschen und Dörfern 
und den aus den Höhen dräuenden Wänden prägen 
ſich unvergeßlich in ſeine Seele. Ein viel geträumtes 
Modell der Welterſchaffung beſchäftigt ihn. Durch 
die Augen trinkt er die Natur und füllt damit ſein 
inneres Leben. Der Wechſel von Tag und Nacht, der 
ſo viele tiefgeheime Bilder in die Bergwelt zaubert, 
löſt in ihm alle Alpenſchönheiten zu neuen Erleb- 
niſſen aus. Ein ſtarkes Gefühl von Abſchiednehmen 
und Wiederſehen überkommt ihn beim Sonnenunter⸗ 
und Sonnenaufgang. Die immer neue ſeeliſche, 
ſich ins Unendliche fortgebärende Anziehungskraft der 
Natur iſt von keinem ſo wirklich getroffen, ſo an⸗ 
ſchaulich gemacht worden wie von Goethe. Vor allem 
liebt Goethe den ſtändigen Wechſel der Erſchei⸗, 
nungen, das ewig ruheloſe Herz der Berge: die 
Bergwetter, die Nah⸗ und Fernwirkungen der Gegen⸗ 
ſtände im ſtündlich ſich ändernden Licht und Nebel, 
bei ſtürmiſchen Wolken, patſchenden Regengüſſen, 
mit einem Worte das dramatiſch Erregte, das der 
Ebene fehlt. So kündet ihm das Panorama der 
Berge eine eigenartige Sprache. Nun iſt es tot, 
nun erſtarrt, unſtet und unbeweglich liegt es da. 
Aber dann fließt es, ſtrömt es, pulſiert, bewegt ſich 
und lebt innerlich wie unter einem unſichtbaren Zau⸗ 
berſtab. Goethe ſieht nicht nur, er ſchildert nicht 
nur, er denkt auch nach und ſucht die Zuſammen⸗ 
hänge der Witterungserſcheinungen zu ergründen. 
Überzeugend weiß er die Geſetzlichkeit der Alpen als 
ſchönheitliches Bild zu erklären. Er veranſchaulicht 
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ihre Entſtehung, ihre Ablagerung, die Geheimniſſe 
der alpinen Meteorologie, die Kämpfe zwiſchen den 
zeugenden und zerſtörenden Gewalten und die Leben 
emportragende bergſchützende Pflanzendecke im Fel⸗ 
ſenkar. Vor allem aber iſt Goethe eines eigen: 
durch alle feine Betrachtungen geht die klare Er- 
kenntnis der organiſierten Schönheit im Bergesbilde. 
Denn auch die Schönheit iſt Geſetz und Organismus. 
Sie gliedert ſich in einzelne Teile und Teilwirkungen, 
aber ihre Meiſterwerke erbaut ſie dann, wenn ihre 
Wirkung nicht auf das Liebliche oder Groteske, das 
Erhabene oder Ernſte eingeſtellt iſt, ſondern wenn 
ſie das Ergebnis einer höheren Organiſation iſt, 
die aus der harmoniſchen Vereinigung aller Einzel 
heiten entſteht. Die mühevolle Arbeit des Denkens 
führt Goethe immer wieder zu neuen Erlebniſſen 
der Augen und des Herzens. Goethes Alpen ſind 
nicht nur erlebt, gemalt, geſchildert, ſie ſind ſtu⸗ 
diert und mit der Luſt des Naturforſchers er— 
ſchloſſen. Goethe hat ein für allemmal gezeigt, wie 
man die Natur betrachten ſollte. Mitten in die far⸗ 
bigſte Landſchaftsſchilderung wirft er das gelehrige 
Geſpräch über den Bau der Erd- und Geſteinsarten, 
die ſeine Augen ſchauen und ſeine Füße berühren. 
Er ſagt ja ſelber: „Der Tag iſt ſo lange, das 
Nachdenken ungeſtört und die herrlichen Bilder der 
Umwelt verdrängen keineswegs den poetiſchen Sinn. 
Sie rufen ihn vielmehr, von Bewegung und freier 
Luft begleitet, nur deſto ſchneller hervor.“ (Italieniſche 
Reiſe, auf dem Brenner, 8. September, abends.) 

Neue Erlebniſſe ſchöpft Goethe in den ſüdlichen 
Alpen. Der Glanz der milden italieniſchen Luft, 
der Geruch der blauen Trauben, Obſtduft und Son⸗ 
nenſchein verfolgen ihn. Sein wohlbehagliches Da⸗ 
ſein ſcheint in den weinreichen Hügeln und Tälern 
der Etſch zu ertrinken. Was zwei Augen ſehen kön⸗ 
nen, ſchildert er mit Genauigkeit und Luſt. Und was 
er ſieht, empfindet er wie den Widerſchein einer 
ewigen Gnade und Notwendigkeit. So iſt Goethes 
Bergerlebnis nicht nur perſönlich, ſondern auch un- 
nachahmlich und unvergänglich. Die von Leſſing be- 
kämpfte Verquickung der Grenzen der Dichtkunſt 
und Malerei verleiht der Goetheſchen Alpenfchilde- 
rung vielleicht gerade jenen Reiz, der abſeits einer 
beſtimmten Technik ſteht und das künſtleriſche Pro- 
dukt eines großen Dichters iſt. 

Wir Heutigen aber können von Goethe lernen, 
daß das wahre Erlebnis der Berge nicht prahleriſcher 
Gipfelhochmut, ſondern Ruhe der Seele, Tiefe des 
Gedankens und Ehrfurcht vor der Schöpfung iſt. 


a4 N" 10 


io 
co) N, 


Sy 
00 N * Di: 
a th We 4 | 
oo a N 15 Y Th 


s 
hoe Ay VOY 
N N N N) 


WANN 
NY AN 5 


e 
N= ow Ms 
* È N. r \ wW * aN Wi ne ji \ ‚| 1 i 
` * BY dif 4 Í IF} | iA 
EP 5 


Ñ ST x \ 
N SEN W. “N RN wit AY 
TOYA SY ` 


Ga. 


eis: 
+ 


In der Rotwand 
Von Hans Fiſcher 


„Zurück! Wir müſſen zurück!“ ſchreit einer der 
drei Bergfahrer, die unter der Rotwand zu Tal 
ſauſen und nun im aufſtaubenden Schnee hart an— 
ſtoppen. Ein leiſes Poltern war im Fels geweſen, 
das klang nicht wie Stein. 

„Was gibt's, Guſtl?“ 

„Warte, das ſieht ſo aus wie — bei Gott, 's ſind 
gebrochene Ski!“ 

Einige Augenblicke ſtarren die Dreie auf die zer— 
trümmerten Schienen. Sie wiſſen, was das heißt. 
Einer ſpricht es aus: 

„Wem heute da oben die Brettin entzwei find, 
iſt verloren!“ 

„Es muß ihm über der Rotwand geſchehen ſein. 
Wir müſſen wieder rauf!“ 

„Halloh! Hallooohh!“ Weithin bricht fih der 
Schall an den Felſen und verzittert in die Weite. 
Keine Antwort. 


„Vorwärts, vielleicht finden wir Spuren, dann 
geht's noch vor Dämmerung. Verſucht muß es 
werden.“ 

„Vor Abend nimmer; wir müſſen zur Hütte 
ſchlafen, und dann in der Nacht aufbrechen — — 
Horch, hört ihr nichts?“ 

Sie lauſchten nach oben. Alles ſtill. 

„Der Wind iſt's, der in der Wand pfeift. Viel— 
leicht hat der Mann den Fuß gebrochen und iſt ohn— 
mächtig. Raſch los! Um zwei müſſen wir wieder 
hier herankommen!“ 

Durch den brechenden Abend ſauſen die Dreie 
der Hütte zu. 


„ . . leb wohl, ſonniger Tag, leb wohl! Mein 
Weg führte aus den Nebeln der Menſchentäler in 
die weißen Höhen der Berge. Mein Weg führt 
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fiber die weißen Gipfel in die ewige Nacht des 
Todes. Leb wohl, ſonniger Tag! 

Ich habe mich verirrt und es iſt keine Rettung 
mehr; wer lebt unter Menſchen und dürfte ſagen, 
er hätte ſich nicht verirrt? Wohin ich zurückſchaue, 
iſt alles anders gekommen als jugendlicher Sinn 
und beſſere Einſicht es je erhofften. Eine Sehn⸗ 
ſucht nach den Höhen iſt wach geblieben, die führt 
zuletzt immer wieder in die reine Klarheit der Berge, 
wo das Glück von Leidenſchaft und Rauſch ungetrübt 
bleibt. 

Dies alſo auch ein Irrweg? Ich darf nicht zürnen! 

Die Wächte hat doch ſicher nicht gelogen; unſere 
eignen Sinne ſind es, die uns trügen. Die Wächte 
hängt heute wie immer ihre überladenden Schnee⸗ 
maſſen in den tückiſchen Keſſel herab. Sind die 
Berge ſchuldig, da ſie in den Himmel ragen, trifft 
das Eis ein Fehl, wenn es ſich in grauſigen Spalten 
zerreißt? 

Schuldig allein iſt des Menſchen trübverworfenes 
Herz. 

Das Schickſal hebt uns arme Weſen aus der 
blinden Natur heraus und heißt uns dennoch an 
der furchtbaren Erkenntnis ewig ſtarrer Grenzen 
zerbrechen. Denn in uns iſt vor anderen Weſen 
die Lüge erwacht, als ſtünde unſer kleines Ich ſo 
wichtig in dem, was wir Zeit nennen und nur Er⸗ 
innerung und Zukunft iſt. Oder Reue und Angſt. 

Darüber wagen die Menſchen in den Tälern nicht 
nachzudenken, für mich aber iſt die Zeit zu Ende, 
ich reiße die Lügenmaske von allem Lauf und Wer- 
den und ſehe den nackten Tod. Bergtod, ich hab' 
ihm oft ins Auge geſchaut, ihm getrotzt. Das Glück 
dieſer Stunde aber iſt nun größer als Hoffen und 
Wünſchen. So iſt es doch wohl kein Irrweg, ſondern 
Erlöſung. 

Und eine kleine Enttäuſchung. Einſt rankte ſich 
eine Hoffnung um dieſe letzte Stunde, als müßte 
dieſe wenigſtens die große Offenbarung bringen. Ich 
freue mich, daß nichts da iſt, nur Stille und Ruhe; 
denn wäre ſie gekommen, wie ſchwer, wie ſchwer 
müßte das Scheiden ſein! So iſt es gut, daß dieſe 
Stunde leer bleibt. 

Der Bruch in der Wächte über mir ſchneidet ein 
Eck aus dem blauen Himmel, der klumpige Schnee 
liegt in Brocken rund um mich; durch meinen Sturz 
iſt ein häßliches Bild der Zerſtörung in dem geheim⸗ 
nisvollen Überbau dieſer feinen Eisbildung entſtan⸗ 
den. Der Natur war dieſe vielleicht wertvoller als 
ich armer Menſch; nun rächte ſie ſich. Meine kram⸗ 
pfenden Finger haben Löcher in die glatte, ſchim— 
mernde Schneewand geſchürft; warum war mein 
hoffnungsloſer Lebenstrieb ſo verzweifelnd erwacht 
und hat mit ſinnloſer Rettungswut den windharten 
Kriſtall verunſtaltet? Es iſt ja doch vergebens. 
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Unnütz auch, ein vorzeitiges Ende dieſer Reiſe 
herbeizuſehnen; wozu die Stille zerbrechen, wenn 
das Schickſal mir ſelber den freien Tod bringt? 
Menſchen werden mich ſuchen und finden; dieſe Blät⸗ 
ter ſollen ihnen ſagen, daß ich nicht feige war, zu⸗ 
letzt nicht. Ich habe mein Meſſer lange in der 
Hand gehalten, um die Pulsadern zu zerſchneiden 
und einer Verzweiflung zu entgehen. Sie ſollen 
auch nicht wähnen, ich hätte mit Abſicht ein Ende 
geſucht, wenn auch noch ſo ſchweres Schickſal mich 
hart und unliebſam gemacht hat. Zu lange habe ich 
der Berge Kraft und Klarheit getrunken, als daß 
ich welch' Leben immer nicht hätte zu Ende bringen 
können; zu lange aber auch, um nicht dem Unabwend⸗ 
baren ruhig entgegenſehen zu können. 

Bald wird die Sonne hinter den Kämmen ver⸗ 
ſinken, dann wird die eiſige Nacht mich ſanft hinüber⸗ 
nehmen. Ich brauche nichts zu fürchten. 

Ein enger Raum müßte das Sterben zur Qual 
machen. Doch mein Blick iſt frei! Vor mir bricht 
die Rotwand in die Tiefe und ich ſehe ſo weit in ein 
ſonniges Bergland hinaus. Hinter mir wuchten wohl 
die finſteren Felſen des Hochaar gen Himmel; drüben 
an den Lawinenhängen des Reiterkopfes ſehe ich ſeine 
Schattenlinie ſcharf in den glitzernden Schnee ge⸗ 
zeichnet; höher und höher ſchiebt ſich dieſes Schatten⸗ 
bild empor, klimmt über die Wände an den zer⸗ 
riſſenen Grat hinan und bis erſt der Gipfelzahn 
im letzten Sonnenrot leuchten wird, werde ich müde 
ſein und mein Haupt in den Schnee des Hochaar 
betten, der mein kleines Leben gefangen nahm. Dann 
kommt der tiefe Schlaf. 

Wie hab' ich euch doch lieb gehabt, ihr weißen 
Berge, ihr ſonnenſelige Winterhöhen! Habt Dank 
für dieſes letzte Ruhen! — 

Oder ſollte der Überhang oben nicht doch zu be 
zwingen fein? Bin ich denn alt und feig und kraft⸗ 
los — — — 


— — Ruhe, du kleines Herz da drinnen, Ruhe! 
Ruhe! 

Wozu noch einmal dieſe heiße Angſt, dieſes bren⸗ 
nende Lebensverlangen, dieſer lodernde Kampfesmut? 
Blutige Nägel, die in die Eiswand krallen, es war 
ja doch wieder vergebens! Wie dein Antlitz ſich 
zu häßlichen Grimaſſen verzerrte und tropfender 
Schweiß um dies kleine Leben aus deinen Poren 
trat — — ſollen ſie dich ſo ſterben ſehen, deine 
Berge? 

Hier iſt deine Ruhe! Sieh an, die treuen Bretter 
zerbreche ich mutwillig, heihih, fliegen die Spähne 
in den Schnee, ſplittert das Holz entzwei, das mich 
ſo viele, viele Male über Sonne und Einſamkeit 
getragen hat. 


Weit hinab über die Bergwand will ich die Trüm⸗ 
mer ſchleudern! Sie wirbeln und tanzen noch im 
hellen Sonnenlicht, da glitzern ſie noch einmal zu 
mir herauf. Dank, ihr letzten Gefährten meiner 
Bahn! Horch! Kein Laut mehr; drunten der pulvrige 
Schnee hat ſie wohl vergraben. 

Jetzt bin ich allein und rettungslos verloren; 
Berge und Tod, nun habt ihr mich! Iſt es ein 
andres drum? 

Und der ſinkende Tag webt langſam die feinen 
Abendſchleier um die fernen Berge. Aus den Niede⸗ 
rungen entſteigen dunkle Schatten, die in dem 
klaren Himmelslicht zu kriſtallener Reinheit zer⸗ 
rinnen. Das tiefe Blau des Sonnendomes wird 
bläſſer, ein gelbſchimmernder Duft breitet ſich über 
die Kuppel meines Grabes, die weißen Kämme der 
Berge, wie ſie in weicher Verſchneidung in die Ferne 
gehen, werden immer mehr von leuchtenden Rotfarben 
übergoſſen, als möchten ſie das herrliche Himmels⸗ 
blau, das ſtrahlende Sonnengold eines ſcheidenden 
Tages noch einmal in Purpurglut aufſaugen. 

Ober mir von dem Wächtenrand wehen kleine, 
kräuſelnde Fähnchen des ſilbernen Staubes, wie ihn 
der Wind in die letzten Sonnenſtrahlen hebt. Der 
Rand iſt ein leuchtend glühender Saum; auffunkelnd 
flattern die Fähnchen wie wirbelnde Sternenlichter 
in den Schatten herab. Wie die Silberkörnchen krei⸗ 
fen und die Sternchen ſich an den meſſerſcharfen 
Rand der Wächte ſetzen, bauen ſie aus Diamanten 
dieſe drohenden Dächer. Auch die häßliche Lücke, die 
mein Sturz in den wunderſamen Bau riß, wird gar 
bald wieder vernarbt und vergeſſen ſein. 

Feierlich ſtehen die Berge im Abend. Drunten 
bei den Menſchen zünden ſie juſt heute die Lichter 
ihren Toten an. Mir iſt ſo ruhig und warm. 

Ich möchte beten können: Vater, Vater im Him⸗ 
mel, willſt du ein Leben erhöhen, ein Leben ver⸗ 
nidten? Barmherzigkeit — — — 

Lächerliche Worte, die ſich der Verſtand klügelt. 
Ich muß allein bleiben. Unſer armes Hirn will 
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über die Sterne greifen, aber ein winziges Aderchen 
ſoll zerplatzen und ſchon iſt der ſtolze Bau dahin. 
Wie ſchön erſchaffen unſere Sinne ſich die Berges⸗ 
welt! Wie herrlich, wie unendlich herrlich muß wohl 
erſt die wahre Bergeswelt für ſich ſelber ſein! 

Dort drüben verblaßt noch ein letztes Rot an 
den vereiſten Felstürmen des Reiterkopfes. Nun 
will ich noch warten, bis die düſteren Schatten der 
Täler auch dieſes letzte Licht verſchlingen. Im Halb- 
licht entſchwinden allmählich die Berge; weben denn 
Schleier zwiſchen meinen Augen und der entſchlafen⸗ 
den Erde? 

Herrgott, bewahre mich vor Todeskampf und Ver⸗ 
zweiflung! — — 

Mein Haupt zu betten in die weiße Flockenpracht 
des Winters, meine Füße zu bedecken mit den flau⸗ 
migen Schneeſternen — — dies alſo iſt die Erfül⸗ 
lung meines Lebens. Nun möchte ich nicht mehr, 
daß ſie mich finden, ſo lange ich am Leben bin. 
Der Kampf iſt aus und ich bin glücklich, daß er zu 
Ende war, bevor das Leben und Sinnen erloſch. 
Wie oft hat Kummer mich ein ſolches Ende erſehnen 
laſſen, aber groß iſt es nur, wenn auch der letzte 
Kampf gekämpft und vergebens war. 

So kann ich in die Schönheit der Berge hinüber⸗ 
fterbes.. .// 


Unter der Rotwand geht die Schneiſe ſich ver- 
engend gegen den Abfall der Steilſtufe hinauf. Hin 
und her haſten unter den letzten Schatten der Nacht 
drei Männer empor, die Schlangenkehren werden 
ſchmäler, die Runſe öffnet ſich ſeitwärts auf den 
Wächtenhang hin. 

„Die Nacht war zu kalt; wenn er verletzt war 
und fih nicht ſchützen konnte, ift er tot. Auch fo... 

„Wir konnten nicht gegen die Nacht an, Guſtl! 
Weiter!“ 

Als der erſte Sonnenſtrahl die Wächte glühend 
umrandete, ſtanden ſie über der Bruchſtelle. Der 
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Stock, an dem die zerborftene Wächte angebaut gee 
weſen, war blankes Eis. Einer ſeilt ſich hinab auf 
die kleine Wandſtufe, der Zweite folgt ihm nach. 
Es iſt um den letzten Liebes dienſt. 

Spuren eines Kampfes ſind wohl überall in der 
blanken Wand, nicht aber in dem Antlitze des Toten, 
das mit offenen ſtarren Augen gegen Oſten liegt. 


„Zu ſpät, Guſtl!“ ſagt der eine mit einer 
Stimme, die leiſe iſt und doch bis zu dem ſichern⸗ 
den Gefährten droben dringt. Der andere kniet bei 
dem Lebloſen und ſieht ihm lange in die friedlichen 
Züge. 

„Wer weiß...“ flüftert er, aber der ſcharfe Grat: 
wind hat das Wort vertragen. 


Kirchhof in den Bergen 


Tief in meinen Beimatbergen 
Liegt ein Kirchhof ſchlicht und ſtill, 
Schmiegt ſich in den Spätherbſtfrieden 
Wie ein Kind, das ſchlafen will. 
Haß und Liebe, Neid und Sorge 
Fanden hier auf immer Rub, 
Alle, was ſie auch geweſen, 
Deckt die gleiche Scholle zu. 
Über alle weint der Regen, 
Lächelt mild der Sonne Schein, 
Was iſt vor der ewigen Mutter 
Gut und Böſe, Groß und Klein? 


Arthur Schubart 
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Auf Weilenmanns, Spuren 
Von Adolf Stois, München 


E: iſt das Verdienſt W. Flaigs, daß die Schriften 
J. J. Weilenmanns’), des hervorragenden Pio- 
niers und Klaſſikers des Alpinismus, wiederum weite⸗ 
ſten Bergſteigerkreiſen zugänglich gemacht wurden. In 
einer Zeit, in der bedauerlicher Weiſe eine gewiſſe 
Verflachung des alpinen Schrifttums eingetreten iſt, 
in unſerem Zeitalter des „Uber⸗Alpinismus“ und der 
Bergbahnen, iſt es wie wohltuendes Raſten in ſtiller 
Bergeinſamkeit, vertieft man ſich in die gemütvollen 
Schilderungen dieſes hochherzigen Menſchen und 
Bergſteigers. Freilich iſt das kein Leſeſtoff für den 
ſchnellebigen Menſchen unſerer Tage, dem das Was 
wichtiger iſt als das Wie. Jedem echten Freund der 
Alpenwelt aber muß das Herz aufgehen beim Studi⸗ 
um dieſer wahrhaft klaſſiſchen Bergfahrtberichte. Sie 
werden ihm mehr ſein als bloße Schilderung: leuch⸗ 
tende, farbenfrohe Gemälde, wie ſie kein Maler 
beſſer auf die Leinwand bannen könnte. Der kernige, 
herbe Hauch einer unberührten Natur ſtrömt ihm 
aus dieſen Bildern quellfriſch entgegen. 

Es wird manchen ſo ergangen ſein wie mir, daß 
er begeiſtert und mit Ehrfurcht den Spuren Weilen⸗ 
manns folgte, hinein in ſeine Welt, in der neben der 
großen, wunderſamen Erhabenheit ſoviel der kleinen 


) J. Weilenmann, Aus der Firnenwelt, Band I und IL. Berg verlag 
Rudolf Rother, München. 


Freuden ihn erwarteten. Ich möchte nun von einigen 
Fahrten erzählen, zu denen mich die Bücher „Aus der 
Firnenwelt“ veranlaßten. Es wird noch manch einer 
weder dieſe Schriften, noch dieſe Bergwelt kennen. 
Ihm will ich Hinweis geben auf jene lichtvollen 
Klänge und folgt er nach — — er wird wohl reich 
belohnt. 


Der Riffler 


Als ich ihn zum erſtenmal ſah, ſtand ich ſtumm 
in Andacht und Ergebenheit. Es war damals, als 
ich an einem wundervollen Abend von den Knappen⸗ 
böden übers Flarſchjoch zur Ansbacher Hütte hinauf 
ſtieg. Uber den dämmernden Tiefen des Roſanna⸗ 
tales ragte ſein dunkler, firnumwallter Gipfel hoch 
im Schein der untergehenden Sonne. Damals ſchien 
er meinem Wünſchen unerreichbar. 

Doch ich kam wieder. Wir ſaßen zu dreien bei der 
Kronenwirtin in Kappl im Paznaun, warteten auf 
gut Wetter und ließen es uns wohl ſein. 

Die Ortſchaft Kappl, deren ſpitzer roter Kirchturm 
weit hinauf zu den Silvrettabergen ſchaut und hin⸗ 
unter gen Wiesberg, wo die ſchäumende Triſanna ſich 
der Roſanna vermählt, liegt auf dem weſtlichen 
Hang des Paznauntales in ſtiller Abgeſchiedenheit. 
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Es ift noch nicht viel anders geworden in dem einfa- 
men Tal feit den Zeiten, da Weilenmann es durd: 
ſtreifte. Genau dasſelbe holprige Sträßlein führt 
zwiſchen Almzäunen, entlang dem dröhnenden Bad, 
ins Gebirge hinein, vorbei an ungezählten Weilern, 
deren braungebeizte Holzhäuſer hüben und drüben von 
ſaftgrünen Matten niederſchauen. An einem der fol- 
genden ſonnenheißen Tage zogen wir hinauf nach 
Galtür, der letzten Siedlung. Es iſt dies die Stätte, 
von der Weilenmann mit beſonderer Liebe und unge⸗ 
ſchminkter Treuherzigkeit berichtet. Viele Tage ver⸗ 
brachte er dort inmitten der weltfremden Menſchen in 
Hangen und Bangen um das Ziel ſeiner innigſten 
Sehnſucht — den Fluchthorngipfel. Es gibt im 
geſamten alpinen Schriftentum kaum Ergötzlicheres 
zu leſen als dieſe Idylle in jenem abgelegenen Winkel 
der Tiroler Berge. Galtür hat wohl heute einen 
großen Gaſthof, doch herrſcht dort mangels moderner 
Verkehrsmittel und wegen des immerhin beſchwer— 
lichen, ſtundenlangen Anmarſches (von Wiesberg oder 
aus dem Montafon über das Zeinisjoch) noch eine 
wohltuende Einfachheit. 

Zwiſchen lachenden Sonnenblicken zog Regenſchauer 
um Regenſchauer das Tal heraus und erſt des 
Abends, als durch die trüben Wolken hoch oben ein 
roſiger Abglanz fernen Abendrots leuchtete, hatten 
wir zuverſichtliche Hoffnung für den folgenden Tag. 
Und wirklich, (es war im Auguſt 1925), da putzte 
ſich aus Nebelſchleiern langſam ein blanker Tag 
heraus. Mit der notwendigſten Ausrüſtung verſehen, 
zogen wir zum Weiler Dengvolk hinauf, ſchon hoch 
überm Tal. Hier zweigt der Weg zum Riffler öſt⸗ 
lich ab und führt ſteil, zuletzt über gache Mähder, zur 
Dürrichalm. Freier fliegt hier der Blick zu den 
Samnauner Bergen hinaus, zum Breiten Furgler 
und dem Hexenkopf. Leichte weiße Morgennebel ſpie⸗ 
len noch um Klapfkopf und Rifflerkopf, zwiſchen 
denen aus tiefer Einſenkung das weißbeſtäubte Blan⸗ 
kahorn, der ſüdlich des Rifflers aufragende Felszahn, 
niederſchaut. Nach kurzer Raſt ſtiegen wir flott in 
weniger als 2 Stunden hinauf zu den prächtig gelege⸗ 
nen Blankaſeen. Ein Weilchen ließen wir uns auf 
den ſonnenwarmen Steinblöcken am Ufer nieder und 
betrachteten in ungeſtörter Ruhe das glanzvolle Bild, 
das die tiefgrünen Seen mit den darüber aufragenden 
Gipfeln des Blankahorns und des Riffler bilden. 
Rings umgeben von ſtarrenden Felswänden, über 
die am ſeidenblauen Himmel blühweiße Wolken im 
leichten Wind gezogen kamen, zu Füßen das leiſe an 
graubraune Felſen gluckſende Waſſer, glaubten wir, 
ſeit Wochen und Monden fernab der lauten Welt zu 
ſein. Und doch wars nur Tage her, ſeit wir ſie ver— 
laſſen. Uber rauhe Blockhalden gelangten wir dann 
zu einem vom Gipfel ſüdlich ausſtrahlenden Grat und 
an deſſen ſchroffer Weſtſeite zu einer mäßig geneigten, 
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aber verſchneiten Wandzone über dem Kar, das unter 
den Südoſtwänden des Blankahorns herabzieht. Von 
links oben blickte ſchon ganz nahe die überwächtete 
Scharte zwiſchen beiden Gipfeln herab. Es gab noch 
eine kurze, aber naſſe Kletterei durch einen waſſer⸗ 
durchronnenen Riß, ehe wir, ohne die tiefſte Ein⸗ 
ſenkung betreten zu haben, den mit Trümmern be⸗ 
deckten Hang erreichten, der vom Ferner zum Gipfel 
aufſteigt. Leicht erreichten wir dann den höchſten 
Punkt (3160 Meter). 

So köſtlich und erhebend es iſt, mit einem Mal 
auf höchſtem Gipfelfelſen nichts mehr als den blauen 
Himmel in ſeiner tiefen Unendlichkeit über ſich zu 
ſehen, hier erging es uns faſt wie dereinſt Weilen⸗ 
mann: ein leiſes Bedauern wollte ſich in die Freude 
miſchen, daß das Ziel gar fo leicht erreicht wird. Uber 
der wunder ſamen Schau vergaßen wir jedoch bald 
den Wehrmutstropfen im Freudenbecher. Der Tief⸗ 
blick hinab über die nordwärts abſtürzenden, von den 
zerriſſenen Eiswülſten des Pettnauer⸗ und Riffler⸗ 
ferners behangenen Felswände ſucht ſeinesgleichen. 
Der Blick trifft gleich auf das tief drunten grünende 
Mattengehänge des Stanzertales, in dem die hell⸗ 
leuchtenden Häuschen der Ortſchaften ausgeſtreut lie⸗ 
gen. Darüber hin baut ſich in weißſchimmerndem, 
ſtarrem Gewoge, von Zacken gekrönt, die Lechtaler 
Bergwelt auf. Wir grüßten im beſonderen drüben 
den kühnen Zacken der Wetterſpitze und das dunkle 
Gipfeldreieck der Parſeierſpitze, die beide uns unver⸗ 
geßliche Stunden geſchenkt. Oſtwärts blauten die 
firnbekrönten Gipfel der Stubaier und die Hohen 
Tauern. Leider war die Sicht gegen Süden und 
Weſten vom mittäglichen Dunſt verſchleiert. Aber 
fernher ſchimmerten doch über den nahen dunklen 
Geſtalten der Ferwallgruppe die Otztaler Eisrieſen, 
der Ortler und duftig wie ein Traumbild weit im 
Süden die Bernina. Im Weſten, uns zunächſt über 
dem Malfontale ragten die braunen Klippen des 
Rendelſpitz auf, von deſſen einſamen Gipfeln aus 
Weilenmann in bangen Zweifeln ob der möglichen 
Beſteigung den Riffler betrachtet hatte. Ihm ſchien 
dieſe damals weit ſchwieriger, als er ſie nachher 
kennenlernte. 

Die Sonne neigte ſich ſchon ſtark dem edelge⸗ 
formten Turm der Zimba zu, als wir an den Ab- 
ſtieg dachten. In wenigen Minuten hatten wir den 
ſanftgeneigten Ferner erreicht und eilten über ihn hin⸗ 
weg jener ſchutterfüllten Rinne zu, die weſtlich den 
Wänden des Blankahorns hinunter zieht. Es iſt 
dieſelbe, die Weilenmann zum Auf- und Abſtiege be⸗ 
nutzte und über deren loſes Geſchiebe und Geröll er 
kein Loblied ſingt. Eine ſilberne ſchimmernde Straße 
iſt dieſe Rinne; alles, ſelbſt Anzug und Hände, glänzt 
bald von hellem Glimmerſtaub. Manchem wirds hier 
ergehen wie Weilenmann, daß er ſich unten hinſetzen 
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Blick von der Fallesin auf none Riffler (3160 m) und Blankahorn (3130 m) 
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muß, um aus feinen Stiefeln den Schutt auszu- 
leeren. 

Weiter unten wird man bald der ſchmucken Ed⸗ 
mund Graf Hütte anſichtig. Eigentlich wars unſere 
Abſicht geweſen, in ihr einzukehren, aber da wir nicht 
die Spur von Müdigkeit merkten und der herrliche 
Abend uns ein gaſtliches Dach noch nicht erfehnen 
ließ, konnte uns ihr winkendes Fähnlein nicht ver⸗ 
locken. Uns zogs nach unſrem gemütlichen Heim nach 
Kappl. So ſtiegen wir denn in einem halben Stünd⸗ 
chen hinauf zum Kapplerjoch am Nordfuß des Blan⸗ 
kahorns und ſprangen dann nach einem letzten Blick 
in das ſchon ſchattendunkle Malfontal drüben in 
Rieſenſätzen hinab, Paznaun zu. Schon nach zweiein⸗ 
halb Stunden, im letzten Dämmerlicht, zogen wir in 
Kappl ein, von unſerer freundlichen Wirtin ob der 
baldigen Rückkehr freudig empfangen. Noch glänzte 
der Sonnenſchein der Höhe auf unſeren Geſichtern, 
als wir mit Behagen der Kochkunſt der lieben Frau 
alle Ehre antaten. 


Der Kaltenberg 


Der Kaltenberg iſt beſcheiden. Er tront nicht him⸗ 
melragend über blauen Tiefen, ſchließt nicht mit ge⸗ 
waltiger Flucht ein enges Tal — nur ein kleines, 
wenn auch in heißen Sommern ſpaltenreiches Glet⸗ 
ſcherchen hält er zwiſchen ſeinen braunen, nordwärts 
ſtreichenden Felſenarmen eingebettet — und iſt doch 
der ſchönſten und lohnendſten einer, die man ſich 
denken kann. Von Norden, vom Kloftertal, ſelbſt 
vom Arlberg iſt er nicht ſichtbar. Erſt in St. Anton 
ſieht man ihn über den Hängen des Ferwall⸗ und 
Maroitales hervorlugen; „diesmal in ſeinem Prunk⸗ 
gewande, funkelnden Firn, umſäumt von ſchwarzem 
Gezacke“, ſchildert ihn Weilenmann von dieſer Stelle 


aus, „als dränge es ihn, aus ſeinem ſchlichten Auße⸗ 
ren hervorzutreten, zu zeigen, was hinter ihm ſteckt. So 
ſich zeigend und damit ſeine Höhe und Rauheit bekun⸗ 
dend, mag er ſich bei den Bewohnern des Stanzer 
Tales ſeinen abſtoßenden Namen erworben haben.“ 
Damit meint Weilenmann offenſichtlich, der Name 
des Berges hätte etwas mit „Kalt“ — „kühl“ oder 
„froſtig“ zu tun. Man wird wohl nicht fehlgehen, 
wenn man „Kalt“ von G' halter“ = „Behälter“, 
alfo „Schneebehälter“, „Schneeg' halter“ ableitet, 
wobei ich nur an ähnliche Bergnamen wie Hochkalter 
zu erinnern brauche. Weilenmann nennt ihn übrigens 
auch Maroiſchneeberg. 

Wie gut, daß es Regentage gibt! Nach zwei trüb⸗ 
grauen Tagen in Klöſterle freuten wir uns doppelt 
des am dritten Morgen ſtrahlend aufſteigenden Ge⸗ 
ſtirnes. Alles ſah froh und heiter drein, auch wir 
konnten nicht anders, denn fröhlich ſein. So zogen 
wir denn los, ſelbdritt; nach kurzem Gang durch 
die naſſen Wieſen brachte uns der Weg über den 
rauſchenden Alfenbach in dunklen prächtigen Hoch⸗ 
wald. So dicht ſchloß ſich das Geaft um uns, daß 
wir kaum ein paar Blicke hinunter ins Dorf und hin⸗ 
aus ins Kloſtertal erhaſchten. Selbſt die luſtigen 
Sonnenkringel hatten Mühe, da und dort einen Weg 
durchs grüne Dach zu finden. 

Aber bald traten die dunklen Vorhänge der Zweige 
auseinander und ließen uns ein wunderſames Tal 
ſchauen, das ſich wald⸗ und weidenreich ſüdwärts 
hinanzog. Es trägt den ſeltſamen Namen Neuzi— 
gaſttal. In ihm wanderten wir aufwärts, bald 
über Wieſen, bald unter den mächtigen Tannen hin, 
den plätſchernden Bach zur Seite, bis wir ein paar 
Stunden ſpäter an der Baumgrenze die lichte Wei⸗ 
tung der Bettleralm betraten. Wir wußten dazumal 
nichts von dem neuangelegten Wege, der heute von 
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Kaltenbergferner, im Hintergrund Kuchenspitze, Scheibler und Seehorn 


Stuben her über die hohen Weidenhänge der Bluden— 
zer Alpe zur Reutlinger Hütte führt. Man lobt ſeine 
Schönheit und ſtellt ihn würdig an die Seite anderer 
Höhenwege. Ich kann darüber keine Auskunft geben, 
aber das weiß ich, daß der Gang durchs einſame Neu— 
zigaſttal an Lieblichkeit ebenfalls mit der vieler an— 
derer Hochtäler wettzueifern vermag. Uns jedenfalls 
gefiel es ſo ausnehmend wohl, daß wir uns mit dem 
Aufſtieg reichlich Zeit ließen. 

Bald ſummte der Kochtopf ſein heimeliges Lied— 
chen. Den blauen, tiefen Himmel über uns trübte 
kein einziges auch noch ſo kleines Wölkchen. Aus dem 
bewaldeten Einſchnitt des Tales blickten die zackigen 
Grate der Wildgrubenſpitze herüber, die höchſten Zin- 
nen leicht beſtäubt vom friſchen Schnee. Man liegt 
und träumt — die Wellen drunten im Bachbett 
rinnen und raunen ihr uraltes Lied — Kräuter duf— 
ten, ſtill und ſchön iſt die einſame Welt. Man horcht 
in die tiefe Stille hinein, bis ſie mit leiſem Raunen 
zu uns ſpricht — — — 

Wer will uns tadeln, daß wir alle hochfliegenden 
Pläne für dieſen Tag vergaßen und erſt um die Mitte 
des Nachmittages wieder unſer Ränzel ſchnürten! 
Vom innerſten Talwinkel, über dem die Felswände in 
vielen Stufen links (öſtlich) zum Kaltenberg und 
rechts zur Eiſentalerſpitze aufſteigen, führt der Weg 
in ſanfter Neigung zur prächtigen Reutlingerhütte. 
Sie liegt in der weiten Ausſchartung zwiſchen den 
Gratausläufern der Eiſentalerſpitze und der Pflum— 
ſpitzen. Nach Süden ſchaut ſie weit übers Gafluna— 
tal hinaus, deſſen blauen Tiefen der Madererſpitz ent— 
ragt; die Silvretta mit Litzner und den Seehörnern 
grüßt herüber. Im Norden ſtarren die kühngeform— 
ten Kalkriffe der Kloſtertaler Alpen auf und aus 
den grünen Wogen des Bregenzerwaldes taucht 
rieſenhaft das mächtige Maſſiv der Rotwand. Einen 
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faſt erſchreckenden Anblick bieten die unmittelbar im 
Oſten wie ſteingewordene Flammen aufſchießenden 
Pflumſpitzen. Im Schein der Abendſonne erglühen 
dieſe wilden Zacken bis ins Innerſte, tiefblaue Schlag— 
ſchatten werfen vorſpringende Türme und Rippen auf 
die purpurnen Flanken des Berges. Nur langſam ver— 
blaßt mit dem ſinkenden Tagesgeſtirn die lebendige 
Flut, bis endlich der Fels blaß und bleich niederſtarrt, 
unheimlicher wie ehevor. Eiskalter Wind ſpringt 
herein übers Joch und verſpricht einen neuen fonni- 
gen Tag. 

Unter blaueſtem Himmel ſtrebten wir am nächſten 
Tage über kleine Schneefelder und Geröllhalden dem 
Weſtgrat des Kaltenberges zu. „Grat“ iſt eigentlich 
eine zu wohlmeinende Bezeichnung für dieſen Teil 
des Berges: Man kann dieſen Abſenker eher einen 
„Rücken“ nennen. 

Als wir endlich im oberſten Teil des Grates noch 
einen Haufen wackliger Gneisplatten erklommen pat- 
ten, ward uns eine Uberraſchung. Weilenmann, der die 
Beſteigung vom Maroital her ausführte, drängten 
ſich an dieſer eindrucksvollen Stelle ähnliche Em— 
pfindungen auf. Es iſt der Punkt des Grates, wo er 
im ſcharfen Winkel nach Südoſten umbiegt. Man 
ſteht mit einem Male in der tiefen Scharte zwiſchen 
zwei Gratrinnen, von der eine jähe, blockgefüllte 
Rinne unmittelbar zum bisher unſichtbaren Gletſcher 
abfällt. Über die den Gletſcher oſtwärts begrenzenden 
braunroten Zacken blickt der Gipfel der Kuchenſpitze. 
Dieſes prachtvolle Bild hat man, umrahmt von den 
dunklen Felſen der Scharte, vor ſich. Den ſenkrechten 
Gratturm zur rechten durchſchneidet ein kaminartiger 
Riß, der uns am beſten den Weiterweg zu vermitteln 
ſchien. Die Geſchichte hatte übrigens ärger ausgeſehen 
als ſie war. In wenigen Minuten ſtanden wir auf 
dem Gratzacken. Drüben gings in einer der andern 
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zum Verwechſeln ähnlichen Rinne hinunter zum Giet- 
ſcher, der hier eine kleine ebene Fläche bildet. 

Welche der beiden Zacken Weilenmann betrat, iſt 
aus feinem Bericht nicht mit Sicherheit zu entneh⸗ 
men. Doch ſcheint es der nördliche geweſen zu ſein, 
denn er kam vom Maroital über die ſanft geneigte 
Fläche der Ferners herauf. Dann ſcheint er in jener 
vorerwähnten Rinne zum Gletſcher abgeſtiegen zu 
ſein. Dabei geriet das Blockwerk in ihr in Bewegung 
und Weilenmann verbrachte einige bange Augenblicke 
mit der angenehmen Ausſicht, von den ſtürzenden 
Blöcken erſchlagen zu werden. Doch die Blöcke hielten 
und er erreichte das ſichere Schneefeld. „Wie tief 
man aufatmet nach ſolchem Moment, wie das Herz 
überquillt vor Lebensluſt!“ ſchreibt er. Der nun ein⸗ 
zuſchlagende Weg über den ſanftgeneigten Gletſcher 
längs des türmchenbeſetzten Grates und zuletzt über 
dieſen ſelbſt zum Gipfel war auch der von Weilenmann 
begangene. (2900 Meter). 

Vom großen Steinmann gegen den friſchen Weſt 
geſchützt, verbrachten wir mehrere Stunden herrlicher 
Gipfelraſt. Das Wetter hatte ausgeſprochenen Föhn⸗ 
charakter angenommen, ſeltſam langgeſtreckte Wolken⸗ 
ſchiffe bevölkerten den Himmel, nur die Sicht war 
ſelten klar und weit. 

Mit Schauen und Träumen war die Zeit ver- 
gangen. Wir hatten völlig vergeſſen, daß wir zuerſt 
mit dem ſüdweſtlich abſinkenden, ſchneidigen Grat als 
Abſtiegsweg geliebäugelt hatten. Es iſt derſelbe, den 
einſt Blodig erſtmalig begangen. Er vermittelt auch 
den Übergang zu den Pflumſpitzen und wen es ge⸗ 
lüſtet, ſo recht frei und luftig einmal an ſcharfer 
Kante über den Tälern zu wandern, dem ſei er anem⸗ 
pfohlen. Für uns wars zu ſpät geworden. So kehr⸗ 
ten wir auf dem Aufſtiegsweg zurück zur Hütte. 

Als ich Abends über dem blaudämmernden Tal an 
den Hängen der Eiſenthalerſpitze ſaß, da flogen mit 
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kalten Winſtößen die erſten grauen Vorboten des 
ſchlechten Wetters von Weſten heran. Wenn das 
leiſe Sauſen des Windes verebbte, war tiefe, faſt 
drohende Stille um mich her. Das Fallen eines 
Steines nur gemahnte an unheimliche Gewalten, 
deren dräuendes Ahnen wie ſchwere Laſt über der 
Landſchaft lag. Seltſam widerhallend tönte wohl 
auch der Pfiff eines Murmeltieres aus den Felſen. 
Der Föhn war da. 


Im Gepatſch 


Wir kamen vom Olgrubenjoch. Hinterm Glot- 
turm ſank eben die Sonne. Goldverbrämte Wolken 
ſchwammen im grünblauen Abendhimmel über den 
dunkelgezackten Wänden der Krumgampenſpitze, der 
zu Füßen das Gepatſchtal ſchon tief im Abendſchatten 
dunkelte. Bleich und kalt blickte die Zunge des Glet⸗ 
ſchers herauf. Den ganzen lieben ſonnenhellen Tag 
waren wir wieder Weilenmanns Spuren gefolgt. 
Nach dem Abmarſch frühmorgens drunten in Man⸗ 
darfen im Pitztal wanderten wir, vorbei an dem 
ſeinerzeit von Weilenmann „ſeiner trübſeligen, ſchweig⸗ 
ſamen alten Jungfern wegen“ gemiedenen Gaſthaus 
von Mittelberg, dem Taſchach zu. Es müſſen arg 
ſchlimme Erfahrungen geweſen ſein, die unſern ſonſt 
gar nicht empfindlichen Birgsmann davon abhielten, 
dort Unterkunft zu nehmen. Denn prächtig und ein⸗ 
ſam iſt jener Ort zu Füßen des wildherabhängenden 
Mittelbergferners gelegen. Niemand wird es ſchließ⸗ 
lich Weilenmann verargen, daß er es lieber ſah, wenn 
ein ſonniges blondes Menſchenkind, mit roten Wan⸗ 
gen und rundem Kinn ihm Willkomm⸗ und Abſchieds⸗ 
gruß bot. Und jeder wird wohl auch begreifen, daß 
ihm das Scheiden manchmal bitter wurde. 

Allgemach und ſo recht herzerfreuend für den ruck— 
ſackbeladenen Wanderer führt das ſaubere Steiglein 
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zu Füßen des Mittags- und Brunnenkogels ins Tal 
hinein, wo im Hintergrund mehr und mehr der Ta- 
ſchachferner mit ſeinen mächtigen Brüchen ſichtbar 
wird. Über dem dunklen Felszacken des Pitztaler Ur⸗ 
kund blitzen die weißen ſchreckhaft niederbrechenden 
Flanken der Vernagtwand⸗ und Spitze. Nach kurzer 
Raſt im blitzblanken Taſchachhaus mühten wir uns 
über den neuſchneebedeckten Sexegertenferner gegen 
das Olgrubenjoch. Brütend heiß wars im Keſſel. 
Doch lohnt es die prachtvolle Schöne ringsum. Zur 
Linken im Süden ſtreben ganz nahe die ſchwarzen Fel⸗ 
ſen des Urkund auf. Wildzerriſſen ſtürzen zu ſeiner 
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Blick ins Kaunsertal 


Rechten die oberften Teile des Sexegertenferners vom 
Trapez der Vernagtſpitze herab. Sanft geſchwungen 
verbindet das Wonnetjöchl ſie mit der zahmen hin⸗ 
teren Olgrubenſpitze. Weiter nordweſtlich über ſteil 
zum Olgrubenjoch hinanziehenden Firnhalden bohren 
die beiden Türme der vorderen Olgrubenſpitze ſich in 
den blauen Himmel; gegen Norden zu ſchließen Blid- 
und Eiskaſtenſpitze den gewaltigen Zirkus. Faſt iſt 
dem Auge das Gleißen zu viel und gerne ruht es 
manchmal zurückblickend auf den grünen Matten des 
Taſchachtales aus. Höher dem Joch entſchwindet auch 
dies grüne Eiland und machtvoll, überwältigend ſchön 
ſteigt die edle Schneide der Wildſpitze im Oſten auf, 
hermelinumwallt wie eine echte Königin. Nachdem 
wir der nahen hinteren Olgrubenſpitze (3265 Meter) 
einen Beſuch abgeſtattet, ſaßen wir noch lang beim 
ſchlichten Holzkreuz am Joch. Große glänzende Wol⸗ 
ken zogen über die Wildſpitze hin, daß ſie bald be⸗ 
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ſchattet, bald ernſt und dunkel herüberblickte, bald in 
ſtrahlend weißer Reinheit prunkte. 

Und dann ſprangen wir im Abenddämmern die 
endloſen Serpentinen unter dem Wonnetkopf hinab 
zum Gepatſchhaus. Längſt ſchon ſah man es drunten 
aus den dunklen Zirben mit weißen Mäuerlein und 
braunem Holzgetäfel lugen. Aber noch immer ohne 
Ende gings her und hin am Hang. Wie das den ge- 
marterten Knien wohl tat, da wir endlich über die 
weichen Matten wie auf Teppichen das letzte Stück⸗ 
lein hinauf zum Hauſe ſchritten! Drunten in den 
ſchwarzen Wäldern war die Nacht ſchon eingezogen. 
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Durch die blaugrau verdämmernde Tiefe zog der 
Faggenbach ſein vielgewundenes Band hinaus. Er 
allein noch fing in ſeinen glitzernden Wellen das 
letzte zarte Leuchten des verblaſſenden Firmamentes. 

Es war ſchon hellichter Tag, als wir am 15. Au⸗ 
guſt 1926 uns zu froher Fahrt rüſteten. Ein Blick 
durchs Fenſter zeigte uns unſer heutiges Ziel. Uber 
dem noch in blauen Schatten liegenden Talhintergrund 
ſtieg da ein edelgeſchwungener weißer Firnkamm in 
den Morgenhimmel, die Weißſeeſpitze. Der Gipfel 
iſt nicht ſichtbar, verdeckt durch die dunkle Kuppe des 
Nöderberges. Als wir den wundervollen Firndom 
der Weißſeeſpitze geſtern zum erſtenmal erblickten, 
unbeſchreiblich fhón und glanzvoll tronend über den 
gewaltigen Brüchen des Gepatſchferners, da erwachte 
in jedem von uns ein heißes Wünſchen. Keines ſprach 
davon, aber alle wußten wir, wohin der Weg des 
nächſten Tages führen mußte. 


Weißseespitze vom Gepatschferner 


Der Steig durchs innerfte Gepatſch, an den Weide- 
hängen der Schafalpe hinauf zum Rauhenkopf und 
ſeiner Hütte iſt der ſchönſten einer, den ich kenne. 
Wo die letzten Zirben am kahlen Hang knorrige Arme 
ſtrecken, blickſt du ſchon weit hinaus ins Tal und zu 
den dunklen Rippen der ſchwarzen Wand empor, der 
zu Füßen der Ferner ſich herabwälzt. Wieder iſt es 
Weilenmann, der uns erſtmalig in leuchtenden Farben 
die erhabene Schönheit dieſes Tales ſchildert. Dieſer 
Erdenwinkel mochte es ihm beſonders angetan haben. 
Sein Plan ging damals dahin, den Übergang vom 
Kaunſertal über den vergletſcherten Hauptkamm der 
Otztaler Bergwelt hinüber ins Rofental ob Vent 
auszuführen. Es war noch eine andere Zeit dazuma⸗ 
len: Führer gabs ſo gut wie keine, allein wagte 
Weilenmann nicht den langen Gletſchergang. Einfache 
Bauern und Jäger ließen ab und zu nach vielem Bit⸗ 
ten ſich herbei, ihn auf ſeinen nicht immer gefahr⸗ 
loſen Wegen zu begleiten. Auch dann wars oft noch 
ein fragwürdiges Unternehmen, denn nicht immer war 
Verlaß auf jene und die Karten waren noch herzlich 
ſchlecht und lückenhaft. So glückte ihm in der Tat 
nicht alles ſogleich ſo, wie er es im Kopf ſich längſt 
zurechtgelegt hatte. Manch einen unbedeutenden Gip⸗ 
fel erklomm er deſſentwillen, ſich einen Überblick 
über ihm unbekannte Gebiete zu ſchaffen und um ſich 
über einzuſchlagende Wege klar zu werden. Unermüd⸗ 
lich war er; auch darin können wir wie in ſo vielem 
von ihm lernen. So war er einſt auch auf unſerm 
heutigen Weg und zu den hochgelegenen Weiden „im 
Wonnet“ heraufgeſtiegen, die ſteil gegen die hintere 
Olgrubenſpitze aufſtreben. Ein andermal, vor feinem 
Übergang übers Gepatſchjoch, beſtieg er den jenſeits 
der Gletſcherzunge aufragenden dunklen von weißen 
Schneehalden geſprenkelten Nöderberg. 

In der heißen Morgenluft wars ein prächtiges 
Wandern; wäre auch der Weg weniger angenehm, man 
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hätte ſeiner kaum Acht, ſo glanzvoll entwickelt ſich die 
Umgebung. Immer wieder weilt das Auge auf dem 
in ſchimmernden Seraks niederbrechenden Gletſcher 
und auf jener in langen ſtarren Wogen zu Tal flie⸗ 
ßenden Zunge. Obwohl dort unten zahm und ſpalten⸗ 
los, offenbart ſich dennoch in dieſem ruhigen Gleiten 
ſeine erhabene Majeſtät. 

Endlich gelangten wir durch eine von hohen zer⸗ 
klüfteten Eiswällen begrenzte Mulde an den jenſeiti⸗ 
gen Rand des Ferners und eilten in wenigen Minu⸗ 
ten den Steig zur Rauhenkopfhütte hinauf. Es war 
10 Uhr. Die kurze Raſt in der Sonne vor der Hütte 
ließ uns ſchon merklich fühlen, wie heiß es erſt beim 
Hang über dem oberen Ferner werden würde. Wir 
waren für eine ſo lange Schneewanderung reichlich 
ſpät aufgebrochen, aber das bischen Sonne wollten 
wir gerne mit in Kauf nehmen, wenn nur der Schnee 
nicht allzu weich werden würde. Es iſt ein wunder⸗ 
voller Augenblick, wenn man über die Wölbung des 
Firns, zur linken des höheren Rauhenkopfes, herauf⸗ 
taucht und vor ſich plötzlich die unendliche weiße 
Fläche des Gepatſchferners in ſanften Wellen und 
Buckeln bis zu jener blitzenden Kante ſieht, die, nach 
Hintereis und Langtaufers abfallend, ſich in wunder⸗ 
voller Linie von der bruchumglänzten Vernagelwand bis 
hinauf zum Gipfel der Weißſeeſpitze zu lehnen ſcheint. 

Ein halbes Stündlein weiter ſchwenkten wir von 
der nach dem Brandenburger⸗Hauſe führenden Spur 
ab; wir folgten ſüdweſtlich einer alten Spur, die faſt 
in gerader Richtung unſerem Gipfel zuführte. End⸗ 
los ging's aufwärts, doch zum Glück in ſanfter 
Steigung, denn unbarmherzig ſtrahlte und blendete die 
Sonne hernieder, der Schnee ſchien helle Gluten 
auszuatmen. Trotz Brille ſchmerzten die Augen und 
ſuchten ſehnſüchtig nach den Wolkenſchatten, die weit 
drüben über die weißen Flächen flüchtig hinzogen. 
Niemals vorher ſah ich ſo ſchöne Wolkenbilder. Rie⸗ 
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fige Türme wuchſen über den Firnkamm der Weißſee— 
ſpitze heraus, gewaltige Ballen, vom tiefſten Perl— 
grau bis zum grellſten Gelb und Weiß gefärbt, ſahen 
wir zu Gebirgen ſich ballen, beſonnt und beſchattet in 
tauſenderlei Geſtalten. Keine berührte irgendwo ei— 
nen Gipfel. Gleich unnennbaren Träumen ſchwebten 
ſie vorüber, lautlos, ſeltſam verlockend, und mit ihnen 
wanderten ihre blauen Schatten über Fels und Firn. 

Immer noch aufwärts ſtiegen wir durch weißen 
Schnee; ein Gipfel wuchs im Süden, höher und 
ſteiler als alle anderen; als Rieſendreikant ſteht über 
den ſüdlichen Abſtürzen des Hauptkammes die Weiß— 
kugel. Den letzten Hang ſtapfen wir endlich hinan, 
voll Ungeduld; die Kuppel rundet ſich zu unſeren 
Füßen — ein paar Schritte noch und wir ſtehen auf— 
atmend am Gipfel der Weißſeeſpitze 3534 Meter. 
Eine einzig ſchöne Rundſchau lohnte unſere Mühe. — 

Die Strahlen der Abendſonne leuchteten auf ſchim— 
mernden Eiswänden, als wir die Zunge des Gepatſch— 
ferners wieder überſchritten. Langſam, zögernden 


Fußes gingen wir hüttenwärts. Immer wieder hin— 
gen unſere Blicke an der edelgeſchwungenen Firnkante, 
an den Eiswänden der Weißſeeſpitze. Flammende 
Wölklein ſchwebten hoch überm Glockturm her zur 
Abendfeier. In dieſer weihevollen Stunde gedachte 
ich des Mannes, der einſtmals einſam und allein hier 
oben ſaß und einen Tag wie dieſen verklingen ſah, 
und ich dankte ihm im Herzen für ſeine ſchlichten 
Worte, die er uns hinterlaſſen hat — die mich all' 
dieſe Schönheit ſuchen und finden ließen. — — 

Anderntags wanderten wir hinaus durchs Kaunſer— 
tal nach Kaltenbrunn. Wer dies oder ein anderes Tal, 
das Weilenmann beſuchte, zu durchwandern gedenkt, 
der ſollte zuerſt die packenden Schilderungen leſen, 
die er davon gibt. Mit anderen Augen wird er dann 
ſchauen lernen, liebenswert und vertraut wird ihm 
die Landſchaft ſein, eh' noch ſein Fuß ihn dahin führt. 
Und ich denke, auch mir wird keiner gram ſein darum, 
daß ich ihm anempfohlen, den Spuren Weilenmanns 
zu folgen. 


Weißkugel vom Gipfel der Weißseespitze 
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Morgen 
Es weicht die Nacht. - In fahlen Riffen Und ich kann Welt und Himmel loben, 


Der Gletſcher ſeine Spalten weiſt, 
Über beſiegten Finſterniſſen 
Schwebt auf der Sonne heiliger Geiſt. 


Weil beides meine Seele füllt; - 
Und wie ein König ſteh' ich droben, 
Bom Sonnenpurpur eingehüllt. 


Anton Renk 
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Der Spiehlerturm 


Winterſonnwendfahrt 
Von Otto Zimmeter, Kitzbühel 


Schon längſt habe ich in Bergſteigerkreiſen eine 
eigenartige Beobachtung gemacht, die mir ganz und 
gar nicht in den Kram paßt und mich über gewiſſe 
Hochziele recht ſtutzig gemacht hat: Es gibt fonder- 
barerweiſe im alpinen Jahr Zeiten, in denen es den 
meiſten Bergfahrern auch nicht im Traume einfällt, 
in die Berge zu gehen. Es iſt dies gewöhnlich die 
Zeit ſo von Anfang November bis zum erſten tüchti⸗ 
gen Schneefall, der die Möglichkeit zu Skifahrten er⸗ 
öffnet, und dann wieder eine Zeit im April und Mai, 
wo angeblich zum Skifahren zu wenig und zum Klet⸗ 
tern zu viel Schnee liegt. 

Warum das Bergſteigen ausgerechnet in dieſen 
Gezeiten gemieden wird, iſt mir nie völlig klar ge⸗ 
worden. Ich glaube noch am eheſten, es geſchieht dies 
lediglich aus einem altehrwürdigen, nachgebeteten 
Vorurteil, alſo kurz geſagt aus bloßer Gedanken⸗ 
loſigkeit. Es iſt eben einfach noch nicht Brauch, auch 
zu dieſer Jahreszeit in die Berge zu gehen, und das 
iſt meiner Meinung nach die ganze, wenn auch nicht 
beſonders geiſtreiche Begründung. Und die gefällt 
mir nun einmal nicht, wenn es auch von der über⸗ 


wiegenden Mehrzahl der Bergſteiger getreulich ſo 
gehalten wird. 

Gerade in dieſen verſchmähten Jahresabſchnitten 
habe ich meine allerſchönſten Bergtage erlebt; denn zu 
ſolch köſtlichen Zeiten iſt man ganz ſicher mutterſeelen⸗ 
allein mit der Bergwelt und man fühlt ſich mit Fug 
und Recht zurückverſetzt in ſeligſte Urwelttage. 

Und von einer ſolchen ſchwärmeriſchen Fahrt in die 
Einſamkeit, die noch dazu ausgerechnet auf den Tag 
der Winterſonnenwende fiel, ſoll heute die Rede 
ſein. Vormittags hatte ich mich beim Landecker Be⸗ 
zirksgericht herumgerauft, daß nur ſo die Funken 
flogen, nachmittags wanderte ich ſchon mit meinen 
beiden Gefährten gemütlich zum Städtle hinaus. 

Der erſte große Schneefall war bereits vor zwei 
oder drei Wochen erfolgt; dann hatte ein ſchönes früh⸗ 
linghaftes Wetter eingeſetzt und den Winter wieder in 
das einſame Hochland zurückgejagt, wo er nun ver⸗ 
grämt und verärgert auf der Lauer lag, gewappnet 
und ſchlagbereit, mit einem neuerlichen und diesmal 
kräftigeren Überfall ſeine weiße Zwingherrſchaft 
auch dem wehrhaften Tieflande aufzutrutzen. 
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So zogen wir im warmen Sonnenſchein fürbaß; 
zur Rechten plapperte der junge Inn und lärmte mit 
ſeinem Treibeis wie ein ſpielendes Kind mit ſeinem 
Schellenkranze, während zur Linken halbausgeaperte 
waldloſe Leiten hinaufzogen. Vorbei gings an nuß⸗ 
baumumſtandenen Oberinntaler Bauernhöfen, vor de⸗ 
nen die Bewohner hemdärmelig in der Sonne ſaßen 
und ſich herzhaft des goldenen Tages freuten, der ſo 
gar nicht in die Jahreszeit paßte, ſondern recht lenz⸗ 
haft und ſonnenfroh erſtrahlte. 

Doch einmal mußte dieſer feine Sonnengang leider 
ſein Ende haben, wir wollten ja den Winter im Hoch⸗ 
verſteck aufſuchen und in ſeinem kalten Reiche einen 
Tag voll Schwärmerei, Einſamkeit und neuerwachter 
Kletter freude verleben. 

So mußten wir nach etwa anderthalb Stunden 
unſeren Sonnenbummel einſtellen und jenen Bergweg 
betreten, der durch die Südhänge zum Beginne des 
Starkenbachtal emporſteilt. Als der Steig dieſes Tal 
erreicht hatte, änderte ſich mit einem Schlage das 
Landſchaftsbild: Scharf und mürriſch, wie ein ruppi⸗ 
ger Köter, knurrte uns ein hochwinterlicher Sturm 
an; zu blauſchwarzem Eis erſtarrte Quellen lagen 
faul und tückiſch aufgedunſen da und dort über dem 
Weg und bildeten im langſam, aber ſtetig heran⸗ 
rückenden Abenddunkel unheimliche Fallen. Ein ſchwe⸗ 
res Schweigen laſtete auf dem öden Hochtale, das 
umſo fühlbarer war, als Weg und Steg verſchneit 
und ſo jede menſchliche Spur verweht und ausgetilgt 
war. Ehevor die volle Nacht hereinbrach, ſchnitten 
wir uns noch ein junges Fichtenbäumchen aus dem 
Gehölz, um morgen eine ganz richtige Bergweihnacht 
feiern zu können. 

Stundenlang waren wir nun ſchon auf dem Mar⸗ 
ſche, der immer mühſamer und mühſamer wurde; 
denn der Schnee wurde ſtets tiefer und der Fuß brach 
bei jedem Schritte ein. Endlich kam der Schlußan⸗ 
ſtieg zur Hütte; der war die Krone der Bitterniſſe: 
Denn er führte über einen ganz nordſeitigen Steil⸗ 
hang, der die Sonne ſeit Wochen nicht mehr geſehen 
hatte und daher noch den alten, faſt metertiefen und 
noch dazu pulverigen Schnee trug. Doch uns ging 
es wie den Gäulen, die einen warmen Stall und die 
volle Haferkrippe wittern, verraucht war die begin⸗ 
nende Müde und mit einer gewiſſen Le. denſchaftlichkeit 
warfen wir uns auf dieſes letzte Hindernis. 

Die Steinſeehütte der Alpenvereinsſektion Landeck 
iſt ein wunderliebes Hüttlein, ſo recht geeignet, um 
fröhlich darin zu ſchwärmen und ſelige Einſamkeit 
auszukoſten. Ich bin ein begeiſterter Freund jeder 
unbewirtſchafteten Hütte, aber ich muß mit meinen 
Gefährten allein oder in Gottes Namen mit höchſtens 
noch einer verträglichen Geſellſchaft darin hauſen 
können, ſonſt pfeife ich darauf und es iſt mir dann 
jedes bewirtſchaftete Großſchutzhaus lieber, denn ich 
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muß offen geſtehen, daß ich gerade in unbewirtſchafte⸗ 
ten Hütten die unerquicklichſten Stunden erlebte, die 
in einem bewirtſchafteten Schutzhaus niemals möglich 
ſind; denn von der vielgerühmten alpinen Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit und Uneigennützigkeit ſpürte ich meiſtens 
blutwenig, mögen auch die Hüttengenoſſen die ver⸗ 
ſchiedenſten Vereinsabzeichen getragen haben. 

Wie ein luſtiges Raketenfeuer knatterten die dür⸗ 
ren Latſchenprügel und bald erfüllte eine wohlige 
Wärme das einzige Hüttenzimmer, das zugleich Kü⸗ 
che, Schlafraum und Eßzimmer war. Aber ganz be⸗ 
ſonders beglückt war ich davon, fern von jeder hoch⸗ 
alpinen Fachſimpelei von dieſem und jenem plaudern 
zu können, ohne ein Wort anhören zu müſſen von 
äußerſt ſchweren Wänden, ausgeſetzten Quergängen, 
von Skibindungen, Skiwachs, von Pulverſchnee und 
Harſcht. Noch dazu lag in unſerer Planloſigkeit ein 
eigener Reiz; es fiel uns nicht im Schlaf ein, irgend⸗ 
welche geiſtigen Vorbereitungen für den nächſten Tag 
zu treffen; die Gipfel umſtanden ja wie zur Auswahl 
die Hütte und auf irgend einen würden wir ſchon 
hinaufkommen. 

Der andere Morgen brachte einen Tag wie Samt 
und Seide! Kein Wölklein am ſtrahlend blauen Him⸗ 
mel, kein Fehl am blendend weißen Schnee! 

Da wir am gleichen Tage wieder nach Landeck 
zurück mußten, war unſer Plan für den heutigen 
Vormittag bald geſchmie det: Dem Spiehlerturm galt 
unſer Beſuch; das war der richtige Gipfel für uns: 
keine zu lange Kletterei, weil unſere Zeit knapp be⸗ 
meſſen war, und recht ſteile Wände, auf denen für 
Schneebelag kein Platz war. 

Alſo drauf und dran! Wieder hub eine ermüdende 
Schneewaterei an und wieder wirkte die Ruhe und 
Einſamkeit ſo überſtark auf uns, daß wir ſie faſt 
körperlich zu fühlen meinten. Doch plötzlich hinter 
einem Felseck ſprang mit lebenſprühender Gebärde 
ein unvergleichlich kecker Turm in die ſattblaue Win⸗ 
terluft und brachte ſo mit einem Schlage lebendige 
Bewegung in das große Schweigen. Der Spiehler⸗ 
turm wars, unſer heutiges Ziel! Schon längſt war 
er mir im Geiſte in allen möglichen Formen und Ge⸗ 
ſtaltungen erſchienen, aber eine ſo abenteuerliche und 
zugleich ausgelaſſene verſteinerte Perſönlichkeit hatte 
ich mir nicht einmal in meiner Einbildungskraft 
vorzuſtellen gewagt. Er ſah ganz und gar ſo aus 
wie eine zu Fels gewordene Rieſenlorchel; ſein 
Strunk iſt ſchmal und feingliedrig wie der ſchlanke 
Leib eines reizenden Rokokofigürchens, während ſeine 
Pudelmütze einem ruſſiſchen Koſakenhauptmann alle 
Ehre machen würde. 

Verſunken im Anblick dieſes unerhörten Stein⸗ 
wunders kämpften wir uns durch den Schnee weiter. 
Wie uns der Lechtaler Führer verſichert hatte, ging 
der Aufſtieg über die linke, plattige Flanke; aber auf 
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der lag ärgerlich viel Schnee; da konnten wir uns 
auf ein mühſeliges und gefährliches Stück gefaßt 
machen. | 

Auf der Südoſtkante ſah es allerdings bedeuten 
beſſer aus, ſo weit man dies vom Fuße des Turmes 
aus beurteilen konnte. Bis zu einer Scharte, wo die 
überhängende Lorchelmütze anſetzte, konnte es ja viel⸗ 
leicht gehen, wenn eine etwas unterhalb der Scharte 
eingeſprengte ſenkrechte Platte nicht zu große An⸗ 
ſtände machte. Aber der Mützenrand! Der grinſte 
wie ein höhniſches Fragezeichen herab, da ſchien wirt- 
lich Malz und Hopfen verloren zu ſein. 

Wir hatten da eine ſchwere Wahl: Drüben die 
ſchwerverſchneite Platte des gewöhnlichen Aufftieges, 
hier eine neue Kletterfahrt, allerdings unter anſchei⸗ 
nend faſt ſommerlichen Verhältniſſen. Wählten wir 
die letztere und blitzten dann ab, ſo hätten wir uns 
vom Spiehlertum für dieſes Jahr verabſchieden kön⸗ 
nen, denn dazu reichte die Zeit keinesfalls mehr, um 
vielleicht wieder hinabzuklettern und dem Turm dann 
nochmals auf dem gewöhnlichen Wege an den Leib 
zu rücken. 

Trotz der ſchweren Wahl zögerten wir eigentlich 
gar nicht lange, ſagten uns: „Probieren geht über 
Studieren“ und gingen die Südoſtkante an. 

Anfangs ging es nicht beſonders ſchwer durch einen 
ſenkrechten Kamin empor, durch den Schneewaſſer in 
unnötig reichlicher Menge herabtropfte; hieran ſchloß 
ſich eine recht bequeme Steilrinne und einige un⸗ 
ſchwere Wandeln; dann kam die gefürchtete Platte. 
Die war zwar aalglatt und ſenkrecht, doch hatte ſie 
einige wenige, aber derart ausgezeichnete Griffe, daß 
die Überwindung der Platte gerade kein hervorragen⸗ 
des Kletterkunſtſtück war. Allerdings waren wir alle 
drei in einer derart leichtbeſchwingten, ja faſt über⸗ 
mütigen Stimmung, daß uns das Klettern an der 
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ſonnigen Wand, über die ſich ein lachender lenzlicher 
Himmel wölbte, ein fröhliches Spiel ſchien. 

Die Platte leitete zu dem Schärtchen unter dem 
Mützenrande. Die Sonne verſchwand hinter einer 
Steinkante, kalte Luft fuhr uns entgegen und, als 
wir zur anderen Seite vorſichtig hinablugten, glaub⸗ 
ten wir in eine Polarlandſchaft verſetzt zu ſein: Wil⸗ 
de eiserfüllte Steilrinnen ſchoſſen hinab durch die 
zerklüftete Nordſeite des ſchwarzen Turmleibes und 
endeten unten in einer ungeheuren Schneebucht, in der 
einſam und verlaſſen wie ein verirrtes Schäflein die 
Hanauer⸗Hütte im tiefen Winterſchlafe lag. Und es 
überkam uns ob dieſer unſagbaren Ode und Einſam⸗ 
keit faſt ein Gefühl erſchauernder Troſtloſigkeit, ſodaß 
wir unwillkürlich unſere Blicke hinüber nach Süden 
der Sonne entgegen wandten, wo die ſtrahlenden Eis⸗ 
burgen der Otztalergletſcher übermächtig und herrlich 
in die wonnigen Lüfte ragten. 

Nun begann bitterer Ernſt. Auf dem kurzen wag⸗ 
rechten Gratſtück, das zur eigentlichen Schlußkante 
führt, lag eine widerliche Schneewächte, deren Be⸗ 
gehung mit Kletterſchuhen größte Vorſicht erheiſchte. 
Ein kaltes zugiges Felsloch nahm uns dann auf. 
Jetzt ſtanden wir am Mützenrand, der ſich in Form 
eines überhängenden ausgeſetzten Steileckes unange⸗ 
nehm zu machen verſuchte. Aber wunderbarerweiſe 
ſtanden ſchon wieder ein paar brave Griffe zu Dien⸗ 
ſten, die uns über dieſe böſe Klippe ſicher hinweg⸗ 
halfen, die unglaublich ſcharf das Sonnenland von 
der Polarnacht trennte und uns ſchließlich in einer 
kleinen Schwenkung dem Lichte wiedergab. 

Was wir aber nun ſahen, das übertraf unſere 
ſchlimmſten Befürchtungen, ich hatte leider mit der 
wulſtigen Pudelmütze nur zu recht gehabt! Wir ſtan⸗ 
den auf einem ſchönen Sicherungsplatz, aber vor un⸗ 
ſeren Naſen bäumte ſich eine ſcharfe, teils überhän⸗ 
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gende Kante empor, wie fie in einem alpinen Lehrbuch 
als Muſterbeiſpiel aufgezeigt werden könnte. Und 
juſtament an dieſer letzten, an die 30 Meter hohen 
Stelle ließen die Griffe und Tritte, die bisher immer 
pünktlich bei der Hand geweſen waren, gründlich aus. 

So ging ich denn mit Hammer und Haken den 
ſchweren Gang an, peinlich ſauber hieß es da klettern 
an dieſer kleingriffigen, teilweiſe auch brüchigen 
Stelle, denn mich lockte es gar nicht, zu guter Letzt 
aus ſonniger Höhe einen Engelſturz hinunter in die 
Hölle des Nordkars zu machen. Nach ein paar ge⸗ 
fährlichen und blutharten Metern legte ſich aber die 
Kante brav zurück und der Weg zum Gipfel war 
offen. 

Als wir dann rittlings ſelbdritt am ſchmalen 
Turmgipfel wie auf dem Firſtbaume eines Kirch⸗ 
daches ſaßen, da mag wohl aus unſeren Augen viel 
Freude über dieſe ſeltſame Bergfahrt gelacht haben. 
Und unſer Jüngſter zerrte aus ſeinem Ruckſack das 
kleine aufgeputzte Chriſtbäumchen und entzündete die 


paar armſeligen Kerzchen, die dann ſogleich ein un⸗ 
ruhiges Gefunkel begannen, um mit Mutter Sonne 
in einen ausſichtsloſen Wettbewerb zu treten. Die 
aber ſtrahlte geruhſam herab auf die weit ausge⸗ 
breitete ſchimmernde Bergwelt ringsum und ließ den 
Flitterſchmuck auf unſerem kleinen Bäumchen auf⸗ 
leuchten, als wäre er aus eitel Gold und Silber. 
Und uns wurde gar ſonderbar, ja faſt ſchwärmeriſch 
zu Mute und wir brachen das große Schweigen und 
hinaus ins weite Sonnenland klang jubelnd Bruder 
Willrams Berglied: 


Uns mait ein wildes Minnen 
Im ungeſtümen Blut, 

Uns locken Grat und Zinnen 
Und Zackenſonnenglut. 

Oh, der die Berge baute, 

Wie hehr iſt er und groß! 

Und unſere Loſung laute: 
„Sankt Bernhard, ſalva nos!“ 


Frühherbst am Sudelfeld 
Auch ein Skisäugling wird dies als prächtiges Skigelände erkennen 
können. Hier werden die Bergverlags-Skikurse abgehalten. 
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H. Huber phot. 


Ausblick vom Habicht auf Tribulaun und Dolomiten R. Bissinger, München phot. 


Quer durch die Stubaier und Oetztaler 
Eine Herbſtfahrt von Oskar Blobel 


Unſer Seppl war trotz aller Schwierigkeiten recht⸗ 
zeitig zur Stelle. Wer das iſt „unſer Seppl“? Ein 
Urſohn der Berge mit Muffeln und Sehnen aus 
Eiſen, mit Augen, deren Blau in der Gipfelfreude 
hell leuchtet, mit einem Herzen, auf deſſen Treue 
man vertrauen kann, wie auf griff⸗ und trittfeſtes 
Geſtein. 

Nun ging er uns zur Seite, das Seil um die 
Schultern, den Pickel in der Fauſt, die frohe Er⸗ 
wartung, gleich uns, in den Augen; und als unſer 
aller Begleiterin die heuer ſo lang entbehrte Sonne, 
in deren Glanz die Stubaier Ferner verlockend fun⸗ 
kelten. 

Schweigen war eingezogen auf den Wegen, die 
hunderte zur Sommerzeit gezogen. Feierliche Stille 
in den Höhen, Glockengeläut im Tal, wahrer Gottes⸗ 


dienſt in drei Herzen, die im gleichen Schlag pul⸗ 


ſierten. 

„Siechſt de Wölkerln, de da aufſteigen?“ Der 
Seppl kratzte ſich bedenklich hinter den Ohren. 
„Kanntſcht heuer nit trauen, wer woaß, wia's mor⸗ 
gen iſcht“. 

Ja freilich, morgen! Schon auf dem Wege zur 
Franz Sennhütte, der ſo muſtergiltig bezeichnet 
iſt, daß eine empfindliche Naſe die Olfarbe beinahe 
riechen kann, zog es ſich immer dichter und dichter zu⸗ 
ſammen. In grauen Schleiern ſank es herab, und 
als wir das Ziel des erſten Tages erreichten, war 


die Regenfeuchte auch vom größten Optimiſten (ge⸗ 
meint iſt damit Schreiber dieſes) nicht mehr abzu⸗ 
leugnen. 

„Und es wird doch ſchön!“ behauptete ich mit einer 
unverbeſſerlichen Verbiſſenheit ſo lange, bis auch der 
Seppl mir beipflichtete. Ob aus Überzeugung, möchte 
ich bezweifeln, aber die Hauptſache, das dritte war 
über ſtimmt. 

„Mi—ſe—ra— bel!“ waren Seppls erſte Worte, 
als er am nächſten Morgen als erſter den Mut fand, 
hinauszuſchauen. Na, hoffnungsvoll ſah es ja auch 
wahrhaftig nicht aus. Uber Nacht hatte es geſchneit. 
Von Bergen keine Spur, dafür mit naſſem Schnee 
untermiſchtes Tropfengerieſel, Nebelwogen. 

„Und es wird doch ſchön!“ Wolkenbeſiegende Zau⸗ 
berkraft mochte dieſe Formel bergen, denn am Nach⸗ 
mittag kam zuſehends Bewegung in die Luft. Tiefbe⸗ 
ſchneite Berge tauchten auf — verſchwanden — er- 
ſchimmerten von neuem. 

„Seppl, morgen früh geht's los!“ 

„Freili! Freili!“ — — — 

Bei Laternenſchein zogen drei dunkle Geſtalten 
aus. Ein ſternenüberſäter Himmel hoch droben, ge⸗ 
heimnisvoll in grauem Dämmerſchein liegende Glet- 
ſcher überſtrahlend. Ein allmählich ſich verſtärkendes 
Leuchten der weißen Flächen, ein Verblaſſen des 
Mondes, und ſchließlich ein Auftauchen von Lichtern 
auf den den Alpeiner ferner einſäumenden Gipfeln. 


365 


Langft ift das Bachrauſchen verſtummt. Die ftar- 
ren Eismaſſen ſcheinen jeden Laut verſchlungen zu 
haben. Wir aber haben unſere Zahl, ſeit uns das 
Seil verbindet, verdoppelt. Ein langer, dunkler 
Schatten wandert, an eines jeden Ferſe geheftet, 
mit. Er ſteigt mit auf zur Hölltalſcharte, die, rechts 
von der Ruderhofſpitze, den meiſtbevorzugten Über⸗ 
gang zur Dresdner Hütte vermittelt. Auf der Al⸗ 
penvereinskarte iſt ſie zu weit weſtlich eingezeichnet. 
„Ganz furchtbar ſteil geht es auf der anderen Seite 
hinunter“, hatte einer, der die Tur im Sommer 
gemacht, in gewiſſermaßen warnendem Tone geſagt. 
Na das ſchien uns wohl etwas übertrieben. Als wir 
nach gut einer Stunde, an einem herrlichen Waſſer 
raſtend, zurückſchauten, meinte der Seppl: „A Schin⸗ 
der wär's hinauf z' geh'n, ſöll iſcht g'wiß, aber 
herunter war's a G'ſpaß“. 

Um halb ſechs Uhr morgens waren wir aufge⸗ 
brochen, hatten zwei Stunden lang die Ausſicht auf 
der Hölltalſcharte genoſſen und kurz nach halb drei 
ſchloſſen wir die Türe der Dresdner Hütte auf. 
Das letzte Stück um den Egeſſengrat herum ſchien 
wohl kein Ende nehmen zu wollen, aber umſo köſt⸗ 
licher war dann das Faulenzen in der uns noch eine 
gute halbe Stunde Geſellſchaft leiſtenden Sonne. 

„Teufi, Teufi, a ſo a verfluachta Rauch!“ Nach 
Luft ſchnappend mühte ſich der Seppl gleich uns 
krampfhaft ab, Luftzug in den ſtörriſchen Rauchfang 
zu bringen. Dem Gedanken, das Waſſerſchiff heraus⸗ 
zunehmen, verdankten wir ſchließlich den Sieg. Der 
hölliſche Qualm, der einen Vorgeſchmack von dem ab⸗ 
gab, was uns im Fegefeuer drohte, zog ab. Dann 
kam die Unternehmungsluſt über uns mit Gewalt. 
Petroleum fand das eine, Tarockkarten das andere. 
Was fehlte uns alſo neben Suppe und Tee zu einem 
gemütlichen Hüttenabend? 

Draußen tobte ein ganz verdächtiger Sturm, drin⸗ 
nen lagen auf den Matratzen im Winterraum, in 
Serien von Decken eingewickelt, drei Geſtalten und 
träumten — träumten — — — 

Dies Mal trat die Laterne am Morgen gar nicht 
erſt in Tätigkeit. Der Schein im Oſten war hell 
genug, uns den Weg, der auf die Randmoräne des 
Fernauferners führte, finden zu laſſen. Vom Höll⸗ 
talſattel hatten wir ihn tagszuvor unter Zuhilfe⸗ 
nahme der Karte genau ſtudiert. Und alles klappte. 

Die ſcharfen Umriſſe des Habicht und der den 
Norden einſäumenden Karwendelkette waren im er- 
wachenden Tageslicht weicher geworden. Licht über⸗ 
flutete den breiten, zerklüfteten Eisſtrom des Sulze⸗ 
nauferners, als wir drei Stunden ſpäter den erſten 
Blick auf das Zuckerhütl vom Langen Pfaffennieder⸗ 
ſattel aus hatten. 

„Scheen iſcht's, wun— der —ſcheen!“ Seppls Au- 
gen ſtrahlten um die Wette mit dem blauen Himmel, 
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der uns als echtes, rechtes Sonntagsgeſchenk zuge⸗ 
dacht war. Und vier andere Augen ſtrahlten mit. 

Am Pfaffenjoch bald nach neun Uhr eine viertel⸗ 
ſtündige Raſt, ein kurzes Kräfteſammeln für den 
bald folgenden letzten, faſt übermäßig ſteilen Gipfel⸗ 
anſtieg. Aber heute war er uns leicht gemacht. Die 
Schneebeſchaffenheit war glänzend und Seppl trat 
die Stufen mit Ausdauer und Eifer, als gälte es 
ſchnurgerade in den Himmel hineinzuſteigen. Zur Be⸗ 
lohnung ſtand er auch als erſter kurz vor elf Uhr 
auf dem in das wolkenloſe Luftmeer hineinragenden 
Gipfel. 

„Grüß di Gott am Zuckerhütl, Seppl!“ 

„Grüaß di Gott a! Ju—hu—hu-— hui!“ 

Das „mi —ſe— ra- bel“ war, fo ſchien es, end 
giltig in einer Gletſcherſpalte begraben worden. 
„Scheener iſcht's da heroben wia am Glockner!“ 
Kann wohl ein Sohn des Glocknergebietes ein bee 
geiſterteres Lob auf einen Berg ſingen? 

Sonntag war's. Drunten im Tale klangen von 
uns ungehörte Glocken zur Ehre des Schöpfers. 
In uns ſangen Stimmen, denen wir in tiefem 
Schweigen lauſchten. 

„Seht Ihr da drüben die Oetztaler Wildſpitz? 
S' iſt unſer nächſtes Ziel“. 

Klar ſtieg der alles überragende Doppelgipfel, 
und gleißend, im Nordweſten gen Himmel. 

„Und dort die Weißkugel!“ 

„Da der Ortler, die Bernina!“ 

„Seht's ihn, den Glockner, da draußt?“ 

Eines wollte das andere überbieten, eines dem 
anderen ſeine Freude mitteilen. Und mitten hinein 
klang es: „Verfluachte Walſche!“ Aus Seppls tief⸗ 
ſtem Herzen kamen die Worte, als unſer Blick auf 
die in greifbarer Nähe, zwiſchen Sonnklarſpitze und 
Wildem Freiger liegende Kaiſerin Eliſabeth, auf das 
Erzherzog Karl Franz Joſef Schutzhaus fiel. Ein 
bitterer Tropfen in den Becher reinſter Freude, der 
uns gereicht. Und dabei regen ſie ſich noch auf, wenn 
geſagt wird, daß ſie uns unſere Schutzhütten geraubt 
haben! 

Kurz nach halb zwei Uhr fiel ein letzter Blick auf 
den vor kaum dreiviertel Stunden verlaſſenen Gip⸗ 


fel. Dann traten wir vom Pfaffenjoch den Abſtieg 


zur Hildesheimerhütte an. 

Gleich einer kleinen Veſte, den tiefweißen, vorge⸗ 
ſchobenen Ausläufer der Pfaffenſchneide im Hinter⸗ 
grund, thront ſie auf einem gratförmigen Ausläufer 
des Schußgrubenkogels. Der kriſtallklares Waſſer 
bergende See wenige Minuten unterhalb iſt ſonder⸗ 
barerweiſe auf der erſt neu herausgegebenen Alpen⸗ 
vereinskarte ebenſowenig eingezeichnet wie der, an 
dem die Braunſchweigerhütte erbaut ift. Ein rätfel- 
haftes Überſehen, das weniger zu entſchuldigen iſt als 
verſchiedene falſche Gletſcherwegeinzeichnungen, die wir 
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auf unferer weiteren Wanderung feftftellten. Im 
gleichen Maße iſt die fehlende Bezeichnung vom 
Pfaffen⸗Ferner zur Hütte hinauf zu bemängeln. 
Einige gut aufgeſtellte Steinmanndeln würden voll- 
auf genügen, Ungeübten als Wegweiſer zu dienen. 

Im Morgengrauen des nächſten Tages wander⸗ 
ten wir zu Tal. Nach zweieinhalbſtündigem Marſche 
nahmen wir in dem gemütlichen Gaſthofe zur Poſt 
in Sölden bei lieben, an die gute, alte Zeit erinnern⸗ 
den Wirtsleuten einen extraſtarkgebrauten Kaffee. 
Zur Ergänzung der arg zuſammengeſchmolzenen Ruck⸗ 
fadvorrate trug die ehemalige Wirtſchafterin vom 
Taſchachhaus bei. Sie hat ſich in Sölden als In⸗ 
haberin eines Ladens, in dem vom Zahnſtocher auf⸗ 
wärts bis zu Delikateſſen beinahe alles zu haben iſt, 
zur Ruhe geſetzt. „Ihre Turiſten“ hat die liebe Frau 
Klotz noch immer gern. 

Der Weg von Sölden zum Pitztaler Jöchl ift 
lang, lang und heiß. Immerhin hielten wir, trotz⸗ 
dem die Hildesheimerhütte Tagesausgangspunkt war, 
tapfer unſere Zeiten ein. Der feſte Wille ließ das 
Ziel näher erſcheinen. Wie ſchön wurde es in dem 
gemütlichen Winterraume der Braunſchweiger Hütte, 
dieſem einzig ſchön gelegenen Bergaſyl! Als wir ihrer 
erſtmals anſichtig wurden, den Doppelgipfel der 
Wildſpitz vor, den im unteren Teile arg zerſchründe⸗ 
ten Kaarles Ferner unter uns, jauchzten Augen und 
Herzen. 

Um elf Uhr des nächſten Tages waren wir auf der 
Wildſpitze. Dem eiſigen Sturm, der uns um die 
Raſt bringen wollte, ſchlugen wir ein Schnippchen. 
Wenige Schritte auf dem aperen, felſigen Südgrat 
bergab ſonnten wir uns vergnügt in einem Felſen⸗ 
winkel. 
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K. v. Englisch phot. 


„Seppl, klopf an den Ruckſack und ſprich: Se- 
ſam, öffne dich!“ 

Das Zauberwort fiel, und eine kurze Pfeife, die 
„Wildſpitzpfeife“, wie ſie raſch getauft wurde, kam 
„mit Munition“ zum Vorſchein. 

„Jatzt fahlt mr nix mehr“. Blaue Wolken zogen 
in die Luft hinaus. | 

Aber auch aus den Tälern fliegen fie auf, da, 
dort, ſich verflüchtigend, ſich verdichtend. 

„J moan allweil, s' Wetter ſchlagt um. S' halt 
nimmer lang“. Aber wir lebten der beglückenden 
Gegenwart, freuten uns des Bewußtſeins, daß uns 
das bisher Erreichte keine Macht der Erde mehr 
nehmen konnte. 

Den mächtig überwächteten, nur um ein paar 
Meter den Südgipfel überragenden nördlichen mit⸗ 
zunehmen verzichteten wir. Nur die photographiſche 
Platte ergriff von ihm Beſitz. Uns ſchien es zu un⸗ 
ſicherer Boden. 

Eine Stunde nach Verlaſſen des unſere glitzernde 
Spur tragenden Gipfels feierten wir vergnügtes 
Wiederſehen mit zweien unſerer ein gut Stück un- 
terhalb des Mitterbergjoches am Ferner zurückge⸗ 
laſſenen Ruckſäcken. Was dann folgte, gehört zu den 
Eindrücken, die nichts auszulöſchen vermag, die mit 
naturgetreuer Klarheit jedesmal wieder vor dem 
geiſtigen Auge erſcheinen, wenn ſie herbeigerufen wer⸗ 
den. 

„Seht doch nur, ſeht!“ 

Perlmutterartig ſchimmerte, gerade zu unſeren 
Häupten, ein dünner Wolkenſchleier. In den zarte⸗ 
ſten Tönen abgeſtufte Regenbogenfarben verfloſſen 
ineinander, bald aufleuchtend, bald verblaſſend. Ein 
Luftſpiegelungswunder, das wir vielleicht kein zweites 
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Mal im Leben erſchauen würden. Nur eine knappe 
Minute währte es. In duftigen weißen Wolken löſte 
ſich die Erſcheinung auf. 

Und dieſem erſten folgte ein zweites Wunder, 
eines von gewaltiger, überwältigender Größe. Die 
Eisblöcke des Taſchachferners, an deſſen Randmoräne 
der Weg, ihn zuerſt überquerend, hinabführte, türm⸗ 
ten ſich zu Rieſengebilden auf. Hier Gebirge aus 
blauſchimmerndem Eis, dort Reſte einer von Rieſen 
der Urzeit ausgefochtenen Gigantenſchlacht. 

Seppl ſchaute, ſchaute, ſchaute. „Schauderhaft 
ſcheen“, das war alles, was über ſeine Lippen kam. 
Die Augen ſprachen die Ergänzung dazu. 

Dieſer Tag hätte wohl einen anderen Abſchluß 
verdient wie den, den ihm der „Winterraum“ der 
Taſchachhütte bereitete. Die kalte Unfreundlichkeit 
der vier Wände, die eine breite Kluft laſſende, 
ſchlecht ſchließende Türe, die in geradezu muſtergiltig 
elendem Zuſtande befindliche Koh- und ſonſtige Ein- 
richtung (Decken war nur ſieben, nichts weniger 
wie erſtklaſſig warme vorhanden) waren einander 
vollauf würdig. Nicht einmal ein einziger Teller war 
vorhanden und an Taſſen deren fünf, wohl ausge⸗ 
ſucht nicht eine mit Henkel. Wenn trotzdem gemüt⸗ 
liche Stimmung einzog, kam diefe als treue unzer⸗ 
trennliche Begleiterin mit uns herein. 

Am Morgen unverkennbares Klatſchen von Re⸗ 
gentropfen. Das Ende unſerer Tur? Sollte das 
möglich ſein? Fragende Blicke flogen aus drei Au⸗ 
genpaaren hinaus. Noch war das Oelgrubenjoch 
frei, aber ſchon zogen ab und zu graue Schleier 
darüber hin. 

„Seppl, was meinſt?“ 

„J mach, was ihr moant's“. 

„Ich mein, wir probieren's“. 

„Guat, i geh mit“. 

Vereinzelte Schneeflocken trieben uns, vom Win⸗ 
de entführt, entgegen, als wir um halb acht Uhr 
mit Worten von dieſer Unterkunft auszogen, die wir 
gern in ein Wintergäſtebuch eingetragen hätten, wenn 
nicht auch dieſes gefehlt hätte. 

Noch eine kurze, gut eingeprägte Orientierung, 
dann ging's los. Dichter wurden die Wolkenſchleier, 
ſchärfer und ſchärfer der Wind. Die Naſen fingen 
an die bekannten Tröpfchen abzuſondern. 

„Laß lei rinnen“, meinte der Seppl gleichgültig, 
„de meinige tropft eh a wia a Schnapsbrennerei.“ 
Und wir fügten uns, ließen den dichter und dichter 
fallenden Schnee auf dem Naſenrücken ſchmelzen, 
ließen die ſolcherart zuſammen fließenden Tropfen 
und Tröpfchen unbehindert von dem immer ſchärfer 
einſetzenden Sturm entführen. Und er peitſchte 
uns gehörig durch. Zurück? Keine Spur! Laut wurde 
die Frage nicht geſtellt, wußte doch jeder die Antwort 
im Vorhinein. Waren wir einmal ſo weit, ging es 
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weiter auch. Die genaue Richtung hatten wir ja, und 
zur beſſeren Überficht tauchte ab und zu die Einſatt⸗ 
lung des Oelgrubenjoches ſchemenhaft auf. Und ſche⸗ 
menhaft mochten auch wir für etwa vorhanden gewe⸗ 
ſene Beſchauer ausgeſehen haben, als wir, zu je 
einem drittel getrieben, geſchoben und eigentätig nach 
zweiſtündiger „Arbeit“ das Joch erreichten. Nur 
ſchnell hinüber, drüben dürfte es ruhiger ſein. 

Kann man ſich wohl einen größeren Gegenſatz vor⸗ 
ſtellen als dieſes wilde Toben der Elemente am Vor⸗ 
mittag und das Märchen des Gepatſchhauſes wenige 
Stunden ſpäter? Denn ein Märchen iſt es für die 
Menſchen, dieſer heimelige Bau inmitten des dich⸗ 
ten Zirbenbeſtandes. Ein Paradies zu gleicher Zeit 
für die Vogelwelt, die der wohlſchmeckenden Zirben⸗ 
kerne hier im Überfluß findet. 

Und was wir fanden? Stunden ſtiller Behaglich⸗ 
keit, die wir nach dem, was uns der erſte Teil des 
Tages gebracht, umſo mehr genoſſen. Die Tages⸗ 
leiſtung war nicht groß geweſen, ich ſage und ſchreibe 
dreieinhalb Stunden, davon allerdings zwei, die als 
Kampfzeit doppelt zählten. 

„Draußen ſchneit's“, das waren unſere letzten 
Worte vor dem Einſchlafen. „Morgen geht es durch 
das Tal hinaus“, dachte ſich jeder im Stillen dazu. 
„Na, Seppl, wie ſchaut's aus draußen? Schneit's 
noch?“ 

Der ſchaute ganz entgeiſtert drein. 

„All's blau!“ 

„Geh mach keine dummen Witz“. 

„Schaug ſelber, all's blau!“ 

Sollte es denn wirklich und wahrhaftig wahr 
ſein? Ich ſchoß aus den Decken. Meiner Seel, es 
war ſo, und ſchon ſechs Uhr! Ja wer aber auch das 
geahnt hätte! So war mein Traum doch wahr, denn 
geträumt hatte ich, was ſtiller Wunſch von drei 
Herzen geweſen, in überraſchender Klarheit. Mit 
greifbarer Wirklichkeit hatte ich den ungetrübten 
blauen Himmel ſich über dem Gepatſchferner wölben 
ſehen. 5 

So ſchnell waren in den ganzen vergangenen Ta⸗ 
gen die Ruckſäcke noch nicht gepackt, war das Früh⸗ 
ſtück gekocht, und noch keine Hütte derartig zauber⸗ 
haft gereinigt worden, wie nach dem einſtimmig aus⸗ 
geſprochenen Kommando: „Glockturm, Pfunds!“ 

Schnee war herunten nicht übermäßig viel ge⸗ 
fallen. „Werden halt ſchau'n, wia's droben geht. 
G'waht wird's halt habn“. 

Und „g waht” hatte es. Wir hätten es vielleicht 
weniger geſpürt, wenn wir den gewöhnlichen Weg 
durch das Krumgampental gegangen wären. Aber 
wir wählten den „ungewöhnlichen“ durch das Riffl— 
tal, das fih zum Riffljoch aufwärts zieht. Er war 
durch den ſich in Klumpen ballenden Neuſchnee, 


Wildspitze und Hinterer Brochkogel vom Olgrubenjoch 


durch die Felstrümmer, die das Fortkommen er- 
ſchwerten, eine gute Vorübung für einen Abſtieg, der 
uns noch im Schoße der nächſten Stunden vorbe— 
halten war. 

Tiefer und tiefer wurde der Schnee. Da, wo er 
normal gefallen, maß er einen guten Viertelmeter, 
wo es ihn „g'waht“, ſanken wir bis zu den Knien 
ein. Es war ſaure Arbeit, die aber ſüßen Lohn fand. 

Schon auf dem nach fünf Stunden erreichten 
Riffljoch bekamen wir einen Vorgeſchmack von dem, 
was unſer eine halbe Stunde ſpäter auf dem 
Glockturmgipfel harrte. Die Ausſicht ſtand dem in 
keiner Weiſe nach, was uns Zuckerhütl und Wildſpitz 
geboten hatten. Namentlich feſſelte der Süden mit 
ſeinen gewaltigſten, in unmittelbarer Nähe liegenden 
Erhebungen, der Weißkugel und der Weißſeeſpitz, 
und der Oſten, der das geſamte Bild unſerer Wande— 
rung von der Wildſpitze her aufrollte. Und weit, weit 
hinten die Stubaier, von denen wir ausgehend in 
ſechs Tagesmärſchen derart viel genießen durften, 
daß ein ganzes Leben an den Erinnerungen gezehrt 
werden kann. | 

Noch zwei Mal hörten wir das uns fo wohl 
bekannte „mi—ſe—ra-—bel!“ an dieſem letzten Ta- 
ge. Das eine Mal, als wir, auf dem verſchneiten, 
felstrümmerbeſäten Südoſtgrat abſteigend, jeden 


Schritt ſondieren mußten, um feſten Fuß zu faſſen. 


Nur ein Mal? Nein, da ſtieß er es ſchon öfters zwi— 
ſchen den Zähnen hervor, unſer braver Seppl. Aber 
die Augen lachten dabei. Die Tur war ja gelungen, 
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mehr als gelungen. Programmäßig, bei anhaltender 
Wettergunſt, ohne ſtörenden Zwiſchenfall. Mehr, als 
jedes einzelne von uns zu hoffen auch nur gewagt 
hatte. 

Und wann wir das „mi —ſe—rac—bel!“ das letzte 
Mal hörten? Als es dem Seppl auf dem Hennen— 
ſiegelferner, den wir nach Überſchreiten des Glock— 
turmjoches betraten, plötzlich die Beine wegriß. 
Und das noch dazu, als er eben triumphierend feſt— 
geſtellt, daß wir den ganzen Tag keine Eiſen ge— 
braucht hatten. 

„Mi—fe—ra—bel! All's Eis!“ und er rieb ſich 
die vom Sturze betroffene Stelle. 

Noch ein Letztes brachte uns dieſer letzte Tag, was 
auf dem Talmarſche nach Pfunds mit uns ging. Ein 
lieblich Bild außen und innen: das neben dem 
„Alpl“ neu errichtete Hohenzollernhaus. Liebevolles 
Verſtehen der Natur hat dieſen Platz ausfindig ge— 
macht, liebevolles Verſtändnis dieſes Bergheim aus— 
geſtattet. Wie leid tat es uns, hier nicht die letzte 
Nacht verbringen zu dürfen. Die unabänderliche Ge— 
wißheit, daß die Stunde nahe, in der unſer lieber Seppl 
wieder heim mußte in ſeine Glocknerheimat, war 
nicht aus der Welt zu ſchaffen. Sie und die weitere, 
daß das letzte Stückchen Brot, der letzte Wurſtzipfel 
verzehrt, mußten wohl oder übel den Ausſchlag geben. 

Sterne funkelten vom Nachthimmel herab, als 
dreie, einträchtig ſingend, den Weg nach Pfunds 
hinauszogen. Wes das Herz voll iſt, des Mund 
gehet über. Und unſere Herzen waren ſo übervoll. 


Frohheit des Sinnes beglückt uns am unmittelbarſten, denn ſie belohnt 


ſich augenblicklich ſelbſt 
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Nebel im Tal 
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Über die Nebel 


Von Max Baur, Innsbruck 


Wieviel Tage ſchmachteten Menſchen, Tiere, Gräs⸗ 
lein und Blumen nach Sonne! Grau lag die Welt, 
grau und kalt. Wolken ſchoben ſich dahin und dort⸗ 
hin, ſchwollen zu dunkel⸗dräuenden Klumpen oder zer⸗ 
flatterten vom eiſigen Nordwind gepeitſcht. Ein Tag 
wie der andere, düſter und grau. 

Da kam unerwartet ein prangender Morgen her⸗ 
aufgezogen. Die Nebel hatten ſich alle verkrochen, 
der Himmelsdom wölbte ſich in unendlicher Bläue 
und ſeine leuchtende Laterne ſchüttete goldene Strah⸗ 
len ſegnend über das Land. Silbern ſtanden die 
Berge ringsum. Kriſtallen ſchimmerte Frühwinter⸗ 
ſchnee auf den Mähdern, Karen und Zinken. Die 
Luft war blank wie geſchliffenes Glas. „Herz, wa⸗ 
rum ſchlägſt du ſo laut und freudig? Auge, warum 
kannſt du nicht laſſen von dieſen weißen ach ſo 
wunderbar weißen Linien, die in edelſtem Schwunge 
das lautere Blau des Himmels durchſchneiden? 
Schlage nur, Herz, lauter und lauter, rauſche nur, 
Blut, rauſche, und du, Auge, du Spiegel der Seele, 
ſättige dich und trinke die lauteren Farben in dich! 
Bald ſollſt du noch mehr, noch Schöneres und Rei⸗ 
cheres ſchauen.“ 

Ich hatte an dieſem klaren Herbſttage, der purpurn 
im Abend verging, den Entſchluß gefaßt, wenn der 
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neue Tag wieder aus dem Dämmerweben heraufzöge, 
dorthin aufzuſteigen, wo mein Auge ſich nicht ſatt⸗ 
ſehen konnte, mitten hinein ins ſchimmernde Weiß. 
Ruckſackpacken und Vorbereitungen lockten ſchönſte 
Wandererinnerungen aus der Tiefe des Herzens, wo 
ſie ihrer Auferſtehung harrend immerzu ſchlummern. 
Ja, das Wandern auf freien Höhen im Glanze der 
Sonne oder in lieblichen Tälern über grüne Matten, durch 
ſtille Wälder! Wie ruht da die Seele und geſundet! 

Der Tag brach an — doch grau und ſchwer, wie 
ſeine Brüder vor Tagen über die Erde gezogen 
waren. Erſt konnte ich's nicht faſſen, dann zuckte in 
mir der Gedanke auf: vielleicht ſteigen die Nebel, 
wenn die glühende Scheibe ſich höher hebt und heißer 
glutet? Ich dachte weiter: vielleicht iſt's bloß ein 
lockerer Mantel, der über 1000 oder mehr Meter ſich 
dehnt, und drüber zieht ſchon die Sonne auf blauem 
Grund? So ſchritt ich hoffend und harrend hinaus 
und ſchob mich gemächlich die Hügel hinan. Nebel 
umſchlich mich kalt und naß. Die Bäume ertranken 
in ſeinen kreiſenden, ſchleifenden Fahnen. Gräslein 
und Kräuter duckten ſich tauſchwer zu Boden. Kein 
Vöglein ließ ſich vernehmen, keine Grille zirpte mehr 
ihr ſchnarrendes Lied. Nur die Glocken im Tal riefen 
die Menſchen zur Frühmeß'. Ich nahm eine Krüm⸗ 


Nebelmeer (Hochsonnblick) 


mung des fteilen Steiges nach der anderen. Höher 
und höher! Doch immer noch ſtanden die Bäume wie 
Traumgeſtalten, verſunken im ſchleichenden Nebel- 
gewoge. Sonne, wo biſt du? Haſt du nicht Kraft 
genug dieſen kriechenden Geſpenſtern zu wehren? 
Schon komme ich in das Bereich, wo die Fichten und 
Föhren nur mehr vereinzelt ſtehen und dazwiſchen 
einſame Zirben ihre gewundenen Arme breiten. Leg⸗ 
föhren kriechen über Moos und Stein, Fels wächſt 
mehr und mehr aus den ſchütteren Halden. Immer 
noch keine Sonne! Die Nebelfetzen peitſchen mir ums 
Geſicht, vom Bergwind gegeißelt. Da plötzlich ſpüre 
ich, wie eine warme Welle übers feuchtſchwere Haar 
ſtreicht, und ein golden Geflimmer hebt an, die ziehen⸗ 
den Nebel zu durchwirken. Schon ſteigt — noch zag 
und verſchleiert — mein Schatten vor mir auf, und 
wie ich im Weiterſteigen krampfhaft das Gekreiſe 
der Nebel zu durchdringen ſuche, ſchaue ich über mir 
tiefblauen Himmel. Ein — zwei — zehn Schritte 
und der Gipfel des Berges reckt ſich ins Blau. Sein 
Südabſturz hat das Neuſchneegewand faſt ſchon wie- 
der abgelegt, nur hier und dort hängt noch ein wei⸗ 
ßer Klecks in einer Falte ſeines uralten Geſichts. 
Und wie ich noch eine Krümmung des Weges nehme 
und mein Auge zurückwende, da weichen die Wolken 
wie ein Vorhang zurück und die Kuppel des Himmels 
weitet ſich zur Unendlichkeit. Meine Füße aber ſtehen 
am Ufer eines ſchäumenden, brodelnden Nebelmeeres, 
unter welchem Täler und Menſchen ruhen. Darüber 
ſchleudert die Sonne Bündel von goldenen Strahlen. 


H. Boehm phot. 


„Herz warum ſchlägſt du ſo laut und freudig?“ Ja, 
da ſind ſie wieder, die weißen, die wunderbar weißen 
Linien. Tauſendmal ſchöner noch, als ich ſie geſtern 
vom Grunde des Tales aus ſah. Tauſendmal edler 
und ſchöner. Trinke nur, Seele, trinke dich ſatt! 
Drunten liegt ja die Welt des haſtenden Alltags, ver⸗ 
ſunken, vergeſſen, und du ſtehſt in der Weite des Alls 
und lauſcheſt dem Pulsſchlag der trunkenen Erde. „O 
Natur, was trägſt du für ein ſchimmernd Gewand, 
wie ſprichſt du ſo warm und weich, wie biſt du ſo 
gütig und rein. Ja dich lieb ich, Natur, an dir kann 
ich ruhn. Du biſt der Friede, die ſelige Ausraſt. Du 
biſt ja von Gott. O, ich liebe dich mit deinen tauſend 
Blümlein und die Menſchen lieb ich nur durch dich.“ 
Nicht länger hielts mich. Eine unſichtbare Macht 
riß mich höher. Uneingedenk meiner Bergſteiger⸗ 
grundſätze, keuchte ich haſtend den zackigen Weg hin⸗ 
auf. Droben winkte ja ſchon das Bergkreuz: ich 
möchte kommen, bald kommen, denn bei ihm wär's 
noch ſchöner. Schweiß perlte und tropfte von der 
heißen Stirne. Glutende Sonnenhitze ſchwamm im 
zitternden Ather. Wie mit Zauberſchlag huben Vögel 
zu ſingen an, Grillen geigten ihre monotonen Weiſen. 
Die letzten Käfer und Ameiſen krochen über den Weg 
und ein Heuſchreck übte ſich noch in kühnen Sprüngen. 
Hier und dort ſtand noch ein Büſchel gelber Moos⸗ 
blümlein im grauen Gefels und einſam blühte, von 
verdorrendem Graſe umrankt, eine Dieſtelblume. Ihr 
Auge wie ſamtener Hermelin und ringsum ſilberne 
Strahlen wie Speere. Ich liebe ſie beſonders, ſind 
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fie mir doch damals am Wege geſtanden, als ich 
meines Weibes Seele erſchaute, drüben in meinen 
Heimatbergen. Immer mehr Gipfel türmten ſich 
im Süden hintereinander. Kriſtallene Firnſpitzen 
ſchoben ſich ins Blau. Näher ſchon grüßte das Berg⸗ 
kreuz. Still zogen Wanderer über mir dem nahenden 
Ziele entgegen. Ich fühlte mich mit ihnen heute ſo 
begnadet, denn nur uns ſchien diesmal die Sonne vom 
blauen Gezelt. Das Nebelmeer ſank mählich tiefer 
und tiefer. Endlich betrat ich den Grat, der mich 
in Minuten zum Gipfel führte. Tief unten brandete 
das Nebelgewoge. Gleich ſchäumenden Wellen 
ſchwammen die Maſſen gen Oſten. Da, wo ſie an die 
Bergwälder ſtießen, ſtoben ſie auf und irrten, zu 
flatternden Fetzen verzerrt, durch Gezweig und Ge⸗ 
ſträuch. Es wogte und wallte, ſchwoll und zerrann 
und drüber ſtrichen beruhigend und ſanft die Gold- 
ſtrahlen der Sonne. In alle Täler und Schluchten 
hinein reichte die Flut und ihre Ufer waren die 
Berge. Sie find in glitzerndes Weiß getaucht und 
ſchlingen ſich wie ein Gürtel mit Millionen Diaman⸗ 
ten beſetzt um das blaue Rund des ſtrahlenden Him⸗ 
mels. Grad vor mir reckt ein zackiger Grat ſeine 
zernagten Zähne aus dem Schaummeer. Manchmal 
ſchlägt eine Fahne in eine der Lücken. Sie ſtreicht 
drüber hin, leckt gierig am Fels und ſchießt dann 
fauchend wieder zurück. Es brandet und wogt, 
ſchäumt und brodelt und ringsum ſteht ſtumm ge⸗ 
bannt der eherne Ring der Berge. „Seele, wie biſt 


du ſo klein, dieſe Unendlichkeit zu faſſen. Und doch, 
mein Herz, wie wird dir ſo warm und wohl. So 
unbeſchwert, leicht bit du, daß du aufſteigen 
möchteſt, in einem tauſendfältigen Liede erbrau⸗ 
fend. — — 

Unerbittlich verrann die Zeit. Die Sonne zog tiefer 
und tiefer. Je mehr ſie ſich neigte, je ſtärker flute⸗ 
ten ihre Strahlen über das Wolkenmeer. Ich mußte 
wieder ins Dunkel hinabtauchen, mitten ins Gebrauſe 
der kalten, grauen Schleier hineinwandern. Ich pol- 
terte herab zum Joch, und nicht lange darnach tauchte 
ich in die Mebelfluten hinein. Der blaue Himmel 
verſchwamm. Dunkel ward's. Der Nebel ſammelte 
ſich zu winzigen Perlen, die tanzten in Haar und 
Bart. Raſch hatte ich die Nebelzone durchſchritten, 
da tat ſich vor meinen Augen das Tal auf. So 
traurig ſchien's mir. Es hat ja umſonſt auf die Sonne 
gewartet. Da und dort flammte ein Lichtlein auf, 
und als ich den letzten Bergvorſprung erreicht hatte, 
ſchwammen ſie zu Tauſenden, hier zu einem luſtigen 
Kränzlein verſammelt, dort in einer ſchnurgraden 
Linie, und die, die am Ufer des Stromes hingen, 
ſtießen einen feurigen Kegel ins grüne Gewäſſer. 
Die Nacht warf bereits ihr ſchwarzes Tuch über die 
Erde, da trat ich in mein Stübchen. 

„Seele, wie biſt du ſo ſtark und reich, wie iſt 
dir ſo warm und wohl! Eija, du haſt Sonne getrun⸗ 
ken, goldenglutende Sonne, du warſt getaucht in 
Gold, Silber und Blau!“ | 


Aufftieg! 


Nun iſt der Wald verfunten 
Im Tal, im Nebelmeer, 
Ein Glitzen und ein Funken 
Erſtrahlt von oben her. 


Die weißen Gipfel ſtehen 
Im ſonnenklaren Blau, 

Und kniſternd, wo wir gehen, 
Zerbricht der Raubfrofttau. 


Die klaren Berge kanten 
So ſcharf ins Himmelszelt, 
Erfüllt von Diamanten 
Blitzt alle, alle Welt. 


A. v. Stockern 
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Dr. Julius Kugy 


DAS KUGY-BUCH 
Von Walther Flaig 


Im Laufe der letzten Jahre ift eine Reihe bedeutſamer Bücher erſchienen. Einzelne dieſer Werke erhielten beſondere 
Würdigungen in den alpinen Zeitſchriften. Manche verdienten es, manche nicht. 

Nur ein Werk, das nun ſchon bald ein Jahr auf dem Markt iſt, und das alle anderen überragt — nur dies Werk 
erfuhr in der großen Offentlichkeit nicht die Beachtung, die es mehr verdient als jedes. 

Dies iſt nicht leichtfertig geſchrieben, ſondern wohl überlegt: Als ich im Dezemberanfang 1925 mit lieben Bekannten 
und Freunden vom Alpenklub eines Abends in Lindau beiſammen ſaß und natürlich gefachſimpelt wurde, da neigte ſich einer 
mit bedeutungsvollem Geſicht her und ſagte langſam, faſt feierlich: „Haben Sie das Kugybuch ſchon geleſen!“ — „Nein! 
Iſt es raus?“ — „Ja, verſäumen Sie's nicht!“ .. .. und nach einer ernften Gedankenpauſe: „Es ift das Allerſchönſte, 
das je geſchrieben wurde.“ Seine Augen leuchteten auf und der neben ihm ſaß, nickte ernſt und feſt, als wollte er ſagen: 
Das war ein wahres Wort. 
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Da ich wußte, daß die beiden ihr Urteil ebenſo wohlberechtigt als wohlüberlegt abgaben, jo galt mein erſter Gang am 
andern Morgen dem Kugybuch. Ich erſtand es und — verſchlang es binnen zwei Tagen während der Reife. Ich las, wo 
es war: Im Abteil und vergaß faſt das Ausſteigen am rechten Ort; im Wartſaal, im Gaſthof, bei Tag und Nacht. 

Einige Zeit nachher las ich es wieder — in Ruhe. Und jetzt habe ich es zum dritten Mal geleſen, langſam, Seite für 
Seite, fo wie der Kenner einen ganz edlen Wein in aller Ruhe und Bedächtigkeit Schluck um Schluck, koſtet“ — auskoſtet. 

Und da kam ich zu dem Schluß, daß ich das Buch morgen wieder leſen kann, ſo wie ich ein wahres Kunſtwerk, eine 
Beethovenſonate oder einen Stich von Dürer immer wieder koſten kann, ohne je zu ermüden. Es reifte der Entſchluß, nad- 
zuforſchen, worin der Zauber dieſes Buches liege und dann eine Lanze für es, oder beſſer für Dr. Kugy zu brechen. 

Zu dieſem Zweck wollte ich das Kunſtwerk durchſchlürfen, um alle Schönheiten zu preiſen und dem Lefer Koſtproben 
Belege vorzuweiſen — gewiſſermaßen zur Bekräftigung, Berechtigung meines Lobes. Aber ich habe dies Beginnen aufgeben 
müſſen, ja müſſen, denn wie an jedem wahren Kunſtwerk iſt auch an dieſem alles ſchön und gut, weil ja gerade die ab— 
rundende Vollkommenheit das Kunſtwerk ausmacht. Kleine Mängel, wie ſie kleinliche Kritiker immer finden zu müſſen glauben, 
die müſſen zurückbleiben in ſolch einem Fall, alſo etwa Mängel am Aufbau und an der Aufmachung uſw. 

Andererſeits hat der Kritiker die Pflicht, dort zu mahnen, wo eine Abhilfe den Wert des Buches rundet und dieſe 
Abhilfe ganz in der Macht des Verfaſſers liegt. 

Und da richte ich — um dies vorwegzunehmen — eine herzliche Bitte an den großen Meiſter: Seine prachtvolle, ein: 
zigſchöne Sprache, die an die allerbeſten deutſchen Klaſſiker heranreicht, dieſen vollends gleichzuſtellen durch reſtloſe Tilgung 
aller irgendwie entbehrlichen Fremdwörter. Die deutſche Sprache iſt eines der edelſten Güter unſeres Volkes. Wer in ihrem 
Gewand zum Volk ſpricht, hat die große Pflicht, im reinſten Kleide vorbildlich einherzugehen. Man braucht nicht 
kleinlich zu fein. Sm Montblanc-Gebiet und den Weſtalpen ift das „Couloir“ und die „Calotte“ am Platz (während 
es andererſeits ein arger Mißgriff iſt, in den Weſtalpen von einem „Kees“ zu reden, wie man dies — nicht bei Kugy 
natürlich! — auch ſchon leſen konnte). Aber „Effekt“, „improviſieren“ uſw. uff., das gibt es alles Deutſch viel ſchöner. 
Wer ſo kerndeutſch lebt und denkt, wie Dr. Kugy, der wird mit Freuden dieſen Mangel beheben. 

Alles andere ift Lob und Bewunderung, ift Ehrfurcht und Ergriffenheit. Der „Bergſteiger“, dem das Herz nicht bis 
zum Halſe herauf klopft, wenn er dies Buch weglegt, der kann ruhig ſeinen Pickel zerbrechen. Er wird nie einer. Er braucht 
ſich auch nicht zu ſchämen, wenn es ihm einmal in den Augen heiß wird, denn in dieſem Buch lebt ein Menſch, lebt 
mit all ſeinem Glück und Weh. Nichts von Streit und Zank, nur ſelten eine liebe väterliche Mahnung, geſchöpft aus dem 
klaren Brunnen des weiſen Alters. | 

Forſcht man dem Zauber diefes Buches nach, fo geht alles zurück auf den Menſchen. Auf den, der es ſchrieb, der 
es lebte und auf die, die er liebte. Ein guter Teil des Buches gilt den Menſchen, nicht den Bergen. Dieſe Menſchen werden 
fortleben. — Die Berge werden vergehen. Dies Buch ift ein Zeugnis dafür, daß alles im Menſchen liegt. Hätte Dr. Rugy 
in den Urwäldern der Tropen — vielleicht als Forſcher — ſeinen Lebensinhalt gelebt, er hätte über ſie das große Urwald— 
buch geſchrieben, wie er als Bergſteiger das große Bergbuch ſchrieb, weil ſeine Naturliebe und Menſchenliebe alles verklärt, 
was er in ſich verarbeitet. | 

Es ift, wie geſagt, ein Unding, einzelne Teile des Buches herauszunehmen oder gar mit Seitenzahlen zu kommen. Ich 
ſage Seite 3 bis 355 und Ihr habt alles, ob es nun von den Oſt- oder Weſtalpen, von den Blumen, von den Waſſern, 
von den Felsen, von Steinmännern, von Biwaknächten, von Eis oder Schnee oder Wolken oder weiß Gott was handelt. 
Aber eines ſteht hoch über allem: Der Menſch, die Menſchen. 

Ich meine das nicht fo, als ob Dr. Kugy nun fidh ſelbſt oder feine Begleiter überhöbe, als „Beherrſcher der Natur“ uſw. 
Beileibe nicht! Im Gegenteil! Ich meine die allumfaſſende Güte und Liebe, mit der er alles wie mit einem heiligen Schein 
umgibt, verklärt, daß einem die Augen brennen, wenn man die wunderſchönen Stellen lieſt, wo einem Komac , einem Croux, 
einem Zſigmondy Nachrufe gewidmet find, die wie unter einem zitternden Tränenſchleier mit dem göttlichen Urquell innig: 
(ter Liebe zu jedem Weſen verfließen. 

Dies hebt das Buch über alle — hoch über alle Bergſteigerbücher, einerlei welcher Sprache und Art. In den deutſchen 
alpinen Schriften gibt es ja überhaupt nur ganz wenige, die man, wie dieſes Buch mit Gewinn mehrmals leſen kann. Ich 
nenne nur einige: Lammers „Jungborn“: D. E. Meyers „Tat und Traum“: Andreas Fiſchers „Hochgebirgswanderungen“. 

Damit follen aber keine Vergleiche geſchaffen fein, denn vergleichen laffen ſich diefe alle nicht. Etwa Lammer, geift- 
reicher als alle, aufpeitſchend, zu kauſend Gedanken fpornend, wuchtig, kraftſtrotzend, Widerſpruch heiſchend. Oder O. E. 
Meyer's träumeriſches Entſagen, das uns kein feſtes Ziel erkennen läßt und doch in ſeinem milden Zauber dahinträgt wie 
auf Flügeln — wohin? i 

Aber Kugy (tebe über ihnen. Gein Buch legen wir wie ein vollkommenes Kunſtwerk tief beglückt, bereichert an edlem 
Menſchengut, aus der Hand. 

Und doch it das Werk voll Kraft, ift kerndeutſch — Kugy ift ein Kärntner. „König der Juliſchen Alpen“ heißen 
ſie ihn. Wahrhaftig — es gibt noch Könige! Kraft und Edelmut, Stolz und Zorn, Liebe und Güte, alles iſt in ihm ver— 
einigt, wie wir's von einem echten Fürſten fordern. 

Sein Vorwort ſchließt mit dieſen Sätzen: „Das Buch möchte vornehmlich zur Jugend ſprechen. Vielleicht findet es 
durch eine neue Zeit den Weg zu ihr. Vielleicht ſagt mir ein junges Herz ein freundliches „Danke“. Dann will ich froh 
und zufrieden fein.“ 

Ihr Jungen nehmt's Euch zu Herzen! Geht hin, kauft das Buch, und lefet es oft und wieder, Lebt ihm nach! 

Wenn Ihr mit gleicher bärenhafter Kraft mehr als 150 ſelbſtgewählte Biwaknächte durchlauſcht habt und daun noch 
mit ſoviel königlicher Würde ein fo liebeſchweres Herz über Euere Jugend ausſchütten könnt — dann wird Kugy nicht nur 
der König der Juliſchen Alpen, er wird ſchlechthin unſer König der Bergſteiger ſein — für alle Zeit. 


Die vorſtehende Arbeit erſchien erftmalig in den „Mitteilungen“ des D. u. O. A. V. vom 15. Oktober 1926 
und wurde vom Verfaſſer der „Deutſchen Alpenzeitung“ freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 
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Dezembersonne im Walde 


E. Meerkamper auf Perutzplatte phot. 


Ritornell 
Von Joſef Ittlinger 


Der Tote 


Mit einem Freunde war ich in dunkler Nacht das 
Martelltal hinaufgewandert, den Eisfeldern der Ve⸗ 
neziaſpitze und des Cevedale entgegen. Der Morgen 
graute, als wir der oberſten Stufe des Tales uns 
näherten. Über einem Urgeſteinrücken, der, in mächtiger 
Wölbung emporſteigend, ſich uns in den Weg ſtellte, 
ſchwamm die erſte Helle des werdenden Tages. An 
dem erbleichenden Himmel funkelte der Morgenſtern. 
Die höchſten Bäume ſtanden zerſtreut auf ſteinüber⸗ 
ſchütteten Matten. 

Im Schatten einer Felswand, längs der wir hin 
ſchritten, glänzte, von dem bläulichen Schleier der 
Dämmerung noch halb verhüllt, ein Raſenfleck, be⸗ 
ſtechend durch üppiges Grün. Irgend etwas, war es 
der Drang, eine Weile zu raſten, unbeſtimmte Ah⸗ 
nung oder eine Wahrnehmung, die das Auge von 
ungefähr aufgenommen, zog uns zu ihm. Wir traten 
näher und ſahen ein ſchlichtes Holzkreuz, von Regen 
und Sonnenſchein ſilbergrau gebeizt, mit liebreich 
ſanfter Gebärde ſich über eine flache Aufſchüttung 
neigen, die als das Grab eines Soldaten kenntlich 
war. Auf dem Hügel, dem Kreuz zu Füßen, lag ein 
Stahlhelm, von ockerfarbenem Roſte überzogen. Lat⸗ 
ſchenzweige und brennende Alpenroſen waren, von 
eines guten Wanderers Hand geſpendet, über das 
Grab verſtreut. Irgendwelche Inſchrift fand ſich 
nicht. Schweigend verharrten wir eine Weile, dem 


Unbekannten die Liebe und Ehrfurcht erweiſend, welche 
Menſchen gebührt, die für Andere gelitten und ſich 
hingegeben. Unſere Gedanken weilten bei dem Toten, 
der hier oben, weit über den Wohnſtätten der Men⸗ 
ſchen in der Einſamkeit des Gebirges ſeine letzte Hei⸗ 
mat gefunden, indes ſeine Kameraden aus Not und 
Grauen in das Leben zurückgekehrt waren. O Men- 
ſchenbruder, deſſen Reſte hier in Erde und Fels 
gebettet worden, wer warſt Du? Wo iſt der Geiſt, 
der dich erfüllte und dein Leben vorwärts trieb? Iſt 
deine Seele aufgeſtiegen in jenes ſelige Licht, das 
jeden Morgen ſo verheißungsvoll über die Berge 
hereinbricht; ſchwebſt du, ein unſichtbares Flämm⸗ 
chen, über den ewigen Eisfeldern, welche dieſes Tal 
umgürten, oder irreſt du im Banne der Tiefe, ſuchend 
nach den Herzen, die dir in Liebe verbunden waren? 
Wo ſind die Augen, welche, von Tränen blind, dein 
Bild ſich treu bewahrt, die Hände, die für dich ſich 
gläubig falten? 

Wir bogen um eine Ecke und blieben mit einem 
Ausruf des Entzückens ſtehen. Im Hintergrunde des 
Talbeckens, welches, ſprühend im diamantenen Glanze 
der Firne, mit einem Schlage weit und groß ſich 
öffnete, erhob ſich ein wunderbarer, doppelgipfeliger 
Berg und kehrte eine makelloſe Eisfront gegen uns, 
die in dieſem Augenblicke in einem unſäglich ſanften 
roſigen Lichte erſtrahlte. Es war der Monte Ceve⸗ 
dale, der uns ſo bezaubernd entgegen trat. In ſeinen 
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Die ersten Sonnenstrahlen 


Eisbrüchen und Grüften ſchwammen amethyſtfarbene 
Schatten von unbeſchreiblicher Zartheit. Ein ſilber⸗ 
nes Wölkchen löſte ſich von der höchſten Spitze und 
verſchwand ſpurlos in der kriſtallenen Klarheit des 
Firmamentes. Unvergeßlicher Anblick voll tiefſter 
Erſchütterungen! Es war, als ob der ſchöne Berg, 
der aus ſo großer Höhe in das beſchattete Tal her⸗ 
niederblickte, als Hüter beſtellt ſei für jenes Grab 
und in dieſem Augenblicke die ganze Herrlichkeit des 
Morgenlichtes auf ſich zog, den Toten zu grüßen. 

Ich ſtand, im Innerſten ergriffen, und fühlte die 
kosmiſche Beſtimmung, die hier waltete. Vor uns 
der eisbeladene, in roſigem Feuer ſtrahlende Berg 
und über ihm der funkelnde Stern der Liebe, dort 
unten aber der Tote in ſeinem Felſengrab, dem ir⸗ 
diſchen Treiben entrückt und in die höchſte Weisheit 
eingegangen, durch Schickſalsmacht mit dieſem Berg 
und dem Geſtirn verbunden und für immer in den 
Kreis ihrer ewigen Gemeinſchaft unlöslich verflochten. 


Die Lebenden 


Der Sturm flog ſchnaubend und heulend über die 
verſchneiten Berge hin und warf flirrende Wolken 
von Schneeſtaub und Eiskörnern in den menſchenver⸗ 
laſſenen Almkeſſel des Großtiefentals, wo ich ſeit 
Tagen in der kleinen Hütte einſam hauſte. Das Ge⸗ 
birge lag, von Nebeln verhüllt, unter ungeheuren 
Schneemaſſen begraben, die ſchwer auf der Erde 
laſteten. An den Steilhängen lauerte Gefahr. Noch 
waren keine Lawinen abgegangen, aber die geringſte 
Veränderung konnte die ſchlummernden wecken. Gegen 
Abend trat ich noch einmal vor die Türe hinaus, um 
nach dem Wetter zu ſchauen. Es hatte aufgehört 
zu ſchneien. Der Wind bemächtigte ſich des gefallenen 
Schnees, riß taumelnde Spiralen von Eiskriſtallen 
hoch und entführte ſie als wehende Fahnen durch die 
Luft. Als ich wieder in die Hütte zurückkehren wollte, 
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drang von irgendwoher das wohlbekannte Geräuſch 
der in den Schnee einſchneidenden Skier an mein Ohr 
und gleichzeitig wurde der helle Klang einer Frauen⸗ 
ſtimme vom Winde mir zugetragen. Doch war an⸗ 
fänglich in dem ungewiſſen, trüben Schneelicht nichts 
zu unterſcheiden. Da, plötzlich ſah ich hoch oben in 
dem ſteilen Schneehang am Fuße der ſcharfgeſchnitte⸗ 
nen Felswand, die dräuend über der Hütte ſtand, die 
dunkle Geſtalt eines Menſchen, von einer zweiten, 
hellgewandeten gefolgt. Mit meinen Blicken das 
fahle Grau durchdringend erkannte ich einen Jüng⸗ 
ling und ein Mädchen, die in ſo ſpäter Stunde den 
unſicheren, lawinengefährlichen Steilhang querten, 
wohl auf dem Wege zu der höher oben jenſeits des 
Grates gelegenen Hütte. Ich überlegte, ob ich die 
Beiden warnend anrufen ſollte, unterließ es aber bei 
näherem Bedenken. Es hätte auch wenig Wert ge- 
habt, da die Zwei, offenſichtlich des Weges kundig, 
mit zäher Entſchloſſenheit einem beſtimmten Ziel zu⸗ 
ſtrebten. Auch war nicht ausgeſchloſſen, daß durch 
einen zu lauten Ruf der loſe liegende Schnee zum 
Abrutſchen gebracht und ſo das Unheil entfeſſelt 
wurde. Der Mann, welcher in der Düſterkeit von 
Dämmerlicht und feinem Schneegerieſel durch ſeine 
dunkle, weite Gewandung und die kraftvollen Be⸗ 
wegungen einem im Schnee watenden Bären glich, 
trieb bei jedem Schritte die Skier wuchtig vor und 
arbeitete ſich mit der ganzen Kraft ſeines ſtarken 
und geſchmeidigen Körpers raſtlos und ſchweigend 
aufwärts. Von Zeit zu Zeit blieb er ſtehen und 
warf, die Gefahr witternd, ſchnelll einen Blick zu den 
Felſen empor, wo rieſelnde Schneefahnen herabſtäub⸗ 
ten, um dann mit verdoppelter Anſpannung vor⸗ 
wärts zu dringen, während die Gefährtin, ihr Ver⸗ 
trauen gänzlich in den Begleiter ſetzend, fröhlich und 
ſorglos plaudernd ihm dicht auf den Ferſen blieb. 
Ihr Lachen fiel klingend wie ſilberne Perlen aus der 


Einsamer Wintertag am Kitzbüheler Horn 


Höhe in mein Ohr. Die Beiden verſchwanden Höher- 
ſteigend in Nebel und Dunkelheit. Eine Weile hörte 
ich noch das knirſchende Geräuſch der gleitenden Höl⸗ 
zer und einzelne verlorene Laute, dann war es wieder 
ftill ringsum. Das Saufen des Windes durchdrang 
die Nacht und von neuem breitete die Einſamkeit 
ihre dunklen Schwingen über mich. 

Ich begab mich in die Hütte, entzündete ein Licht 
und verſuchte zu leſen. Doch kehrten meine Gedan⸗ 
ken immer wieder zu den zwei ſpäten Wanderern 
zurück, die ganz allein in finſterer Nacht ſo mutig 
in das winterliche Gebirge hinaufſtiegen und nicht 
wußten, daß die ſorgende Teilnahme eines Fremden 
ſie auf ihrem gefährlichen Wege begleitete. 

Vor dem Schlafengehen ſchlüpfte ich noch einmal 
ins Freie und horchte in die Nacht hinaus. Alles 
blieb ſtill. In der Höhe ſchien es aufzuklaren. Nebel 
und Wolken waren hochgeſtiegen. Schneidende Kälte 
drang aus dem Boden. Aus dem weißlich züngeln⸗ 
den Gewölk tauchte ein kreisrunder ſchwarzer Fleck 
hervor, in deffen Mitte ein rötlicher Stern befchei- 
den glänzte. In dieſem Augenblicke erſchien hoch 
oben am Grat ein Licht, welches ſich langſam aufwärts 
bewegte. Da wußte ich, daß die zwei Menſchen, der 
Gefahr entronnen, in kurzem in der Hütte geborgen 
waren, und ſuchte beruhigt das Lager auf. 


Paftorale 
Vor Jahren ftieg ich in der Chriſtnacht durch 
tiefen Schnee zum Gipfel des Kitzbüheler Hornes 
auf. In halber Höhe des Berges wurde mir klar, 
daß ich den Weg verfehlt und zu weit nach rechts 
gekommen war. Im Schatten eines vereiſten Hohl⸗ 


A. Defner phot. 


wegs mühſam aufwärts dringend kam ich zu einem 
Bauerngehöft, wohl dem letzten bewohnten in dieſer 
Höhe. Die lichtloſen Fenſter und die tiefe Ruhe, 
welche in dem Gelände herrſchte, verrieten, daß die 
Bewohner längſt zu Bett gegangen waren, und es 
befiel auch mich urplötzlich ein ſchier unwiderſtehlicher 
Drang, zu ruhen und zu ſchlafen. Doch ging ich, der 
Verlockung widerſtehend, ſtill an dem Haus vorbei, 
da ich den Schlaf und Frieden der Leute in dieſer 
heiligen Nacht nicht ſtören wollte. Eine mit tiefem 
Schnee bedeckte Halde brachte mich zum Rande des 
Hochwalds, der ober mir wie ein düſterdrohender 
Herrſcher ſich an der ſteiler werdenden Bergflanke 
hinaufſchob. Aus dem Dunkel der Nacht trat ſchemen⸗ 
haft ein ſpitzes Dach hervor. Es war ein offener 
Heuſtadel, neben welchem ein Hollunderſtrauch, dieſer 
nach dem Glauben des Volkes uraltheilige, gegen 
Feuer und Geiſter Schutz ſpendende Baum ſeine 
ſichelförmig gebogenen, blätterleeren Zweige wie be⸗ 
ſchwörend gegen den Nachthimmel hob. Ich trat 
durch die Türöffnung in das Innere und ließ den 
Lichtſchein meiner Laterne in alle Winkel fallen, ohne 
zu finden, was ich ſuchte. Die Hütte war leer; in 
einer Ecke lehnten Stangen neben allerhand Gerüm⸗ 
pel, zur Seite aber ſtand auf ſchräg gekreuzten Holz⸗ 
beinen eine Futterkrippe. Ich raffte vom Boden ein 
paar Hände voll Heu zuſammen, legte mich, das 
Geſicht nach oben, in den Trog und wartete auf den 
Schlaf, der nicht kommen wollte. Die Arme über 
der Bruſt gekreuzt, lag ich in meinem engen Bretter⸗ 
gehäuſe und blickte durch die Türöffnung in das 
ſchwarzblaue, von geheimnisvollem Leuchten durch— 
wobene nächtliche Firmament. Myriaden winzige 
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Fünkchen flimmerten und es war mir, als ob die 
Sterne des Himmels in dieſer Nacht, die für uns 
Menſchen ſo voll Glück und Frieden und gutem 
Willen iſt wie keine andere, doppelt feierlich auf die 
ſchlafende Erde blickte. Dort unten in den Tälern 
ſchliefen jetzt vom Segen dieſer Nacht beglückte Men⸗ 
ſchen, aber auch ſolche, die mit unſtillbarem Leid 
beladen waren. Andere weilten in eben dieſer Stun⸗ 
de, altem frommen Brauche folgend, in den gewölb⸗ 
ten Kirchen, um bei den feierlichen Klängen der 
Orgel und im Glanze der Lichter ihre Seele zu 
Gott zu erheben. In ihren Bettchen ruhten die 
Kleinen, den Abglanz der Chriſtbaumfreude im Her⸗ 
zen und vielleicht im Schlafe das langer ſehnte Er- 
eignis dieſes Abends traumhaft weiterſpinnend. 
Ich aber lag einſam hier oben in der grimmig 
kalten Schneenacht. Ein eiſiger Wind zog durch die 
Spalten der Balkenwände und die offene Türe herein 
und verſcheuchte den Schlaf von meinen Lidern. 
Manchmal fielen mir die Augen zu. Wenn ich ſie 
wieder öffnete, ſtand jedes Mal im viereckigen Aus⸗ 


ſchnitt des Türſtocks ein großer geheimnisvoll glän⸗ 
zender Stern vor mir, der die Finſterniſſe über⸗ 
ſtrahlte und mit zwingender Gewalt immer wieder 
meine Blicke anzog, als wollte er ſich mir zum Ge: 
fährten meiner Einſamkeit erbieten. Indem ich in 
meiner Schläfrigkeit mich willig dem Eindrucke über⸗ 
ließ, war es mir, als ob der Stern, Botſchaft von 
oben bringend, durch die ſtahlblauen Räume mir ent⸗ 
gegenfliege und unaufhaltſam näherkommend mich 
mit ſeinem ſanften grünen Lichte wie mit Gottes 
Mantel weich umbülle. . . . 

So verbrachte ich, einſam in der Krippe liegend, 
frierend, wachend, träumend, Zwieſprache haltend mit 
dem ſchönen Stern, die lange Winternacht, bis ich 
gegen Morgen, von Müdigkeit überwältigt, feſt ent⸗ 
ſchlief. Als ich erwachte, funkelte ein ſtrahlender 
Morgen über den verſchneiten Bergen. Ich trat mit 
ſteifgewordenen Gliedern in das Freie hinaus, be- 
feſtigte die Schneeſchuhe an den Füßen und fuhr über 
glitzerndem Pulverſchnee in die Morgenhelle hin⸗ 
ein, der Höhe zu. 


St. Christof am Arlberg 


J. Eiban auf Kranzplatte phot. 


Jugend und Sport 


Die rage, ob hir unſerer Jugend durch Sport jeder Art wie er vielfach betrieben wird, nützen, getraue ich mich 
nicht ohne Weiteres bedingungslos zu beantworten, vielleicht würde die Beantwortung negativ ausfallen. Ich 
habe verhältnismäßig noch wenig Jugend Sport geſehen, der auf geſundheitlich⸗erzieheriſcher Grundlage auf: 
gebaut war, im Gegenteil. Bier wie dort hört man leider von Lehrern und Leitern von Sport-Abtetlungen von 
ihren Kanonen mit Stolz und Befriedigung erzählen und nur felten von der Zucht und den Burchſchnittsleiſtungen 
und dem allgemeinen Fortſchritt. Sind aber die Führer auf Höchſtleiſtungen der Einzelnen auf Koften der 
Geſamtheit eingeſtellt, wie viel mehr erft wird die Jugend dazu neigen? - Der jugendliche Organismus verträgt 
keine Überanftrengungen ohne dauernden Schaden zu nehmen. Außerdem fehlt noch das Berſtändnis für die Ein, 
ſchätzung eines Sieges, Blaſiertheit mit allen übrigen häßlichen Nebenerſcheinungen find die Folge. Das tft es, 
was der Jugend die Jugend raubt und dies alles auf Koſten von Geſundheit und Entwicklung. Hierin liegt die 
Runft des Zugendführers „nicht zu viel und nicht zu früh“, ohne jedoch dem Können und dem Impuls einen zu 
großen Kadſchuh zu legen. Es muß uns gelingen, das Intereſſe für Natur und Schönheit, für Beimat⸗ und 
Baterlandsliebe zu wecken, die Jugend muß ſehen, hören und bewundern lernen, dann erft wird unfer Sport 
fein Ziel erreichen. Dann ift der Skilauf aber auch nicht nur Sport, ſondern ein ganzes - vollkommenes Èr- 
ziehungsmittel, wie er es ſein ſoll. Aus: Janner, Arlbergſchule 
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Hüttenweihnacht 


Ich ſtehe hoch im Berg vor meiner Hütte — Punſch und Tabak, die Treuen, warten drin 
Chriſtnacht iſt heute, und ich bin allein, Beim trauten Lampenlicht am warmen Ofen, 
Ohn Weib und Kind und ohne Baum und Gaben, Im Herrgottswinkel ſitzt Erinnerung, 

Und dennoch glücklich: Tauſend Tannen glitzern Der alte Troll liegt träumend dicht am Herd, 
Im Mondſchein mir, von Feenhand geſchmückt, Und Frieden gab der Berggeiſt mir als Beſtes! 


Arthur Schubart 


„Weihenacht“ 


Einſam wandre ich auf ſteilen Höhen, Horch, es tönen ferne Weihnachtsglocken 
Schweigen herrſchet da — in ſanftem Leuchten Bergauf zu mir — lichte Seraphinen, 
Liebkoſet der Mond den Schnee, den feuchten, Miederſtürzen fie zu Gottes Füßen. 

Wo die Tannen ſternbekränzet ſtehen. 


Unten brennen Kerzen in den Hütten, Heil' gen Schein, um eines Knäbleins Locken 
Angeſteckt an grünen Weihnachtsbäunten, Schau' ich — holdes Lächeln in den Mienen 
Zarte Herzen, voll von Kinderträumen Will mir dieſe „Weihenacht“ verſüßen. 
Möchten ſich mit Liebe überſchütten. 


IN. W. Landsfeld 


Hellbrunner Park mit Monatsschlößchen 


Das Salzburger Volkskundemuſeum 
Von Karl Leopold Schubert, Wien 


Kaum ein Viertelſtündchen vom Schloß Hellbrunn 
entfernt, jenſeits der prächtigen Parkanlage erhebt 
ſich auf der nördlichen, der Stadt Salzburg zuge 
kehrten Seite des ſchönbewaldeten Hellbrunnerberges 
das ſogenannte Monatsſchlößchen. Im Jahre 1617 
vom Erzbiſchof Marcus Sitticus (1612—1619) für 
eine geliebte Frau — angeblich infolge einer Wette — 
in Monatsfriſt gebaut, birgt es heute in ſeinen lieb⸗ 
lichen Mauern ein wahres Schmuck- und Schauſtück 
des Salzburger Landes, das Volkskundemuſeum. 

Schon in dem überaus ſtimmungsvollen Vorhof 
des Schlößleins beginnen die Sehens würdigkeiten. 
Da liegt an ſeiner Kette der Haushund, bellt nicht 
und wedelt nicht, wenn Du eintrittſt — ſchläft er 
wohl feinen Dornröschenſchlaf? Ich glaube, er war- 
tet vergeblich auf den erlöſenden Königsſohnn 
Nein — er iſt holzgeſchnitzt und ſtammt vom Weit⸗ 
gaſſerhof in Eben (Pongau). Gegenüber ragt ein 
bemalter, vierköpfiger Wagnerſtock (1853) und bohrt 
ein St. Georg ſeine Lanze in das Drachenmaul. Auch 
ein Ziehbrunnen iſt da und ein viereckig⸗ſtehender 
hölzerner Bienenſtock aus dem Jahre 1793 mit vers 
gilbter Bemalung. 
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Nun aber tritt ein, lieber Wandrer, in das kleine, 
mit Reliquien ausgeſtorbenen oder ausſterbenden 
Volkstums vollgefüllte Heiligtum. Innige Freude, 
aber auch tiefe Wehmut muß Dich ergreifen, wenn 
Du da alle die tauſendfachen Erzeugniſſe uralter, 
bodenwüchſiger Hausinduſtrie und echten, aus dem 
Herzen des Volkes ſtrömenden Kunſtſchaffens aus⸗ 
gebreitet finden wirſt. Wer weiß oder will heute 
in dem Zeitalter gehetzten, liebloſen, geiſttoten und 
tötenden Maſchinenweſens noch etwas wiſſen von 
jenen wahren Werten eines in hundertjähriger Schol⸗ 
lenruhe gleichwohl nie erlahmenden, ewig emſigen 
Werkſchaffens und würdigeren Menſchendaſeins? 
Tritt alſo ein, lieber Wandrer, zieh Deinen Hut 
ab und ſtaune! Links ebenerdig gleich eine Perle im 
Schatzkäſtlein: Die Pongauer Bauernſtube. Ein voll⸗ 
ſtändig eingerichteter, überaus wohnlicher Raum: Das 
Bett mit hochgegiebeltem, prächtig⸗geſchnitztem Kopf- 
aufſatz und feinſtem, hausgewebten und geſtickten 
Linnenzeug; auch der Kaften prunkt mit reicher, durch- 
brochener Schnitzbekrönung und vier in die Türen 
eingelaſſenen Zierbildern nach bibliſchen Motiven; 
eine hübſche Truhe mit zwei Bildereinſätzen — alle 
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Pongauer Spiegelpercht und „schiacha“ Percht, rechts oben Perchtenmaske 
aus dem Salzburger Volkskundemuseum Zeichnung von Karl Tegel, Wien 
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drei Stücke maßvolles Barock in goldgelbem Zirben⸗ 
holz. Eine Wiege iſt da, buntbemalt, ſowie eine 
Kindergehſchule, höchſt einfach⸗ſinnvoll hergeſtellt; 
eine Nähmaſchine aus Holz; in lauſchigem Erker 
ein Tiſch mit Herrgottswinkel; ein Hausaltärchen, wel⸗ 
ches zugleich als Hausapotheke gedient haben mag; 
endlich einige alte, in ſtarken, grellen Farben ge⸗ 
haltene Hinterglasmalereien — wie überhaupt jegliches 
Zubehör einer rechtſchaffenen, gemächlichen Wohnlich⸗ 
keit. — In der Pinzgauer Stube nebſt ſchönen Alm⸗ 
hüttenmodellen ein bemalter Kaſten mit Aufſatz, eine 
Truhe aus dem Jahre 1817, zwei Pinzgauer Spinn⸗ 
ſtühle, ein ſchöner Stuhl aus 1818 und ein zweiter, 
deſſen Lehne reichgeſchnitzt und verziert iſt mit koſtbarer 
Einlegearbeit. — Die Stube rechts vom Eingang 
enthält einen guterhaltenen, vollſtändig betriebsfähi⸗ 
gen Webſtuhl aus Siezenheim, Flachsbrechel, Spinn⸗ 
rocken u. dergl. 

Im Stiegenhaus ſind Schützenſcheiben aufgehängt, 
darunter eine ſehr ſchöne aus dem Jahre 1720 mit 
lateiniſcher Inſchrift. Im Gangraum des 1. Stod- 
werks iſt eine prächtige und vollſtändige Sammlung 
von Wildererwaffen und werkzeugen untergebracht. 
Stutzen mit geſtutzten oder abnehmbaren Läufen — 
an einem ſolchen corpus delieti bäuriſcher Jagdge⸗ 
rechtigkeit hängt noch der Zettel: an das Bezirks⸗ 
gericht St. Johann im Pongau — Pulverhörner, 
Kugelgießformen, angefeilte Bleikugeln, Hirſchfän⸗ 
ger uſw. Auch bäuriſche Raufwerkzeuge ſind zu ſehen, 
Schlagringe für Finger und Fauſt, Eiſenknüttel an 
kurzem Holzſtiel oder Ochſenziemer. — Das Mittel⸗ 
zimmer des 1. Stockwerks iſt ausſchließlich den Trach⸗ 
ten und Schmuckſachen gewidmet: Ein Bauernpaar 
aus dem Flachgau. Ein Bauer aus dem Pongau mit 
der charakteriſtiſchen alten Bauernweſte aus ſchwar⸗ 
zem Sammet, liebliche Maiglöckchen maßvoll drein⸗ 
geſtickt — ein rührend⸗redendes Zeichen des Bauern⸗ 
lebens mit ſeinen ſpärlichen Feiertagen auf dem dun⸗ 
keln Grunde raſtloſer Erdenfrohn. Eine Taxenbacher 
Bäuerin mit Spenſerl und ſchwarzem Spitzhütlein. 
Zwei große Käſten mit weiblichen Trachten und 
Schmuck: Zylinderhüte aus gelbem und grünem 
Filz, Rieſenkämme, aus Holz oder Bein geſchnitzt, 
gewaltige Haarnadeln, Buſentüchlein mit Seiden⸗ 
und Goldſtickerei, herrliche Silbergeſchmeide in Fili- 
gran⸗ und Emailarbeit. Wie reich iſt auch das ein⸗ 
fachſte Menſchenleben an harmloſem Luxus und 
keuſcher Zier! Vollends der Lungauer Bauer beſchämt 
mit ſeiner ſoliden, ungemein eigenartig⸗maleriſchen 
Tracht und Pracht unſer ganzes moderne, bei man⸗ 
chem Reiz doch völlig geſchmackloſe Fabriks⸗ und 
Konfektionsgſchnas: bis an die Waden herabwallen⸗ 
der, dunkelgrüner Rock, welcher der Geſtalt ein männ⸗ 
lich⸗würdiges Gepräge verleiht, roter Bruſtfleck mit 
ſchweren Silberknöpfen, Lederhoſe, Knieſtrümpfe, na- 
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tur farben aus Schafwolle, Schnürſchuhe niedrig und 
ſpitz, gewählt, ohne Abſätze; aber als Krone des Gan⸗ 
zen ein Schlapphut aus grünem Filz, der juſt kein 
Stücklein den Schultern an Breite nachgibt. Dieſer 
Lungauer Bauer (von einſt) neben den modernen, 
modiſchen Stadtmenſchen geſtellt: ein deutſcher Edel⸗ 
mann neben dem Schulbeiſpiel internationalen Wind⸗ 
beuteltums! — Das Zimmer linker Hand iſt als 
eine Art Hauskapelle eingerichtet: ein Altar mit 
ſchönem Gitter davor, an welchem Wachsgliederchen 
baumeln, Weiheſpenden für glückliche Heilung; ein 
Weihwaſſerkeſſel aus Marmor in Form eines Toten⸗ 
kopfs: Votivbilder aus den Jahren 1790, 1793 
und 1795 und auf mächtiger Holztafel die Legende 
vom hl. Wolfgang, in einer Unzahl von kleinen Bil⸗ 
dern höchſt ausführlich dargetan. Und ein ganz köſt⸗ 
liches Volkskunſtwerk bewahre ich unter meinen lieb⸗ 
ſten Erinnerungen: eine Muttergottes, ſtehend, in 
Holz geſchnitzt und bemalt, das Jeſukindlein im 
Schoß, aber ungeboren, nur gleichwohl ſichtbar ge- 
macht in ſtrahlengeziertem, gläſernen Guckkäſtlein. 
Welch wahrhaft bibliſche Einfalt und Offenheit! 
Wer da von Scham⸗ und Geſchmackloſigkeit ſprechen 
möchte, der ahnt wohl nichts von der Seele des 
Volkes und herzinniger Gläubigkeit; ein Motiv aller⸗ 
dings, wie es in den Händen gottloſer Stadtkunſt 
unbedingt zu Spott und Zerrbild entarten müßte. 
— Aus dem Zimmer rechts im erſten Stockwerk iſt 
mir nebſt einer ungeheuren Feldflaſche und einem 
ebenſo rieſenhaften Schlächterbeil bloß der graue 
Kachelofen des Halleiner Proteſtantenführers Scheit⸗ 
bergen (geſt. 1733 in Mürnberg) in Erinnerung 
geblieben. 

Im zweiten Stockwerk ſind verhältnismäßig reiche 
und doch fo karge Reſte all der verſunkenen Herrlich⸗ 
keit alter Volksſpiele und ⸗bräuche zuſammengeleſen. 
Wie ein Wächter am Tore der Vergangenheit be⸗ 
dräut den Eintretenden ein rotröckiger Rieſe, der bis 
an die Decke reichende Simſon mit ſeinen zwei Zwer⸗ 
gen, Tragefiguren aus Mauterndorf. Drinnen aber 
haben die Perchten ihren Tanzboden aufgeſchlagen! 
Der Name Percht gemahnt wohl an den Dienſt der 
altgermaniſchen, mütterlichen Gottheit des Haus⸗ 
halts, Frau Berchta (Perahta - altdeutſch die Glän⸗ 
zende), auch Holda und Holle genannt, die eine beſon⸗ 
dere Sorge für den Flachsbau und das Spinnen 
trägt — der eigentliche Beruf der altdeutſchen Haus⸗ 
frauen, aber auch zürnend und ſtrafend im wilden 
Heere durch die Lüfte fährt. So zeigt auch der in 
Salzburg und Tirol noch heute übliche Volksbrauch des 
Perchtenſpringens oder -laufens eine ſeltſame Doppel 
geſichtigkeit: wir haben ſchöne und „ſchiache“ Perd 
ten zu unterſcheiden. Das augenfällig auf germaniſche 
Vorzeit zurückgehende Koſtüm der erſteren beſteht in 
roter Joppe, roter, kurzer enganliegender Hoſe und 
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Taxenbacher Bäuerin und Lungauer Bauer. Aus dem Salzburger Volkskundemuseum 
Zeichnung von Karl Tegel, Wien 


überquer gewickelten Wadenbinden; dazu ein Blu⸗ 
menhut mit wallend⸗weißer Federzier. Als Muſik⸗ 
begleitung des Gruppen⸗Tanzes, eines rhythmiſchen 
Hüpfens im Kreis, vollführen die an breiten Hüften⸗ 
gürteln nach hinten hängenden Kuhglocken einen re⸗ 
ſpektierlichen, melodiſchen Lärm. Unſer Muſeum zeigt 
einen ſolchen Pinzgauer Perchten in voller Pracht und 
Tätigkeit. Noch ſeltſamer, fremdartiger die Spiegel ⸗, 
Vogels und Blumenperchte; man denke fih einen aus 
zwei quadratiſchen Tafeln übereinander gegiebelten, 
übermannshohen Kopfaufſatz, auf welchem eine ſchwere 
Menge von Spiegeln und Uhren, eine ganze Vogel⸗ 
oder Blumenſammlung Platz gefunden hat! Der 
Tanz dieſer Perchte beſteht im Gegenſatz zu den hüp⸗ 
fenden und infolge ihres ungemein gewichtigen Kopf⸗ 
ſchmuckes in einem langſamen, pathetiſchen Schreiten 
und Drehen. — 

Vollends die Masken der „ſchiachen“ Perchten, 
deren unſer Muſeum eine reiche Ausleſe beſitzt, mu⸗ 
ten mit ihrer grell⸗düſteren Pracht, ihrer Fülle an 
Formen und grotesken Verzerrungen wie ein Fund 
an aus einer Wohn⸗ oder Gräberſtätte aus der Urzeit 
unſeres Stammes. Auch ſind die Erzeugniſſe der 


Naturvölker durch gemeinſame Urſprungsnähe ſo 


weſens⸗ und formenverwandt, daß manche Salzburger 
Perchtenmaske von einer indianiſchen oder melaneſi⸗ 
ſchen Maske in der Tat kaum zu unterſcheiden iſt! 
„Die Verwendung der Maske bei religiöſen Zeremo⸗ 
nien“, ſchreibt Friedrich Ratzel in ſeiner Völker⸗ 
kunde (1. 52) „iſt in allen Ländern polytheiſtiſcher 
Glaubens formen weit verbreitet; Tier und Menſchen⸗ 
masken, ungeheure und komplizierte Kopfaufſätze“, 
(unſere Spiegel⸗ und Vogelperchte!) „ſie finden alle 
bei religiöfen Handlungen ihre Verwendung. In 
China, Tibet, Indien, Ceylon, bei den alten Mexi⸗ 
kanern und Peruanern kehren ſie wieder, wie bei den 
heutigen Eskimos, Melaneſiern und afrikaniſchen Ne⸗ 
gern“. Und 1. 571 von den Masken der Amerika⸗ 
ner: „Zu den Tänzen gehört außer Bemalung und 
klapperndem Zierrat ein reicher Apparat von kunſt⸗ 
reichgeſchnitzten, vielfach bemalten Masken, die vor 
dem Geſicht befeſtigt oder auf dem Kopfe getragen 
werden. Einige ſind Menſchengeſichter, mit Haaren, 
Bärten und Augenbrauen, andere Köpfe von Adlern 
und Sturmvögeln, Wölfen und Hirſchen; gewöhnlich 
gehen ſie weit über die natürliche Größe hinaus.“ 
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Die Bezeichnung „Teufelsmaske“ ſcheint mir deshalb 
unverſtanden und übel angebracht; die Herkunft der 
Perchtenmaske reicht vielmehr unmittelbar auf die 
vorchriſtliche, heidniſche Stufe germaniſchen Götter⸗ 
und Dämonenglaubens hinab. 

Höchſt bemerkenswert iſt es, daß die Masken der 
„ſchiachen Perchten“ meiſt auch beim Haberfeldtreiben 
Verwendung gefunden haben. Dieſe uralte Sitte 
einer Volksfehme und Selbſtjuſtiz pflegte an ſolchen 
Ubeltatern vollzogen zu werden, deren Vergehen dem 
Arme der ſtaatlichen Gerichtsbarkeit entgangen waren 
oder ſtraflos zu gehen drohten. Heute iſt ihre Aus⸗ 
übung durch die Geſetze längſt ſtreng unterſagt, ob⸗ 
gleich die Erneuerung und Wiederaufrichtung eines 
ſolchen geheimen Volksgerichts gerade in unſern Ta⸗ 
gen ein frommer Wunſch aller wahrhaft und wehr⸗ 
los Gerechten genannt werden muß.... Das Vers 
fahren beim Haberfeldtreiben — manche leiten den 
Namen daher, daß gefallene Mädchen von den Bur⸗ 
ſchen des Dorfes unter Peitſchenhieben durch ein Ha⸗ 
berfeld getrieben wurden —, iſt nun im Allgemeinen 
folgendes: „Wenn die durch Wucher, Betrug oder 
ſonſtige Niedertracht mißliebige Perſon durch wieder⸗ 
holte briefliche Verwarnungen nicht zur Beſſerung 
gebracht werden kann, ſo ſammeln ſich plötzlich, ge⸗ 
wöhnlich in einer ſtockfinſteren Nacht, um das Ge⸗ 
höfte des Miſſetäters hundert oder mehr vermummte, 
geſchwärzte und maskierte, oft auch bewaffnete Per⸗ 
ſonen und rufen den Schuldigen heraus, der auch 
ſofort erſcheint, da an Widerſtand nicht zu denken iſt. 
Darauf werden vom Haberfeldmeiſter „im Namen 
Kaiſer Karls des Großen im Untersberg“ die anwe⸗ 
ſenden Mitglieder des Bundes, die Treiber verleſen 
und zwar unter fingierten Namen und Würden, wie 
Herr Landrichter von Tegernſee, Herr Pfarrer von 
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Gmund uſw. — und antworten mit einem lauten 
„Hier“. Sind alle zugegen, ſo tritt der Meiſter in 
die Mitte des Vierecks und verlieſt ein in Knittel⸗ 
reimen verfaßtes Sündenregiſter des Delinquenten, 
wobei nach jeder Strophe die ganze Schar ein von der 
ſchrecklichſten Katzenmuſik begleitetes Geheul oder 
Gelächter anſtimmt. Iſt die Vorleſung zu Ende, ſo 
verlöſchen die Laternen und die Schar verſchwindet 
auf einen Pfiff des Anführers ebenſo ſchnell wieder, 
als ſie erſchienen war. Dem Schuldigen wird, außer 
daß er die Vorleſung in der Regel im Hemde mit 
anhören muß, kein weiteres Leid angetan.“ (vergl. H. 
J. Mayer, Haberfeldtreiben). 

Endlich noch einige ſehenswerte Stücke als Ab⸗ 
ſchluß unſerer kleinen, volkskundlichen Wanderung! 
Da iſt der Vorhang vom Laufner Schiffertheater 
aus dem Jahre 1818; der Kopf einer Habergeiß aus 
Berndorf; das Modell einer kunſtvoll verzierten 
Prangerſtange und Maibaumkrone; da iſt eine ſchöne 
Sammlung bäuriſcher Muſikinſtrumente: eine Bett⸗ 
lerleier, Schwegelpfeife und hölzernes Gelächter, ſil⸗ 
berne Maultrommeln, von denen es heißt, daß die 
„Mentſcha“ drauf gar zu „wurlad“ geworden ſeien 
— und ein Hirtenhorn, drei Meter lang, überzogen 
mit Birkenrinde. Beſonders rührend aber ein Stirn⸗ 
geſchmeide der Kühe bei der Almfahrt (aus Leogang 
im Pinzgau); wenn während der Almzeit der 
Herde kein Unfall zugeſtoßen iſt, ſo bekommt bei 
dem kleinen Feſt des Almabtriebs der Stier ſein 
Kranabetkranzl, die Kühe Speikkränzlein mit bunten 
Bändern 

Das war einmal ... Hoffen wir, nein, ſchaffen 
wir's, daß es wiederum ſo werden kann! Daß wir 
arme, entſeelte, ſtadtmüde Maſchinenmenſchen doch 
endlich zurück zur Scholle, heim zur Erde finden! 


7 0 
ly, * 


DEUTSCHE ALPENZEITUNG 
21. Sabesans 


Verantwortlicher Schriftleiter Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 / Schriftleitung für Öfterreih: Willi Koller, 

Wien VI, Reiferftraße 52 / Verantwortlich für den Anzeigenteil W. Reher / Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Jährlich J2 Hefte 

Preis vier teljaͤhrlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergver lage Rudolf Rother, Münden, Hindenburg: 

ſtraße 49 / Fernſprecher 61 155 / Druck Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 / Poſtanſchrift Muͤnchen J9, Brieffach 
Poſtſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 79431, Jürich VIII / 8829 


Nr. 1 MUNCHEN 


Burg Hohenwaldeck 


Von Albert Haufenftein, München 


1926 


Über Wald und Flur, über Matten und Hänge hat der Mai 
feinen blumenreichen Teppich gebreitet. Munter drängen die 
Wellen des Leitnerbaches dem ſmaragdgrünen Schlierſee entgegen, 
deſſen ſagenumwobenes Inſelchen verträumt aus den kriſtallhellen 
Sluten zu uns herüberlugt, die wir dem alten Stammſitze des 
Geſchlechtes der Waldecker, der auf der fogen. „Leitnernaſe“ links 
ober Siſchhauſen, hoch über dem Südoſtufer „des Sees, liegenden 
Burg Sohenwaldeck, einen kurzen Beſuch abſtatten wollen. 

Waldmeiſter, Maiglöckchen und Alpenroſen blühen rings um 
das mit Farnkräutern und Efeu bewachſene, zermürbte und zer: 
riſſene Gemäuer, zwiſchen und auf welchem ein ſchmaler Fußſteig 
binführt. Freilich erhält die Burg, zumal der zu ihr hinaufleitende 
‘Weg wenig einladend ift, felten Gäſte. SHöchſtens, daß ſich ge- 
legentlich einmal naturforſchende Geo⸗ oder Zoologen in dieſes 
Selſen⸗ und Trümmerwirrſal herauf verirren, denn in dem hinter 
der Ruine gelegenen Geſteine finden ſich ſehenswerte Muſchelkalk⸗ 
foſſilien. 

Um einen Felskopf läuft eine einfache Ringmauer aus Ball: 
fteinen, die anſehnliche Überbleibfel aus mittelalterlichen Zeiten 


umſchließt. Der Eingang in das Hauptgebäude mittels einer 
Jugbrücke muß an der öſtlichen ſchmalen Seite des turmähnlichen, 
erſt 1833 von dem Revierförſter Sachenbacher zu Schlierfee ents 
deckten Vorbau zu ſuchen ſein. Mit Staunen erfüllt uns die Höhe 
der Mauern und der uns faſt unbegreifliche Mangel an Fenſter⸗ 
Öffnungen. Nur an der Südſeite hat die Mauer des Sauptge⸗ 
bäudes, etwa 6 m über dem Boden, einen Abſatz, an deffen Rand 
ſich die Merkmale einer viereckigen, anderthalb Meter hohen Off: 


nung zeigen. Es ſoll übrigens, wie uns Joſef von Obernberg 


überliefert hat, vor alters ein Gemälde vorhanden geweſen ſein, 
welches diefe alte Sefte mit einem auf die Kalkſteinmauern aufge: 
fetten, aus Holz gezimmerten Stockwerk dargeſtellt habe. Nähe⸗ 
res darüber iſt leider nicht mehr in Erfahrung zu bringen. Die 
Bauſteine, die durch einen außerordentlich dauerhaften Mörtel fel⸗ 
ſenfeſt aufeinandergefügt ſind, dürfte der hinter der Burg liegende 
Steinbruch geliefert haben, von dem ſchon zuvor die Rede war. 
Mag indeſſen auch die Trümmerſtätte heute vielleicht jeder 
maleriſchen Schönheit entbehren, ſo birgt die Burg dennoch einen 
archãologiſchen Reiz. Das ganze fiddftlide Mauereck des Vors 
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baues weit nämlich die in unſerer Gegend äußerft feltenen 
„Wecken“ oder Buckelquadern auf, Bauſteine, wie ſie ſonſt nur 
Baulichkeiten griechiſchen, etruriſchen oder römiſchen Urſprungs 
eigen ſind. Dieſe ſeltſame Tatſache iſt auch mit der Hauptgrund, 
weshalb viele namhafte Gelehrte, angefangen mit Johannes 
Aventinus und Wiguleus Hund bis herab zu dem bekannten 
Reiſeſchriftſteller Theodor von Gſell⸗§els, die Anfänge der Burg 
chohenwaldeck bis auf die Römer zurückführen, bezw. das Stamm: 
ſchloß der Waldecker auf römiſchen Trümmern entſtehen laſſen. 
Da dieſe Frage der Entftebung der Burg viel umſtritten ward, 
ift es nötig, daß wir fie kutz ftreifen. 

Wiguleus Hund, der um die Mitte des 10. Jahrhunderts lebte 
und als „Sürftliher Bayer. Rath vnd Pfleger zu Dachaw“ fein 
„Baperiſch Stammen⸗Buch“ (Ingolſtadt, 1535) ſchrieb, nennt die 
Burg „ein gar altes Haydniſch Gemäur, hoch an Pergen ob dem 
Schlierſee, dergeſtalt, das zu vermuten in etlich hundert Jaren 
der orten kein wohnung geweſen ſey“ und bezeichnet Waldeck als 
„ein Herrſchafft vor dem Gebürg, darinn Waldeckh, Waldenberg, 
Schlierſee und der Schlierſee, auch Miespach der Marckt gelegen“, 
die „vor Jaren fein alten furnamen Adel gehabt“ (Bayr. Stam⸗ 
men⸗Buch, Seite 248). Der gelehrte Obermair, der um das Jahr 
1050 das Archiv der Herren von Marlrain zu Wallenburg — 
die Maxlrainer waren die Erben und Nachfolger der Waldecker 
— als Regierungskommiſſar in Augenſchein nahm, nennt Sohen⸗ 
waldeck gleichfalls „ein altes römiſches Schloß“, während der 
alte Johann Georg von Lori geradezu von einem „vicus ro: 
maniscus“, einem Romerplage, ſpricht. Von neueren Schrift: 
ſtellern treten dann noch Ludwig Steub, Joſef von Obernberg, 
Molendo, Dreſelly, der Monograph des Schlierſees, und Theodor 
von Gſell⸗§els, der Verfaſſer der bekannten Reiſehandbücher, für 
cyohenwaldecks römifchen Urſprung ein. Insbeſondere ſuchte Jo: 
fef von Obernberg im „Oberbaperiſchen Archiv für vaterländiſche 
Geſchichte“ (3. Band, München 1841, Seite 130 ff.) für das 
Jurückreichen des Schloſſes bis auf die Römer eine Lanze zu 
brechen, wenn er, nicht ohne Phantaſie, ſchreibt: „Es ſcheint den 
Römern als feſter Punkt, Waffenplatz und Warte oder Verwah⸗ 


rungs⸗ und Jufluchtsort gedient zu haben. Auch die Art, nach 
welcher die Bauſteine an der ſüdöſtlichen Ecke des Vorſprungs 
bebauen find, deutet darauf hin, da foldherart behauene Steine 

nicht an ſolchen Gebãuden vorkommen, die germaniſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind.“ Obernberg geht ſogar noch einen Schritt weiter 
und erklärt, fo lange nicht das Gegenteil bewieſen fei, balte er 
die ſchon längft zerfallene Burg Hohenwaldeck für das Albianum 


. der Romer, das an der Römerſtraße lag, die von der Rofen: 


heimer Innbrüde ſich bis Wilten bei Innsbruck hinzog. Er ftügt 
ſich mit ſeiner Annahme auf das „Itinerarium Antonini“, ein 
Verzeichnis von Reiſewegen aus der Zeit des Raifers Antoninus 
Caracalla (211—217) in der Bearbeitung des 4. Jahrhunderts, 
indem er zu beweiſen beſtrebt iſt, daß unſere Burg Hohenwaldeck 
aus der Römerſtadt Albianum hervorgegangen fei. Selbſt noch 
Anton Dreſelly ſpricht von den „ungeheuren alten Mauern, die in 
die graue Vorzeit der Rhätier und Römer zurüdweifen“, und der 
Kunſt⸗ und Reiſeſchriftſteller Theodor v. Gſell⸗§els (1819—1898) 
rühmt ebenfalls die auf ſteiler Klippe in ſchier 1000 m Meeres⸗ 
böbe „aus der römiſchen Station Albianum entftandene“ Burg 
als den Stammſitz „derer von Waldeck“, welches Geſchlecht von 
924 bis 1487 geblüht habe. Auch dieſe Jahreszahlen find ungenau 
und zweifelhaft. 

Demgegenüber ſtehen die jenigen, welcht für den nichtrömifchen 
Urſprung der Burg eintreten. Der bekannte Archäolog Otto 
Piper, der Begründer der wiſſenſchaftlichen Burgenkunde, ſagt: 


„uber die Zeit der Buckelquaderbauten pflegt ziemlich überein⸗ 


ſtimmend angegeben zu werden, daß fie vom 31. oder 32. bis 
einſchließlich 13. Jahrhundert gebräuchlich waren und dann erft 
wieder in der Renaiffancezeit aufkamen.“ Ein weiterer Sachmann, 
der Altertumsforſcher Rari Auguft von Cohauſen, umgrenzt 
das Vorkommen dieſer merkwürdigen Mauertechnik noch genauer 
und erklärt kurzweg „zur Sohenſtaufenzeit“, alfo von 1338 bis 
1254. Friedrich Hektor Graf Hundt erörterte 1871 in der Mos 
natsverſammlung des Hiſtoriſchen Vereins von und für Ober: 
bayern, daß die Waldwüſte, in der im $. Jahrhundert das 
Kloſter Schlierſee, bezw. Weſtenhofen, entſtand, während der 
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ganzen vindeliciſchen Zeit diefe wunderbar ſchöne Gegend um 
den Schlierſee bedeckte. Gür die Römer beſtand daher ganz gewiß 
kein Anlaß, Steinbauten auf fernen Bergeshöhen in völliger 
Weltabgeſchiedenheit und fernab von ihrem ausgezeichneten Stra⸗ 
ßennetze anzulegen, und ebenſowenig läßt fih ein ſtichhaltiger 
Grund dafür anführen, daß gar die vorromifdhe Bevölkerung 
dieſer Gegend, die alten Relten, auf nahezu unzugänglichem 
Selsgrate einen Steinbau ſollten errichtet haben. Fehlt doch im 
ganzen damaligen Bapern ein ſteinernes Gebäude dieſer Art, wie 
ja an ſich ſchon die hier vorkommenden Buckelquadern dem kel⸗ 
tiſchen Urſprung geradezu widerſprechen. Denn dieſe ſind zwei⸗ 
fellos Eigentümlichkeiten der Römer oder — des Mittelalters. 
Römiſcher Herkunft können ſie nun wohl nicht ſein, da ſie in 
Bayern völlig vereinzelt daſtehen; alſo bleibt nur ihr mittelalter⸗ 
licher Urſprung beſtehen. Damit dürfte dieſe Meinungsverſchie⸗ 
denheit auch zugunſten des letzteren Jeitabſchnittes entſchieden 
ſein, was die Bauzeit der Burg Sohenwaldeck angeht. Auch 
der bayeriſche Geſchichtsforſcher Siegmund Riezler neigt zu der 
Anficht, daß die Burg am Ausgang des 13. Jahrhunderts von 
dem. damals ſchon angeſehenen Adelsgeſchlechte der Herren von 
Waldeck erbaut und wohl als eine Trutzfeſte für den Sreifinger 
Biſchof gedacht geweſen ſein mag. Soviel aber ſteht jedenfalls 
einwandfrei feft, daß die Burg bereits im Jahre 1303 geftanden 
baben muß, da Herzog Rudolf in der Urkunde dieſes Jahres, 
worin er als Schiedsrichter die in der waldeckiſchen Familie aus- 
gebrochenen Jerwürfniſſe ſchlichtete, die Burgen Wallenburg 
(30 Minuten nördlich von Miesbach) und Altenwaldeck (bei 
Niklasreuth, das nördlich von Wörnsmühl liegt) erwähnt. Beide 
bier genannten Schlöſſer gehörten, wie auch das heute gänzlich 
verſchwundene Schloß Warenſtein, zwiſchen Schlierſee und der 
Gindelalm, zum Beſitztum der Waldecker. Der in der betreffenden 
Urkunde gemachte unterſcheidende Juſatz „Altenwaldeck“ zwingt 
uns, den Beſtand einer neueren Burg, eben unſeres inzwiſchen er⸗ 
bauten Schloſſes Hohenwaldeck, vorauszuſetzen. Übrigens wird 
auch im Jahre 1312 Altenwaldeck urkundlich unterſchieden. — 
Über die Zeit der Erbauung der Burg Hobenwalded fehlen uns 
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überhaupt genauere Angaben. Die erſte fichere und beglaubigte 
Nachricht über die Burg ſtammt erft aus dem Jahre 1270, als 
die beiden Brüder Otto und Siſenreich von Waldeck eine Güter: 
teilung vornehmen, bei welcher Otto außer der Burg Hohen⸗ 
waldeck die Schirmvogtei über Schlierſee und das bier erſtmals 
urkundlich genannte uralte Dörflein Siſchhauſen erhält, Eiſen⸗ 
reich hingegen mit der Wallenburg bei Miesbach abgefunden 
wird. Schon vom Beginn des 14. Jahrhunderts ab ſcheint die 
entlegene und in ihren Kaumverhältniſſen für die Bewohner 
wohl auch unbequeme und enge Burg allmahlich verlaſſen worden 
zu ſein, man begann an die Lebensführung höhere Anſprüche zu 
ſtellen und man batte von den Jinnen der Burg aus keine andere 
Unterhaltung als die wabrhaft prachtvolle Ausſicht auf den 
Schlierſee und die ihn umſäumenden Berge. Da war es für die 
cherren von Waldeck denn wohl das Nächſtliegende, auf ihren 
„Burgſitz“ im Dorfe Schlierfee oder auf die weit geräumigere 
Wallenburg zu überſiedeln. Beſonders der ältere und der jüngere 
Georg, fowie Georg III. von Waldeck verlegten ihren Wohn⸗ 
fig vom Jahre 1387 ab hinunter nach Schlierſee. Heute noch 
ſpricht man daſelbſt von der nächſt der Weinbergkapelle ge⸗ 
legenen „Burg,“ d. h. der Dorfwohnung der alten Waldecker. 
Geht man auf dem Wege binter dem „Weinberg“ der neuen 
Schießſtätte zu, ſo erblickt man zur Rechten ein kleines Bauern⸗ 
häuschen, das den ehemaligen Burgſitz der Waldecker einnimmt. 
Heutigentags noch nennt man dieſe Gegend „auf der Burg“, und 
noch eine der letzten Beſitzerinnen des Anweſens hieß „die Bur⸗ 
gerin“. Nach dem Ableben Georgs III. von Waldeck verfiel auch 
diefe Burg zu Schlierſee, fo daß heute, abgeſehen von einigen 
Mauerſpuren, aus denen man auf die fürchterliche Enge diefes 
„cherrenhauſes“ ſchließen kann, nur noch der Name „die Burg“ 
an die längſt entſchwundene Herrlichkeit erinnert. Was aber 
das Schloß Hohenwaldeck betrifft, ſo dürfte dieſes, ſelbſt wenn 
man ſeine Erbauung in den Beginn des 15. Jahrhunderts ſetzt, 
kaum länger als 200 Jahre bewohnt geweſen ſein. Denn einer⸗ 
ſeits iſt es entſchieden viel jünger als Altenwaldeck, anderſeits 
erſcheint es auf der 1800 von Apianus veröffentlichten Karte 
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von Bayern als eine bereits zu feiner Zeit in Trümmern liegende 
Burg, „innerhalb deren Mauern febr hohe Bäume gewachſen 
ſeien.“ Als die Burg dann immer mehr von den Bewohnern ver⸗ 
laſſen ward, ſchritt der Verfall des Gebäudes raſch voran. Im 
Jahre 1408 war es bereits ganz verddet und verwahrloſt. Nir⸗ 
gends indeſſen findet ſich aber eine Nachricht, daß es vom Feinde 
zerſtört worden ſei. Es fiel der Jeit zum Opfer. Daß Sohen⸗ 
waldeck 3484 ſchon völlig aufgegeben geweſen fein muß, beweiſt 


der uns erhaltene, vom 18. März genannten Jahres datierte 


Vertrag zwiſchen Martin von Waldeck und den Kindern Wolf⸗ 
gangs von Waldeck. Es wird nämlich in dieſer Urkunde genau 
unterſchieden zwiſchen Wallenburg und Altenwaldeck, „ſo Lehen 
vom Reiche iſt.“ Von Burg Sohenwaldeck iſt überhaupt nimmer 
die Rede. Beim Ausſterben der männlichen Waldecker gelangt die 
Trümmerſtãtte 1516 an das verwandte Haus Maxlrain, um 
dann ſchließlich Kurbayern anheimzufallen. 

Die Burg hatte alſo bereits 1270 ihren eigenen Adel, das an⸗ 
gefebene Edelgeſchlecht der Waldecker, das bis in die Tage des 
Bayernherzogs Taſſilo III. zurückverfolgt werden kann und 
deſſen erſtes Auftreten in der Geſchichte mit der 700 erfolgten 
Gründung des Kloſters Weſtenhofen bei Schlierſee zuſammen⸗ 
fällt. Wiguleus Hund ſagt in ſeinem ſchon oben erwähnten 
„Stammenbuch“ von den fünf Brüdern, welche die Mönchs⸗ 
zelle in Weſtenhofen gründeten: „Diß ſeynd meines erachtens die 
Waldecker gewefen.” Und die Möglichkeit der Richtigkeit dieſer 
Behauptung ift nicht ganz ausgeſchloſſen. Zur Zeit König 
Konrads III., 3141, erſcheinen dann die Waldecker als Schirm: 
vögte des Schlierſeer Chorherrenſtiftes, das fie in der Folgezeit 
mit reichen Schenkungen bedachten und das ſehr wahrſcheinlich 
ſogar von Angehörigen ihres eigenen Geſchlechtes — andere 
Nachrichten nennen zwar irrtümlich den Biſchof Otto von Frei⸗ 
fing — gegründet ward. Die betreffende Urkunde beſagt uns 
nämlich: „Auch iſt zu wiſſen, daß zu der Zeit Biſchof Otten, 
als man dann zält von Chriſti Gepurt tauſend und hundert und 
ain und vierzigk jar für in ließ vodern den adlhafftigen und 
menſchmillten Herrn von Waldeck, Stifter ditz Gotzhaws und 


ſeczt in gewellttiglichen in geiſtlichen und welltlichen Sachen 
als ein Peyſtandt und ein beſunderer Hanntraicher des Gotz ⸗ 
haws.“ Dieſer Herr von Waldeck aber, deſſen Geſchlecht hier 
zum erſten Male urkundlich erwähnt wird, ſaß nicht droben 
auf Hohenwaldeck, das damals ganz beſtimmt noch nicht ſtand, 
ſondern auf der Burg Altenwaldeck bei Wörnsmühl. Über die 
Waldecker ſelbſt ſind nur ganz ſpärliche Nachrichten auf uns 
gekommen. In feinem „Bayriſchen Thurnier Rheym“ von 1535 
nennt Wiguleus Hund „Waldeckb ein Adel rain“, wie überhaupt 
die Waldecker auf Turnieren ſich gar oft mögen getummelt haben. 
Im übrigen weiß die Geſchichte nichts Bedeutendes von ihnen zu 
vermelden, weder in Gutem, noch in Böſem. 


Bergfahrten in Wales 


Von Prof. Dr. W. Halbfaß, Jena 


Rlogig und trotzig erhebt im Norden Schottlands der Ben 
Nevis, mit 1343 m der böchſte Berg Großbritanniens, fein meiſt 
in Wolken gehülltes Haupt. Ihn beſtieg ich vor 20 Jahren. 
Einen ganz anderen Eindruck als die deutſchen Berge machen 
die Berge in Wales. Stolz geſchwungene Hörner ſtürzen faſt 
nach allen Seiten ſchroff in die Täler hinab, meiſt nur auf einer 
Seite einen bequemen Jugang vermittelnd. Die Urſache iſt ſehr 
einfach. Dort baben wir Urgebirgsgeſtein, bier den brüchigen, 
loſen Devonſchiefer. Die höchſten Punkte erheben ſich freilich 
nicht einmal zur Brockenhöhe. Der höchſte Berg, der Snowdon, 
ragt nur 1086 m über dem Meere empor, aber die Form der 
Berge und das überaus rutſchige Material ihrer Slanten ver: 
leihen im Verein mit dem undurchdtinglichen Nebel, der meiſt 
über ihnen laſtet, den Bergturen in Wales einen alpinen Cha⸗ 
rakter. Ja, es gibt, ähnlich wie 3. B. in der Sächſiſchen 
Schweiz, Berggipfel, denen von gewiſſen Seiten überhaupt nicht 
oder nur mit Anwendung aller modernen Klettertechnik beizu⸗ 
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kommen ift. Zu alledem kommt nod ein Moment, daß die 
1000 m hohen Berge in Wales in die Region der Dreitauſender 
in den Kalkalpen erhebt: die völlige Vegetationsloſigkeit, fobald 
man die Höhe von 300 m ü. M. überſchritten hat. Der Paß 
von Llanberis, deffen höchſter Punkt nur 366 m über dem 
Meere liegt, ähnelt ganz auffallend dem 2000 m boben St. Gott: 
hardpaß. In einem Punkte ift fogar das Bergland von Wales 
ſozuſagen überalpin: Wegweiſer beſtehen überhaupt nicht, ſo⸗ 
bald man die große Automobilſtraße verlaſſen hat und eigent⸗ 
liche Bergwege, die man ja in den Alpen in den mittleren Rez 
gionen faſt allerorten maſſenhaft antrifft, ſchon wegen der SHolz⸗ 
abfuhr und der Sennbütten, fehlen faſt vollftandig. Sehr na: 
türlich! Wald gibt's in den oberen Regionen eben fo wenig wie 
Sennereien und die Bergſchafe finden ihren Weg auch ohne be⸗ 
zeichnete Steige. — Nun aber genug der Vorreden und zur 
Sade: 


Beginnen wir mit dem Mittelpuntt der Berge von Wales: 
dem Snowdon. Es gibt einen ſogenannten Ochſenweg auf ihn 
hinauf, längs des Bergrückens, der die Täler von Llanberis und 
Cwellyn trennt. Ihn benutzt auch die Eiſenbahn, die während 
des Sommers in etwa einer Stunde Fahrzeit von Llanberis bis 
zum Gipfel gehfaule Turiſten hinaufzieht. Selbſtverſtändlich be⸗ 
nutzten wir aber dieſen Weg nicht als Anſtiegsroute, marſchierten 
vielmehr auf ſchön aſphaltierter Autoſtraße von Llanberis, das 
Baedecker nicht mit Unrecht das Chamonix von Wales nennt, 
dem Alpenſee Llyn Peris, den leider große Schieferbrüͤche ſtark 
verunſtalteten, zu, über Namt Peris den Paß von Llanberis 
hinab, in den rechts die Abſtürze des Snowdon, links die des 
P' Garu und des Glyders ſich binabfenten, wild und öde wie 
die Paßhöhe des St. Gotthard. In zwei Stunden hatten wir 
die Paßhöhe Corphwysfa oder Pen ⸗ y- Paß erreicht, wo ein 
Hotel ſteht. Gerade, als wir es erreicht hatten, entſtiegen einem 
mächtigen Autobus, der von BettwyssysCoed, von Süden, ans 
gelangt war, eine Anzahl Männer und Frauen, die gleichfalls 
den Snowdon beſteigen wollten. Dem Hotel frag gegenüber 
zweigt von der Autoſtraße der Pfad ab, den man zum Auf⸗ 


ſtieg auf den Snowdon benutzen muß. Jegliche Wegbezeichnung 
fehlt. Wir laffen die große Geſellſchaft hinter uns und folgen, 
einem Herrn mit zwei Damen, die ſich ſchon etwas früher auf 
den Weg gemacht hatten. Es war zunächſt tatſächlich ein rich⸗ 
tiger Weg, den wir begingen, denn er diente einſt zur Abfuhr 
des Kupfererzes, das früher am Oſtabhang des Snowdon ges 
funden wurde. Der kleine Llyn Teyrn mit gänzlich verlaſſenen 
chüͤtten blieb links und bald erreichten wir den ganz anſehn⸗ 
lichen Llyn £lydaw, an deffen Ufern wir etwa eine halbe Stunde 
entlang gingen, wobei wir ihn zuletzt auf einem längeren 
Steindamm überſchritten. Hier ſtanden die dem Verfall über⸗ 
laſſenen Häuſer und Hütten des ehemaligen Kupferberg werkes, 
denen wir noch einmal etwas höher bei dem 600 m hoch ge: 
legenen See Glaslyn begegneten. Jede Vegetation hatte ſchon 
laͤngſt aufgehört, Selstrummer und Schutthalden umgaben uns 
auf allen Seiten. Ein ganz anſehnlicher Landregen hatte ein⸗ 
geſetzt, aber die Sicht war noch frei, der Nebel noch über uns. 
Am Ende des Glaslyn ſtanden wir am Fuß einer vom Gipfel 
des Snowdon abſtür zenden Felswand. Wenn Baedecker fie 
als ſenkrecht bezeichnet, ſo ſtimmt das nicht ganz, denn ſenk⸗ 
recht ift fie nicht, aber ungewöhnlich ſteil. Es fanden ſich 
Spuren eines Anſtieges, der einzige Anhaltspunkt, den wir 
hatten. Ab und zu fanden wir weitere Spuren, doch bei 
dem ſchnell dicht werdenden Nebel nützten ſie uns nichts 
und ich wäre oft ratlos dageſtanden, wenn nicht ab und zu 
einige Steinmanndln die Richtung angegeben hätten. Tief unter 
uns hörten wir wie aus weiter Gerne die Stimmen der großen 
Geſellſchaft, die mit uns das Sotel an der Autoſtraße ver⸗ 
laſſen hatte, ſonſt Totenſtille. Der Nebel wurde immer dichter, 
auf unſeren Mänteln hatte er ſich in eine weiße Decke verwan⸗ 
delt, die Richtung beizubehalten wurde immer ſchwieriger, die 
Steigung des Bodens nahm immer mehr zu, je mehr wir uns 
dem Ramm näherten. Doch der Fels war gut gangbar, die 
Schuttmaſſen rutſchten bei ihrem Begehen nicht nach, ſondern 
hielten, und langſam ging es vorwärts. Noch um ein Fels⸗ 
ſtück herum, das aber wegen ſeiner guten Griffe ganz ungefähr⸗ 
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lid ift und fünfviertel Stunden, nachdem wir den Glaslyn 
verlaffen batten, waren wir oben auf dem Ramm. Ich konnte 
einigen jungen Leuten, die mit Rudfad auf dem Buckel wan: 
derten und nach dem Llanberis Paß wollten, die gewünſchte 
Auskunft geben. Noch eine gute Viertelſtunde Steigens auf dem 
eingangs erwähnten Xeitpfade und wir ſtanden am Gipfel des 
Snowdon. Der Nebel war fo dicht, daß man die beiden Leute, 
die oben ſtanden, erſt ſah, als man unmittelbar vor ihnen ſtand. 
Das neue Haus, das nach dem Baedecker etwas unten abſeits ge⸗ 
baut werden ſollte, beſteht nicht. Die Verpflegung im Unter⸗ 
kunftshaus war mehr als einfach. Außer heißem Tee, Bisquits 
und Kuchen gab es gar nichts. Kann fein, daß die vorgerückte 
Jahreszeit — es war Mitte September — daran Schuld war. 
Wir konnten unſere durchnäßten Mäntel am Ofen trocknen und 
ſchnell war jemand aufgeſprungen, um uns ſeinen Polſterſtuhl 
anzubieten. Der Engländer iſt ja im gewöhnlichen Leben ſehr 
viel höflicher als der Deutſche im Durchſchnitt. Wir raſteten 
von den Strapazen des Aufſtieges, der im ganzen etwa 
4½ Stunden in Anſpruch genommen hatte. Gerade, als wir den 
Abſtieg antreten wollten, kam die eingangs erwähnte große Ge⸗ 
ſellſchaft hereinſpaziert, dreiviertel Stunden ſpäter als wir. Von 
Ausſicht hatten wir nicht die geringſte Spur, der Nebel war 
noch ſo dicht wie vor einer Stunde. Aber dann geſchah ein 
Wunder! Wir waren kaum eine Viertelſtunde auf dem gewöhn⸗ 
lichen Reitweg abmarſchiert, als wie mit einem Jauberſchlage 
der Nebel verging und ein tiefblauer Himmel die Ausſicht völlig 
frei ließ, freilich im weſentlichen nur gegen Norden, nach den 
andern Himmelsrichtungen verdeckte der Snowdon ſelbſt die 
Sicht in die Serne. Den unmittelbaren Vordergrund füllten die 
ſcharfen Kämme und tiefen Schluchten der Crib⸗Goch und Crib: 
y:Ddysayl mit dem tiefen ESinſchnitt des Cwn Glas. Das un: 
tere Ende des Llyn Padan bei Llanberis war gut ſichtbar. Jens 
ſeits des Crib Goch überblickte man das Meer, die Inſel An⸗ 
gleſey, die Menaiſtraße und Brücken, am äußerften Horizont dam: 
merte ganz deutlich die Inſel Man herauf. Am Gipfel iſt die 
Ausſicht natürlich vollkommener, bei hellem Wetter ſollen die 
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Berge von Wicklow in Irland und die Cumberiſchen Berge im 
Lake⸗Diſtrikt ſichtbar ſein. Grau war die Grundfarbe, nur in den 
Tiefen durch das Blau der Seen und das Grün der Wieſen⸗ 
mulden gedämpft und verſchönt. | 

Der weitere Abſtieg geftaltete fih febr einfach. Einige Male 
kreuzte der Saumweg die Eiſenbahn, deren Züge keuchend den 
Berg hinauf oder hinunter fuhren. Saft immer hat man den Llyn 
Padarn vor Augen und erft bedeutend tiefer find die Häuſer von 
Xlanberis ſichtbar, das wir jedoch nicht betreten. Unſer Weg 
mündet beim Viktoriahotel in die Autoſtraße ein, die wir am 
Morgen hinaufmarſchiert waren. Von dort gelangt man in 
10 Minuten direkt zum Bahnhof, den wir eine Viertelftunde 
vor Abgang des Juges erreichten. 

Einige Tage darauf ſtand ich auf dem Cader Idris, dem nach 
dem Snowdon am meiften beſtiegenen Berg in Wales. Man 
erſteigt ihn am beſten von Dolgelly aus, einem febr hübſch gele: 
genen, ſtadtähnlichen Dorf, etwa 25 km ſüdlich von Llanberis, 
an der Bahn gelegen, die von Barmouth im Weſten bis Ruabon, 
im Oſten quer. durch Nordwales zieht. Ich hatte mich dort in 
dem vortrefflichen Gaſthof zum Goldenen Lowen einquartiert, 
deſſen von wildem Wein umrankte Fenſter mich gleich beim erſten 
Anblick anzogen. Unterkunft und Verpflegung waren ausge⸗ 
zeichnet, wenn auch nicht gerade billig. An einem Nachmittage 
machte ich mich bald nach dem Diner auf den Weg. Der Simmel 
war ftrablend hell und hielt auch im Laufe des Tages, was er 
verſprach. Wer eine Steigerung des Genuſſes und ÜUberraſchun⸗ 
gen bei Bergwanderungen liebt, der wähle gleich mir zum Auf⸗ 
ſtieg den bequemen Reitweg, zum Abſtieg den ſogenannten Sores 
Path. Damit bezeichnen die Engländer einen ſteilen Weg, fur 
deſſen Begehung eine gewiſſe Schwindelfreiheit recht wünſchens⸗ 
wert iſt. Ich verließ Dolgelly gegen zwei Uhr in weſtlicher 
Richtung und ſtieg bei einer Wegteilung nach der Angabe von 
Baedecker die Straße hinan, welche längs einer größeren Be⸗ 
ſitzung langſam bergan führt. Dieſe Parks der wohlhabenden 
Jehntauſend Englands haben gewiß ſchon manchen Feſtland⸗ 
reiſenden geärgert. Sie ſind nämlich von einer hohen Mauer um⸗ 
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ſchloſſen, welche immer nur an einer beftimmten Stelle den ins 
gang geftattet. Hier befindet fid die Pförtnerwohnung. Hat 
man Glück, ſo iſt niemand darin und dann kann man ruhig den 
Park betreten, denn jeder Bedienſtete, der einem unterwegs be⸗ 
gegnet, nimmt ohne weiteres an, daß man mit Erlaubnis des 
Pfortners im Park ſpazieren geht. Im anderen Salle muß man 
um die Erlaubnis bitten, welche ebenſo oft erteilt wie verweigert 
wird. Iſt das letztere der Fall, iſt natürlich nichts zu machen. 
Man ärgert ſich, denn dieſe Parks ſind meiſt von einer Baum⸗ 
pracht, von der man ſich auf dem Kontinent keine Vorſtellung 
machen kann, nebenbei ſind ſie von einer ſo rieſigen Ausdehnung, 
daß man ſich fragt, wie es möglich iſt, daß in einem ſo volk⸗ 
reichen Land wie England ſo große Flächen der allgemeinen Aus⸗ 
nutzung entzogen bleiben. — Meine Straße führt an einem 
kleinen See mit einem Haus vorbei, das früher ein Hotel ges 
weſen ſein mochte, ging über einen Bach und hörte dann an 
einem Bauerngehöft plötzlich auf. Kurz bevor ich den Bach über⸗ 
ſchritten hatte, wäre ich beinahe auf den Rüden gefallen, denn 
ich fab — einen Wegweiſer mit der Anſchrift „Lader,“ eine in 
England ganz unerhörte Beeinfluſſung des Keiſenden! 

Die weitere kurze Skizzierung des Weges, der aber kein Weg 
iſt, iſt bei Baedecker gut gemeint, aber gänzlich unzureichend. 
Eine ganze Reihe von Schafſteigen führen durcheinander, doch 
gibt der Bergrücken, der den Cader mit dem Tyran Mawr ver: 
bindet, wenigſtens ungefähr die Kichtung an. Nur muß man 
dabei mit dem fatalen Umſtand rechnen, daß man ab und zu eine 
endlos lange, etwa 2 m hohe, glatte Steinmauer antrifft, die 
den Wanderer nur an einigen beſtimmten Punkten dutrchläßt, 
dann noch durch Baumäſte verbarrikadiert iſt. Dieſe Mauer er⸗ 
ſetzt die Knicks in Oſtholſtein, ſie trennt die einzelnen Beſitztümer 
voneinander. Der richtige Anſtieg zum Gipfel führt durch ſolche 
Offnungen, wie ich mich bei einer zweiten Beſteigung des 
Berges, die ich in umgekehrter Reihenfolge machte, überzeugen 
konnte. Aber dieſen Anſtieg fand ich das erſte Mal nicht und 
mußte einige Male unter Aufbietung all meiner turnerifchen Ser: 
tigkeiten die Mauer überſteigen. Verſchiedene Sumpfgebiete waren 


noch zu durchqueren, dann ſtand ich am Beginn des Abhanges, 
der zum Ramme hinaufführte. Der Anſtieg war fteil, aber gänz⸗ 
lich ungefährlich, und etwa um ½5 Uhr hatte ich den Ramm 
erreicht und ſah von ihm aus jetzt auch die beiden Steinpfoſten, 
bei denen der richtige Anſtieg von dieſer Seite die Söhe erreicht. 
Ich fand oben ein junges Paar, das gleich mir zum erſten Male 
den Gipfel erſtiegen hatte. Wir machten gemeinſam den Reft 
des Aufſtieges bis zum Gipfel, der nach hier ſanft abfällt, aber 
von unzähligen Steinblöcken bedeckt iſt. Nach einer weiteren 
Stunde war der Gipfel erreicht und etwas müde betraten wir 
das kleine Unterkunftsbhaus, das zur Hochſaiſon bewirtſchaftet 
wird, jetzt aber verſchloſſen war. Glücklicherweiſe hatte ich mich 
mit etwas Mundvorrat verſehen und konnte mich bald ungeſtört 
dem Genuſſe der ſchönen Ausſicht hingeben, die völlig frei vor 
meinen Blicken lag. Sie wird von Vielen derjenigen vom 
Snowdon vorgezogen. Ich kann nicht darüber urteilen, da ich ja 
die Vollausſicht von dieſem nicht geſehen hatte, jedenfalls iſt ſie 
originell und gibt einen guten Überblick über die Nordhälfte des 
Berglandes von Wales. Ich habe vergeblich nach Vergleichen 
mit deutſchen Mittelgebirgen geſucht. Der Cader Idris iſt nur 
291 m bod, alfo nicht einmal fo hoch wie der Inſelsberg in 
Thüringen, aber ein wunderbares Gemiſch von hod: und Mite 
telgebirgslandſchaft umgibt den Beſchauer und die gewaltigen 
Sels wände, die nach Norden abſtürzen, haben im deutſchen Mittel: 
gebirge kein Gegenſtück. Der Riefengrund und der Melzergrund 
bei der Schneekoppe im Riefengebirge find zahme Gebilde das 
gegen, man muß ſich ſchon ins Rarwendelgebirge begeben, um 
einen richtigen Vergleich zu finden. Andererſeits erinnert die Ve⸗ 
getationsloſigkeit gleich oberhalb der Waldſtrecken in den Tälern 
und die Anhäufung der Seen an gewiſſe Teile der vulkaniſchen 
Eifel. Dolgelly iſt nicht ſichtbar, auch ſonſt erblickt man kaum 
irgendwelche menſchliche Behauſungen. Der ſchönſte Blick iſt der 
auf den Llyn⸗y⸗Cal, den prächtigen, himmelblau heraufſcheinenden 
Bergfee, der in einem wilden Keſſel am Suge faft ſenkrecht abs 
ſtürzender Felswände unter uns liegt. 

Es war prächtig warm oben, doch die Zeit drängte, wollte 
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ich nicht zu ſpät zum Abendeffen wieder im Hotel fein. Daher 
trat ich nach etwa halbſtündiger Ruhepauſe den Kückweg über 
den oben genannten Sores Path an. Es iſt dies ein recht ſteiler, 
aus Geröll beſtehender Abhang, der nach beiden Seiten jäh in 
die Tiefe ſchießt. Etwas Trittfeſtigkeit und Schwindelfreihe it 
erfordert dieſe Stelle, doch in 20 Minuten etwa war ſie über⸗ 
wunden. An mehreren kleinen Seen vorbei erreichte ich wieder 
Schaf weiden, die mit hohen Steinmauern abgeſchloſſen find. 
Doch ich fand mit Hilfe der ſehr guten Beſchreibung im Baedecker 
die richtige Offnung, desgleichen auch die Leiter, welche an einer 
anderen Stelle die Uberkletterung der Mauer ſehr erleichtert. Doch 
fand ich nach einiger Zeit, während welcher ich mit quellen⸗ 
reichen Sümpfen ſehr genaue Bekanntſchaft machte, einen Stein, 
welcher über einen ziemlich reißenden Bach führte und unmittel⸗ 
bar darauf auch den Llyn Gwernan, den ich am Nachmittag 
paffiert hatte. Gegen $ Uhr betrat ich nach 1½⸗ſtündigem Ab: 
ſtieg den coffee⸗room des Sotels in Dolgelly. 


Gletſcherkunde 


Ein unterirdiſcher Gletſcher. In den Tiroler 
Alpen, ungefähr 50 km ſüdlich von Salzburg, ift im Innern des 
Hochkönigs von Bergſteigern in einer Höhe von mehr als 3000 m 
ein Gletſcher entdeckt worden. Er ift vollſtändig unterirdiſch, von 
beträchtlicher Lange und Dicke und wird von ſteilen Söhlen⸗ 
wänden eingeſchloſſen. 

x 


‚Die Bewegung der Gletſcher im Jadre 1928. 
Seit einigen Jahren macht fic bei den Eisſtrömen der Alpen eine 
Rüdzugsbewegung bemerkbar. Dieſe Rüdzugsneigung ift im vers 
gangenen Jahre immer deutlicher zutage getreten. Wie im Jahr 
1924, fo waren auch 1925 70 Prozent der Eisſtröme im Rud: 
zug. In Wallis und in den Viſpertälern nehmen faſt alle Glet⸗ 
ſcher ab, der Allalingletſcher im Saastal, der bis 1924 noch vor⸗ 


geſtoßen ift, weicht zurück, ebenſo auch der Schwarzbachgletſcher. 
Der Vorſtoß des oberen Gletſchers war im letzten Jahre zum 
Stillſtand gekommen, der untere befindet ſich dagegen jetzt in 
einem kräftigen Vorſtoß, ſo daß gewaltige Eismaſſen an ſeiner 
Stirnwand von oben unter Donner und Krachen in die Schlucht 
geſtoßen werden. Die Trümmermaſſen haben in der Schlucht 
einen Eis⸗Schuttkegel gebildet. Niederſtürzende Eismaſſen haben 
Anfang Juli den im vorigen Jahre bereits teilweiſe abgebroche⸗ 
nen Saasſteg auf eine Länge von 50 m zerſtört. 


* 


Raſches Wachstum eines Gletſchers. Den Be 
ſuchern des Sognefjords und des Nordfjords wird die ge⸗ 
waltige Eiskuppel des Joſtedalsbrae in Erinnerung ſein. Einer 
ſeiner Tochtergletſcher iſt der Suphellebrae. An der Wende vom 
Juli zum Auguſt vorigen Jahres iſt dieſer Gletſcher — wie die 
Osloer Zeitung „Tidens Tegn“ berichtet — binnen weniger Tage 
um etwa 30 m vorgerückt. Dieſes plötzliche und verhältnis⸗ 
mäßig bedeutende Vordringen des Gletſchers it um fo bemer⸗ 
kenswerter, als ihm eine längere Wärmezeit mit Trockenheit 
voranging. 


| Höhlen | 


Eishöhle bei Lofer. Von Mitgliedern des Vereins für 
chöhlenforſchung wurde bei Lofer eine Höhle befahren, die biss 
her nur in ihrem Beginn einzelnen Loferern bekannt, war. Die 
chöhle liegt 1670 m über dem Meere, hat verſchiedene Seiten⸗ 
gange und endigt 169 m vom Eingang entfernt in einer Kiss 
kammer. 

* 


%Sblenforfdhungen bei Mürzzuſchlag. In den 
Kalkalpen nördlich der Mürz befinden fih zahlreiche Höhlen, die 
zum Teil reichen Tropfſteinſchmuck aufweiſen, prähiſtoriſche Sied⸗ 


392 


2 


Piller Plattenpack 8 Piller Filmpack 


6 Platten MONCHEN l 6 Filme 


Nur eine Kassette 
wechselt bei Tageslicht zuverlässig u. sicher bei einfachster Hands 
habung. Der Pillerpack gewährleistet schnittscharfe Aufnahmen 
u. ist ideal für jeden Amateur, insbesondere für 1 Hervors 


ragende Empfehlungen aus alpinen Kreisen. Zu haben in all. Photos 
geschäften. Nachweis von Bezugsquellen und Beschreibung durch 


J. SPRINGER A.-G., MÜNCHEN 


lungen vermuten laffen und verſchiedene Skelettreſte ausgeſtorbe⸗ 
ner Tiere enthalten. Umfaſſende Sorſchungen wurden erſt in 
jüngfter Zeit vorgenommen. Eine Stunde oberhalb Kapellen 
liegen drei Höhlen auf engem Raum nebeneinander! Das Wind⸗ 
loch, die Srauenbdble und die Bleiweißgrube. Dieſe enthält aber 
nicht Bleierz, ſondern führt ihren Namen nur von den weißen 
Tropfſteinwänden, die befonders bei Magneſiumlicht einen feens 
haften Anblick gewähren. In der Srauenboble ift bemerkenswert 
die 20 bis 30 cm mächtige Ablagerung der ſchwarzen Erde, in 
der bei einer Verſuchsgrabung ein Quarzitartefakt gefunden 
wurde. Das beweiſt, daß die Höhle als Siedlung benutzt wurde, 
denn Quarzite finden ſich ſonſt nirgends in der Umgebung der 
Höhle. Ein faſt 2 m hoher, febr ſchön geformter Tropfſtein 
ziert eine der geräumigen Hallen des Srauenlodes. Das Winds 
loch iſt ein mit Seil leicht zugänglicher Schacht mit ſehr reicher 
Tropfſteinbildung und einer wildromantiſchen Jerklüftung. In 
einem entlegenen Spalt fanden ſich Knochen von Sledermaufen. 
Der Schacht iſt heute für dieſe Flattertiere unbewohnbar, denn 
der Winterfroſt dringt bis in die Tiefe, wie dies an den zahl⸗ 
reichen Sprüngen im Geſtein und den Tropfgebilden erkannt 
wurde. Bei Neuberg wurden Höhlen entdeckt, die zahlreiche 
Knochen enthalten. Auch ſüdlich des Mürztales befinden ſich 
Höhlen. Die Grotte des Bärenkogels wurde von Mürzzuſchlager 
Höhlenforſchern bis in bedeutende Tiefen hin aufgeſchloſſen. An 
der Straße von Steinhaus nach Rettenegg liegen auch Söhlen. 
Die größte ift als Bärenhöhle oder Seeriegelhöhle bekannt. Der 
Eingang liegt in einer ſenkrechten Selswand gegenüber den aufs 
fallenden Steintürmen des Pfaffenberges. Die Höhle enthält 
Anochenreſte von Bären, vom Dachs und einem Wiederkäuer und 
beherbergt eine zahlreiche Tierwelt, die ſelbſt das Dunkel der ent⸗ 
legenen Gänge nicht ſcheut. Die Durchkletterung der ganzen 
chöhle ift etwas ſchwierig, aber wegen des reichen Tropfſtein⸗ 
ſchmuckes febr anregend. Dieſe Höhle wurde erft kürzlich unter 
Beiſein des zweiten Prafidenten des Hauptverbandes deutſcher 
chöhlenforſcher, Landeskulturrates Ing. Hermann. Bock, durch den 
Mürzzuſchlager Söhlenforſcherverein, Obmann Potiſek, durchs 


forſcht, wobei die erwähnten Funde gemacht wurden. In der 
weiteren Umgebung von Mürzzuſchlag, im Bereiche des Trias- 
und Alpenkalkes befinden ſich auch Waſſerhöhlen. Der Verein 
fur Hoblentunde in Mürzzuſchlag wird demnächſt, unterſtützt von 
den Wiener, Grazer und Kapfenberger eee an dieſe 
Aufgabe herantreten. 


| Sommerliches Bergſteigen | 


Zur Technik des Bergfteigens. Welcher Bergſteiger 
bat nicht ſchon die Mühſal eines endloſen Abſtiegſchinders uns 
liebſam empfunden? Das Ziel, das lodend alle Strapazen des 
Aufſtieges leicht vergeſſen ließ, iſt erreicht und der Heimweg 
bietet nach dem ſoeben Erlebten fo wenig Reize, daß alle un: 
angenehmen Zugaben doppelt läftig empfunden werden. Wahre 
Qualen werden verurſacht durch die ununterbrochenen Erſchütte⸗ 
rungen, die der Körper und der Kopf beim Abwärtsſchreiten 
auf ſteinigen, ſtark geneigten Wegen erfahren. Wohl verſucht 
man inſtinktiv mit gebeugten Anien den harten Stoß abzu⸗ 
fangen, doch ermüden bei nur gelegentlichen Beſuchern der Berge 
die entſprechenden Muskelpartien meiſt viel zu raſch und fangen 
an zu ſchmerzen, fo daß man wohl oder übel die Erſchütterung 
über ſich ergehen laſſen muß und unten ankommt wie gerädert. 

Diefe unangenehmen und höchſt unerwünſchten Begleiterſchei⸗ 
nungen des Abſtieges laſſen ſich ſehr einfach vermeiden durch 
kräftiges Schwingen und Durchſchlagen der Arme nach binten. 
Wenn nur eine Hand frei iſt und die andere vielleicht den Pickel 
trägt, genügt auch ſchon ſtarkes Schwingen des einen Armes. 
Durch das Gewicht des ſchwingenden Armes wird gerade in dem 
Augenblick, in dem der Körper von unten ber den Stoß emp: 
fängt, deſſen Wirkung aufgehoben, ſo daß man faſt ohne Er⸗ 
ſchütterung mit Riefenfchritten zu Tale eilen kann. Jeder Berg: 
fteiger, der abwartsfteigend diefen einfachen Aniff anwendet, wird 
verblüfft ſein von deſſen wohltätiger Wirkung. 
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| Winterliches Bergſteigen | 


Winterliches Bergfteigen in Tirol. Wenn wir 
prüfen, was für Anfragen uns wegen Winterfportpläge zugehen, 
wundern wir uns, daß die Frageſteller zum größten Teil nur 
an die weltbekannten Plätze denken. Es ſcheint uns, als wäre 
die Verteilung der Skiläufer in den Oſt⸗ und Weſtalpen heute 
längft nicht mehr fo gleichmäßig, wie das früher der Fall war. 
An wenigen Plätzen ſammeln ſich große Scharen. Andere 
plätze, die gleich gute Schneeverhältniſſe haben, bleiben leer. Im 
Anſchluß an das Erſcheinen eines Samnaunführers möchten wir 
auf ein Gebiet hinweiſen, das zwei, drei Tagesreiſen, gegebenen⸗ 
falls ſogar eine kleine Alpendurchquerung weit, ſich im füdlichen 
Otztal dehnt. Da find Stigelegenbeiten für alpine Sahrer gegeben, 
die viel zu wenig bekannt ſind. Ahnlich iſt es in Teilen des 
Sillertales. Allem Anſchein nach wollen die beteiligten Zreife 
dieſer Gebiete, das ſind, rein wirtſchaftlich behandelt, meiſt die 
Gaſtſtätten, dann von ſportlicher Seite die betreffenden Stis 
vereine dieſer Gebiete, nun auch das ihre tun, um einen Teil des 
Stromes, der ſich in die Weſtalpen ergießt, auf ſich zu lenken. 
Wir bitten alle Leſer, die über weniger beſuchte Gebiete Aus⸗ 
kunft geben können, ſolche an den Bergverlag zu ſenden. Poſt⸗ 
geldauslagen werden gerne vergütet. 


Schneemotor. Über den Schneemotor, von dem wir be⸗ 
reits einige Male berichteten, erhielten wir folgende Bemerkung: 
Die amerikaniſchen Ingenieure Sanders und Stott haben die 
Brauchbarkeit des Schneemotors auf dem Jungfraufirn auspros 
biert. In zerlegtem Juſtande beförderte die Jungfraubahn den 
„SordfonsTrattor” nach Jungfraujoch, dort wurde er auf den 


Warme Wollweſten 


Gletſcher hinabgelaſſen und montiert. Der Siibrer wurde wie 
ein Hochturiſt angefeilt, damit er don den zu Suf folgenden 
Führern bei Einbruch des Motors in eine Gletſcherſpalte gerettet 
werden konnte. Die Fahrt nach dem 600 Meter tiefer liegenden 
Ziele gelang ausgezeichnet; auch die Rückfahrt bergauf wurde in 
flottem Tempo ohne Unfall zurückgelegt. Man kann alſo jetzt auf 
den Gletſchern im Automobil fahren. Das neue Suhrwerk hat 
ſtatt der Räder Walzen, die mit einer Art von Sdraubengangen 
verſehen ſind. 
4. 


Die Eröffnung der Surkabahn. Nach raſtloſen Be⸗ 
mühungen des ſchweizeriſchen Eiſenbahndepartements der rhaͤti⸗ 
ſchen Eiſenbahn und der Visp⸗Jermattbahn iſt jetzt die Surkabahn 
fertiggeſtellt worden. Die erſte Probefahrt verlief ohne jegliche 
Störung, fo daß 1926 die Bahn dem öffentlichen Verkehr zu⸗ 
gängig gemacht werden kann. Mit dieſer Bahn iſt es endlich ge⸗ 
lungen, eine durchgehende Verbindung zwiſchen der Surka⸗ und 
der Oberalpbahn zu erreichen, die für den Perfonens und Güter: 
verkehr außerordentlich wichtig ift.” Es werden zunächſt vier 
Jugpaare auf der Strecke verkehren. Ein Paar davon wird eine 
unmittelbare Schnellzugsverbindung zwiſchen Brieg⸗ Engadin und 
Chur darſtellen. 


* 


Das Timbljoch (Ögtaler Alpen) für den Grenzverkehr 
geſperrt. Von verſchiedener Seite wurde angegeben, außer am 
Reſchen⸗Scheideck und am Brenner dürfe der chauptkamm der Tis 
roler Jentralalpen auch am Timbljoch (zwiſchen Otztal und 
paſſeier) überſchritten werden. Dieſe Angabe iſt unrichtig, auch 
mit ordnungsmäßigem Paſſe darf man über das Timbljoch 
ebenſowenig wie uber die anderen Daffe abſeits Reſchen⸗Scheideck 
und Brenner ins italieniſche Verwaltungsgebiet eintreten. In 
umgekehrter Richtung ſteht der Grenzüberſchreitung für Inhaber 
öfterreichifcher oder reichsdeutſcher Paffe öſterreichiſcherſeits auch 
dort nichts im Wege. 


Sommer- und Wintersport- 


Qusra/fung. 
Beh Se g, 


Sportgereht Tund preiswerte 


Ausrüstung 


Bekleidung 


D. S. V. Jugend - Ski 
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Schleißheimerstr. 16 Eingang Rottmannstr. 


Strickkoſtüme⸗Sportſtrümpfe uſw. 


das ſind wichtige Dinge, die ſtets gebraucht werden. Es 
it nicht gleichguͤltig, wo Du kaufſt, am beſten immer 
dort, wo Du große Auswahl und vor allem dauerhafte 


Itrickwaren bekommſt. Du ſollſt gerne wiederkehren, das 
ift mein Grundfag. Schreibe an meine Verkaufsſtellen 
in München, Türfenftr. 27, — Landshut. Zweibruͤcken⸗ 
Keuffte. oder an meine Wollwarenfabrik in Freiſing, dann 
erhältſt Du ein Angebot, beffer allerdings Du kommſt ſelbſt 
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Heinrich Reiter — Freising Amänderung 
und Reparatur 
von Bindungen 
in eigener Werkstätte 
Verlangen Sie neue Preisliste! 


GEORG OBERBEIT 
LINDAU — BODENSEE 
Maximilianstraße D 19 /Fernruf61 


Alpine Schuhmacherei 


Leopold Dreher’sNachfolger 
gegriindet 1892, 
Triegenahte Berg- u. Sportschuhe 
jeder Art. 
Spezialitat seit 30 Jahren. 
Viele Anerkennungen. 


München 
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| Ausrüſtung | 


Behandlung der Ski⸗ und Bergſtiefel. Saft 
könnte man ein ganzes Buch darüber ſchreiben, denn empfohlen 
werden hunderte von Schmiermitteln. Wir möchten auf Grund 
eigener Erfahrungen „Trovat“ (Fabrikat von Nordam & Fritze, 
hamburg) als durchaus einwandfrei und empfehlenswert bez 
zeichnen. Gerade bei dem Schmieren bezw. Richten der Stiefel 
nach längerem Nichtgebrauch zeigt ſich die Güte des „Trovat“ 
in beſonderer Weiſe. In den Handel kommt „Trovat“ in Fett⸗ 
form vor allen Dingen für das Oberleder, in flüſſiger Form 
als Ol, das ſich beſonders auch für die Sohlen bewährt, um 
diefen die notwendige Nahrung zu verſchaffen. Sur das Leder⸗ 
zeug der Skibindungen und Stiftöde fei gleichfalls auf das „Tro⸗ 
vat“ Ol hingewieſen. 

* 

Schneebrillen: Nach längeren Verſuchen können wir 
heute Kenntnis davon geben, daß unſeres Erachtens die Schnee⸗ 
brillenfrage einer Löſung zumindeſt ſehr nahe gekommen iſt. Es 
liegen uns Schneebrillen vor, die durch die Verwendung von 
Jelluloid an Stelle von Glas den Vorteil der Unzerbrechlich⸗ 
keit beſitzen. Unter den Brillen können auch die täglich benutzten 
Augengläſer getragen werden, ohne daß bei Stürzen die Gefahr 
des Jerſplitterns beſteht, da die Schutzbrille außerordentlich 
widerſtandsfähig iſt. Die vollkommen anſchließenden Schnee⸗ 
brillen (hergeſtellt von Sörſter & Thöws, Rathenow), werden 
in zwei Formen herausgebracht. Neu dürfte die erſtere ſein, die 
auch die praktiſchere fein wird — zwei Augenkapſeln, die nicht 
durch den ſonſt üblichen Bügel, ſondern durch ein Gummiband 
hinter dem Kopf befeſtigt werden. Das zweite modell zeigt 
die gebräuchliche Sorm mit Ohrenbügeln aus Horn oder Stahl. 
In beiden Fällen iſt der ſeitliche Augenſchutz gut. Geliefert 
werden die Brillen in mattgrüner und dunklerer Schutzfarbe. 
Wir freuen uns, von dieſer Neuerung, die von Herrn Neinzling, 


Wien, ausgeht, Mitteilung machen zu können und empfehlen 
weitere Verſuche. 
; * 

Sür Winterausrüſtungen empfehlen wir, Angebot von Johann 
Sauer, München, Rofental 4, einzufordern. Sauer beſchränkte 
ſich zuerſt auf die Einführung nordiſcher Schneeſchuhe. Der 
Betrieb iſt jetzt auf alle Winterſportgeräte erweitert und ſteht 
unter der Leitung eines tüchtigen Skiläufers. Sauer iſt das 
erſte Münchner Sportgeſchäft, das feinen Runden auf gekaufte 
Norwegerſki eine Gewähr infofern gibt, als für zum Bruch ge- 
ratene Bretter bis 3. März 1920 ein neues Paar zum halben 
Preiſe abgegeben wird. 


Perſönliches 


Bergführer Innerkofler. Die Leiche Sepp Inner⸗ 
koflers, der am 4. Juli des Jahres 1915 als k. k. Standſchützen⸗ 
Oberjager auf dem Paternkofel den Heldentod gefunden bat, 
wurde in der neuen Familiengruft zu Sexten beſtattet. 


Aus den Sektionen 


Sektion St. Pölten des D. u. Oe. A. V. Die Sektion 
hat anläßlich ihres Zo⸗jährigen Beſtehens eine Feſtſchrift ber- 
ausgegeben, die textlich und bildlich gut ausgeſtattet ift. 

* 


Sektion Hamburg. Die Sektion Hamburg gab an⸗ 
läßlich ihres Bosjährigen Beſtehens eine Feſtſchrift heraus, die 
außer einem Beitrag über das Gurgltal einen ſchönen Aufſatz 
über Obergurgl und ſeine Berge im Winter enthält. Bedauer⸗ 
lich iſt, daß trotz des guten Papieres der Druck ſehr mangelhaft 
ausgeführt iſt, ſo daß der gute Inhalt ſchlecht zur Ausſtattung 
paßt. 
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| Bergſteigerbücher | 


Bergſteiger⸗ und winterſportkalender 1920. 
Herausgeber und Verleger Julius Buchmüller, Wien. Preis 
Leinenband 0, — Schilling. 


Oskar Blobel, Skifahrers ABC. Preis ı Schilling. 
Selbſtverlag, Mutters bei Innsbruck. 

Oskar Blobel, den unſere Leſer aus einigen Beiträgen in der 
D. A. 5. bereits kennen, bat eine kleine Mappe herausgegeben, für 
die er als Verfaſſer, Herausgeber und Verleger zeichnet. Für 
luſtige Vereinsabende, für Hütten uſw. ſei das Buch empfohlen. 
Der geringe Preis ermöglicht jedem die Anſchaffung. Die Verſe 
und Zeichnungen werden ungetrübte Freude machen. 


* 

Blodigs Alpenkalender. 208 Seiten ſtark. Preis 
4,— Mk. Ronſtanz (Baden), Richard Walther, Verlagsbuch⸗ 
handlung. 


Der neue Alpenkalender verdient ſchon um ſeines Bearbeiters 
willen ernſthafte Beachtung. Da iſt wenigſtens einmal ein neuer 
Zug, es kommen endlich einmal andere Bilder und vor allen 
Dingen weiß Blodig zu jedem Bilde auf Grund ſeiner reichen 
Erfahrungen etwas zu ſagen, ein weiterer Grund, den Kalender 
zu kaufen. Leider iſt der Druck der ſchönen Bilder nicht immer 
ſo, wie er ſein ſollte. Es ſei auf den dieſem Heft beigefügten 
hübſchen Proſpekt hingewieſen. 

* 


Joſef Dabinden, Die Ski⸗Schule. Ein Wegweiſer 
für alle Freunde des Skiſportes. Mit 140 Lichtbildern von 
Dr. p. Wolff und J. Gaberell ſowie Jeichnungen des Verfaſ⸗ 
fers. Mehrfarbiger Umſchlag von Profeffor Ludwig Sohlwein. 
Broſch. 4.— Mk., 6,60 Schilling; gebd. 5— ME, 2, 28 Schil⸗ 
ling. Stuttgart 1925, Dieck & Co. 


k 


Bendir Ebbell, Nordwärts. Abenteuer aus vier 
Jahrhunderten. Jur Geſchichte der Nordpolerpeditionen von 
Cabot (1497) bis Amundſen (1925). Bis zu den letzten Sor: 
ſchungen fortgefubrte Auflage, mit Abbildungen und Karte in 
Ganzleinen gebunden 5.— Mk. Verlag Georg Merfeburger, 
Leipzig. 

3 


£ rdbüchlein 1926. Ein Jahrbuch der Erdkunde. Aer: 
ausgegeben von Tony Rellen. Sranckhſche Verlagsbuchhandlung. 
Preis geh. 3,50 Mk. 
* 


Edmund von Sellenberg, Der Ruf der Berge. 
Eine Erſchließung der Berner Hochalpen. Geſammelt und mit 
einem Lebensbild verſehen von Dr. Ernſt Jenny. Mit 32 Bil⸗ 
dern und einer farbigen Jeichnung. 357 Seiten. Geh. Mk. 7.50, 
geb. Mk. 9.—. Eugen Rentſch Verlag, Erlenbach⸗Jürich. 

Der Bergverlag bat durch die Neuherausgabe der Weilen⸗ 
mannſchen Schriften einen alpinen Klaſſiker zu neuem Leben ere 
weckt. Die Neuherausgabe der Fellenbergſchen Schriften ſetzt 
ſolches Beſtreben fort. Fellenbergs Tätigkeitsgebiet waren die 
Berner Alpen, deren bedeutende Gipfel er alle betreten hat, oft 
als Erſter oder Zweiter, mindeſtens aber als einer unter den 
erſten Jehn. Seine Schriften beweiſen, daß ihn eigentlich nur in 
jüngeren Tagen der Ehrgeiz veranlaßte, Erſterſteigerlorbeeren zu 
ſammeln, daß aber ſpäter die rechte Liebe zu den Bergen immer 
ſtärker wurde. Die Ausſtattung des Buches iſt ſehr ſchön, guter 
Textdruck, 32 Kunftblätter. 


** 


Walter Flaig, Alpiner Schilauf. Eine allgemeine 
Anleitung und 3 Bildſtreifen. Geh., in Taſche 4.— Mk. Stutt: 
gart 1925. Dieck & Co. 

Der Preis iſt zu hoch. 


„ALP GLAS“ Alpenländische Glasindustrie A.-G. 


Tiroler Glashütte, Kramsach-Rattenberg, Kunstgläser geschliffen, graviert und bemalt 
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Sritz Gieſe, Geit im Sport. Probleme und Jorde: 
rungen, Mit $3 Abbildungen. Preis geb. 9,—, Halbleinen 11,— 
Ganzleinen 183,— Mk. München 1925. Delphin⸗Verlag. 

Die Stage „Alpinismus und Sport“ wird immer wieder 
kommen. Im vorliegenden Buch werden alle Sportarten ge⸗ 
prüft. Die Betrachtungen dienen vor allen Dingen zur Feſt⸗ 
ſtellung, wieviel oder wie wenig Geiſt mit den einzelnen Sport⸗ 
arten verbunden iſt. Die Seftftellungen des Verfaſſers find übers 
raſchend. Man braucht nicht immer gleicher Meinung zu ſein. 
sum Beiſpiel kann man im Runftreigenfabren des Radfabrers 
eine durchaus ernſthafte ſportliche Betätigung ſehen. Man wird 
aber, das iſt das wichtigſte am ganzen Buch, veranlaßt, ernſt⸗ 
hafter über Fragen nachzudenken, die ſich bei einſeitiger Betrei⸗ 
bung einer Sportart ohne Anregungen wie die des vorliegenden 
Buches kaum ergeben. 

= 

Henry Hoek, Wetter, Wolken, Wind. Ein Bud 
für Jedermann. 250 Seiten mit zahlreichen Einſchaltbildern. 
Preis geh. 6,50 Mk., gebd. 9.— Mk. Leipzig 1928. S. A. 
Brockhaus. 

Der unſern Leſern als Mitarbeiter von D. A. J. und „Winter“ 
wohlbekannte Verfaſſer ſchrieb ein Buch über das Wetter, das 
zwar auch fiir gewöhnliche Sterbliche beſtimmt iſt, aber doch dem 
Bergſteiger und Skiläufer das Meiſte zu ſagen hat. Das Eigen⸗ 
artige des Buches iſt ſeine Darſtellung, die den ganzen Stoff 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage durchaus volkstümlich, zum 
Teil ſogar dichteriſch behandelt. Die Bildausſtattung iſt gut, 
das Textpapier leider weniger. 

= 

Henry Hoek, Moderne Wintermärchen. Geheftet 
2,50 Mk., gebunden 4,— Mk. Bergverlag Rudolf Rother, Mün: 
chen 1925. 

Das iſt ein merkwürdiges „Skilehrbuch,“ das Henry Soek als 
jüngftes eigenartiges und eigenſinniges Muſenkind in die Welt 
geſetzt hat. Boshaft und doch — bezingend liebenswürdige „Es 
war einmal⸗Geſchichten“ ſind es, „für Skiläufer und für ſolche, 


Schneeſchuhlaufen den ganzen Tag 
Abends Bücher vom Bergverlag 


die es fein wollen“ erzählt, mit allen ſprachlichen und lyriſchen 
Seinheiten des Wortbeherrſchers Hoek, mit dem ganzen Witz und 
Geiſt, den man an ihm gewöhnt iſt, werden ſie dem lieben 
Zefer in buntem Gang, bald brühwarm — bald gut eisgekũhlt 
vorgeſetzt. 

* 

Walter Hofmeier, Bergſteigen im Winter. 
195 Seiten mit Bildbeilagen, Anmerkungen über Schrifttum 
(Fahrtenſchilderungen, Geſchichte, Schneekunde ufw.), Namen⸗ 
und Sachregiſter, Inhaltsverzeichnis. München 1925, Alpen⸗ 
freund⸗Verlag, kart. 6.— Mk. 

Ungefähr gleichzeitig mit Hoferer, Winterliches Bergſteigen, er⸗ 
ſcheint ein im Titel ähnliches Buch. Schade, daß der Platz 
mangelt, um beide gegenüber zu ſtellen und eingehend darauf bins 
zuweiſen, daß bei Hoferer der Hauptwert auf die eigentliche Ski⸗ 
technik gelegt wird, während Hofmeier dieſe gar nicht behandelt, 
fondern vor allen Dingen das beſpricht, was Aoferer kurz 
faßte. Die Unterſchiede ſind daher größer als es nach dem Titel 
ſcheint. Hofmeiers Arbeit gibt zuerſt eine Geſchichte des Win⸗ 
terbergſteigens mit dem Endergebnis, daß durch die alpine Ski⸗ 
turiſtik die alte Winterturiſtik zugrunde gegangen iſt. Winter⸗ 
bergfahrten im Hochgebirge gelten heute vor allen Dingen den 
lohnenden Skigipfeln, nicht den Gipfeln überhaupt. Ahnlich wie 
Iſigmondy⸗Paulcke hat Hofmeier einen großen Teil feines Buches 
den Gefahren des winterlichen Berggelandes unter Angabe von 
Beiſpielen gewidmet. Bei der Ausrüſtung werden die wichtig⸗ 
ſten Neuerungen genannt. Sehr erfreulich iſt das Kapitel über 
die Ernährung, das mit peinlicher Gründlichkeit behandelt ift 
und zu Ergebniſſen kommt, die noch nicht Allgemeingut ſind. 
Dieſes Kapitel ſowie die Nährwerttabelle wurden bereits an ans 
derer Stelle veröffentlicht. Zu begrüßen iſt der Verſuch einer 
Juſammenſtellung des Schrifttums. 

Leider ſteht die Ausſtattung nicht auf der Söhe, die heute 
durchaus möglich iſt. Eine Reihe ſchöner Bilder hatte bei gutem 
Druck weſentlich beſſer werden können. 

* 


C. J. Luther Ski⸗Anterhaltungen 


Gemütlichkeit und Frohſinn find vom Vereinsleben nicht zu trennen. Vers und Profa als Vortragsſtoff 
für geſellige Unlaffe fehlte bisher in beſonderer Sammlung. Nun liegt fie vor und wird viele Freunde finden. 


Geheftet 2.50 M., Gebunden 4 M. 


C. J. Luther ⸗Weidinger Der Skikurs 


Es iſt ſchade, daß der zur Verfügung ſtehende Platz die Verwendung eines oder einiger Bilder und Verſe 
nicht geftattet. Auf jeden Fall iſt der „Skikurs“ das prachtvollſte, wigigfte Skilaufbuch. Eine Buſchiade 
für Skiläufer, nur mit dem Unterſchied, daß die Tragikomik beim Skilauf nichts e iſt. Bebildert 


von Toni Schöneder, gedruckt auf Japanpapier. 


Geheftet 2 M., Gebunden 3.50 M. 


Bergverlag Rudolf Rother / München 
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Die deutſchen Alpen. Mit Einleitung und Bildertert 
von Hans Karlinger und hundert Bildern. Kart. 3,50 Mk., 
Halbleinen 4,80 Me. Dachau bei München 1925. Einhorn⸗ 
Verlag. 

Eine Sammlung gut gedruckter, erfreulicherweiſe zum Teil fo- 
gar unbekannter Aufnahmen. Aufnahmen wie Bild Seite 78 be⸗ 
einträchtigen den Wert des Buches nicht. 

* 

Joh. Kehling, Im Sochgebirge. Éin Büchlein fur 
Alpenwanderer und Bergſteiger. 2. Auflage. Preis geheftet ? 
1925. Verlag Fiſcher⸗Druck, G. m. b. ., Berlin O 27, Mars 
ſiliusſtr. 13. 

= 

Obers Italien, von den oberitalienifhen Seen bis Florenz. 
Mit 20 Karten, 19 Plänen und 6 Grundriſſen. Preis gebd. 
10,— mk. (Meyers Keiſebücher). Leipzig 1926. Verlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts. 

Das behandelte Gebiet erſtreckt ſich von den oberitalieniſchen 
Geen bis Piſa und Florenz; im Often ift auch das „Rüſtenland“ 
mit Beſchreibungen von Trieſt, den Höhlen von San Canziano 
und Adelsberg, ferner von Pola, Abbazia und Fiume einge⸗ 


ſchloſſen. 


Paulcke, Lawinengefahr, ihre Entſtehung und Ver: 
meidung. 1 Kartenentwurf und 6 halbſchematiſche Abbildungen. 
Preis 3,50 mk. München 1925. Lindauerſche Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. 


x 


x 
Jof. Sriedr. Pertonig, Das Volk ftebt auf! 
Wie Kärnten um feine Freiheit rang. $6 Seiten mit Inhalts⸗ 
verzeichnis. Oktav, Halbleinenband. Mk. 2.50. Schilling 4.—. 
A. Hartlebens Verlag, Wien. 1928. 
x 


Der Satrap. Blatter für Freunde der Lichtbildkunſt. Aers 
ausgeber: Chemiſche Fabrik auf Aktien vorm. E. Schering, 
Photographiſche Abteilung, Berlin⸗Spindlersfeld. 


Sie jeden weck 
das richtige Vuh 


cheft 11 des „Satrap“ enthält wieder viele praktiſche Winke 
für den Photographen, ſowie febr ſchöne Aufnahmen. Freunde 
der Lichtbildnerei können Probehefte koſtenlos durch die Chemiſche 
Fabrik auf Aktien erhalten. 

Heft 12, das Schlußheft des Jahrgangs 1925, reiht fid den 
voraufgegangenen Heften würdig an. Es enthält wertvolle 
Winke für den Photographen und eine Anzahl künſtleriſcher Auf⸗ 
nahmen. 

; * 

Jof. Jul. Shag, Wander fahrten in den Bers 
gen. Mit $ Radierungen als Vollbilder von Walter Sands 
ſtein und zahlreichen Tertbildern von A. Bitterlich. In Ganz- 
leinen gebunden mit farbiger Deckenprägung von Willy Planck. 
Mk. 7.—. Levy & Müller, Stuttgart, 1928. 

Der unſern Leſern als ehemaliger Schriftleiter der D. A. 3. 
bekannte Verfaſſer hat eine Jugendſchrift geſchaffen, die wir gern 
empfehlen. Neben feſſelnden Schilderungen von Sommer⸗ und 
Winterfahrten enthält das Buch auch einige Aufſätze über die 
Gefahren der Alpen und das Weſen des Bergſteigers. Walter 
Sandſtein ſchmückte das Buch mit Kadierungen, außerdem find 
eine Reihe Tertbilder aufgenommen, die der Jugend gewiß Sreude 
machen. 

* 

prinz Wilhelm von Schweden, Unter Zwers 
gen und Gorillas. Mit der Schwediſchen Joologiſchen 
Expedition nach Jentralafrika. Mit $3 Abbildungen und drei 
Barten. Gebd. Halbleinen ink. 9.50. Leipzig 1925. §. A. Brock⸗ 
haus. 

Das Werk führt durch die Wälder und Steppen Afrikas, zum 
Teil auf Pfaden, die noch kein Weißer begangen hat. Die un⸗ 
endliche Weite der Steppe, ihre Verlaſſenheit, ibre Gefahren und 
Sreuden und die vielgeſtaltige Tierwelt haben es dem Verfaſſer 
angetan, der ſich auch als Dichter ausgezeichnet hat. Das Buch 
iſt eine glühende Schilderung deſſen, was ein Naturfreund ge⸗ 
feben und erlebt hat. 


Stefan von Dévan und Hannes Schneider 
Der moderne Skiſport Sprung: und Dauerlauf 


Eigentlich iſt es merkwürdig, daß dieſes Buch erſt jetzt geſchrieben wurde, gefehlt bat es ſchon lange, 
denn für das eigentliche Renntraining gab es bisher keinen Berater. Einen breiten Raum nimmt in dem 
Werk die Sporthygiene ein, die für zweckmäßige Ernährung und Lebensweife des Skiläufers eine Fuͤlle 
von Ratſchlaͤgen gibt, ebenſo, wie fiber das Training ſelbſt taufend Feinheiten mitgeteilt werden, die 
fih aus der Praxis der letzten Jahre ergaben. Das Buch ift 244 Seiten ftarf. 


Geheftet 5 M. 


gewohnt it. JIS Seiten. 
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Henry Hock Moderne Wintermärchen 


Hoek erzählt Märchen und zwar Märchen für Skiläufer. Das merkwuͤrdige dabei ift, daß diefe Er. 
zählungen fo manche Wahrſcheinlichkeit für ſich in Anſpruch nebmen. Eine liebenswürdige Ironie nimmt 
den Geſchichten die Schärfe und gibt ihnen die Spitze, die Hoeks geiſtreiche Feder famos herauszuarbeiten 


Geheftet 2.50 M., Gebunden 4 M. 


Bergverlag Rudolf Rother - München 


Vilhjalmur Stefanſſon, Das Geheimnis der 
Eskimos. Vier Jahre im nördlichſten Ranada. Mit $5 Abs 
bildungen und 2 Karten. Geh. Mk. 12.—. Ganzleinen MI. 
10.—. F. A. Brockhaus, Leipzig 1928. 

Eine vier Jahre dauernde Reife ins Ungewiſſe, die ohne 
Mitnahme von Lebensmitteln auf leichten Schlitten ausgeführt 
wurde, verſchaffte Stefanſſon die Möglichkeit zu Forſchungen, 
wie fie unter anderen Umftanden kaum möglich geweſen wäre. 
Reiche völkerkundliche Beute war das wiſſenſchaftliche Ergebnis. 
Das Buch bringt eine große Anzahl anſchaulicher Bilder von 
Land und Leuten. 

2 

Srhr. v. Wangenheim, Das Ende Weſt⸗ Roms. 
Geſchichtlicher Roman. 575 Seiten, geheftet Mk. 7.—. Köslin. 
Deutſche Verlagsanſtalt Akt.⸗Geſ. 

* 

Das Rudolf Schieſtl⸗ Buch. Mit Geleittert von Leo 
Weißmantel, 3. Auflage, Berlin 1925. Verlag des Bühnenvolks⸗ 
bundes. Preis Salbleinen gebd. 7,80 Mk. 

Schieſtl verſteht es, die Bergbauern zu ſchildern, wie ſie ſind. 
Ein ſchönes Buch, allerdings etwas teuer. 


Schikarte von St. Johann und Umgebung, 
Maßſtab 1:50 ooo. Bearbeitet und herausgegeben vom Winters 
ſportklub St. Johann in Tirol. Preis 2,50 Schilling. Inns⸗ 
bruck, Buchhandlung der Verlagsanſtalt Tyrolia. 

über das ſchöne Skigebiet von Kitzbühel, deffen eigentlicher 
Mittelpunkt St. Johann ift, gab die Buchhandlung Tyrolia, 
Innsbruck, die oben genannte Skikarte heraus. Die Karte hat 
den Maßſtab 3: Bo ooo und reicht nördlich bis Reit im Winkel, 
Oftlidh bis zu den Loferer Steinbergen, ſüdlich bis Jochberg und 
weſtlich bis Going. 


| Preisliſten | 


Alpine Gemälde. Der Maler Jakob Hellmann in Pars 
tenkirchen hat einen Katalog ſeiner Gemälde herausgegeben, die, 
farbig ausgeführt, Schönheiten des Werdenfelſer Landes und des 
Wetterſteingebirges vor Augen führen. 
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Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


& SOUN MUNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1878 / Vielfach prämiiert 
Katalog auf Wunsch / Tausende von Anerkennungen 


Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Ausführung und billigsten Preisen 


übernimmt 


Ansichtskartenverlag Anton Lindl 
Wien XVIII, Semperstrasse 33/I 


CARL ZEISS 
ERA 


Das neue 


ZEISS 


Objektiv: 


TESSAR 
1: 2,7 


-gewährleistet 
far sein Oeffnungsverhältnis eine 


Spitzenleistung 
der Lichtstärke 


für Mitte und Rand des Bildfeldes, bei 
weitgehender Korrektion der Bildfehler 
und Freiheit von Reflexschleiern. 


An Handkammern 4½ 46. 6x9, 9x12 em sowie für 
Kleinfilm- und normale Kinokammern durch die 
PhotosFachgeschäfte zu beziehen. 


Katalog P 548 und Sonderdruckschrift , Die neuen 
Zeiss Objektive großer Lichtstärke kostenfrei von 
Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien 
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Das Matterhorn 


Mit 48 Bildtafeln, über 300 Seiten 8°, 2. Auflage, 
übertragen von O. Hauser. / Gebunden Mark 16.— 


Die große Monographie des Matterhorns! Mit unendlichem Fleiß 
iſt alles das erzählt, was mit der Geſchichte des „Berges der Berge“ 
nur irgendwie zuſammenhängt. Es läßt ſich nicht beſchreiben mit 
welcher Liebe und Sorgfalt das Werk geſchrieben iſt. Es zergliedert 
den Geiſt und das Empfinden aller derer, die den Kampf verſuchten. 
Prachtvolle Lichtbilder ſchmücken das geſchichtlich wertvolle Buch. 


Aus dem Leben 
eines Bergſteigers 


340 Seiten 8°, mit 48 Kunstdrucktafeln und einem 
Tiefdruck / In Ganzleinen gebunden Mark 16.— 


Wer von großen Dingen etwas hören und fih an fhöner Shil- 
derung erfreuen will, wird beim Tefen diefes Buches die erfreuliche 
Feſtſtellung machen, daß ein der großen Allgemeinheit unbekannter 
Bergſteiger von ſeinem Leben in Fels und Eis erzählt, das reich an 
ſchwerem Kampf von einſamen Fahrten in den Juliſchen Alpen, von 
unzähligen Biwaks und nie vorher betretenen Bergen der Weſtalpen 
berichtet. Kenner der geſamten alpinen Literatur behaupten, daß es 
kaum ein ſchöneres, intereſſanteres Buch gibt als diefe Lebenserin⸗ 
nerungen Julius Kugys. 


Julius Kugy x Guido Rey 


Bergverlag 
Rudolf Rother München 
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DEUTSCHE ALPENZ EITUNG 


21. Jahrgang 


Verantwortlicher Schriftleiter Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 / ** für Ofterreid: Willi Roller, 


Wien VI, Raiferftrafe 52 / Ver antwortlich für den Anzeigenteil W. Reher / Nachdruck nur nach An 
Preis vier teljahrlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom Bergver lage Rudolf Rother, M 


rage geſtattet / Jahr lich J2 Hefte 


inden, Hindenburg⸗ 


ſtraße 49 / Fernſprecher CI JSS / Druck Rudolf Rother, München, Hindenburgſtraße 49 / Poſtanſchrift Münden J9, Brieffach 
Poſtſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 7943], Juͤrich VIII / 8829 
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MÜNCHEN 


1926 


Tiefenflug 


Von C. Egger 


Gipfelſtunde! — Die Welt lag ihm zu Füßen, er war ihr 
Mittelpunkt. Die Welt tanzte vor ſeinem hohen Thron, er 
fühlte ſich Gott. — 

Atemlos, wie auf der Flucht vor ſich ſelber, war er hier 
oben angekommen, auf dieſem zehn Fuß breiten Geviert, wo 
die Erde aufbörte zu fein, wo es kein Entrinnen mehr gab vor 
der großen Furcht, dem ſteten Drang, die ihn herauf getrieben. 
Wo das Leben klar wie auf einer großen Landkarte vor ihm aus⸗ 
gebreitet lag. Nun ſaß er da oben in der kalten Einſamkeit wie 
Simurg auf den eisgepanzerten Höhen des Elbrus, jener ſagen⸗ 
hafte Rieſenvogel, der abwechſelnd ſeine Augenhäute auf und zu 
klappt, abwechſelnd in Vergangenheit und Jukunft blinzelt. 

Markus Steigers Vergangenheit war ein Chaos, ein wildes 
Brodeln und krampfiges, ſprunghaftes Sichbäumen zum Licht; 
feine Zukunft — —??2 

Blau ſchwamm es ihm vor den Augen: Täler, ausgefüllt 
mit langen, blauen Schatten, daraus einzelne beleuchtete Ruppen 
und Gipfel entragten, Kämme mit ſchmalen Silberſtirnen über 


Orthochromatisch, 


abgrundtiefen Steilhängen. Dann, wiewohl fie die Mittagshöhe 
langft erreicht hatte, ſtand die Sonne niedrig am Himmel und 
ſandte ſchräge, ſchwachatmige Winterſtrahlen, die nur da und 
dort, an den höͤchſten Söhen, fidh feſtſaugten, um hinter und unter 
ihnen alles in einem hellblauen Meer vertrinken zu laſſen. Traum⸗ 
baft ſchwebte der Geiſt darüber, losgeloͤſt vom Bedingten, und 
zog der Straße der aufblinkenden Sonnenreflexe nach. Dort im 
Süden winkte etwas geheimnisvoll Unirdiſches herüber, rein und 
tief, zugleich lockend und beängſtigend, doch ſüß wie Verheißung! 

In der Nähe zerſchnitten ſchwarze Selfen roh die Hänge und 
wiirfelten ſich zu ungeftimen Geſtalten, zackig und frech; den 
tiefſten Grund der Täler füllten hier tintige Wälder aus. 

Aber dort drüben an der Grenze des Sichtbaren ſtanden form⸗ 
ſchöne, weſenloſe Gebilde wie Blumen fo zart vor einem beryll⸗ 
grünen Himmel, — Wunſchgedanken, Glockenklänge! Welches 
Wunderland der Sehnſucht mochte dahinter noch ſein, weiter, 
ferner noch als diefe fernſten Traumgipfel? — 

Mit einem Ruck nahm ſich der einſame Menſch zuſammen und 


Lichthottrei 
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klopfte fid den Schnee aus den Falten des Aleides. Eine Rind: 
beitserinnerung tauchte vor ihm auf: man hatte ihm an der 
meſſe einmal einen Luftballon gekauft, aber durch irgendwelche 
Ungeſchicklichkeit war er ihm nach kurzer Freude wieder ent⸗ 
flogen. Wie nun das glänzendrote Ding am Simmel ſchwebte 
und immer weiter und immer kleiner über die Dächer der Häuſer 
ſich entfernte, da hatte das Büblein ſeine Tränen wohl verhalten 
und ihm nur ſtarr und ſchmerzlich nachgeſchaut, aber dabei 
den Vorſatz gefaßt, ſofort wieder, vermittelſt kleiner belohnter 
Handreichungen, in den Beſitz einer ſolchen Glückskugel zu kom⸗ 
men. Ach, damals noch glaubte er an das Glück, an den ſchönen 
Schein! Und an ſein Erfaſſenkönnen! — 


Jetzt richtete er ſich ſtraff auf, breitete die Arme aus und ſchrie 


gerade hinaus, ſchrie dumpf wie ein wundes Tier auf, gegen die 
Sonne und gegen jenen lichten Gudhimmel gekebrt. Sein ganzes 
gequältes Selbſt lag in dieſem rauhen Aufſchrei, dieſem Löcken 
wider Schickſal und Natur. Allein der ungewohnte Ton wurde 
verſchluckt vom leeren Raum, nirgends hallte ein Echo zurück; 
es klang höchſtens, als hätte der Erdgeiſt im Schlaf einen tieri⸗ 
ſchen Seufzer ausgeſtoßen. Dann war alles wieder leblos: wieder 
brütete jene große Stille und Einſamkeit auf dem Gipfel, die 
die Sinne beſchlug und in ihren Bann brachte und ans Herz 
herankroch wie eine langbeinige graue Spinne. Die Leere und 
der weite Raum ſchienen ihren Rachen aufzuſperren, haltlos irrte 
der Blick im Unmeßbaren, wie eine Riefenglode lag der Himmel 
dem buckligen Erdteller auf. Rein Lüftchen regte ſich, nur die 
Schichten über den ſonnbeſchienenen Flächen erſchauerten in leiſen 
Schwingungen. Und dann pochten auch die eigenen Pulſe, fremd, 
wie wenn gleichguͤltiger Hammerſchlag aus der Serne beruber: 
dringt. 

Es wurde kälter. Die dünne, durchſichtige luft zehrte und 
war ſcharf wit Pfeffer; jetzt erfaßte die Glieder ein willenloſes 
Sittern. 

Da raffte der Menſch ſich zuſammen, lachte ſchrill auf und be⸗ 
gann, langſam die Felſen hinabzuklettern bis dort, wo er ſeine 
Schneeſchuhe eingeſteckt hatte. 


Prüfend flog fein Blick über die glanzendweiße Slade. Wo 
die Anſtiegslinie ſpurte, mochte er nicht abfahren, das war ihm 
zu zahm. Unten auf dem Gletſcher freilich wurde er fic nots 
gedrungen daran halten müſſen. Alfo los! — Und in mächtigem 
Schwung beugte er ſich vorwärts, packte mit feſtem Griff die 
hochgehaltenen Stöcke und ſauſte pfeilgerade den erſten ſteilen 
Hang hinunter. Es war wie ein leidenſchaftliches Hinabtauchen 
in die kühlen Sluten eines Sluffes, ein Sichhinwerfen mit ganzer 
Seele und ein Anvertrauen an einen andern, und doch wieder ein 
Sichverlaſſen auf die eigene Kraft. Wie der Halstuchzipfel 
knatterte, und der Schneegiſcht hochauf ſpritzte hinter den zer⸗ 
teilenden Rielen ber! 

Vorerſt war da von Genuß noch keine Rede: hölliſch auf⸗ 
paſſen hieß es ſogar und alle Sinne zuſammennehmen. Sicher 
den Schuß abbremſen, Hinderniſſen ausweichen, mit ſtarken 
Schenkeln die launiſchen Holzrößlein führen und bemeiſtern, das 
iſt hier not. Als aber die ſanfteren Hänge erreicht waren, 
wurde es ein wobliges Wiegen, ein Schweben und Neigen, ein 
Gleiten und Schmiegen und ſich dem herrlichen Gefühl des 
Vogelflugs Oberlaffen. 

Er war aus dem Bergſchatten wieder in die Sonne gekom⸗ 
men und hielt einen Augenblick verſchnaufend inne, um ſich rüds 
wärtsgewandt der eindrücklichen Schrift feiner Spur zu erfreuen. 
Da war nun in die weiten unberührten Hänge ein beſtimmter 
Weg eingezeichnet, ſcharf und umriſſen, wie er ſich ſonſt nie im 
Leben fo klar zeigt. Rein Jögern oder auch nur Sichbeſinnen, 
keinen Seblgang und keinen Makel fpiegelte er wieder, ſondern 
nur zielbe wußte Tat. Und ein göttliches Gefühl der Befrie⸗ 
digung und des Stolzes durchſchauerte den einſamen Mann, wie 
er es ſelten je empfunden hatte. 

Er, ein Einziger, durfte diefe blaugoldene Aöſtlichkeit genießen, 
als wären die ſanftgeneigten, ſamtenen Flächen, die ſchwellenden 
Rundungen, die heimlichen Mulden und teden Wölbungen eigens 
für ihn aufgeſpart. Hier war die Serde noch nicht hindurchge⸗ 
trampelt; hier war fein Reih und vermochte ſich ihm kein 
fremder Wille im geringſten aufzudrängen. Sorglos und frei 
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durchſchnitten die Ski die reine Dede und ftrebten immer tiefer 
und tiefer, dem Grund alles Seins zu. Und im ſelben Maße 
hob ſich, was zurücklag und vergangen, der Weg und die Tat, 
zu heldenhafter Größe. 

Waren die fernſten Berge wie auf Jauberwort raſch hinter den 
Horizont hinabgetaucht, fo hatte der innere Bergkreis mit Recken 
undd Ragen mächtig Geſtalt und ſchon wieder die gewohnte 
Sorm gewonnen, zugleich aber auch die Sonne endgültig vers 


ſchluckt. Sie war nicht nur aus dem nächſten Bereich vers 


ſchwunden, ſondern verglutete bald auch an den gegenüͤberliegen⸗ 
den höchſten Spitzen. Und die Stunde war wieder da, die Stei⸗ 
ger jeweilen am tiefſten ergriff in feiner Schneeeinſamkeit. 

Jetzt ſtanden nämlich die gleichen Berge gelb und opaliſierend, 
wie von innerem, gebeimnispollem Leben erleuchtet, auf dem 
fatten Purpur und kühlen Marinblau der Gegendämmerung. Im 
Rüden hoben fih die Konturen dunkel und ſcharf von einem 
apfelgrünen Himmel ab. Er aber fuhr in ein violettes Traum: 
land hinein, der Schnee wurde zum zeit⸗ und raumloſen Ather, 
in den er hinabtaumelte, der ihm entgegenkam, während die Um⸗ 
gebung wie Nebel bochſtieg und in eiligem Wirbel vorüber: 
flog. Raum daß er ſich's verſah, ob es abwärts ging oder 
ſchwebend in den rötlichen Flaum hinaus. Und gleichzeitig hub 
in ihm ein feines Singen und Jubilieren an, wie R 
Lerchenſchlag hoch über der Slur. 

Bald war er in den Bereich der erſten Alpbütten e die 


bis zum Hals ähnlich gutverſorgten Wickelkindern in ihren 
Schneedaunen eingebettet lagen. Sie hatten obendrein klafter⸗ 
bobe Pelzmützen auf, fo daß nur die Giebelnaſe hervorſchaute. 
Bei den erſten vereinzelten Baumgruppen, als der Schnee kruſtig 
und der Abendwind ſchärfer geworden war, da wachte der halb 
träumende und manchmal doch unſanft zufammengefchüttelte 
Wanderer aus ſeinem Sinnen auf; denn die Nacht nahte mit 
ſchnellen Schritten, Sterne zogen herauf und auch im Tal blink⸗ 
ten ſchon vereinzelte Lichtfunken. Alles mahnte zur Eile. 

Jetzt ergriff ihn eine tolle Luſt, die ſteilſten Abhänge hinab zu 
ſauſen, aalglatt zwiſchen Baumſtämmen hindurch zu ſteuern und 
über kleine Vorſprünge zu ſetzen. In atemraubendem Lauf gings 
im letzten fahlen Dämmerlicht durch vereiſte Schlittwege, über 
Wieſen und Hecken, Buckel und Löcher, offene Lichtungen und 
ſchmale Durchgänge, ſtiebend und ſtäubend bis dicht vor ein 
kleines Bauernhäuschen. Dieſes ſaß auf ſteinernem Sockel auf, 
batte dunkelgebrannte Wände und ein paar blanke Auglein darin, 
mit denen es zutraulich unter ſeiner Schneelaſt hervorblinzelte. 

Hier war ſein Heim. Er trat ein, machte Licht, fachte den 
Ofen an, ſtreckte ſich langhin auf die Bank davor und blies aus 
der Pfeife nachdenklich lange Schwaden gegen die niedere Decke. 
Während das Solz kniſterte und der Teetopf behaglich ſummte, 
hatte der einſame Menſch das Gefühl, als trüge es ihn immer 
noch weiter und weiter mit zitternden Rnicen hinab in uner: 
gründliche Tiefen — — bis zu den Müttern. 


Deutſcher und Oeſterreichiſcher Alpenverein und Deutſcher und Oeſterreichiſcher Skiverband 


Es hat vieler Mühe bedurft, um den Alpenverein aus ſeinem 
Winterſchlaf zu wecken. Die erſten Verſuche wurden von der 
Leitung des Vereins ſehr übel vermerkt. Es war im Jahre 1909. 
Der Alpenverein hatte ſeine Hauptverſammlung in Wien abge⸗ 
halten und dort ungefähr einſtimmig feſtgeſtellt, daß er mit dem 
winterlichen Skifahren nichts zu tun haben wolle. Paulcke in 


Karlsruhe nahm gegen dieſen Beſchluß bei der nächſten Ver: 
ſammlung des D. S. V. in Goslar am 9. und 10. Oktober 
1909 Stellung. Der D. S. V. erklärte: Die Mitglieder des D. S. 
V., die dem D. u. Oe. A. V. angehören, follen jedes Jahr den 
Antrag auf Zugänglichkeit eines beizbaren Raumes in den Alpen: 
vereinshütten ſtellen, bis dieſer Antrag erfüllt wird. Trotzdem 
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ftellten die „Adminiſtrationen“ des Alpenvereins, die Mehrzahl 
der Sektionen, vor allem die Flachlandsvertreter, bei den 
chauptverſammlungen mit Stimmenmehrheit feft, daß die Alpen: 
vereinshütten im Sommer auf drei oder vier Monate zugängig 
ſind und außerhalb dieſer Jeit ein möglichſt großes Schloß den 
Eintritt allen denen verwehrt, denen es einfallen ſollte, Schön⸗ 
heiten im Gebirge zu ſuchen zu einer Jeit, wo dieſes „amtlich“ 
gar nicht zuläſſig ift. 

Als die bergſteigeriſch eingeſtellten Sektionen nach dem Kriege 
bei jeder Hauptverſammlung darauf hinwieſen, daß der Alpen⸗ 
verein verpflichtet ſei, die Hütten auch im Winter zugängig zu 
machen, gab es unendlich lange Schlachten und es bedurfte vieler 
Mühe, bis der Alpenverein vor ein oder zwei Jahren all ſeinen 
Sektionen ans Herz legte, in den Alpenvereinshütten für jedes 
Alpenvereinsmitglied Winterunterkunft zur Verfügung zu ſtellen. 

Die Märchen von den Skiläufern, die im Winter die Hütten 
zerſtören, konnten von den Stiläufern leicht widerlegt werden. 
Erwiefenermaßen trägt der winterliche Beſuch des Hochgebirges 
viel eher zum Schutz der Hütten bei. In dieſem Sommer wurde 
zur Freude aller ſkilaufenden Mitglieder des Alpenvereins bei der 
chauptverſammlung fogar feſtgeſtellt, daß ſeitens der Vereins⸗ 
leitung alles unternommen werden wird, um den winterlichen 
Beſuch des Sochgebirges zu fördern. Es war allerdings be⸗ 
zeichnend für den Standpunkt der meiſten Sektionen, daß die 
gleiche Vereinsleitung erklärte, daß viel zu wenig Unterftugung 
ſeitens der Sektionen für die Winterturiſtik angefordert würde. 

Sicher iſt, daß die Pflege des Skilaufes und zwar des ſport⸗ 
lichen als des Turenlaufes voll und ganz beim Deutſchen Ski⸗ 
Verband lag und daß die ftilaufenden Areiſe im Alpenverein, 
welche die Vorteile des D. S. V. genießen wollten, als einfach⸗ 
ſten Ausweg feſtſtellten: wir gründen innerhalb unſerer Sek⸗ 
tionen Skiabteilungen, Skigruppen und ähnliches, die ſich dem 
D. S. V. anſchließen. Für den Rundigen ift es gar nicht fonder: 
bar, daß die mitglieder der Skiabteilungen zumeiſt auch die 
bergſteigeriſch tätigſten Sektionsmitglieder ſind und daß infolge 
dieſer Tätigen der Einfluß der Skiabteilungen auf das turiſtiſche 


Leben in den Sektionen viel größer wurde, als es zahlenmäßig 
der Sall fein ſollte. Dieſe Tatſache konnte natürlich auch den Ser: 
ren im Alpenverein nicht entgehen, die bis dahin den D. S. v. 
nach außen hin wohl als gleichberechtigt, innerlich aber als 
febr, febr kleinen Bruder, wohl fogar als Stiefbruder des Alpꝛn⸗ 
vereins, anſahen. Jetzt, wo der D. S. V. auf dem beſten Wege 
iſt, den Alpenverein nicht nur einzuholen, ſondern ihn turiſtiſch 
vielleicht ſogar zu übertreffen, kommt das große Erwachen und 
in den Veröͤffentlichungen des Alpenvereins wird ſeitens einzelner, 
zum Teil führender Mitglieder feſtgeſtellt! Die Pflege des alpinen 
Skilaufes ift einzig und allein Aufgabe des Alpenvereins. Sti: 
ſport hat mit alpinem Skilauf nichts zu tun und iſt deshalb An⸗ 
gelegenheit des D. S. V. Als Folgerung wird verlangt: alle 
Skivereine und Skiriegen im Rahmen des Alpenvereins werden 
aufgeloft und damit iſt alles in beſter Ordnung. 

Die Seit wird zeigen, daß ſolche Sorderung, vor 20 Jahren 
aufgeſtellt und durchgeführt, von Erfolg begleitet geweſen wäre. 
Der D. S. V. wird aber dazu Stellung nehmen, daß ihm ſeitens 
des Alpenvereins nur der geringſte Teil des Skilaufes — der 
reine Skiſport — zugewieſen wird, während mindeſtens 90 Pro⸗ 
zent ſeiner Mitglieder vom rein ſportlichen Skilauf wenig wiſſen 
wollen, ſondern Skilauf aus Sreude an Tuten und winterlicher 
Bergſchönheit betreiben. | 

Nun hat allerdings der Alpenverein manches zu feiner Ent: 
laſtung zu fagen, weil er 3. B. feſtſtellt, daß manche feiner Hütten 
für Skikurſe inſofern mißbraucht werden, als dadurch an Doppel⸗ 
feiertagen vielen ſkilaufenden Bergſteigern die Unterkunft wegge: 
nommen wird. Solche Kleinigkeiten laffen ſich aber leicht bes 
ſeitigen. Es ſpricht für den Alpenverein, wenn einige ſeiner Sek⸗ 
tionen fi dafür einſetzen, daß für die Förderung des alpinen 
Skilaufes alles getan wird, was möglich iſt. Man wird alſo 
reine Skihütten bauen, man wird Wintermarkierungen im Mods 
gebirge verſuchen, man wird — das iſt auch im Winter ſehr 
wichtig — Talwege für winterliche Verhältniſſe bezeichnen, man 
wird auch Skikurſe abhalten. Aber eines iſt ſicher: man kann 
Skilauf und Bergſteigen nicht inſofern gleichſtellen, als man im 
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Alpenverein fagt: alles, was feinen Schritt in die Alpen lenkt, 
war mir unterſtellt. Wenn jetzt Skiläufer kommen, müſſen ſie 
in den Alpenverein, denn es iſt Alpenvereinsverdienſt, die Alpen 
erſchloſſen zu haben. — Das iſt fatal. Wer in das winterliche 
fyochgebirge gehen will, muß den Skilauf beherrſchen. Die Weis 
terentwicklung des Skilaufes wäre längft nicht fo vorangegangen, 
wenn nicht durch Wettbewerbe des D. S. V. die Entwicklung 
gefördert worden wäre. Wenn nun gerade in den letzten Mo⸗ 
naten im D. S. V. neben der rein ſportlichen Betätigung durch 


1 


Sprunglauf und Langlauf vor allen Dingen auch der Geländes 


lauf bei Wettbewerben bewertet wird, wird dieſer Gelände: 


lauf außerordentlich Gutes auch bei der Förderung des alpinen 
Skilaufes leiſten. Es darf alſo nicht heißen, der Alpenverein 
iſt Hüter des alpinen Skilaufes, es muß heißen: Der Alpen⸗ 
verein begrüßt die Arbeit des D. S. V., der auch in feiner ſport⸗ 
lichen Arbeit letzten Endes nur die Vorbedingungen dafür ſchafft, 
daß der alpine Skilauf vollen Genuß all denen gibt, die ihn als 
Bergſteiger und Skiläufer betreiben. 


Die Deutſche Reichsbahn, die öſterreichiſchen Bundesbahnen, der Skilauf und das Bergſteigen 


Die Deutſche Reichsbahn hat einen eigenen Preſſedienſt, um 
alle Rreife immer wieder darauf aufmerkſam zu machen, wie 
tüchtig ſie iſt und wie ſie vor allen Dingen dafür ſorgt, daß 
der Verkehr gehoben wird. Es hat keinen Zweck, ſich darüber 
aufzuregen, daß bei einem Einkommen, das zumeiſt wenig mehr 
als im Frieden ausmacht, die Preiſe der Bahnen heute ungefähr 
65 Prozent über den Sriedenspreifen find. Die Reichsbahn wird 
darauf ſofort erwidern, daß ſie Sonntagskarten einführte, bei 
deren Benutzung eine Fahrt nur 10 Prozent mehr als in Frie⸗ 
denszeiten koſtet. Die Sonntagsfahrkarte gilt aber zuerſt einmal 
nur für anderthalb Tag, ſie wird außerdem nicht an allen Orten 
oder für alle Orte, wo man ſie gern haben möchte, ausgegeben 
und ermöglicht zumeiſt nicht die Juſammenſtellung von Sabr: 
ten, deren Ridlebr nicht vom gleichen Ort, wie auf der Karte 
vorgeſchrieben, vorgenommen wird. Die CTatſache, daß jetzt 
auch Schnellzüge mit Sonntagskarten benutzt werden können, 
ſei lobend anerkannt. 

In Gſterreich iſt die Eiſenbahnfahrt bekanntlich an und für ſich 
billig, jedenfalls nach deutſchen Gelde weſentlich unter Sriedens⸗ 
preis. Auch die Erhöhung vom Januar 1920 läßt den Deutſchen 
die Sahrpreiſe immer noch als mäßig erſcheinen. Die Roften 
werden um ſo geringer, je laͤnger die durchzufahrende Strecke 
iſt. Daß die öſterreichiſche Bahn Nachteile hat, ſei nicht ver⸗ 
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ſchwiegen. Die Schnelligkeit der Züge iſt weſentlich geringer 
als im Reiche, es verkehren nicht ſoviel Züge und anderes mehr. 
Die öſterreichiſchen Bahnen ſorgen aber auch für die Skiläufer 
und Bergfahrer in einer Weiſe, daß ſich unſere Reichsbahn ein⸗ 
mal ein Beiſpiel daran nehmen könnte. Es gibt im Gebiet der 
öſterreichiſchen Bahnen und fogar darüber hinaus, 3. B. bis in 
die Dolomiten, Turiſtenkarten, die eine Ermäßigung bis zu 47 
Prozent aufweiſen. Die Barten gelten mindeftens fünf Tage, 
durchwegs ſogar 11 Tage, oft auch 17 Tage und find den Mit⸗ 
gliedern aller größeren Winterſport⸗ und Bergſteigervereinigun⸗ 
gen Öfterreihs zugängig. Ich glaube nicht, daß die öſterreichi⸗ 
ſchen Bahnen durch dieſe Ermäßigung Nachteile haben. Sicher 
iſt auf jeden Sall, daß volkswirtſchaftlich durch ſolche billigen 
Reifen die Gebiete Vorteil haben, in die der Strom des Ders 
kehrs gelenkt wird. 

Die öſterrtichiſchen Bahnen find auf Grund von Eingaben 
des Deutſchen Skiverbandes dazu übergegangen, auch den Reichs⸗ 
deutſchen die Vorteile der billigen Turiſtenfahrkarten zu gewäh⸗ 
ten. Dieſe Sahrkarten find in München zu erhalten bei der Berg: 
wacht, Hauptbahnhof. In Lindau hat das Sporthaus Joſef 
Geupper, in Salzburg die Ratholifche Vereinsbuchhandlung, in 
Paſſau die Geſchaftsſtelle des amtlichen bayerifhen Reifebsros 
gegenüber dem Bahnhof, den Verkauf. In Aufſtein wird der 
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Verkauf durch die ſtädtiſche Fremdenverkehrskanzlei beforgt. Dazu 
foll eine weitere Verkaufsſtelle an der Mittenwaldbahn in 
Scharnitz kommen. Das nützt nun den von Norddeutſchland 
Aommenden zumeift febr wenig, wenn fie an den oben genannten 
Stellen keine Zeit haben oder vor allen Dingen abends nach 6 
oder 7 Ubr eintreffen, um am nächſten Morgen mit dem erſten 
Zuge ſchon wieder weiter nach Ofterreid) zu fahren. Für ſolche 
Salle wäre es angebracht, wenn in Rufftein, Lindau, Salzburg 
und Paſſau die ermäßigten Tarifkarten auch an den Stations⸗ 
ſchaltern ausgegeben würden. 

Wie wäre es nun, wenn auch unſere Reichsbahndirektion den 
Beſchluß faßte, den Mitgliedern des D. S. V. und des Alpen: 
vereins Vergünſtigungen ähnlich wie Eſterreich zuzugeſtehen? 
Dazu braucht es nur den Entſchluß, die Vorarbeiten für ſolche 
Vergünſtigungen ſind bereits dadurch geſchaffen, daß es wieder 
zuſammenſtellbare Sahrſcheinhefte gibt. Warum follte es nicht 


Winterliche 


„Die Sonderzüge nach Bayern waren am erſten Tage ausver: 
kauft,“ hieß es vor Weihnachten aus Berlin, Dresden uſw. Nach⸗ 
her wurde mitgeteilt, die Nachfrage wäre gar nicht fo groß ge- 
weſen. Trotzdem ift ficher, daß nicht nur das Baperiſche od): 
land, ſondern auch die Oſtalpen auf zahlreichen winterlichen Be⸗ 
ſuch rechnen können. Bedauerlich iſt, daß die erſten Sonderzüge 
zu einer Zeit fuhren, in der der Winterſport fic) zumeiſt nur ins 
ne chalb der Winterfportplage abſpielt, denn gegen Ende Dezember 
iſt die Schneelage im Hochgebirge ſelbſt ſelten dermaßen ge⸗ 
weſen, daß größere Sabrten ausgeführt werden konnten. Außer⸗ 
dem wirkt hemmend die Kürze der Tage, die den Aufbruch kaum 


vor 7 Uhr morgens geſtattet, den Schluß der Sahrt aber ſchon 


vor 5 Uhr abends verlangt. Nun könnte es aber ſein, daß trotz 
aller wirtſchaftlichen Verhältniſſe dermaßen geſpart wird, daß 
auch im Februar die Eiſenbahn noch einmal Einſicht zeigt und 
auf Grund von Nachrichten Sonderzüge nach Suddeutſchland ab: 
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möglich fein, auf ſolche Sahrſcheinbefte einen gewiſſen Nachlaß 
zu gewähren? Die Bahn wird ſchlimmſtenfalls etwas weniger 
Geld einnehmen. Aber wahrſcheinlich wird das nicht einmal der 
Sall ſein, ſondern man wird ſich ſagen: Das Keiſen iſt jetzt 
wieder billig, alfo reifen wir mehr. Den Vorteil werden alfo, 
wie in Gſterreich, die Gebiete haben, die mehr beſucht werden. 
Man wird aber auch im Ausland ſehr bald feſtſtellen, daß das 
Reiſen in Deutſchland billiger als bisher iſt, namentlich weſent⸗ 
lich billiger, als z. B. in der Schweiz und wenn die Vorteile 
ſolcher Tarifkarten auch den Turiſten anderer Länder, wie den 
Mitgliedern des Gſterreichiſchen Skiverbandes, des SHauptver⸗ 
bandes deutſcher Winterſportvereine in der Tſchechoſlowakei, zu: 
gute kommen, wird rein volkswirtſchaftlich die Einführung 
einen weſentlichen Vorteil bedeuten. — Ob die deutſchen Sti: 
läufer und Bergfteiger auf die Erfüllung ihrer Wüͤnſche boffen 
können? 


Bergfahrten in den Alpen 


gehen läßt, die in München enden. Es ware verkehrt, unmittel⸗ 
bar nach dem Eintreffen in München den nächſten Jug zu neh⸗ 
men, um ins erſehnte Sochgebirge zu kommen. Selbſt wenn 
in München der Frühling eingezogen iſt und im Hofgarten die 
Raffeebaufer ihre Stühle ins Freie rücken, ift das kein Beweis, 
daß nicht im ganzen Baperiſchen Hochland ſoviel Schnee liegt, 
daß jede Skifahrt möglich iſt. Wer alſo, um ein Beiſpiel zu 
nehmen, zum Arlberg fährt, ſollte keinesfalls von München nach 
RKufftein die Bahn benutzen, ſondern an Hand feiner Skikarte ein: 
Sabrt durch das Baperiſche Hochland herausſuchen, bei welcher 
die Bahn 3. B. nur bis Bapriſchzell benutzt wird. Von Bays 
riſchzell fährt der gemütliche Fahrer über das Sudelfeld, bleibt 
dort ein oder zwei Tage, um in einem der ſchönſten Skigebiete 
ſich für die Fahrten im Hochgebirge vorzubereiten. Die Abfahrt 
kann unmittelbar über den Tatzelwurm ins Inntal erfolgen. 
Wer ſich ſchon an größere Pläne herangewagt, geht mit ſeinen 
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Brettern zum Wendelſtein und hat dann die ſchönſte Abfahrt nach 
Brannenburg, von wo die Bahn nach kurzer Zeit nach Kufftein 
fährt, um von dort über Innsbruck nach dem Arlberg weiter 
zu leiten. Wem die Fahrt über das Sudelfeld zu gering iſt, 
fei der Weg über Schlierſee, Neuhaus — bis bierber fährt die 
Bahn — zum Spitzingſattel empfohlen. Von hier geht es rechts 
zur Fürſtalm, dem Sammelpunkt der Münchner Skiläufer. Von 
der Fürſtalm laffen ſich eine ganze Reihe Gipfel beſteigen. Auf 
alle Fälle wählt man die Abfahrt über den Stümpfling nach 
Süden oder nach ſchoͤner Gratwanderung im Verfolg des Stümpf— 
lingkammes bis zum Stolzberg und von dort in das Tal der 
Valepp bis zum Sorftbaus Valepp ſelbſt. Von Valepp kann 
man unmittelbar nach Süden bis ins Inntal gelangen. Aber das 
it nichts für Skiläufer. Viel ſchöner ift die Gipfelfahrt zum 
Sonnwendjod mit ſeinen wunderbaren Ausblicken auf die Zentral- 
alpen und die Abfahrt nach Landl und weiter nach Kufitein. 

Wer ſich mit den Vorbergen nicht aufhalten will, und vielleicht 
der Meinung ift, erft in Gſterreich das richtige Gelände zum 
Skilaufen zu erhalten, vielleicht ſogar unmittelbar in die Hohen 
Tauern von Jell am See oder von Wald im Pinzgau fahren 
will, möge bedenken, daß ſich zwiſchen dem Pinzgau und dem 
Inntale das prächtige Gebiet der Kitzbüheler Berge hinzieht, 
daß im Lande Salzburg jetzt das „Himmelreich“ des Skilaufes 
entdeckt ſei und zwar befindet ſich dieſes Himmelreich im Ge— 
biete von Saalbach. Dort bat die Akademiſche Sektion Wien 
in Hinterglemm, ungefähr 4 km von Salbach entfernt, ein 
Unterkunftshaus eingerichtet, das ungefähr 100 Perſonen Obdach 
bietet. Von Kitzbühel iſt es in 4½ Stunden zu erreichen. Ein 
paar Tage Ubungsfabrt in dem Gebiete und zum Schluß die 
Fahrt nach Zell am See bringt den Läufer unmittelbar an den 
Fuß der Hohen Tauern. 

Wer dann Glück hat und eine Reihe Fahrten im Gebiet des 
Großvenediger, vielleicht ſogar des Großglockner durchführen 
kann, ſollte auch nicht Hals über Kopf nach Norden zurüd: 
kehren, ſondern feſtſtellen, daß aus dem Pinzgau nach Norden 
ſchöne Übergänge nach Hopfgarten und Kelchſau führen, Babn: 


linien, die von Kitzbühel ausgehen. Diefe Übergänge haben 
den beſonderen Vorteil, daß der Steilanftieg ſich auf der Südfeite 
befindet und daß diefe bald ausapern und daher verbältnismäßig 
raſchen Anſtieg geſtatten. Sobald aber die Höhe erreicht iſt und 
die Sonne ihre Macht auf den nach Norden geneigten langen 
Hängen verloren hat, gibt es den ſchönſten Schnee bis tief ins 
Tal hinein. 

Wer des morgens mit der Bahn aus dem Pinzgau hinaus⸗ 
fährt, iſt auch nicht vor Abend in München und wer in aller 
Frühe aus dem Pinzgau zu Fuß bezw. mit geſchulterten Bret- 
tern zur Hobe ſteigt, erreicht den letzten Schnellzug nach Mün⸗ 
chen allermindeftens in Wörgl, bat dann aber noch einen pradti- 
gen Tag in einem in den letzten Jahren erſt ſtärker beſuchten 
Skigebiet verbracht. 

Nun kann man die Jufahrten zu den erwähnten Gebieten theo— 
retiſch ebenſo lange ausdehnen, wie die[ Abfahrten, wenn man 
nicht mit zwei Dingen rechnen müßte; das ſind einmal die zur 
Verfügung ſtehenden Geldmittel, zum andern iſt es die zur Ver— 
fügung ſtehende Jeit. Sicher iſt, daß nach den Ankündigungen 
gerade aus den sſterreichiſchen Gebieten nirgends billigere Un: 
terkunft zu finden iſt als in Tirol. Die Jeiten, wo der Braten 
im Pinzgau mittags go Heller koſtete, ſind hie und da für uns 
Reichsdeutſche ſchon wiedergekehrt. Natürlich muß man in Plätzen 
wie Kitzbühel mit internationalen Preiſen rechnen. Aber in den 
kleinen Ortſchaften — ich nenne ſie nicht, denn ſobald ich dies tue, 
ergießt ſich nach dort der Strom der Skiläufer und am nächſten 
Tage ift alles dreimal fo teuer — lebt man ſchon für 5 Schillinge 
einſchließlich Unterkunft, aber ohne Getränke. Es kommt außer— 
dem dazu, daß die billigen Rückfahrkarten, die den öſterreichiſchen 
Alpenvereins- und Skiverbandsmitgliedern zugute kommen, auch 
für die Mitglieder des D. S. V. zu haben ſind. Man kann ſich 
alfo ſchon in München oder Kufſtein feine billige Turiſtenkarte 
kaufen. Daß die Eiſenbahnfahrt in Eſterreich an und für fid 
billiger iſt als in Deutſchland und daß es ſich zumeiſt um ver— 
hältnismäßig kurze Entfernungen handelt, wenn fid auch die 
Fahrzeit im umgekehrten Verhältnis bewegt, dürfte bekannt ſein. 


Wenn Sie wandern, 


dann benutzen Sie unsere Aluminium 


Wanderausrüſtungen 


Der Schnellkocher ,,\Wanderheil'' mit Wasserkessel und Kaffee- 
sieb gilt allgemein als der IDEAL-KOCHER / Lieferung direkt an 
die Verbraucher „ Zusendung der Preisliste erfolgt umsonst und frei 


Loeſenbeck Alum. G. m. b. h. Lüdenſcheid i. Weſtj. 


Warme Wollweſten 
Strickkoſtüme⸗Sportſtrümpfe uſw. 


das ſind wichtige Dinge, die ſtets gebraucht werden. Es 
it nicht gleichguͤltig, wo Du kaufſt, am beiten immer 
dort, wo Du große Auswahl und vor allem dauerhafte 


Strickwaren bekommſt. Du ſollſt gerne wiederkehren, das 
iſt mein Grundfag. Schreibe an meine Verkaufsſtellen 
in München, Türfenftr. 27, — Landshut, Zweibrücden: 
Leukſtr. oder an meine Wollwarenfabrif in Freiſing, dann 
erhaͤltſt Du ein Angebot, befer allerdings Du kommſt ſelbſt 


Heinrich Reiter — Freising 


.- 
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Fahrtenvorſchläge 


Sahrtenvorſchläge. Die D. A. 3. wird in dieſem Jahre, 
wenn nicht in jedem, ſo doch in einer ganzen Reihe von Heften, 
Dorfdlage für Wanderungen in den Oſtalpen bringen. Die 
Ausarbeitung dieſer Vorſchläge übertrugen wir ortskundigen 
Bergſteigern. 


Swed der Keiſevorſchläge foll es nicht fein, nur die angegebenen 
Wege als empfehlenswert zu bezeichnen. Die Vorſchläge ſollen 
vielmehr für den Beſuch eines beſtimmten Gebietes zuſammen⸗ 
ſtellen, wie man es machen könnte, um in einer beſtimmten Zeit 
entweder möglihft viel Hochturen zu unternehmen oder aber 
möglihft viel von den Schönheiten des Tales zu ſehen. Wir 
ſind der Meinung, daß an Hand unſerer Vorſchläge ein guter 
Sührer durch die Oſtalpen, am beſten der große Trautwein, wenn 
möglich auch die betr. Alpenvereinskarte, zu Rate gezogen wird 
und daß an Hand unferes Vorſchlages aus Führer und Barte 
feſtgeſtellt wird, wie man den Vorſchlag gegebenenfalls für die 
beſonderen Verhältniſſe des Einzelnen umarbeiten könnte. 

Als erſten Beitrag bringen wir eine Winterfabrt in die Hohen 
Tauern. Die Darſtellung bringt zum Schluß eine Beſteigung 
des Großglockners, alfo eines Unternehmens, das möglicherweife 
bei guten Verhältniſſen auch einem weniger geübten Bergſteiger 
und Skifahrer glücken kann, das aber in 99 Fallen eine Tat 
bedeutet, für die noch vor wenigen Jahren die Mitnahme zweier 
Bergführer unbedingt notwendig ſchien. Wir werden in unſern 
Schilderungen den Hinweis auf die Notwendigkeit der Mitnahme 
von Führern ſoweit als möglich vermeiden. Wer führerlos 
geben will, wird die Mahnung zur Mitnahme eines Führers 
doch nicht beachten. Wer den menſchlichen Führer braucht, weiß 
es, wenn er den gedruckten Führer lieſt, an und für ſich. 


Sechs Tage auf Skiern in den Tauern 
Von Oskar Blobel 


Dem Nachſtehenden ſei, um gleich im Vornhinein Klarheit zu 
ſchaffen, vorausgeſchickt, daß der Vorſchlag nur für erfahrene, 
ausdauernde und mit den Gefahren einer Sochgebirgstur vers 
traute Sahrer gilt. Wer dieſe Eigenſchaften nicht beſitzt, möge 
ſich mit zahmeren Turen, deren es ja auch eine Unzahl gibt, be⸗ 
gnugen. | 

Mit der Tauernbahn fahren wir nach Sofgaſtein, um dort in 
dem beſcheideneren ebenſo wie höheren Anſprüchen Genüge leiſten⸗ 
dem Gaſthofe Turri zu nächtigen. Am nächſten Tage geht die 
Sahrt auf den Silberpfennig. Der dieſen ſpaßigen Namen tra⸗ 
gende Berg hat die achtenswerte Höhe von drei Metern weniger 
wie 2600 und iſt eine der lohnendſten Turen in den Gaſteiner 
Bergen. Mit der Abfahrt nach Kolm Saigurn konnen fieben 
Stunden angeſetzt werden, wovon gut vier auf den Aufſtieg ent⸗ 
fallen. Als Hauptanhaltspunkte kommen in Betracht: untere 
Gadauner Almhütten, von dort hinunter zum Bach, ſteil hinauf 
zur Gadauner Hochalm. Dann ſüͤdliche Richtung einhalten und 
zwiſchen Mandllarbdbe und Punkt 2045 hindurch. Wenn der 
Reffel des Eckelgrubenſees und die Erzwieshoch flache auftauchen, 
ein Stud eben, dann wird erfterer, ſüdliche Richtung einhaltend, 
umgangen. Die Hänge der Mandlkarhöhe bleiben rechts. Dann 
wird, die Querung des ſüdöſtlichen Steilhanges unterlaffend, ein 
kurzes Stück auf die Erzwies abgefahren. Hierauf ein ſanfter An⸗ 
ſtieg zur Silberpfennig⸗Nordſeite, eine Schleife von rechts nach 
links zum Bamm und der Gipfel iſt erreicht. Abfahrt über 
Stanzſcharte, Adelkar, Mitteraſtenhütten, Seealm nach dem für 
die nächften beiden Nächte Unterkunft bietenden Rolm Saigurn. 

Der zweite Tag bringt uns von Kolm auf das Schareck 
(3331 m). Einſchließlich der Abfahrt ift das eine vier⸗ bis fünf⸗ 
ſtündige Tur, die gleich lohnend iſt wie die des Vortages. Die 
Teleg raphenleitung gibt bis zum Neubau die Richtung an. In 
mehreren Kehren wird die Fraganterſcharte erreicht. Bei der Abs 
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Nur eine Kassette 


wechselt bei Tageslicht zuverlässig u. sicher bei einfachster Hand- 
habung. Der Pillerpack gewährleistet schnittscharfe Aufnahmen 
u. ist ideal für jeden Amateur, insbesondere für Alpinisten. Hervor- 
ragende Empfehlungen aus alpinen Kreisen. Zu haben in all. Photos 
geschäften. Nachweis von Bezugsquellen und Beschreibung durch 


J. SPRINGER A.-G., MÜNCHEN 


fahrt zum Wurtenkees Lawinengefahr nur bei ungünftigem 
Schnee und bei Unvorſichtigkeit. Auf Wächten iſt zu achten. 
Die Fahrt wird über das Rees auf den Weinflaſchenkopf zu mit 
(ſũdõſtlich) eingehaltenen Bogen gegen den Strabelebenkopf ge: 
macht und von dort, nordweſtliche Richtung einhaltend, das 
Schareck erreicht. Abends neues Rräftefammeln für den folgenden, 
auf den Sonnblick führenden Tag. 

Der Aufſtieg wird durch das Maſchinental genommen bis zur 
Junge des Goldberggletſchers. Von hier Anſtieg in Kehren bis 
zum erſten Abbruch des Gruppeten Keeſes. Es folgt eine 
ſchwache Steigung aufweifende Wanderung über das untere Rees 
bis zum zweiten Abbruch. Die jetzt einzuſchlagende nördliche Rich: 
tung bringt zum niederen Sonnblick, zum Kleinen Sonnblick⸗ 
fees, von dieſem aus, ſüdweſtlich gehend, zur Rojacher Hütte. 
Von hier Richtung Goldbergſpitz, fo lange einhalten, bis nörd⸗ 
lich das Zittelhaus fichtbar wird. Sollte Nebel einfallen, was 
unter Umſtänden nicht ausgeſchloſſen ift, it ein „Bockſpalten“ 
genannter Felsblock eben über dem Kees von der Rojacher Hütte 
bei ſüdöſtlich gehaltener Fahrt nicht zu verfehlen. Von ihm aus 
genaue Nordrichtung einhalten, dann muß das Jittelhaus un⸗ 
feblbar erreicht werden. Als Abfahrt iſt, weil lohnend, die nach 
Döllach, über Wurtenkees, Kleinzirknitzſcharte, Kleine und Grogs 
zirknitztal zu wählen. Bei nur halbwegs gutem Schnee gefahr: 
los. In Döllach ein nach all der genoſſenen Schönheit vergniigter 
Abend in Harritzers Poſtgaſthof. 

Ein mehr der Ruhe, wie dem angeſtrengten Steigen gewid⸗ 
meter Tag wäre der vierte. Auf ihn entfiele nur das Wegſtück 
Döllach, Seiligenblut; bei Schober gute Unterkunft. 

Sieben bis acht Stunden nimmt der Übergang von Heiligen: 
blut nach Kals über das Bergertörl in Anſpruch. Dem Jar. 
ritzerſteige folgend kommt man zur Bricciuskapelle, überſchreitet 
die Möll und gelangt zum neuen Spenglerſteig, der zur Harritzer 
Trogalm und zum Katzenſteig führt. Das folgende Wegſtück 
durch die Schlucht des Leitertals zu den Leiterhütten erfordert 
wegen Lawinengefahr volle Vorſicht! Wo das Peiſchlachtal ab⸗ 
zweigt, ſteht die Heine Berger Ochſenhütte, an der man rechts 


vorbeigebend in das Glatzbachtal über den Leiterboden gelangt. 
Auf der rechten Seite des Glatzbachtales geht es in Kehren zum 
hohen Bibel und zum Bergertörl hinauf. 

Bei der Abfahrt nach Kals bis zur Vereinigung von Berger⸗ 
und Rödnigtal auf der linken Seite bleiben, dann hinauf zum 
Stuͤdlhuͤttenweg und demſelben talabfolgend nach Kals, wo man 
beim Glocknerwirt und beim Gaſthaus zum Alpenverein in gleich 
guter Weiſe aufgehoben iſt. Wäre es möglich, bei einem der 
hochgelegenen Bauerngeböfte Unterkunft zu finden, würde für 
die als nadftes folgende Glocknertur ein tüchtiges und fteiles 
Stück Weg erſpart ſein. Vielleicht geht's mit Geld und guten 
Worten. Es gibt erfahrungsgemäß Serzen, die für das eine 
oder das andere empfänglich find. 

Von Kals find zur Stüdlbütte fünf Stunden zu veranſchla⸗ 
gen. Jedenfalls iſt der Glockneraufſtieg erſt nach dort erfolgter 
Nächtigung in Ausſicht zu nehmen. Ju beachten iſt vor allem 
jener Teil des Weges. der unterhalb der Ludnerbitte liegt. Man 
gelangt zu ihr bei Neuſchnee am beſten in weit nach rechts ge⸗ 
hendem Bogen, bei älterer Schneelage unmittelbar durch das 
Bachbett. 

Der nächſte Tag wäre als letzter der Beſteigung des Groß⸗ 
glockner gewidmet. Von der Stüdlhütte weg wird erft nörd- 
liche, nach Erſteigung des Hanges nordöftlide Richtung eins 
gehalten. Der Auslauf des Teiſchnitz⸗ und das Aödnitzkees wers 
den in der Richtung auf den verſicherten Mürztalerfteig überquert 
und nach guten zwei Stunden iſt die Adlersruhe (Erzherzog Jo⸗ 
hann⸗chütte) erreicht. Bei entſprechend hochalpiner Ausrüftung 
und bei guten Schneeverhältniſſen kann der Glockner auf der 
Sommeraufſtiegsroute beſtiegen werden, andernfalls iſt es klüger, 
darauf verzichtend, der Aufſtiegslinie folgend abzufahren. Wenn 
noch ein Tag Jeit, würde ſich ein Abſtecher zur Oberwalder⸗ 
hütte lohnen. Dafür ſind gegen ſechs Stunden zu veranſchlagen. 

Der Weg dorthin iſt folgender: Ober das Teiſchnitzkees zum 
Gramulſattel, in nördlicher Richtung über das Frußnitzkees zum 
punkt 3440 zwiſchen Teufelskamp und Romariswand. Die 
Sahrt gebt über den unterſten Teil des vom Teufelskamp zur 
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Mittleren Paſterze ſich herabziehenden Gletſchers, zwiſchen Glock⸗ 
nerkamp und dem nördlich zu laſſenden Kleinen Burgſtall durch, 
vom Oberen Paſterzenkees unter dem Johannisberg zur Ober⸗ 
walderhũtte. Von dieſer Talfahrt Richtung Hofmannhütte, “eis 
ligenblut, Bahnſtation Dölſach im Puſtertal. Hiefür wäre auch 
ein Tag anzuſetzen, ebenſo wie für die Talwanderung Bals: 
Lienz. Ob die Benützung der übrigens täglich verkehrenden Poſt 
ein Vorteil iſt, bleibe dem Gutdünken des Einzelnen überlaſſen. 


Aus den Sektionen 


Bergſteigerriege des Vereins Grazer Turner⸗ 
ſchaf t, Gra z. Die Bergſteigerriege hat eine Denkſchrift zum 
35. Stiftungsfeſte herausgegeben, die Jubiläumsſchrift einer klei⸗ 
nen Gemeinſchaft, die in 28 Jahren vieles erreichte und bei einer 
durchſchnittlichen Mitgliederzahl von 45 die Möglichkeit engſter 
perſõnlicher Sühlungnahme hatte. 


| Verkehr | 


Schweizer Sidmtvermerl Sowohl zwiſchen der 
Schweiz und Öfterreich als zwiſchen der Schweiz und Deutſchland 
iſt das Viſum abgeſchafft mit Ausnahme für die Einreiſenden, 
welche eine Stelle in der Schweiz antreten wollen. 

* 


Elektriſierung der öſterreichiſchen Bahnen. 
Zur Zeit werden die Vorarbeiten für die weitere Glektriſierung 
der Strecke Aufſtein · Wörgl einerſeits und Feldkirch ⸗ Bregenz bezw. 
Seldkirch⸗Buchs andererſeits weitergeführt. Beide Strecken ſollen 
Anfang 1927 vollendet ſein. Durch die Arbeiten finden ungefähr 


Eee 


20000 Arbeiter Beſchäftigung. An weiteren Arbeiten kommen 
dann die Strecken Salzburg: Woͤrgl und Innsbruck Brenner in 
Stage. Geplant ift die Fertigſtellung bis Anfang 1928. 


Schutzhäuſer 


Schutzhäuſer 1925. 57 Schutzbütten wurden neu eröffnet 
bezw. ſollten neu eröffnet werden. Vier Skihütten find erftanden, 
20 Hütten find vergrößert worden, 18 gingen durch Rauf aus 
fremdem Beſitz über. Serner wurden 12 Talherbergen geſchaffen. 
Die Erſchließung der Alpen ſchreitet alfo rüftig voran. 


Alpines Muſeum 


Alpines muſeum, München. Das Relief des Rilimand- 
ſcharo im Maßſtab J: J25000 von Paul Oberlercher, das zu · 
letzt auf der deutſchen Ausſtellung in Dar⸗es⸗Salam 1914 gezeigt 
wurde, it in Ronftantinopel bei einem Spediteur aufgefunden. 
Die Eigentũmerin, Sektion Hannover, überwies es dem Alpinen 


Ski⸗ 


Alpine Ski⸗ und Aletterkurſe. Es bat ſich ges 
zeigt, daß eine ganze Reihe unferer Lefer, die aus irgendwelchen 
Gründen nicht in der Lage ſind, die üblichen Skikurſe mitzu⸗ 
machen, Wert darauf legen, ihre Skitechnik dermaßen zu ver⸗ 
vollkommnen, daß es ihnen moglich ift, auch eine Winterhochtur 
durchzuführen. Es handelt ſich dabei vor allen Dingen um 
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Drei prächtige Bücher 


Rother, Berner Oberland geb. Mk. 16.— 
Schätz, Bayeriſches Hochland, geb. Mk. 16.— 


eine Freude jedes Bergſteigers, ſehr gute Aus- 
ſtattung und ausgewählter Text, werden auch 


in monatlichen Ratenzahlungen 


von mindeſtens Mk. 3.— geliefert. Bebilderte An- 
zeigen werden unberechnet geliefert. Die Werke 
werden in jeder guten Buchhandlung vorgelegt. 


* * * u 
Bersperias Rudolf Rother / münchen 
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Bergſteiger, die mit den Gefahren des winterlichen Hochgebirges 
vertraut find und die es, wenn fie die alpine Fahrtechnik bes 
herrſchen, gewiß wagen dürfen, auch im Winter größere Unter⸗ 
nehmen durchzuführen. Sür alle ſolche Skiläufer braucht es 
einer Unterweiſung im alpinen Gelände, die durch einen Sad: 
mann erteilt wird. Der unſern Leſern durch ſeine Aufſätze be⸗ 
kannte ehemalige Bergführer Otto Oppel, München, bat ſich auf 
unſern Vorſchlag hin bereit erklärt, ſolche Skikurſe für zwei, 
drei oder mehr Skiläufer durchzuführen. Wer in den nächſten 
Wochen oder Monaten an einem ſolchen Aurs teilnehmen will, 
wird gebeten, ſich mit uns in Verbindung zu ſetzen. 

Im Zufammenbang mit dem Skikurs hat fih Herr Oppel außer: 
dem bereit erklärt, auch im Sommer ſtändig alpine Lehrkurſe 
durchzuführen. Auf Grund der Erfahrungen der letzten Jahre 
in den Oſt⸗ und Weſtalpen wurde feſtgeſtellt, daß es nicht 
angangig iſt, alpine Lehrkurſe für zwei oder drei Dutzend, Teil: 
nehmer durchzuführen, fondern daß drei oder vier Teilnehmer 
an einem Rurs das richtige find. Die Söchſtzahl von feds 
Teilnehmern darf nicht überſchritten werden, wenn wirkliche Er⸗ 
folge bei ſolchem Aurs erzielt werden follen. Wir bitten alle 
unfere Sefer, die ſich an einem ſolchen Kurs beteiligen würden. 
uns möglichſt bald Nachricht zu geben, um eine Zeiteinteilung 
der Rurfe für den Sommer zu erhalten. Wir bemerken vor allen 
Dingen, daß die letzten Skikurſe im Mai ſtattfinden und daß im 
Anſchluß daran ſchon die erſten alpinen Rurfe durchgeführt wers 
den können. Bei dem Standort der Turen kann auf die ein⸗ 
zelnen Teilnehmer Kückſicht genommen werden. 


| Perſönliches | 


Arthur Schubarts bo. Geburtstag. Ein Mitarbeiter 


der D. A. J., der namentlich in früheren Jahrgängen febr oft zu 
Worte kam, der durch feine Jagdgeſchichten in weiteſten Rreifen 
bekannte Arthur Schubart, vollendet am 4. Februar fein 50. Le- 


bensjahr. Schubart iſt mehr als Jagdſchriftſteller. Mit der 
Liebe zur Jagd verbindet er die Liebe zur Natur, vor allen 
Dingen zum Hochgebirge. Seine dichteriſche Sabigheit beweiſt das 
im erſten Hefte dieſes Jahrganges abgedruckte Gedicht „Am 
Gipfel.“ Schubarts Werke ſind bei Bonz & Co. in Stuttgart 
erſchienen. Ju ſeinem Feſttage liegt die erſte Reihe der geſammel⸗ 
ten Werke in vier Ganzleinenbänden zum Preiſe von 38 Mk. vor. 
Wir nehmen gern Veranlaſſung, Schubart nicht nur zu ſeinem 
Ebrentage unſere Glückwuͤnſche zu übermitteln, ſondern bitten 
unſere Leſer auch gleichzeitig, des Dichters geſammelte Werke 
ihrem Bücherſchrank einzuverleiben. 


Bergſteigerbücher 


Fer mann Beuerle, Eindrücke einer modernen Pilgerfahrt 
im Auto im heiligen Jahr 1925. Mit 57 photogr. Aufnahmen. 
110 Seiten, geheftet 2,50 Mk. Freiburg (Baden) 1925. Preg: 


verein G. m. b. H. 


* 


Hans lemming, Tanzbeſchreibungen obers 
bapriſcher Schuhplattler. Geh. 5,50 Mk. 

Ju beziehen durch Margarete Stemming, Berlin⸗Schöneberg, 
Eiſenacherſtr. 67. | 

x 

Julius Rugy, Aus dem Leben eines Bergſtei⸗ 
gers. Mit 48 Runftdrudtafeln und einem Tiefdruck, 340 
Seiten, 8° in Ganzleinen gebd. 16, — Mk. München 29285. 
Bergverlag Rudolf Rother. 

Rugys Buch ſchildert in acht Kapiteln feine Erlebniſſe in den 
Alpen. Es umfaßt 50 Jahre eines von einem freundlichen Geſchick 
und vom Glüuͤck reich begünftigten Berglebens. Doch weicht die 
Art der Bergſchilderungen von der bisher gebräuchlichen inſofern 
ab, als darinnen die ſportliche Auffaſſung des Bergſteigens faſt 
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ganzlich ausgeſchaltet ift. Rugy ift beftrebt, die Berge von der 
künſtleriſchen, von der poetiſchen Seite aufzufaſſen, ihre ſtrah⸗ 
lende Schönheit und ihren Jauber vorzuführen, ihre Perſön⸗ 
lichkeit herauszuarbeiten und ihre Seele zu ſuchen. Er vermeidet 
alle Längen, beſonders geographiſche und topographiſche. Wohl 
an die tauſend Bergfahrten in raſcheſter Folge ziehen an dem 
Leſer vorüber, bei wichtigen Unternehmungen in knapp gefaßte 
Schilderungen, bei weniger wichtigen, oft bekannten Sachen in 
ganz kurzen, bald ernſten, bald heiteren Epiſoden. Hauptſäch⸗ 
lich behandelt das Buch die Juliſchen Alpen, deren Erſchließer 
Augy iſt, doch führt es den Leſer auch in die Dolomiten, die 
Rlautaner Alpen, die Rarnifchen Alpen, in die Bergwelt Rarn: 
tens, Tirols, der Schweiz, Piemonts, Savopens, des Dauphiné. 
Es erſcheinen die berübmteften Turen Europas und viele führen 
über ihre gefürdhtetften und unerſteiglichſten Slanten. Mit der 
Bergwelt ziehen die Männer vorüber, die je mit Rugy darin ges 
wandert find, Freunde, Fuͤhrer, darunter viele der großen Pioniere 
der Alpen. Das Buch iſt nicht etwa eine Sammlung oder Ju⸗ 
ſammenſtellung ſchon früher erſchienener Aufſätze, wie dies fonft 
faft immer der Fall ift, ſondern es ift aus einem Guß geſchrieben 
und ſtellt ein geſchloſſenes Ganzes dar. Es wendet ſich an alle 
Bergſteiger, an alle Berg⸗ und Naturfreunde, vor allem an die 
Jugend, die es nicht zu übermütigem Wetten und Wagen, ſon⸗ 
dern zur innigen, aſthetiſchen und ethiſchen Vertiefung in die 
Herrlichkeit der Bergwelt führen will. 


Auntſcher⸗Lechner, Skituren in den EStſchlän⸗ 
der Bergen. Spezialführer der Meraner und Bozner Umge⸗ 
bung. Geheftet. Ohne Preisangabe. Meran 1926. S. Pötzel⸗ 


berger. 
* 


Arnold Lunn, The mountains of Routh. 
Seiten mit Bildern. Gebd. ohne Preisangabe. 
Humphrey Milford. 


192 
1925. London. 


Slims. Kleiner Skiführer von Rickmer W. Rickmers. Hers 
ausgegeben vom Kurs und Verkehrsverein Slims. Preis 50 Cts. 
Rickmers hat für eine „Perle“ des Bündner Landes einen kleinen 


Stkeiführer geſchrieben, der Freude ſchon beim Lefen macht. Bes 


zeichnend für die Eigenart des Führers ſind Sätze wie „Auf 
Wegweiſer nehme ich hier keine Rückſicht, denn wer ihnen nach⸗ 
läuft, braucht keine Sührer.“ Weiter beißt es: „Es ift unmög⸗ 
lich, einen Durchſchlupf genau ſo zu beſchreiben, daß ihn jeder 
Stümper ſicher findet. Der Erfahrene ahnt, wo die Landesbe⸗ 
wohner den Weg zur Alp, den Übergang über die Bachſchlucht 
oder den Abſchneider durch den Wald angelegt haben. Genaue 
Angaben engen den Kreis der Suche ein.“ So iſt dieſer Führer 
eigentlich nur ein Hinweis auf die Schönheiten dieſes geſegneten 
Sleckchens Erde, das ſich nicht mit den großen Modeplätzen 
meſſen will, doch als Winteraufenthalt für alle Skiläufer emp⸗ 
fohlen werden kann, die reichlich und lange Schnee haben wol⸗ 
len, die auch die Sonne nicht miſſen möchten und die an einem 
Tage irgendeinen Skibummel, am andern einen Tagesausflug 
und am dritten eine Hochtur unternehmen wollen. Glücklich die 
Leute, denen es beſchieden iſt, in Flims die Fahrten zu unter⸗ 
nehmen, die Rickmers empfiehlt. 


Roeder, Die Sreude am Bilde. Photoftreundbücherei 
Bd. 5. 150 Seiten, geh. Verlag Guido Hackebeil, Akt.⸗Geſ., 
Berlin S 14. 

Es handelt ſich um ein ſehr gutes Buch. Roeder verſteht zu⸗ 
erſt etwas vom Photographieren, dann kann er ſchreiben und er 
bat allerhand Wertvolles über die geſamte Photographie zu 
fagen. Die SHochgebirgs photographie wird allerdings nur ganz 
kurz behandelt, wer aber Aufnahmen im Hochgebirge machen 
will, ſollte allermindeſtens Verſtändnis für den richtigen Bild 
ausſchnitt ſchon in der Ebene beſitzen. Wir werden in den nâd: - 
ften Heften der D. A. 5. ein paar Bilder vom Verfaſſer vers 
öffentlichen, die beffer als alle Worte die künftlerifchen Sabigs 


Schnecichuhlaufen den ganzen Tag 


Abends Bucher vom Bergverlag 


C. 3. Cuther + Sti-Lnterhaltungen 


GemitlidFeit und Frohſinn find vom Vereinsleben nicht zu trennen. Vers und Profa als Vortragsſtoff 
für geſellige Unlaffe fehlte bisher in beſonderer Sammlung. Nun liegt fie vor und wird viele Freunde finden 


Geheftet 2.50 M., Gebunden 4 W. 


C. J. Luther⸗ Weidinger »Der Skikurs 


Es ift ſchade, daß der zur Verfügung ſtehende Platz die Verwendung eines oder einiger Bilder und Verſe 
nicht geſtattet. Auf jeden Fall iſt der „Skikurs“ das prachtvollſte, witzigſte Skilaufbuch. Eine Buſchiade 
für Skiläufer, nur mit dem Unterſchied, daß die Tragikomik beim Skilauf nichts ſeltenes ift. Bebildert 


von Toni Schöneder, gedruckt auf Japanpapier. 


Geheftet 2 M., Gebunden 3.50 M. 


Bergverlag Rudolf Rother / München 
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keiten Roeders zeigen. Warum bat aber der Verlag das Buch 
dermaßen ſchlecht ausgeſtattet, daß man meint, es handelt ſich 
um ein Erzeugnis der ſchlimmſten Inflationszeit? 


„Im Auto durch die Schweiz.“ Wegweiſer für Auto⸗, 
Motors und Laſtwagenführer. 2. Auflage. 1925. Redaktion, 
Druck und Verlag G. Meyer, Jürich $, Seefeldſtr. 111. Ums 
fang 400 Seiten. 

Wer das Glück hat, nicht nur ein Auto fein eigen zu nennen, 
ſondern wer auch über die Mittel verfügt, eine Fahrt durch die 
Schweiz zu machen — es kommen nicht nur die Koſten für 
Benzin ufw., ſondern vor allen Dingen die nicht unerheblichen 
Abgaben für Ein⸗ und Ausfahrt, Straßenbenutzung uſw. hinzu 
— ſei auf den Autoführer durch die Schweiz hingewieſen, der 
alles Wiſſens werte für den Sabrer enthält und auch die Karten 
bringt, welche bei dem Reifen durch die ſchönſten Gebiete der 
Schweiz notwendig ſind. 

xk 


Ski. Jahrbuch des Schweizeriſchen Skiverbandes. XX. Jahr: 
gang. Bern 1925. Selbſtverlag des S. S. V. 

Das Jahrbuch überraſcht durch feine Ausſtattung, die nament⸗ 
lich für den Tert nicht mehr fo ſchön wie früher ift oder find wir 
jetzt durch die gute Ausſtattung unſerer Bücher anſpruchsvoller 
geworden? Wer Freude am Skilauf hat, wird allerdings trotz 
dieſer Enttäufhung gern zu dem Buche greifen, in dem er ein 
paar gute Aufſätze über den Skilauf, vor allem ausführliche Bes 
richte uber die letztjährige Schweizer Meiſterſchaft in Engelberg 
findet. 

* 


Tursky, Skiführer durch die Aitzbüheler Al⸗ 
pen. 242 Seiten mit Regifter und vielen Abbildungen. Leinen 
gebd. 5,60 Mk. (Schilling 9,—). Wien 3926, Artaria⸗Verlag. 


1 


Carl Hailer 


Der 


Sprunglauf 


Bearbeitet nach internationalen Vor- 
ſchriften — mit Abbildungen Mk. J.—. 
Auf 38 Seiten und durch gute Bilder 
unterftüßt, ift kurz und ſcharf umriſſen 
die hohe Schule des Skilaufs nach nor- 
wegiſchem Vorbild dargeſtellt. Das 
Werk iſt eine gute Ergänzung zur 
deutſchen Wettlaufordnung. 


Bergverlag 
Rudolf Rother « München 


Aandsbumd der Skituriſtik. Herausgegeben im Auf- 
trage des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Skiverbandes von 
Joſef Maier unter Mitwirkung von Prof. Dr. Karl Gruber, 
Ing. W. R. Lent und Ing. Hans Reinl. 179 Seiten. Geh. 3.— Mk. 
münchen 1926. Bergverlag Rudolf Rother. 

Man hat aus Breifen, die den D. S. V. nicht kannten, den 
Vorwurf erhoben, der D. S. V. beſchaftige fih nur mit dem 
Skiſport und nicht mit der Skituriſtik. Das vorliegende 
Büchlein beweiſt das Gegenteil. Der ruͤhrige Vorſtand vom 
Ausſchuß der Turiſtik im D. S. V., Joſef Maier, Muͤnchen, 
bat in dem Büchlein auf rund 180 Seiten zuſammengeſtellt, 
was man wiſſen muß, wenn man ins winterliche Hochgebirge 
geht. Von der Skitechnik ſteht in dem Buch nichts, weil davon 
gute Bucher von Hoferer und Bilgeri vorhanden find. Die 
Auffage über Feſtlegung und Einteilung einer Tur, über 
Orientierung mit Bompaß und Höhenmeſſer, über Gletſcher⸗ 
laͤufe uſw. bringen dagegen viel Neues. Schon um dieſer 
Aufiätze willen it das Buch wert, gelefen und gekauft zu 
werden. Das allerbeſte ſind aber die in dem Buche zum erſten 
mal veröffentlichten Verzeichniſſe aller Skiroutenkarten und 
aller Unterkunftsbäuſer, Skihütten, Berggaſthaͤuſer und Tal 
ſtationen, ſoweit ſie für Skifahrten in den ganzen Oſtalpen 
und im deutſchen Mittelgebirge in Frage kommen. Die Angaben 
über die Hutten find ausfuhrlich und machen das Buch — das 
iſt keine Übertreibung — unentbehrlich für jeden Skiläufer, 
der größere Skifahrten, namentlich im Gebirge, durchfuhren 


will. Ein Regiſter beſchließt das auf ſehr gutem Papier 


gedruckte und mit lehrreichen Abbildungen verſehene Buch. 
Der Preis iſt erſchwinglich und in Anbetracht des Umfanges 
recht billig. 
s 
Franz Nieberl, Erlebtes und Erdachtes. J38 Sei- 
ten, Leinen gebunden Mk. 5.— geheftet Mk. 3.50. Bergverlag 
Rudolf Rother, München 1925. 
Franz Nieberl, der weitbekannte Verfaſſer von „Rlettern 
im Fels“, bat ein Buch geſchrieben über das, was er getan, 


ein unentbehrliches Kräftigungsmittel, das die Leistungs- 
fühigkeit der Muskeln und Nerven steigert und infolge 
selner intensiven Wirksamkeit für jeden Sporttreibenden 


verkauf jä Tabletten und Süßform darch dic Apotheken 
Preis der gr. Schachtel bezw. Dose Mk. 2.50 (für ca. 30 Tage ausreichend) 
Preis der kl. Schachtel bezw. Dose Mk. 1.25 (fürca. 14 Tage ausreichend) 


CHEMISCHE WERKE VORM. H. & E. ALBERT, 
B IE B RIC H AM R H E IN 
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gelegentlich erdacht, erträumt und erſehnt hat und dieſes Buch 
in tiefer Dankbarkeit ſeiner Bergheimat, der Stadt Rufftein 
in Tirol, gewidmet. 


Seine Lelebniffe ſchildert Nieberl wahrheitsgetreu und in 
einer einem geſunden menſchlichen Empfinden entſprechenden 
Form. Beginnend mit der Zeit feiner Kindheit fübrt er uns 
fein den Bergen gewidmetes Leben vor Augen. Er ſchildert 
als erſtes, wie er als Anabe den Herzogſtand beſtieg und ſchon 
damals den gluͤhenden Wunſch hatte, hoͤher und hoher zu ſteigen. 
Ferner erzählt er, wie er zu Anfang ſeiner Bergſteigertage 
mangelhaft ausgerũſtet, Begeiſterung im Herzen, Verſuche machte, 
ſich den Bergen zu nahen und ſie zu zwingen. Seine erſte 
Aletterfahrt, die Leiden und Freuden eines Skilehrlings, ſein 
erſter und zugleich auch letzter Skiwettlauf find Erzablungen, 
die jeden Bergſteiger freuen werden. Ein beſonderes Kapitel 
bat Nieberl den Alpentieren gewidmet, den Gemſen, Murmel ⸗ 
tieren, dem , Konig der Lüfte“, dem fliegenden Edelſtein und 
vielen anderen, zum Teil wenig bekannten Gebirgstieren, die 
feinen Weg gekreuzt und ihn erfreut haben. Auch den Berg: 
gewaͤchſen, den flammendroten Alpenroſen, dem blauen Enzian, 
dem unſcheinbaren Edelweiß, dem Frauenſchuh, überhaupt all 
den Blumen, die die Berge ſchmuͤcken, ſingt er fein Lied. 


„Die Latſchen nenn ich ein KAerngeſchlecht, 
Unbeugſam, knorrig und hart. 

Ich wünfde, daß mein Heimatvolk 
Gedeih' nach dieſer Art!“ 


Bergwunder! Bergwunder zu ſchildern, iſt nicht leicht, denn 
jeder Gang zum Berge, jeder Berg ſelbſt iſt ja ein Wunder, 
wenn auch leider Viele das nicht fpüren. Auf Nieberl haben 
die Wunder der Berge einen gar tiefen Eindruck gemacht. 
Sein Buch erzählt von Bergkriſtallen, Alpenglühen, feinen 
Stimmungen, vom Brockengeſpenſt, Eismaͤrchen, Anraumzauber 


und anderen fein wiedergegebenen Erlebniſſen. „Von Führern 


und Trägern“ lautet ein anderes Kapitel, welches vor kurzem 


in der Deutſchen Alpenzeitung bereits veroffentlicht wurde · 
Dann berichtet Nieberl von den Geſtalten, die ihm im Laufe 
der Jeit in den Bergen begegnet ſind. Sonderbare Heilige 
find darunter und das Kapitel ift wohl das Lefen wert. Auch 
die Abſchnitte „Gefährliche Augenblicke“ und „Warum ging 
und gehe ich in die Berge“ ſollte jeder Bergfreund leſen. 


Das ganze Buch verſucht, in kurzen, ſkizzenhaften Abriſſen 
ein Bergſteigerleben zu ſchildern, ein Bergſteigerleben, welches 
noch nicht abgeſchloſſen ift. Wir winfden von Herzen, daß 
der Verfaſſer noch lange Zeit feinen Bergen und der Stadt 
Bufftein, denen er in treuer Liebe zugetan ift, erhalten bleibt. 


„Es kommt auf die Augen der Seele nur an 

mit denen du ſchauſt in die Welt. 

Ob du ſtehſt auf ſandiger Düne Bord, 

ob auf Berghoͤh den Fuß du geſtellt. 

Drum preife als Glid du, als hoͤchſtes der Welt, 
wenn du Rind bleibſt an Herz und Gemüt. 
Drum preiſe die Macht, die bleichendes Haar 
mit dem Aranze des Jungſeins umzieht.“ 


Guido Rey, das matterhorn. Zweite Auflage, 
Ganzleinen gebunden, in neuer Ausſtattung mit 94 kuͤnſtleriſch 
und bergſteigeriſch wichtigen Aufnahmen. 293 Seiten Text. 
preis J6.— ME. münchen 1925. Bergverlag Rudolf Rother. 

Rey hat das Werk über das Matterhorn geſchrieben. Wer 
da aber ein ſachliches Kunterbunt von geſchichtlichen, natur · 
wiſſenſchaftlichen und fachlich bergſteigeriſchen Angaben in dem 
Buche zu finden glaubt, wird angenehm enttaͤuſcht fein. Das 
Buch iſt der Roman des großen Berges, ein Jubellied auf 
Berges Schönheit und Berges Größe, eine Schilderung der 
Eroberung des Matterhorns. Rey ift kein Federheld, der am 
Schreibtiſche zuſammenſtellte, wie die erſten Siege von Whymper 


Jetzt hab' ich's 
doch vergeſſen! 


Nun fahre ich zur Skimeifterfchaft ohne 
Führer. „Den Schiführer durch das Werdenfel- 
fer Land“ von Volk wollt' ich mir mitnehmen. 


Erſtens ſind die Markierungen gerade dann 
nicht zu ſehen, wenn man ſich verlaufen hat. 
Zweitens gibt es keinen beſſeren Führer und 
drittens habe ich ihn mir erſt wieder neulich 
vorgenommen, ich kaufe ihn mir auf alle Fälle. 


Die Preife fpielen überhaupt keine Rolle, die 
ſind überall gleich. Die Hauptſache bleiben die 
Turenbeſchreibungen, und die find nun ein- 
mal gut. Außerdem koſtet der Führer nur IM. 


Beim Bergverlag natürlich, für mich iſt der 
Verlag gleichbedeutend mit einem Wert⸗ 
urteil. Schlechte Bücher gibt's dort nicht. 
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Was denn? 


Den brauchſt Du doch nicht, überall find Weg- 
markierungen, und dann ift der Führer doch 
1921 erſchienen, da gibt es ſicher beſſere! 
„.n..x. T..:.:.k.: ?½i PW. 


Es iſt ja ganz ſchoͤn, wenn man für Garmiſch 
und Umgebung einen Führer hat, aber dieſer iſt 
doch alt. Die Preife ſtimmen mal auf keinen 
Fall, es wird auch ſo gehen, alſo aͤrgere 
Dich nicht. Arger it Kraftverſchwendung. 
E Tü — :ä—— ———.ñß̃p ee 


Alſo ſchön, kauf' mir in München einen mit, 
in Garmiſch gibt es vielleicht keinen mehr. Die 
eine Mark wird ſich ſchon bezahlt machen. 
Wo it der Führer eigentlich erfchienen? 


Da haſt Du recht, ich gebe auch etwas auf 
den Verlag. Der Bergverlag hat in den 
letzten Jahren auch wirklich viel geleiſtet! 


und Carrel zuſtande kamen, wie um den letzten Sieg am 
Furggengrat gerungen wurde, ſondern er hat miterlebt, was 


ſich am Matterhorn ereignete, er ſelbſt gebört zu den großen 


Helden des Berges. Seine Schreibweiſe feſſelt mehr als ein 
Roman. Aber das ift das Allerſchoͤnſte am Buche, man lieft 
es immer und immer wieder und je mehr man es lieſt, um ſo 
mehr findet man den Zauber des Matterhorns auch in dieſem, 
feinem Buche. Die Neuauflage hat nicht mehr die Größe der 
erſten Auflage, fie it auf Größe 17,5 2s em gebracht und 
zeigt anſtatt der Handzeichnungen der erſten Auflage eine un: 
vergleichliche Sammlung der ſchoͤnſten Matterhornaufnahmen. 
Weil das Buch ein Bergſteigerbuch fein foll, verzichtet es mit 
Abſicht darauf, allzuviele Talbilder zu veröffentlichen, dafür 
bringt es 3. B. Einzelaufnahmen der verſchiedenen Grate, 
außerordentlich wertvolle Fernaufnahmen, die ein wichtiges 
Bild des Geſamtauf baues geben und bergſteigeriſch ebenſo 
wichtig find wie die in ihrer Art unerreichten Stimmungsbilder 
der beſten Hochgebirgsphotographen Prof. Bodenſtein, Emile 
Gos, Gaberell uſw. 


| Karten | | 


Stiwege im Toten Gebirge Maßſtab 1:75 000. 
Unter Mitwirkung des oberöfterreichifchen Landesſkiverbandes ber: 
ausgegeben und verlegt bei Fidelis Steurer, Linz. Preis 0.95 Mr. 


Das Gebiet zwiſchen Gr. priel, Mitterndorf und Liezen be⸗ 
kommt hiermit ſeine Skikarte, die dem Reichsdeutſchen wenig 
bekannte Skigebiete zeigt. Die Barte beweiſt, daß fiir ſchöne 
Sabrten auch in dieſem Teile des Salzkammergutes die Möglich⸗ 
keit beſteht. Die Ausfuhrung der Karte iſt gut. 


Schnee 


verfehlt feinen 3wed, wenn Du nicht 
Skilaufen kannſt. — Jeder „Daz.“ 
Refer kann Skilaufen? — Es kommt 
darauf an, was Du unter „Skilauf“ 
verſtehſt. Biſt Du einer von den ganz 
guten Läufern, brauchſt Du nicht mehr 
weiter leſen. Der Bergverlag hilft Dir 
aber gerne, wenn Du ein i 
biſt, doch ein Aünſtler werden möchteft. 
Er befhert Dir fein neueftes Werk: 
nQoferer, Winterliches Bergſtei en, 
Alpine Schilauftechnik“. Auf 306 
Seiten findeſt Du alles, was Du nur 
irgend brauchſt, und gute Ratſchlaͤge find 
immer willkommen. Das Buch foftet 
Mk. 6.—. Du kannſt es auch in Ratenzah · 
lungen beziehen, das kommt auf Deinen 
Geldbeutel an. Du erbältft das Buch in 
jeder guten Buchhandlung, fonft beim 


Bergverlag 
Rudolf Rother + München 


Rid 


Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Ausführung und billigsten Preisen 


Ansichtskartenverlag Anton Lindl 
Wien XVIII, Semperstrasse 33/1 


'sche Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- 
stiefel nach eigenem Nähsystem 
WELTBEKANNT 


Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


E. RID & SOHN MUNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1873 / Vielfach prämiiert ; enh u 
Katalog auf Wunsch / Tausende von Anerkennungen 


übernimmt 


wirksamsten 
Schutz 


vor dem blendenden Licht 
sonnenbestrahlter Schnee⸗ 
felder und Gletscher bieten 
J ZeissU mbral-Brillenglaser. 
Durch Zeiss Umbralgläser 
sieht man die Landschaft in ihren natiirs 
lichen Farben, gleichmäßig deutlich in 
jeder Blickrichtung, bei glei chmäßi ger 
Lichtabschwächung von der Mitte bis 
zum Rande des.Umbralglases, selbst bei 
Gläsern für stark Fehlsichtige. 


ZEISS 


Umbralgläser 


Jedes Glas trägt das Schutzzeichen Z 
Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen 
kenntlich gemachten 
optischen Fachgeschäften. 
Druckschrift ,,Umbral 300" und jede Auskunft 
kostenfrei von Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, 
Köln, Wien 


Das Matterhorn 


Mit 48 Bildtafeln, über 300 Seiten 8°, 2. Auflage, 
übertragen von O. Hauser. / Gebunden Mark 16.— 


Die große Monographie des Matterhorns! Mit unendlichen Fleiß 
ift alles das erzählt, was mit der Geſchichte des „Berges der Berge“ 
nur irgendwie zuſammenhängt. Es läßt ſich nicht beſchreiben mit 
welcher Liebe und Sorgfalt das Werk geſchrieben iſt. Es zergliedert 
den Geiſt und das Empfinden aller derer, die den Kampf verſuchten. 
Prachwolle Lichtbilder ſchmücken das geſchichtlich wertvolle Buch. 


Aus dem Leben 
eines Bergſteigers 


340 Seiten 8°, mit 48 Kunstdrucktafeln und einem 
Tiefdruck / In Ganzleinen gebunden Mark 16.— 


Wer von großen Dingen etwas hören und ſich an ſchöner Schil⸗ 
derung erfreuen will, wird beim leſen dieſes Buches die erfreuliche 
Feſtſtellung machen, daß ein der großen Allgemeinheit unbekannter 
Bergſteiger von ſeinem Leben in Fels und Eis erzählt, das reich an 
ſchwerem Kampf von einſamen Fahrten in den Juliſchen Alpen, von 
unzähligen Biwaks und nie vorher betretenen Bergen der Weſtalpen 
berichtet. Kenner der geſamten alpinen Literatur behaupten, daß es 
kaum ein ſchöneres, intereſſanteres Buch gibt als dieſe Lebenserin⸗ 
nerungen Julius Kugys. 


Julius Kugy « Guido Rey 
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Nr. 3 MÜNCHEN 1926 


Die Grundſätze des Bergſteigens im ſächſiſchen Felſengebirge 


Von Dr. Waldemar Pfeilfhmidt, Dresden⸗Arnsdorf 


Das Bergſteigen im ſächſiſchen Selfengebirge iſt ganz über⸗ 
wiegend aus ſich ſelbſt heraus als eine bodenſtändige Srucht zu 
feiner heutigen Gorm gewachſen, hat aber gerade infolge feiner 
ſelbſtändigen Entwicklung gewiſſe Grundſätze und Anſchauungen 
in einer Reinheit und Schärfe entwickelt, daß diefe auch für den 
nachdenklichen Alpiniſten von Wert ſein, in gewiſſem Umfange 
vielleicht fogar als Beitrag zur Rlärung feiner eigenen Anſchau⸗ 
ungen dienen können. 

Die erſten bergſteigeriſchen Erſchließer unſerer heimiſchen Selfen- 
welt wurden — ganz ähnlich den Verhältniſſen im Hodge: 
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„Vergebens werden angebund’ne Geiſter 

Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 

Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen: 

In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter. 

Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben.“ 
(Goethe, Natur und Runft.) 


birge — von Bedenken bei der Wahl der Mittel, um zum 
Gipfel zu gelangen, überhaupt nicht gequält: ganz unbefangen, 
naiv fragen ſie nur nach dem „Was“ der Erreichung des 
Jielpunktes überhaupt, nicht nach dem „Wie“ der Form, dem 
Stil. Insbeſondere die Frage, ob „künſtliche Hilfsmittel“ zu⸗ 
laffig feien oder nicht, beſtand für fie gar nicht, dies wurde erft 
auf einer gewiſſen Höhe der Entwicklung — etwa feit 1290 — 
aufgeworfen. Dagegen beſchränkte man ſich von vornherein — 
wie auch jetzt noch grundſätzlich — auf das Werben um ſolche 
Jiele, die dem harmloſen Spaziergänger auf jede Weiſe ver⸗ 


ein unentbehrliches Kräftigungsmittel, 
das die Leistungsfähigkeit der Muskeln und Nerven 
steigert und infolge seiner intensiven Wirksamkeit 
für jeden Sporttreibenden unbedingt notwendig ist 
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ſchloſſen waren, d. h. man griff nur allſeitig unzugängliche 
Selſeh höhen, nur ausgeſprochene Klettergipfel an, was fih wohl 
als Ausdruck eines früh vorhandenen Ernſtſe und guten berg⸗ 
ſteigeriſchen Geſchmackes werten läßt. 

Die zurzeit geltenden Grundſätze ſollen im folgenden in ihren 
weſentlichen Zügen dargelegt werden; die verſchiedenen Seiten, 
die wir im Sinblick auf die Beweggründe an jedem Bergſteigen 
— mag man auch im Einzelfalle bald dieſe, bald jene Seite 
ſtärker hervortreten — anzunehmen gewohnt find, mögen dabei 
für die Gliederung des Stoffes maßgebend ſein. 

Vom rein ſportlichen Standpunkte aus gewinnen wie bei 
allen übrigen Sportarten, ſo auch im Bergſteigen, die von 
der Gemeinde der Sporttreibenden aufgeſtellten Grundfage erft 
dann Gültigkeit, wenn ſich die Ausübenden an die Öffentlich 
keit wenden, in unferem Falle, wenn die Erſteiger eines Sel- 
fens, die Begeher eines Weges Anſpruch auf offentlichen Bei 
fall erheben, ihre Alettereien als „ſportliche Leiſtungen,“ als 
bergſteigeriſche Siege von der Allgemeinheit der Kletterer ge: 
wertet wiſſen wollen. Nach dieſer Richtung hin zu einwand⸗ 
freien und allgemein giltigen Ergebniſſen der Beurteilung zu ge⸗ 
langen, iſt nur unter Berückſichtigung zweier weiterer allge⸗ 
meiner Grundfage möglich: „Vornehmſter Grundſatz ſportlichen 
Wettkampfes iſt Kampf unter gleichen Bedingungen“ und „An⸗ 
erkennen iſt nur durch Vergleichen möglich.“ Der Beurteilung 
nach dieſen Geſichtspunkten im Sinne der Frage „Iſt die Leiſtung 
einwandfrei oder nicht?“ unterliegen ſomit nur die genannten 
yſportlichen Leiſtungen im engeren Sinne,“ bei denen der Aus 
führende eine eigene Leiſtungsfähigreit in Wettbewerb mit dem 
Rönnen anderer Sportkameraden fett, und wo er durch Auf: 
ſtellung einer perſönlichen Sochleiſtung nach der Anerkennung der 
Allgemeinheit insbefondere der feiner Sportkameraden ringt. 
Dagegen kommt bei Rlettereien, die den Wert eines bergſteige⸗ 
riſchen Ausflugs haben, die obige Frageſtellung überhaupt nicht 
in Betracht, alſo 3. B. gegenwärtig nicht bei einer Begehung 
des Turnerwegs am Falkenſtein in Anſehung der dort ange- 
brachten kuͤnſtlichen Stufen. 


Das Urteil „ſportlich nicht einwandfrei“ will befagen, daß 
zu der damit bezeichneten Unternehmung von deren Teilnehmern 
Erleichterungen herangezogen worden ſind, die von der Gemeinde 
unferer Kletterer als unzuläffig verworfen werden.“) Unzuläſſig 
find, allgemein geſagt, alle bei der (erftmaligen oder wiederholten) 
Lõſung einer kletterſportlichen Aufgabe angewandten Maßnahmen, 
die dieſe Löſung, ſtatt ſie wirklich zu bringen, nur vortäuſchen 
wollen; anders geſagt: Wo es ſich um die Löſung einer kletter⸗ 
techniſchen Frage handelt, find als einwandfrei nur ſolche Mag. 
nahmen anzuſprechen, die nicht eine Umgehung bedeuten, ſondern 
die geſtatten, trotz ihrer Anwendung von einer wirklichen Lö⸗ 
ſung der Frage zu ſprechen. Dabei können die Schwierigkeiten 
der Löſung ebenſogut auf moraliſchem (Wagemut), wie auf 
techniſchem Gebiete (Gewandtheit, Kraft, Ausdauer) liegen. 
Im einzelnen würden zu den unzuläffigen Maßnahmen folgende 
zu rechnen fein: Junächſt und vor allem die Anwendung der 
ſogen. „künſtlichen Hilfsmittel.“ Ober dieſen vielumſtrittenen 
Begriff haben ſich hier folgende Anſichten herausgebildet und ſind 
feit Jahren angenommen: Künſtliches Hilfsmittel ift, allgemein 
geſprochen, jede zwiſchen Kletterer und Fels eingeſchobene Hilfe: 
größe. Unter Anwendung künſtlicher Hilfsmittel ift alfo jede 
beim Beſteigungsangriff auf den im natürlichen Juſtande befind⸗ 
lichen Selfen vorgenommene Fähigkeit zu betrachten, die nicht 
unmittelbar feine Sortbewegungsarbeit darſtellt, aber doch der Er: 
reichung des Jieles dienen foll. Dieſe Begriffsbeſtimmung we. 
nigſtens legt feſt, was man unter künſtlichen Silfsmitteln nach 
dem reinen Wortlaute und Sprachgebrauch verſtehen muß. Bei 
buchftäblicher Auslegung würde unter dieſen allgemeinen Be⸗ 
griff des künſtlichen Hilfsmittels natürlich jedwedes nicht von 
der Natur aus an der betreffenden Aulturſtelle vorhandene 
Ding zu verſtehen ſein, das irgendwie dem Klettern dienlich ge⸗ 


°) Ich folge hier und weiter unten im weſentlichen den in den Bormorten zu 
den Sehrmannſchen Kletterführern (Rudolf Sehrmann, Der Vergfteiger in der 84d- 
ſiſchen Schweiz, Nachtrag, 1913, Joh. Siegel, Dresden, Seite 3 und 4 und Derfelbe, 
Der Bergſteiger im Hächſiſchen Selfengebirge, 2. Auflage, Dresden 1923. A. Köhler, 
Seite XIII) gegebenen, Ausführungen. 
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macht wird, fo Seil, Aletterſchuh, ja felbft die Aleidung, fos 
gar das Fernglas, durch das man den Fels auf ſeine Gangbar⸗ 
keit prüft ufw. — Wir müſſen freilich der Wirklichkeit Juge⸗ 
ftandniffe machen, und fo befteben denn Ausnahmen in jenem 
erwähnten Grundſatz der Verwerfung künſtlicher Hilfsmittel in⸗ 
ſoweit, als außer dem Gebrauch der eben erwähnten Dinge auch 
das Abſeilen beim Abſtieg (ſoweit die kletterſportliche Aufgabe 
eben nur im Aufſtieg geſehen wird, Abſeilen beim Erſteigungs⸗ 
angriff, 3. B. um vom Maffiv in eine ſonſt unzugãngliche 
Scharte am Kletterfelſen zu gelangen oder etwaiges Abſeilen zur 
Verbindung kletterbarer Stellen iſt unzuläffig) ſowie die Anwen⸗ 
dung von Ringen (Ringhaken), Stiften, Seilſchlingen lediglich 
zu Sicherungszwecken als zuläffig angeſehen werden, inſofern 
auch bei Anwendung letzterer noch hohe moraliſche Anforderungen 
an den Kletterer geſtellt werden. Alle ſonſtigen Maßnahmen und 
Hilfegrdfen, die beim Erſteigungsangriff zur Überwindung der 
Schwerkraft und ſpeziell des Gleichgewichts angewandt bezw. 
eingeführt werden, gelten als unzuläſſig („ künſtliches Hilfs⸗ 
mittel im engeren Sinne“), 3. B. Seilwurf, Anwendung von 
Ringen, Stiften uſw. zu anderen als Sicherungszwecken (als 
Griff, Tritt, zum Anbinden oder Sefthalten eines Sicherungs⸗ 
oder Unterſtützungsmannes), das Schlagen von Griffen und 
Tritten. — Dagegen iſt ſelbſt mehrfaches Ubereinanderſtellen nicht 
hierher zu zählen. Die Unterſtützenden ſtellen keine „Hilfsgröße“ 
dar, ſondern bilden mit dem Vorauskletternden eine Angriffs⸗ 
einheit. Von Natur aus vorhandene Baume und Wurzeln 
verkörpern natürliche, nicht künſtliche Hilfsmittel, fie werden 
beim Erſteigungsangriff nicht „eingeführt.“ 

„Wer die Verhältniſſe in unſeren Sportbetrieben kennt, muß 
zu einer grundſätzlichen Verurteilung aller künſtlichen Hilfsmittel 
kommen; würden jetzt dieſe Erleichterungen freigegeben, würde 
bald jeder die ihm mangelnde Klettergewandtheit durch Schlagen 
von rieſigen Griffen und Tritten, durch Anbringen ganzer Steig⸗ 
anlagen von Mauerhaken, durch Herbeiſchleppen von Baum: 
ftammen uſw. zu erſetzen ſuchen, in einem Sommer würden 
Dutzende neuer Wege, die von Lifen ftarrten, durchgeführt wer: 


den, aber dem ernſten Bergſteiger, der die Natur und insbeſondere 
feine Selfen rein und unverdorben haben will, nicht geſchändet 
von mMenſchenhand, wäre die Freude am Klettern in unſerem Ge- 
birge für immer genommen.“ (Sebrmann, a. a. O.). 


- dur Anbringung von Sicherungsringen wurde im Juli 1919 


von einer Vertreterſitzung des ſächſiſchen Bergſteigerbundes als 
Richtlinie der Grundſatz aufgeſtellt: „Wo der Erſtbeſteiger keinen 
Sicherungsring verwendet hat, dürfen auch fpätere Beſteiger 
keinen ſchlagen, wo der Erſtbeſteiger einen angewendet hat, iſt 
diefer am Platze zu belaffen.“ 


Endlich ift zu berüdfichtigen, daß fid) die Frage, ob eine Riet- 
terei einwandfrei durchgeführt worden iſt oder nicht, durchaus 
nicht mit den Sragen, ob diefe Kletterei eine hohe perſönlich⸗ 
Leiſtung darſtellt oder nicht, bezw. ob die Kletterei als mit oder 
ohne Verwendung künſtlicher Hilfsmittel durchgeführt anzu⸗ 
ſehen fei, deckt, wennſchon diefe Fragen ſich nahe berühren. Zum 
Beiſpiel könnte die Durchkletterung einer noch ungelöften Auf- 
gabe unter Seilſicherung vom Gipfel eine fabelhafte techniſche 
Leiſtung darſtellen, würde aber doch nicht als „einwandfrei“ an⸗ 
zuſehen fein. Gleiches gilt 3. B. vom Schlagen eines Siche⸗ 
rungsringes, indem man ſich am Seil an die betr. Stelle 
herabläßt. — Das Entſcheidende bei der Beurteilung bleibt eben 
ſtets, daß es vermieden werden ſoll, die Löſung vorzutäuſchen, 
daß vielmehr die Aufgabe wirklich gelöft, nicht umgangen wer⸗ 
den ſoll. „Es kann, ſobald künſtliche Hilfsmittel benutzt wer⸗ 
den, von einem Sieg über den Fels ebenſo wenig geſprochen wer⸗ 
den, wie wenn z. B. ein Wettläufer dem anderen ein Bein 
ſtellt.“ — 

Die Begründung der hier aufgeſtellten Grundſätze ift alfo letzten 
Endes ethiſcher Natur. Der „Kampf unter gleichen Bedingun⸗ 
gen“ kann nur bei Juſchaltung der durch Ubereinkunft feſtgelegten 
Grundfage ſtattfinden. Bei Freigabe der künſtlichen Hilfsmittel 
dürfte jeder die Bedingungen beliebig neu zu feinen Gunſten ge: 
ſtalten können. Das würde ins Uferloſe führen, der Vergleich fiele 
weg, der Bergſport würde ſich zu einem erſchreckenden Spiegel⸗ 
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bilde des Rampfes ums Daſein herabwürdigen, wo der Un: 
ftandige gemeinhin auch dem anderen, Skrupelloſeren, unterlegen 
iſt. Von ſolchen Erwägungen ausgehend, betrachten wir hier die 
unter Anwendung künſtlicher Hilfsmittel durchgeführten Anſtiege 
als „disqualifiziert,“ außerhalb der ſportlichen Frage ftebend, der 
Aufnahme ins Schrifttum unwürdig, die Anbringung von Siche⸗ 
rungsringen, ⸗ſtiften uſw. für zwar zuläſſig, aber den Anſtieg 
ethiſch und äſthetiſch „entwertend“ (= wertherabſetzend). 


Nicht die techniſchen Schwierigkeiten als ſolche überwinden 
wir, ſondern die inneren Hemmungen in uns. Ob wir daher ung 
zu einem 50 oder 500 m über dem ſicheren Boden gelegenen 
techniſch ſchweren Quergang entſchließen und die Hemmungen 
vor einer für uns ſo gefahrvollen Begehung überwinden und 
darauf des Sieges, d. b. der fo gewonnenen inneren Sreibeit nur 
an hoher Bergflanke oder am ſteilen Sirnbang oder an der 
ſchmalen Wand eines „Sandſteinzackens“ uns freuen, das iſt 
dort wie hier das Gleiche. In dieſem Sinne beanſprucht die 
Kletterei im ſaͤchſiſchen Felſengebirge die gleiche Selbſtändigkeit 
der Bedeutung, wie das Bergſteigen im Sochgebirge. Es mag 
zugegeben werden, daß die Aufgabe in unſerem Gebirge ein⸗ 
ſeitiger iſt, inſofern fie faſt ausſchließlich in der Überwindung 
der der techniſchen Schwierigkeit zugrunde liegenden ſubjektiven 
Gefahr beſteht, während bei der „ſportlichen Leitung“ der Hoch⸗ 
tur die Uberwindung der Schwierigkeiten der Wegfindung, der 
objektiven Gefahren, hinzutreten. Um fo reiner konnten (id aber 
gerade deshalb das Selsklettern und gewiſſe in Vorſtehendem dar⸗ 
gelegte Grundſätze hier entwickeln und Allgemeingut aller Berg⸗ 
ſteiger werden. Das ſächſiſche Selfengebirge und die bergſteige⸗ 
riſche Betätigung in ihm muß unbedingt als ſelbſtändiges Ge- 
bilde betrachtet werden. Der Vergleich mit den Alpen iſt ebenſo 
müſſig, wie wenn man 3. B. auf dem Gebiete der Runft die 
gleichberechtigten Gattungen der Volkslieder und der Symphonie 
vergleichen wollte. — In dieſem Juſammenhange ſei auch darauf 
hingewieſen, daß das Charakteriſtiſche des ſächſiſchen Selfenge- 
birges — im Gegenſatz zu ſämtlichen anderen, als „Kletter⸗ 
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Wer Werbeanſchriften dem Bergverlag 
mitteilt, unter ſt u Gt nicht nur den Verlag, 
ſondern hilft auch an der weiteren Aus- 
geſtaltung der Deutſchen Alpenzeitung mit. 


ſchulen“ bezeichneten Mittelgebirgen — gerade in den iſolierten 
Selstürmen beſteht, der „Berg“ die Ausnahme iſt, während an: 
derweit das Verhältnis das Umgekehrte iſt. 


Und doch beſtehen Berührungspunkte zwiſchen dem Bergſteigen 
in unſerem Selfengebirge und dem alpinen Bergſteigen! Iſt es 
auch nach obigem nicht berechtigt, Vergleiche aufzuſtellen, ſo 
iſt es doch nicht zu umgehen, daß ſächſiſche Bergſteiger, welche 
die Alpen beſuchen, ihre hier gewonnenen Anſchauungen ins al⸗ 
pine Bergſteigen bineintragen. Die überwiegende Mehrzahl der 
hieſigen Bergſteiger ſteht auf dem Standpunkte, daß es einen 
Sortſchritt und eine Fortentwicklung des alpinen Felskletterns 
bedeuten würde, wenn fi die bei uns ſchon allgemein aner⸗ 
kannten Grundſätze auch in den Alpen reſtlos durchſetzen wür⸗ 
den.“) Natürlich kann ſich dieſe Forderung nur auf das reine 
Felsklettern beſchranken. Alle Eisarbeit ift bezüglich der fir ſie auf 
zuſtellenden Grundſätze mit dem Felsklettern nicht zu vergleichen. 
Insbeſondere liegt bei den großen Unternehmungen, wie ſie die 
Bezwingung etwa des Pétéretgrates in den Alpen, des Uſchba 
oder Mount Evereſt in außereuropäifchen Hochgebirgen darſtellen, 
der Schlüſſelpunkt der ſportlichen Leitung nicht in der Dber- 
windung einer einzelnen Stelle, ſondern in der Geſamtleiſtung. 
Das reine Felsklettern in den Alpen geſtattet aber ſehr wohl eint 
Steigerung nach der Richtung, daß zu den ſchon erwähnten 
übrigen Aufgaben das Ziel ſportlich einwandfreier Überwindung 
der eigentlichen Kletterſtellen bez. Schlüſſelpunkte hinzutritt, durch 
deſſen Löſung die alpine Leiſtung völlig rein dargeſtellt wird. 
Den Beweis für die praktiſche Durchführbarkeit folder Sorde: 
rungen |baben Paul Preuß und Emanuel Strubich, der aus 
unſeren Reihen hervorging, erbracht. Von erſterem wurde auch 


) Daß ſich an der im Januar-Heft dieſer Jeitſchrift geſchilderten Tur an der 
gũdoſtwand der Sleifybankfpige ein hieſiger Bergſteiger von Ruf beteiligte, ändert 
an der Richtigkeit dleſes Sages nichts. Der, Betreffende hält nach mir gewordenen 
Nachrichten grund ſätzlich an unſeren Anſchauungen feft. Zum „Kennenlernen“ einer 
alpinen Sele kletterei mit künſtlichen Hilfomittein eignete Ad) allerdings m. €. eine 
ältere Tur dieſer Art beſſer als eine Neufahrt. 
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Nach Originalen dargeſtellt: 


Tanzbeſchreibungen Oberbayriſcher Schuhplattler 


bearbeitet von Hane Slemming. 


32 der delledteſten Schuhplattler nebit dazu gehörigen Melodien (3. C. mit Cert) 
foroie Erläuterungen über den Aufbau der Tänze, einzelne Schläge und Sprünge, 
Vorſpiel, Glockedrehen der Dirndl uſw. 


Ju beziehen zum Preife von Mk. 5.50 gegen Nachnahme durch: 
Margarete Slemming, Berlin- Schöneberg. Eiſenacherſtr. 67 


in bunt, das Abschluf- 


band für lange Hosen 
Vorrätig in allen einschlägigen Ge- 
schäften. Evtl. werden Bezugs- 
quellen nachgewiesen von Fitma 
Wilh. Jul. Teufel 
Stuttgart 


im Schrifttum mit Erfolg die Berechtigung der ſtrengen Auffaſ⸗ 
fung des Bergſteigens vertreten, feine Stellung gegen Nieberl, 
Diaz u. a.“) hätte vielleicht an Schärfe verloren und zu einer 
reſtloſen Verſtändigung geführt, wenn die Begriffe des küͤnſt⸗ 
lichen Hilfsmittels in weiterem und engerem Sinne ſchon da⸗ 
mals genauer beſtimmt worden waren. Im Vorſtehenden 
iſt ein Verſuch dazu gemacht worden. Ich glaube auch mit 
vielen anderen, daß die Sicherheit bei richtiger Auffaſſung und 
Anwendung der dargelegten Grundſätze nicht herabgeſetzt, ſon⸗ 


Der Mauerhaken oder 
Von Felix 


In Heft J der D. A. 3. vermerkten wir bei dem Auffa des Herrn 
Roff, daß wir ale Ergänzung dieſes Aufſatzes einen ſolchen Aber die 
grund ſaͤtzliche Einſtellung eines Kletterers gegenüber der Verwendung 
künftliher Hilfomittel bringen wollten. Wenn es gelingt, durch den 
Auffag auch dem nur im Hochgebirge wirkenden Bergſteiger einen feften 
Begriff über Hlifsmittel darzulegen, würde er feine Berechtigung erwei- 
fen. Wir find aber der Meinung, daß namentlich der Schlußſatz dee 
Aufſatzes zu Nachprüfungen der Stellungnahme zwiſchen den alpinen 
Kletterern und den ſächſiſchen Kletterern Deranlaffung geben wird. 

Im Anſchluß an den Aufſatz des Herrn Dr. pfellſchmidt bringen 
wir eine Juſchriſt eines ſächſiſchen Kletterers, der anderer Meinung 
ale Herr Dr. pfeilſchmidt IN und den ſchroſſen Standpunkt gegenüber 
der Verwendung kinftlider Hilfomittel durch zwei Hinwelſe auf Preuß 
und Strubich mildert. 


Durch die Einleitung zum Roſſiſchen Aufſatze „Die Südoft: 
wand der Fleiſchbank“ und den angekündigten Aufſatz eines Vers 
treters des Felskletterns ohne künſtliche Hilfsmittel fühle ich 
mich veranlaßt, zu dieſer vielumſtrittenen Frage Stellung zu 
nehmen. 


Deutſche at Io) ke a XI. oo, INi 1. e Mitteilungen der Bar 


XI. Jahrgang, Okt 


6; Jan. 1912, Rr. 19. 
tellungen des A.-B. 191i, Nr. 12 und 23 


Fahr’ im Mifa-Boot, schlaf im Mifa-Zelt, 
dies Deine Welt! 


MIFA-SONDERKELASSE 


das Faltboot des Kenners, das unübertroffene Renn: 


undWanderboot in Schwedenform mit Panzerhaut 


MIFA KLASSE 


das volkstümliche Boot, das Boot für jedermann, 
preiswert und gut 


ZELTE, FALTBOOTHAUTE 
MIFA BALSAM verlängert die 
Lebensdauer der Faltboothaut um ein Vielfaches 


MITTELD. FALTBOOT- UND 


SPORTGERÄTE-FABRIK 
G. M. B. H. 


HANNOVER / WATERLOOPL. 6 


dern im Gegenteil erhöht wird, wie ſchon Preuß (a. a. ©) übers 
zeugend dargetan bat. 

Der Grundſatz, daß nicht das ergebnis, ſondern die inani 
freie Gorm der Leitung gewertet wird, ift uns ein Symbol, und 
wir glauben daran, daß bei dieſer Auffaffung des Bergſteigens 
der Gewinn für die Seele ein größerer ſei, als bei anders ge⸗ 
richteter. In ſolchem Sinne möchten wir ſächſiſchen Bergſteiger 
unfer Selfengebirge nicht als eine Vor ſchu le, ſondern als ein 
Vorbild alpinen Felskletterns angefeben wiſſen. 


künſtliche Hilfsmittel 


Simon 


Es iſt Tatſache, daß das Schlagen von Mauerhaken in vielen 
Sällen außerordentlich übertrieben wurde. Das berechtigt aber 
niemand, allen Alpiniſten den Gebrauch von Mauerhaken als 
„unfair“ anzurechnen. Mauerhaken und Karabiner ſind keine 
anderen Hilfsmittel wie Steigeiſen, Eispickel, LishaFen und 
neuerdings die Sauerſtoffapparate; man kann ſie alle nicht 
miſſen, denn ſie alle ſind das Mittel zum Zweck: die glatte 
Wand, den ſteilen Eishang oder die gewaltige Höhe zu über⸗ 
winden, und ihre Anwendung hängt ganz von den Schwierig⸗ 
keitsgraden und den obwaltenden Umftänden ab. Der Mauer⸗ 
haken greift fogar in Sfigmondys und Purtſchellers Zeiten zu⸗ 
rück, und ihn neuerdings aus der Felskletterei ausſchalten zu 
wollen, um darin das allein ſeligmachende Heil zu ſuchen, wäre 
ein Widerſinn. Selbſt die ſtrengſten Vertreter der Mauerhaken⸗ 
gegner wie Paul Preuß und Emanuel Strubich haben ſich, wenn 
es ſein mußte, der Mauerhakenſicherung anvertraut; ich erwähne 
nur den erften Alleingang von P. Preuß über die Piazroute 
der Weſtwand des Totenkirchls, wo er ſich am erſten Haken der 
Piazwand eine Selbſtſicherung legte, auch E. Strubich hat in 
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der Sächſiſchen Schweiz feine ſchwerſten Turen mit Mauer⸗ 
bakenſicherung durchgefuhrt. 

Ich ſelbſt habe vor dem Ariege jahrelang die Preußrichtung 
vertreten, aber die Zeiten und Gelegenheiten find vorüber oder 
dem Ende febr nahe, wo ſich in den Alpen noch größere Erſt⸗ 
lingsturen ohne Mauerhakenſicherung durchführen laſſen und das 
hatte Hans Dülfer ſchon mit ſcharfem Auge erkannt, deshalb 
baute er die Hakenſicherung aus, er dabei einen Mißbrauch zu 
treiben. 


Nach dem Kriege nahm dann der Tatendrang unferer Jungs 
mannſchaft die ſchärfſten Sormen an und die fier unmöglichften 
Wände wurden ihrer Jungfräulichkeit beraubt. Daß da in der 
Anwendung des Mauerbhakens manchmal ſchwer gefündigt wurde, 
lag in der nur ſportlichen Auffaſſung des Aletterns einerſeits und 
dem falſchen Ehrgeiz andererſeits, und in dieſen beiden ver⸗ 
kehrten Begriffen liegt die Wurzel alles Ubels. Sobald aber 
im Menſchen die Seele mitklingt und aufgeht in dem großen 
Dome der Gottheit, und Auge, Ohr und Empfinden fort⸗ 
während dem ewigen Pulsſchlage der Natur lauſchen, ift es viel 
zu nichtig, ob die Wand oder der Grat mit oder ohne Mauer⸗ 
hakenſicherung bezwungen wurden, denn das beeinflußt das 
große Erleben gar nicht. Auf vielen Turen habe ich mich zu 
dieſer Erkenntnis ſelbſt durchgerungen. 


Die Beurteilung einer Tur hängt von tauſenderlei Dingen ab, 
die entweder in der Perfon des KAletterers oder in den Wittes 
rungsverbaltniffen oder im Geſtein liegen. Es find Beiſpiele 
genug vorhanden, daß felbft die vorzüglichſten Alpiniſten in 
ſchwerſte Gefahr kamen. Um wieviel größer ift die Verant⸗ 
wortung des Führers, in deſſen Hand noch das Leben anderer 
liegt. Angenommen, es ift einem guten Aletterer bei beſtem 
Wohlbefinden und günftigen Witterungs⸗ und Geſteinsver⸗ 
baltniffen eine Erſtbegehung ohne künſtliche Hilfsmittel ges 
lungen. Ein im Aönnen gleichwertiger Alpiniſt führt fie aus 
als Wiederholungstur. Nun wird wohl nie die Beſchreibung 
einer Erſtlingstur in folder Genauigkeit in den alpinen Zeit: 
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Drei prächtige Giieher 


om Berner ne geb. MR. un 
Shab, Bayeriſches Hochland, geb. Mk. 16.— 

5 Südtiroaaa s 
eine Freude jedes Bergſteigers, ſehr gute Aus- 
ſtattung und ausgewählter Text, werden auch 


in monatlichen Ratenzahlungen 


von mindeſtens Mk. 3.— geliefert. Bebilderte An- 
zeigen werden unberechnet geliefert. Die Werke 
om in jeder guten Se — 


Bergverlag Rudolf Rother / München 
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ſchriften verbreitet werden können, um über alle Zweifel uns 
terrichtet zu fein. Die Zweitbegeber treffen infolge veränderter 
Witterungsverhältniſſe auf unvorbergefebene Schwierigkeiten im 
Geſtein. Zum Überfluß ſoll den Führer noch eine körperliche 
Schwäche befallen, vor der auch der phyſiſch Stärkſte nicht 
ſicher iſt. Wer will jetzt den Mut aufbringen, der Gruppe 
in ernſteſter Lage das Schlagen von Mauerbaken zu unters 
ſagen? Das Unterſagen wäre in dieſem Falle menſchen⸗ und 
geſetzwidrig. Der äußerſt ſchwierige Überbang muß, wenn er 
naß und glitſchig ift, mit Mauerhakenſicherung überwunden wer: 
den. Der vollkommen ſenkrechten und ausgeſetzten Gipfelwand 
muß, wenn die winzigen Griffe und Tritte unter Neuſchnee 
liegen, mit Hakenſicherung zu Leibe gegangen werden. Jeder er⸗ 
fahrene Alpiniſt weiß, daß ſich die Reihe ſolcher Beiſpiele be⸗ 
liebig verlängern ließe. Nichts liegt mir ferner, als einem un: 
bedenklichen Schlagen von Mauerhaken das Wort zu reden. 


Ich kann nur den ſcharfen Selsgebern zurufen, bleibt treu dem 
Eiſen, wenn ihr mit ihm ebrlich umgeht, und wenn es ſich um 
ſchwerſte Aufgaben oder irgendwelche Gefährdung handelt. Der: 
wendet aber die Haken nicht bei Wiederholungsturen, ſobald 
keine außerge wöhnlichen Umftände binzutreten. 


Ganz verwerflich ift es aber, wenn Mauerhaken als Griffe 
und Tritte oder bei Flaſchenzugtechnik zum Aufwärtsfommen 
verwendet werden. 


Nur in der falſchen oder unnötigen Anwendung des Mauer⸗ 
hakens liegen die Auswüchfe oder Mißgriffe beim Klettern und 


führen zur Herabwürdigung unſerer heiligen Berge, liegen aber 


niemals darin, wenn bei ſchwerſten und gefährlichſten Stellen 
das Seil des Führenden durch einfache oder doppelte Haken⸗ 
ſicherung lauft. 


Würde jede Sektion ihre Jungmannſchaft zur richtigen An⸗ 
wendung der künſtlichen Hilfsmittel und zum ſeeliſchen Er⸗ 
leben erziehen, waren ſolche Debatten überflüffig und die alte, 
alpine Harmonie könnte wieder Einkehr halten. 


SES 


geb. Mk. J5.— 


FAMARS UUN ER g 


ol 


Das Laffowerfen im Gebirge“ 


Fhe diejenigen, welche gewohnt find, allzu fruͤh ibe Urteil 
abzugeben und zaͤhe an althergebrachter Weiſe hangen, ift 


dieſer Wink nicht geſchrieben. Ich richte mich vielmehr an 


jene Bergſteiger, welche mutig und unterneh mungsluſtig, aber 
nicht tollkuͤhn find und in jeder Lage alle nur immer mogliche 
Vorſicht walten laſſen. 

Der Laſſo, den der Bergſteiger zu benutzen hat, iſt das Seil, 
und zwar wird es wohl meift das Reſerveſeil fein. Am einen 
Ende wird eine Meine, feſte Schlinge gemacht, für unſere Zwecke 
am beſten etwa ſo groß, daß eine Sauſt gut durchgeht. Das 
andere Seilende wird ſo weit durch dieſe kleine Schlinge ge⸗ 
zogen, bis die dadurch entſtehende zweite und bewegliche Schlinge 
der Größe, Entfernung und Beſchaffenheit des zu laſſierenden 
Selsſtückes entſprechend ein, anderthalb bis drei Meter lang ift. 
Man legt nun die Schlinge am beſten einen halben bis einen 
Meter, je nachdem der zu werfende Laſſo Schwung nötig bat, 
oberhalb der fauſtweiten, feſten Schlinge in die rechte Hand, ſo 
daß man alſo jetzt die große Schlinge, ſowie das fortlaufende 
Seil in der rechten Hand hält. Letzteres wird nun in Fleinen 
Ringen zufammengelegt, welche ebenfalls die rechte Hand auf: 
nimmt, die Ringe einer neben dem andern, in guter Ordnung, das 
mit alle beim Wurfe der Reihe nach ablaufen können, ohne ſich 
zu verwickeln. Je weiter der Laſſo geworfen werden ſoll, deſto 
mehr kleine Seilringe nimmt man in die rechte Hand. Dieſe 
baben am beſten zwanzig bis dreißig Zentimeter Durchmeſſer. 
Die linke Hand hält in ebenſolchen Ringen das ganze übrige Seil; 
denn ſo kann dieſes auch dort ungehindert ablaufen. Die Rechte 
ſchwingt nun die große Schlinge mitſamt den kleinen Seilringen 
ſchräg über den Kopf, wobei die Schlinge ſtets offen zu bleiben 
bat. Dies wird durch die natürlichen Handgelenkdrehungen ers 
reicht. Es hat gar keinen Zweck, den Laſſo zu werfen, wenn 
die Schlinge ſich ſchon beim Schwingen übereinander. und zu; 


*) Aus „Die Alpen“, Bern. Heft 3/1926. 


ſammenlegt; denn fo wird fie nicht am Jiel ankommen, d. h. 
nichts einfangen. Jm Momente des Abwerfens der offen bleis 
benden Wurfſchlinge, beim Breisfhwingen in der Richtung 
von rechts nach links foll der Sauftrüden mit der rechten Hand 
nach oben gerichtet werden, das rechte Bein macht einen Schritt 
vorwärts, indem der Aörper des Laſſowerfers die Bewegung 
des Sortfchleuderns unterſtützt. Dadurch wird ſich die Wurf⸗ 
ſchlinge ruhig und geöffnet in gerader Richtung aus der Reeis: 
bahn heraus über den einzufangenden Felszacken werfen. Jum 
Laſſieren verwende man ein Seil, das dem Zufammenringeln 
keinen Widerſtand entgegenſetzt. Ein zu neues, hartes Seil dient 
nicht. Das Einholen des Seiles beim Fehlwurfe (und übers 
haupt) beſorgt die rechte Hand, der linken Hand die Seilringe 
zuführend. Damit die Schlinge gut offen bleibt, netze man die⸗ 
ſelbe. Der Seillaſſo kann auch, ſtatt von rechts nach links, 
umgekehrt, von links nach rechts, über den Kopf geſchwungen 
werden. Ich perſönlich werfe den Laſſo auf weitere Diſtanzen 
nur ſo, und ich erlaube mir zu ſagen, daß es mir mitunter ge⸗ 
lang, die Seilſchlinge auf zwanzig Meter Entfernung über den 
einzufangenden Gegenſtand zu werfen. 

Diefe Angaben genügen vollftändig. Allzu viele Einzelheiten 
verwirren nur. Man wird ſie alle kennen lernen, ſofern man ſich 
ernſthaft im Laſſowerfen übt. Wie bei allem Spott, ſo auch 
bier: Probieren geht über Studieren. 

Mit drei Sauptbeiſpielen will ich die Bedeutung des Laſſos 
bei Bergfahrten erläutern: 

J. Eine Partie kommt an ein ſteiles, ſteinſchlägiges Schnee⸗ 
oder Eiscouloir. Sie muß auf die andere Seite in die Felſen 
binũber. Dort, wo die Partie ſteht, ift keine Sicherung vor 
handen, während am jenfeitigen Rande der Rinne ein ſicherer 
Selszacken winkt. Die Partie begeht ſtufenſchlagend die Rinne. 
Steinſchlag oder Ausgleiten mit heftigem Rud, und die Partie 
ſtürzt ab. Hätte ſie den Laſſo (das Seil) über jenen ſichern 


Wenn Sie wandern, 
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Selszacken auf der andern Seite geworfen und fih ſo geſichert, 
ſo wäre ſie noch lange nicht verloren geweſen. 

2. Kletterer gelangen an eine ſenkrechte griffloſe Wand oder 
an einen Oberbang. Oben ift ein Selszacken. Dieſer wird laſſiert, 
der erſte zieht ſich empor und hilft ſeinen Begleitern. 

3. Eine Partie kommt an eine tiefe Scharte; ein nicht über⸗ 
fteigbarer Abgrund trennt fie von der gegenüberliegenden Seite. 
Am Standort der Partie ift ein guter Sicherungszacken, auf 
der andern Seite ebenfalls. Der Seillaſſo (das Refervefeil) ſauſt 
hinüber, legt ſich über den Selszaden, wird ſtraff geſpannt und 
bierfeits befeſtigt. Der erſte hangt ſich an die Seilbrüde und 
bangelt fi hinüber. Seine Begleiter löſen hierauf das Seil 


I 


ab, legen eine Abſeilſchlinge um den Jacken, ziehen das Seil 
durch, werfen es dem jenfeits befindlichen Rameraden zu, welcher 
dort das Seil ſtraff ſpannt und befeſtigt. Dann turnen auch 
ſie hinüber, das Seil wird dort eingezogen, und unter Verluſt 
bloß einer Abſeilſchlinge ſetzt die Partie nach Uberwindung eines 


unmöglichen Hinderniſſes ihren Weg fort. 


Indem ich den Gebrauch des Laſſos, jener ledernen Wurf⸗ 
ſchlinge der kühnen und ſtolzen Indianer, Gauchos und Cow⸗ 
boys, auf das Bergſeil übertrage, lade ich die unternehmungs⸗ 
luſtigen Bergſteiger der Alpen ein, das Laſſowerfen zu erlernen 
zur Erhöhung der Sicherheit und zur Überwindung febr ſchwie⸗ 
riger Aletterſtellen. % Hafers de Magalhaes. 


Aus den Sektionen 


Sektion Darmſtadt des Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenvereins. 
Die Sektion hat eine Vereinsgeſchichte 1920—1925 herausge⸗ 
geben. Umfang 20 Seiten; geheftet. 
x 


Sektion Röin des D. u. Oe. A. V. Die Sektion Röln 
bat mit Ablauf des Jahres 1925 ihr Sojähriges Vereinsjahr voll⸗ 
endet. Ein Oberblid über Entwicklung und Wirken der Sektion 
in dieſen vielen Jahren wird durch eine Feſtſchrift gegeben, die 
der erſte Vorſitzende, Amtsgerichtsrat a. D. Günther, verfaßt 
bat. Wir ſprechen der Sektion Röln unfere beten Glückwünſche 
aus und wünſchen auch für die kommende Zeit eine ſegensreiche 
Weiterentwicklung. 


| Verkehr | 


Reiſegepäck⸗ Haftung der öfterr. Eiſenbahnen. 
Vom 1. Januar 1920 an wurde die Haftung für Verluſt, Min: 


derung oder Beſchädigung von Reifegepad (bisher Höchſtbetrag 
2 Schilling für jedes Kilogramm) auf 25 Schilling Söchſtgrenze 
für jedes Kilogramm Rohgewicht des Reiſegepäcks erhöht. Wer 
eine höhere Sicherſtellung anſtrebt, kann dies außer privater 
Verſicherung gegen Entrichtung eines tarifmäßigen Juſchlages, 
ein Viertel pro Mille des verſicherten Betrages für je 10 km Be: 
förderungsſtrecke, erreichen. In der Regel dürfte aber die nun 
erhöhte bahnamtliche Haftung gentigen. 


| | Schutzhäuſer | 


Stanz Genns Hutte im Stubaital. Die Hütte ift ab 
$. Sebruar ſtändig bewirtſchaftet. Der Pächter der Butte ift 
gleichzeitig Inhaber des Gafthaufes „Bärenbad“ in Fulpmes. 
Er ift bereit, Fremde nach vorheriger Anmeldung von Sulpmes 
nach Bärenbad zu fahren. Auskunft durch die Sektion Innes 
bruck des D. u. Oe. A. V., Innsbruck, Rennweg $. 

s 


Heidelberger Hütte am Sludthorn (Silvretta). Die 
Hütte ift ganzjährig bewirtſchaftet. Von Station Wiesberg der 
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Arlbergbahn ift täglich Sahrgelegenbeit nach Iſchgl, der Tals 
ſtation der Hütte. 
2 


Skihütten im Sochſchwabgebiete. Die Sektionen 
Graz und Bruck an der Mur haben zwei Skihütten eingerichtet. 
Graz übernahm die Säuſelalm beim Sackwieſenſee, Bruck an der 
Mur die Hütte am Seeberg bei Seewieſen. 


Markierungen 


Winterbezeichnung im Toten Gebirge. Die 
Sektion Linz hat zwei Skiſtrecken bezeichnet, die bei Durchque⸗ 
rungen der Hochfläche des Toten Gebirges wertvolle Dienſte 
leiten werden und zwar die Strecke Steirerſee⸗Hütte — Prielhaus 
und Steirerfet — Pühringerbütte. Beide führen durch febr zerriſſe⸗ 
nes Gelände und eignen ſich nur für erfahrene Hochturiſten. 


Sommerliches Bergſteigen 


Gletſchermüdigkeit 


Auf unfere Veröffentlichung im Jahrgang 1925, Heft 10 haben 
wir mehrere Juſchriften erhalten, von denen wir nachfolgende 
veröffentlichen: 


cherr Dr. med. Slory, Pinneberg, Dingſtätte 37, ſchreibt: 
„Die bereits von vielen Seiten in unſerer Fachliteratur beſtä⸗ 
tigte Erfahrung, daß die Einatmung der beim Gebrauch von 
Quedtſilberdampf⸗QAuatzlampen („Künſtliche Höhenſonne“) ausſtrö⸗ 
menden, d. b. in deren nächſter Umgebung entſtehenden Dämpfe 
(durch Lichteinfluß hervorgerufene Umgruppierung der Luftbe⸗ 


ſtandteile) eine Herabſetzung des Blutdruckes bewirkt, ließ mich 
im Zufammenbang mit der aufgeworfenen Frage zu folgender 
überlegung kommen. 

Daß beim Juſtandekommen des geſchilderten Müdigkeitsge⸗ 
fubls verſchiedene Umſtände urſächlich mitſpielen und nicht ein eins 
zelner die Schuld tragen kann, halte ich für ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß ich nicht erſt Heerſcharen von Beweiſen anzufuͤhren für ndtig 
balte. Daß dabei die ruhige Luft über den Gletſchern oder 
Schneefeldern mit Feuchtigkeit relativ hoch gefattigt werden 
kann und fo die Wärmeabgabe des Aörpers an der Hautoberfläche 
und durch die Atmungsluft vermittels Verdunſtung behindert 
wird, halte ich ebenfalls für eine richtige und wichtige Begrin: 
dung. Dazu iſt natürlich zu unterſtreichen, daß in den großen 
Höhen die Einſtrahlung der Sonne erheblich größer ift und da⸗ 
bei die Ridftrablung von den genannten hellen Bodenflächen 
ebenfalls ſtark mitſprechen kann, da eine Jerſtreuung der Wärme 
durch Luftbewegung nach gegebenen Vorbedingungen fehlt. Daß 
nun am frühen „Morgen“ (ſoll es doch wohl heißen? das Wort 
fehlt im Aufſatze) und ſpäten Abend dieſe unangenehmen Emp⸗ 
findungen der Bergſteiger weniger in Erſcheinung treten, iſt zum 
größten Teil — wenn nicht ausſchließlich — darauf zurüdzu: 
führen, daß vorgenannte Einflüſſe (Wärme⸗Ein⸗ und Rückſtrah⸗ 
lung auf den Roeper ſelbſt und auf die Waſſer an die Luft abs 
gebende Oberflache der Sirnfelder) beim ſchrägen oder flachen 
Einfallswinkel der Sonnenſtrahlen entſchieden weniger ausge⸗ 
prägt ſein können. 

Zu all dem kommt nun noch meines Erachtens eine Wirkung 
der (ultravioletten) Sonnenſtrahlen, die auch beim ſteilen Ein⸗ 
falls winkel und in großer Hobe (dünne Luft) und gerade über 
weißen Flächen verſtärkt auftritt, wo fie durch die Rückſtrah⸗ 
lung unterftügt wird, welche der eingangs erwähnten Beob⸗ 
achtung bei der „Aünſtlichen Höhenſonne“ entſpricht. Die Ozoni- 
ſierung der Luft (bedingt nach allgem. Anſicht durch die Ultra⸗ 
violettſtrahlen, die der Tieflandſonne ja infolge der großen Re: 
oder Abſorption in der dichten Luft bezw. Reflektion an deren 
Oberfläche in erheblich geringen Maße eigen ſind und die auch 
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mit der fonftigen Geſamtlichtwirkung der Sonne bei fteilem Cine 
fall verſtärkt auftreten) bringt durch Einatmen eine Blutdruck⸗ 
he rabſetzung und, wie ich ſelbſt beobachtet habe, eine Erſchlaffung 
der Hauptgefäße (ohne direkte Einwirkung der Strahlen auf die 
Haut) mit ſich. Dieſe Erſchlaffung der Kapillaren ift ſicher 
mitſchuldig bei der Entſtehung der Blutſenkung, welche allein 
auch eine Leiſtungsverminderung bedingen kann. Jedenfalls 
dürfte aber auch das durch die Gefäßerweiterung bedingte, an der 
Röõrperoberfläche geſteigerte Wärmegefühl phyſiologiſch allein 
ein Gefühl der Müdigkeit im ganzen mit ſich bringen, wenn 
nicht uͤberhaupt eine geſonderte Waͤrmeſteigerung durch 
die Einatmung des dreiatomigen (aktiven) Sauerſtoffs (Ozon) 
bewirkt wird, wie ſolche ja immer die Leiſtungsfähigkeit der 
Muskulatur herabſetzt, wie vielfache Beobachtungen und Experi⸗ 
mente beweiſen. Objektive Beweiſe für die letzte Aypothefe einer 
Wärmefteigerung müßten ja erft erbracht werden durch forg: 
fältige Temperaturmeſſungen. Solche Beobachtungen ſind meines 
Wiſſens bisher noch nicht genau durchgeführt. Ich habe es mir 
vorgenommen, in dieſem Juſammenhang Verſuche anzuſtellen. 
Aber ſelbſt wenn der allerletzte Punkt (Wärmeſteigerung im 
Körper durch Ozonatmung) binfällig wäre, fo würden doch die 
übrigen Teilerſcheinungen (Blutdruckſenkung, geſteigertes Wärme⸗ 
gefühl durch Gefäßerſchlaffung) als brauchbare Bauſteine zur 
Errichtung des Geſamtbildes „Gletſchermüdigkeit“ in dem ge: 
zogenen Rahmen verwertbar ſein. 
x 


cherr Hanns Dillmaier, Würzburg, Semmelſtraße 23: 

„Ich war am 18. Juni 1925 umſtändehalber gezwungen, von 
Vent im Gtztale über Samoathütte, den Gletſcher des Nieder⸗ 
joches, 3000 m, zur Similaunhütte mit Abſtieg ins Schnalſer⸗ 
tal zu gehen und die Tur erft um 33 Uhr vormittags antreten 
zu können. Mit meinen zwei Begleitern kam ich gegen halb 
1 Ube zur Gletſchermoraäne. Der Himmel war ohne jede Wolle 
vollftändig windſtill und die Sonne brannte oder beſſer geſagt 
ſengte hernieder, daß das Gewicht des Ruckſackes zuſehends zus 
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nahm. Bei jedem Schritt auf dem von der Sonne fon febr 
geſchmolzenen Sirn brach man bis über die Knöchel, teilweiſe 
noch weiter ein und machte fih dabei, hervorgerufen durch 
Schneebrille und Hut, die keine oder wenig Bopfausdünftung 
zuließen, eine Atembeklemmung bemerkbar, die das Herz ſchneller 
ſchlagen ließ und man ſtumpfſinnig einen Sug vor den anderen 
ſetzte. Wir mußten öfter, als uns lieb war, ſtehen bleiben und 
nach Luft ſchnappen, um nicht von der Sonnenhitze und der 
durch den Schnee zurüdgefchlagenen Glut zu Waſſer zu werden. 
Endlich, nach mühſamen 4 Stunden, die uns eine Ewigkeit 
ſchienen, kamen wir ohne einen trockenen Gaden am Körper, tod- 
müde zur Similaunhütte (die jetzt unter italieniſcher Verwal 
tung ſteht) und zum Joch, wo uns der langerſehnte Wind be⸗ 
grüßte und uns nach kurzer Raft wieder auf die alte Adbe 
e 
* 


herr Karl Heinz Stauder, cand. med., Nürnberg, Jos 
bannisftr. 34: 

Als ich mit meinem alljährlichen Turenfreund Wißmüller 
im Auguſt in der Berninagruppe weilte, hatte ich Gelegenheit, 
an ihm folgende Beobachtung zu machen: 

Bei größeren Gletſcherturen Auftreten von ſtarken Ermüdungs⸗ 


erſcheinungen, verbunden mit Atemnot und Kopfſchmerzen. Der 


Gedanke an „Bergkrankheit“ lag mir von Anfang an fern, weil 
ich meines S§reundes Ronftitution feit Jahren kenne und auch 
unſere Senſibilität großer Hitze und vermindertem Luftdruck ge⸗ 
genüber im weſentlichen die gleiche iſt; auch fehlten die übrigen 
Symptome der Bergkrankheit; ferner ſprach die Tatſache dage⸗ 
gen, daß diefe Söhenerſcheinungen nur in Verbindung mit übers 
aus großer Sitze und auf Eis auftraten; an trüberen Tagen 
blieben ſie aus. 

Allerdings hörte dieſer Ermüdungszuſtand nicht in allen Sallen 
mit dem Verlaſſen des Gletſchers auf, ſondern ſchwand zu⸗ 
weilen erſt nach einer gewiſſen Ruhepauſe. Außergewöhnliche 
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durth die Siler und Gipfelwelt vom Bodeniee bis Wien, 
von München bis Verona ſoll Dich begleiten : 


TH. TRAUTWEIN: 


Erhöhung der Herztätigkeit und Pulsfrequenz war in keinem Sall 
zu konſtatieren, wabrend die ſonſtigen Anzeichen eigentlich auf 
eine mit Sypertbermie verbundene Störung durch die Sitze 
deuteten. 

Die Erklarung der Urſache folder Erſcheinungen nach dem Ar⸗ 
tikel in Heft 10 der D. A. 3. erſcheint febr einleuchtend.“ 

Es wäre uns erwünſcht, auch von anderen Leſern ihre Er⸗ 
fahrungen oder Beobachtungen zu bören, auch bitten wir um 
Stellungnahme zu obigen Ausführungen. 


Geſundheitspflege 


Vernünftige Hautpflege. Wir Bergſteiger ſündigen 
noch gegen manches Gebot phyſiſcher Selbſtverſtändlichkeiten, die 
langſt erkannt find und für den allgemeinen Sport ihre Geltung 
auch ſchon ſeit langem durchgeſetzt haben. Um Sport im Sinne 
körperlicher Ertüchtigung handelt es ſich auch beim Bergſteigen. 
Nur mit dem Unterſchied, daß der Bergſteiger unabhängiger von 
der Meinung anderer vorgeht und mit ſonſtigem „Sport“ viel⸗ 
leicht ſehr wenig zu tun hat. Richtig aber wäre es, wollten 
wir die Erkenntniſſe, die zum Wohle der körperlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit auf anderen Gebieten zur Anwendung kommen, auch 
auf uns Bergſteiger beziehen, um damit zu einem nicht zu unters 
ſchatzendem Fortſchritt beizutragen. Heute fei von der Saut⸗ 
atmung die Rede, ihre Bedeutung mag aus einem Beiſpiel her⸗ 
vorgehen. Vor gar nicht langer Zeit meldeten die Zeitungen den 
Todesfall eines Anaben, deffen Körper gelegentlich eines Seſtes 
mit Goldfarbe beſtrichen wurde. Während der Feſtlichkeit fiel 
der Knabe plötzlich um und ſtarb innerhalb kurzer Zeit. Die 
Bemalung des Börpers hatte eine Verſtopfung der Poren zur 
Solge gehabt, wodurch Atmung und Hautausſcheidung unters 
brochen und der Tod trotz vollſtändiger Geſundheit berbeiges 
führt wurde. 

Wir baben viele Atmungsſpſteme über Atemtechniken aller 
Art. Unſere Lungengymnaſtik iſt zu einer Stufe entwickelt wor⸗ 


den, die kaum noch Lücken aufweiſt. So iſt auch die Literatur 
bereits außerordentlich angewachſen. Der Däne J. P. Müller, 
Prof Ide, Prof. Ranke⸗Silberhorn, Hans Gurén und andere haben 
über die Atmungsgymnaſtik Bücher geſchrieben, die zum Teil 
ganz ausgezeichnet ſind. 

Der Sautatmung aber iſt nun in dem anerkennungswerten 
Werke „Die Leibesübungen“ von Hans Suren ein beſonderer Abs 
ſchnitt gewidmet. Für den Bergſteiger handelt es ſich darum, 
Nutzen aus dieſen Seilen zu ziehen. Mag auch dieſer und jener 
achſelzuckend ſagen: „Wir haben uns beim Bergſteigen immer 
auch ohne dieſe Erwägungen wohl gefühlt,“ vielen wird eine 
Anregung genügen, um über dieſe Dinge nachzudenken. 

Im allgemeinen werden Waſchungen dem Begriff der Rörpers 
pflege gleichgeſetzt, doch ganz zu Unrecht, ſo merkwürdig dieſe 
Behauptung klingen mag. Seife entzieht dem Körper das Sett 
als weſentlichen Beſtandteil der Haut, die das Fett zum Auf 
bau braucht, und gerade das Blut und die Nerven finden ihren 
Aufbau zum Teil in der Haut. Oelbehandlung und Maſſage 
ſind die Mittel, die für eine Durcharbeitung und Reinigung der 
Haut ſorgen. Wer feinen Körper mit einer harten Bürfte und 
einem guten Ol, etwa M. E. G. Gottliebs Diaderma⸗Haut⸗Sunk⸗ 
tions⸗Ol bearbeitet, wird ſchon nach $ Tagen feſtſtellen, daß 
Puſteln und linreinlichleiten ſchwinden. Ein dauerndes Wärme 
gefühl als Zeichen guter Durchblutung find die Erfolge jener 
Hygiene, die beſonders der Bergſteiger nicht entbehren ſollte. 


| Ausländiſche Unternehmungen | 


Auf dem Gipfel des Mount Everest. Die erften 
Berichte über die letzte engliſche Expedition zum Mount Evereſt 
erſchienen im Alpine Journal. Nun iſt inzwiſchen auch das erfte 
Buch über die Expedition in engliſcher Sprache erſchienen. Die 
Anſichten bezüglich der letzten Stunden von Mallory und Irvine 
ſind geteilt. Eugen Guido Lammer ſteht auf dem Standpunkt, 
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fie hätten den Gipfel bezwungen. Die Wahrheit werden im 
beſten Falle die erſten Beſucher des Gipfels feſtſtellen, wenn ſie 
lebend zurückkehren. 

Die wichtigſten Teile des Tagebuches der Expedition führte 
Odell, der über den letzten Kampf um den Gipfel wie folgt be: 
tichtet: 

„Hoch über dem Sug einer Eispyramide, von wo aus die letzten 
Schritte zum Gipfel zu machen waren, ſah ich einen winzigen 
Punkt, der ſich dem höchſten Selſen näherte. Ein zweiter folgte. 
Dann kletterte der erſte den beträchtlich ſteilen Gipfel hinauf. Auf⸗ 
merkſam beobachtete ich das dramatiſche Ereignis. Plötzlich 
wurde der Schauplatz noch einmal in Wolken gehüllt, und ich 
kann nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob der zweite Punkt ſich dem 
erſten gefellte... Ich konnte feben, daß fie ſich raſch bewegten, 
als ob es ihnen darauf ankäme, die verlorene Zeit wieder ein⸗ 
zuholen .. Sie bewegten ſich eine Zeitlang auf mäßig ſchwieri⸗ 
gem Boden.“ 

Von jener Stunde an ſah man nichts mehr von den beiden 
Engländern. Die übrigen Mitglieder hatten am Suge des Glet⸗ 
ſchers ein Zeltlager aufgeſchlagen. Sie erwarteten die beiden nicht 
vor dem anderen Morgen, denn ſie hatten ein zuſammengeklapptes 
Zelt auf dem Rücken und Proviant für zwei Tage. Aber im Seld- 
lager der Wartenden verbrachte man eine ſchlafloſe Nacht, dunkler 

Ahnungen voll. Odell beſchreibt den Eindruck des nächſten 
Vormittags: . 

„Am nächſten Morgen forſchten wir mit Sernrobren nach 
einem winzigen Jelt weit über uns. Es war ausgemacht, daß ſie 
an dieſer Seite den Gipfel erklimmen ſollten, damit wir ſie nicht 
aus den Augen verlieren. In der Tat entdeckten wir einen grauen 
Punkt im hohen Schneefeld. Das war ihr Zelt. Aber fo lange 
wir auch hinaufblickten, nichts rührte ſich davor. Wir entdeckten 
nicht die geringſte Bewegung, fie konnten alfo noch nicht mit dem 
Abſtieg begonnen haben.“ 

Es wurde Mittag, und die Spannung im unteren Lager ſtieg. 
Oben rührte ſich nichts. Da beſchloß Odell, ſich auf die Suche 
nach oben zu begeben. Er klomm hinauf, ſoweit es feine Kräfte 


und die Verhältniſſe zuließen. Über die weiten Eishange und 
rauhen Klippen war keine Antwort auf alle Rufe zu vernehmen, 
die die dünne Luft bis hinauf zu dem Zelt tragen mußte. Die 
Ailfserpedition fdriterte an einem plötzlichen Umſchwung der 
Witterung. Um nicht die geſamte Expedition dem Verderben 
auszuliefern, mußte man leider die Kameraden ihrem Geſchick 
überlaſſen. Wahrſcheinlich waren fie zu dieſer Zeit ſchon nicht 
mehr ant Leben, ſonſt batten fie die Rufe gehört und würden 
auch außerhalb ihres Jeltes geſehen worden ſein. 

Den Berechnungen der anderen zufolge hatten die toten Berg⸗ 
ſteiger von dem Punkt, von dem aus ſie zuletzt geſehen worden 
waren, nur noch 800 Sug bis zum Gipfel zu ſteigen gehabt 
und, da der Winkel dieſes Bergrückens 45 Grad oder weniger 
beträgt, im ganzen nur noch 1600 Fuß an Entfernung zurückzu⸗ 
legen brauchen. Sie müßten aller Vorausſicht nach den Gipfel 
um 3 Uhr nachmittags erreicht haben. Die größte Gefahr auf 
jener eiſigen Höhe und in jener unbarmherzigen Einſamkeit iſt der 
Schlaf. Sie mögen auf dem Gipfel vom Nachtdunkel überraſcht 
und von dieſem uniiberwindliden Feinde e worden 
ſein. eig 

„Auf folder gewaltigen Höhe und bei siden _Raltegraden | 
würde ſich Schlaf faſt fider als todbringend erweiſen“ ſchreibt 
auch Mr. Odell in dieſem Buch. 

Verabredet war, daß die beiden Verſchollenen, ſobald ſie den 
Gipfel erreicht und den Abſtieg begonnen hatten, Lichtſignale aufs 
leuchten laſſen. Reine Signale wurden geſehen. Das iſt aber noch 
kein Beweis dafür, daß ſie den Gipfel nicht erreicht haben, denn 
Odell äußert ſeine Mutmaßungen etwa folgendermaßen: 

„Es kann ein Verluſt oder eine Beſchädigung ihrer Laterne 
und des mitgeführten Scheinwerfers eingetreten ſein.“ 

Seſt ſteht ſchon heute, daß man eines Tages auf die Spur 
dieſer kühnen Bergſteiger kommen wird, genau wie man auch die 
Reſte der ums Leben gekommenen Scottſchen Südpolerpedition 
aufgefunden hat. Sollten Mallory und Irvine erſt nach Er⸗ 
teichung ihres Zieles den Tod gefunden haben, fo würde man 
fpäter auf dem Gipfel des Mount Evereſt einen Beweis ihrer 
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großen Heldentat entdecken. Daß dieſer gigantiſche Berg eines 
Tages erobert werden wird, ſteht außer Zweifel. Vielleicht wird 
ſchon die nächſte Expedition dieſen Beweis bringen. Was die 
Entdeckung des Südpols betrifft, ſo hat man auch erſt viel ſpäter 
beim toten Scott jenen Brief gefunden, der die Enthüllung 
brachte. ; 
: 

RaratorumsErpedition. In Heft 11, Seite 558 des 
vorigen Jahrganges der D. A. 3. brachten wir bereits eine kurze 
Bemerkung über dieſe Expedition. Inzwiſchen haben wir fols 
gende ausführliche Nachricht über die Forſchungsreiſe erhalten: 

Die niederländiſche Expedition, die ſich der Erforſchung des 
Raratorum-Gebirges in Jentralaſien gewidmet hat, ift nach 
unſäglich mühſeligen Bergbeſteigungen, die fie in Höhen bis zu 
6000 m führte, zurückgekehrt. Uber die bedeutſamen Entdeckungen, 
die den Reifenden gelangen, berichtet nun Th. C. Differ, der mit 
ſeiner Frau dieſe Großtat der Hochgebirgsforſchung durchführte: 
„Am 25. April 1925 war die Expedition von Srinagar aufge— 
brochen und bat 61% Monate Gebiete durchforſcht, die zu den 
ſchönſten, aber auch zu den wildeſten und unbekannteſten der Erde 
gehören. Die ungeheuren Schneemaſſen, die noch den Paſu— 
Gletſcher verſperrten, zwangen zu einer Abänderung ihrer Pläne, 
ſo daß ſie mit der Erforſchung des Geländes zwiſchen dem Hin— 
dukuſch und Karakorum öſtlich von dem Hunza⸗Fluſſe begannen. 
Vor 30 Jahren hat General Cockerill dieſe Gegend beſucht, aber 
er war nur den Sauptſtrömen bis zu den Päſſen gefolgt. Differ 
erforſchte nun die Seitentäler, hauptſächlich, um die genaue Lage 
der großen Waſſerſcheide Jentralaſiens zwiſchen Hunza und 
Oprang feſtzuſtellen, die noch nicht auf der Karte verzeichnet iſt. 
Nachdem fie Cockerills Route eine Woche verfolgt batten, bogen 
fie in das Bara-Ahun⸗Tal ein, wo fie zu ihrer Überraſchung ent: 
deckten, daß dieſer nördliche Seitenfluß des Khunjerab eine rieſige 
Reihe von Gletſchern entwäſſert, unter denen ſich Gipfel von 
mehr als 7500 Fuß Höhe befinden. Nach langem Klettern über 
Schnee und Eis erreichten ſie eine Stelle der Waſſerſcheide, die 
ein wundervolles Panorama darbot. Nach Often hin erſtreckten 
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ſich die unbekannten Gletſcher und Berggipfel von Chineſiſch⸗ 
Turkeſtan. Als dann warmes Wetter einſetzte, fürchteten fie, 
von ihrem Hauptlager im Hunzatal durch die anſchwellenden 
Waſſer abgeſchnitten zu werden. Es glückte ihnen aber durch 
eiliges Vordringen zu der Quelle des Abunjerab über einen 
Schneepaß durch eine ſchmale Schlucht zu dem Ghujerab herab⸗ 
zuſteigen, wo ſie ſich plötzlich einem gewellten Hügelland mit 
mageren Weiden gegenüberfaben und auf Schafhirten des Schim⸗ 
ſchal⸗Tales ſtießen. Dieſe Hirten waren friedliche und freund⸗ 
liche Leute, aber ihre Frauen fo ſcheu, daß fie nur mit größter 
mühe überredet werden konnten, ihre Verſtecke zu verlaſſen. Die 
Geſellſchaft trennte ſich hier, indem der eine Teil den Weg über 
einen langen Gletſcherpaß an dem Schimſchalfluß entlang ver: 
folgte und der andere die Quelle des Ghujerabfluſſes aufſuchte. 
Die letztere Aufgabe war mit großen Gefahren verbunden, da 
beſtändig Lawinen niedergingen; zweimal entkamen ſie nur mit 
genauer Not dem Untergang. 

„Der 3. Juli,“ erzählt Viſſer weiter, „brachte uns zu der 
Quelle des Ghujerab, und da dieſer Fluß beträchtlich länger ift 
als der Ahunjerab, fo ſcheint es, daß wir die wahre Quelle des 
Hunza erreicht haben. Oberhalb des Tales dehnte ſich eine ge— 
heimnisvolle Welt aus Schnee und Eis. Glücklicherweiſe fanden 
wir einen Paß, der zwar 5700 m hoch war, einen der größten, 
den wir kennen lernten, der aber eine herrliche Ausſicht bot. Die 
nächſte Nacht ſchlugen wir unſer Lager auf einem anderen Paß 
in Höhe von etwa 5300 m auf inmitten eines Schauſpiels 
von irdiſcher Pracht: dicht vor unſern Augen waren die Rieſen 
des Karakorum in ihrer weißen Felsmajeſtät. Durch ein Tal 
erreichten wir das Dorf Schimſchal; da dieſes aber auf der an— 
dern Seite liegt und die Seilbrücke durch den angeſchwollenen 
Fluß zerftört war, fo mußte erft durch unfere Rulis und die 
Dorfbewohner eine neue Brücke hergeſtellt werden, in Wirklich— 
keit nur ein 200 Fuß langes Seil, das aus 59 verſchiedenen 
Stücken zuſammengeknotet war und an den Enden an Holzſtöcken 
befeſtigt wurde, die wieder durch Steinhaufen beſchwert waren. 
Mit Hilfe eines hölzernen Ringes rutſchten wir ſelbſt und unſere 
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mit Laſten beladenen Rulis über den wütenden Strom. Oftlid 
entdeckten wir dann die Quelle des ScimfchalsSluffes ‚und 
nahmen dieſes ganze Gletſchergebiet des Karakorum, das auf den 
Karten noch eine weiße Stelle ift, kartographiſch auf. Auch 
bier wieder beftändige Lawinengefahr. Wir paſſierten einen 
Gletſcher, der über 50 km lang war; unbekannte Gipfel in Höhen 
von 7500 bis $500 m umgaben uns. Als wir dann das Tal 
nach Süden hin dutchforſchten, gerieten wir wieder an einen 
Rieſengletſcher, der wohl mit den beiden anderen von uns beob⸗ 
achteten Gletſchern zuſammen die größte Eismaſſe in der Welt 
außer der des Polargebietes darſtellt. Wir kehrten dann nach 
zehntägiger Gletfcherbefteigung, auf der wir gegen 200 km zus 
rückgelegt hatten, nach Schimſchal zuruck. Unſere Aufmerkſam⸗ 
keit richtete ſich dann auf das Gebiet weſtlich von Schimſchal, 
wo die Landſchaft um den Malunguti⸗Gletſcher von einem Gipfel 
in Höhe von mehr als 8600 m beherrſcht wird. Nachdem wir 
hier die Angaben General Cockerills richtiggeſtellt hatten, kehrten 
wir zu unſerm Hauptlager in Pafu zurüd und erforſchten den 
noch unbekannten Batura⸗Gletſcher, bei dem wir zu unferer 
Überrafhung entdeckten, daß er eine ſcharfe Wendung nach Nor⸗ 
den machte. Dieſer Gletſcher it 60 km lang. Der längſte 
Gletſcher im Himalaya ift etwa 25 km und in den Alpen 
17 km. Trotzdem ſich bereits das Ende des September nahte, 
brachen wir noch nach dem Siſpar auf, um eine Stelle an der 
Südſeite der Waſſerſcheide des Karakorum feſtzuſtellen. Nach 
einem zweitägigen Schneeſturm mußten wir in einer Höhe von 
4000 Fuß Salt machen. Wir konnten aber feſtſtellen, daß die 
Schneemaffen des Gipfels des Malanguti nicht nach der Nord⸗, 
ſondern nach der Südfeite des Gletſchers abfließen. Wir haben 
in dieſen 61/2 Monaten, in denen wir 2000 km zurüdlegten, außer 
bedeutenden botaniſchen, zoologiſchen und geologiſchen Samms 
lungen ein unbekanntes Gebiet von faſt 4000 Quadratkilometern 
kartographiert, an der Nordſeite des Karakorum ein Gletſcher⸗ 
gebiet entdeckt, das nicht minder großartig iſt als das der Süd» 
feite und einen großen Teil der zentralaſiatiſchen Waſſerſcheidte 
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283 Seiten, große Übersichtskarte, Bildbeilagen, 
gebunden Halbleinen Mark 4.25 


Ganzleinen Mark 5.50 


Bergverlag Rudolf Rother München 


| Lichtbild 


Die Stadt Freiburg ſchrieb einen Wettbewerb über Bilder 
aus den ſůdlichen Schwarzwald mit letzter Friſt zum 15. Juni 1926 
aus. Nähere Auskunft durch das Verkehrsamt. 


Bergſteigerbücher und -bilder 


Im Jahrgang 1924 der D. A. 3. zeigten wir zwei Kunſtblãtter 
von Hans Beat Wieland an, die in muftergultiger Weiſe durch 
Gebrüder Strehli, Runſtverlag, Zürich, in den Handel gebracht 
wurden. Die Blätter „Bergwinter“ und „Bergfrühling“ ſchei⸗ 
nen den gewünſchten Abſatz gefunden zu haben, denn uns liegen 
zwei neue Blätter in der gleichen Ausführung vor. Das erſte 
beißt „Der Einſame“ und ſtellt das Matterhorn vom Gornergrat 
dar, gefeben in Nachmittagsbeleuchtung. Das andere „Berg⸗ 
ſtille“, zeigt das Fletſchhorn vom Simplonpaß. Es iſt ſchwer, 
zu fagen, welches das ſchönere Bild ift. Gegenüber dem wun: 
dervollen Bild vom Matterhorn, „Der Sieger“, welches wir in 
ft 1 der D. A. 3. 1925 nachbildeten und deffen farbige Nach⸗ 
bildung in der D. A. 5. wir noch erboffen, will uns „Der 
Einfame” weniger gefallen. Wer aber den „Sieger“ nicht 
kennt, verſteht durch Wielands Runft, warum das Bild „Der 
Einſame“ genannt wurde. „Bergſtille“ wirkt dagegen weniger 
durch die Darſtellung des Gipfels, als durch das Bild an und 
für fid, das die Bergſtille fühlen läßt, ohne daß ein großer 
Kunſtgelehrter es erklären müßte. — Jedes Bild koſtet 20 Fr. 
Wir meinen, die Bilder ſind noch etwas mehr wert, als ſich 
durch Geldwert ausdrücken läßt und wünſchen, daß fie in recht 
vielen Bergſteigerräumen Aufnahme finden. 

$ 
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Alpenblumen. Drei neue Serien zu je 12 verſchiedenen 
Karten nach Naturaufnahmen von Jof. Oſtermaier. In _p6fars 
biger Photochromie ausgeführt und herausgegeben von Nenke 
u. Oſtermaier, Dresden⸗A. 19. 

Wir machen unſere Leſer gern auf die Alpenblumenkarten auf⸗ 
merkſam. Die Blumenbilder find von großer Naturtreue, (ade 
ift nur, daß auf den Karten die deutſche Namensbezeichnung nicht 
angegeben iſt, ſondern nur auf dem Umſchlag. Jedenfalls iſt 
es beſſer, der Bergfreund verſchickt dieſe Karten, als die ſoge⸗ 
nannten „humoriſtiſchen“ Münchner Anſichtskarten. 


Walter Cartellieri, Die römiſchen Alpenſtra⸗ 
Ben über Brenner, Reſchen⸗Scheideck, plöcken⸗ 
Paß mit ihren Nebenlinie n. 186 Seiten, mit $ Kars 
ten, geb. 14 Mk., geh. 12 Mk. Leipzig 1926, Dieterichſche Ders 
lags buchhandlung. 

Die wichtigen römiſchen Alpenſtraßen über den Brenner, 
Reſchen⸗Scheideck und Plöckenpaß bilden mit ihren zahlreichen 
Nebenlinien ein großes Syſtem, das ſich um den Brenner als 
Mittelpunkt gruppiert. Obwohl ſich die Sorſchung mit einzelnen 
Wegeteilen feit langem befaßt hat, ift dieſer innere Juſammen⸗ 
hang bisher nicht genügend erkannt und beachtet worden. Das 
vorliegende Buch will ihn erweiſen. Cartellieri hat verſucht, die 
vielen weit verſtreuten Sonderarbeiten zu einem einheitlichn 
Bilde zuſammenzufaſſen. Dabei wurde der Verlauf der Straßen 
im einzelnen, ebenſo die Lage der überlieferten Stationen nach⸗ 
geprüft und zum Teil neu beftimmt; die Raftelle zum Schutze 
der Straßen wurden verzeichnet und ihr Wert begründet. Der 
erſte Teil der Arbeit enthält die alte Handelsſtraße, die von 
Aquileia ausgehend über den Plödenpaß und durch das Puſter⸗ 
tal zum Brenner führte. Im zweiten Teil folgt die Via Claudia 
Augufta, die Kaifer Claudius im Jahre 46—47 n. Chr. von 
Altinum über die Reſchen⸗Scheideck und den Sernpaß an die 
Donau führte, die erſte große Aeerftrafe nach Naetien. Der 
dritte Teil bringt die Brennerſtraße von Verona nach Auguſta 
Vindelicum, ſeit dem Ausbau unter Septimius Severus unbe⸗ 
ſtritten die Hauptſtraße nach Raetien und die wichtigſte Etappen: 
ſtrage zur Donaufront. Ein Anhang enthält die durch die Sach⸗ 
kritik vielfach verbefferten Itinerare und eine Juſammmenſtellung 
der Meilenſteine. Ausführliche Kartenſkizzen geben dem Leſer 
die Möglichkeit, den enn des Verfaſſers in allen Teilen 
zu folgen. 

x 


Auguſt Hartkopf, BobfleighsRegein für das 
Bobſleighfahren. 50 Seiten mit Abbildungen, gebeftet, 
obne Preisangabe. Deutſche Sportbücherei, Bd. 30/32. Leip⸗ 
zig 1935. Grethlein u. Co. 
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Rudolf Sied, Bilder aus Italien. Mit Schilde⸗ 
rungen von Alfred m. Balte. 99 Seiten mit vielen Abbilduns 
gen. Bart. 6,80 ME, gebe. ‘8,20 Mk. Heilbronn 1926. Eugen 
Balzer. 
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wans Schmid, Wallis. Ein Wanderbuch. 258 Seiten, 
gebd. 5,60 Mk. Frauenfeld (Schweiz) 1925. Huber u. Co. 

Allem Anſchein nach erſchienen die 12 in dieſem Buche geſam⸗ 
melten Aufſätze bereits einmal in der Tagespreſſe. Es wieder⸗ 
holt ſich das eine oder andere. Schmidt reiſt einmal im Poſt⸗ 
auto und ſtellt dabei feſt, daß das allerſchönſte Wandern aber 
doch zu Fuß ift und daß kein hundertpferdiger Luxuswagen den 


Genuß des Fußwanderns erſetzen kann. Der Verfaſſer kennt das 


wirksamsten 
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vor dem blendenden Licht 
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Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen 
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Land. Seinen Pfaden nachzuwandern fei all denen empfohlen, die 
vom Wallis mehr als die Simplonſtraße und Zermatt ſehen 
wollen. 

* 

Der Zweig „Auſtria“ des D. u. Oe. A. V. hat ein 32 Seiten 
ſtarkes mit einem hübſchen braunen Umſchlag verſehenes Oktav⸗ 
heft erſcheinen laſſen „Unſere Jungmannſchaft,“ worin eine Ober: 
ſicht über die Gründung, Entwicklung und Betätigung ſeiner 
nunmehr vier Jahre beſtehenden und so Mitglieder zählenden 
Jungmannſchaft gegeben wird. 
| 2 

Mutheſius, Eigenbäufer, Heimſtätten, kleine 
Wobnbaufer uf w, für Gartenſtädte, Villenkolonien, Baus 
vereine, Vororte und das Land, vorwiegend 4—: Jimmerhäuſer. 
9o bürgerliche Hausbeiſpiele in 300 Anſichten, Grundriſſen uſw., 
mit Angabe der Baukoſten als Grundpreiſe. Herausgegeben von 
5. Mutheſius. Preis $ Ml., gebd. 10 Mt. Seimkultur⸗Verlag, 
G. m. b. H., Oetzſch⸗Leipzig. 


Skikarte der Glarner Alpen. Herausgegeben vom 
Skiklub Glarus 1: 50 ooo. Rommiffionsverlag J. Baeſchlin, 
Buchhandlung, Glarus. Preis geh. 4 Sr, auf Leinwand 7 Fr. 

Eine außergewöhnlich ſchöne Skikarte. Als Grundlage dient 
die Siegfriedkarte 1: 50 ooo, die Skirouten find vom Stitlub 
Glarus veranlaßt. Das ganze ergibt eine Karte, wie wir fie 
in ähnlicher Güte für die Oſtalpen leider nur für das eine oder 
andere Gebiet beſitzen. 

Die Karte enthält, abgefeben von den vielen Sabrten im nörd⸗ 
lichen Glarus vor allen Dingen zwei Gebiete, die den Beſuch 
lohnen: einerſeits das Claridengebiet mit den prächtigen Sahrten 
im Gletſchergebiet, andererſeits das Gebiet des Vorabs, das im 
allgemeinen von Flims aus beſucht wird. 


| Unter uns | 


Den erſten Aufſatz dieſes Heftes „Der Strahlkogel, bringen 
wir zur Erinnerung an Dr. Karl Wolf (Akad. Alpenverein 
Innebruck), der 1915 als Kriegsfreiwilliger gegen Welſchland 
zog und am 13. Juni 1916 auf der Priafora fein Leben 
laſſen mußte. 

Auf Seite 79 und 80 bringen wir einen Proſabeitrag und 
zwei Gedichte von Hans Roelli, Aroſa. Wir bitten unſere Lefer, 
Roellis Runft der Darftellung der Bergwelt unvoreingenommen 
zu prüfen und glauben, daß viele unſerer Lefer mit uns der 
meinung find, daß ſolche Darſtellung Runft bedeutet und eine 
Einführung in die Schönheit der Bergwelt bringt, wie ſie 
durch reine Tatſachenſchilderung nicht moͤglich ift. Wir würden 
uns freuen, wenn durch die Veröffentlichung der Beiträge 
Roellis der eine oder andere unſerer Leſer gleichfalls ſeinen 
Schreibtiſch durchſiebt, um feſtzuſtellen, ob im Sinne gleiches 
moͤglicherweiſe auch für eine Veroffentlichung in der DUZ in 
Frage kommt. Wir wollen in der DAZ das Verftändnis für 
die Bergwelt genau fo fördern wie die Freude an der bergſtei⸗ 
geriſchen Tat. z 


In Heft 2 diefes Jahrganges brachten wir zu Anfang 
einen Beitrag von C. Egger „Tiefenflug“. Es iſt leider ver⸗ 
ſaͤumt worden, anzugeben, daß dieſer Beitrag aus einer dem⸗ 


Freunde der „D. A. Z.“ 


die nebenberuflich und gegen Vergütung die Werbung für 


Zeitschriften, Bücher, Diplome und Plakate des Bergverlages 
übernehmen können, werden namentlich für Gebiete, wo 
keine Buchhändler sind, gesucht. — Zuschriften erbittet 
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nächft bei Orell Süßli erfcheinenden Erzählung „Vorübergang“ 

von C. Egger entnommen ift. Wir holen das hiermit nach und 

hoffen, daß unſern Leſern der oben genannte Beitrag gefallen hat. 
* 


In Heft J der DUZ. (Aleine Nachrichten Seite 392 „Gletfcher- 
kunde“ iſt uns leider ein Verſehen unterlaufen. In der Notiz 
„Ein unterirdiſcher Gletſcher“ muß es in Zeile 3 heißen „... in 
einer Höhle von mehr als 3000 m Umfang 

* 


Lieber Leſer! 

Der beiliegende Poſtſcheck beſagt alles. Wenn Du bereits ge⸗ 
zahlt haſt, iſt der Poſtſcheck erledigt. Haſt Du noch nicht be⸗ 
zahlt, ſchicke den Betrag fur das zweite Vierteljahr mit 3,30 Mk. 
wenn möglich gleich, ſpäteſtens aber bis zum 20. März ab, denn 
am 20. März verſchicken wir das Aprilheft an alle Leſer, die 
bis dahin noch nicht zahlten oder nicht ausdrücklich Nachnahme⸗ 
verſand abſagten, unter Erhebung von 3,40 Mk. Willt Du für 
das 2. bis 4. Vierteljahr auf einmal im voraus zahlen, tuſt Du 
uns damit einen beſonderen Gefallen. Ebenſoviel Freude machſt 
Du uns allerdings auch, wenn Du uns immer wieder Anſchriften 
angibſt, an die wir Probenummern ſenden können. 


Der Winterkatalog der Münchner Lodenfabrik Joh. Gg. Srey. 
Maffeiſtr. 7—9 zeigt, wie die Firma bis ins Aleinſte mit den 
Anforderungen und Wünſchen verwachſen ift, die der Bergs und 
Winterſportfreund an Kleidung und Ausrüſtung ftellen muß. 
Alle die Dinge, die notwendig find, um die Sportfreude voll- 
kommen ſein zu laſſen, werden mit genauer Materialbeſchreibung 
der einzelnen Gegenſtände gebracht. Auch einige recht hübſche 
Winteraufnahmen find dem Ganzen eingefügt. Eine bejondere 
Einrichtung iſt die alpine Tutenauskunftſtelle der überall wohl⸗ 
bekannten Firma. 


Gchnee 


verfehlt ſeinen 3wed, wenn Du nicht 
Skilaufen kannſt. — Jeder „Daz.“ 
Lefer kann Skilaufen? — Es kommt 
darauf an, was Du unter „Skilauf“ 
verſtehſt. Biſt Du einer von den ganz 
guten Läufern, brauchſt Du nicht mehr 
weiter leſen. Der Bergverlag hilft Dir 
aber gerne, wenn Du ein Handwerker 
biſt, doch ein Rünftlee werden möchtet. 
Er beſchert Dir ſein neueſtes Werk: 
„Hoferer, Winterliches Bergſteigen, 
Alpine Schilauftechnik“. Auf 300 
Seiten findeſt Du alles, was Du nur 
irgend brauchſt, und gute Ratſchlaͤge ind 
immer willkommen. Das Buch koſtet 
UTE. 6.—. Du kannſt es auch in Ratenzah · 
lungen beziehen, das kommt auf Deinen 
Geldbeutel an. Du erhaͤltſt das Buch in 
jeder guten Buchhandlung, ſonſt beim 
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Im Karwendel 
Von Paul Gaſteiner, Innsbruck⸗Gablonz a. N. 


Dicker Nebel laſtet über der Nordkette. Raum daß die Villen 
des Hungerburgplateaus unter der ſchweren Decke noch hervor⸗ 
lugen. Und Regen. Viel Regen. Oben wohl auch Neuſchnee; 
denn wir ſchreiben Auguſt. Aber auf den guten Vollmond ſetzen 
wir große Hoffnungen; der wird ſchon Ordnung ſchaffen. So 
ſitzen wir — ich will nicht gerade ſagen geduldig — in unſerm 
Innsbruck und warten einen Tag, zwei Tage. „Es wird 
beffer,“ meint mein Freund Dr. Max Zimmermann. Ein Op: 
timiſt war er ſchon ſeit jeher geweſen. Und wirklich: Am 
dritten Tage beginnt der Himmel ſich etwas zu lichten. Gegen 
Mittag ift es fo weit, daß Mar zum Engele Wurſt und 
Speck einkaufen geht, was ſo viel heißt wie: „Es wird aufge⸗ 
brochen.“ Die letzten Vereinbarungen ſind bald getroffen: Der 
nadfte Tag foll uns in unfer liebes Karwendel führen. 

Von Hall ſteigen wir um die Mittagsſtunde bedachtſam durch 
den Gnadenwald zu Berg. Wir waren kaum eine Stunde uns 
terwegs, als die Sonne auch ſchon die Oberhand gewonnen hat 


und die Nebelſchwaden auseinanderjagt. Als wir in etwa 1500 m 
den Almboden betreten, liegt heller Sonnenſchein über das ganze 
Gelände gebreitet. Tal und Höhen atmen im goldenen Lichte 
ſichtlich auf von dem ſchweren Alpdrude, der tagelang die Erde 
belaſtet hatte. 

Nun galt es, ſich in den Beſitz eines Quantums Milch zu 
ſetzen. Die Almleute waren uns bekannt als teils mäßig lie⸗ 
benswürdig, teils kotzengrob; unſer Plane konnten ſomit noch 
keineswegs als geſichert gelten. Wir hielten Umſchau, fanden 
aber nur zwei von den Leuten vor: den Almputzer und den 
Goaſer. Ihre „Kollegen“: der Melcher, der Rafer, der Butterer, 
der Galterer und wie ſie alle heißen mochten, waren außer Haus 
und feierten wohl den Sonntag. Nur der Schaafer ſaß unweit 
der Hütte am Röhrenbrunnen und bohrte mit einem Stierer an 
ſeiner Pfeife herum. 

Tabak war und bleibt immer noch das ſicherſte Mittel zum 
Swed, insbefondere aber war er es damals in der Zeit der böſen 
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Tabaksnot, wo felbft Nuß⸗ und Brombeerblatter einen gewiſſen 
Marktwert beſaßen. Mar erbot fih zur Gübrung der Verband: 
lungen. Wir ließen uns nach flüchtigem Gruß in der Näbe 
der beiden Almbewohner nieder und kramten in unſeren Rud: 
faden. Max tat vorerſt ganz unintereſſiert, ſprach von uns 
ſeren Plänen und mengte darunter nur ab und zu eine Bemer⸗ 
tung, die unſere Tabakvorrate ins rechte Licht ſetzen ſollte. Nach⸗ 
dem wir manche mehr oder minder halblaut gemurmelte, ab⸗ 
fällige Außerung des Almputzers über die „Stadtfrack“ und 
„Schrofenrutſcher“ im Intereſſe der Sache ruhig über uns hatten 
ergeben laffen, ſchritt Mar zum Angriff. Er ſagte ſcheinbar 
gleichgültig zu mit, wir könnten uns eigentlich eine Portion 
Schmarrn kochen und ſchloß daran die Anfrage an den Putzer, ob 
wir nicht einen oder zwei Liter Milch erhalten könnten; wir 
würden außer dem geforderten Preis auch noch von unſerem 
„Kaiſer“⸗Tabak etwas abgeben. Wir hatten Erfolg: nach einer 
langeren Geduldsprobe brachte uns der Goasbua auf Geheiß 
feines Vorgeſetzten eine Solzſchüſſel mit Milch, die etwa zwei 
Liter faßte. und uns zu einem Preiſe abgetreten wurde, für den 
wir einige Jahre vorher ein recht beträchtliches Stück der Alm 
hätten in unſern Beſitz bringen können. Wir kofteten. — Mm!? 
Die Srage an den Buben — wir brauchten ja jetzt nach Er⸗ 
reichung unſeres Zieles nicht mehr fo ſchüchtern zu fein — ob 
denn die Rub vor dem Melken recht viel Waſſer geſoffen, das 
fih auf die Milli geſchlagen habe, trug uns einen vetächtlichen 
Blick ein nebſt der Verſicherung, das ſei Vollmilch! Als ich 
feſtſtellen zu müſſen glaubte, die Vollmilch ſei aber voll Waſſer, 
hatten wir es mit dem Rarele ganz und gar verdorben. Er 
wandte ſich ab und murmelte einige undeutliche Worte, deren 
bäuerlich einfacher, wenn auch nicht höflicher Sinn uns aber 
doch völlig klar war. Es war jedenfalls das einzige, was 
der Kleine von Goethes erſter Schaffensperiode wußte. Wir 
taten abet nicht nach ſeinem Wunſch. Wir bereiteten uns in der 
Hutte unſern Schmarrn, verzehrten ihn mit Behagen und tranken 
die Milli dazu. Schließlich erhielt mein Sreund gegen Barzah⸗ 
lung noch ein Stück „grauen Bas“; dann ſuchte er eifrig in 


ſeinem Schnerfer herum und gab endlich, da der Almputzer ſich 
während unſerer Rochtatigkeit verzogen hatte, dem Buben eines 
der beiden großen, braunen Papierpadden mit Tabak — nicht 
ohne vorher forgfaltig daran gerochen zu haben — mit dem 
Bedeuten, es dem Almputzer Simerl mit unſerm ſpeziellen Dank 
für die „guate Milli“ zu behändigen. Mich wunderte es, daß 
er ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit ſo freigebig war, wo 
wir doch reichlich gezahlt hatten und er ſelber ſich in wenig 
lobenden Worten über die wiederholt erprobte Unliebenswirdig: 
keit der Sennerleute ausgelaſſen hatte. Ich grübelte aber nicht 
weiter darüber nach. Wir brachen wieder auf und bogen bald 
über den Ramm hinüber ins Vomperloch ein, wo der Anappen⸗ 
ſteig, mit hürzerfreuenden Ausblicken in das gegenüber fih auf: 
tuende JIwerchloch mit feiner gewaltigen Umrahmung, unter den 
Nordabſtürzen des Walderkamms bin ſich langſam in den Tal: 
grund hinunterzieht. Manche Stelle, wo der einſtige Steig ab⸗ 
gerutſcht war — einmal lagen fogar deutlich erkennbare Ober: 
refte ſamt einer hohnlächelnden Wegtafel aus beſſeren Zeiten 
etwa 30 m tief unter uns — zwang uns zu einem förmlichen 
Traverſieren; ſchließlich kamen wir aber doch wieder auf „Grund“ 
und erreichten wohlbehalten das Ziel unſerer heutigen Wande⸗ 
rung, das Lochhüttl. — 

Während wir es uns bequem machten, konnte ich doch nicht 
umhin, Freund Zim gegenüber meiner Verwunderung darüber 
Raum zu geben, was ihn wohl dazu vermocht hätte, den Alm⸗ 
puger neben der febr guten Bezahlung noch fo reichlich mit dem 
raren Tabak zu beſchenken, wo dieſer doch nicht gerade zu wenig 
über uns „Schrofentrotteln“ geſchimpft hätte. „G'ſchumpfen!“ 
lachte Max, „g'ſchumpfen? Sell hoaßt du ſchimpfen? Da wird 
heunt oaner no ganz anderſcht ſchimpfen!“ Und nun erzählte er 
mit mit fauniſchem Grinſen, daß er dieſe Leute ſchon geraume 


Jeit auf der Mucken babe und feit langem ſchon einmal ordent: 


lich habe hineinlegen wollen, was ihm hoffentlich heute endlich 
gelungen ſei. Und da kam's heraus: das große Packtel ſei ja 
gar kein richtig gehender Tabak, ſondern Erſatz, und zwar der 


ſchlimmſten Sorte, von ihm noch verfeinert durch Zufäge von 
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Ramillen und Brenneſſeln; auch einige Goasgageln und etwas 
pulveriſierten Rubmift habe er noch hinzugetan. Wenn nun der 
eine oder der andere aus der ſauberen Geſellſchaft ſich heute abends, 
beim traulichen Seuer ſitzend, ſchmunzelnd feine Pfeife ſtopfen 
würde unter bamifden Ausfällen auf die: „verrudten Tolm’ aus 
der Stadt“, dürfte er wohl noch ganz anders mit Schelten los⸗ 
legen wie vorhin der Simerl. Ich mußte nun auch herzlich 
lachen und gab bloß dem Bedenken Ausdruck, daß die nach⸗ 
folgenden Turiſten, die ihr Unſtern auf dieſe Alm führen ſollte, 
auf wenig Entgegenkommen würden rechnen können. 


Wir ſtanden nun alſo beim Lochhüttl, unſerm heutigen Hotel, 
tief drinnen im Vompertal. Aus enger Klamm ſchäumt der 
Bach bervor, der am Überſchall entſpringt und hier aus den 
beengenden Selfen beraustritt. Mit dumpfem Toſen umſpült er 
die rieſigen Selsblöde, die ihm den Weg verſperren wollen; bod: 
auf ſpritzt der Giſcht und gurgelnd ziehen die raſenden Waſſer 
ihre verſchlungenen Wege, dem Inn entgegen. Die kleine Block⸗ 
butte bietet nur für febr anſpruchsloſe Gemüter die allerdürftigfte 
Unterkunft. Das Offnen der Tür blieb uns erſpart, da ſie ganz 
hinten in einer Ede kauerte, wo wir fie erſt ſpäter entdeckten. 
Im Innern der Hütte eine offene Seuerftelle und eine Art Pritſche, 
auf der der müde Wanderer ſich „zur Ruhe“ hinſtrecken kann. 
Das Dach wies ein Loch auf, durch das ohne ſonderliche Mühe 
eine Rub hätte hindurchſchlüpfen können. Ich gab der Ver: 
mutung Raum, daß das Lochhuͤttl wohl hiervon feinen Namen 


führe. 


Alfo: Souper. Holz zuſammentragen, auf der Seuerftelle auf: 
ſchichten, Waſſer holen, Seuer machen. Das tat zunächſt einmal 
alles ich. Dann Auspacken der Lebensmittel. Mar zog drei 
Eier aus feinem Aluminiumbebälter, rohes Hackfleiſch dazu, ent⸗ 
nahm ſodann meinem Rudfad einige ſtattliche Steinpilze, die 
ich im Gnadenwald aufgeklaubt, und ſchob ſie mir zu mit der 
Aufforderung: „Tua du aa eppes!“ Bisher hatte er nämlich 
noch gar nichts gemacht. Ich begann die Schwammerln fein zu 
putzen und zu ſchneiden, zu Jims ſcheinbarer Jufriedenheit. 


Eine Miſchung aus dem Hackfleiſch, den Pilzen und den Eiern, 
mit etwas Butter gerdftet, gab eine Mahlzeit, die in Bezug auf 
Schmackbaftigkeit und Nährwert keinen Wunſch offen ließ. Ich 
brauche kaum zu erwähnen, daß nichts übrig blieb. Mar fäbelte 
zum Nachtiſch dann noch an ſeinem „grauen Ras” herum. Als 
ich mir die Bemerkung geſtattete, daß das Jeug nach einem 
alten Stiefelfetzen dufte, meinte er gleichmütig, „es ſchmecke auch 
ungefähr aſo,“ und ließ ſich durchaus nicht den Appetit ver⸗ 
derben. Die Refte ſchmiß er durch das Loch im Dach in die 
Natur hinaus. Dann der Tee, den ich bereiten mußte, die Pfeife, 
für die ich den Tabak liefern durfte, ſchließlich Reinigung der 
Rodgerate, die natürlich auch mir zufiel. Max war eben ein 
Saultier; dagegen ließ ſich gar nichts machen. Er wußte mit 
unnachahmlicher Würde ſolche Arbeiten zu umgehen mit den 
Worten: „Geh, tua du aa amal epps!“ Dann faßen wir vor 
der Hütte und hielten Abendruhe, wie ſchon gar manches Mal 
früher an gleicher Stelle. Der Bach rauſchte, die Bäume wiſper⸗ 
ten im Wald ihr eintöniges Lied dazu, eine Grille zirpte in uner⸗ 
müdlichem Eifer. Unendlich ftill lag die Nacht um uns aus: 
gebreitet. Mauerſteil ragten rings die Bergrieſen gegen den 
unermeßlichen Sternenhimmel. Die volle Mondſcheibe ſtieg zö⸗ 
gernd hinter einem ſcharf ausgezackten Grat herauf und begann, 
mit ſilbernem Glanze die Sirſte der Vomperkette zu überriefeln. 
Lang ſaßen wir ſtill. Es wurde kühl, und der Antrag meines 
Sreundes, uns ins duftende Heu zu legen, wurde einſtimmig an⸗ 
genommen. Beim Schein des aufflackernden Seuers wurde das 
Nachtlager vorbereitet. Die Heulage enttäufchte etwas: in Zims 
Ecke einige Kleeblätter, in der meinen ein 3weighein Rhododen- 
dron hirsutum und einige Halme. Das war alles. Es wurde 
noch ein kleiner Vorrat an dürrem Solz zuſammengetragen, von 
dem natürlich ich von Zeit zu Zeit em Trumm ins Feuer 
ſchmeißen follte, um es nicht ganz erlöſchen zu laſſen. Zum Schluß 
holten wir die Hüttentür aus ihrer ſtillen Verborgenheit hervor, 
lehnten fie gegen die Eingangsöffnung, und dann begann die 
Nachtruhe. Wir büllten uns in unſere Mäntel. Ein heller Stern 
— nach Maxens Erklärung die Venus — ſah uns durch das 
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Loch im Dach zwinkernd zu. Zim ſchlief in zwei Minuten und 
ſchnarchte nach weiteren zwei Minuten bereits ſo unheimlich, 
daß Frau Venus ſich ſchaudernd zurüdzog. Ich verſah pünkt⸗ 
lich mein Seueramt und ſchlief dazwiſchen zeitweife ein Studs 
chen. Schließlich ſchlief aber auch ich feſt ein. Das Seuer war 
niedergebrannt, die Morgenkalte weckte mich. Mein Freund 
ſchnarchte noch immer und ſuchte ſich offenbar durch „Sägen“ zu 
erwärmen. Draußen machte ſich bereits das Nahen des kommen⸗ 
den Tages bemerkbar. Es war 3 Uhr. Ich machte Feuer und 
ſetzte Waſſer zu für den Morgentee. Dann weckte ich Mar, der 
ſofort ſchrecklich zu ſchelten anhub und behauptete, vor Kälte 
die ganze Nacht kein Auge zugetan zu haben. Ich bedauerte ihn 
ſehr. — Der Tee war bald genoſſen, die „Betten“ hatte Sreund 
Zim in Ordnung gebracht, d. b. er hatte alles gelaſſen, wie es 
geweſen. Das Feuer wurde ſorgfältig ausgetreten. Um halb 4 
Uhr brachen wir auf. 

Es war ziemlich düfter. Nebelſchleier ſchloſſen den Blick über 
eine gewiſſe Grenze hinaus ab. Die Berghäupter trugen ihre 
Nebelhauben bis tief über die Ohren heruntergezogen. Das ſo 
töftlihe Erwachen des jungen Tages im Hochgebirge beobach⸗ 
ten zu können, ſchien uns heute verwehrt. Durch Jundern, dann 
über ſteiles Geröll führte zunächſt unſere Route, bis wir die 
eigentlichen Selfen unter die Singer nehmen konnten. Eine Stunde 
verſtrich, noch eine. Die Steilwand der Großen Bettelwurf⸗ 
ſpitze, die zu erklettern unſere heutige Aufgabe bildete, machte 
uns ehrlich zu ſchaffen. Bitter kalt war's. Sables Licht um⸗ 
zitterte uns; ein Ringen des Mondſcheins mit dem Sonnen⸗ 
lichte, der Kampf der weichenden Nacht mit dem ſiegreich auf: 


ſteigenden Tag. Der Morgen brach berein. Trümmermaſſen löſen 


ſich aus der Wand und ſtürzen praſſelnd hinunter in die endloſe 
Wüſte des Rare. Die Nebeldünſte ſcheinen uns Platz machen 
und fid gegen die ragenden Gipfel zurückziehen zu wollen. 
Gegen Norden bauen ſich in einer langen Reihe die himmelhohen 
Felsmauern der Vomperkette auf, deren Gipfel im dichten Nebel 
ſich nur ahnen laſſen, und tief im Winkel des uns gegenüber ſich 
öffnenden Rars bietet der von hoch oben niederftürzende Bach, 
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der herrliche Kaskaden bildend über die hohe Selswand ſich herab⸗ 
wirft und wie in feinen Nebel gehüllt ins Rar niederftäubt, ein 
wunderbares Bild. Schauen, nur ſchauen möchte man! Wir 
beſchließen eine kurze Raft zu flüchtigem Imbiß. Eng aneinander 
gedruͤckt, das ſichernde Seil um eine Felsnaſe geſchlungen, laſſen 
wir in heiligem Schweigen die Großartigkeit der Rarwendel: 
wunder auf unſere empfänglichen Seelen wirken, andachtsvoll 
und dankbar. Eben wollten wir wieder zum Aufbruch blaſen, 
— da bot ſich uns ein Bild von märchenhaftem Reiz! Die 
dünnen Nebelſchleier vor unſeren Augen begannen fih immer 
mehr zu lichten, in weiter, weiter Serne ſcheinbar zeichnete ſich, 
vorerſt ganz ſchwach, faſt verſchwimmend, eine unendlich feine. 
fortlaufende Rontur vom Himmel ab. Die wilden Jacken der 
Vomperkette lagen, von einem zarten Dunſt verhüllt, wie weſen⸗ 
los vor unſeren Blicken ausgebreitet. Ins Rieſenhafte ſchienen 
die Berge zu wachſen. Und dann traten die Grenzlinien des 
Rammes allmählich ſcharfer und deutlicher hervor, der Vorder: 
grund fing an, fi von dem Sintergrunde kräftiger abzuheben, 
doch blieb alles immer noch in einem lichten Schleier geborgen; 
wie ein Scheinbild ſtand die ganze mächtige Vomperkette vor uns 
da. Wir ſaßen ganz ſtill und betrachteten ſtaunend das wunder⸗ 
bare Wachwerden des Gebirges, das vor unſeren entzückten 
Augen aus dem Morgendunſt herauswuchs. Und während wir 
ſo in ſtummer Ergriffenheit das prächtige Naturbild genoſſen, 
begannen die Jaden, die Rinnen, die Riffe fic mit einem zarten 
Licht, gelb, rötlich zu übergießen; es war, wie wenn glühend⸗ 
flüſſiges Metall längs der ſcharfen, zerfetzten Gratrippen ſich 
herabzöge, ein lichtgleitender, feuriger Lavaſtrom. Immer tiefer 
wurde die Färbung, immer deutlicher unterſchied das Auge die 
Gliederung der Bette, die uns vordem wie eine unplaſtiſche, 
gleihförmige Rieſenwand erſchienen war; unmerklich faſt ſtei⸗ 
gerte ſich dieſes Hellwerden, dieſes Herauswachſen der Einzel. 
heiten; und endlich — da leuchtete wie mit einem Schlag die 
ganze Dompertette im hellſten Sonnenglanz vor uns auf; dit 
Dünfte waren verflogen, und in ihrer ganze Pracht offenbarte 
ſich uns die Schönheit unſeres unvergleichlichen Karwendel. — 


Die kalte Morgenluft riß uns aus unferer Verzückung und 
brachte unſere Zähne zum Schnappern. Die liebe, gute Sonn; 
lag mit ihrem wohltätigen Scheine leider nur auf den Süd- 
abhängen uns gegenüber, während wir in tiefem Schatten 
unſern Weg fortſetzen mußten. Einige Jochdohlen umſtrichen 
uns mit höhniſchem Gejachze. Wir bekamen nun auch Schmelz⸗ 
waſſer zu fpüren, das Jims Gebrumm in ein gottloſes Schimpfen 
ausarten hieß. Es ift ja auch wirklich keine Annehmlichkeit, von 
eiskaltem Schneewaſſer, das bei der Halsöffnung des Hemdes 
hinein und bei den Kederbofenbeinen wieder heraus fleußt, wie 
eine Waſſerſpülung, ſolchermaßen durchrieſelt zu werden, gar 
dann, wenn einen ohnedies friert. Wir waren beide nicht zum 
Reden aufgelegt und kletterten ſchweigend einen endloſen Ramin 
hinan, der einem Waſſerfall zu vergleichen war. Und keine 
Möglichkeit, auszuweichen. Nur einmal brach Max das wirt- 
lich „eiſige“ Schweigen mit der bingeworfenen Bemerkung, er 
könne ſich jetzt ganz gut einen Begriff von einem „Waſſerbett“ 
machen! Ab und zu ein Seilkommando, ſonſt nichts. Eine 
Jochmeiſe zwitſcherte ihr einfaches Morgenliedchen und ein un— 
ternehmender Zitronenfalter flatterte um mich herum, nahm dann 
wie prüfend Platz auf meinem Kopf, gaukelte aber enttäuſcht 
wieder weg, der Sonne entgegen, von uns mit ſehnſüchtigen 
Blicken verfolgt. Wir hätten ein bißchen Sonnenwärme von 
dem jenſeitigen Überfluß ſo gut brauchen können! Denn unſere 
Finger waren von der Morgenkälte ganz klamm geworden; dazu 
waren die ſpärlichen Griffe mit Neuſchneepolſterchen bedeckt, 
die ein eigentümliches Bremſeln und Prickeln in den Finger— 
ſpitzen hervorriefen und dieſe ſchließlich nahezu gefühllos machten. 
Endlich aber hatten wir doch die Gipfelfelſen erreicht; noch ein 
paar Schneepatzen, die uns, von der Sonne gelockert, ins Genick 
fielen und auf den „bloßfüßigen Ropf,“ wie Max meinte, und 
es war geſchafft. 

Die Arme gegen den Himmel ausgeſtreckt, genießen wir zunächſt 
mit wolluftvollem Behagen die erſten Sonnenſtrahlen, die unſere 
naſſen Körper wohlig durchwärmen. 

Alsdann beguen wir uns wieder einmal die herrliche Rund: 
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ſicht; die Nahblicke auf die wild zerriſſenen Grate des Rar: 
wendels, der Tiefblick in den Schlund des zu unſeren Süßen 
gabnenden Vomperloches, die Sernfidt auf faſt alle Gebirgs⸗ 
gruppen Nordtirols: ein Geſamteindruck, ſo oft genoſſen und 
doch immer wieder göttlich erhaben und ſchön. Gegen Süden 
tief drunten das liebliche Inntal mit feinen zahlreichen Orts 
ſchaften, feinen grünenden Adern und lachenden Fluren, durch 
zogen von der in weiße Riesfelder gebetteten Waſſerſtraße des 
Vaters Inn, deffen ſtilles Rauſchen bis zu uns herauf zu dringen 
ſcheint. Unſer Blick fliegt wonnetrunken über die reichen Matten 
und maleriſch eingelagerten Dörfer mit den überſchlanken Kirch— 
türmen, die wie Zeigefinger den Gläubigen den Weg zum 
„Himmel weiſen, hinüber zu den im Sonnenlicht gleißenden und 
funkelnden Sirngebieten, die in ihrem milden Gegenſatz das Ganze 
zu einem Bilde von überwältigender Großartigkeit und herz— 
erfreuender Schönheit abrunden und zuſammenfaſſen. 

Lange mußten wir ſo ſchauen; nur die Wahl fiel ſchwer, 
nach welcher Himmelsrichtung der Blick ſich wenden, wo er am 
längſten verweilen ſollte. Die mit hochſommerlicher Glut auf 
uns niederbrennende Mittagsſonne erweckte in uns ein unbe— 
ſchreibliches Wohlgefühl, und mit der ſtetig abnehmenden Näſſe 
unſeres äußeren Menſchen kam auch die gute Laune wieder. 

Viertelſtunde um Viertelſtunde verging; die Hitze flimmerte 
greifbar über den glühenden Kalkfelſen. Wir drehten uns abwech— 
ſelnd von der einen auf die andere Seite und ließen uns röften, 
bald auf der Kopf-, bald auf der A... dlerfeite, wie Jim, mit 
einer deutlichen Atempauſe nach dem A, ſich nicht ſehr glücklich 
auszudrücken beliebte. Die Sonne neigte ſich ſchon ziemlich gegen 
Weſten. Da ſtand mein Freund mit einem Ruck auf und meinte, 
es ſei Jeit, über den kleinen Bettelwurf den Abſtieg zur Hütte 


zu „tätigen.“ Auf meinen etwas verwunderten Blick — ich hatte 
nämlich gedacht, die achtſtündige Arbeitszeit fei durch den lang: 
wierigen Aufſtieg des Vormittags reichlich abgeleiſtet — fragte 


er mich mit einem gewiſſen Hohn, ob ich etwa die Abſicht hätte, 
auf der Alpenvereinsſtraße unſerer heimiſchen Sektion Innsbruck 
hinunter zu marſchieren? Ich ſtellte mich natürlich febr entrüſtet 
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und machte mich reifefertig. Zwei Stunden fpäter ftanden wir 
vor der Bettelwurfhütte. Das Tagwerk war vollbracht. 

Ich ſaß eifrig über dem Turenbuch, als ich plötzlich vor der 
Hütte draußen einen Mordsſpektakel vernahm: Schimpfen und 
Fluchen unzweifelbaft Zimmermannſcher Art. Was mochte da 
los ſein? Während ich überlege, ſtürzt die Moidl, die Schweſter 
der Hüttenwirtin, aufgeregt herein und bricht auch ſchon los: 
„Du heiliger God, wia der Dokter Zim aber wüaſcht tuat! Na, 
in Gotts Nam', afo z'ſchimpfen und z'fluachen!“ Mir war die 
Gade ganz ratfelbaft. Was war denn eigentlich geſchehen? Die 
Moidl erzählte nun auf meine ungeduldige Frage haſtig, Jim 
habe ſich, mit ihr plaudernd, bedächtig ſeine Pfeife geſtopft und 
angezündet. Ich fragte, ob er ſich etwa verbrannt oder mit 
dem Stierer „einigſteſſen“ habe? „Aber naa! Nix is eahm 
g'ſchegn und guat hats bruna; aber af oamal ſpringt er af, ſchno⸗ 
felt erfd a weng, ſchmeckt aft zua der Pfeifn zuawi“ — fie zeigt 
das alles ſehr dramatiſch — „aftn ſpiazt er dreimal aus und 
haut die Pfeifn in Bodn eini, daß 's nur aſo g'funkazt bat. Na, 
fo was Wüaſchtes, wia er dabei g'ſchumpfen und 'n Tuifl an: 
griaft hat! Sell iſcht do a beaſe Sünd! J bin af und davo!“ 

Da begann mir ein Licht aufzugehen! Sine furchtbare Ahnung 
packt mich plötzlich. Und ich lache laut heraus. Auf fliegt die 
üttentür, daß fie mit einem Krach an die Wand prellt, und 
da kommt er auch ſchon beim Eingang hereingeſauſt und ſieht 
mich lachen. Er zittert förmlich vor Gift und Galle. „Du 
lachſcht, han?“ ſchreit er wütend. Ich beteuerte, daß mir noch 
nie ſo weh ums Herz geweſen als jetzt, wo ich ihn ſo beküm⸗ 
mert ſähe; und da kam es denn an den Tag. Es war ſchon fo, 
wie ich vermutet. Dem Almputzer Simerl auf der Alm hatte 
er feine gute SriedenssRaifermifhung ſtrafweiſe verſetzt und fic 
in ſeiner Beſcheidenheit die Teufelsmiſchung mit Brenneſſeln 
und Goasgageln und fein geriebenem Rubdred ſelber behalten! 
Es lag zweifellos eine gewiſſe Tragik in dieſer Sache. Ich 
meinte bloß, er habe nun ſchließlich mit der im Vomperloch 
geſtern gemachten Prophezeiung doch recht bebalten, daß „beunt 
oaner no ganz anderſcht ſchimpfen“ würde. Nur in Bezug auf 


die Perſon habe er ſich geirrt, und auch binſichtlich des Eintref⸗ 
fens der Prophezeiung ſei eine Verſchiebung um einen Tag einge⸗ 
treten. So was komme übrigens bei den berühmteſten Wahr⸗ 
ſagern vor. Er fuhr mit einem: „Du Aff!“ hinaus aus der 
Hütte wie der gejagte Fuchs aus dem B’fchleif, bevor ich noch 
das wohlmeinende Sprichwort von der Grube, die man einem 
andern nicht graben ſolle, anbringen konnte. Vielleicht war's gut 
für mich. 


Erſt nach einer längeren Pauſe lugte ich vorſichtig zur Tür 
binaus, was er denn eigentlich mache. Er ſchien ſich ziemlich 
beruhigt zu haben. Ich nahm an ſeiner Seite Platz und ſchob 
ihm meinen Tabaksbeutel zu. Gleichzeitig hielt ich Umſchau nach 
der mißhandelten und doch ſo unſchuldigen Pfeife. Dort lag ſit! 
Ich ſtand auf, bückte mich und hob ſie aus ihrer Schmach und 
Erniedrigung wieder auf. Ein Glück, daß ſie aus Holz und der 
Boden an der Stelle der Kataſtrophe Grasboden war; ſonſt hätte 
ihm und ihr der beſte Tabak nichts mehr genützt. Ich reichte 
ſie ihm wortlos hinüber. Er betrachtete ſie mit prüfenden 
Blicken, drehte fie mehrmals herum, befühlte fie mit Benner: 
miene, putzte fie mit dem Stierer aus, blies dann ein paarmal 
durch und ftopfte fie ſchließlich, nachdem er fie an feiner Hoſe 
ſauber abgewiſcht, brummend voll. 
Seuer; er ſchmauchte behaglich und forgfältig. Der Zorn war 
verraucht. 


Und dann hielten wir Seierabend und genoſſen das wundervolle 
Naturſchauſpiel, wie die nahen Grate der Dolomitrieſen erſt noch 
in lichtem, feſtlichem Rofenfchein erſtrahlten, das nach und nach 
in ſattes Orangerot ſich dämpfte, um dann langſam in blaſſes 
Violett überzugeben und ſchließlich dem ſtumpfen Grau des Alls 
tags Platz zu machen. Immer düfterer wurde es; über die Um: 


gebung legte ſich ein aſchenfarbener Schleier, freudlos und tot. 


Die Nacht hatte ihr Regiment angetreten. Da blitzt ein Stern⸗ 


lein über uns auf, dort ein zweites, da drüben ein drittes. Neues 


Leben erwacht am dunklen Simmelsgewölbe. Der Vollmond 
ſteigt über den öſtlichen Schneehäuptern herauf, langſam, be: 
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babig und felbftzufrieden, eine rieſige Bugel, und zaubert neues, 
milderes Licht über die kaum vom Sonnenſchein verblaßten Sels- 
baſtionen. Lange ſaßen wir ſo beiſammen und ſchauten hinab auf 
das tief zu unferen Süßen ausgebreitete Salinenſtädtchen Hall, 
wo nun auch alle Arbeit ruhte, wo ein ſtilles Licht nach dem 
andern aufleuchtete, bis dann tauſend helle Punkte wie die Jo⸗ 
hanniskäferchen zu uns heraufſchimmerten, traulich und hold, 
ein Bild von beſtrickender Lieblichkeit. Die Nacht hüllte uns 
immer tiefer in ihren linden Sternenmantel; ernſter Friede lag 
über dem Gebirge rings um uns. Ab und zu unterbrach ein von 
hoher Wand ſich löſender Stein, der mit Gepolter zutal fuhr, 
die unendliche, heilige Ruhe des ſpäten Abends. Dann wieder 
alles in ſchweres Schweigen getaucht. Kein Windhauch, kein 
Jikadengeliſpel; nur die Unendlichkeit um uns, die Unermeßlich⸗ 
keit des Sternenhimmels und die erhabene Majeſtãt der in fables 
Mondlicht gehüllten Bergrieſen. Eine langgezogene Wolle 
gleitet rubig über uns dahin und ſcheint ihre endloſen Flügel 
verlangend dem vollen Mondgeſicht entgegenzuſtrecken; ein 
Schnuppſtern zieht gemächlich ſeine leuchtende Bahn über das 
Sirmament und läßt ſtille Wünſche in uns aufkeimen. Ver: 
geſſen war Almputzer Simerl und Teufelstabak, und wir fühlten 


uns zufrieden im Erleben einer unvergeßlichen Stunde. Erſt der 
Kampf, dann der Frieden. Die $ Stunden in den Nordabſtürzen 
des Großen Bettelwurfs und diefe Momente hehrſter Ruhe und 
ſtiller Einkehr nach vollbrachter Arbeit: ein Gegenſatz von un⸗ 
beſchreiblicher Wirkung auf Körper und Seele; einer der macht⸗ 
vollen Begenfäße, wie das Hochgebirge fie dem Wiſſenden, der 
guten Willens iſt, nie aber den Vielzuvielen, ſo verſchwenderiſch 
zu ſchenken weiß. 

Der Simmel bewölkt ſich immer dichter, der Mond verbirgt 
ſich in ſtets kürzeren Unterbrechungen vor unſeren Blicken. Ein 
froſtiger Wind haucht uns an und macht uns zuſammenſchauern. 
Das große Himmelslicht verſchwindet jetzt gänzlich hinter einer 
mächtigen Wolkenwand, die während unſerer verſunkenen Ent⸗ 
rücktheit langſam und heimlich heraufgezogen. Sernes Wetter: 
leuchten zuckt geiſterhaft auf, dem nach geraumer Zeit erſt ein 
dumpfes Grollen nachklingt. Schärfer fährt der Wind um die 
Ecken der Hütte. Ein paar große Tropfen fallen uns auf Kopf 
und Hände. | 

Max klopft bedächtig feine wieder in Gnaden aufgenommene 
Pfeife aus, dann fällt auch hinter uns beiden die Hüttentür ins 
Schloß. — 


Die Geſchichte der Plöcken⸗ und Puſtertaler Straße) 


Von Dr. phil. W. Cartellieri. 


Des Itinerarium Antonini, das römiſche Reifebud aus dem 
Ende des dritten Jahrhunderts n. Chr., verzeichnet folgende 
Straße „Ab Aquileia per compendium Veldidena mpm CCXVsic 

Ad Tricensimum XXX 
lulia Carnico XXX 
Loncio XXII 


) Aus Cartellieri, Die römiſchen Alpenſtraßen. Leipzig 1926. Dieterich ' [che 
Verlags buchhandlung. ? : 


Agunto XVIII 
Littamo XXIII 
Sebato XXIII 
Vipiteno _ XXXIII 
Veldidena XXXVI 


Diefe Straße von Aquileia nach Veldidena (Wilten bei Inns⸗ 
bruck) ſtellt die größte öſtliche Seitenlinie zur Brennerſtraße dar. 
die in ihrem letzten Teil von Vipitenum (Sterzing) bis Veldi⸗ 
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dena mit diefer zuſammenfällt. Durch den Juſatz „compendium“ 
wird fie ausdrücklich als Abkürzungsweg gekennzeichnet. Das 
Reiſebuch gibt hier für die von Aquileia ausgehenden Reifenden 
und Kaufleute einen kürzeren Weg als über Seltria oder Verona 
an, keine Hauptſtraße, ſondern eine Nebenlinie. Die angegebene 
Länge von CCXV m. p. entſpricht 318 km. 

Die geſamte Wegſtrecke von Aquileia bis Veldidena zerfällt 
in zwei große Abſchnitte, die als durchaus ſelbſtändige Stücke 
zu betrachten ſind: Der erſte, der von Aquileia bis Aguntum (bei 
Lienz) im Drautal reichend die Gebirgsübergänge des Plöden und 
des Gailberges in ſich ſchließt, kann als Plöckenſtraße in weiterem 
Sinne bezeichnet werden. Der zweite umfaßt die Strecke von 
Aguntum bis zur Einmündung in das Eiſacktal und wird nach 
dem Namen des Haupttales zweckmäßig Puſtertaler Straße ge: 
nannt werden. Jeder dieſer beiden großen Straßenabſchnitte hat 
ſeine eigene Geſchichte, die bis in die graue Vorzeit zurückreicht. 

Der Plöckenpaß iſt eine niedrige Einſattelung von 1360 m in 
den Barnifchen Alpen, die als ſüdlichſte Rette der fächerförmig 
ſich aufteilenden Oſtalpen Venetien im Norden begrenzen und das 
Slußſyſtem des Tagliamento von dem der Drau trennen. Aus dem 
Tale des But, eines nördlichen Nebenfluſſes des Tagliamento, 
gelangt man, den Paß überſchreitend, in das Tal der Gail, eines 
Nebenfluſſes der Drau, und nach einem nochmaligen, leichten 
und müheloſen Übergang über den Gailberg, 970 m, in das 
Drautal ſelbſt. Ein Blick auf die Karte lehrt, daß die Gunſt 
der Natur hier eine faſt geradlinige Verbindung von Süd nach 
Nord geſchaffen hat, die auf kürzeſtem Wege aus Venetien in 
das Herz der Alpen hineinführt. 

Es ift daher nur natürlich, daß dieſer Weg ſchon in präbifto: 
riſcher Zeit bekannt und begangen war, zu einer Zeit, als in Ves 
netien noch das alte Volk der Venetier und in Kärnten ein illpri⸗ 
ſches Volk ſaßen, lange bevor Kelten und Römer hier auftraten. 
Die Sunde, die vor einigen Jahrzehnten bei der prähiſtoriſchen 
Siedlung Gurina im Obergailtal gemacht worden find, haben in 
überraſchender Weiſe gezeigt, welch enge Beziehungen zwiſchen 
dieſen zwei Völkerſchaften beſtanden. Venetiſche Bunfterzeugniffe 


Orthochromatisch 


und Schriftzeichen haben frühzeitig im Norden Eingang gefun- 
den. Daß dieſer alte Handels verkehr über den Plöckenpaß ging, 
ift durch die Auffindung zweier venetiſcher Selſeninſchriften nahe 
der Paßhöhe aufs klarſte erwieſen. Die eine von ihnen, von 
Mommſen 1857 entdeckt, ift unter dem Namen Würmlacher 
Selſeninſchrift bekannt geworden, die andere verſchollen, ohne daß 
man genauere Runde von ihr hätte. Geleitet durch diefe In: 
ſchriften hat man die Spuren des uralten Saumweges gefunden. 
der von der Höhe des Paſſes auf der Oſtſeite des tiefen Valentin: 
grabens in beträchtlicher Höhe dahinziehend an Würmlach vorbei 
ins Gailtal führte und bei Waidenburg den Sluß überſetzte, um 
das jenſeits auf ſonnigem Hange gelegene Gurina zu erreichen. 

Sür den Gailberg fehlen zwar derartig redende Jeugniſſe, doch 
iſt ſeine frühe Benutzung ebenfalls belegt, eine Verbindung von 
Gurina mit dem Drautal außerdem durch die Natur der Sache 
gegeben. 

Von jeher ift das Drautal eine der großen Völlerftraßen ges 
wefen, auf der Völker und Kulturen von Often kommend nach 
Weſten vorgedrungen ſind. Im ganzen Altertum iſt dieſe Er⸗ 
ſcheinung zu beobachten, und ebenſo zeigt ſie ſich noch im frühen 
Mittelalter bei den Slawen und Ungarn. Das obere und oberſte 
Drautal ſteht an Alter des Verkehrs dem Plöckenpaß keineswegs 
nach. Die frühe Begehung des Puſtertals wird durch einen 
Maſſenfund alter Bronzen bei Vintl an der Rienz bereits für 
die vorkeltiſche Jeit ſichergeſtellt. 

Als die Kelten um die Wende des fünften zum vierten vors 
chriſtlichen Jahrhunderts Oberitalien und faſt das ganze Alpen 
land überſchwemmten, ergriffen ſie auch von dem Lande an der 
Drau Beſitz und unterjochten die alte illyrifhe Bevölkerung. 
Die neue La⸗Teène⸗Rultur, die fie mitbrachten, verdrängte die 
ältere Acliftatttultur. Gurina wird keltiſch und im oberen Drau: 
tale entſtehen zwei große keltiſche Siedlungen, Aguntum am 
Debantbach bei Lienz und Teurnia (St. Peter im Holz) an der 
Einmündung der Möll und der Lieſer in die Drau, letztere ein 
Hauptort des aus römiſchen Schriftſtellern wohlbekannten Volts: 
ſtammes der Taurisker. Ein vielverzweigtes Verkehrsnetz breitet 
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fih in galliſcher Zeit über das Alpenland aus, die reichen Bodens 
ſchãtze des Gebirges werden gehoben und Handelsbeziehungen 
mit weit entfernten Völkern angeknüpft. Beſonders in dem Ge: 
biet zwiſchen Save und Drau finden fih häufig agyptifde und 
griechiſche Münzen, in Hurina tauchen fogar zwei cyprifde 
Stücke auf. Plödenftraße wie Puſtertaler Straße haben damals 
einen lebhaften Verkehr aufzuweiſen gehabt. 

So war die Lage der Dinge, als die Römer, durch die Ein⸗ 
fälle galliſcher Scharen nach Venetien auf den Plan gerufen. 
hier auftraten. Die Gründung des feſten Aquileia im innerſten 
Winkel des adriatiſchen Meerbuſens (181 v. Chr.) ift der Marks 
ſtein für die ganze fpatere Entwicklung geworden. Von bier 
aus haben die Römer, ſchrittweiſe vorgehend, in den Oſtalpen 
Suß gefaßt. Durch ein befonderes Ereignis wurde bald darauf 
die Erſchließung dieſer Alpengegenden mächtig gefördert. Die 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. fallende Entdeckung 
reicher Goldlager bei den Tauriskern brachte dieſe Gegenden in 
aller Mund. Die Taurisker waren vom Drautal aus nordwärts 
vorgedrungen und hatten in den Hohen Tauern, die ihren Namen 
tragen, zahlreiche Goldvorkommniſſe gefunden. Goldreich waren 
vor allem das Rauriſer⸗ und Gaſteiner Tal, wo auch im Mittels 
alter ein reger Goldbergbau beſtand, der noch heute nicht ganz 
aufgehört bat. Die Runde von dieſem antiken Kalifornien lockte 
ganze Scharen von Römern herbei, die ſich gierig auf dieſe 
Sdhage flürzten, bis die Einheimiſchen, der habgierigen Fremden 
überdrüffig, diefe wieder zum Lande binauswarfen. 

Damals gelangte Aquileia mit einem Schlage zu Bedeutung 
und Reichtum. Von hier ging aller Verkehr ins Tauriskerland 
aus, ſowohl über den Plöckenpaß wie über feinen öſtlichen Nach⸗ 
barn, den Pontebbapaß. Während der Plöckenpaß den direkten 
Jugang in das Tal der oberen Drau und von bier durch die 
Seitentäler der Iſel, Möll und Lieſer in die Sochalpenregion der 
Hoben Tauern vermittelte, führte über den Pontebbapaß der Weg 
nordoſtwärts in das flache Hügelland am Mittellauf der Drau, 
in das reichgeſegnete Gebiet um den Wörther Gee, wo alte 
Kulturzentren beſtanden und weiterhin in das eiſenreiche Bergland 
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um Hüttenberg und Sriefadh, wo der Bergbau in hoher Blüte 
ſtand. Beiden Paffen war der Anmarſchweg von Aquileia bis 


zum Fuße des Gebirges gemeinfam, erft im Gebirgstal des 


Tagliamento trennten ſich die Wege. Von dieſen zwei karniſchen 
Alpenübergängen hat nur der öſtliche Pontebbapaß eine führende 
Stellung errungen, er allein hat in fpäterer Zeit eine große Heer⸗ 
ſtraße erhalten. Der Plödenpaß bat neben ihm ſtets nur eine 
untergeordnete Rolle gefpielt. Das gilt nicht allein für die ros 
miſche Zeit, dasſelbe Verhältnis beſteht auch heute noch, wo 
über den Pontebbapaß eine wichtige E iſenbahnlinie führt, wäh 
tend der Plödenpaß nur lokalem Verkehr dient. Der Grund liegt 
darin, daß die Plöckenſtraße keine eigentlich ſelbſtändige Linie 
darſtellt, ſondern nur in Verbindung mit anderen Straßen für 
den Verkehr von Wert ift. Fur die römiſche Zeit war dies die 
Puſtertaler Straße, die ſich mit jener zu einer Geſamtſtrecke 
verband und damit der ganzen Route gewiſſe Bedeutung verlieh. 


Der Einfall der Cimbern in das öſtliche Alpenland, der die 
völlige Niederlage der Römer unter dem Ronful Gn. Papirius 
Carbo 313 v. Chr. zur Folge batte, lenkte die Aufmerkſamkeit 
der Römer auch militäriſch auf diefe Gegenden. Die Kämpfe 
ſpielten ſich im Lande der Taurister ab, der vielumſtrittene 
Schlachtort Noreia iſt im nördlichen Kärnten zu ſuchen. 


Zu dieſer Zeit finden wir bereits die Taurister als Verbündete 
der Römer, die mit ihnen in einem Freundſchafts verhältnis 
ſtanden. Die gegenfeitigen Handelsintereſſen hatten weſentlich 
zur Anknuͤpfung dieſer Beziehungen beigetragen. Naturlich war 
es vor allem Aquileia, das hier vorgearbeitet und weithin ſeine 
Sübler ausgeſtreckt hatte. Wenige Jahrzehnte, nachdem der Gers 
manenſchreck vorbei war, etwa in ſullaniſcher Zeit, legte die Stadt 
Aquileia zur Sicherung der wichtigen nach Norden führenden 
Handelsſtraße bei dem heutigen Orte Tricefimo ein Raften an, 
deſſen Runde uns durch eine Bauinſchrift erhalten iſt. Damals 
erſtreckte fich das Gebiet der Stadt bis hierher, erft durch Caeſars 
Neuordnung wurde es verkleinert. Die Anlage, die von einer 
viergliedrigen gemiſchten Kommiſſion durchgefuhrt wurde, diente 
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nicht nur militãriſchen Jweden, ſondern war zugleich als Aan: 
delsniederlaſſung gedacht. 

Es ift bekannt, daß erft Auguftus das Alpenland der römiſchen 
cherrſchaft feft einzuverleiben vermochte. Caefar hatte das große 
Werk begonnen, als ſein plötzlicher Tod ſeinem reichen Schaffen 
ein Ende machte. Es ift das größte Verdienſt des Auguftus, 
dieſe ihm von feinem Adoptivvater hinterlaſſene Aufgabe fortge⸗ 
führt und die Nordgrenze Italiens endgültig feſtgelegt zu haben. 
Über den Feldzug des Druſus und Tiberius im Jahre 15 v. Chr., 
der den Abſchluß der großen Unternehmungen in den Alpen bil⸗ 
dete, wird unter der Geſchichte der Via Claudia Auguſta noch 
ausführlich zu reden fein. Durch Anlage von Kolonien und 
Heerſtraßen ſorgte der Raifer für die Sicherung des neu erworbe⸗ 
nen Gebietes. So finden wir auch in Venetien, wo im Jahre 
35 v. Chr. die Karner unterworfen worden waren, die Spuren 
feiner organiſatoriſchen Tätigkeit. Die Straße von Aquileia 
nach den Rarnifchen Alpen wurde zur großen Seerſtraße ausge: 
baut und nach ihm Via Julia Auguſta genannt. Das alte 
Kaſtell bei Triceſimo wurde zur Straßenſtation erweitert und 
erhielt nach der Meilenzahl der vorbeiziehenden Straße den Na⸗ 
men „Ad Tricesimum“. Eine zweite Straße wurde von Con: 
cordia aus nordwärts angelegt, ſo daß auch von hier aus eine 
direkte Verbindung zu den Karniſchen Päffen führte. Die Pont: 
ebbaſtraße wurde ſo zur Hauptverbindungsſtraße zwiſchen Italien 
und der neuen Provinz Noricum, gleich wichtig als Heerſtraße 
wie als Handelsweg. Hier führte der Weg nach dem neuen 
großen Verkehrsmittelpunkt der Romer in Noricum, der mächtig 
emporblübenden Stadt Virunum auf dem Jollfeld nördlich Bla- 
genfurt, dem ſpäteren Sitz des Statthalters, und weiter quer 
durch ganz Noricum nach Juvavum (Salzburg) hinab und 
an die Donau. r 

An der Plödenftraße wurde das Çorum Julium Carnicum 
angelegt, das fih bald zur Kolonie entwickelte. Darin und in 
der Tatſache, daß ſchon zur Zeit des Raifers Claudius der 
„Procurator in Norico“, der oberſte Derwaltungsbeamte des Ge⸗ 
bietes am oberen Tagliamento, in Julium Carnicum feinen 
Sitz hatte, ſpiegelt ſich die Bedeutung der Plöckenſtraße zu Be⸗ 
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ginn der KRaiferzeit wider. Wenn auch die vielverbreitete Ans 
ſicht, daß ſchon Caefar einen Weg über den Plöckenpaß gebaut 
habe, auf einem Irrtum beruht, ſo hat ſich doch gezeigt, daß 
die Annahme von einem römiſchen Wege aus der Zeit der Be⸗ 
figergreifung des Landes nicht unbegründet iſt. Man hat vor 
einigen Jahren das unzweifelhafte Stud eines römifchen Saum: 
weges dort gefunden. Es iſt ein ſchmaler, in den Berghang 
eingeſchnittener und mit großen Randfteinen befeſtigter Felſen⸗ 
pfad, der ſich etwa 400 m nördlich der Paßhöhe in einer Schlucht 
deutlich ſichtbar hinzieht und ſtellenweiſe ganz charakteriſtiſche 
Selsftufen mit polierter Oberflache aufweiſt. Dieſer alte Saum: 
weg ift als der römiſche Handelsweg jener Zeit anzuſehen; es 
ſcheint, daß er die Verbindung mit dem oben erwähnten vor⸗ 
rõmiſchen Saumpfad nach Gurina herſtellte. Eine Heerſtraßt 
haben weder Auguſtus noch ſeine Nachfolger hier angelegt, was 
auch durch das Fehlen jeglicher Meilenſteine an der Plöckenſtraße 
dokumentiert wird. | 

Aus den antiken Schriftſtellern ift über unſere Straße 
nichts zu erfahren, der Paß ſelbſt wird nirgends erwähnt, ſo⸗ 
fern nicht das von Ptolomaeus II 13, 1 Genannte auf ihn 
zu beziehen iſt. Der Begriff „Alpes Carnicae“ umfaßt die 
ganze Gebirgskette. Die Bezeichnung Mons Crucis für den 
Ploden (beute Monte Croce) ift erft feit dem Mittelalter ger 
bräuchlich. Doch ſind wir durch drei römiſche Felſeninſchriften, 
die auf der Südſeite des Paſſes eingemeißelt ſind, über die ſpäte⸗ 
ren Schickſale der Straße unterrichtet und hören von mehreren 
Wegebauten, die zu verſchiedenen Jeiten hier ſtattgefunden haben. 
Die früheſte dieſer Inſchriften, die um das Ende des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. anzuſetzen iſt, iſt von einem Zollbeamten 
Reſpectus geſetzt und bezeugt, daß ſich an der Plöckenſtraße 
Jollſtationen befanden, wie dies auch an der benachbarten Pont⸗ 
ebbaſtraße der Fall war. Noricum gehörte ebenſo wie Raetien 
zu dem großen illpriſchen Jollbezirk. Überall, wo längs der 
Grenze Straßen nach Noricum eintraten, waren ſolche Jollpoſten 
eingerichtet, bei denen das Portorium Illyricum eingehoben 
wurde. Die Solleinnabme erfolgte bis zum Regierungsende 
Raifer Marc Aurels durch die Privatſklaven der Pächter, ſpäter, 


IN TAUSEND SCHONEN BILDERN 


— {01 eee == 


442 


Bergverlag Rudolf Rother - München 19 


x . . 


als an die Stelle der Verpachtung die direkte Erhebung durch 
taiferlidye Prokuratoren getreten war, durch das Perſonal diefer 
Beamten, das ausſchließlich den kaiſerlichen Sklaven entnommen 
wurde. Dieſe Jollſtationen waren regelmäßig Doppelpoſten zu 
beiden Seiten der Grenze, die häufig noch über Expoſituren 
verfügten. Go entſprach dem Jollpoſten des Aefpectus auf der 
Südſeite des Plöcken ein ſolcher auf der Nordſeite im Ober⸗ 
gailtal. Eine gleiche Doppelſtation lag an der Pontebbaftraße 
in den Orten Pontebba und Saifnitz. 

Die Anlage der römiſchen Straße durch das Puſtertal hängt 
eng mit dem Aufblühen von Aguntum und Teurnia zuſammen, 
die gleich Virunum und einigen anderen noriſchen Städten von 
Baifer Claudius zu Kolonien erhoben wurden. Dies dürfte uns 
gefähr zu dieſer Zeit, wenn nicht ſchon eher, erfolgt fein. Die 
Straße führte drauabwärts bis Virunum und war eine wichtige 
Verbindungslinie im inneren Noricum. Im Gegenſatz zur 
Plödenftraße war fie eine mit Meilenſteinen ausgeſtattete Heer⸗ 
ſtraße. Militäriſch könnte fie ſchon bei den Kämpfen des 
Jahres og n. Chr. eine Rolle gefpielt haben, als Petronius Ur: 
bicus, der Statthalter in Noricum, der in Virunum reſidierte 
und der Partei des Otho angehörte, die Truppen ſammelte und 
die Brücken über die Slüſſe abbrechen ließ, um einem drohenden 
Einmarſch des Vitellianiſchen Seldberrn Caecina aus Helvetien 
über die raetiſchen Alpenpäſſe nach Noricum zu begegnen. Cats 
eina ſcheint die Möglichkeit erwogen zu haben, über Brenner oder 
Keſchenſcheideck ins Puſtertal einzumarſchieren. Doch änderte er 
ſeinen Plan ab und wählte den Weg über die Alpis Poenina, 
den Großen St. Bernhard. 

Die Meilenſteine im Puſtertal ſtammen erſt aus fpaterer Feit. 
Sie beginnen mit Septimus Severus, und es iſt anzunehmen, 
daß die Straßenarbeiten dieſes Raifers in Verbindung mit 
ſeinem großzügigen Ausbau der Brennerſtraße erfolgt ſind. Um 
dieſelbe Zeit wurde eine fahrbare Straße über den Plöckenpaß 
angelegt. 

Damit erhielten die Plöcken⸗ und Puſtertaler Straße die Ge⸗ 
ftalt, in der fie uns im Itenẽrarium Antonini als „compendium“ 
von Aquileia nach Veldidena entgegentreten. Ju Aquileia trat 


2 q 
ETTC ; 
RE re IST-DER-IDEALE: ERQANZVNGS- 
utenlieder vor der — ein SPORT. ‘ . cri 
frohe Erinnerung für das ase jahr. e 
Klangreine Gitarren und Lauten sind 
die schönsten Geschenke 


Umfangreicher Katalog frei durch 


PETER HARLAN 
Markneukirchen i. Sa. 


+ PIONIER « 
FALT BOOT -· WERFT 
BAD-TÖLZ-OBERBAYERN- 


hwo 


PRRKRUERVATIV- AA RM" 
IN APOTHEREN uw DROSARIEN 


nod Concordia als zweiter Ausgangspunkt. Vor allem war es 
der Handel von Aquileia, der an dieſer Linie intereſſiert war; ſie 
diente ihm als Exportſtraße nach dem Norden. Die geringere 
Bequemlichkeit dieſer Route und die Gefahren, die den Rauf- 
leuten und ihren Laſttieren am Plöõckenpaß drohten, wo mand: 
mal, beſonders in der ſchlechten Jahreszeit, die Wege verfdittet 
und die Brücken unpaffierbar waren, wurden durch den Vorteil 
der Kürze gegenüber den weiteren Strecken über Feltria oder 
Verona aufgewogen. Die Inſtandhaltung der Plöckenſtraße ers 
folgte durch die anliegenden Gemeinden, vor allem Julium Car⸗ 
nicum; doch kam es vor, daß dieſe ihre Pflicht ganz ungentigend 
erfüllten und privater Unternehmungsgeiſt eingreifen mußte, um 


die Straße vor dem Verfall zu ſchützen. Im Jahre 373 n. Chr. 


gewährten die Raifer Valentinian und Valens einen Juſchuß aus 
der kaiſerlichen Raffe zu einer Neuherrichtung der Plöckenſtraße. 
mit dem Verfall Aquileias verlor auch die Straße zum Brenner 
ihre Bedeutung und der Plöckenpaß ſank wieder zu einem Lokal⸗ 
paß herab. 

Doch geriet die Straße nicht ganz in Vergeſſenheit. Im Jahre 
565 n. Chr. reiſte der Dichter Venantius Sortunatus als Pils 
gersmann von Ravenna über den Plodens und Brennerpaß nach 
Tours und beſchrieb den Weg in einem zu Ehren des bi. Mar⸗ 
tinus verfaßten Gedicht. Seine Reiſebeſchreibung ift eine der 
wichtigſten Quellen jener Zeit, doppelt wertvoll bei dem Fehlen 
ſonſtiger Nachrichten. Die auf unſere Strecke bezüglichen Verſe 
lauten: 

„Per Drauum itur iter: qua se castella supinant, 

hic montana sedens in colle superbit Aguontus. 

hinc pete rapte vias, ubi Julia tenditur Alpes, 

altius adsurgens et mons in nubila pergit. 

inde Foro Juli de nomine principis exi 

per rupes, Osope, tuas qua lambitur undis 

et super instat aquis Reunia Teliamenti. 

hinc Venetum saltus campestria perge per arva.“ 
Aus diefer Schilderung ergibt fih, daß noch eine dritte Jus 
gangsſtraße zum Plödenpaß vorhanden war, die am Tagliamento 
aufwärts über Reunia (Ragogna) und Oſopum (Oſoppo) lief 
und bei Gemona mit der Hauptlinie ſich vereinigte. 
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Die Führer am Cevedale 


Eine Geſchichte vom GommerfPi 
Von G. F. Bergmann 


Vom hinteren Grat des Ortler kamen wir herab. In fau- 
fender Abfahrt hatten wir die legten Firnfelder am oberen 
Anott hinter uns gebracht und ſtrebten nun auf duͤrftigem 
Mloränenfteig der neuen Bäckmannbuͤtte zu. Nachmittag. 
Ceuchtend prallt die Auguſtſonne auf die Lishange am Bod: 
joch und nur langſam vergrößert ſich die Rieſenſilhouette der 
Rénigfpige auf dem Suldenferner. Schrill pfeifen von Jeit 
zu Zeit die Steinſalven durch die Rinnen zum Gletſcher. 

Die unfreundliche Bewirtſchaftung trieb uns bald aus der 
Zütte. Hinunter zum idpllifchen Gratſee, wo wir uns an der 
nahen Quelle unſeren Durft ſtillen Ponnten, hatten wir als 
Führerloſe dort oben in der den Suldner Führern gehörenden 
Hütte doch ſelbſt das Glas Waſſer bezahlen müſſen. Wohlig 
ſtreckten wir die Glieder in das laue Gras, dachten an gar nichts 
und lagen bald in halbwachem Schlummer. 

Stimmen wecken uns. In langen Sägen kommen zwei Italiener 
von der Huͤtte herabgeſprungen. Schlanke, braune Geftalten, 
die uns die Enkel jener Cangobardenſtaͤmme ahnen laſſen, die 
das heiße Sehnen nach des Südens Glutſonne der Römerin 
in die Arme trieb. Mailänder Führerloſe, wie fidh ſpaͤter zeigte, 
jene Gruppe R. . . , deren Erſtbegehungen im Jahre 1924 
zu den ſchönſten Erfolgen des C. A. J. gehörten. Neugierig 
betrachten ſie uns, die wir, kohlſchwarz gebrannt, ſehr 
gut ihresgleichen fein könnten. Bis fie unfer Edelweiß am 
Rragen entdecken. ,,Alpinisti tedeschi?“ „münchner!“ ſagen 
wir, und ſchon klingt das Lob der Heimat in ſprudelndem 
Temperament an unfer Ohr: „Oh, Monaco, bella, bellis⸗ 
sima città 1!“ 

Mübfam Frame ich meine italieniſchen Brocken zuſammen 
und es ſtellt ſich heraus, daß es ihnen droben in der Hütte 
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Durch die Täler und Gipfelwelt vom Bodenſee bis Wien, 
von München bis Verona ſoll Dich begleiten 
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Der ganze Band in einer Ausgabe M. 12.— 
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genau fo ſchlecht wie uns ergangen. Ihr Deutſch ift fo ſchlecht 
wie unſer Italieniſch, drum einigen wir uns auf franzsſiſch, 
das beiderſeits leidlich verſtanden wird. Ich habe mich oft 
gewundert, was man aus der Schulzeit noch alles zurück be. 
balten bat, aber auf der Gegenfeite ging es weniger gut und 
fo kam ein fürchterliches Aauderwelſch aus allen genannten 
Sprachen heraus, das jedoch durch entſprechende Handbewe⸗ 
gungen erganzt, eine glänzende Unterhaltung ermöglichte. 

Sie wollten am kommenden Tage auf den Marltgrat, wir 
hatten einen langen Marſch über das Hochjoch durchs Val Febru 
nach Bormio vor uns. Alte Erinnerungen tauchten auf an die 
Dolomiten, geſpannt lauſchten fie unſeren Erzaͤhlungen aus 
dem „Baifer“ und nannten immer wieder mit Achtung den 
Namen unſeres Altmeiſters „Signore CLeuks“. 

Bis plötzlich einer hell auflachte, unvermittelt mit der Geſte 
des Naturkindes: „O signori, ik muß ihnen raconter une 
chose, die sein passiert dal Cevedale letzte Tage. Nous, con 
Ski, fahren auf Cevedale, et allors, bei Abfahrt, nons rencon: 
trons le Guide.!) Le Guide — fein Mienenſpiel wird fo, daß 
wird ſchon jetzt bald herausplatzen — ziehen am Seil Damen, 
sehr ängstliche Damen, all’ insu ?), eine hinter die andere. Nous, 
con Ski, à bas, Kristiania rechts, Kristiania links, et allors 
Schuß! Le guide, molto cavitto®) — er rollt die Augen wie 
der leibhaftige Teufel —, drohen mit Pickel, schreien: „Mon: 
sieurs, monsiers, laissez ca, vous ruinez notre metier l“ +) „ecco.“ 

Wir figen da und können kaum noch lachen. Sehen die 
Führer vorſichtig, Schritt für Schritt, ihre Damen die idealen 
Sfihänge am Cevedale binaufzieben und ihnen die Gefähr⸗ 


1) Wir degegnen den Ben 2) hinauf. -3) fehr erboft. 4) Meine Herren 
laffen Sie das, Sie verderben uns den Beruf. 
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lichkeit des Unternehmens an den wenigen Spalten nachdruͤck· 
lich vor Augen führen. Und da, wie Bergteufel toben um fie 
herum zwei luftige Skifahrer, ſchwingen und lachen. Und die 
Damen denken, das kann doch dann nicht ſo gefabrlich fein: 
Sehen die Wut der Führer und lachen auch. 

Skilauferglück im Sommer. Neidvoll batten wir. wenige 


Tage zuvor jene zwei am Eisſeepaß drüben beobachtet, nicht 
wiſſend, daß uns der Weg noch einmal zuſammenfüͤhren ſollte. 
Lange hockten wir noch beieinander und merkten gar nicht, 
daß es Abend geworden war. Bis der große weiße Mond 
uͤber den Hochjoch emporſtieg und auch uns die . der 
Huͤtte zutrieb. 


| Skikurſe | | Schußhäuſer | 


Stübjabrs⸗⸗Gletſcher⸗Stikurs auf der Mag⸗ 
deburger Hütte. Bein Gletſchergebiet in ganz Tirol, nörd⸗ 
lich und füdlich des Brenners, ift von einer Bahnſtation fo leicht 
zu erreichen als das Gebiet des Stubaier von Pflerſch bezw. 
Goſſenſaß aus. In 31/2 Gehſtunden von der Station Pflerſch, in 
vier von Goſſenſaß aus ſteigt man durch den grũnen Talboden 
zur Magdeburger Hütte an, die, unmittelbar am Auslauf des 
faſt ſpaltenloſen Stubenferner gelegen, das große Gletſchergebiet 
der öſtl. Stubaiergruppe eröffnet. Von Mai bis Auguft bietet 
dieſes Gebiet ein herrliches frühſommerliches Skiparadies, das ins: 
beſondere durch die Weitflächigleit und die Spaltenarmut feiner 
Gletſcher als ideal für Gletſcherſkituren und als Obungsgelande 
gelten kann. Das ganze Reich großartiger Berghoben bis zum 
Juckerhütl, die der Sußalpinift mũhſam begeht, find in dieſen 
Monaten mit Ski leichter und in viel kürzeren Zeiten, in ſtärkſter 
Sonne und herrlichſtem Firnſchnee zu begehen. Alljährlich finden 
am Stubenferner die vom Skiklub Goſſenſaß veranſtalteten 
Gommerftirennen ſtatt, diesjährig am 33. und 14. Juni das erſte 
internationale Hauptrennen um die Wanderpreife, am 3. Auguft 
das zweite. 

dum erſten Male wird diesjährig ein ſtändiger Gletſcherſkikurs 
in Schneider⸗Arlbergtechnik auf der Magdeburger Hütte abge⸗ 
halten, welche zu dieſem Zwecke bewirtſchaftet ſein wird. Die 
Leitung des Rurfes hat Herr Dr. Hubert Mumelter, langjähriger 
Skilehrer in Goſſenſaß, an welchen auch die diesbezügl. Anfragen 
(Grandhotel Groebner, Goſſenſaß) zu richten ſind. = 


Haſt Du im Ruia 
für Deine Vergfahrt im ichönen Verthlesondener Land 


Max Zeller: Führer durch : 
die Berchtesgadener Alpen? ; 
> Seiten, große Übersichtskarte, Bildbeilagen, 


gebunden Halbleinen Mark 4. 2 5 


Ganzleinen Mark 5.50 
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Areuzeckgebiet. Der Deutſche Touring⸗Club bat im 
Kreuzeckgebiet eine eigene Hütte erbaut, deren Einweihung am 
7. März ſtattfand. Die Hütte liegt 1320 m hoch inmitten eines 
idealen Stigeländes am Oſtabhange des vom Areuzjoch ziehenden 
Höbenrüdens und ift bauptfadlid als Stiftigpuntt gedacht. Im 
Sommer dient ſie den Mitgliedern des Geſamtvereins als Er⸗ 


holungsſtãtte und dürfte, da ſie ganz abſeits vom allgemeinen 


Turiſtenſtrom liegt, dieſem Zwede auch am gerechteften werden. 


Luftverkehr Zürich LHuzern— Interlaken. Im 
kommenden Sommer wird ein regelmäßiger Siugdienft mittels 
Waſſerflugzeug zwiſchen Jürich, Luzern, Interlaken und zurück 
eingerichtet. Dieſe Linie erſchließt in abwechslungsreichſtem Sluge 
die Schönheiten des Züricher, Zuger und Vierwaldftätter Sees 
und führt über den Brünigpaß und den Brienzer See mitten ins 
Herz der Berner Sochalpen. 


„ * ery 


Wieder durchgebende Sahrkarten nach Buls 
garien und der Türkei. Nach Ronftantinopel und nach 
Sofia kõnnen wieder durchgebende Sahrkarten 1. bis 3. Rlaffe 
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von den wichtigſten deutſchen Stationen ausgegeben werden. 
Auch die durchgehende Abfertigung von Reifegepad ift wieder zu⸗ 
läſſig. Die Sabrtartenausgabe ſowie die Gepäckabfertigung tft fos 
wohl für den Landweg über Belgrad möglich als auch fiir den 
Seeweg über Ronftange Schwarzes Meer. Beiſpielsweiſe koſtet 
eine Sahrkarte zweiter Klaſſe nach Ronſtantinopel ab Berlin über 
den Landweg 153,90 Mk., über den Seeweg 141 Mt., ab 
Leipzig über den Landweg 149,40 ME, und über den Seeweg 
143,80 Mk., ab Dresden über den Landweg 138,30 Mk., und 
über den Seeweg 180,20 Mk., ab Münden über den Landweg 
150,30 Mk., über den Seeweg 154,30 Mi. Die Sabrpreife find 
in Reichsmark zu bezahlen. 


Die Sommerpreife Tirols. Wie wir dem ſoeben ers 
ſchienenen Tiroler Sotelbuch 1920 entnehmen, bewegen fic die 
Penfionss und Jimmerpreiſe in Tirol für die kommende Saiſon 
im allgemeinen auf derſelben Höhe wie im Vorjahre. Für Pen⸗ 
fion, die neben dem Zimmer ein Srübftüd, beſtehend aus Kaffee, 
Tee oder Ratao mit Brot und Butter, ein Mittageſſen mit 
Suppe, Fleiſchſpeiſe, Gemüſe und Mehlſpeiſe umfaßt, werden in 
einfacheren Gaſthöfen für Ropf und Tag in der Hochſaiſon 
$ Schilling, in der Vorſaiſon 7 Schilling berechnet. Das Zimmer 
ſtellt ſich für die Perſon und Ubernachtung auf 2 Schilling, mit 
Heizung 3 Schilling. Sur geringere Anſprüche befteben in Tirol 
einfache Gaſtſtätten in genügender Jahl mit Preiſen unter der 
angegebenen Grenze. Es ſei ausdrücklich bemerkt, daß in Tirol 
keine §remdenſteuern beſtehen und die Penſionspreiſe durch Abs 
gaben irgendwelcher Art nicht erhöht werden. 


Die bewährte Ausſtattung und Anordnung des Sotelbuches ift 
auch heuer wieder dieſelbe geblieben. Praktiſche Winke über die 
Einreiſe, Durchteiſe, den Ausflugsverkehr, Reifegepad und Zoll, 
tabellariſche Verzeichniſſe der bekannteſten Tiroler Winterſport⸗ 
plätze, der Heilbäder und Heilquellen Tirols, das ausführliche 
Schutzhůtten⸗ und Bergwirtshäuſer verzeichnis ſowie eine Übers 
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Für Allgäu, Vorarlberg, Westtirol, angrenzende Schweiz: 


Waltenberger „Allgäu“ 


16. Auflage, 489 Seiten, Halbleinen gebunden M. 5.50 


für Bergs und Talwanderungen im Gebiet zwischen Lech und Iller nur 


Ernst Zettler’s Führer 
durch die Allgäuer Alpen 


140 g schwer, 208 Seiten, 16 ganzseitige Anstiegbilder auf Kunstdruck, 
eine Karte 1:75000, 65x55 cm, Halbleinen gebunden M. 4,—, Ganzleinen M. 5.— 
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ſichtskarte über Nord⸗ und Oſttirol und eine Planſkizze von 
Innsbruck ergänzen das eigentliche Hotelverzeichnis. Das Tiroler 
Hotelbud ift außer durch das Landesverkehrsamt, Innsbruck, 
Landhaus und ſeinen amtlichen Vertretungen wie durch alle 
größeren Reifebüros zum Preiſe von 80 Groſchen, bei Poſtzu⸗ 
ſendung 70 Groſchen zu beziehen. 


Bergſteigerbücher und -bilder 


Joos Radsifd, Dr. phil, Der Bau der Schweizer 
Alpen. Käumlich dargeſtellt und kurz erläutert. Sabilitations⸗ 
ſchrift, eingereicht an der eidgen. Techn. Hochſchule in Zürich. 
63 Seiten 8°, 9 Siguren und ein Tektonogramm. Halbl 15 St. 
(12 Mk.), Tektonogramm einz. 10 Sr. (8 Mk.). Zürich 1925. Art. 
Inſtitut Orell Füßli. 

Vorliegende Veröffentlichung vermittelt eine Überficht über den 
Bau der Schweizer Alpen. Die einfache räumliche Darſtellung 
des Tektonogramms erfpart dem Lefer in weitgebendftem Maße 
mübfames Literaturſtudium. In der Erläuterung werden sunadft 
Probleme alpinen Gebirgsbaues kritiſch beleuchtet und alsdann 
die Juſammenhänge zwiſchen Tektonik und Oberflächenformen 
kurz behandelt. 


Hans Meyer, Hodturen im tropiſchen Ame: 
rile, 159 Seiten mit Abb., gebd. 2,80 Mk. Leipzig 1928. 
S. A. Brockhaus. (Aus der Sammlung „Reifen und Abenteuer.“) 
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Emil Peege, Amtliches Jahrbuch des Win: 
terſports für 1926. Unter ausſchließlicher Benutzung 
amtlich und offiziell zur Verfügung geſtellter Daten. 7. Jahr⸗ 


Dein Zurenplan ſteht feft, in's Allgäu wirſt Du wandern! 


Vergiß den richtigen Führer nicht! 


gang, gebd., 650 Seiten mit vielen Abbildungen. Preis 6 Mk. 
Hamburg 1926. Gebr. Enoch Verlag. 

Das Buch hat zwei Nachteile: Erſtens erſcheint es zu fpat, 
ſodaß es für dieſen Winter nicht mehr in Frage kommt, zweitens 
enthalt es im Text Anzeigen. 

Im übrigen iſt es aber gut. Die Ausſtattung iſt ſehr gut, der 
Derfaffer hat viel Arbeit gehabt. Hemmend wirkt, daß Berichte 
aus einzelnen Lãndern ſehr gut und ausführlich, andere weniger 
ausfuhrlich ſind. Es mag dies an den betreffenden Lãndern oder 
Mitarbeitern liegen. Die Vereinsliſten uſw. find durch das fpate 
Erſcheinen zum Teil bereits überholt. Wenn es im nãächſten Jahr 
gelingt, das Buch vor Winterbeginn erſcheinen zu laſſen, wird es 
mehr Freude machen. 


Feſtſchrift 


Seſtſchrift zum 285 jährigen Beſtehen des Vers 
eins zum Schutze der Alpenpflanzen, Bamberg. 

Der Bericht enthält außer den üblichen Angaben einen Auf⸗ 
ſatz von Joſef Oſtermaier, Dresden, ũber unſere Hochmoore. Es 
wäre gut, wenn ſich die Möglichkeit fände, gerade ſolche Auf⸗ 
fage mit den prächtigen Bildern weiteſten Rreifen bekannt zu 
geben. 


| Unter ung | 


Offener Brief an den Herausgeber der D. A. 3. 
In der Märznummer rer geſchätzten D. A. 3. bringen Sie 
einen Proſabeitrag und zwei Gedichte von Hans RoellisArofa, 
die Sie einer beſonderen Beachtung feitens der Lefer empfehlen. 
Sie nehmen damit das auf, was Sie im vergangenen Jahre mit 
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dem Bergpſalm von Eliſabeth Dabelſtein und einigen anderen Ges 
dichten von Wiener Schriftſtellern begannen. Leider iſt unſerer 
baftenden und materiell empfindenden Zeit das Gefühl für Lyrik 
entſchwunden. Nur wenige Menſchen leſen noch derartige Dich⸗ 
tungen, nur wenige vermögen die Rlangfille, die ſüße Harmonie 
zu empfinden, die aus ihnen ſpricht. In dem Bergpfalm aber 
und ebenſo auch in dem Profabeitrag „Der Berg“ von Roelli 
offenbart ſich eine ſolche Fülle von Kraft und Schönheit, daß fich 
wohl keiner der Leſer den machtvollen Akkorden, die aus den Dich⸗ 
tungen entftrömen, verſchließen kann. Alles greifbar — ſcheinbar 
ſo einfach, ſchlicht und doch ſo überreich an Naturempfindung, 
an Pracht des Vergleichsbildes. Stimmungen werden in uns 
wach, wie ſie uns einſt an langen Winterabenden in der warmen 
Stube beſchlichen, wenn uns Großmutter von der Erhabenheit 
des Weltenfchöpfers ſprach und das Zubettegeben mit dem Vers 
leſen eines ſchönen Gedichtes oder auch eines Pfaimes beſchloß. 
Stimmungen, wie ſie uns beſchlichen, wenn uns der Vater an 
dem Simmelfahrtstage in früheſter Morgenſtunde hinausfuͤhrte in 
den Wald, auf einen hohen Berg und fagte: „Hier lerne Gott 
erkennen. ier find die Werke feiner Pracht! Und zwiſchen dieſen 
weichen Melodien hindurch erklingen Mollakkorde, die uns die 
Ohnmacht des Menſchen gegenüber der Allgewalt der Natur dar⸗ 
tun. Uber alles hinweg aber das Brauſen und Jauchzen altteſta⸗ 
mentlicher Pſalmenmelodien, das Sehnen nach Gott und der 
Jubelgeſang: „Singet und frohlocket dem Herrn, auf dem Berge 
ſeid Joe ihm nahe!“ Ja, mein lieber Herausgeber, Sie haben 
recht: Das ift Runſt! Und wer die Wirkung folder Aunſt wie 
ich in vielen Vorträgen über die Berge ausprobierte, wird auch 
die Sreude haben, feſtzuſtellen, daß ſolche Runft bei einigermaßen 
gutem Vortrag auch ihre Wirkung auf die Juhörer auszuüben 
imſtande iſt. In einem meiner Vorträge, die ich dieſen Winter 
hielt, legte ich den Bergpſalm ein. Da konnte ich ſehen, wie einige 
„Herren,“ die fo oft in den Bergen weilten, leiſe die Hände fals 
teten, ja einige ſich ſogar erhoben und meinen Worten folgten. 
Das war gewiß keine Frömmelei. Es geſchah vielmehr unwill⸗ 
kuͤrlich, weil fie mit hinweggeriſſen wurden von der Stimmung, 


— Wohin Du auch gehst. 


ob im Firn und Eis Du schreitest, 


ob den Fels Du erklimmst, 


Du bist Beherrscher der Berge 


kennſt Du 


zzigmondy⸗Naultke:Die Gefahren der Alpen“ 


387 Seiten, Pappeinband gebunden M. 3.65, Gewicht 450 g. 
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die fie fo oft angeſichts der Bergſchönheit beſchlichen haben 
mochte, weil ſie ſich von neuem in den Bann der Berge gezogen 
fühlten, unter dem jeder von uns ſteht, der die Berge liebt und 
dem Wandern in den Bergen den richtigen Sinn abzulauſchen 
verſteht. Se 

Sragen wir uns nun unter Berückſichtigung dieſer Ausführun⸗ 
gen, ob die D. A. J. dazu berufen ift, ſolche Aunſt zu pflegen, 
ſo möchte ich dies mit einem unbedingten „Ja“ beantworten. Sie 
ift dazu berufen wie kaum eine andere Jeitſchrift. Neben der 
bohen Aufgabe, die Liebe für die Bergwelt zu wecken, hat ſie 
auch die hohe Aufgabe der Pflege der Naturſchilderung in afthetis 
ſcher Weiſe. Die Beigabe von künſtleriſcher Proſa und tief⸗ 
empfundenen Gedichten bietet für uns Leſer eine willkommene Ab⸗ 
wechſelung in der Proſa des Alltages. Sie erhebt uns, tröſtet 
uns, und das Boerneſche Wort wird auch hier Anwendung fin⸗ 
den können: „Das Leben wäre ein ewiges Verbluten, wenn nicht 
die Dichtkunſt ware.” Ich bin feſt davon überzeugt, daß viele 
Lefer derartige Schãtze noch verborgen in ihrem Schreibtiſche bes 
ſitzen, da ſie zu ängſtlich oder zu beſcheiden ſind, damit an die 
Öffentlichkeit zu treten. Vielleicht genügt dieſe Anregung, manchen 
von den Leſern zu veranlaffen, diefe Schätze herauszubringen. 
Nicht jeder kann ein gottbegnadeter Dichter ſein. Doch manchem 
gelingt ein ſchönes Lied, ein ſchöner Spruch, und wir alle, die 
wir die Bergwelt lieben, werden dankbar in unſerer ſtillen Alauſe 
ſein, wenn ein „kleines ſtilles Leuchten“ aus ſolchen Beſchreibun⸗ 
gen auf uns berniederfallt. Dr. Roeder, Chemnitz. 

Md ae 

Druckfehler. In Heft 3 der D. A. J. haben fih leider in 
den Auffat des Herrn Dr. Pfeilſchmidt einige bedauerliche Drud: 
fehler eingeſchlichen. Wir bitten unfere Lefer, diefe Fehler zu ents 
ſchuldigen und bringen nachſtehend eine Berichtigung: 

Jitat, erſte Jeile: nicht „angebundene Geiſter,“ ſondern „unge⸗ 
gebundne.“ — Seite 438, 2. Spalte, Zeile 9 von unten: nicht 
„Jähigkeit,“ ſondern „Tätigkeit; “ desgl. Zeile 2 von unten: nicht 
„Rulturftelle,“ ſondern „Aletterſtelle.“ — Seite 419, 2. Spalte, 
Zeile 5 von unten: nicht „Zuſchaltung,“ ſondern „Innehaltung.“ 


Berichtigung. Das Titelbild zu Heft 3 der D. A. F. ift 


irrtümlicherweiſe als von Sr. Kröner aufgenommen bezeichnet. 
Wir bitten davon Kenntnis zu nehmen, daß die Aufnahme von 
A. Afal, München, bergeftellt wurde. Ä 


Wer Werbeanſchriften dem Bergverlag 


mitteilt, unter ſtützt nicht nur den Verlag, 
ſondern hilft auch an der weiteren Aus- 
geſtaltung der Deutſchen Alpenzeitung mit. 
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GUIDO REY 


ATTERHORN 


Mit 48 Bildtafeln, über 300 Seiten 8°, 2. Auflage, übertragen von O. Hauser, Gebunden M. 16.— 


Die große Monographie des Matterhorn! Mit unendlichem Fleiß ist alles das erzählt, was mit der Geschichte des »Berges der 
Berge“ nur irgendwie zusammenhängt. Es läßt sich nicht beschreiben, mit welcher Liebe und Sorgfalt das 
Werk geschrieben ist. Es zergliedert den Geist und das Empfinden aller derer, die den Kampf 
versuchten. Prachtvolle Lichtbilder schmücken das geschichtlich wertvolle Buch 
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wirksamsten 
Schutz 


vor dem blendenden Licht 
sonnenbestrahlter Schnees 
felder und Gletscher bieten 
Zeiss U mbral-Brillenglaser. 
: Durch Zeiss Umbralglaser 
sieht man die Landschaft in ihren natiirs 
lichen Farben, gleichmäßig deutlich in 
jeder Blickrichtung, bei gleichmäßiger 
Lichtabschwächung von der Mitte bis 
zum Rande des Umbralglases, selbst bei 
Gläsern für stark Fehlsichtige. 


ZEISS 


Umbralgläser 


far Schutzbrillen 


Jedes Glas trigt das Schutzzeichen Z 
Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen 
kenntlich gemachten 
optischen Fachgeschäften. 
Druckschrift „Umbral 51“ und jede Auskunft 
kostenfrei von Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg. 
Köln, Wien 
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21. Sabssans 


5 Schriftleiter Rudolf Rother, Münden, Hindenburgſtraße 49 / Verantwortlich für Herausgabe, Schriftleitun 
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Zwiſchen Oſtern und Pfingſten 


Wenn in einem Jahr wie heuer der Schnee vor Weihnachten 
zwar ſchon in genügender Menge kommt, dieſe Schneelage aber 
infolge der kurzen Tage kaum ausgenutzt werden kann, der eigent⸗ 
liche Winter dagegen ausbleibt, werden die meiſten Skiläufer 
ihre Bretter ſchon laͤngſt vor Oſtern, je nach Veranlagung weh⸗ 
mutig bis zornig, mehr oder weniger gut für den Sommerſchlaf 
vorbereitet, in Keller oder Speicher geſtellt haben. Wer aber 
der weißen Kunſt ganz verfallen ift, prüft feine Raffe und übers 
legt, ob er es doch nicht möglich machen kann, zwiſchen Oſtern 
und Pfingſten einmal ein paar Tage frei zu bekommen, um den 
Winter dort zu finden, wo er mit all ſeiner Schönheit kalender⸗ 
widrig bis Ende Mai, Mitte Juni feſten Standſitz hat, im 
vergletſcherten Hochgebirge. 

Winter⸗Oſterfahrten ſind Mode. Alle wichtigen Winterſport⸗ 
plätze in den Alpen haben ſich auf den Oſterbeſuch eingerichtet 
und rechnen Oſtern noch als Hochſaiſon . Jedenfalls ift es für den 
ſchmalen Geldbeutel nicht empfehlenswert, gerade über die Feſt⸗ 
tage eine Sabrt ins Hochgebirge zu unternehmen. Auf den Hütten 
ift Hochbetrieb. An richtige Lagerſtätten, an Decken ift überall 
dort nicht zu denken, wo das Hüttengebiet bereits für den Stilauf 
erſchloſſen iſt. Wer all dieſem Feſttagstrubel aus dem Wege 


Seit vierzig Jahren immer gut 


gehen will, bleibt alſo Oſtern noch daheim und rüſtet ſich fur die 
Wochen zwiſchen Oſtern und Pfingſten zur Fahrt ins Hochgebirge. 

Was früher als Wagnis winterlicher Hochturiſtik galt, ift 
beute zur Durchſchnittsleiſtung geworden, deren Gefahr aber 
nicht zu mißachten iſt. Das beweifen 3. B. die jährlichen Un⸗ 
glüdsfälle an einem der meiſt beſuchteſten Hochgipfel der Of: 
alpen, dem Großvenediger. Sie zeigen, wie unheilvoll ſich die 
Nichtbeachtung alpiner Geſetze auch in ſolchen Gebieten rächt, 
wo der Unerfahrene keine Gefahr ahnt, weil Dutzende von Ski⸗ 
läufern den gleichen Weg nahmen, ohne daß etwas geſchah. Die 
Gefahren des winterlichen Sochgebirges find allerdings zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten zumeiſt geringer als in den eigentlichen 
Wintermonaten. Auch in dieſem Jahre iſt, wenngleich ſtark ver⸗ 
fpätet, die große Schneedecke gekommen, die größere und klei ⸗ 
nere Gletſcherſpalten ſoweit verſchneit, daß die Einbruchsgefahr 
verringert ift. Der Schnee fegt ſich bei ſonnigem Frühlings⸗ 
wetter raſcher als im Winter. Die Wahrſcheinlichkeit einer feſten 
Schneedecke wird, je weiter es dem Frühjahr zugeht, immer 
beſſer, andererſeits wächſt mit der Stärke der Sonnenbeſtrah⸗ 
lung wieder die Einbruchsgefahr, wenn ſich oft ſchon gegen 
Mittag, noch mehr aber am Nachmittage, aus dem uber Nacht 


| ; 
| 


| 


Ä | er — diesen Ruhm kann die Perutz-Silbereosin-Platte | 


in Anspruch nehmen als die älteste und bewährteste ortho- 


das vollkommene Negativ material fur alle Aufnahmen, bei 


denen die Bildwirkung mit der augengetreuen Wiedergabe 


aller Farbwerte steht und fällt. Also in erster Linie für hoch- 


werlige Landschafts- und Gebirgsaufnahmen; desgleichen 


chromatische Platte für Zeitaufnalimen. „Silbereosin“ ist 
| 


fur Bluten- u. Pflanzenaufnalimen u. farbenreiche Stilleben. 


| Otto Perutz, Trockenplattenfabrik, München, G. mi. b. H. 


zufammengefrorenen Schnee der viel nachgiebigere Sirn⸗ oder 
Salzſchnee entwickelt. 

Die Frage, wie den Gefahren der Srübjabreflituren am beſten 
begegnet wird, ift gelöft. Ich betrachte die Einbruchsgefabr 
auf den Gletſchern als die wichtigſte. Trotzdem ich mir voll ; 
ftandig klar bin, daß die Möglichkeit eines Einbruches weſent⸗ 
lich vermindert wird, wenn vorſchriftsmäßig auch die Abfahrt 
mit dem Seil gemacht wird, verſtehe ich die Hochgebirgsſkifahrer, 
die, ſobald ihnen das Gelände einigermaßen bekannt iſt, ſeilfrei 
abfahren. Die Abfahrt am Seil beeinträchtigt den Saupt⸗ 
genuß der alpinen Skifahrt weſentlich, fo lange fie in Grup- 
pen von zwei, vielleicht ſogar drei Fahrern nicht ſo voll⸗ 
kommen geübt ift, daß fie ſtatt beſtändigen Argers Sreude bes 
reitet. Gerade weil die Abfahrt am Seil, ſelbſt wenn ſie be⸗ 
nutzt wird, oft dermaßen ſchlecht durchgeführt wird, daß es ohne 
Stürze, die durch das gemeinſame Seil hervorgerufen werden, 
nicht abgeht, will es mir durchaus ſcheinen, als ob gerade bei 
ſolchen Stürzen die Möglichkeit einer Gefahr des Einbruches 
liegt, die durchaus nicht zu gering eingeſchätzt werden ſoll. 

Die zweite Gefahr iſt die der Lawine, des Steinſchlages und 
ähnlicher Ereigniſſe, die auch der tüchtigſte Bergſteiger nie 
ganz ausſchalten kann, ſo erfahren er auch iſt. Es gibt Dutzende 
von Anleitungen, der Lawinengefahr zu begegnen. Befolgt man 
fie, kommen neun Zehntel aller winterlichen Fahrten im Sochge⸗ 
birge überhaupt nicht zur Ausführung, denn Lawinen und 
Schneebretter können faſt an jedem Hang entſtehen und ſo ſicher 
es ift, daß der Leichtſinnige, der ihrer Gefahren überhaupt 
nicht achtet, einmal von der Gefahr erfaßt wird, ebenſo ſicher 
ift es, daß es auch jetzt noch kaum jemand gibt, der im frems 
den Gebiet mit unbedingter Sicherheit feſtſtellen kann, ob La⸗ 
winengefahr deſteht oder nicht. Es ift mit der Lawine wie 
mit der Gletſcherabfahrt. So unbedingt notwendig Buchweisheit 
den Nachweis erbringt, daß die Abfahrt ohne Seil über den 
Gletſcher zu verwerfen iſt und die ſeilloſe Abfahrt in den aller⸗ 
meiſten Fällen bei guten Fahrern ohne Unfall abläuft, ift es auch 
mit der Lawinengefahr. Sie kann auf der ganzen Fahrt mög⸗ 
lich fein und doch löſt ſich das gefahrbringende Schneebrett 
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nicht, weil die Fahrer „Glück“ haben. Wer lange in die Berge 
gebt und die Grundgefege der Lawinengefahr beachtet, bekommt 
tin gewiſſes Gefühl für die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der 
Durchführung einer Sabrt. Glücklich, wer ſich auf dieſes Ges 
fühl verlaſſen kann und dann jedenfalls Hänge betritt, bei denen 
die Lawinengefahr gegeben ſcheint, während der gleiche Fahrer 
einen Hang nicht anſchneidet, bei dem nach menſchlichem Ermeſſen 
irgendwelche Gefahr ausgeſchloſſen ſcheint. Mit „Gluck“ oder 
„Duſel“ läßt ſich aber letzten Endes diefe feine Ahnung oder 
Witterung nicht erklären. Es gibt Bergſteiger, die ſchon nach 
ein, zwei Bergwintern dieſes Gefühl verſpuͤren; andere geben 
jahraus, jahrein ins Gebirge und kommen nie zu dieſem gefühls⸗ 
mäßigen Erkennen. 

Stagt jemand, wo zwiſchen Oftern und Pfingſten die gunftig: 
ſten Skigebiete liegen, iſt ihm aus der Karte leicht Antwort 
gegeben. Alle großen Gletſchergebiete kommen in Frage, fie find 
umſo leichter zu befahren, je geringer die Neigungen ſind. Aus⸗ 
ſchlaggebend iſt der Zugang zum Gletſchergebiet, deſſen Lawinen⸗ 
gefährlichkeit allerdings, je mehr es dem Sommer zugeht, umſo 
geringer wird. Gebiete wie die Silvretta, die auch im Winter 
glänzende Sahrtenmöglichkeiten bieten, werden in den eigentlichen 
Winter monaten durch die lawinengefabrliden Aufſtiege zur Hutte 
für den vorſichtigen Sahrer unmöglich, bandelt es ſich doch nicht 
nur um den Anſtieg, ſondern vor allen Dingen um den Abſtieg, 
der durch Lawinengefahr abgeſchnitten werden kann. Wer über 
genügend Zeit verfügt, ſcheue die Gefahr einer längeren Reife 
in die Hochalpen nicht, wenn auch im April und Mai zwiſchen 
Voralpen und Sochalpen noch genügend Gebiete liegen, die weite 
Slächen für den Skilauf ſtellen. Das Sochgebirge iſt im allge⸗ 
meinen nicht für den Skilauf geſchaffen, wer aber im Frühjahr 
ins Hochgebirge geht, braucht die Ski als Rüftzeug und da er als 
Bergſteiger, nicht als Skiläufer feine Fahrt unternimmt, ver 
bindet er im beſten Falle den Skilauf mit der Hochgebirgsfahrt, 
im ſchlimmſten Salle ift ihm der Ski aber immer noch der Helfer, 
ſchon im Frühjahr Bergfahrten durchzufuͤhren, die ſonſt nur 
im Sommer möglich ſind, wenn die Einſamkeit der Jeit zwiſchen 
Oftern und Pfingſten längſt geftört ift. V. m. 


Einzige Fabrik und Bezugsquelle der echten 
Münchener Loden 


Verarbeitung von der rohen Wolle 
bis zum fertigen Kleidungsstuck 

ohne Zwischenhandel 

Lager in fertigen Mänteln, Sacco- und 

Sportanzugen, Kostumen, Joppen usw. 
Anfertigung nach Maß in eigener Schneiderei 

Abgabe unserer Stoffe in jedem Maße 
Gesamte Sportausrustung, Lederbekleidung 


Loden-Fabrik Frey 
MÜNCHEN MAFFEISTRASSE 
Katalog kostenlos. Muster Nr. 484 franco gegen Rückgabe 


Gegründet 1842 


Die Vorbereitung für ſommerliche Bergfahrten 


Wenn die Sonne an Macht gewinnt, kommt die Erwartung 
der ſommerlichen Bergfahrten. Es genügt nicht, einen Führer 
zu ſtudieren, um feſtzuſtellen, wohin die Sabrt gehen ſoll, es 
genügt auch nicht, wenn die Kaffe nachgerechnet wird, wieweit 
das Vermögen reicht, die vollkommene Freude an der ſommer⸗ 
lichen Bergfahrt wird nur durch geeignete körperliche Dorbereis 
tung erreicht. 


Die Wahrſcheinlichkeit, daß, wie in früheren Jahren das 
„Training“ der Bergfahrer erſt in dem Augenblick beginnt, wo 
die Eiſenbahn den Wanderer bis zum Ort feiner bergſteigeriſchen 
Betätigung gebracht hat, iſt heute nicht mehr ſo groß wie früher. 
Ganz von ſelbſt wird der eine Bergſteiger feinen Körper durch 
Turen in rechter Tätigkeit erhalten, der andere geht regelmäßig 
zum Schwimmen, der dritte hat im Skilauf die beſte Vorbe⸗ 
reitung für ſommerliche Bergfahrten. Aber all das, ſo gut es 
iſt, iſt unvollſtändig. Der wichtigſte Punkt iſt der Beſuch beim 
Arzt, welcher feſtzuſtellen hat, daß die Lunge einwandfrei arbeitet 
und daß beim Herzen alle rmindeſtens ein ernſthafter chroniſcher 


Fehler nicht vorhanden ift, der von vornherein jede bergſteige · 


riſche Tätigkeit verbietet. Der Sportarzt von heute iſt allerdings 
zumeiſt nicht der Meinung, daß ein leichter Herzfehler Bergſteigen 
verbietet, ſondern er ift der Anſicht, daß gerade Bergſteigen und 
zwar beginnend vom Talwandern bis zum Begehen gebahnter 
Wege im Hochgebirge das Herz nur beſſern kann, wenn dieſes 
Bergſteigen nach ärztlicher Vorſchrift betrieben wird. Was wir 
Menſchen von heute an unſerem Herzen auszuſetzen haben, iſt ja 
viel weniger der unheilbare Herzfehler als irgendwelche Sto: 
rungen der Her znerven oder durch Überarbeitnng oder koͤrperliche 
Oberanftrengung entftandene Herzerweiterung. Wenn der heutige 
Sportarzt dagegen ohne weiteres den Nachweis erbringt, daß 
ein z4tägiger Aufenthalt im Gebirge die Herzerweiterung um 
Iweifingerbreite mindern kann, beweiſt das am beſten, daß 


die Sorge um das Herz meiſt übertrieben wird und daß der Herz⸗ 
arzt ſehr oft die beſte Medizin in der bergſteigeriſchen Betäti⸗ 
gung fiebt, immer vorausgeſetzt, daß ſchwere Überanftrengungen, 


wie ſie allerdings beim Bergſteigen ſehr leicht vorkommen, ver⸗ 


mieden werden. 


Werden Herz und Lunge als brauchbar feſtgeſtellt, iſt vor 
allen Dingen notwendig, Arm⸗ und Beinmuskulatur auf die 
kommenden Taten vorzubereiten. Mit den Leiſtungen der Beine 
ſteht es dann zumeiſt beſſer als mit denen der Arme. Franz Nie⸗ 
bert ſchreibt in feinem Buche „Das Alettern im Sels“ ungefähr 
folgendes: „Willſt du deine Kräfte richtig vorbereiten, ſuche 
dir irgendeine Tür deines Hauſes, entferne den über dem Tür: 
balken lagernden Staub und verſuche Fingerklimmzüge ſoviel es 
geht. Dienen dieſe Klimmzüge zur Stärkung des Armes, kommt 
als weitere Vorbereitung die Abhärtung der Finger hinzu, die 
ſich an den Fels gewöhnen müſſen. Zwei Jiegelſteine, die als 
Hanteln gebraucht werden, geben den Singerfpigen die notwendige 
Vorbereitung, um auch im Fels zugreifen zu können, ohne daß 
ſich ſchon nach dem erſten Tage die Haut durchgewetzt hat.“ Das 
Bedauerliche für diefe Vorbereitungen des Klimmzuges an der 
Tür, des Hantelns mit Badfteinen iſt immer wieder die Schwäche 
des menſchlichen Sleiſches, die Rlimmzug und Backſteinhanteln für 
einen oder zwei Tage durchführt, um nachher darüber zu vers 
geſſen. 

Die Beinmuskeln zu ftärten, ſcheint mir neben dem Radfahren 
vor allen Dingen das Querfeldeinlaufen oder der Waldlauf das 
Geeignetſte. Für Großſtädter ift ſolches Laufen nicht leicht, aber 
ſobald fid der Großſtaͤdter einmal aufrafft. in aller Herrgottsfruͤhe 
leicht bekleidet einen Dauerlauf in der Richtung ſeiner Behauſung 
nach dem nãchſten freien Platz durchzuführen, ſieht ihm in den 
erſten Tagen der Nachtſchutzmann, die Jeitungsfrau und vielleicht 
auch der Hausmeiſter mit Blicken nach, in denen nicht gerade 
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Hochachtung liegt, aber wenn fic dieſer morgendliche Ausflug 
wiederholt, gewöbnen ſich auch die eben genannten Perſonen 
an den „verrückten Berl“, der doch viel beffer noch eine Stunde 
ſchliefe, als daß er vor Tag zwecklos berumläuft. 


Rommt zu fold körperlicher Vorbereitung noch eine Reihe 


längerer Wanderungen in der Heimat, bei denen Bergſchuh und 


ſchwerer Rudfad denutzt werden, genügen ein paar mittlere Sabrs 
ten in den erſten Urlaubstagen, um für größere Leiſtungen ge⸗ 
wappnet zu ſein. 


Die geiſtige Vorbereitung — Studium der Literatur und 


Karten des zu beſuchenden Gebietes — ift gleich wichtig. Zum 
Bergſteigen gehört Körper und Geiſt. Wer ſich nicht die Mühe 
macht, die geplante Tur zu Hauſe fo feſtzulegen, daß er im Geiſtt 
Fels und Sirn, Höhen und Täler kennt, kann ſchon durch Alei⸗ 
nigkeiten — verſäumten Juganſchluß, zu ſpäten Abmarſch — viel 
mehr noch durch das Wetter, zu Anderungen feines Planes ge: 
zwungen werden, ohne einen Ausweg zu finden. Der geiſtig 
gut Vorbereitete weiß den Weg, um auch nicht planmäßig trotz 
aller Ungunſt von Wetter und menſchlichen Dingen aus den 
Urlaubstagen heraus zu holen, was zu bolen ift. 
R. 


| Führerloſes Bergſteigen 


Es iſt bald ein Menſchenalter her, daß ich zum erſten Malt 
ins Gebirge ging. Wenn ich in den vielen Jahren ſommerlichen 
und winterlichen Bergſteigens nie daran dachte, einen Führer zu 
nehmen, hatte das verſchiedene Gründe. Ich war vielleicht noch 
nicht fähig, eine Hochtur allein durchzuführen, als ich in der 
Schweiz das erſte Mal eine ſolche verſuchte. Den Gipfel erreichte 
ich nicht, ich hatte aber während der Sahrt nie das Gefühl, 
daß mir etwas Ernſthaftes zuſtoßen könnte. Als ich in der 
Talſtation die erſten richtigen Bergführer ſah, kam mir nut 
der Gedanke: „Hätteſt du ſolch einen Sührer genommen, wäre 
dir der Gipfel fider geweſen.“ Ich hätte den Sührer damals 
nur gebraucht, um den richtigen Weg zu finden, denn größere 
bergſteigeriſche Schwierigkeiten, als ich zu überwinden in der 
Lage war, kamen bei der Fahrt nicht in Frage. Wenn ich mir 
damals keinen Sührer nahm, geſchah es, weil ich noch nicht 
über das Geld verfügte, mir einen ſolchen leiſten zu können. In 
ſpäteren Jahren wurde ich mit den Bergen beſſer vertraut, fand 
meinen Weg zum Gipfel mit Zilfe der Wegbezeichnung bis 
zur Hütte und von dort auf Grund der Literatur oder aber 


und das war das Schönfte — ich erreichte das Ziel, weil ich den 
rechten Weg mehr gefühlsmäßig fand. Es war die Zeit, wo 
ich jeden Bergſteiger mit Führer geringer achtete als den führer⸗ 
loſen Bergſteiger. Ich wurde nicht frei der Bilder, die ſich 
zeigten, wenn ich an irgendeinem begangenen Berge auf FJührer⸗ 
partien traf und dort Allzumenſchliches bei den Führerturiſten 
ſchaute. 

Jene Jeiten, wo ich den Gedanken an Führerbegleitung als 
unwürdig abwies, ſind vorbei. Ich habe immer noch die Sehn⸗ 
ſucht nach Bergfahrten und nicht nur nach ſolchen, die im Reife- 
führer als führerlos möglich bezeichnet werden. Immer und 
und immer wieder kommt die Sehnſucht nach Pfaden fernab vom 
großen Getriebe, der Wunſch nach ein oder zwei Tagen Berg⸗ 
ſteigen, wie ich es vor vielen Jahren erleben durfte. Ich weiß 
aber, daß heute Geiſt und Körper nicht mehr die volle Leiſtung 
aufbringen, die für ſolche Sahrten notwendig iſt. Was iſt zu 
tun? Ein oder zwei Jahre habe ich darüber nachgedacht, daß 
mein führerloſes Bergſteigerdaſein ein Ende nehmen muß und 
nun ift der Schritt getan. Aus dem Sührerlofen wurde der 
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Sührerturiſt. Ich rechne mich zu den „älteren Semeſtern,“ die es 
ihrer Samilie und ihrem Beruf gegenüber nicht mehr verant⸗ 
worten können, die Gefahren, die letzten Endes mit jeder Berg⸗ 
fahrt verbunden fein können, auf (id zu nehmen. Im Augen: 
blick, wo ich als Stibrerturift gehe, bäumt ſich zuerſt vielleicht 
der alte Trotz gegen den Sührer noch einmal auf. Weil aber 
der Entſchluß gefaßt iſt, hilft auch dieſe letzte Auflehnung 
nichts mehr, die Fahrt geht mit dem Führer und fie geht viel 
beſſer, als ich annehmen könnte, wenn — das iſt letzten Endes 
das Entſcheidende — der rechte Führer vorhanden ift. 


Es iſt in den letzten Jahren wiederholt von ſogenannten 
„errenführern“ die Rede geweſen. Das waren Bergſteiger, 
denen durch die Wirtſchaftslage die Möglichkeit genommen war, 
weiter in die Berge zu gehen. Vor allen Dingen blieb es ihnen 
verſagt, größere Fahrten, z. B. in die Schweiz, auszuführen. 
Solche Herrenführer müſſen über mindeſtens ſoviel bergſteige⸗ 
riſches Können verfügen als der Berufsfuhrer. Ihr befonderer 
Vorteil iſt, daß ihr Geſichtskreis ein anderer als der der „Bauern⸗ 
führer“ ift. Die Möglichkeit erfreulichen Juſammenlebens auf 
längeren Fahrten ſcheint alſo gegeben. Auch bezüglich der Ent⸗ 
lohnung beſtehen Unterſchiede zwiſchen Herren⸗ und Berufsfüh⸗ 
rern. Die Herrenführer bekommen in den meiſten Fällen außer 
der vollen Sahrtvergütung nebſt Verpflegung und Unterkunft 
nur noch die verhältnismäßig geringen Barauslagen für Rki: 
nigkeiten, während der Berufsführer den feſtgeſetzten Sührertarif 
beanſpruchen kann. Ich möchte kein abſchließendes Urteil über 
die Vorzüge der Herrenführer gegenüber den Berufsführern geben, 
glaube aber, daß der Berufsführer nur Gleiches oder mehr in 
den Fällen leiſtet, wo es ſich um Aufgaben in ſeinem eigenen 
Bezirk handelt, während umgekehrt die großen Leiſtungen des 
Herrenführers in unbekanntem Gebiet ausſchlaggebend find. 


IST DOCH DIE BESTE 
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Man verlange unser Kranz-Handbuch 


Neben diefen beiden Sührergruppen treten jetzt eine Reihe Aka⸗ 
demiker führer auf . Dabei handelt es ſich zumeiſt um Studenten, 
die aus irgendwelchen Gründen mit ihrem Studium nicht ſo 
raſch fertig werden, wie es üblich iſt, und die kraft ihrer geiſtigen 
und körperlichen Vorausſetzungen in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die Bergführerprüfung beftanden und die — zumeift in 
Innsbruck oder Wien anſäſſig — keinen anderen Wunſch haben, 
als durch größere Leiftungen ihre Befähigung zu zeigen, nicht, um 
auf Grund folder Erfolge möglichſt viel klingenden Lohn ein: 
zuheimſen, ſondern um damit eine Laufbahn zu beginnen, die 
manchem der alten Berufsführer in den Oſtalpen beſchieden war, 
wenn fie mit ihren Herren weit über den Kreis der engeren 
Heimat hinaus nicht nur in den Weſtalpen große Aufgaben 
löſten, ſondern auch in Oberfee vor Aufgaben geſtellt wurden, 
bei deren Durchführung der Unterſchied zwiſchen Herrn und 
Führer faſt wegfiel und nur die Tüchtigkeit den Ausſchlag gab. 
Dort konnten ſich die bergſteigeriſchen Leiſtungen des Führers 
voll entfalten, weil dort die Aufgabe, fo groß fie auch ſchien. 
doch in einer Weiſe geſtellt wurde, die die Verbindung des 
geiſtigen Könnens des Herrn und der körperlichen Befähigung 
des Führers nötig machte. 


Die Vorausſetzungen fold hervorragender Führerleiſtungen 
ſcheinen im gleichen Maße zur Jeit bei den ortsanfäffigen, ein- 
heimiſchen Berufsfuͤhrern weniger als fruher gegeben. Der Arieg 
und ſeine Folgen haben im Beſtande des Fuͤhrerberufes unter 
den Beſten aufgeräumt und vorläufig iſt nur die Hoffnung, daß 
der Nachwuchs wieder gut wird. Vollwertige Leitungen im Fels 
und Gutes im Eis zeigen verhältnismäßig die Akademiker⸗Führer 
ſchon heute viel mehr. 


Wer als Führerturiſt das Glück hat, mit ſolchen Führern, denen 
die Tat alles iſt, zuſammen zu kommen, wird verfpüren, daß 
ſolches Sührerbergſteigen auch für das „ältere Semeſter“ einen 
vollen Ausgleich des früheren führerloſen Bergſteigens bedeuten 
kann. V. m. 
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Flugzeug und Berg ftetgen 


Wir find durchaus der Meinung, daß die Entwicklung des 
Flugzeugverkehrs für den Bergſteiger beachtlich, fogar wefent- 
lich iſt. Offen laſſen wir vorläufig die Frage, ob die Berg- 
einſamkeit durch das Flugzeug geftört wird. fúr uns gilt, 
daß ein Gruß vom Flugzeug, das über uns ſeine Bahn 
zieht, wenn wir uns irgendwo beim Aufſtieg oder Abſtieg 
oder auf dem Gipfel befinden, ein Gruß gleichgeſinnter 
Seelen ift, der unſere Freude nicht flören kann, wahrſchein⸗ 
lich ſogar den Wunſch hervorruft: „Ach, hätteſt du es doch 
auch fo gut wie die über dir im Flugzeuge, die mühelos 
und vielleicht viel ſchöner all das genießen, was du oben am 
Gipfel findeſt.“ Ebenſo ſicher ift allerdings für uns auch, daß 
wiederholte Sahrten im Slugzeug über das Sochgebirge nicht die 
gleiche Sreude auslöfen können, die jeder neue Erfolg im Ger 
birge ſelbſt mit ſich bringt. Dieſes Empfinden wird um ſo 
ſtärker ſein, wenn die Bergreiſe im Flugzeug als Mitfahrer 
unternommen wird, während wir uns durchaus vorſtellen 
können, daß der Flugzeugführer jede neue Bergfahrt mit neuer 
Sreude begrüßt. 8 


Die Erſchließung des Hochgebirges durch das Slugseug wer: 
den wir in zweierlei Weiſe begrüßen und zwar einerſeits, weil 
Slüge in das Sochgebirge einen Einblick in das Gebirge geben, 
der umſo weniger zu übertreffen ift, je tiefer fih das Slugzeug 


bewegt. Aus dieſem Grunde begrüßen wir die Gelegenheit, in 
der D. A. J. über ſolche Slüge berichten zu können und freuen 
uns, daß wir ſchon in dem letzten Heft mit dem Auffag uns 
feres Freundes, Herrn Walter Mittelholzer, Bilder aus den Weft: 
alpen bringen konnten. Wir hoffen, es iſt uns möglich, auch 
aus den Oſtalpen Beiträge zu veröffentlichen, wenn hier die 
Entwicklung des Slugzeugweſens auch noch nicht fo weit voran: 
geſchritten iſt als in den Weſtalpen. Ein anderer Weg der Ver⸗ 
wendung des Slugzeuges liegt in einem Plan, den der Vorkämpfer 
des Oftalpenfluges, Herr Major Hailer, in einer Denkſchrift über 
die Verſorgung von Alpenhütten durch das Flugzeug feſtlegte. 
Wir werden wahrſcheinlich fon in dieſem Jahre die Vorzüge 
des Slugseuges für die Verſorgung namentlich bochgelegener 
Schutzhuͤtten feſtſtellen. Sailer will ſich aber nicht nur mit der 
Verſorgung der Hütten begnügen, er plant fogar die Heran⸗ 
ſchaffung all deffen, was für einen Hüttenbau in Frage kommt. 
Das zur Verwendung kommende Laſtenflugzeug ſoll in der Lage 
fein, ungefähr 300 kg auf einem Sluge mitzunehmen, für den 
Jahresbedarf einer kleinen Hütte wären alfo 10 Slüge, für den 
einer größeren 20 bis 30 Flüge, für den Bau einer kleinen 
Hütte etwa 50 Flüge notwendig. Auch für die winterliche Ders 
ſorgung der Hütten, namentlich in den Skigebieten der Ottaler⸗ 
und Stubaier Alpen, hofft Hailer auf Erfolg. Wir werden 
laufend über die Sortfchritte berichten. 


Kraftwagenverkehr im Gebirge 


Eine Frage an unſere Lefer 


An der Tatſache, daß mit immer ſtärkerem Autoverkehr in den 
Alpen gerechnet werden muß, iſt nicht mehr zu zweifeln. Selbſt 
Graubünden bat als letztes großes Gebiet in den Alpen die 


Straßen freigegeben. Es hat deshalb keinen Swed, nur über die 
Autofahrer zu klagen, ſondern es muͤſſen ſich auch in dieſer 
Srage Mittel und Wege finden, die einerſeits dem Bergſteiger 
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nicht noch mehr Rechte nehmen, als es bereits der Sall ift, andes 
rerfeits aber den Autofahrern im Gebirge zeigen, daß bei Sahrten 
über Päffe uſw. doch irgendwelche Rüdficht auf die Bergſteiger 
genommen werden muß. Vielleicht iſt es ſogar möglich, irgend⸗ 
welche Wege zu finden, die das Verhältnis des Autos zum 
Bergfabrer angenehm machen können. 

Der Bergverlag hat ſich bis jetzt noch kein Auto, noch nicht 
einmal ein Motorrad, anſchaffen können. Aber er hat doch die 
Annehmlichkeiten der Schweizeriſchen Alpenpoſten erlebt und 


würde auch Autofahrten in den großen Tälern der Oftalpen 
(Ögtal ufw.) für vereinbar mit den Bergſteigerzielen halten, 
denn 42 km Sußwanderung im Gtztal ſind wirklich keine Freude, 
die Stellwagenfahrt auch nicht. Andererſeits iſt es ſicher, daß 
Autofahrten auf Straßen, die nicht dafür gebaut ſind, nament⸗ 
lich zu den Hütten, von Bergſteigern unbedingt abgelehnt werden 
müſſen. Die Alpenzeitung wird dagegen febr ſcharf Stellung 
nehmen. Es liegt ihr nun daran, die Meinung der Leſer zum 
Auto im Gebirge zu hören. 


Die Erſchließung fremder Gebiete 


Bei der letztjährigen Hauptverſammlung des Alpenvereins 
wurde wiederholt über die Erſchließung fremder Gebiete ge⸗ 
ſprochen. Die Wünſche der jungen Bergſteiger bezüglich einer 
Unterftügung ihrer Pläne wurden durch die Entſchließung der 
Hauptverſammlung nur teilweiſe erfüllt. In der letzten Nummer 
der „Alpen“ ſchreibt Ernſt Jenny über gleiche Pläne im Schweizer 
Alpenklub. Wir können nichts Beſſeres tun, als die letzten beiden 
Abſätze des Aufſatzes zu veröffentlichen: 

„Es ſteckt foviel geſunde Kraft in der Jugend unſeres lieben S. 
A. C. Und gerade die allerbeſte Kraft drängt es in die Weite, zu 
den fernen Gebirgen fremder Erdteile, wo noch Neuland zu ent⸗ 
decken und zu erforſchen ift. Aber diefe allerbeſte Kraft, dieſes 
edelſte Pionierblut kann fic nicht fo betätigen, wie es ihm ge: 
bibrt. Warum? Weil es dieſen jungen Männern an Geld ge: 
bricht. Wohl wäre der und jener bereit, aus dem eigenen Beutel 
etwas zu opfern, aber dieſes etwas iſt zu wenig. Daher meine 
ich: es fei eine neue und überaus ſchöne Aufgabe des S. A. C., 
aus ſeiner Jentralkaſſe und durch freiwillige Beiträge von Feit 
zu Zeit eine größere Summe von 50000 dis 100000 Fr. oder 
mehr aufzubringen, damit eine ausgeſuchte Mannſchaft von Berg⸗ 


der Gebirge gehen könne. Der S. A. C., ſo dünkt es mich, darf 
nicht länger zufeben, wie andere Nationen die Blüte ihrer Berg⸗ 
ſteiger als Pioniere in die gewaltigſten Gebirge der Erde ſchicken 
und ſich die Achtung und Bewunderung der ganzen Menſchheit 
werben. Es iſt kein eigenſüchtiger, perſönlicher Ehrgeiz, der zu 
ſolchen Unternehmungen reizt, ſondern der ſtolze Wunſch, bei 
der Eroberung der Erde in dieſem edlen Sinne auch mitgewirkt 
und nicht bloß zugeſehen zu haben. 


Dabei liegt es uns fern, ausländiſchen Pionieren dreinzus - 
pfuſchen. Es gibt noch ſo viel Neuland in den Gebirgen Aſiens 
und Südamerikas, daß jeglicher üble Neid ausgeſchaltet bleibt. 
Es wäre wohl möglich, auch von anderer Seite in der Schweiz 
Beiträge zu erhalten, um eine erſte Expedition zu unter- 
ſtützen, aber ich meine, der S. A. C. ſolle nun voran. Er ſoll 
ſchweizeriſchen Pioniergeiſt in ferne Gebirge tragen. Damit 
beglückt er nicht nur eine kleine Schar von Auserwählten, ſon⸗ 
dern ſich ſelbſt, und offenbart zugleich einen Idealismus, wie er 
nur in einem ſelbſtloſen Vereine gedeihen Fann.“ 


Wie ſtehen wir in Deutſchland gegenüber ſolchen Plänen? 
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Aus den Seftionen 


Bergſteigergruppe. Die Bergſteigergruppe unterbreitet 
der Würzburger Hauptverſammlung des Alpenvereins drei Ans 
träge, von denen namentlich die erften beiden jegliche Unters 
ſtützung aller Sektionen verdienen. 

Die Bergſteigergruppe fordert die Schaffung einer eigenen 
Stelle im Alpenverein, die das Hütten weſen im Winter 
zu überwachen hat, die Bau und Pacht von Skihütten betreibt 
fa die fic für einheitliche Skimarkierungen im Sochgebirge eins 
etzt. 

Wir haben von jeher betont und in der letzten Jeit immer 
wieder unterſtrichen, was für Aufgaben der Alpenverein gerade 
bezüglich des winterlichen Bergſteigens noch zu erfüllen hat. Wir 
wiſſen aber auch, daß trotz aller Richtlinien und Vorſchriften 
eine ganz: Reibe Sektionen die winterliche Hüttenbenutzung nicht 
in dem Maße fördert, wie es notwendig iſt und glauben, daß bei 
der Mehrzahl dieſer Sektionen die Hemmungen ohne weiteres be⸗ 
ſeitigt werden können, wenn es gelingt, die entſcheidenden Män⸗ 
ner in der Sektion von der Wichtigkeit auch ihrer Hütte für das 
winterliche Bergſteigen zu überzeugen. 

Daß gleichzeitig mit der Entwicklung des winterlichen Berg⸗ 
ſteigens die Ausbildung von Winterführern, die Erleichterung 
des Bahnverkehrs betrieben werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Erfreulich iſt, daß beim Antrage der Bergſteigergruppe vor allen 
Dingen der Wunſch gemeinſamer Juſammenarbeit mit dem 
D. S. V. beſteht, wobei nach unſerer Meinung gemeinſame Ar⸗ 
beit eine Selbſtverſtändlichkeit bedeutet, nachdem der Alpenverein 
den großen Vorteil ſeiner Hütten hat, während im D. S. V. 
reiche Erfahrung der Vorkämpfer winterlicher Bergfahrten vor⸗ 
banden iſt. Wenn die Bergfteigergruppe vom Alpenverein die 
cyerausgabe von Skirutenkarten wünſcht und einen Ski⸗ und 
Winterführer für die ganzen Oſtalpen beantragt, halten wir 
allerdings bei der Schaffung von Karten und Führern nur die 


Mithilfe des Alpenvereins für angebracht, denn wir wiſſen aus 
eigener Erfahrung, daß Verleger und Buchhändler ſolche Auf⸗ 
gaben viel raſcher erfüllen, als wenn die Tatigkeit von vereins. 
wegen aus erfolgt. Sobald aber der Alpenverein feine moraliſche 
und geldliche Unterſtützung gibt, wird auch das Jiel erreicht. 


Der zweite Antrag beſchäftigt ſich mit der grundſätzlichen 
Einſtellung des Alpenvereins zum Naturſchutz. Die 
D. A. J. hat im Jahre 1925 in Heft 5 ihre Stellungnahme zum 
Naturſchutz in den Alpen gerade gegenüber Bergbahnen, Indu⸗ 
ſtrieanlagen uſw. klar dargelegt. Sie wird es deshalb mit ganz 
beſonderer Freude begrüßen, wenn innerhalb des Alpenvereins 
gleiche Ziele verfolgt werden. 


Der dritte Antrag iſt eine Vereinsangelegenheit. Die Haupt⸗ 
verſammlung ſoll nicht mehr die doppelte Beſprechung aller 
Punkte bringen, wie es bisher der Fall war, weil alle Angele: 
genbeiten der H. V., nachdem fie vorher im engeren Rreife der 
cFauptvorſtandſchaft und des Sauptausſchuſſes beſprochen waren, 
für die Allgemeinheit ſchon in der Vorbeſprechung erörtert wur⸗ 
den, während die gleiche lange Ausſprache möglicher weiſe auch 
bei der eigentlichen Hauptverſammlung noch einmal zu Tage 
trat . Demgegenüber fei erwähnt, daß es urſprünglich Zweck der 
Vorbeſprechung war, die Hauptverſammlung zu entlaften und 
moglidft kurz zu machen, um neben den Gegenſtänden der Ta: 
gesordnung auch noch Raum für „Verfchiedenes” zu ſchaffen. 
Allerdings hatten die letzten Jahre das oben erwähnte Ergebnis, 
ſo daß auch der dritte Antrag der Bergſteigergruppe ſeine Be⸗ 
rechtigung zeigt. 


Wir haben allerdings den Wunſch, daß die Anträge der Berg⸗ 
ſteigergruppe in den nächſten Jahren überhaupt nicht mehr not⸗ 
wendig ſind, ſondern daß der gute Gedanke der Bergſteiger⸗ 
gruppe, der letzten Endes doch nur dahin geht, aus dem Alpen⸗ 
verein wieder einen Bergſteigerverein zu machen, ſich ſo bald 
durchſetzt, daß Bergſteigergruppe im Alpenverein und Alpenverein 
das gleiche werden. 
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56. Jahresbericht der Sektion München des 
D. u. Oe. A. V. Die gewaltige bergſteigeriſche Arbeit einer 
großen Sektion wird im 56. Jahresbericht feſtgehalten. Zum 
Geiſt des Vorſitzenden, Dr. Georg Leuchs, geſellt ſich die An⸗ 
ſchauung des Schriftführers Auguſt Vecchioni und um dieſe 
Juſammenarbeit zu zeigen, veröffentlichen wir ein paar Worte 
aus dem 56. Jahresbericht. Da heißt es im allgemeinen Be⸗ 
richt: 

„Erbitterte Kämpfe um Dinge, die dem Taätigkeitsgebiete 
des Alpenvereins ferne lagen, waren mit dem Ende des Jahres 
1924 zum Abſchluß gelangt. Endlich war der Zeitpunkt ges 
kommen, der dem Verein wieder die innere Ruhe brachte, ohne 
die ein gedeihliches Wirken im Sinne ſeines Daſeinszweckes 
nicht denkbar iſt. Denn nur allzu ſehr waren in den letzten 
Jahren die Gedanken abgelenkt worden von all dem, was die 
neue Jeit mit ihrer gewaltigen Umſchichtung ſo vieler bisher 
als unerreichbar betrachteter Dinge auch für den A. V. mi 
ſich gebracht hat. | 

Das Bergfteigen und Wandern, ehedem von einem verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Kreis naturbegeiſterter Volksgenoſſen betrieben, iſt 
heute Gemeingut der Maſſen geworden. Der Gedanke, daß ein 
geſunder Geiſt zu ſeiner vollen Entfaltung eines ebenſo geſunden 
Körpers bedarf, hat auf der ganzen Linie geſiegt. Die Berg: 
welt des Winters, die noch vor wenigen Jahrzehnten nur ein 
paar Auserwählten ihre Pracht offenbarte, liegt dank der un⸗ 
geahnten Entwicklung des Schneeſchuhlaufes erſchloſſen vor dem 
heutigen Geſchlecht. Neue Aufgaben harren des Alpenvereins. 
Von der Art und Weiſe, wie er ſie löſt, wird es abhängen, ob 
er auch im zweiten Halbjahrhundert ſeines Daſeins in Ehren 
beſtehen wird.“ 


Und weiter: 


„Gewaltigen Aufſchwung bat in den letzten Jahren das win⸗⸗ 
terliche Bergſteigen genommen. Gleichberechtigt, gleich anerkannt 
ſteht heute der Winterturiſt neben dem Bergganger des Som⸗ 
mers. Hier gilt es für den D. u. Oe. A. V. Verſaͤumtes nachzu⸗ 


bolen und alte Vorurteile endgültig und mit Entſchiedenheit 
über Bord zu werfen. Die Frage, ob die Winterturiſtik zu den 
Betäãtigungsgebieten des Alpenvereins gehört, ift in der Theorie 
und durch die Praxis längft bejaht. Aber noch nicht immer 
und überall werden im Alpenverein freudig und im Geifte ge⸗ 
funden Sortfchrittes die notwendigen Folgerungen aus dieſer 
Erkenntnis gezogen. Eine große Anzahl von Hütten des D. u. 
Oe. A. V. ift nur unter Berüdfichtigung der ſommerlichen Der: 
hältniſſe gebaut und liegt für den Winter brach. Pflicht des 
Alpenvereins iſt es, dieſe Lücken zu ſchließen und insbeſondere 
bei Genehmigung von Hüttenneubauten ihre Eignung als Stütz⸗ 
punkt auch bei Winterbergfahrten zu fordern. Markierung 
von Winterrouten — zu den Hütten, nicht auf die Gipfel —, 
vor allem auch in den Zentralalpen, Schaffung geeigneter Tal⸗ 
ſtützpunkte, die Organiſation eines zuverläſſigen Nachrichten⸗ 
dienſtes und vieles andere harrt noch der Verwirklichung. 


Neben der Winterturiſtik ſteht der Winterſport. Sollen die 
beiden feindliche Brüder werden? Rann der Alpenverein den 
Sport aus den Alpen verbannen, wenn er ihn in feinen Reiben 
nicht duldet? Oder begäbe er fic nicht vielleicht gerade dadurch 
des mäßigenden und ausgleichenden Einfluſſes, den er ſonſt gegen⸗ 
über Entartungserſcheinungen ſo wirkſam zur Geltung bringen 
kann?“ 

Wir freuen uns, hier das beftätigt zu finden, was wir bezüg⸗ 
lich der Aufgabe des Alpenvereins gegenüber dem hochalpinen 
Skilauf und über die Stellung des Alpenvereins zum D. S. V. 
bereits in Heft 2 dieſes Jahres ſagten. Was uns aber beſondere 
Sreude macht, iſt die Stellungnahme der Sektion gegenüber ihren 
Skiabteilungen. Eine Strömung im Alpenverein geht dahin, 
die Skiabteilungen in den Sektionen auszumerzen. Die Sektion 
München ift der Meinung, daß die Sektion und ihre Skiabtei⸗ 
lung in vertrauensvoller Juſammenarbeit beider die Gewähr 
für das Gedeihen der Sektion bieten: 


„Ein neues Bergſteigergeſchlecht iſt groß geworden. Es mei⸗ 
ſtert den Ski, wie es den Pickel ſchwingt, es iſt auf den flachen 
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Wellen des verfchneiten Almgeländes ebenfo zu Hauſe wie in 
den Rinnen, Raminen und Wänden des Selfengebirges. Der 
Schneeſchuh ift zum RNüſtzeug eines jeden Bergſteigers als ebenſo 
felbftverftandlider Beſtandteil getreten, wie fon feit langem 
Pickel, Seil und Eiſen. Das iſt aber noch kein Anlaß, an eine 
Anderung der Daſeinsform der Stiabteilungen in den Alpen» 
vereinsſektionen zu gehen. Heute ift unſere Skiabteilung ein 
wichtiger Teil unſerer Sektion, den wir nicht miſſen wollen und 
nicht miſſen konnen.“ 


Daneben hat aber die Sektion München auch noch eine 
Skiſportabteilung gegründet, die alle Mitglieder umfaßt, die 
ſkiſportlich tätig ſind. Dieſe Mitglieder ſind gleichzeitig Mit⸗ 
glieder des D. S. V., während die Mitgliedſchaft der Skiabtei⸗ 
lung nicht mehr die des D. S. V. einſchließt. Ohne die Sührung 
eines Albert Link wäre die Löſung dieſer wichtigen Grage nicht 
ſo gut und raſch gekommen. 


Wenn dann aus dem Jahresbericht hervorgeht, daß der Frage 
unbewirtfchafteter, in echtem Bergſteigerſinne erbauter Hütten 
genau ſo viel Wichtigkeit beigemeſſen wird als der Pflege der 
großen Hütten im Wetterſtein und Watzmanngebiet, zeigt dies, 
daß in der Sektion München der Geift vorhanden iſt, der als 
Bergſteiger ebenſo den beſcheidenen Talwanderer als den hoͤchſten 
Zielen zuſtrebenden Hochturiſten anerkennt. 


Der Sektion München auf diefem Wege alles Gute zu wüns 
ſchen, iſt uns eine liebe Aufgabe. 


In den Nachrichten der Sektion Hohenzollern ſinden 
wir unter „Hochturiſtiſche Gruppe“ folgenden Hinweis: 


Die im Sebruar anſtelle des Turnens abgehaltenen Seilübun⸗ 
gen erfreuen ſich ſtarken Beſuches. Am erſten Abend lernten 
die Teilnehmer die wichtigſten Seilknoten, den Jührerknoten, 
die Doppelſchlinge, den Bulinknoten und den einfachen und dop⸗ 
pelten Sackſtich. Am zweiten Abend wurde das Abſeilen geübt, 
der dritte Abend war den Sicherungen im Sela gewidmet und 


am vierten Abend wurde uns die Seiltechnik im Eis praktiſch 
vorgefuͤhrt. Neu war wohl den meiſten das von Schuch ge 
zeigte Kletterſchloß, mit deffen Hilfe man imſtande ift, ſich ſelbſt 
aus der Gletſcherſpalte herauszuarbeiten, vorausgeſetzt, daß ein: 
Sicherung durch das mit einem zweiten Kameraden verbindende 
Seil vorhanden ift. Reichen Beifall fand das Herausholen eines 
von einer Dreierpartei in die Spalte Geſtürzten mit Silfe von 
zwei Seilen. Eindringlich zeigte uns Herr Friedrich, wie man 
Gefahren auf Eis und Schnee zu überwinden vermag, wenn 
man die Seiltechnik kennt und anzuwenden verſteht. 


Wie die gleiche Sektion für ihren Nachwuchs tätig iſt, zeigt 
ſich in folgendem Bericht der Jugendgruppe: 

„Die im Sommer 1925 nach unſerm Hüttengebiet unternom⸗ 
mene Bergfahrt hat uns in dieſer Hinſicht manchen Fingerzeig ges 
geben. Auch hier heißt es: „Viele ſind berufen, aber wenige ſind 
auserwählt.“ Und mit diefen Auserwählten wollen wir uns in 
Jukunft immer mehr und mehr beſchäftigen, damit wir in vier 
bis fünf Jahren den Stamm einer tadelloſen Jungmannſchaft 
haben, auf deren bergſteigeriſche Leitungen die Sektion ftol; 
ſein kann. 


In dieſem Sinne ſoll nach Oſtern mit einigen bereits erprob⸗ 
ten Jugendlichen und mit einigen den Führern als zu einer 
ſcharfen Probe geeignet erſcheinenden Neulingen eine Obungefabrt 
nach den Bletterfelfen des ſaͤchſiſchen Felsgebirges (Biela · Tal) un · 
ternommen werden. Es handelt ſich hier nicht um eine ver⸗ 
gnügliche Oſterfahrt, ſondern um eine im f&härfften Sinne aufs 
zufaſſende Ausbildung und Signungsprüfung. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ift fpater dem Beherrſcher der KAlettertechnik die ganze Sache 
ein herrliches Vergnügen, aber — nur ſelten fälllt auch bier 
ein Meiſter vom Himmel; es will alles erlernt ſein. Der große 
Vorteil dieſer Ausbildung liegt, abgeſehen von der ſtählenden 
Mustelarbeit und Gewandheitsprobe, in der Stärkung des Selbſt⸗ 
vertrauens und des Mutes. 

Sur Beruhigung der Eltern und ſonſtiger beforgter Angehoͤri⸗ 
gen will ich bemerken, daß nie verabfäumt wird, den jugend⸗ 
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München 


lichen Gemütern das Lächerliche der üblen Bergfexereien vor 
Augen zu führen. Was wir im Biela⸗Tal treiben, ſoll nur 
einer geſunden, bergſteigeriſchen Betätigung dienen. 

Jur Nachahmung empfohlen! 
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Die Sektion Röln hat aus Anlaß ihres Sojabrigen Beſtehens 
eine Feſtſchrift herausgegeben. Umfang 56 Seiten; geſchmackvoller 
Einband (geheftet). Aus dem Inhalt: Geſchichte der Sektion, 
Beſteigungen und Bergfahrten, Verzeichnis der Vorträge u. a. m. 
Der Bilderdruck iſt leider ſchlecht ausgeführt. 


Hütten und Wege 


Talherbergen. Im Jabre 1925 find in den Oſtalpen 
nur auf öſterreichiſchem Gebiete 117 Untertunftsbaufer und 
Schutzhütten Errichtet worden, wovon 102 auf den D. u. 
Oe. A. V. entfallen. Im Jahre 1926 werden wir auch auf 
oöͤſterreichiſchem und baperiſchem Gebiete zuſammen auf rund 
Joo Neubauten kommen, wir können alſo kaum von einem 
Schluß der Erfchließung der Oſtalpen ſprechen. Was uns an 
der Sache leid tut, ſind zwei Dinge: ; 

Juerſt bedauern wir den Bau von Schutzhütten in Gebieten, 
wo fie nicht notwendig find. Warum muß man eine Hütte 
bauen, um den Gipfelanſtieg unter 4 oder 5 Stunden möglich zu 
machen? Die Richtlinien ſind, wie ſich aus der oben angegebenen 
Tatſache ergibt, doch viel zu weitmaſchig. Ob es überhaupt 
möglich iſt, feſtzulegen, daß die Hütten nicht gebaut werden 
dürfen, wenn der Bergſteiger ſie entbehren kann? 

Wenn ſchon Sdhugbitten gebaut werden müffen, möchten wir 
fie als Skihütten wünſchen. Es gibt manchen Platz, wo fid 
jeder Bergſteiger eine Skihuͤtte wünſcht, die dann auch für fom: 
merliche Bergfahrten in Frage kommt, denn die Skihütte, die 


der winterliche Bergſteiger ſich wünſcht, kommt nicht in Ge⸗ 


Gruppe I: Eigene Mitglieder und 


biete, wo fie im Sommer ftören oder unerwünſcht boben Bes 
ſuch herbeiführen könnte. 

Noch wichtiger als Schutzhütten erſcheinen uns immer noch 
Talberbecgen, für die nicht nur wir, ſondern auch der „Berg⸗ 
kamerad“ im letzten Jahre wiederholt eingetreten ift. Die Thal- 
berbergen Jind die Alpenvereinshutten der Zukunft, wenn der 
Alpenverein ein Bergſteigerverein bleiben ſoll. 

1 


Huttengebtibren des Ofterreihifhen Gebirgs⸗ 
vereins. Die Süttengebühren des Ofterr. Gebirgsvereins wur: 
den für das Jahr 1920 wie folgt feſtgeſetzt: 


Eintritts- Matratzen; 
gebühren lager Betten 


GKK. DR 1.50 

Gruppe II: Verbandsmitglieder 

(GT R., Tv. „ Naturfreunde“) —. 20 I. 30 2.50 

Gruppe III: Alle übrigen Beſucher —. 30 J. 80 3.50 
* 


Die neue Chemnitzer Hütte im Weißmaurachkar bei 
Plangeroß im Piztal ift völlig unter Dach. Die Einweihung 
ſoll im Auguſt 1920 ſtattfinden, um, wenn möglich, noch in 
dieſem Jahr dem allgemeinen Verkehr geöffnet zu werden. 

8 


Oberwalder Hütte am Großglockner. Die Bez 
wirtſchaftung über Oſtern bleibt beſtehen, fo daß bochalpine 
Skifahrten in der Glocknergruppe für die nächſten Monate mög⸗ 
lich werden, ohne daß der Skifahrer zu feiner Ausrüftung auch 
noch die geſamte Verpflegung in die Höhe tragen muß. Selbſt⸗ 
verſorger können ihre Speiſen gegen eine Entſchädigung von 
20 Groſchen (32 Pfg.) zubereiten laſſen. 


Jochübergänge über die Wölzer Tauern. Die 
Sektion Stainach im Ennstal des D. u. Oe. A. V. hat nach⸗ 
ftebende Jochübergänge in den Wölzer Tauern neu bezeichnet und 
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mit Wegtafeln verfeben: J. Von Donnersbach über Don: 
nersbachwald Riedelnalm zum Glattjoch Anſchluß bier an die 
beftebende Bezeichnung durch den Schüttelgraben nach Oberwölz. 
2. Von Hochſchwarza zur Idlereckſcharte — Anſchluß an die bes 
ftebende Bezeichnung nach Winklern. 3. Von Riedelnalm über 
Fochſchwarza zur Blaufeldſcharte - Anſchluß nach Winklern. 
Durch dieſe Bezeichnung iſt die Uberſchreitung der Wölzer Tauern 
vom Ennstal ins Murtal jedem Wanderer ermöglicht. 


| Bergbahnen | 


Bergbahnen. Es mehren ſich ſchon wieder Nachrichten. 
wegen der Sertigftellung des Baues von Bergbahnen. 


Die Kreuzeckbahn, deren Fertigſtellung als Tatſache bereits 
gemeldet war, fährt noch nicht, wohl aber finden wir in ganz 
ernſthaften Tageszeitungen Keklameaufſätze, nach welcher die 
Areuzeckbahn in $ Minuten in die „Gletſcher der Hochalpen“ 
führen ſoll. Bedauerlich iſt es, daß ſolche Nachrichten von der 
Reichs zentrale für Deutſche Verkehrs werbung verbreitet werden. 
Wer das Areuzeckgebiet kennt, lacht berzhaft über ſolche Über: 
treibungen, die leider in der Verkehrs werbung Deutſchlands noch 
Platz finden. Un verantwortlich find in dem Aufſatz auch noch 
andere Hinweiſe, wie 3. B. der auf die „Gefilde des ewigen 
Schnees“, die vom Rreused leicht zu erreichen fein follen. 

Im Salzkammergut will man in Ebenſee den Bau einer Seil⸗ 
ſchweb : bahn bis zum Aramebetbfattel noch im Hochſommer voll: 
enden. 

Vorſichtiger iſt ein Hinweis auf eine Schwebebahn im Dach⸗ 
ſteingebiet, die in ihrer letzten Strecke die Erreichung des Dach⸗ 
ſteinhauptſtockes erſtrebt. 
Gegenüber dieſen Jukunftsplänen ſtellen wir feſt, daß der 
Schnellzugsdienſt der Gotthardlinie gegenwärtig flau iſt. Das 
hat zwei Urſachen. Einerſeits wird ſich die Boykottbewegung 
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Deutſche Werkſtätten A.⸗G. München o 


im Warenhandel gegenüber Italien auch auf dieſer Linie aus⸗ 
wirken und andererſeits zwingt vernünftigerweife die Geld⸗ 
tnappbeit in Deutſchland auch die Rreife, die trotz aller Mab: 
nungen es nicht für notwendig bielten, Italienreiſen auf Grund 
der Südtiroler Verbältniſſe zu unterlaſſen, im Lande zu bleiben. 


—— 


Rraftwagenfabrten der sSſterreichiſchen Poft 
verwaltung. Das öſterr. Rraftwagenneg umfaßte im Jahre 
1926 70 Linien mit 130 Kraftwagen. Das Straßennetz hatte 
eine Länge von 2600 km, befördert wurden insgeſamt 580 000 
perſonen. Die Rraftwagenlinien erleichtern den Verkehr vor 
allen Dingen in bisher nur unter großem Zeitverluſt zu erreichen⸗ 
de Gebiete, für die ſtatt der Eiſenbahn ſonſt Stellwagen: 
verkehr in Stage kam. 

Siir 1926 find 20 neue Linien geplant, fo daß damit rund 
100 Linien eine Straßenlänge von 3600 km durchfahren. Nähere 
Auskunft über dit einzelnen Linien geben kleine Heftchen, die 
über folgende Gebiete erſchienen ſind: Tirol, Burgenland, Salz⸗ 
burg, Oberöſterreich, Niederöſterreich, Kärnten, Vorarlberg, Steis 
ermark. Wir werden im Laufe des Sommers wahrſcheinlich in 
einem größeren Aufſatz über Betrieb und Einrichtung und 
die ſchönſten Fahrten berichten. 

$ 


Verbot der Mitnahme von Waffen naw Ita⸗ 
lie n. Das reiſende Publikum wird darauf aufmerkſam gemacht, 
daß in Italien ein Geſetz in Kraft ſteht, laut welchem es 
jedermann verboten iſt — ſofern nicht im Beſitz einer beſonderen 
Ermächtigung — Waffen jeder Art bei ſich zu tragen, und zwar 
nicht nur Schieß waffen, ſondern fogar Taſchenmeſſer deren Klinge 
4 cm überſteigt. Das Nichtbeachten dieſer geſetzlichen Vorſchrift 
kann Arreſt und Vorladung vor Gericht nach ſich ziehen. 


Bergſteigerausbildungskurſe. Die Sektion Graz 
hat beſchloſſen, im Laufe des Jahres einen theoretiſch⸗praktiſchen 
Bergſteigerkurs durchzuführen. Wir begrüßen dieſe Nachricht 
und hoffen, daß weitere Sektionen dem Beiſpiel der Sektion 
Graz folgen werden, weil wir die Heranbildung eines tüchtigen 
bergſteigeriſchen Nachwuchſes für eine dringende Pflicht der 
Sektionen halten. 

® 

Gletſcherſkikurs und Sommerwettläufe auf der 
Magdeburgerbütte. Als Berichtigung zu der im April. 
heft erſchienenen Ankündigung der (im Rahmen der im Juni 
ftattfindenden internationalen Gommerwettlaufe am Stuben- 
und Feuerſteinferner) von Mai bis Juli ftandig auf der Magde 
burgerhütte abgehaltenen Gletſcherturen · und alpinen uͤbungs · 
kurſe in Schneider ⸗Arlbergtechnik wird erganzt, daß das vom 
Skiklub Goſſenſaß veranſtaltete Hauptrennen um die Wander. 
preiſe nicht am I3./ 14. Juni ſondern am J2./J3. Juni ftatt- 
findet und zwar am 12. der Sprunglauf, am 13. der 12km. 
Langlauf und Abfahrtslauf. Anfragen ſowie Nennungen find 
an den Skiklub Goſſenſaß (Italien) zu richten. 


| Ausländiſche Unternehmungen | 


Mount Evereft 1926. Aus Bombay wird berichtet, 
daß die Vorbereitungen der diesjährigen Expedition auf 
Schwierigkeiten ſtoßen, weil Sührer und Träger unter den ins 
heimiſchen ſchwer zu finden ſind. Grund ſoll die Vorführung des 
Evereſtfilmes in der ganzen Welt fein, weil diefe in Verbindung 
mit der Jurſchauſtellung der Lamas in den europäifchen Grogs 
ftädten als Entweihung der heiligen Gebräuche aufgefaßt wird. 
Ahnlich wie die Agypter, die den Tod der Erforſcher der Königs: 


gräber als überirdiſche Fügung betrachten, ſcheinen auch die Ein⸗ 
geborenen die Unglücksfälle bei der letzten Expedition als Jorn 
der Berggeiſter anzuſehen. Ob und wieweit die Nachrichten ftim. 
men, können wir nicht nachprüfen. Wir bedauern nur, daß in⸗ 
folge der von uns von Anfang an bekämpften und mit falſchen 
Mitteln ins Leben gerufenen deutfchsöfterreihifchen Evereſt⸗Ex⸗ 
pedition des Vorjahres die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands 
und Gſterreichs es nicht geſtattet, ernſthaft eine wirkliche deutſch⸗ 
öſterreichiſche Expedition durchzuführen, die auf Grund der Er⸗ 
folge unſerer Bergſteiger auf den ſchwerſten Sabrten in den Weſt⸗ 
alpen 1925 allermindeſtens Erfolgsausſichten hätte, wenn es 
gelingen würde, eine ganz kleine Gruppe von erſtklaſſigen 
Bergſteigern, nur von einem Flugzeug unterſtuͤtzt, zufammen- 
zuſtellen. 
8 

Uber das Raifergebirge berichtet Kilian E. Bray im 
Alpine Journal, Vol. XX XVII, Nr. 23], Nov. 1925, folgen- 
des: Im Raifergebirge ſtuͤrzen wahrſcheinlich mehr Kletterer 
in jedem Sommer tödlich ab, als bei allen anderen Kletterfahr⸗ 
ten in den Oſtalpen zuſammen, die Rax ausgenommen. 

Es heißt dann weiter: Der Mehrzahl der engliſchen Kletterer 
ift das Kaifergebirge wahrſcheinlich ganz unbekannt. Der Vers 
faſſer ſelbſt hatte nie davon gehört, bis er in Sommer 1923 
eine Dolomitentur unternahm und von deutſchen und öſterreichi⸗ 
ſchen Turiſten gefragt wurde: Warum geht ihr Engländer 
foviel in die Dolomiten und beſucht nie das Raifergebirge?“ Ihm 
waren die Dolomitenturen mühſam genug erſchienen, doch ihm 
wurde verſichert, daß das Raifergebirge jede Art von Kletterturen 
aufweiſe, von leichten bis zu „äußerſt ſchwierigen,“ es wurden 
ihm Namen wie Totenkirchl, Sleiſchbank uſw. genannt, die ge⸗ 
fährlichen Überhänge, 300 Suß hohe Ramine und Traverfen von 
60 Fuß geſchildert und das reizte ihn, ſelbſt das Raifergebirge 
zum Jielpunkt feiner Aletterturen zu beſtimmen. 

Et machte ſich mit der einſchlägigen Literatur bekannt, deren 
Vorzüge er anerkennt, führt er doch am Ende ſeines Berichtes 
ſechs Quellen namentlich auf, die ihm eine „unfchagbare Ans 
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Bester Klebstoff zum Aufziehen v. Photographien usw. 
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tbekanntes Familienhaus mit großer Terrasse auf See und Gebirge. Neuzeitlich 
een = Vorzügliche Küche, — Höhensonne. — Hotel-Auto am Bahnhof 
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leitung zur Ausführung feiner Turen boten“ und die er auch 
feinen Klubgenoſſen bei geplanten Aletterfahrten im Raifer 
empfiehlt. 

Bray hat ſich durch die Praxis überzeugt, daß Mauerhaken, 
die der Engländer an und für ſich wenig günftig beurteilt, zur 
Erhöhung der Sicherbeit des Aletterns beitragen. Es wird feft- 
geſtellt, daß die Mauertechnik der Oſtalpen der Schweizer 
Alettertechnik, die lediglich auf Seilhilfe begründet iſt, vorge⸗ 
zogen werden kann. Ein paar falſche Behauptungen, 3. B. 
„Weg vom Hinterbärenbad bis zum Gipfel der Ellmauer Halt 
1½ Stunden,“ kommen in dem Bericht vor. Am Schluß beißt 
es: 

„Juſammenfaſſend: Ich betrachte das Haifergebirge als das 
befte Felskletterergebiet, das ich je beſuchte. Der Sels ift zumeiſt 
unvergleichlich gut und von den zwei erwähnten chütten (Hinter⸗ 
baͤrenbad und Stripſenjochhutte) konnen verſchiedene Rletterturen 
alltäglich unternommen werden. Manche von ihnen ſind ſehr 
ſchwierig, aber es gibt eine ſtattliche Anzahl von äußerſt zutref⸗ 
fenden und maß haltenden Beſchreibungen diefer Turen. Im 
Ganzen bilden die Turen einen weſentlich höheren „Standard“ 
als die in den Dolomiten.“ 


| Lichtbild | 


ElefantsPrageblod. Reaft & Steudel, Dresdens. 
bringen außer einer ausführlichen Anleitung zur Verarbeitung 
photographiſcher Papiere als Neuheit einen Prägeblock heraus, 
der auch dem Amateur die Möglichkeit gibt, von ſeinen Bildern 
beſonders ſchöne Abzüge in der Weiſe zu machen, daß das Ros 
pieren unter Benutzung einer runden Muske erfolgt, während 
das getonte bezw. entwickelte, fixierte und gewäſſerte Bild in 
den Prägeblod gelegt wird und vermittels eines Salzbeins einen 
febr vornehm wirkenden Pragerand bekommt. Proben dieſer 
Arbeit Feigen, welche Möglichkeiten geſchmackvoller Bildauf⸗ 
machung damit gegeben find. „Elephant · Praͤgeblocks“ find 


lieferbar für folgende Bildgroͤßen: Maskenmaß J3XJ8 cm 
Preis —. 50 mk. Nr. J, Oval, Bildgröße 12,8 K 7,8 em. Nr.? 
Oval, Jo, 5 7,5 em. Nr. 3, Rechteck, abgerund. Ecken 12,5 7, Sem. 
Nr. 4, Rechteck, abgerund. Ecken 10,5 7,5 cm. Nr. 5, Breis, 8 em. 
maskenmaß lo Is em, Preis —. SOME. Nr. 50, Oval, 7,5X5 em, 
Nr. 5 I, Rechteck, abgerund. Ecken 7,5X5 cm, Nr. 52, Areis, 5,6cm, 
Nr. 53, Rechteck, 6,5 9,5 cm. R 


Rranseder & Co, München, bringt ein kurzgefaßtes 
Handbuch über alle feine Platten mit einer ausführlichen Juſam⸗ 
menſtellung der für die Entwicklung in Srage kommenden Xe: 
zepte und einer Überficht über die Behandlung von Kranzplatten. 
Der (hone Bildſchmuck wird jedem Beſchauer Freude machen 
Wir nennen vor allen Dingen die Wiedergabe der Gebirgeland: 
ſchaften unſeres Mitarbeiters Georg Neumann, München. 

Wir haben zu dem Büchlein von Kraft und Steudel leider 
feſtzuſtellen, daß die Arbeit der Druckerei in der Bildwiedergabe 
vollftändig verſagte und die glänzenden Ergebniſſe der Platten 
von Kraft & Steudel zum Teil verdarb. Beſſer gedruckt ift 
der Katalog von Kranseder, aber auch da ift aus dem wunder: 
ſchönen Mattdruckpapier längſt nicht alles herausgeholt, was 
guter Druck herausholen könnte. 

s 


Der Satrap. Blätter für Freunde der Lichtbildkunſt. 
2. Jahrgang, Heft 4, April 1926. Verlag: Chemiſche Fabrik 
auf Aktien vorm. E. Schering, Photogr. Abteilung, Berlin⸗ 
Spindlersfeld. 

Der Satrap übertrifft ſich eigentlich mit jedem Hefte. Heft 4 
zeigt neben Autotypien bereits eine Anzahl prächtiger Tiefdrud: 
bilder, die der Ausſtattung des Blattes zur Ehre gereichen. 

+ 


Agfa-Photoblatter. Wenn wir oben das neueſte 
dyft des „Satrap“ empfahlen, wollen wir gleiche Lobworte auch 
den Agfa⸗Photoblättern widmen. Es iſt überraſchend, in welcher 
Weiſe fic) die Hauszeitſchriften entwickeln und wie diefe Ent 
wicklung zu Söchſtleiſtungen Anlaß gibt. Sigentlich müßten 


Sommer- und Wintersport- 


Ausrüffung, 
Rehleid und, 


1140-1467 m ti. d. Meere 


Amänderung 
und Reparatur 
von Bindungen 


in eigener Werkstätte 
Verlangen Sie neue Preisliste! 


GEORG OBERREIT 
LINDAU — BODENSEE 
MaximilianstraSe D 19 /Fernraf61 


RUCKSACKE | 
billigst fiir 
Hochgebirge und Wanders port. 

Der Schlager 1926: 
RUCKSACK -BETT 
Prospekte gratis. 
HARLGREINER 
Nürnberg, Barbiergasse 4 


462 


Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Ausführung und billigsten Preisen 
übernimmt 

Ansichtskartenverlag Anton Lindl 

Wien XVIII, Semperstrasse 33/I 


ALPENHOTEL BODELE 


/ bei Dornbirn Vorarlberg 
Klimatiſcher Höhenluftkurort erſten Ranges. Einzigartige herrliche Cage. 
Schinfte Ausſicht auf den Bodenfee, Schweizer , Tiroler-, Allgäuer- und 
Vorarlberger Alpen. Moorfeebäder, 80 Betten, elektr. Lidyt, Wiener 
Küche, bürger!. Preife. Auskünfte und Profpekte durch die Hotelleitung 


DIR. F.FREYLINGER 


Schönberg im Stubai 


Alpengasthof Jagerhof 1026 m 

Altbekanntes gut bürgerliches Haus in schönster Lage Nord- 
tirols. Herrl. Sommerfrische. Pensionspreis Mai- Juni RM. 5.— 
Besitzer: R. Kuntscher 


Der neue sturmsichere 


Nattamac 
— 


= Mantel 


wiegt nur ea. SSO Gram 
absolut wasserdicht 
unentbehrlich fürs Gebirge, läßt 
sich klein zusammengerollt in der 
Tasche unterbringen, leicht — 
trotzdem haltbar. 
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Reise — Sport 
Straße 


I. Qualität Mk. 36.50 
II. Qualität Mk. 26.50 
Für Damen und Herren 
(Brustumfang angeben) 


Sporthaus 


Freundlieb 


Rarlsrube B. 


2 ‘sche Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- 
R 1 d stiefel nach eigenem Nähsystem 


WELTBEKANNT 


Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


E.RID& SOHN MÜNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1873 / Vielfach prämiiert 
Katalog auf Wunsch / Tausende von Anerkennungen 


wir jedem unferer Lefer, der ſich mit Photographie befaßt, den 
dringenden Rat geben, die Hauszeitſchriften genau zu ſtudieren, 
denn gleichviel, ob in den Einzelheften für den Gebirgsphoto⸗ 
graphen unmittelbar in Frage kommende Aufſätze ſind oder nicht, 
iſt in jedem Hefte irgend ein Beitrag, der dem Anfänger ſo⸗ 
wohl als auch dem fortgeſchrittenen Amateur Wichtiges zu 
ſagen hat. 

Das neueſte Heft der Agfa⸗Photoblätter bringt außer zahl⸗ 
reichen Einzelbildern fogar ein farbiges Kunſtblatt. 


| Bergſteigerbücher und -bilder | 


Profeſſor Demolli, Die Silberfuchsfarm. 139 
Seiten mit Abbildungen. Gebd. 5 Mr. Verlag C. F. Maper, 
G. m. b. 5., München, Briennerftr. 9. 

Wer von Oberſtdorf einen Ausflug in das Ifengebiet oder 
zur Schwarzwaſſerhütte macht, hat die Silberfuchsfarm Sirſch⸗ 
egg geſeben und fih gewiß überlegt, ob fidh ein ſolches Vorhaben 


lohnen könnte. Der Gedanke der Silberfuchsfarm hat in Deutſch⸗ 


land inzwiſchen Sug gefaßt. Was darüber zu ſagen iſt, enthält 
das oben genannte Buch. 
2 

handbuch des Winterſports. "Herausgegeben von 
Dr. A. Wander. Bergers literariſches Büro und Verlagsanſtalt, 
Berlin SW JY und Stuttgart. 

Es handelt ſich um eine Werbeſchrift, die leider die wichtigſte 
Vorausſetzung einer jeglichen Werbung — tadelloſen Bilddruck 
— vermiſſen läßt. 

s 

von Romarnidi, Dr. Gyula: Die Hobe Tatra. 
Ein Hodgebirgsfubrer mit zahlreichen Karten und Anſtiegs⸗ 
flizzen in vier Teilen in Taſche. 1938. München, Bergverlag 
Rudolf Rother. 108 Seiten 8°, geh. 4 Mk. Gewicht 440 g. 

Dieſes Buch iſt der bedeutendſte deutſche Tatraführer, den der 
beſte Tatrakenner geſchrieben hat. Die farbigen, reichlichen 


Rartenbeilagen und die Anſtiegsſkizzen machen dieſes ungemein 
praktiſch angelegte, mehrteilige Sührer⸗ Handbuch durch das neben 
den Alpen bedeutendſte Hochgebirge Europas — die Tatra —, 
den wildeſten Teil der Rarpathen, noch beſonders wertvoll. 

$ 


Prof. Dr. Albert Heim, Geologie der Schweiz. 
Mit ungefähr 40 Tafeln und Karten fowie 200 Abbildungen im 
Tert. Preis gebd. 58 Mk. Chr. Herm. Tauchnitz Verlag, Leipzig. 

Die gewaltige Arbeit, die für die Geologie gerade in der 
Schweiz geleiftet wurde, wird überall anerkannt. Die Schweizer 
Gelehrten hatten in ihrem Lande alle Möglichkeiten des Stu- 
diums der großen geologiſchen Fragen. Eine gewaltige Literatur 
von Karten, Profilen und Texten ift entſtanden, es war eigent: 
lich zuviel, was erſchien. Aus dieſem Grunde ift es mit Freuden 
zu begrüßen, daß ein Vorkämpfer der Schweizer Geologie, Pros 
feſſor Dr. Albert Heim⸗Jürich, ſich entſchloſt, eine Geologie der 
Schweiz herauszugeben. Das letzte den gleichen Gegenſtand be⸗ 
handelnde Buch erſchien in den Jahren 1851 —53. Seit Studer 
ſein Werk vollendete, hat die neuzeitliche Geologie Vieles um⸗ 
geſtaltet. Heim war es vergönnt, die Geologie der Schweiz in 
einer Weiſe zu vollenden, die für alle Länder vorbildlich ſein 
kann. Wenn wir in der D. A. 3. auf das Werk hinweiſen, ge⸗ 
ſchieht es, weil es trotz feines im erſten Augenblick rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inhaltes doch auch dem Bergſteiger verſtändlich iſt, 
der ſich die Mühe gibt, in die Geheimniſſe der Geologie ein⸗ 
zudringen. Wir geben gern zu, daß es nicht leicht iſt, den 
Schluͤſſel zum Erfaſſen des großen Werkes zu finden. Wer aber 
das Werk vor ſich hat und zuerſt nur die Karten anſieht, ſein 
Lieblingsgebiet darin findet und ſich dann nach und nach in den 
Geſteinsarten durchzufinden verſucht, wird dankbar die Ergän⸗ 
zung der Karten in dem Buche ſelbſt ſuchen und dadurch ſchritt⸗ 
weiſe in den Stoff fo weit eindringen, als er für ihn in Frage 
kommt. 

Der erſte Teil des Werkes behandelt das Molaſſe⸗ oder Mittel⸗ 
land, der zweite Teil das Juragebirge, der dritte Hauptteil 


umfaßt die eigentlichen Alpen. Es ſind für den dritten Haupt⸗ 


Durch die Täler und Gipfelwelt vom Sodenjee bis Wien, 
von München bis Vorona ſoll Dich begleiten: 
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teil zwei ſtarke Bände, deren Anſchaffung leider des Preifes 
wegen vielen Bergſteigern verwehrt ſein wird. Wer aber ganz 
in das Weſen der Berge eindringen will, — wir ſprachen über 
diefe Frage ſchon einmal in der D. A. F. (1925, Heft 10, 
Seite 537) — wird dankbar begrüßen, wenn ſich ſeine Sektions⸗ 
bücherei entſchließen kann, das Werk zu Hutz und Srommen ihrer 
Mitglieder anzuſchaffen. 


Hugo Schmidt, Das Kanu. Ein Wegweiſer und Rat: 
geber bei der Anſchaffung eines ſportgerechten Paddelbootes. 
231 Seiten mit 109 Abbildungen. Ganzleinen gebd. 8 Mk. 
Berlin 1920. Ricard Carl Schmidt & Co., Berlin VW 62. 

Wir begrüßen das Buch, weil es dem Anfänger auseinander⸗ 
ſetzt, was alles unter Kanu zu verſtehen iſt und was für ein 
Boot jeweils am eheſten zur Anſchaffung empfohlen werden 
kann. Es werden die Vorteile und Nachteile der verſchiedenen 
Bootstypen und ⸗Sotmen vom Kajak, Kanadier und Saltboot 
bis zum Segelkanu erörtert und gegeneinander abgewogen. Im 
zweiten Teil ſind oo Bootsriſſe wiedergegeben. Wertvoll er⸗ 
ſcheint die Anerkennung, die das Saltboot in dem Buche findet. 
Der Verfaſſer ſteht nicht an, das Saltboot als das Paddelboot 
der Jukunft zu bezeichnen. Die Ausſtattung des Buches iſt gut, 
der Preis gering. 


Unter uns 


Wir verſuchen feit einem Jahr, in jedem Hefte unferer Jeit⸗ 
ſchrift einen beſonderen Gedanken darzuſtellen. Das vorliegende 
eft bringt Aufſätze aus Landſchaften, die zu den weniger bes 
gangenen, zum Teil kaum bekannten Gebieten gehören. Gar 
manche unſerer Kefer haben wenig Freude an Aufſätzen aus 
Überfee, weil fie doch nicht dorthin kommen können. Ein Teil 
der unbekannten Gebiete, von denen wir im vorliegenden Hefte 
ſprechen, iſt erreichbar. Aufgabe des Heftes iſt es, Bergſteiger, die 
unerſchloſſenes Land ſuchen, auf Gebiete hinzuweiſen, wo berg⸗ 
ſteigeriſche Aufgaben noch der Erfüllung barren. 

Wir freuen uns, mit den beiden Tatra-Uuffagen nicht nur 
eine Schilderung der Schönheit der Tatra zu geben, ſondern 
damit auch Wege zu weiſen, die für viele unſerer Leſer in Srage 
tommen werden. Den erſten Aufſatz ſchrieb Herr Studienrat 
R. Beckendorf, Dresden, den zweiten ſein Gefährte, Herr Ger⸗ 
hard Jinnecker. 

Die Aufnahmen zu dem Aufſatz „Mangart⸗Jaluz“ ſind zum 
größten Teil aus „Rugy, Bergſteigerleben.“ (Preis geb. 10 me. 
Bergverlag Rudolf Rother, Münden. 


2 
Berichtigung. Bei den Bildern zum Hlangart-Auffag ift 
uns leider ein bedauerliches Verſehen unterlaufen. Zu der Auf. 
nahme auf Seite J56 (Triglav von der Senke zwiſchen Steiner 
und Sovatna. E. Rlauer phot.) wurde bei einem Teil der Auf. 
lage die Unterſchrift der Abbildung Seite 154 (Strugova Spica) 
angegeben. Wir bitten, das Vorkommnis zu entſchuldigen. 


Turist, Sportsmann und 
Skifahrer ist mangelhaft 
ausgerüstet, wennn er keinen 
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Die führenden 


Wander- und Renn-Faltboote 


der Gegenwart in Schwedenform. — AuBerst fest, dauerhaft und stabil. 


iegerboote bei allen Regatten 1925 


AMANSIS-FALTBOOTWERFT SALZBURG 


Griesgasse 4 — Fernruf 784 u. 788 


Schutz 


vor dem 


blendenden Licht 


sonnenbestrablter Schneefelder, Gletscher und dgl. gewähren Zeiss - 
Umbralgliser, das sind Punktalgliser aus besonderem graubraunem 
Glase. Zeiss-Umbralgläser bieten: 


1) eine Fan Abschwächung aller blendenden Lichtstrahlen. . 
wie auch eine starke Herabsetzung der unsichtbaren Strahlen im N 
Ultraviolett und Ultrarot, 


2) eine fast farbenrichtige Wiedergabe der Umgebung und deutliches 
Erkennen sonst lichtüberstrahlter Einzelheiten, i 


J) eine gleichmäßige deutliche Abbildung über das ganze Gesichts- 

teld, wie bei den farblosen Zeiss-Punktalgläsern; dazu eine gleich- 

mäßige 5 das ganze Umbralglas, unabhängig 
von dessen Dicke, selbst bei starker Fehlsichtigkeit. 


ZEISS 


Umbralgläser 
für Schutzbrillen 


für Bergsteiger, Ruderer, Segler, Motorfahrer, 
Sportleute, Flieger, Tropenreisende, sowie 
für krankhaft lichtempfindliche Augen 


Jedes Glas trägt das Schutzzeichen 


Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen kenntlich gemachten 
optischen Fach geschälten. 


Druckschrift „Umbral 300“ und jede Auskunft kostenfrei von 
Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 
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ſterreich: Willi Roller, Wien VI, Raiferftraße 52 / Verantwortlich für den Anzeigenteil E. Müller / Nachdru 
nfrage . Jährlich 12 Hefte / Preis vierteljährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom 
f Rother, München, Hindenburgſtraße 49 / Fernſprecher SJ J 55 / Druck Rudolf Rother, München, Hindenburg ⸗ 


ſtraße 49 / Poſtanſchrift Munchen 19, Brieffach / Poſtſcheckkonten: Münden 18253, Wien 156638, Prag 7943], Sarid VIII / 8829 


Nr. 6 


MÜNCHEN 


1926 


Erinnerungen an Kals 


Von Oskar Blobel 


Du meine liebe, friedliche Bergheimat! Schön war es draußen, 
und doch, wie behaglich iſt es, wieder daheim zu ſein, mitten 
drin im Hochwald, mit dem Blick durch den Waldſchlag hin⸗ 
unter in das nebelüberlagerte Tal. 

Und wie ich jetzt wieder in meiner Bergeinſamkeit ſitze, drunten 
im Dörflein die Glocken feierlich läuten hört, die warme Sonne 
in dieſe Jeilen hineingucken laſſe, genieße ich doppelt dies be⸗ 
glüdende Gefühl, wieder daheim zu fein. Aus dieſem Glück 
beraus laffe ich die Gedanken zurückſchweifen auf vergangene 
Wochen, laffe Erinnerungen an Menſchen, die ich lieb gewann, 
aufleben. 

Jahre find es ber, daß wir erſtmals die Schönheit des Dorfer 
Hochtales erſchaut, Herbſtſonne begleitete uns. Leuchtend ſahen 
wir die Gletſcherfelder ſich vom lichtblauen Himmel abheben. 
ſahen den wilden Bach in funkelnden Tropfen aufſpritzen, im 
Dorfer See all die umgebende Felſenpracht fih abſpiegeln. Wie 
aus einem Munde wurde damals der Wunſch zum geſprochenen 


2 


Wort: bier einmal ein paar Wochen verbleiben, müßte herrlich 
fein. Rumifoi war uns als Unterkunft im Sinne gelegen. In 
einer einfachen Almhütte fanden wir, was wir ureigentlich er⸗ 
ſehnt hatten. Und mehr als das. 

Éiner jener prächtigen Ralfer Burſchen, deretwegen Kale ge⸗ 
wiſſe Berühmtheit genießt, hatte das Amt des Quartiermachers 
übernommen. Vor zwei Jahren hatte er uns mit einem zweiten 
auf den Glockner geführt und ſeitdem einen Platz in unſerem 
cyerzen errungen. „Wenn ihr keine Anſprüche ſtellt's, werdet's 
zufrieden fein,“ ſchrieb er uns. „S'iſt halt lei einfach.“ 

Anſprüche? Wie gern hatte man die daheim gelaſſen! Sie 
gehörten wahrhaftig nicht zu unſerem Reifegepäd. Und glüd: 
ſelig ſaßen wir zuſammen mit denen, die uns Obdach gewähr⸗ 
ten, bei den Gerſtenknödeln, bei dem butterbegoſſenen Mus, bei 
den „Aalſer Sarfeln“, ſuchten am Abend ſtillvergnügt unfer Heu⸗ 
lager dicht unter dem luftigen Schindeldache auf. Und kam ein⸗ 
mal ein Regentag, ließ einen das ſilberne Lachen, der ewig 
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plauderfrobe Mund des zehnjährigen, blondhaarigen Töchterleins 
unſerer bäuerlichen Wirte das unfreundliche Wetter draußen 
vergeſſen. 


x Ach, wie ift die Welt fo ſchön!“ ſagte der blauäugige Spig: 
bub eines Tages im ſchönſten Sochdeutſch, als der kalte Tauern⸗ 
wind die Wolkenmaſſen über Nacht vertrieben hatte, um einen 
ſtrahlend ſchönen Morgen bervorzuzaubern. Ein ſchmetterndes 
„Ju- juhui!“ ſandte die Kleine nach oben, und zwiſchen dem 
Kauſchen des Baches klang leiſe das Echo zurück. Von hoch 
droben aber lockten die Steilwande, leuchtete das helle Grün 
der Berggrashänge, ſchimmerte diademgleich das Eis der über 
allem thronenden Ferner. 


Da hielt es uns nicht länger. Nicht, daß wir unſer fried⸗ 
liches Aſyl zu verlaſſen willens geweſen wären. Aber hinauf, 
nur hinauf! Und hinunter durch die wilde Dorfer Klamm. Auf 
dem dem Fels abgerungenen Wege wanderten wir dem Dörflein 
Kals zu. Noch ehe wir es erreicht, wandten wir uns dem 
an das KAals⸗Windiſchmatreier Törl anſchließenden Söhenrücken 
zu, lag unfer Jiel doch weiter nördlich. Aus blaugrünem brüchi⸗ 
gem Geſtein iſt jener Berg aufgebaut, der den ſo gar nicht zu 
der urdeutſchen Gegend paſſenden Namen Ganotz trägt. Der 
Volksmund nennt ihn denn auch den Blauen Knopf. 


Der wenig ſchöne Aufſtieg über bei jedem Schritt nachgebendt 
Geſteinstrümmer wurde durch einen Blick von ſeltener Schönheit 
gelohnt. Rechts die Glocknergruppe mit dem Einblick in die 
verſchneite, in wilder Steile abfallende Wand, links die gewal⸗ 
tigen Eismaſſen des Venediger und inmitten, beide trennend, die 
unheimlich glatten Abſtürze der Matreier Bretterwand. Rings 
Berg an Berg, Täler, bald als ſcharf begrenzte Schatten ſich 
binziebend, bald in Sonne gebettet. Zu unſeren Süßen aber die 
freundlichen weißen Häuſer von Windiſch⸗Mattei auf der einen, 
das ſpielzeuggleich ins Grüne eingebettete Rödnig auf der anderen 
Seite. Und mitten drin, im Ather ſcheinbar ſchwimmend, auf 
auf dem kaum für vier Menſchen Platz bietenden Gipfelchen 
wir zwei ganz allein. Wie hatte doch der kleine Blondkopf 
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da drunten im Dorfer Hochtal geſagt? „Ach, wie ift die Welt 
fo ſchön! Ju—juhui!“ — 

Eine Gewitternacht. Der Donner grollte in langgezogenem 
Widerhall zwiſchen den das Sochtal einſchließenden Felswänden. 
Wie mollig war es doch da in dem warmen, duftenden Berg⸗ 
beu, in das eingewühlt uns, trotz des Gepolters draußen, bald 
jener ruhige Schlaf umfing, den das Gefühl des Geborgenſeins 
erzeugt. Plötzlich ein merkwürdiger Hautreiz im Geſicht. Schlaf: 
trunken wiſcht die Hand über die betroffene Stelle. Da kommt 
es klatſch, klatſch, in immer ſchnellerer Reihenfolge. Ein er: 
ſchrockenes Auffahren aus der ſeligen Vergeſſenheit, ein Ér: 
wachen, Erkennen der Urſache und Wirkung. Wahrbaftig 
Waſſer, Regenwaffer tropfte von oben mit bartnadiger Beftan: 
digkeit herunter. Umgruppieren! Blitzſchnell, wie der Gedanke 
gekommen, wurde er ausgeführt. Die ganze Liegeftätte wurde 
verſchoben, außerhalb der Gefahrzone gebracht, und dann im 
Gefühle unendlicher Überlegenbeit gegenüber dem Toben der 
Elemente der wohltuende Schlaf von neuem herbeigerufen. Und 
aus dieſem Gefühl heraus erwuchs ein herrlicher Traum von 
klarblauem Himmel, wolkenloſer Reinheit, unbegrenzter Sernfidt. 

Jetzt nur ſchnell los. Unbeſtändigkeit war heuer die Loſung 
des Barometers, alſo hieß es, jeden Tag ausnützen. Wer weiß, 
wie das „Morgen“ ausſah. 

Unſer treuer Sepp und ſein Bruder waren bald zur Stelle, 
lagen doch beide gleich uns auf der Lauer. Schon ſeit ein 
paar Tagen waren die prallen Rudfäde nicht minder marſch⸗ 
bereit. Nichts alfo, was von einem raſchen Entſchluſſe zurüͤck⸗ 
halten konnte. 

In heller Sonne lag das von dem Wildbache gleichen Na⸗ 
mens durchtoſte Teiſchnitztal. Bös' hatte das Wildwaſſer heuer 
gewütet, Selfen vor fih hergeſchoben, fortgeriffen, was ihm im 
Wege ſtand. Die Refte einer Mühle legten am Ausfluſſe Zeug: 
nis ab von der zerftörenden Kraft. 

Auf der Stüdelhütte reges Leben, ſtetes Kommen und Bes 
grüßen, Gehen und Abſchiednehmen. Die letzten freien Schlaf⸗ 
ſtellen waren eben vergeben, wir mußten ins Heu. So tief wit 
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möglich krochen wir hinein, blies doch ein empfindlich friſcher 
Wind durch alle Rigen . Wohlig ſtreckten fih die Glieder, um 
ſich für die bevorſtehenden Anſtrengungen auszuruhen. 

„So iſcht's recht! nur fein ſtad, s' geht ſchon. Der Griff da 
iſcht feſcht“ Ein Schwung nach oben und ich ſtand neben dem 
vergnügt lachenden Hans, indes der Sepp durch frohen Juchzer 
erkündete, daß er mit meiner vorauskletternden Begleiterin 
wieder ein gut Stück hinter ſich hatte. 

In ſicherem Aufſtieg ging es unaufhaltſam nach oben. „Sieſchſt 
die Leut da drunt? Wie die Ameiſen ſchaun's aus.“ Und wirk⸗ 
lich, über das Rödnitzkees bewegte ſich in langer Reihe ein Zug 
ſchwarzer Punkte. Glocknerkarawanen! Ha, da war es da 
heroben denn doch etwas anderes! 

„So, jetzt halt di feſcht, da iſcht a Griff. Der Verſich' rung 
derfſcht net trauen. Der Atem ging ſchwer. Dünne Luft und 
Anſtrengung machten ſich bemerkbar und dabei pfiff der Wind 
ganz empfindlich um die Ohren, immer ſtärker wurde er, je 
mehr wir uns dem nicht mehr fernen Ziele näherten. 


Da, ein wildes Poltern gleich dumpfrollendem Donner. „Ach⸗ 
tung! Stein!“ ſcholl es warnend von oben. Dröbnendes Scho 
erweckend ſchlug ein Block bald da, bald dort an. Schnee 
ſpritzte auf, patſch, mir mitten ins Geſicht — ich fuhr auf. 
Teufelsregen! Jetzt kam er gar auch da berein. Draußen krachte 
und grollte es, der Wind fuhr durch alle Sugen der Hütte. 


Traum? m. Wie konnte man denn nur mit folder Deut: 
lichkeit in wenigen Minuten Stunden böchſter Seligkeit erleben? 


Rennft du den Stüdelgrat, der abſeits der großen Heerſtraßze 
auf den mit dem rieſigen Kreuz geſchmückten Gipfel führt? 
Nein! Ich — auch nicht! Bitte nicht zu lachen, denn aufge⸗ 
ſchoben iſt nicht aufgehoben. chat uns auch diesmal der uber 
Nacht gefallene Neuſchnee einen böſen Strich durch die Rechnung 
gemacht, nächſtes Jahr wird das, was heuer Traum, Wirklich⸗ 
keit werden. Abgeſehen natürlich von dem Stein. Der mag ruhig 
wegbleiben. Unſer lieber Sepp und ſein prächtiger Bruder Hans 
bleiben dem Plane treu gleich uns, und dann, dann ſoll wieder 
etwas über den Stüdelgrat geſchrieben werden. 


Mitgegangen — mitgehangen 
Eine Beſteigung des „Großen Löfflers“ (3376 m) 


Von Dr. Georg Stanz; Bergmann 


Auguft 1925. Der Neuſchnee hing an den Slanken des 
Mörchenkammes bis tief in die Schuttreißen hinab. Vom Sloi: 
tenkees ſahen wir keine Spur. Die Nebel ſchienen den Gletſcher 
verſchluckt zu haben. So ſtampften wir zur Greizer Hütte empor. 
Verzweifelte Sommerfriſchler ſaßen rings umher, ſtöckelbeſchuhte 
Schwarzenfteinanwärterinnen beftürmten ihre Führer, wann, wo 
und ob das Wetter noch mal beſſer würde. Das rundliche Sank⸗ 
hauſer Töchterl wies uns unſere Matratzen in dem neu erbauten, 


kurz zuvor eingeweihten Winterhaus. Dann nahmen wir nach 
kurzem Imbiß, da es ja erſt früher Nachmittag war, unſere 
pickel und begaben uns in den nahen Gletſcherbruch, Hand und 
Auge wieder zu üben für die Zillertaler Serientage dieſes Som: 
mers . Doch fiebe da, es dauerte gar nicht lange, da fuhren ein 
paar Windſtöße daher, und mit einem Schlage war die Sonne 
da, als ob ſie ſchon den ganzen Tag geſchienen hätte. Die weiße 
Trippachſpitze lachte und ſetzte ihren blinkendſten Helm auf zum 
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Danke, daß St. Peter beſchloſſen hatte, in diefem Sommer 
ewigen Regens doch einmal einen Tag ſchön fein zu laſſen. 

In der Hütte war eitel Wonne. Alles ſchwamm in Hoffnung 
auf den kommenden Tag. Wir hatten nicht die Abſicht, uns der 
Prozeſſion auf den Schwarzenſtein anzuſchließen, ſondern wollten 
getreu unſerem Vorhaben, den „Großen Löffler“, den ſchönen 
Hausberg dir Greizer Hütte beſteigen. Da wir zunächſt befondere 
Wege vorhatten, verhandelten wir über deren Für und Wider 
mit dem freundlichen Hüttenwirt, dem Führer Ludwig Sant: 
hauſer. Der Neuſchnee machte uns jedoch einen Strich durch die 
Atchnung. Wir waren nicht unbeobachtet geblieben. Zwei 
Wiener, ſtämmige, junge Burſchen, batten von unſerem Vorhaben 
gehört und meinten, ſie hätten auch den Löffler vor und ob 
wir nicht zuſammen gehen wollten. Nun, fünf Mann zum 
Spuren ſind mehr als drei bei einem halben Meter Neuſchnee. 
Auf meine Frage, ob ſie ſchon ähnliche Turen gemacht hätten 
und genügend ausgerüſtet ſeien, erzählten ſie allerlei Schönes 
und Gutes vom Glockner, wieſen Steigeiſen, Seil und bligend 
neue Eispickel vor. Meine Freunde, unfer Hofphotograph und der 
ewig hinter der Küchenmaid der jeweiligen Hütte herſchleichende 
Schwabe, hatten auch nichts dagegen. So hieß es denn: „Alſo 
morgen früh 8 Uhr Abmarſch!“ 

Wie aus Marmor gemeißelt liegt der Trippachſattel im blen⸗ 
denden Weiß der Morgenſonne. Die Spitzen der Mörchen⸗ 
ſchneide ſtechen in den ſtrahlblauen Himmel. Kühl weht der 
Talwind hinauf. Wahrlich, ein Wetter, geſchaffen für eine 
Sabrt auf cinfame Gipfel! 

Ober die holperigen verſchneiten Moranenblode ſteigen wir zum 
oberen Floitenkees empor. Der Aufſtieg vollzieht ſich auf 
jenem Teil des Gletſchers, der zwiſchen der mit praller Eis⸗ 
wand abfallenden Nordſeite der Trippachſpitze und einer nord⸗ 
weſtlichen Gratrippe des Löfflers angekettet ift. 

Staunend haben wir bemerkt, daß einer unſerer Begleiter ein 
Rieſenſeil daherſchleppt. Tatſächlich waren es 35 m, die die 
beiden mit ſich hatten. Wir bekamen ordentlich Reſpekt. Was 
mußten die nicht noch alles vorhaben in den Jillertalern?! Das 
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war die erfte Uberraſchung! Wir ließen alfo unſere 25 m liegen, 
nahmen nur unſere Refervefeile mit und banden uns alle fünf 
an das 35m-Geil, 7 Meter für den Mann, das mußte bei dem 
nicht ſehr ſpaltenreichen Serner genügen! Sorgſam legten wit 
unſere Spur durch das Spaltengewirr in die Höhe. Unten fab 
man bereits die ſchwarze Schlange der Pilger über den Schwar⸗ 
zenſtein der Berliner Hütte zuſtrömen. Die Führer mußten gutt 
Geſchäfte machen. Wir zählten über 50 Leute. Nur eine Partie 
hatte fih ſcheindar verlaufen. Einer war beim Queren eines 
Bruches in eine Spalte gefallen und wir beobachteten lange, wit 
man ſich mubte, ihn herauszubringen. Als er dann mit vers 
einten Kräften geborgen war, ſtanden ſie alle um die Spalte 
herum und ſchauten hinein. War ihm der pickel, der Ruckſack 
entglitten? Eine Stunde ſpäter ſtanden ſie noch immer da. 

Auch wir machten öfters kurze Raft, wenn es galt, im Spuren 
abzuwechſeln. Da kam die zweite Überraſchung. Einer der 
Wiener fagte, als er daran kam: „J mog net, i hob jetzt ka 
Luſt!“, worauf ich balblachelnd erwiderte: „Nachher machens 
nur gleich los und wartens, bis wir zurückkommen,“ worauf 
er, ſichtlich jede Spalte mit auße rordentlichem Mißtrauen bettach⸗ 
tend, doch fpurte. 

Es wurde heißer und die Hänge wurden immer fteiler. Der 
Wind hatte den Neuſchnee oben abgeblaſen und einen gut gängi⸗ 
gen Firn gelaſſen. Alfo die Eiſen heraus! Mit wachſendem 
Erſtaunen betrachtete ich die Hantierungen unſerer Begleiter mit 
ihren Steigeiſen. Dort war der Riemen zu kurz, hier ſaß das 
ganze Eiſen nicht, da es zu klein war. Und nun kam die dritte 
Oberrafhung. Auf meine Frage, ob fie auch angepaßt waren, 
ſagte der eine mit größter Seelenruhe: „Naa, die haben wir 
uns für die Tur geborgt!“ In der Tiefe des Gemütes unferes 
braven Schwaben begann es bereits zu kochen, aber er beherrſchte 
ſich noch. Nur einige Donnerwetter mußten fie über ſich ergeben 
laſſen, dann gings weiter. Aber ſchon nach wenigen Schritten 
verlor der eine fein Eifen und nur mit Mühe konnten wir es 
vor dem drohenden Abrutſch retten. Jetzt wurden ſie beide 
nervös. Scharf mußten wir bei den immer ſteiler werdenden 
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Serpentinen auf jeden Schritt fpannen und oftmals zeigte ein 
Rud am Seil, daß ihre Unficherbeit wieder die ganze Partie 
gefährdet hatte, denn wenn wir uns auch auf unſere Eiſen und 
unfere Erfahrung verlaſſen konnten, drunten, am Ende des 
Sirnhanges, riſſen doch gierige Schlünde ihr Maul auf und 
warteten auf den unvorfidtigen Bergſteiger. 

Wir erreichten das Blockgeröll, das zum Gipfel heraufzieht, 
der dann nur noch über einen kleinen Sirnbang erreicht wird. 
Hier war der eine der „Helden“ fertig, richtiggehend fertig. Sabl: 
bleich im Geſicht, begehrte er nunmehr, ſich ſetzen zu können, 
keinen Schritt mochte er mehr weiter gehen. Er bekam den Rud: 
ſack ſeines Gefährten und den Auftrag, auf uns zu warten und 
ſich für den Rückweg zu ſtärken. Wir krochen durch die Ur: 
geſteinsblöcke weiter. Als der zweite den letzten, etwas ver⸗ 
eiſten Sirnbang erblickte, war es auch mit ihm vorbei. Er 
machte kehrt und verzog ſich zu den Freuden feiner Kekskiſte. 

Schnell war der Sirnhang überwunden und wir ſaßen auf 
dem Gipfel. Vor uns die Zillertaler Sauptkette, für uns noch 
unbekanntes Land. Aber drüben, da lagen dichtgedrängt die 
alten Freunde, die Tauern. Jeder einzelne grüßte wohl erkenn⸗ 
bar herüber. Und im Welten Stubai und Gtztal, alles überra⸗ 
gend das Trapez der Wildſpitze. Im Süden redten fid wilde 
Dolomitenburgen auf, von der eingepanzerten Marmolata bis 
zum Simmelsſchloß der Pala. Das Sehen in die Ferne ers 
müdet. Und fo wären wir beinahe eingeſchlafen, wenn uns nicht 
ein Anurren unſerer Mägen belehrt hätte, daß es Mittag fei. 
Ao hinab zu den Schnerfern und gefpeift. Und dann zurück 
zu den Wartenden! 

Jetzt ging das Vergnügen los! Bergauf ging es ja noch, 
aber nun machte ſie der Blick in die Tiefe völlig kopflos. 
Schlotternd ſchritten die beiden zwiſchen uns am Seil. Einer 
voran, dann H., dann wieder einer der Wiener, ſchließlich X. 
und ich. Feſt griffen unſere Eckenſtein ins Eis, denn hier hieß 
es mit aller Nervenanſpannung aufpaſſen. Oft fielen ſie ins 
Seil, an den Wendungen der Serpentinen mußten wir ihnen 
die Süße ſetzen, fie wurden immer unruhiger. Bis es unſerem 
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Sreunde R. zu bunt wurde und er fie in unverfälſchtem Allgäuer 
Schwäbiſch anſchrie: „Duifel noch amol, könnet ihr bigott it 
beſſer üffpaſſen, ſiſcht ſchlage i dü oine na, daß de biſch⸗ 
trackeſt!“ Jetzt ging es plötzlich! Das unfehlbare Nieberlſche 
Rezept hatte auch hier geholfen. Die unzweideutige Geſte gab 
ihnen auf einmal Mut. Sie paßten auf und gaben ſich redliche 
Mühe, kein Mißfallen mehr zu erregen. Aber wir waren doch 
herzlich froh, als wir fie auf ebenem Boden batten. 


Und nun kam die vierte und letzte Uberraſchung, d. b. eine 
Uberraſchung war es nach dem Vorausgegangenen eigentlich nicht 
mehr. Als wir uns vom Geile losbanden, dankte uns der 
altere der zwei und meinte: „Eisturen wäten doch etwas anderes 
als Schneeberge und überhaupt. Ha, das war vielleicht doch zu 
ſchwer für ſie. Auf den Glockner ſeien ſie ja auch ſo „mitge⸗ 
nommen“ worden. Aber jetzt batten fie doch genug vom Giet: 
ſcher!“ So gingen ſie denn am anderen Tage nicht über den 
Schwarzenſtein zur Berliner Hütte, ſondern hinab zum Breit⸗ 
lahner und durch die romantiſchen Gründe des Jemmtals und 
des Schwarzenſteingrundes zu jenem vielgefhmäbten, aber den 
ſelten geſehenen Hochturiſten gegenüber doch ſo freundlichen 
„Berghotel“ (vulgo Hütte). 


Wir trabten tags darauf im Nebel über den Trippachſattel und 
als wir bei einem Abſtecher auf die weſtliche Sloitenfpige 
zwiſchen Wolkenfetzen unſeren Löffleraufſtieg liegen ſahen, kam 
uns wieder der Gedanke an unſere zwei Begleiter von geſtern. 
Wie, wenn Wetter eingefallen wäre? Hätten wir ſie und uns 
lebend herunter gebracht? Wie, wenn jene, jeder Gletſchererfah⸗ 
rung bar, die in Delagos „Jillertalführer“ als „mäßig ſchwierig“ 
bezeichnete Tur , allein unternommen hätten? Wir wußten 
uns eine Antwort, wollten ſie uns aber nicht geben. Der gren⸗ 
zenloſe Leichtſinn, mit dem jetzt die Oſtalpen begangen werden 
von menſchen, die ſich hundertmal mehr zutrauen, als fie auf 
Grund ihrer Kräfte und ihrer Erfahrungen leiſten können, hatte 
vielleicht auch hier ein Opfer gefordert. 


Uns fröſtelte und wir ſchritten weiter 
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Hotel oder Herberge? 


Ein Mitarbeiter der Deutfhen Alpenzeitung, den wir bes 
züglich feiner Stellung zu den Bergen außerordentlich ſchätzen. 
veröffentlicht den nachfolgenden Aufſatz unter dem Titel „Hotel 
oder Herberge“ in einer Tageszeitung: 

„Vor einigen Jahren ereignete ſich im Bayeriſchen Hochwald 
folgendes: Auf dem Herzogſtand, einem der beliebteſten und 
und leichteſt erfteigbaren Ausflugsberge der Münchener, hatte 
der Müttenpächter die Unterkunftshauſer hübſcher und bequemer 
ausgeſtattet, als es ſonſt auf alpinen Hütten üblich iſt; man 
konnte ſchönt, weiche Sederbetten haben, behagliche ZJimmerchen, 
und auch die Küche ließ kaum einen Großſtaͤdterwunſch offen. 
Der Alpenverein, Beſitzer der meiſten Alpenbutten, kündigte 
dieſem Pächter ſeinen Vertrag mit der Begründung, die Art 
ſeiner Bewirtſchaftung vertrage ſich nicht mit echtem Berg⸗ 
ſteigergeiſt, und Hochgebirgshütten ſeien nicht für Sektgelage 
geſchaffen, ſondern lediglich als einfache Herbergen für naturs 
freudige Wanderer zu betrachten; wer Federbetten wünfcht, 
Stadtküche und fließendes Waſſer, der folle ein Luxushotel 
aufſuchen . . Seitdem gibt es auf dem etwa 2000 Meter hohen 
cherzogſtand wieder nur Pritſchen mit Decken zum Übernachten, 
und wen es lockt, da oben den Sonnenaufgang zu erleben, der 
muß mit der beſcheidenen Bequemlichkeit einer alpinen Unter⸗ 
kunftshütte vorliebnehmen. 

Jeder Alpenwanderer weiß es, und nur Neulinge find erftaunt, 
wenn fie in hochalpinen Hütten kaum ein rechtes Waſchgefäß 
vorfinden, wenn die „Speiſekarte“ felten ein Sleiſchgericht auf: 
weiſt, wenn man ihnen Blechgeſchirr reicht und rings um den 
Herd ſchnee⸗durchfeuchtete Socken zum Trocknen hängen. Und 
wer es etwa wagt, ſich über ſolche „Primitivitäten“ zu wundern 
oder gar Klage zu führen, dem wird von den Anweſenden raſch 
und nachdrücklich bedeutet, daß niemand ihn gebeten habe, dieſe 
Hütte mit feinem Beſuch zu beehren. Der Großftädter, der an 
moderne, geſundheitliche Wohnverhältniſſe gewöhnt iſt, mag 


ZERMATT 


1620 Meter 


Hochalpiner Luftkurort und groBes, interessantes Exkursionsgebiet. Hervorragen- 
des Klima. Geschützte Lage. Zahlreiche bequeme Spaziergänge. Zermatt vereinigt 
das höchste, was die Schweiz an Lieblichem und Erhabenem zu bieten im 
Stande ist. Daselbst bieten die im Jahre 1854 gegründeten, über zahlreiche 
Gärten und Parkanlagen verfügenden und sehr behaglich eingerichteten 


HOTELS SEILER 


7 Hotels mit zusammen 1000 Betten, offen Mai bis Oktober 


alle Gewähr für einen genußreichen und angenehmen Ferien- 
aufenthalt. Jedes einzelne Haus untersteht der persönlichen 
Leitung eines Mitgliedes der Familie Seiler. 

Hotel Mont Cervin mit 200 Zimmer, wovon viele mit 
Bad, usw. (300 Betten). Fließendes kaltes und warmes 
Wasser in allen Frontzimmern. Im Zentrum der Ortschaft. 

Hotel Monte Rosa (150 Betten) das bevorzugte Hotel 
der Alpenklubisten. 

Hotel Viktoria (180 Betten). Neubau mit modernen 
Installationen. Fließendes kaltes und warmes Wasser in 
allen Frontzimmern. Zahlreiche Zimmer mit Bad. 

Hotel Beau Site (120 Betten), etwas außerhalb des 
Dorfes in ruhiger Lage, umgeben von eigenem Park. 

Buffet de la Gare (30 Betten). Passanten bestens 
empfohlen. 


Oberhalb Zermatt: 
Hotel Riffelalp (300 Betten). 30 Min. mit der Gorner- 
gratbahn; herrliche Lage, wunderdare Aussicht. 
Hotel Schwarzsee, 2½ Stunden von Zermatt (30 Bett.) 
einfaches, gutgehaltenes Turistenhaus. 


Die Hotels Seiler tragen schweizerischen Charakter. Ein Aufenthalt in den- 
selben vereinigt Behaglichkeit, Bequemlichkeit bel guter abwechslungsreicher 
Verpflegung und aufmerksamer Bedienung. Angenehme Unterhaltung und mäßige 
Preise. Illustrierter Prospekt und Tarif durch die Direktion H. SEILER. 
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zuweilen einige Überwindung aufbringen müffen, um folde 
„Hüttenorönung“ zu ertragen, die jedoch von Landſchaft und 
Natur durchaus beſtimmt wird und ſich nur mit gewaltigen 
Roſten ändern ließe; das jedoch ift es gerade, was die Alpen: 
vereine wollen: daß die Gaſtfreundſchaft auf den Bergen nicht 
der Spekulation ausgeſetzt, daß ſie nicht zum Gewerbe werde; 
und deshalb müſſen auch alle Sorderungen, möge auch bereiter 
Jahlungswille hinter ihnen ſtehen, abgewiefen werden. 

Meiſtens paßt der Bergwanderer ſich raſch dieſen beſcheidenen 
Verhältniſſen an, und oft erzählt er ſtolz, wie einfach und be⸗ 
ſcheiden er gewohnt und gelebt, wie er „zur Natur zurüdge: 
funden“ habe, und daß es herrlich fei, einmal allen Luxus und 
alle Bequemlichkeit hinter ſich zu laſſen. Einmal jedoch meldet 
ſich das Bedürfnis, wieder in die dampfende Badewanne zu 
ſteigen, an gedecktem Tiſch zu ſpeiſen und alle die tauſend Kleinig⸗ 
keiten eines gewiſſen „Komforts“ um ſich zu haben, die dem 
müde gewanderten Körper oft friſche Kraft geben und den von 
landſchaftlichen Schönheiten überwältigten Geiſt für neue Ein⸗ 
drücke auffriſchen. Dann fteigt der Bergfreund zu Tal, läßt von 
irgendeinem lockenden Schild ſich einladen und tritt in ein 
„Hotel“. 

Und da beginnt zuweilen eine ſeltſame Umkehr, die in nur 
wenigen Sallen zur gefunden Einkehr wird: genagelte Bergſtiefel 
ſchleift er rüdfichtslos über empfindliche Teppiche, verſchwitzte 
Wäſche hängt er an Ofen und Heizkörper, in zerſchliſſener Wan⸗ 
derkluft ſetzt er ſich an den weißgedeckten Tiſch, der Bitte nur 
lachend, die am Eingang des Speiſeſaales die Gäſte erſucht, zu 
den Mahlzeiten möglichſt im Abendgewand zu erſcheinen 
So ſtolz iſt der Wanderer über die „wiedereroberte Natürlich⸗ 
keit“ daß er die muſternden Blicke der Kellner und Gäſte für Be⸗ 
wunderung hält, daß er das Unbehagen nicht empfindet, das 
mit ſeinem ordnungswidrigen Anzug und Betragen in dieſem 
Haufe er auslöft. Und wenn dann ſchon der Wirt oder der 
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pförtner ihn höflich erſuchen, auf die „Hotel⸗Ordnung“ Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, dann betrachtet er dieſen Hinweis als ungaſt⸗ 
lich und grob, wendet dem Hotel entrüftet den Rücken und wird 
ein neuer, leidenſchaftlicher Eiferer gegen die „moderne Sotel⸗ 
wirtſchaft“, die keine Gaſtlichkeit mehr kenne. Und wundert ſich, 
daß mancher Sremdenort zögert und fid ſtrãubt, auf den Turiſten⸗ 
verkehr ſich umzuſtellen, daß der Turiſt im allgemeinen als 
„Gaſt zweiten Ranges“ mit Mißtrauen und Argwohn behandelt 
wird. N 8 

Wenn folder Turiſt ehrlich wäre, dann müßte er zugeben, 
daß er eben erft und notgedrungen Primivität und Natürlich⸗ 
keit ſchãtzen gelernt, daß ihn oben auf der Hütte gleich miß⸗ 
trauiſche und argwõhniſche Blicke gemuſtert, als er nur nach 
fließendem Waſſer und Speiſekarte gefragt; daß er jedoch dort 
raſch und widerſpruchslos der Mehrheit ſich angepaßt, auf 
Bequemlichkeit verzichtet, mit den Wolfen geheult, mit ihnen an 
ſprudelnder Quelle ſich mühſam und notdürftig gewaſchen. Und 
wenn er nun aufrichtig iſt, dann ſieht er zornlos ein, daß die 
Gafte eines modernen Hotels den gleichen Anſpruch haben, das 
Recht namlich, vom Turiſten zu verlangen, daß er fic feiner 
Umgebung anbequemt. Unter gutangezogenen Menſchen, zwiſchen 
gedeckten Tiſchen und auf Teppichen in Nagelſchuhen, Aletter⸗ 
weſte und Rniebofen zu wandeln, ift nicht „natürlich“, ſondern 
— ſtillos und unerzogen. 

Glaubt ein Wanderer, durchaus das Bedürfnis befriedigen 
zu müſſen, daß er von Zeit zu Zeit Körper und Geiſt in den 
Annehmlichkeiten modernen Komforts badet, dann muß er auch 
die Peinlichkeit auf ſich nehmen, einen Koffer in die Tals 
ſtationen ſich nachſenden zu laſſen, der die notwendigſten Aus⸗ 
rüftungsgegenftände eines „Hotelgaſtes“ enthält; und er wird 
es gar nicht bereuen, wieder einmal in gebugelten Hoſen und mit 
geſtarkter Hemdbruſt fih zu ſehen, für einen Abend wieder ganz 
„Stadtmenſch“ zu ſein, denn im Wechſel und Gegenſatz erſt 
offenbart ſich der Reiz hohen Wandertums bis zur letzten 
Neige. Wer jedoch völlig Serkunft und Stadtgewohnheit vers 
geffen, einige Wochen lang nur aus dem Rudfad leben will: der 


muß konſequent genug ſein, Hotel nicht mit Herberge zu ver⸗ 
wechſeln, der muß mit jener Bequemlichkeit und jenem Luxus 
ſich beſcheiden, die ein einfaches Dorfwirtshaus, die ihm Hütte 
und Rudfad gewähren. Von einem Hotelwirt jedoch kann man 
kaum fordern, daß er ſich die Teppiche von Schuhnägeln zer: 
reißen, Tiſchdecken von Spirituskochern verbrennen, Gafte durch 
„primitive? Umgangsformen von Wanderern verjagen läßt, 
die dann noch einen „ermäßigten Turiſtenpreis“ fordern. 

So ift die Srage der rechten Unterkunft nicht nur eine Geld⸗, 
ſondern auch eine — Taktfrage!“ í 

Weil wir im vorliegenden Heft mehr als ſonſt Anſchauungen 
ſolcher Bergſteiger veröffentlichen, die nicht in Alpennähe wob: 
nen, ſcheint uns dieſer Beitrag wichtig genug, um ein paar 
Worte dazu zu ſagen. Wir in München ſtehen ja mitten drin 
im Kampf gegen die Ausſtattung der Hütten. Über das Sur und 
Wider iſt genug geſprochen, ſodaß wir uns verſagen können, 
dazu beſonders Stellung zu nehmen. Wir freuen uns, daß in 
dem Aufſatz die Vorteile des einfachen Aittenlebens anerkannt 
werden. Wir wiſſen, daß die Hüttenfrage in jedem Lebensalter 
anders ausſchaut. Wo der junge Bergſteiger glücklich iſt, nur 
eine leere Heuhütte zu finden oder ſich auf Steinplatten zum 
Schlaf nieder zu legen, wird er möglicherweiſe 20 oder 30 
Jahre ſpäter eine Hütte mit Bett verlangen. 

Was uns aber nicht freut, iſt die Stellungnahme des Auf⸗ 
ſatzes zu den Turiſten, wenn ſie ins Tal kommen. Wenn wir 
deutſchen Bergſteiger in die Schweiz gehen und Zermatt zum 
diel wählen, war es noch vor Jahren eine weſentliche Frage, wie 
man den dunklen Anzug nach Zermatt brachte, denn Abends 
in den Seiler 'ſchen Hotels mußte man doch unbedingt zeigen, 
daß man einen ſchwarzen Anzug hatte. Die Zeit hat gezeigt, 
daß man auch lin Jermatt imi guten Hauſe nicht auffällt, 
wenn man an den gemeinfamen Mahlzeiten im Bergſteige ranzug 
teilnimmt. Auch in Jermatt ſah man ein, daß der Deutſche unter 
den heutigen Verhältniſſen auch in Äußerlichkeiten ſparen muß 
und nicht immer in der Lage iſt, den Koffer in den Tal⸗ 
ſtationen zur Hand zu haben. Wir Bergſteiger bilden uns ſogar 
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250 Seiten mit zahlreichen Einschaltbildern. Geh. M. 6,50, Halbleinen M. 9.— 


Zum ersten Mal ist hier der Versuch gemacht, dem Laien einen möglichst klaren 

Einblick zu geben in das Wie und Warum des Wetters, damit er in der Lage 

ist, die Wetterzeichen auf lin Zeit hinaus zu deuten, ohne einen Laub» 

frosch oder ein Wetterglas und ähnliche trügerische Beihilfen heranzuziehen. 

Das Büchlein sollte in der Hand jedes Menschen sein, den es hinauszieht ins 

Freie und der von der Gunst der Natur abhängt; vorallem gehört es in 
die Hände jedes Alpinisten 
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an, daß es möglich iſt, trotz Nagelſchuhe, Aletterweſte und 
Rnieboſe unter den „gutangezogenen“ Menſchen nicht aufzu⸗ 
fallen. Wir find zufrisden, wenn wir, da wir allermindeſtens 
auf ſaubere Wäſche allerhand Wert legen und Wäſche uns in 
den Talſtationen raſch gewaſchen werden kann, einmal in 
friſcher Wäſche in einem guten Bett ſchlafen können und boffen, 
daß der weiche weiße Kragen, den wir immer im Ruckſack mit: 
nehmen können, den guten Willen bezeugt, daß wir den An⸗ 
forderungen der gutangezoge nen Menſchen gerecht werden wollen. 
Wir übernehmen allerdings demgegenüber die ſelbſtverſtandliche 


Aus den Sektionen 


Akademiſchet Alpenverein Berlin. 21. und 22. 
Jahresbericht 1924/28. 

Kennzeichnend für den Geiſt der Sektion ſind zwei Sätze aus 
dem Bericht über das Vereinsjahr 1924/25: 

„Ein Verein wie der unſrige bat aber nur Lebensberechti⸗ 
gung, wenn er von ſeinen Mitgliedern nicht nur Durch⸗ 
ſchnittsleiſtungen, ſondern auch Hervorragendes erwartet. 
Darum haben wir uns zu einer weſentlichen Verſchärfung 
der Aufnahmebedingungen entſchloſſen.“ 

„Hoffentlich gebt nun bald unfer Herzenswunſch in Er⸗ 
füllung, daß unfer Fähnlein auch auf außersipinen Hoch⸗ 
gipfeln flattert. Lockende Jiele gibt es in Hülle und Fülle, 
fei es im Kaukaſus oder Inneraſien oder Südamerika. End⸗ 
lich einmal muß auch für unſere deutſche akademiſche Berg⸗ 
ſteigerjugend wieder die weite Welt offen fteben.“ 

Wir wünſchen der Akademiſchen Sektion Berlin die Verwirk⸗ 
lichung ſolcher Hoffnungen und Ziele. 

Der Jahresbericht macht auch äußerlich einen guten Eindruck. 
Schade, daß die beiden ſchõönen Runftbeilagen der Lyskamm⸗ 
Nordwand mit dem eingezeichneten Wege Welzenbach⸗Wolter 
vom $. Auguft 1925 und Monte Roſa⸗Hordwand mit der 


Verpflichtung, daß wir Teppiche, die unſere Bergſtiefel zers 
reißen könnten, inſtandſetzen laffen. Wir find fogar der Meinung, 
daß man unauffällig mit ſchweren Stiefeln und obne 
dem Parkett zu ſchaden, im Speiſeſaal den Weg von Tür zu 
Tiſch und zurück gehen kann. Außerdem ſind das keine Berg⸗ 
ſteiger, die mit dem Spirituskocher im Gaſthaus ihr Eſſen zu⸗ 
bereiten. Wir find im Gegenteil froh, wenn wir uns einmal 
bedienen laſſen können und nicht kochen brauchen, weil wir 
auf der Fahrt unſere eigenen Kochkenntniſſe zur Genüge zeigen 
können. 


Einzeihnung der Nordgratdurchkletterung wegen der Größe nicht 
zu dem Buch paſſen. Die Aufnahmen von Prof. Mar Boden⸗ 
ſtein ſind ausgezeichnet. 

* 

Sektion Hochland des Deutſchen und Gſterreichiſchen 
Alpenvereins, münchen. XXIII. Jahresbericht 1928. 

Der Bericht fällt durch feine ſchöne Ausſtattung, das gute 
Papier nicht nur des Textes, ſondern auch des guten Druckes 
der zahlreichen Bildbeilagen aus dem Rahmen der üblichen Bes 
richte heraus. Wertvoll für die Allgemeinheit iſt ein Aufſatz 
des ruüͤbrigen zweiten Vorſitzenden der Sektion, des Herrn Ober: 
lehrer A. Jiegler, der über das Naturſchutzgebiet der Sektionen 
im Karwendel berichtet. Eine Karte ift dem Aufſatz beigefügt. 
Eingeleitet wird der Bericht durch einen Aufſatz Allweins über 
die erſte unmittelbare Durchſteigung der Nordwand der Dent 
d' rens, einer alpinen Großtat des letzten Jahres. 

s 


Am 38. April ds. Js. tagte in Ulm unter dem Vorſitz des 
rührigen Vorſtandes der Sektion Ulm, des Herrn Profeffor 
Weißer, eine Vertreterverſammlung der in den Lechtalern, der 
Rhätikon⸗ und Serwallgruppe arbeitenden Sektionen. Man einig: 
te ſich auf Richtlinien in Hüttengebühren und gelangte vor allen 
Dingen zu einem praltiſchen Vorſchlag über Durchſchnittspreiſe 
für die Abgabe von Kaffee, Tee, Waſſer, Limonade, Brot, 


Orthochromatisch, 


Lichthoffrei 


Beachten Sie 


JACOBY BOY 


n Ko . Son 
en * *I 
Son un. ee J 
wars as 
tee * os raters on 
wae . 
oun Sou ae RE Sooo satel ee 22 a" 
> oe se 
Se < — ... 7 A rara" en“ 
oe R sss en, © viens ee 8 
On ase siete 985 nr to's 
N 9 Oe "iss Be 
ee 2 s * 0 SOOO “ere so eee 
Soo 2 62 tr . s Soo 88 — x E * 
wo Wert “ne . A ee 4 ae 825 BSOA 
on 2 satel u. oo SPR 60 
2 JA AR 
5500 
* . 85 ` ens sa d 32 arn 
98 — es rasa" 20 = ee nn stares 
wter 2 ae — 1 8 Pas" S00 ety nna ee 
Oe Oo 6 a'ao * ar te me ee nn“ p . 
* ere steve — 5 * are * ` 
arate — So 57 s sre eee 
9 — ha ats arare 88 ee 4 Coon vate J 58 
a 8 were Soe a .. Soe Prin * 
Se ae 99 . — KR we A ne as 
siete S55 ee, atahan 9 stators eee x 
. oa ns “eee nr eae A ie ei 7° 
ener ws ee ` Son SO f m x 
2 W ne ne ao ex een 95 ua ` rt, 
5 ey 2 Sas er 2 j ars 7. nn es . 5 u 
292 5 ` sa'a sens -~ 0 enn ee ogee 
vn ee ae — 8 


Anfragen erbeten: Lięnosefilm G. m. b. HI.. Berlin NW 40. Moltkestraße I - Lignosehaus Anrufe: Amt Moabit 461-465 


472 


Eier, Fleiſch und Mehlſpeiſen. Danach koſtet eine Fleiſchſpeiſe 
ohne Beilage ungefähr 1,00 S., eine Sierſpeiſe ohne Früchte 
ungefähr 1.50 S. Jugendwanderern werden beſonders billige 
Preiſe in Anrechnung gebracht. 

Es wäre zu wünſchen, wenn gerade die Hütten, von denen 
Runde über zu hobe Preiſe oder zu kleine Portionen ergeht, 
ſich an die Leitſätze dieſer Ulmer Tagung hielten. 

» 


30jäbriges Stiftungsfeſt der Rletterriege 
Schandau. Wir verſuchten, durch den Auffag von Herrn 
Dr. Pfeilſchmidt auf die Tätigkeit der ſächiſchen Kletterer bin⸗ 
zuweiſen. Die Rletterriege Schandau beweiſt durch ihren Bez 
richt, wieviel Arbeit ſolch eine kleine Gruppe von 16 ordent⸗ 
lichen Mitgliedern auch im Sochgebirge findet. Wir freuen uns 
des Geiſtes der Riege und wünſchen auch für die nächſten Jahre 
gleichen Erfolg wie in der Zeit von 1916—1926. 


Eine neue Alpenbabn. 


Schon 1924 berichteten wir von der neuen Bahnverbindung 
zwiſchen Brig und Diſentis, die nach damaligen Plänen noch im 
gleichen Jahre fertig werden ſollte. Der Krieg und ſeine Folgen 
warfen alle Berechnungen über den Haufen. Als nach dem Kriege 
die Bahn vollendet werden ſollte, zeigte es ſich, daß das Geld 
nicht reichte. Es wurden allerhand Sanierungen vorgeſchlagen, 
einmal ſollte die Bahn fogar verfteigert werden. Nun iſt fie 
doch viel raſcher als man eigentlich annahm, fertig geworden. 
Am 15. Juni wird die letzte Strecke Andermatt⸗Diſentis dem 
Verkehr übergeben, die amtliche Eröffnung der ganzen Linie 
ſoll am 20. Juni ſtattfinden. 

Durch die Bahn iſt die unmittelbare Verbindung des Engadin 
mit dem Wallis geſchaffen. Dann wird man alſo mit der Babn 
in einem Tage aus dem Oberengadin (St. Moritz oder Pontre⸗ 
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ſina) durch das Gebiet der Jentralſchweiz ins Wallis fahren 
und am Abend in Fermatt die Augen ſchließen, die allerdings 
an dieſem Tage ſoviel Schönheit ſchauen konnten, daß es viel 
ratſamer ſein dürfte, möglichſt zwei Tage zu dem Befahren der 
Strecke zu verwenden. Raf wird man allerdings die Vorteile 
der Bahn ausnutzen, wenn die Wetterlage dermaßen iſt, daß 
andauerndes ſchlechtes Wetter, 3. B. langerer Regen im Enga⸗ 
din, ſchöne Tage im regenarmen Wallis vermuten laſſen. 


Schweizer Reife 1920. 

In vorbildlicher Weiſe rüſtet ſich die Schweiz auch in dieſem 
Jahre auf den ſommerlichen Beſuch. Wer in die Schweiz fährt 
und nicht ortskundig iſt, verſchaffe ſich vor allen Dingen den 
Schweizer Hotelführer 1926, der überall in den Verkehrsbüros 
unberechnet abgegeben wird. 

In dem Führer ſind alle Gaſtſtätten angezeigt, ſoweit derer 
Beſitzer Mitglieder des Schweizeriſchen Hoteliervereins find, 
von den wichtigſten Gaftftätten dürfte ako kaum eine fehlen. 
In dem Verzeichnis ſind die Preiſe für Penſion, Jimmer und 
Mahlzeiten genau angegeben. Was durch die Preſſe hie und da 
bezüglich ungerechtfertigter Aufſchläge während der Hochſaiſon 
ging, hat ſich in den Fällen, die von uns nachgeprüft werden 
konnten, nicht als ftichhaltig erwieſen. Wer auf die Reife geht, 
richtet ſich nach ſeinem Geldbeutel und erkundigt ſich vor der 
endgültigen Beſtellung eines Zimmers genau nach dem Preife. 
Stimmt er nicht mit den Angaben im Sotelbuch überein, läßt 
ſich die Angelegenheit bald regeln, bevor man ſich zur endgültigen 
Übernachtung entſchloſſen hat. 

Die Preiſe für ein Zimmer beginnen mit 3 Fr. und ſteigen bis 
25 Fr. im Berghaus auf dem Jungfraujoch. Die angegebenen 
Preiſe ſind Mindeſtpreiſe. 

Sür den Bergſteiger kommen außer den Gaſtſtätten die Hütten 
des Schweizer Alpenklubs in Frage, deren Benutzung für 
Übernachten bei Nichtmitgliedern durchſchnittlich 3 Sr. und mehr 
koſtet. Das ſind Beträge, die namentlich unſere junge Berg⸗ 
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fteigergilde außerordentlich belaften und die im Verein mit der 
im allgemeinen etwas teueren Lebenshaltung in der Schweiz 
möglicher weiſe den einen oder anderen Bergſteiger von der Wefts 
alpenfahrt zurückhalten. Nun gibt es aber außer den größeren 
und großen Gaſtſtätten noch eine ganze Anzahl Ubernachtungs⸗ 
möglichkeiten in der Schweiz, die an kleinen Plätzen Unterkunft 
zum Preife von 2 Sr. bis 2,50 Sr. möglich machen. Der Durch⸗ 
ſchnitt der Schweizeriſchen Gaſtſtätten ſteht fo hoch, daß ſelbſt 
in den einfachſten Unterkünften der geforderte Gegenwert an⸗ 
nehmbar iſt. Jedenfalls ſollte man ſich nicht durch ſcheinbar 
hohe Ubernachtungspreiſe abhalten laffen, eine Weſtalpenfahrt zu 
unternehmen. Es gibt, wenn man fparen will, viel beſſere Ge: 
legenheiten als dies beim Übernachten zu tun, indem man 
Schuſters Rappen oder das Fahrrad für den Anmarſch oder die 
Anfahrt zum gewählten Gebiete benutzt, anſtatt gleich in einer 
Reife womöglich von Norddeutſchland bis zur Talſtation zu 
fahren. 

Wir bitten alle unſere Leſer, die uns über Schweizer Erfah⸗ 
rungen 1926 berichten können, um kurze Nachricht für unſere 
Auskunftei, die ſchon jetzt täglich Anfragen aller Art nach guten 
Unterkünften in allen Gebieten der Schweiz erhält. Wenn wir 
auch auf Grund eigener Erfahrung faft alle Fragen ohne weis 
teres beantworten können, iſt uns doch jede Bereicherung unſerer 
Unterlagen erwünſcht. 

s 

Schweiz. Außer dem oben angelündigten Schweizer Motel: 
buch 1920 gibt die Schweizer Verkehrszentrale noch einen ſehr 
fhón ausgeſtatteten kleinen Reiſeführer durch die Schweiz heraus, 
der, mit einer guten Karte verſehen, die wichtigſten Angaben 
über alle für einen Beſuch in der Schweiz in Srage kommenden 
Plage gibt. Der Führer enthält außerdem die wichtigſten An: 
gaben über all das, was der Reifende für einen Beſuch braucht. 
Die Lieferung geſchieht ſeitens des Schweizer Verkehrsbuͤros, 
Berlin W, Unter den Linden 57/58, für Öfterreich durch das 
gleiche Büro in Wien. 

& 


Sonntagsrückfabrkarten. 

Die Gültigkeit der Sonntagsrückfahrkarten iſt, um vielfach 
geãußerten Wünſchen entgegenzukommen, verſuchsweiſe in der 
Weiſe verlängert worden, daß die Kückfahrt noch am Montag 
oder an dem Tage nach einem Feſttag ausgeführt werden kann. 
Die Sabrt muß am Montag oder am Tage nach einem Feſttage 
von der Zielftation der Sonntagsrückfahrkarte oder einer Unters 
wegsſtation fpäteftens um 9 Uhr vormittag angetreten fein und 
darf nicht unterbrochen werden. Es handelt ſich um einen Ver⸗ 
ſuch, von deſſen Bewährung es abhängt, ob die Einrichtung 
dauernd beibehalten werden kann. ö 


Die Sperre des Großglockner. Es iſt ſonderbar, 
daß ſelbſt große und größte Tageszeitungen ſo ſchlechte alpine 
Mitarbeiter haben. Dit Nachricht vom Verkauf und der Sperrung 
des Großglockner iſt faſt durch die ganze große Preſſe gegangen 
und all die Nachrichten von der Sperrung des Gebietes muß⸗ 
ten berichtigt werden, denn es handelte ſich um eine von einem 
Genfer Blatt verbreitete Falſchmeldung. Die Tatſache, daß der 
Alpenverein das Kecht im Großglocknergebiet hat, beſteht feit 
12 Jahren. Ebenſo ſicher ift, daß heute eine Sperrung des Glod: 
nergebietes, ſelbſt wenn ſie rechtlich begründet wäre, auf viel 
ſtärkeren Widerſtand ſtoßen würde als im Jahre 1914, denn 
das Anrecht aller Bergſteiger auf die ganzen Alpen iſt heute 
gluͤcklicherweiſe mehr denn je eine Selbſtverſtaͤndlichkeit geworden. 


Hütten und Wege 


Die Barmer Hütte am Hochgall wird in der Zeit vom 
10. bis 20. Auguſt für Mitglieder der S. Barmen freigehalten 
und ift für andere Gäſte während dieſer Zeit nicht zugänglich. 
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Ski⸗ und Ferien⸗Hütten 


Skihütte, Entwurf M. Wiederanders. Preis mit gefamter Inneneinreichtung R. 6000 ab Münden 


Deutſche Werkſtätten A.⸗G. München 9 


„Neue Schutzhütte im Tennengebirge“. Die Sets 
tion Laufen wird ihre unbewirtſchaftete Schutzhütte im öſtlichen 
Teile des Tennengebirges, dem ſog. Abtenauer Tennengebirge, 
im kommenden Sommer eröffnen. Die Hütte ſteht 1726 m auf 
der Tennalpe und iſt von Abtenau in 3 Std. zu erreichen. 

s 


Talunterkunft im Ogtal. Die Sektion Hamburg, die 
ſich bereits durch Schaffung einer Muſter⸗Talunterkunft in Zwies 
ſelſtein verdient gemacht hatte, hat nunmehr mit dem Beſitzer 
des Gaſthauſes „Edelweiß“ in Obergurgl eine Abmachung ge⸗ 
troffen, wonach in den Monaten Juli und Auguſt in beſagtem 
Gaſthaus ſtets 15 bis 20 Betten bis abends 9 Uhr für Berg: 
ſteiger freigehalten werden, unter der Bedingung, daß dieſe 
nicht mehr wie zweimal nacheinander dort nächtigen. 


| Fahrtenvorſchläge | 


Gipfelwanderung durch die Otztaler (8 Tage) 
für einigermaßen geübte Steiger 


I. Tag Prutz (mit Poftauto von Landeck a. Arlberg zu ers 
reichen) — Feuchten (21) Std.) — Gepatfhbaus 1928 m 
(4 Std.). Bequeme Talwandrrung; nur die letzten 30 Min. etwas 
anſteigend. Wer von Feuchten aus angeftiegen ift, darf den Nach⸗ 
mittagsausflug auf die leichte Ausſichtswarte der Hint. Ol⸗ 
grubenſpitze 3265 m nicht verſäumen (21) — 3 Std.). 

2. Tag. Gepatſchhaus — Raubentopfbütte 2733 m (21/, Std.) 
— Hochvernagtſpitze 3531 m (1 Std.) — Schwarzwandſpitze 
3470 m (3 Std.) — Vernagthütte 2766 m (3—2!/, Std.) 

Der Aufſtieg zur Raubentopfhitte erfordert nur Vorſicht 
beim Queren der Junge des Gepatſchferners — wilde Eisbruͤche 
— nicht zuweit oben einfteigen! Von der Hütte wieder über den 
Gepatſchgletſcher und in einer weiten Gletſcherbucht (oben febr 
ſteil — Stufenarbeit) zu dem felſigen Südgrat der Schwarz⸗ 


wandſpitze und zum Gipfel. Lohnender Übergang zur Sochver⸗ 
nagt und unſchwieriger Abſtieg zur Vernagthütte. 

3. Tag. Vernagthütte — Wildſpitze 3775 m (31/,—4 Std.) — 
Hint. Brochkogel 3636 m (31/2 Std.) — Breslauer Hütte 
2348 m (2 Std.) — Vent (1 Std.). 

Wildſpitze: weite aber unſchwierige Gletſcherwanderung; Hint. 
Brochkogel — leicht mit Wildſpitze zu verbinden — ift 
eine der hübſcheſten Kisturen des Gebietes und nicht über⸗ 
mäßig ſchwierig. Beim Abſtieg vom Mitterkarjoch zur Bres: 
lauer Hütte ift in ſchneearmen Sommern oft eine Kandkluft 
zu überwinden. Vom Südgipfel führt zur Hütte direkt der 
Partſchweg, etwas ſchwieriger! 

4. Tag. Vent — Sammoarhütte 2522 m (2 Std.) Kreuz: 
ſpitze 3455 m (2—21/, Std.) — zurück zur Hütte (1 Std.) — 
Similaunhütte 3017 m (2 Std.) 

Leichte Tur auf angelegten Wegen. Beim Aufſtieg über den 
von ganz ſchmalen Spalten durchzogenen Niederjochgletſcher 
hält man fid — — im Gegenſatz zum Führer von „Hütte zu 
Hutte’ nicht in der Mitte ſondern etwas rechts davon. (Aus⸗ 
dauernden Steigern empfiehlt ſich der hübſche Gratübergang von 
der Kreuzſpitze über Areuzkogel — Sennkogel 3400 m Sai⸗ 
kogel 3354 m — Hauslabkogel 3399 m — Finailſpitze 3514 m 
— mit Abſtieg über deren Oſtgrat zur Similaunbitte, eine leider 
febr ftiefmütterlich behandelte Tur von großem Reiz ca. 6 Std. 

5. Tag. Similaunhütte 3017 m — Similaun 3007 m (2 Std.) 
— zurück zur Hütte (3—4 Std.) — Sammoarbütte 2522 m 
(1 Std.) — Vent (1 Std.) — Ramolbaus 3080 m (4 Std.) 

Similaun: leichteſter Ausſichtsberg in den ganzen Ößtalern. 
Der Übergang zum Ramolhaus über Schalf⸗ und Diemferner ift 
nur für Geübte; beſſer Abſtieg nach Vent und auf angelegtem 
Steig — wenn auch etwas ſteil — zum Spiegelferner und an 
deſſen linker (nördl.) Seite zum Ramoljod; (den Spalten weicht 
man links aus) und jenſeits hinab zum Ramolbaus. Ruftigen 
Steigern ift der unſchwitrige aber hübſche Spiegelkogel 3431 m 
empfohlen (1 Stunde mehr). 

6. Tag. Ramolhaus — Hochwilde 3480 m (4 Std.) — zurück 
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zum = Ramolbaus (3 Std.) — Großer Ramollogel 3553 m 
(11/,—2 Std.) — zurück zum Haus — Gurgl (2 Std.). 

Abſtieg zum Großen Gurgler Serner und quer über dieſen zur 
Karlsruher Hütte (500 m Höhenverluſt!) Weitere Route: fiebe 
Hochturiſt! 

7. Tag. Gurgl — Zwieſelſtein — Sölden — Otztal. 

Zu empfehlen die neue Talftation der Sekt. Hamburg in 
Zwiefelftein. 

Bem. Wer die berrliche Weißkugel 3746 m mitnehmen will, 
gebt von der Vernagtbuͤtte zum verfallenen Hochjochhoſpiz und 
über das Hochjoch zur Wirtſchaft „Zur ſchönen Ausſicht“ 
(4 Std.), von wo der leichteſte Aufſtieg zur Weißkugel. Vom 
Hochjoch geht man dann über das Hauslabjoch zur Similaun⸗ 
hütte. — Vorſicht vor Spalten und ſteilen Firnhängen! (Weiter 
wie oben). 

= 


Gipfelwanderung durch die Stubaier (8 Tage) 
für einigermaßen geübte Fels⸗ und Gletſcherwanderer 


1. Tag. Bahnfahrt bis Steinach a. Brenner. Aufſtieg zum 
Naturfreundehaus 2216 m (31/, Std.) angelegter Weg. 

2. Tag. Naturfreundehaus 2218 m — Kirchdachſpitze 2340 m 
— (2 Std.) — zurück zur Hütte (1 Std.) — Hammerſcharte 
2500 m (30 Min.) — Iſſangeralpe (11/2 Std.) — Innsbrucker 
chütte 2309 m (3 Std.) 

Leichte Tur, auch für weniger geübte Steiger. Zur Kirchdach⸗ 
ſpitze guter Weg. Von der Hammerſcharte auf dem gut geſicher⸗ 
ten „Rohrauer⸗Steig“ durch wilde Felskuliſſen ſteil binab zur 
Iſſangeralpe und von da in bequemem Anſtieg hinauf zum 
pinnisjoch und der Innsbrucker Hütte des öſterr. Tur. Club. (Für 
gewandte Kletterer empfieblt ſich ein Abendbummel auf die neben 
der Hütte ſtehende Kalk wand). 

3. Tag. Innsbrucker Hütte 2369 m — Habicht 3280 m 
(2½½ Std.) zurück zur Hutte (1 Std.) — Bremer Hütte 2390 m 
(5 Std.). 
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Alpine Schuhmacherei 


Habicht unſchwierig auf markiertem Steig; der Gletſcher oben 
iſt ungefährlich; bei Nebel iſt die Orientierung nicht ganz leicht. 

Der Weg zur Bremer Hütte iſt eintönig, ermüdend wegen 
der großen und vielen Söhenverluſte und ift der Abſtieg ins 
Gſchnitztal mit dem gewöbnlichen Anſtieg zur Hütte vorzu⸗ 
ziehen. (Nicht weiter!) 

(Ausdauernde Steiger können den ganzen Verbindungsgrat 
vom Habicht über Glätteſpitze 3133 m — Röthenſpitzen 2933 m 
und 2923 m — Geisſchneide 3025 m bis zu den Wetterſpitzen 
in 3. T. nicht leichter Rletterarbeit überwinden und zur Hütte 
abſteigen). 

4. Tag. Bremer Hütte 2390 m — Schneeſpitze 3170 m (3 Std.) 
— Feuerſteine 3278 m und 3273 m — (2!/ Std.) — Nürn⸗ 
berger Hütte 2297 m (2 Std.). 

Leichteſte Route auf die Schneeſpitze über den Weſtgrat; im 
Simiger Serner viele Spalten! Die Seuerſteine find nicht gerade 
ſchwierig, erfordern aber Übung und Vorſicht (Wer den großen 
AHSbenverluft zur Nürnberger Hütte ſcheut, kann vom weſtl. 
Seuerſtein über den Sreiger zum Becherhaus geben). 

5. Tag. Nürnberger Hütte 2297 m — Wilder Steiger 3420 m 
(3 Std.) — Becherhaus 3203 m (30 Min.) — Wilder Pfaff 
3471 m (1½¼ Std.) — Zuderbütl 3811 m (1 Std.) — Hildes: 
heimer Hütte 2900 m( 1½½ Std.). 

Unſchwierige Sela: und Sistur bei einigermaßen guten Schnee: 
verhältniſſen. Sür Juckerhütl iſt der Anſtieg über die Firnkante 
anzuraten; der Selsweg iſt nur bei ſtarker Vereiſung vorzu⸗ 
ziehen. Die Gletſcher ſind durchwegs harmlos, wenngleich der 
Ubeltalferner febr ſpaltenreich ift. 

(Gute Eisgeber traverſieren zweckmäßig vom Juckerhütl den 
Sirngrat zur Pfaffenſchneide 3498 m und ſteigen von dort direkt 
zur Hildesheimer Hütte ab). 

6. Tag. Hildesheimer Hütte 200 m — Schußgrubenkogel 
3271 m (1 Std.) — Schaufelſpitze 3333 m (3—4 Std.) — 
Iſidornieder (30 Min.). — Bildſtöckljoch (15 Min.) — Daun⸗ 
jody — Hint. Daunkopf 3223 m (2½ Std.) — Amberger 
chütte 2151 m (1l/, Std.). 
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Unſchwierige Gletſchertur; der unſcheinbare Schußgruben⸗ 
kogel hinter der Hütte bietet einen wundervollen Blick in das 
Windacher Tal und lohnt den kleinen Umweg von ca. 15 Min. 
Von hier dann faſt eben zum Iſidornieder und auf Steig⸗ 
ſpuren zur Schaufelſpitze. 

(Schwindelfreien Steigern ſei an Stelle der Schaufelſpitze 
der zackige Oſtgrat der Stubaier Wildfpige 3342 m (2 Std.) 
empfohlen, der hübſche Aletterpaſſagen bietet). 

$. Tag. Amberger Hütte 2152 m — Schrankogel 3500 m 
(3½ Std.) — zurück zur Hütte (2 Std.) — Gries i. Sulztal 
(11/2 Std.) — Längenfeld — Ogtal — heimwärts. 

Der Schrankogel, zweitgrößter Gipfel der Stubaier, iſt der 
leichteſte Hochgipfel des Gebietes und von jedermann ausführbar. 

Bem. Wer das Naturfreundehaus nicht beſuchen will, ſteigt 
von Steinach a. Brenner direkt zur Bremer Hütte auf — 
allerdings unter Verzicht auf den Habicht, kann aber dafür von 
der Amberger Hütte ſtatt ins Otztal abzuſteigen, von Gries zur 
Winnebachſeehůtte binaufgeben, dort übernachten und über den 
hübſchen Sebleskogel 3238 m zum Weſtfalenhaus, nach Prax⸗ 
mar, ins Sellraintal und nach Kematen abſteigen. 


Juſammengeſtellt von R. Sch. 


Ausländiſche Unternehmungen | 


Die Mount Logan⸗ Expedition. (Entnommen dem 
Alpine Journal Vol. 37. May 1925, Nr. 230.) Die Partie be: 
ſtand aus Kapitän A. H. Mac Carthy, M. 5. S. Lambart, Leut: 
nant Col. W. W. Sopter, M. Allen Carpe, M. Norman, 4. Read, 
M. Taylor, M. 5. S. Hall jun. und M. R. Morgen, Colonel Softer 
berichtet über die Expedition, daß ſie ſich am 9. Juni inmitten ge⸗ 
waltiger Eisblöcke mit grimmigen Überhängen befanden, als fie 
ſich dem Berge näherten. Am 14. Juni wurde um 5 Uhr 
morgens vom King Col Camp aufgebrochen. Nachmittags 
zwang der Sturm zu einem Freilager für eine Nacht und einen 
Tag. Am Nachmittag des 10. Juni in einer Höhe von etwa 


5846 m wurde ein „Windy Camp“ (Windlager) bezogen. Um 
7 Ubr abends waren 6,5 Grad Celfius unter Null und innerhalb 
einer Stunde war die Kälte auf 14,5 Grad gefunten. Das Mi- 
nimum des folgenden Tages war 18 Grad unter Null. Mehrere 
Teilnehmer erlitten Erfrierungen. Proviant war nur für einen 
Tag vorhanden, ſodaß fünf Teilnehmer der Expedition gezwun⸗ 
gen waren, zur Ergänzung des Eßbedarfs nach Ring Col Camp 
umzukebren. Am nächſten Morgen wurde dem Gipfel bis zu 
einem Punkte nahege rückt, der eine Erhebung von etwa 6438 m 
aufweiſt. Erſt am 23. Juni gelang allen unerwartet der Tag 
der Eroberung. Sechs Mann der Expedition erreichten die 
höchſten Gipfel der Logan⸗Gruppe mit einer Höhe von 6890,4 m 
Um $ Uhr abends erreichten Kapitän Mac Carthy, Carpe Lam: 
bart, Read, Taylor und der Berichterſtatter den wirklichen 
Gipfel. Die Temperatur war 2,2 Grad unter Null. Die Expe⸗ 
dition hatte volle 44 Tage in der Eisregion zugebracht, ſie 
ſchätzt den „Logan“ für den größten Berg dieſes Charakters in 
der Welt. Die geſamten Roften der Expedition betrugen 
5 000 Mk. 
* 

Die erſte Erſteig ung des Mount Ring Éd: 
ward in den Canadian Rockies. Vor vier Jahren wurden 
vom Verfaſſer in Gemeinſchaft mit Mr. Allen Carpe ein Er⸗ 
ſteigungsverſuch unternommen, der indeſſen etwa Joo m unter: 
halb des Gipfels durch eine Kette von widrigen Umſtänden 
mißlungen iſt. Den erneuten von Erfolg gekrönten Verſuch be⸗ 
günſtigten das Wetter und die erfreulichen Begleitumſtände, 
ſodaß der Verfaſſer den Tag als „einen beſonders bemerkens⸗ 
werten Tag bezeichnet, der wohl verdient, in die Galerie berühm⸗ 
ter Tage eingereiht zu werden, welche jeder Bergſteiger in ſeiner 
Seele liebevoll verzeichnet.“ 

Am Morgen des 10. Auguft 1924 wurde am Fuße des Mt. 
Ring Edward aufgebrochen, nachdem vier Tage den Dorbe- 
rtitungen für die Tur gewidmet waren. Ein Packtrain von 
14 Pferden mit zwei Mann und einem Rod ergänzte die Rara: 
wane. Konrad Kain war Führer. Die Partie des Jahres 1920 
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München 


war die erfte, die mit ernſthaften Abſichten dem Berg zu Leibe 
ging, das vorhergehende Jahr hatte Boundary Survley unter 
Konrad Rains Führung nur einen Teilanſtieg an der Weſtſeite 
des Tales unternommen, während Jean Sabel aus Berlin im 
Jahre 1903 die Hõbe von 2331,60 m an den Slanten eines namen: 
loſen Gipfels erreicht hatte. 

In einer Höhe von 1740 m wurde ein Lager bezogen, die 
pferde wurden zurüdgefandt. Am 13. Auguſt um 3 Ubr 30 
morgens begann der Anſtieg, um 6 Uhr waren etwa 250 m an 
Hobe gewonnen. Die Route des erſten Erſteigungsverſuches 
von 1920 wurde genau innegehalten; bei dieſem letzteren Er⸗ 
ſteigungsverſuch wurde in einer Höhe von etwa 113,6 m 
vom Punkte des Abmarſches Raft gehalten. Eine Sortfegung 
der Tur führte bis zu einer Höhe von 2088 m, wo wegen eins 
brechender Nacht eine Rückkehr zum Lagerplatz beſchloſſen wurde. 
Ankunft um 9 Uhr nach jsſtündiger Abweſenheit. Die zurüds 
gelegte Entfernung belief ſich auf etwa 10 Meilen. Auch aus 
den Erfahrungen der vorangegangenen Expedition (1930) wurden 
für die endgültige Beteiligung gute Lehren gezogen, ſo daß das 
Erreichen eines 3132 m hohen Punktes keine weſentlichen Schwie⸗ 
rigkeiten bot. Nach dreieinhalbſtündigem einförmigem Empor: 
klimmen gelangten die Teilnehmer zum Suge des Gipfelaufbaues, 
fanden friſches Waſſer, das ihnen höchſt erwünſchte Erfriſchung 
bot, dann wurde der Südoſtgrat überſchritten, um die Oſtſeite 
als Anſtiegsmöglichkeit ins Auge zu faſſen. Der Anſtieg auf 
dieſer Seite gelang durch einen etwa 34,8 m hohen ſenkrechten 
Ramin; um 4 Uhr 15 war der Gipfel erreicht. 

Um 5 Ubr wurde der Abſtieg begonnen, eine halbe Stunde 
nahm der Kamin in Anſpruch, der Gletſcher erforderte 2 Stunden 
20 Minuten. Der Reft des Abſtieges war leicht und um 31 Uhr 
40 Min. war das Lager nach achtſtündiger Tur erreicht. 

* 


Erſterſteigung des Mt. Alberta. Am 2. Juli 1925 
erſtiegen ſechs Japaner unter Sührung von Mr. Yuko Maki mit 
den Schweizer Subrern Heinrich Subeer und Hans Kohler von 
Meiringen und einem Schweizer Amateur namens Weber den 


Mt. Alberta. Mr. Maki iſt ein führendes Mitglied des Japaner 
Alpine Club und ſeine Begleiter ſind Mitglieder des Skiklub von 
Japan. Die Ausrüftung war eine vorzügliche, 5 Träger und 


40 Pferde ſtanden der Expedition zur Verfügung. Um 3 Uhr 


zo Min. morgens wurde das Biwak verlaſſen und der Gipfel 
auf ſüdöſtlichſter Seite um 7 Uhr 30 Min. abends erreicht 
und damit eine Höhe von etwa 3828 m. Glücklicher weiſe 
war die Nacht warm. Der Anſtieg begann um 5 Uhr 30 Min. 
morgens und erforderte den ganzen Tag, der Sreilagerplatz wurde 
um 9 Uhr 30 Min. abends erreicht, das Lager, das den 
Ausgangspunkt der Expedition bildete, am Morgen des vierten 
Tages. Nach Berichten der Teilnehmer waren die Felſen febr 
lofe, und waren fie viel der Gefahr des Steinſchlages ausgeſetzt. 
Howard Palmer. 
(Alpine Journal. Vol. 33. 233, November 1928.) 


Bergſteigerbücher und -bilder 


Der Hochturiſt in den Oſtalpen. Von Ludwig Purt: 
ſcheller und Heinrich Heß begründet. 5. Auflage, neu heraus⸗ 
gegeben im Auftrage des Deutſchen und Gſterreichiſchen Alpen: 
vereins unter der Schriftleitung von Hanns Barth, Wien. 
2. Band: Nördliche Oſtalpen von der Iſar bis zur Salzach 
(Karwendel, Rofangebirge, Aaiſergebirge, Loferer und Leo: 
ganger Steinberge, Berchtesgadener Kalkalpen, Bayriſche Vor⸗ 
alpen). Mit 14 Rammverlaufs und 13 Anſtiegsſkizzen. 340 Seis 
ten. 30. In Leinen gebunden 10 Mark. Bibliographiſches Inſti⸗ 
tut Leipzig. 

Aarwendel bearbeitete Dr. S. Sohen eitner, Inn brut, Rofan: 
Stanz LlieberlsRufftein, Raifergebirge: Dr. Georg Leuchs⸗Mün⸗ 
chen, Loferer⸗ und Leoganger Steinberge: Hermann Einſele⸗ 
münchen, Berchtesgadener Kalkalpen: Rafpar Wieder⸗Salzburg, 
Bapriſche Voralpen: Dr. Erwin Soferer, München. Die Namen 
der Bearbeiter, von denen die meiſten Mitarbeiter der DAZ 


GALTUR, PAZNAUNTAL 


(TIROL) 1600 m ti. d. M. 


Schnellzugsstat. Landeck — Pers onenzugsstat. Wies berg 


An der Grenze dreier Länder (Tirol, Vor- 
arlberg, Schweiz) liegt als letztes Berg- 
dorf im einsam schönen Paznauntal dieses 
unvergleichlich schöne Fleckchen Erde 


Eine Reihe stolzer Bergriesen schließen es ein und 
locken zu Gipfel fahrten (Silvretta, das Zeinisjoch, 
Fluchthorn usw.) Stütz punkte: Heidelberg. Hütte, 
Wies badn. Hütte, Madlen. Haus, Jamtalhütte usw. 


Gemütlichkeit und beste Verpflegung gibt das 


Alpenhaus Fluchthorn u. Rössle 


Besitzer: Ad. und Franz Türtscher 


Fann der Bergverlag immer gebrauchen. 


Willſt Du ihm ſolche bereiten, dann tue etwas 
Beſonderes für Deine „D. A. 3.“ . Wenn Du ihm 


nur einen neuen Bezieher bringſt, 
genügt das voliftandig, werden es mehr, umſo 
beffer. Denke daran, je größer die Auflage 
wird, deſto vielſeitiger und inhaltreicher kann 
Deine „D. A. J.“ werden! 


ZERMATT 
Hotels der Gemeinde 


Grand-Hotel Zermatterhoi 


170 Betten — Letzter Komfort 


Kulm Gornergrat (3136 m) 


erstklassig, höchst gelegenes Hotel Europas 


Hotel Riffelberg 
Idealer Ferienort — Zentral für Turen 


Belvedere am Matterhorn 
Ausgangspunkt für Matterhornbesteigung 


Mahlzeiten-Austausch zwischen diesen Hotels 


PROSPEKTE BEREITWILLIGST DURCH, 


DIREKTOR J. A. RoHRER 


find, beweiſen die Güte des Buches, das leider nur den Nachteil 
des hohen Preifes hat. Gerade die mit Unterſtützung der großen 
alpinen Vereine herausgegebenen Führer ſollten doch für die 
Allgemeinheit erſchwinglich ſein. Bei einem Umfang von 
340 Seiten hätte ein billigerer Preis möglich ſein müſſen. 

* ` 


Blab, Aus der Srühzeit der Bergſteigerei. 
mit 6 Vollbildern und mehreren Textbildern. Geheftet Mk. 1.—. 
Alpenfreund⸗Verlag, München. 

Ein Buch mit perſönlichen Erinnerungen, das einen Bauſtein 
zur großen Geſchichte des Bergſteigens in den Oſt⸗ und Weſt⸗ 
alpen bildet. Blabs Vertrautheit mit der Entwicklungsgeſchichte 
der Münchner Bergſteigerei in den letzten Jahrzehnten läßt das 
Buch all denen empfehlen, die in München und ſeinem Berg⸗ 
ſteigergebiet den Alpinismus kennen lernten. 

* 


Guſtav Renter, Rärtner Novellen. „Öfterreidis 
ſche Bücherei“ Bd. 13. A. Hartlebens Verlag, Wien. Halbleinen 
gebunden Mk. 2.50, S. 4.—. 

Inhalt: Der ſteinerne Romer — Heilige Erde — Die Ver⸗ 
ſuchung des Johannes Pernull. Das Buch iſt nicht ein ausge⸗ 
ſprochenes Bergſteigerbuch, aber es enthält in den letzten zwei 
Novellen feinſinnige Schilderungen der Schönheit des Kärntner 
Landes und läßt einen Einblick gewinnen in die Seele des 
Rärtner Volkes; während die erfte in grauer Vorzeit, zur Zeit 
der Römerherrſchaft, ſpielt. Wir können die Beſchaffung des 
Buches empfehlen. 

* 

Hans Schmidt, Rino-Tafhenbud. 286 Seiten 
mit Abbildungen, gebd. 5,30 ME. Berlin 1925. Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft. 

Wer ſich ernſthaft mit Filmaufnahmen befaſſen will, findet 
in dem vorliegenden Buch einen guten Ratgeber über alles, was 
für eine Silmeinrichtung in Frage kommt. Das Buch enthält 
alles, was an Apparaten uſw. vorhanden iſt. Leider find Fei: 
nerlei Urteile über die Güte der einzelnen Erzeugniſſe gefällt. 


Deut ſche Bäderkalender, Ausgabe 1926. Bäder: und 
Verkehrsverlag G. m. b. H., Berlin SW. 31. 

Der erſte Teil enthält eine allgemeine Aufführung der deut⸗ 
ſchen Bades und Kurorte, der zweite Teil die Heilanftalten in 
den deutſchen Bädern, der dritte Teil gibt über die Hotels in 
den Bädern und Kurorten Aufſchluß. Wer Auskunft über Bäder 
ſucht, findet ſie in dieſem Handbuch. 

* 

Amtlicher Oſterreichiſcher Taſchenfahrplan. 
Sommerdienft 1926. Preis S. 1.40. 

Beſuchern Gſterreichs empfehlen wir als Kursbuch den amt: 
lichen öſterreichiſchen Taſchenfahrplan, da dieſer außer den Sabr: 
planen Ofterreichs und des ſüdlichen Bayerns auch die Kraft⸗ 
wagenlinien und Schiffahrts verbindungen enthält. 


Verkehrs- und Reifelarte Oſterteichs Maßſtab 
1:600000. Ausführung, Druck und Verlag des Kartographiſchen, 
früher Militärgeographiſchen Inſtituts, Wien. 

Die Karte zeigt in überſichtlicher Weiſe nicht nur all und jede 
Bahn⸗ und Poſtverbindung, ſondern gibt außerdem die Tax⸗ 
kilometer an, und weil auf der Karte ſich auch gleich eine Preis⸗ 
tafel der ofterr. Bundesbahnen befindet, kann man ſich nicht 
nur den fehönften und beften Weg für eine Fahrt in Öfterreich 
herausſuchen, ſondern auch gleich ausrechnen, was die Fahrt 
koſtet. 

+ 

Rarte der Mineralquellen und Rurorte von 
Ofterreih. Maßſtab 1:750000. Ausführung und Drud des 
Rertograpbifchen, früher Militärgeographiſchen Inſtituts, Wien. 

Die erfreuliche Art und Weiſe, in welcher Öfterceich immer 
mehr für ſeinen Fremdenverkehr wirbt, zeigt ſich auch in dieſer 
Karte, die, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage bearbeitet, jedem 
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Beſucher Öfterreichs auf den erſten Blick zeigt, welche Mineral: 
quellen für feinen Swed in Frage kommen und wie ſich fold 
eine Sprudel⸗ oder Quellentur mit dem Aufenthalt in einem 
Luftkurort vereinbaren läßt. 


| | Unter uns | 


Das vorliegende Heft foll zum größten Teil den Eindruck 
wiedergeben, den einzelne Bergfahrten und das Gebirge im all: 
gemeinen auf den Bergfreund ausüben, der zumeiſt nur in kurzen 
Serientagen aus dem Flachland in die Alpen kommt. Es mag 
ſein, daß der eine oder andere unſerer Leſer nicht zufrieden iſt, 
weil ausgeſprochene Hochturen fehlen, denn auch die übrigen Auf⸗ 
ſätze, die von An⸗ und Bewohnern der Alpenländer geſchrieben 
ſind, bewegen ſich auf für jeden Bergfreund gangbaren Pfaden. 
Zum Ausgleich werden dagegen die nächſten Hefte das Hoch⸗ 
turiſtiſche wieder mehr unterſtreichen. In dieſem Falle müſſen 
dann unſere Lefer, foweit fie nicht zu den Hochturiſten zählen, 
ſchon im voraus durch das vorliegende Heft entſchädigt fein. 

Uns war es vor allen Dingen darum zu tun, durch ein paar 
Aufſätze zu zeigen, wie ſtark die Alpen gerade auf diejenigen 
ihrer Freunde wirken, die jeden Beſuch der Bergwelt als eine 
beſonders ſchöne Gabe des Schickſals betrachten müſſen. 

Der für heute ſchon wieder fällige Ruf „Bitte Jahlen!“ geht 
aber Slachlands⸗ ſowohl als Alpenbewohner im gleichen Maße 
an. Wer uns eine befondere Freude machen will, prüfe ſeinen 
Raffenbeftand, ob er gegebenenfalls mit der Vorauszahlung fur 
das 3. Vierteljahr ſchon dit für das 4. Vierteljahr verbinden 
kann. Wir erbitten allerdings nur Vorauszahlung für das 
3. Vierteljahr und erheben alle nicht im voraus bezahlten Be⸗ 
träge für das 3. Vierteljahr nach Erſcheinen des Juliheftes 
Ende Juni durch Nachnahme. Dabei wiederholen wir die Bitte, 
daß alle Leſer, die grundſätzlich keine Nachnahme wünſchen, uns 
dieſes mitteilen, wenn ſie es noch nicht taten. Andererſeits hat 
ſich der Nachnahmeverſand, der gegenüber einer Verteuerung um 
nur 30 Pfg. eine weſentlich vereinfachte Jahlweiſe bringt, fo gut 
eingeführt, daß wir ihn auch für die Folge beibehalten wollen. 
Jahlkarte liegt dieſem Heft bei. 

Schriftleitung und Verlag der Deutſchen Alpenzeitung. 


Geſchäftliches 


Der heutigen Ausgabe liegt eine Werbeſchrift des Verlages 
£. Staackmann, Leipzig bei über den Bergſteigerroman „Leuch⸗ 
tende Gipfel“ von Rudolf Haas. Beſtellzettel iſt der Werbe⸗ 
ſchrift beigefügt. 

* 

Die Wichtigkeit eines guten Augenglaſes iſt für den Berg⸗ 
ſteiger noch weſentlicher als für den gewöhnlichen Sterblichen. 
Carl Feiß⸗Jena hat es verftanden, fein Jeiß⸗Punktalglas nicht 
nur zu ſehr billigen Preiſen in den Handel zu bringen — das 
Punttalglas wird heute von Mk. 3.50 ab bei einfacher Kurz⸗ 
oder Uberſichtigkeit und Mk. 7.— ab mit aſtigmatiſcher Wirkung 
geliefert — ſondern die Punktalgläſer haben außerdem den Vor: 
teil, daß ſie in einer beſonderen Färbung auch als Schneebrille 
dienen und dabei bei Brillenbedürftigen Schneebrillen und übliches 
Augenglas vereinen. Wir werden im Laufe des Jahres auf 
den Wert der Jeiß⸗Punktalgläſer als Schneebrille zurücktommen, 
empfehlen aber vorläufig allen Leſern, die Augengläſer und 
Schneebrillen beſitzen, die Druckſchrift Punktal 300 von Carl 
Jeiß⸗Jena koſtenlos anzufordern. 
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as Auge über die Grenze seiner Kraft 

hinaus zu nutzen ist ein unvergleich- 
licher Genuß. Nicht nur auf Renn- und 
Sportplätzen, auch bei Ausflügen, Wande⸗ 
rungen, Autofahrten, auf der Ferienreise 
im Gebirge und zur See macht das Zeiss- 
glas unsere Augen zu frohen Genießern 
im Schauen. Es bringt uns den hoch oben 
kreisenden Raubvogel, das scheue Reh am 
Waldesrand, das fern im Blau verschwim: 
mende Segel greifbar nahe, trägt uns auf 
hohe Bergesgipfel und erschließt die be- 
schauliche Ruhe eines stillen Tales. Nehmen 
Sie Ihren Zeiss-Feldstecher überall hin mit! 
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Nr. 7 


MÜNCHEN 


1926 


Rur Vereinheitlichung der Schwierigkeitsbegriffe 


Von C. R. von Over kam p 


Unter gleicher Uberſchrift hat Herr W. Welzenbach in Nr. 1049 
der Ofterreichifchen Alpenzeitung einen Aufſatz gebracht, der 
geeignete Vorſchlage zur Klärung dieſer arg verworrenen Frage 
enthält. hae 

Wie bekannt wurde fhon vor dem Krieg (Dülfer, Planck in 
der ©. A. 3. 1914) verſucht, Einheitlichkeit in der Schwierig: 
keitsbezeichnung zu erzielen, als die großen Rlettererfolge dazu 
zwangen, eine ſechſte und höchſte Schwierigkeitsſtufe zu ſchaffen 
(ũungewöhnlich ſchwierig“). Dieſe Bemühung hatte wenig Er⸗ 
folg. In den neuen Führern finden wir eine noch kraſſere Ver⸗ 
ſchiedenheit der Bezeichnung. (So bezeichnet der neue Hodturift 
Bd. 3 (1925) Aletterfahrten als „mittelſchwer“, die im „Münche⸗ 
ner Kletterführer“ (Bergverlag Rudolf Rother 1923), alfo vor 
2 Jahren noch als „febr ſchwierig“ galten). Das mutet mert: 
würdig an, wenn wir leſen, daß Dülfer (G. A. J. 1914) eine 
Richtigſtellung der Schwierigkeitstabelle fogar damals, in der 
Zeit der ſchnellen Entwicklung der Klettererfolge, nur alle 
5 bis 7 Jahre für nötig gehalten hat, eine Anſicht, die Welzen⸗ 


bach heute nicht mehr für zeitgemäß hält, weil wir in neuerer 
Zeit an einem gewiſſen Höchſtſtand der Leitung angelangt find. 

Man ſieht daraus, daß es höchſte Jeit iſt, in dieſer Frage, die 
doch für den führerlofen Bergſteiger von bober Wichtigkeit ift, 
endlich Ordnung und Klarheit zu bringen. Das kann aber nut 
geſchehen, wenn man die erſten Dorfdlage weder beſinnungslos 
verwirft, noch ohne Debatte annimmt. Meine Außerung ſoll 
daher nicht etwa eine Kritik an den Welzenbach' ſchen Ausfüh⸗ 
tungen ſein, ſondern ein Beitrag zur endgültigen und all⸗ 
gemeinen Klärung des Sragentompleres innerhalb der ganzen 
Bergſteigergemeinſchaft und vor allem der geſamten Subrers 
literatur. 

Die Srage der Schwierigkeitsbegriffe kann nun von zwei 
recht verſchiedenen Standpunkten angeſehen werden: Erſtens vom 
Standpunkt des geübten Bergſteigers, der die Schwierigkeits⸗ 
begriffe in der Sührerliteratur ſchon kennt, fie gegeneinander ab⸗ 
wägen kann, der zahlreiche Vergleiche aus der eigenen Erfahrung 
an der Hand hat und gelegentlich bei Neufahrten in die Lage 
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Braunsiegel ist alles in einen: 
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kommt, in feinem Berichte darüber den richtigen Schwierigkeits⸗ 
grad anzugeben. 

Zweitens vom Standpunkt des gedruckten Sührers aus. Dieſer 
erſcheint mir der hier allein maßgebende, da er für den weitaus 
überwiegenden Teil der Allgemeinheit gilt, für die wir doch 
eine allgemein gültige Norm ſchaffen wollen. Der Führer über 
cin Gebiet wird ja nicht ausſchließlich für Geübte geſchrieben, 
ſondern auch für Gelegenheitsturiſten und Unerfahrene, die darauf 
angewieſen ſind, ſich aus der gewählten Bezeichnung nach der 
Bedeutung des Wortes ein Bild zu machen. 

Von dieſem maßgebenden Standpunkt aus ſcheint mir der 
Vorſchlag Welzenbachs noch zu Bedenken Anlaß zu geben, vor 
allem, was die untere Grenze der Schwierigkeiten anlangt. 

Der Verfaſſer nimmt als die untere Grenze von „leicht“ 
bereits den Beginn der Schwierigkeiten, d. b. eines Geländes, 
„in dem ſich der „Durchſchnittsbergſteiger“ nicht mehr ohne 
Unterſtützung durch die Arme fortbewegen kann“. In dem Wort 
„Durchſchnittsbergſteiger“ liegt ſchon die Bedenklichkeit dieſer 
Auffaſſung, die für den Standpunkt des Geübten ſicher paßt, 
aber nicht für den des gedruckten Führers. Wenn ich nämlich 
vom Beginn der Schwierigkeiten an aufwärts (nach Welzen⸗ 
bach) den Ausdruck „leicht“ verwende, ſo widerſpricht das ent⸗ 
ſchieden der ſprachlichen Bedeutung des Wortes und gibt daher 
dem Uneingeweidten einen falſchen Begriff. 

Meine Anſicht und mein Vorſchlag geht dahin, für die zwei 
unteren Schwierigkeitsſtufen nicht nur Muſterbeiſpiele an: 
zugeben, ſondern auch eine gemeinverſtändliche Erklärung. Als 


folde feint mir die von E. Settler im Allgäuer Sührer (Berg: 
verlag 1925) angewandte gut brauchbar. Danach wäre: 


1. „Leicht“: Gelände aller Art (Gras, Geröll, Schrofen, 
Schnee, Eis), das ein Anlegen der Hände (im Eis Verwendung 
des Pickels) nicht, oder nur ſtellenweiſe erfordert. 


2. „NMittelſchwer“: Schrofen und gutgeftufter Sels (ohne 
ſehr brüchig und exponiert zu ſein), der jedoch nur mit 
Juhilfenahme der Hände bewältigt werden kann. Im Eis dürfte 
hiebei vor allem die Neigung (Stufenarbeit) ausſchlaggebend 
ſein. (Als obere Grenze von „Mittelſchwer“ könnte (W. Spind⸗ 
ler, Privatmitteilung) gelten, was ein guter Bergſteiger im 
Raltfels noch mit Nagelſchuhen begeht). 


Die höheren Schwierigkeitsſtufen können ohnehin nur für den 
Geubten in Frage kommen. Sie find bei Welzenbach genügend 
differenziert durch Vergleichstabellen. Begrüßenswert iſt vor 
allem, daß das ſprachwidrige, nichtsſagende „ungewöhnlich 
ſchwierig“ für die höchſte Stufe verſchwunden ift, und dafür 
„äußerſt ſchwierig“ geſetzt wurde. Auch damit ſtimme ich mit 
Welzenbach überein, daß dieſer Begriff, der tatſächlich das 
Außerſte an Schwierigkeit bedeuten foll, febr ſparſam und nur 
für Leiſtungen verwendet wird, die auch in abſehbarer Zukunft 
nicht zu übertreffen ſind. Weniger glücklich finde ich das Wort 
„überaus ſchwierig“ für Stufe 5, an Stelle des bisherigen 
„äußerſt ſchwierig“. Um des guten ſprachlichen Ausdrucks und 
der logiſchen Steigerung willen möchte ich dafür ſetzen „außer⸗ 
ordentlich ſchwierig“, fo daß die Skala lauten würde: 
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Einzige Tabrik und Bezugsquelle der echten 
Münchener Loden 


Verarbeitung von der roben Wolle 
bis zum fertigen Kleidungsstück 


ohne Zwischenhandel 


Lager in fertigen Mänteln, Sacco- und 
Sportanzugen, Kostumen, Joppen usw. 


Anfertigung nach Maß in eigener Schneiderei 
Abgabe unserer Stoffe in jedem Maße 


Gesamte Sportausrüstung, Lederbekleidung 
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Stufe Begriff Wetterſtein Raiſer gebirge Dolomiten 
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Auch für die KAalkalpenkletterei müſſen natürlich normale (d. 
i. beſonders apere) Verhältniſſe vorausgefegt werden. Doch foll, 
auch meiner Anſchauung nach, eine Tur bei der Schwierigkeits⸗ 
angabe als Geſamtleiſtung bewertet werden. Brüchigkeit, 
Länge, Expoſition etc. müſſen alſo mit in Betracht gezogen 
werden. Das ſchließt nicht aus, daß man nebenbei, aber una b⸗ 


Nordweſt · Wand 


bangig von dem feſtgeſtellten Schwierigkeitsgrad, auf folde 
Eigentümlichkeiten hinweiſt. 

Ein ſchwieriges Kapitel bilden noch die in manchen Gebieten 
der nördlichen Kalkalpen leider allzu häufigen verſicherten 
„Aletterſteige“. Man kann ſie ſchlechterdings nicht mit 
andern Anſtiegen vergleichen. Der Dtahtſeile wegen (vorausge⸗ 
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jetzt, daß diefe gut in Stand gehalten find, was nicht immer der 
Fall ift) it man verfucht, fie als „leicht“ zu bezeichnen. Dies 
verftößt aber gegen die Definition von „leicht“. Logiſch gehören 
ſie alſo unter „mittelſchwer“. Aber auch das iſt nicht angängig. 
Denn die Drahtſeile entheben der Sorge um die Wahl der Haltez 
punkte, erleichtern ſomit die mittlere Schwierigkeit. Anderer⸗ 
ſeits hielte die Bezeichnung „mittelſchwer“ den Vergleich mit 
anderen Fahrten gleicher Schwierigkeit nicht aus 3. B. der ver: 
ſicherte Söllentalanſtieg zur Zugfpige gegen den Muſterſtein 
Weſtgrat. l 

Trotzdem halte ich es für febr bedenklich, die Kletterſteige 
doch als leicht (oder „ohne Schwierigkeit“ was dasſelbe iſt) zu 
bezeichnen. Die Unfallchronik lehrt, daß dieſe unſeligen Anlagen 
von Unerfahrenen, eben wegen der Drahtſeilverſicherung, immer 
unterſchätzt werden und ſchon manche Opfer (im Wetterſtein 
ſicher 50 Prozent) gefordert haben. Nach reiflicher Überlegung 
wird man dazu kommen müſſen, die Kletterſteige außer der 
Reihe der normalen Schwierigkeitsſkala zu bewerten, wobei 
man darauf achten wird, daß die Moglichkeit einer Unter⸗ 
fdhagung der Schwierigkeiten folder Anſtiege durch Unerfahren 
(die ſich natürlich immer für Geübte halten) um der Folgen 
willen vermieden werden mug. 

Von hohem Wert wäre es, noch andere Meinungen über dieſe 
Srage zu hören, damit es gelingt, eine für die Allgemeinheit 
der Bergſteiger brauchbare und von dieſer auch anerkannte Norm 


Der verkaufte 


Man wird ſich erinnern, welches entrüftete Aufſehen im 
Srühjahr 1934 die Nachricht auslöfte, ein Herr 5. Willer's aus 
Bochum hätte den Großglockner durch Rauf an ſich gebracht 
und gedenke dort zu feinem Jagdvergnügen Steinböcke aus: 
zuſetzen. Da ihm hiebei die Bergſteiger ſozuſagen giftige 
Dorne in ſeinem naturliebenden Jägerauge waren, kündigte 


für die Beurteilung der Schwierigkeit von Bergfahrten zu 
finden, die dann auch einheitlich in der ganzen Führerliteratur 
angewendet werden kann. — 

Die Stufen ſchwierig bis äußerſt ſchwierig können noch durch 
Beifügung von „untere“ und „obere Grenze“ (wie in der Tabelle) 
beſſer unterſchieden werden. 

Die abſolut unfehlbare Anwendung dieſer Werte wird, in⸗ 
folge der mangelnden Möglichkeit eines eingehenden Vergleichs 
durch den Einzelnen und wegen der fubjePtiven Einfluͤſſe bei 
febr fchweren Sahrten (bekanntlich findet auch der gute Aletterer 
bei gleichen objektiven Verhältniſſen ein und dieſelbe Tur einmal 
leichter oder ſchwerer als das anderemal) ſchon innerhalb eines 
Gebietes, vielmehr noch auf verſchiedene Gebiete immer gewiſſe 
Schwierigkeiten bereiten. ö 

Vor allem ift ein Vergleich zwiſchen Kalk und Urgeſtein un: 
möglich. Dies hat Welzenbach bereits berückſichtigt, indem er 
auch für Urgeſteins⸗ und Eisfahrten (OC. A. 3. Nr. 1049) Tabel 
len zuſammengeſtellt hat. Bei Fahrten im eigentlichen Aod: 
gebirge, namentlich im Eis werden aber die kaum an zwei Tagen 
gleichen objektiven Verbältniffe, die hinſichtlich der Schwierig: 


keit einer Tur dort außerordentliche Schwankungen verurſachen, 


cine Seftlegung der Schwierigkeitsſtufen nur in befchränttem Maße 
(in groben Zügen) zulaſſen. Auch dann hat dort die Schwierig: 
keitsangabe lediglich einen Vergleichswert mit anderen Turen 
unter gleichen objektiven Derbaltniffen. 


Großglockner 


er febr von oben herab dem D. u. ©. A. V. an, daß 
er am 1. Auguft 1914 ſämtliche Wege, Hüttenzugänge, die 
Glocknerſtraße etc. zu ſperren gedenke. In ganz Deutſchland 
und Gſterreich flammte lichterhoch die Entriftung auf, Re: 
gierungen, Behörden, ſämtliche alpinen Vereine ſetzten ſich mit 
einzigartiger Einigkeit zur Wehr, ein Rampffond ward mit einer 
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ZERMATT 


1620 Meter 


Hochalpiner Luftkurort und großes, Interessantes Exkursionsgeblet. Hervorragen- 
des Klima. Geschützte Lage. Zahlreiche bequeme Spaziergänge. Zermatt vereinigt 
das höchste, was die Schweiz an Lieblichem und Erhabenem zu bieten im 
Stande ist. Daselbst bieten die im Jahre 1854 gegründeten, über zahlreiche 
Gärten und Parkanlagen verfügenden und sehr behaglich eingerichteten 


HOTELS SEILER 


7 Hotels mit zusammen rooo Betten, offen Mai bis Oktober 


alle Gewähr für einen genußreichen und angenehmen Ferien- 
aufenthalt. Jedes einzelne Haus untersteht der persönlichen 
Leitung eines Mitgliedes der Familie Seiler. 

Hotel Mont Cervin mit 200 Zimmer, wovon viele mit 
Bad, usw. (300 Betten). Fließendes kaltes und warmes 
Wasser in allen Frontzimmern. Im Zentrum der Ortschaft. 

Hotel Monte Rosa (150 Betten) das bevorzugte Hotel 
der Alpenklubisten. 

Hotel Viktoria (180 Betten). Neubau mit modernen 
Installationen. Fließendes kaltes und warmes Wasser In 
allen Frontzimmern. Zahlreiche Zimmer mit Bad. 

Hotel Beau Site (120 Betten), etwas außerhalb des 
Dorfes in ruhiger Lage, umgeben von eigenem Park. 

Buffet de la Gare (30 Betten). Passanten bestens 
empfohlen. 

Oberhalb Zermatt: 


Hotel Riffelalp (300 Betten). 30 Min. mit der Gorner- 
gratbahn ; herrliche Lage, wunderdare Aussicht. 

Hotel Schwarzsee, 2½ Stunden von Zermatt (30 Bett.) 
einfaches, gutgehaltenes Turistenhaus. 


Die Hoteis Seiler tragen schweizerischen Charakter. Ein Aufenthalt in den- 
selben vereinigt Behaglichkeit, Bequemlichkeit bei guter abwechslungsrelcher 
Verpflegung und aufmerksamer Bedienung. Angenehme Unterhaltung und mäßige 
Preise. Illustrierter Prospekt und Tarif durch die Direktion H. SEILER. 


Tauſendkronenſpende eröffnet, Zaunlatten und Dreſchflegel wur: 
den hergerichtet ufw. — kurzum, ich möchte der Herr Willers jun. 
damals aus Bochum nicht geweſen ſein. Schon allein deshalb 
nicht, weil ſich ſehr bald herausſtellte, daß der Rauf überhaupt 
noch nicht abgeſchloſſen war. Trotzdem aber raſſelte Herr Willers 
ſehr vernehmlich — nicht mit dem Säbel, ſondern mit Mund 
und Geldtaſche, ſtrebte allen Ernſtes die Ehrenbürgerſchaft von 
Heiligenblut an, toderte die Einheimiſchen damit, daß er ihnen 
verſprach, den geſamten Glocknerverkehr auf Roften der Salz⸗ 
burger ins Mölltal zu lenken und die ſtellungslos werdenden 
Bergführer als Abſperrtruppe in Dienſt zu nehmen. Man vers 
mutete ſeinerzeit wobl nicht mit Unrecht, daß Herr Willers 
nur als vorgeſchobener Strohmann wahrſcheinlich einer eng⸗ 
liſchen Rapitaliftengruppe auftrat, deren Pläne nicht zu ers 
kennen waren. 

Aber — es wird bekanntlich nicht ſo heiß gegeſſen, als es 
aus dem Wald herausſchallt. 

Der Großglockner gehörte nämlich vier Damen, den Sräus 
leins und Frauen Aicher von Aidenegg, Marie, Dorothea, 
Johanna und Sidonie, die als „allerhöchſte Bergbeſitzerinnen“ 
in Winklern im Mölltal zu Füßen „ihres Glockners“ hauſten. 
Sie beſaßen laut Recht und Brief 3582 Hektar Gletſchereis, 
471 Hektar Selfen und Geröll und 39 Hektar Alpenland. Es 
traf alfo auf ein Fräultin rund taufend -ettar Großglockner 
gemiſcht. 

Merve . Willers jun. aus Bochum zog ſich, als er merkte, 
was es geſchlagen hatte, leiſe weinend zuruck, ohne jemals die 
Herrſchaft über die Gletſcherflöhe der Paſterze angetreten zu 
haben. Und der 3. Auguft brachte nicht die angekündigte Glod: 
nerſperre — ſondern den großen Krieg. Der Glockner war 
taſch vergeſſen. 

Aber Akten laufen weiter. Noch war nicht das letzte Wort 
geſprochen. Die Gemeinde Heiligenblut hatte zunächſt unter 
Beſtätigung des Kärntner Landesausſchuß die Wege im Glock⸗ 
nergebiet als öffentlich erklart und als unantaftbar. Der Rampf- 
fond des Alpenvereins war inzwiſchen gewachſen und ein wacke⸗ 


rer Mann aus Villach, der beſcheiden ſeinen Namen hinter ſeiner 
Tat verbarg, brachte die vier Schweſtern von Aichenegg dahin, 
ihren Bergbeſitz käuflich dem Alpenverein zu überlaſſen, um ihn 
„für ewige Seiten als Naturſchutzgebiet der ſpekulativen alpinen 
Fremdeninduſtrie“ zu entziehen. Um ein ſofortiges Zugreifen zu 
ermöglichen, ſtellte er ſelbſt die nötigen Summen in großzügiger 
Weiſe dem Alpenverein zur Verfügung und trug auch ſämtliche 
Staats: und Notariatskoſten. Es ift angezeigt, den Namen dieſes 
wahren Bergfreundes neuerdings in Erinnerung zu bringen. 
Herr Albrecht Wirth, Großinduſtrieller in Villach iſt es, dem der 
Alpenverein und jeder Bergfreund dieſes einzigartige Beſitztum 
verdankt. 

Übrigens ift der Alpenverein dadurch, daß mit den Beſitz⸗ 
rechten auch Jagd⸗ und Weidegerechtſame verbunden waren, zu 
einer Hochgebirgsjagd und zur Schafzucht gekommen. Aber da 
man nicht verlangen kann, daß der Präſident des Verwaltungs⸗ 
ausſchuſſes oder der Generalſekretär die Schafe am Großglock⸗ 
ner eigenhändig auf die duftige Weide treibt und hütet, fo wurde 
der langjährige Pächter neu beſtätigt. So vollzieht fidh alljabr- 
lich der feierliche Akt, daß der Alpenverein um ca. JO Schilling 
„ſeine“ Schafweiden und um 22 Schilling „ſeine“ Jagd ver⸗ 
pachtet. Daß diefe letztere nicht viel mebr wert ift (und eigentlich 
nur im naturſchuͤtzenden, hegenden Sinn betrieben wird) gebt 
ſchon aus dem Bericht des ſeinerzeit um den Tierbeſtand befrag⸗ 
ten zuftändigen Sorftamtes hervor, der lediglich „o (eigentlich 
nach Salzburg gehörige) Gemſen, 10 Alpenhaſen, 2—3 Füchſe 
und vereinzelt 3 Marder“ nachwies. Na, Platz genug haben 
die paar Viecherln auf der Paſtere 

Am 3. Auguſt ging das geſamte 4092 ba große Gebiet für 
ewige Zeiten laut Kaufvertrag in das Eigentum des D. u. Ò. A. V. 
über. Das ganze Gebiet beſteht aus zwei getrennten Teilen, der 
größere umfaßt die geſamte Paſterze, den ſchoͤnſten und längſten 
Gletſcher der Oſtalpen, und ihre Randerhebungen: Großglockner 
mit dem Schwerteckkamm, Glocknerwand, Romariswand, Schnee⸗ 
winkelkopf, Eiskögele im Südweſten, dann Johannisberg, Hohe 
Riffl, Kiffltor und Bärenkäpfe im Norden, Bockkarſcharte, Sus 


Georg Thieme, Verlag, Leipzig 
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Handbuch der Maſſage 


Von Dr. med. et jur. Franz Kirchberg 


Lektor für Massage und Heilgymnastik an der Universität Berlin 
Dozent an der deutschen Hochschule für Leibesübungen 


Band I. Gr.-8°. VIII, 279 Seiten. 
Mit 71 Abbildungen im Text und auf 19 Tafeln 
Preis RM. 14.40, gebunden RM. 16.50 


Der als erfahrener Praktiker wie als Lehrer rühmlich be- 
kannte Verfasser bezeichnet sein Buch als ein „Wagnis“, 
es ist nach dem Sprichwort ein „Gewinn“, der Ärzten wie 
Masseuren und Heilgymnastikern zugutekommt. Die Be- 
arbeitung des auch heute noch unterschätzten Spezialgebietes 
zeugt nicht nur von wissenschaftlicher Vertiefung und großer 
Eigenerfahrung, sondern auch von einer Objektivität des 
Urteiles, die wärmstens zu begrüßen ist. Es gilt dies z. B. 
hinsichtlich der Bewertung der sogenannten schwedischen 
Masseure und Gymnasten wie auch der modernen „Systeme“ 
der Gymnastik. Das Verlangen nach staatlichen oder unter 
staatlicher Aufsicht stehenden Schulen für Massage und 
Heilgymnastik in Deutschland ist nachdrücklich zu unter- 
stützen. Die Darstellung der Geschichte und Kritik, der- 
Technik und der Wirkung von Massage und Heilgymnastik 
ist vorzüglich, das gleiche gilt für den bildlichen Teil. 
Ergänzungsbände sollen folgen. 


Prof. Vulpius, Heidelberg, in D.M.W. 1926, Nr. 18 
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ſcher Karkopf und Sreiwand im Nordoſten; Sranz Joſefshöhe 
und Glodnerbaus bleiben außerhalb der Gebietsgrenze, die 
ſchließlich unterhalb der Junge der Paſterze zum Leiterkopf im 
Schwerteckkamm zurüdläuft und fic ſchließt. In dieſem Gebiete 
liegen die Erzherzog Johann⸗Hütte des Ofterr. Alpenklubs auf 
der Adlersrube, die Oberwalderhütte der Sektion Auſtria auf 
dem Großen Burgſtall, beide auf eigenem Grunde der Hütten⸗ 
beſitzer, ferner unterhalb des Gamskars die Hofmanns⸗chütte, 
jetzt im Beſitz der akad. Sektion Wien. Der kleinere Teil des 
Gebietes liegt im oberſten Guttal, vom Brennkogel, Kloben, 
Spielmann und RNacherin eingeſchloſſen. 

Die Offentlichkeit nahm feinerzeit nicht viel Notiz von der 
wichtigen Tatſache, daß das Glocknergebiet an den Alpenverein 
übergegangen war — man hatte 1918 ja Ernfteres und Wichti⸗ 
geres zu tun und zu denken — und mancher „Ritter vom sil: 
bernen Edelweiß“, der zum Glockner anſteigt oder ihn vom Tal 
aus grüßt, weiß heute noch nicht, daß der höchſte Berg des 
deutſchen Sprachgebietes, der höchſte Berg unſerer Oſtalpen 
— „ſein“ höchſteigenes Eigentum iſt, auf das er ſtolz erhobenen 
Hauptes als „ſtiller Teilhaber“ ſeine Genagelten ſetzen darf. 

Dann und wann in den Nachkriegsjahren war wohl noch vom 
Großglockner die Rede, nicht nur damals, als der junge Wiener 
Lehrer HSoreſchowsky allein die unheimliche Pallavicinirinne 
hinaufſpazierte. Da man einſah, daß trotz der Inflationszeit 
aus dem Glockner kein Kapital herauszuholen war, ſchlug irgend 
ein Romantiker vor, auf dem Gipfel die Gebeine des „unbe⸗ 
kannten Soldaten“ beizuſetzen, und aus dem Großglockner eine 
Art Ehrenſarkophag zu machen. Dann kam der Tag, an dem 
Guritzer den Gipfel um⸗ und überflog. Neue Gaſthäuſer, 
Talherbergen und Maſſenlager wurden gebaut, die ehrwürdige 
Salmhütte wird als Alpenvereinshaus neu erſtehen, ein Spezial: 
führer und eine Großglocknermonographie erſchienen, der Glock⸗ 
ner wurde gefilmt und ſogar die Arierfrage drang bis an die 
Ohren der Gletſcherflöhe auf der Paſterze. Rurz es war immer 
etwas los. Daß irgend ein geſchäftstüchtiger Kopf den Glock⸗ 
ner auch mit einer Bergbahn beglücken wollte, nimmt bei dem 
Umſichgreifen der Seilbahnkrankheit nicht Wunder; daß eine 
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hochalpine Weganlage — die älteſte oſtalpine — aufgelaſſen 
und abgetragen wurde, ward vielfach als Sortfchritt bezeichnet. 
Dafür aber drang das Auto bis an die Sirnwelt vor, Glockner⸗ 
ftrafe und Glocknethaus mußten an dit Verkehrsnotwendigkeiten 
der Neuzeit glauben. Das letzte Projekt, das an der Unnabbarteit 
des höchſten deutſchen Berges rütteln wollte, der Bau oder 
großen Nordſüd⸗Alpenſtraße Pinzgau Serleiten — Heiligenblut 
Drautal ruht einſtweilen noch in den Mappierungsakten der 
Vermeſſungsämter. Aurz und gut, „der Clou der Oſtalpen“ 
wie die Frankfurter Jeitung den Großglockner im unvergäng⸗ 
lichen Jirkusdeutſch bezeichnet hatte, hob nach wie vor ſein eis. 
gekröntes Haupt 3798 Meter in die blaue Luft Tirols, Kärntens 
und Salzburgs, diente, wie es bei der Schöpfung vorgeſehen 
war, als „bhochalpiner Sportberg“ und dachte fih im übrigen 
wohl fein Teil. Und auch ſonſt dachte niemand an Arges. 
Bis auf einmal 

Vom vierten April bis zum Beginn des wunderſchönen is: 
monats Mai 1920 rauſchte es erft verdächtig, dann vernehm⸗ 
lich, dann brauſend durch den deutſchen Blätterwald: 

„Der Großlgockner verkauft!“ 

Die Jeiuntgen von Frankfurt, von Hannover, Berlin, Rhei⸗ 
niſche Tagesblätter, Schweizer Blätter, das Memeler Dampf⸗ 
boot, der Anzeiger von Kleinglienecke und der Oberpfaffenhofener 
Bote, ja ſelbſt die fo nahe an der Quelle ſitzenden, gut unter⸗ 
richteten Münchner Zeitungen — fie alle, alle brachten mit 
längeren oder kürzeren Kommentaren die ſenſationelle Siobs⸗ 
nachricht: „Der Großglockner verkauft“. 

Die dabei allſeits von den Redaktionen entfaltete Sach⸗ 
kenntnis konnte einem faſt noch mehr leid tun, als die gemeldete 
traurige Tatſache an fid. Ein wenig beſſere geographiſche 
und fachliche Renntniffe (denn es handelt ſich nicht um ſchwim⸗ 
mende Eisinſeln hinterwärts von Alaſka, ſondern um deutſches 
Gebitt, um den deutſchen Berg) hätten der fiebenten Grogs 
macht nichts geſchadet. 

So verlegte ein großes Blatt den Glockner in die Nähe von 
Innsbruck, ein anderes noch größeres gar ins Zillertal (du biſt 
mei Freud). Man findet für den Großglockner kein anderes Beis 
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Fachmännische Ausführung aller Amateur - Arbeiten 


Bitte Prospekt zu verlangen 


wort als „Clou der Oſtalpen“ „hochalpiner Sportberg“ ufw. 
Uber ſolche geographiſche und geſchmackliche Entgleiſungen vers 
blaffen im Glanz des Jeitungsfeuerwerkes, das dem Glockner 
zu Ehren abgebrannt wurde. 

Führen wir uns die Nachricht aus der N. 263 der „Frank⸗ 
furter Jeitung“ (vom JO. 4. 1926), die von den vielen åpn- 
ichen Blättermeldungen uns im Augenblick im Wortlaut vor: 
liegt, andächtig zu Gemüte. Es heißt da: 

„Der verkaufte Großglockner“. Einer der mächtigſten 
deutſch⸗oſterreichiſchen Gletſcherberge, der 3800 Meter hohe, 
zu den beliebteſten alpinen Turen gehörende Großglockner 
im Jillertal (), iſt, wie nicht ſehr bekannt ſein dürfte, das 
käuflich erworbene Eigentum des Herren Weiler aus Effen 
im Rheinland. Der Eigentümer hat bereits vor einiger Zeit 
dieſen hochalpinen Sportberg (!) für die Alpiniſten fperren 
laſſen wollen, dieſen Plan aber wegen des Entrüſtungs⸗ 
ſturmes unter den Bergſteigern aufgegeben. Nunmehr will et 
endgültig feine Rechte geltend machen und das Beſteigen des 
Berges in dieſem (1) Sommer verbieten. Der Gſterreichi⸗ 
fhe Alpenklub (!) hat gegen dieſes „Attentat“, gegen das 
natürlich rechtlich nichts zu machen ift (), Proteſt einge- 
legt. Herr Weiler ſcheint ſich in ſeinem Bergbeſitz ein pri⸗ 
vates alpines Schutzgebiet errichten zu wollen, um das 
Wild an den Abhängen und in den Wäldern () des Groß⸗ 
glockner zu fügen“. 

Und im gleichen ähnlichen Wortlaut geht es durch die ganze 
Preſſe. Man hätte ſo leicht erfahren können, was Wahres an 
der ganzen Geſchichte iſt. Der Alpenverein hat — „was mancher 
nicht weiß“ — Fernſprecher und tägliche Poſtverbindung. Eine 
Anfrage hielt man aber nicht für nötig. Der Zeitungsleſer ift 
heute ja nicht erſtaunt, wenn zur Abwechslung einmal Alpenberge 
verſchoben werden. Und wenn es dem Herrn Weiler aus Effen 
eben Spaß macht, den Glockner zu erobern ... ſoll ihn haben, 
fort mit Schaden! 

Nur der „Eſſener Anzeiger“ iſt der Sache nachgegangen. Der 
Herr Weiler aus Effen lag ihm ja nahe genug. Mit Hilfe von 


Polizei und Adreßbuch war der „Attentäter“ auch bald gefunden. 
Er heißt mit Vornamen Max und hat ein Delikateſſengeſchäft 
zu Effen auf dem Slachsmarkt. Die Juſammenhänge liegen klar: 
Herr Weiler, der nebenbei auch mit Wildbret handelt, konnte 
nichts weiter wollen, als dort droben am Großglockner ſchmack⸗ 
hafte Gemſen zu züchten, um ſie nachher pfundweiſe an die 
arme Bevölkerung zu verkaufen. Auch aus Gemsbärten läßt fic 
Kapital flagen und ſchließlich gilt ja neuerdings auch die bod: 
alpine Jucht von Silberfüchſen als ſehr ertragreich, ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß man auch das im Hochgebirge in Maſſen wie 
Unkraut wudernde Edelweiß mit einigem Gewinn umſetzen kann. 

Gottes Mühlen mahlen zwar langſam, aber gründlich, ins⸗ 
beſondere mit Hilfe befließener Hauptausſchußmitglieder. Das 


Naheliegende geſchah, man erkundigte fic bei Herrn Weiler perz. 


ſönlich nach dem Stand der Dinge: Das Ergebnis iſt herrlich: 
cherr Weiler hat — natürlich — mit der ganzen Sache nicht das 
Ger ingſte zu tun und ift durch die Preſſe nachrichten ebenſo über: 
raſcht worden wie all die hunderttauſend Jeitungsleſer im deut⸗ 
ſchen Reich, die auf dieſe Nachricht hin dem Naturſchänder aus 
Effen Gottes Fluh auf den Satthals wünſchten. 

cherr Weiler legt auch gar keinen Wert darauf, im Mittels 
punkt des öffentlichen Meinungen zu ſtehen. Daß feine Delita: 
teſſen in aller Mund find, iſt ihm weſentlich lieber, als daß 
er es ſelbſt iſt. | 

Weiterhin ift Herr Weiler weder Mitglied des Alpenvereins, 
noch bat er irgendwelches Intereſſe am oder im Gebirge. Übris 
gens erhielt er auf die Preſſenachrichten hin eine ganze Reihe 
Angebote von — Sörftern und Oberföoͤrſtern etc. die fidh zur „waid⸗ 
gerechten Betreunng ſeines Großglockner“ beſtens empfahlen. 

Soweit das vergnügliche Ergebnis der perſönlichen Nachfragen. 

Dei „Eſſener Anzeiger“ ift dann der Sache noch weiter auf 
den Grund gegangen und hat herausbekommen, daß die Tar⸗ 
tarennachricht vom verkauften Großglockner in ihrer Urfaffung 
aus dem engliſchen „Daily Expreß“ ſtammt und zwar aus der 
Nummer vom 1. April. 

Vom 1. (fage und ſchreibe: erſten) April wohlgemerkt! 
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Und faft die ganze deutſche Preſſe (von ganz rechts bis ganz 
links) ift in ſeltener Einmütigkeit darauf hereingefallen. 

Aus dem ehemaligen Grofglodnertaufer Willer von 1914 
iſt Dank engliſcher Ausſprache 1920 ein Herr Weiler geworden, 
aus Bochum Effen und aus dem Großglockner ein Grof: 
Rl. h)einfall. 

Sollte nun in der kommenden fauren Gurkenzeit etwa davon 
die Rede fein, daß man den Großglockner abtragen wolle, um 


damit eine chineſiſche Mauer zwiſchen Bapern und Preußen zu 
errichten, daß in der Pallavicinirinne ein Preiskegelſcheiben ſtatt⸗ 
findet, oder daß das Eis des großen Paſterzengletſchers gratis an 
die Redaktionen abgegeben werden foll, um heiß gelaufene 
Schreibfedern damit zu kühlen — glaubt es nicht, glaubt es 
nicht, wenn es auch gedruckt irgendwo und überall zu leſen ift 

Im übrigen: Lieb Vaterland magſt ruhig ſein, feſt ſteht und 
treu der Alpenverein! 


Auto oder nicht? 


Rraft wagen verkehr im Gebirge. Wie erinnerlich 
brachten wir unter obiger Überfchrift in Heft 5 der Deutſchen 
Alpenzeitung eine Frage an unſere Leſer, auf die nunmehr ſchon 
manche Antwort eingelangt iſt. Das Sur und Wider in dieſen 
Antworten bewegt ſich natürlich in den ſchon ſehr oft erörter⸗ 
ten Grenzen, teilt ſich in die beiden Lager des ſchroffen Ver⸗ 
dammens und der unbedingten Autofreiheit. Daß weder das 
Eine noch das Andere verwirklicht werden kann und darf, iſt 
bei genügender Überlegung wohl keine Frage; es handelt ſich 
hauptſächlich darum, einen geeigneten Mittelweg zu finden, ders 
art, daß ſowohl der Kraftwagenbeſitzer als auch der beſcheidene 
(und glücklichere) Sußgeber oder Radfahrer zu einem unge: 
trübten Genuſſe ihrer Wanderung kommen. Um nun unſere 
Leſer zu Worte kommen zu laffen, greifen wir zunachſt eine 
Mitteilung eines unſerer Leſer heraus, die ſicherlich für die 
Meinung Vieler gelten kann: 

„Ich für meinen Teil würde es begrüßen, wenn in den langen 
Alpentälern wie Otztal, Paznaun, Kaunertal ufw. ein Autopoſt⸗ 
dienſt eingerichtet würde, denn es iſt wirklich keine Erholung, 
bei glühender Sonnenhitze in einem 40 Kilometer langen Tal 
hinzueilen, insbeſonders, wenn man die großen Maſſive raſch 
erreichen will, um von dort aus ſeine Bergfahrten erſt zu be⸗ 
ginnen und man ſchon 2 Tage in der Eiſenbahn gelegen hat. 

Ich ſpreche da von uns Bergſteigern aus Mittel⸗ oder gar 


Norddeutſchland, die wir ſtets eine fo weite Eiſenbahnfabrt 
zu machen haben, ehe wir in den Bereich der Sochalpen kom⸗ 
men; auch ſind ja Urlaub und Geldmittel meiſt nicht allzu reich⸗ 
lich bemeſſen, man kann es ſich nicht leiſten, nach der langen Tal⸗ 
wanderung einen Ruhetag einzuſchieben, wenn man nur balb⸗ 
wegs die Jeit nützen will. Würden aber fold Autolinien be: 
fteben — die natürlich vor allem in den Fahrpreiſen den Verhält⸗ 
niſſen angepaßt ſein müßten — ſo wäre man in der Lage, 
noch am Ankunftstage bis in die oberſte Talſtation zu gelangen 
und ſchon am nächſten zu irgendeiner Hütte aufzuſteigen. An: 
dernfalls verſäumt man allein durch An⸗ und Abmarſch vollt 
zwei Tage, durch die Bahnfahrt auch noch 2 bis 4 Tage, und 
was dies bei einem 14 tägigen Urlaub bedeutet, kann ſich ja 
Jeder ausrechnen! Edgar Behniſch, Ebesbach i. S.“ 

Dieſer Standpunkt iſt ſehr richtig. Andrerſeits verdirbt der 
Autoverkehr gewiß allen denjenigen die Freude, die ſich aus⸗ 
ſchließlich auf's Talwandern verlegen und an ſtaubigen Tagen 
wohl ein trauriges Lied zu ſingen wiſſen! Dieſe müßten halt 
ihre Wandereinteilung etwas abſeits von den großen Straßen 
einzurichten trachten, was ja in unſeren Bergen faſt überall 
möglich iſt. 

Wir erfahren übrigens, daß das Ötztal heuer für Kraftwagen 
freigegeben werden ſoll. Eine Beſtätigung dieſer Nachricht 
haben wir indeſſen noch nicht. 
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Aus den Seftionen 


Vierzig Jahre Sektion Salle an der S. Am 
14. Mai feierte die rührige Alpenvereinsſektion Halle a. d. S. 
das Heft ihres vierzigjährigen Beſtehens. Die Sektion wurde von 
Profeſſor Dr. Laftig und Geheimrat Dr. Wangerin ge: 


gründet und konnte unter der Vorſtandſchaft des Bankiers 


Albert Steckner (1899 bis 1911) einen bedeutenden Auf: 
ſchwung nehmen. Die Zahl der Mitglieder ſtieg in dieſen Jahren 
auf fünfhundert (heute iſt ſie ſchon auf mehr als das Doppelte 
angewachſen). Auch um den Bau des Salleſchen Weges auf den 
Monte Vioz (1907/8) und den der Monte Vioz⸗c)ütte (1909 / 11) 
hat ſich genannter Herr große Verdienſte erworben. Das Ar⸗ 
beitsgebiet der Sektion Salle ift das ſüdliche Gebiet des Ort- 
ler. Dort erſtand am Eisſeepaß in einer Höhe von 3135 Meter 
die Halleſche Hütte, zwei Stunden von der Schaubachhütte ent- 
fernt, die 35 Bergſteigern Unterkunft gewähren kann. Dieſe 
Hütte hat eine prächtige Lage; man genießt hier den herrlichen 
Anblick des Ortlerkammes, ferner im Süden den des 3774 Meter 
hohen Cevedale, den man von der Hütte weg in drei Stunden 
erreichen kann. Es iſt bedauerlich, daß der Sektion durch den 
ſogenannten „Sriedens vertrag“ von Saint Germain, der nach 
dem Grundſatze des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker das 


deutſche Südtirol den Italienern zuſprach, das geſamte Arbeits⸗ 


gebiet verloren gegangen iſt. Wie alle Hütten Südtirols wurden 
auch die beiden der Sektion Halle dem C. A. J. als Eigentum 


zugewieſen. — Das Vereinsleben der feiernden Sektion ift 


ein erfreulicher Spiegel ihrer Regſamkeit, denn zahlreiche Vor⸗ 
träge werden alljährlich abgehalten und woblgelungene alpine 
Seſte veranſtaltet. Auch die alpine Tätigkeit der Mitglieder iſt 
eine außerſt rege. Die Oſtalpen, die Schweiz und Montblanc: 
gruppe find das Ziel erſtklaſſiger Bergfahrten einzelner Mit⸗ 
glieder; einige Bergſteiger der Sektion konnten ſogar auch in 
außereuropäifchen Bergen ihre Erfahrungen erproben, im Raus 
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führen Sie zerlegt im 
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kaſus, in Japan und in Mexiko. Die Feſtſchrift, die die Sektion 
anläßlich ihres Jubelfeſtes erſcheinen lieſt, haben wir in der 
Buͤcherſchau gewürdtgt. 

Anläßlich des Seftes ſelbſt ſowie für alle Jukunft wünſcht 
die Deutſche Alpenzeitung der Sektion ſelbſtverſtändlich alles 
nur erdenkliche Gute und Erfolgreiche und daß ſie den echt 
bergſteigeriſchen Gedanken, wie fie ihn bisher. gepflegt, auch 
in alle Jukunft zum Nutzen unſerer Jugend weiterführen möge! 


Die Sektion Mittelfranken des Deutſchen und Eſter⸗ 
reichiſchen Alpenvereins mit dem Sitze in Nürnberg hat ſich man⸗ 
gels eines zuſagenden Arbeitsgebiets zunächſt in der kleinen 
Siedlung Rinnen, die 1300 Meter hod am Fuße des Thanel⸗ 
ler in den Lechtaler Alpen liegt, feßbaft gemacht. Sie hat dort 
ein ſchönes Anweſen erworben und dieſes zu Unterkunfts⸗ 
sweden ausgebaut und eingerichtet. Das Haus iſt ein günftiger 
Stützpunkt für Turen rund um den Thaneller, für ſolche in das 
ceiterwanggebiet, in das Wetterſteingebiet, in die Mieminger, 
zum Sernpaß, ins Inntal uſw. Das Haus ift nicht bewirtſchaftet. 
Hüttenwart ift ein Ortsanſäſſiger. Die Gegend um Rinnen ift 
ein hervorragendes Skigebiet und deshalb auch im Winter viel 
beſucht. 

% 

Die Sektion Nürnberg veranſtaltet für einen engbe⸗ 
fbrantten Mitgliederkreis in der Zeit vom 10. bis 25. Juli zinen 
Kletter⸗ und Eiskurs im Gebiete des Raunergrates. Als Stand: 
orte find vorgeſehen Verpeilhütte (Sektion Frankfurt) und Ta: 
ſchachhaus. Die Leitung des Rurſes hat unfer Mitarbeiter, der 
Bergführer Otto Oppel, München. | 

Im Anſchluß daran verweifen wir auf unfere Ankündigung 
über Einzel⸗ und Gruppen⸗Ausbildung für Bergſteiger durch 
Herrn Oppel und andere Herrenführer in Alpenzeitung 1920 
Heft 2, Seite 410. Wer an ſpäteren Oppel'ſchen Aurfen teils 
nehmen will, ſchreibe uns. 
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Zur Mitgliedſchaft beim Italienſchen Alpen: 
klub (C. A. J.). Wad einem Beſchluſſe der letzten Tagung 
der öſterreichiſchen Sektionen im DOA ift die gleich zeiti⸗ 
ge Mitgliedſchaft beim DA und CAI nicht ers 
wünſcht. Alle deutſchen Bergſteiger werden daher erſucht, 
eine etwaige Mitgliedſchaft beim CAJ zu löſchen oder aus dem 
DA auszutreten. 

Als Ergänzung hiezu erwähnen wir, daß der Italieniſche 
Alpenklub wie bekannt den Gegenſeitigkeitsvertrag für die Be⸗ 
nutzung der Schweizer Klubhütten gekündigt hat. Dadurch fällt 
für die Mitglieder des Schweizer Alpenklub die ermäßigte Taxe 
in den italienifchen Klubhütten weg und ſelbſtverſtändlich auch 
für die Italiener in den Schweizer Klubhütten. Was den CAF 
zu dieſer Maßnahme bewog, ift nicht recht zu erkennen. Nach 
dem „Bolletino“ wurde dieſer Schritt von den Italienern auch 
dem franzöſiſchen Alpenklub gegenüber getan. Dort wird als 
Begründung angeführt, daß in den beiden Klubs ſich zum 
Schaden des CAT zu viele fremde Elemente (lies deutſche und 
öſterreichiſche!) befänden. Näheres ift wohl überflüffig! 


* 


Der 30. Jahresbericht des alpinen Rettungs- 
ausſchuſſes Wien gibt neben den üblichen Jahresberichten 
auch eine kurze Überſicht über Arbeit und Tätigkeit dicfer 
vorbildlich gewordenen Stelle. Das Wirken des AR AW. ift 
heute wohl jedem Bergſteiger bekannt und aus dem kleinen 
zweiglein, das vor dreißig Jahren in Wien gepflanzt wurde, 
ift ein maͤchtiger Baum geworden. 


Alpenvereinstagung 


Als diesjaͤhriger Ort der 52. Hauptverſammlung wurde 
Würzburg beſtimmt, wo in den Tagen vom JG. bis 19. Juli 
der D. und G. Alpenverein tagen wird. Gleichzeitig begeht 
aud die feſtgebende Sektion Würzburg die Feier ihres fünf- 


zigjährigen Beſtehens. Der Begruͤßungs⸗Abend am JG. Juli 
(Freitag) im Huttenſchen Garten iſt mit der Jubelfeier der 
Würzburger verbunden. Die Hauptverſammlung ſelbſt findet 
am 17. nnd 18. Juli ſtatt, wie herkömmlich geteilt in die 
nicht öffentliche Vorbeſprechung am erſten Tag und in die eigent⸗ 
liche Verſammlung am Sonntag, ein Modus, der laut vorliegen: 
den Anträgen vielleicht in Jukunft geändert werden wird. 
Sämtliche Sitzungen finden im Sutten'ſchen Garten ſtatt. Der 


eigentliche Seftabend iſt für den Samstagabend in der Ludwigs⸗ 


halle vorgeſehen. Der Abend des Sonntags ift Runftgenüffen 
vorbehalten: Einer „Abendmuſik“ in der Keſidenz (einem der 
ſchönſten deutſchen Barockſchlöſſer) folgt ein heimatliches Spiel 
auf der Feſte Marienburg. Der offizielle Tagungsſchluß wird 
montag mit einem Abſchiedsſchoppen in den berühmten ſtädtiſchen 
Weinkellern des Bürgerſpitales ſtattfinden. 

Auch heuer tagen die alpinen Sondervereinigungen gleichzeitig 
mit der Hauptverſammlung des D. u. O. A. V.: Die Bergſteiger⸗ 
gruppe, der Verein zum Schutze der Alpenpflanzen, der Verein 
der Freunde des alpinen Muſeums und der Freunde der Alpen: 
vereinsbücherei. 

Die Stadt und ihre Sehens würdigkeiten werden in Gruppen: 
führungen während der Tagung beſichtigt werden. Wander⸗ 
ungen ins fränkiſche Land und eine Fahrt in das alpine Arbeits⸗ 
gebiet der Sektion Würzburg in den Otztaler Alpen, für die ein 
Sonderzug mit ermäßigten Sabrpreifen (Würzburg⸗München) 
vorgeſehen iſt, reihen ſich an die eigentliche Tagung an. 


| Perſönliches | 


William B. Coolidge t 


William B. Coolidge it am 11. Mai im Srisdbofe — 


von Grindelwald zur ewigen Rube beftattet worden. Mit ihm 
ſcheidet einer der letzten Vertreter der klaſſiſchen alpinen Zeit 


Gamasche 


elastisch, porös, wasserdicht 
imprägniert. 


Die anerkannt 
beste Wickelgamasche 
für Bergsteiger, Ski- 
fahrer, Rodler 
x 
Newheit: 
Qual. W ff reine Wolle mit farbig 
gemusterten Abschlußband 
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Mars-Band 
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FUR SPORT UND REISE 


luftdurchlassige 
Unterkleidung 


Alleinige Fabrikanten: 


CARL MEZ & SOHNE A.-G. 
FREIBURG I. B. 


Bezugsquellen werden gerne nachgewiesen 


FRITZ GEHWOL stellt sich hiermit vor. 
Gesunde Füße! Auch Humor! 


Seine Füße schmerzen nie, 
Weil mit GEHWOL er pflegte sie. Ho en 
x 


Gerlachs Gehwol zur Fußpflege. 
Präservativ-Krem 


Schweiß-Puder 
Fußbad verhütet Wund- und Blasen- 
laufen, beseitigt Fußschweiß. Käuflich 
in Apotheken und Drogerien. 


Willst wund nicht laufen Dich beim Wandern, 
Brauch GERLACHS GEHWOHL! Sags auch Andern. 


Polz⸗ und 
Trathtenhaus 


Stempfle 
Weilheim (Oberbay. 


Telephon 214 


— ſ— 


Eigene Wertitätte für 


Leder⸗ 


G E GR. 1785 


braun, grau, ſchwarz 
mit und ohne Stickerei 


Gebirgs: 
trachten 


— — — — — — 


dahin, einer von denen, die wir mit Ehrfurcht zu nennen gewohnt 
waren, ein Bergſteiger von altem Schrot und Korn, dem kein 
Gebiet der Alpen unbekannt war, zugleich ein Gelehrter von 
großem Wiſſen und ein Kenner der alpinen Geſchichte von 
weitgehendſtem Rufe. Von ſeinen Veröffentlichungen iſt ſein Werk 
über „Die Alpen in Natur und Geſchichte“ am bekannteſten ge⸗ 
worden, da es in mehreren Sprachen erſchienen iſt. Coolidge war 
auch längere Zeit in der Schriftleitung der Jeitſchrift des eng: 
liſchen Alpenklubs tätig (Alpine Journal), ſpäter dann zog er 
ſich in feine geliebten Berge nach Grindelwald zurück, für die 
er ſoviel getan, in denen er ſoviel geleiſtet und die ihm wohl 
Inhalt und Weſen ſeines eigenen Lebens beſtimmt hatten. In 
Grindelwald, inmitten der großen Eisrieſen der Alpen, ereilte 
den Sochbetagten nunmehr der Tod. Der Rahmen dieſer Nach⸗ 
richt iſt zu klein, um die Verdienſte dieſes Mannes auch nur eini⸗ 
germaßen zu ſchildern; vielleicht können wir gelegentlich ihm 
einen eingehenden Aufſatz widmen. Erwähnt ſeien nur ſeine 
zahlreichen Erſterſteigungen im letzten Viertel des vorigen Jabr- 
hunderts wie Geißhorn, Rotftod, Unterbächlhorn, Tetes du 
Replat, Pic da la Grave, Groß Gremier, Mont Pellara, Ai⸗ 
guille de la Epainer und viele andere; ferner eine Reihe von 
ganz beſond: ren alpinen Leiſtungen wie die erſte Winterbeſtei⸗ 
gung der Jungfrau und anderes. Auch als Verfaſſer und Mit⸗ 
arbeiter an vielen Hochgebirgsführern hat ſich Coolidge den Dank 
einer großen Gemeinde geſichert. Er dürfte nebſt Whymper in 
der Schweiz wohl der bekannteſte engliſche Bergſteiger geweſen 
ſein. Aber auch bei uns wird ſein Name im Herzen aller wahren 
und echten Bergſteiger für immer bewahrt bleiben! 


Sur den Bergverlag iſt es von befonderer Bedeutung, daß 
Coolidge als eine feiner letzten Veröffentlichungen einen Breiz 
trag zu der engliſchen Ausgabe von dem bekannten Buche „Ber⸗ 
ner Oberland“ geſchrieben hat, die ſoeben beim. Bergverlag 
Rudolf Rother, München 19, herauskommt. 


* 


Außerſt günſtiges Angebot! 
— ECHTE 
GEBIRGSLEDERHOSEN 


in schwarz, grau, braun und beige 


Burschengröße M. 21.50 
Herrengiöße M. 25.00 


Kindergröße M. 13.50 
^ K.abengröße M. 16.00 


Bei Bestellung bitte Bundweite angeben 
Nichtpassende Hosen werden bereitwilligst umgetauscht 


Fabriklager : Paul Hildebrand, Wörthstr. 39 
München (nächst dem Ostbahnhof) 


PETTNEU 


an der Arlbergbahn 1200 m 


Herrliche, gesunde L.age als Erholungsaufenthalt und 
Standquartier für Bergfahrten im Ferwall und in der 
Lechtaleralpen gleich geeignet. Zahlreiche Shaver 
gänge in der romantischen Umgebung. Gute Ve 2 
pflegung bei mäßigen Preisen. Angenehı a 
1 rivatunterkunft. Anfragen und Auskunft 


LUDWIG WA LCH 


Obmann, Pettn eu (Tirol) 


Srl. Leopoldine Sührich +. Am Pfingſtmontag ift das 
verdienftvolle Mitglied des Vereins für SHöhlenkunde⸗Salzburg, 
Sräulein Leopoldine Sührich in der größtenteils noch unerſchloſſe⸗ 
nen Lurgrotte (Semriacher Teil) bei Graz tödlich verunglückt. 
In der Aaskadenklamm, in der im Jahre 1894 ſieben He hlenforſcher 
infolge Unwetters ſieben Tage eingeſchloſſen waren, ſtürzte 
Sräulein Fübrich von einer Drahtſeilleiter derart unglücklich, 
daß fie beide Suse brach und ſchon auf dem Wege nach Sem: 
riach ihren ſchweren Verletzungen erlag. Die tätige Höhlenfor⸗ 
ſchung verliert in ihr eines der hervorragendſten Mitglieder; 
ihre Verdienſte um die geſamte Söhlenkunde werden für immer 
in treueſtem Gedächtnis bewahrt ſein. Ihren Freunden wird 
der lebensfrohe, treue Namerad unvergeßlich bleiben. 

* 


Bergführer Joſef Bromberger f. Am 10. Mai 
wurde in Bad Iſchl der 78 jährige Bergführer Joſef Brom: 
berger zur letzten Ruhe beſtattet. 20 Jahre hindurch, von 1885 
bis 1905, ging er ſeiner Tätigkeit als Bergführer nach und 
führte als folder auch die Kaiſerin Elifabeth. Die hohen Ideale 
eines Alpenvereinsführers ganz erfaſſend und infolge ſeiner 
Umſicht, Gewiſſenbaftigkeit und Fürſorge geſchätzt, kam Brom: 
berger viel in den ſchönen Bergen ſeiner Heimat herum. Aber 
auch in der Gletſcherwelt der Hoben Tauern und in den Salzburger 
Kalkalpen zeigte er fein treubewährtes Rönnen. Mit ihm ift 
wieder einer der Bergführer alten Schlages heimgegangen. 


Hütten und Wege 


madlenerhaus. Herr Ing. W. Cent in Galtür ſchreibt 
uns, daß in der Nacht vom 15. auf den 10. Mai die Oſtwand 
des Madlenerhauſes vom Schnteeſturm eingedrückt und reſtlos 
niedergelegt wurde; die Wand war ſchon ziemlich morſch und der 
Sturm ſcheint ihr nur den Keſt gegeben zu haben. Die Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten beziehungsweiſe dit Neuerſtellung dieſer Wand 
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wurde felbftredend fofort in Angriff genommen und der Som: 
merbetrieb des Hauſes ift in vollſtem Umfange wieder een 
men worden. 
* 

Wiederaufbau der Schaubachhütte? In Mais 
land foll ſich ein Kreis gebildet haben, die Schaubachhütte im 
Ortlergebiet wieder aufzubauen und ſie alsdann dem italieniſchen 
Alpenklub zu übergeben. 


* 


Die Sektion Srantfurt a. M. des DOA erſucht uns 
mitzuteilen: Die Hütten der Sektion Frankfurt am Main find wit 
folgt eröffnet und bewirtſchaftet: Gepatſchhaus am 15. 6., 
Taſchachhaus am 20. 6., Raubetopfhutte am 24. 6., Verpeil⸗ 
hütte am 24. 0. 

* 

Die Hütten der Sektion „Schwarzer Grat“ des D. ©. A. V. 
Leutkirch im Allgäu, in den Lechtaler⸗Alpen: a) Leutkirchner⸗ 
Hütte am Almejur⸗Joch, Talſtationen: St. Anton a. Arlberg 
und Pettneu; b) Kaiſerjoch⸗ Hütte Talſtation Pett: 
neu ſind von Mitte Juni an wieder bewirtſchaftet. 


* 


Die Neuburgerhütte am Aodedser (Talort Telfs, 
Oberinntal) der akademiſchen Sefton Innsbruck des D. Oe. A. V. 
it ab J7. Juni bewirtſchaftet. Die durch Einbruch im November 
vorigen Jahres beſchaͤdigte Hütte ift zur Gänze wieder ausge: 
be ſſert. 

* 

Wir können die zahlreichen Anmeldungen betreffend Aufnahme 
der Sommerbewirtſchaftung der Hütten nicht alle namentlich an⸗ 
führen. Im allgemeinen kann nunmehr jeder Bergſteiger die in 
Betracht kommenden Hütten als eröffnet anſehen, da der Groß⸗ 
teil ſeit Pfingſten, die reſtlichen aber mit Beginn der Haupt⸗ 
a (Juni bis September) eröffnet bzw. bewirtſchaftet 
ind. 


* 


Stubener:We g. Die Sektion Reutlingen dies D. u. Ò. A. V. 
teilt uns die Beſchreibung des neuen Höhenweges zur Reutlinger 
ütte im Serwall wie folgt mit: 

StubensReutlinger Hütte 5 Std., Langen⸗Reutlinger Hütte 
4% Std. Zweigt bei der Brücke über die Alfenz bei P. 1332 
von Arlbergſtraße ab, führt durch Wald in ziemlich gleicher Hobe 
bis über den Bahnhof Langen und mündet dort in den unmittel⸗ 
bar von Langen über den Tunneleingang führenden Almweg. 
Auf dieſem zur Bludenzer Alp, P. 1878, auf der linken Seite des 
Baches aus dem Krachel. Nun wendet ſich der Weg nach Weſten 
und Süden um Punkt 2048 auf gutem Pfad bis zum Waldaus⸗ 
tritt und Blick auf die Sattein Alp unterhalb P. 1828; die 
Alphitte bleibt rechts unten. Links aufſteigend über Weide und 
Weg zu einem Kar mit Seelein (Notunterſtand), dann auf 
p. 2080 und von dort auf neuangelegtem Weg unter P. 2265 
und P. 2380 durch in febr mäßiger Steigung zu P. 2267, vor 
welchem kurz zuvor der Weg aus dem Nenziggaſttal erteicht 
wird. 

Die Stubener⸗Weg genannte Heuanlage ift gut martiert, 
febr bequem, da dit Steigung am Anfang liegt und diefe ganz 
durch Hochwald führt. Nach Austritt aus demſelben hat man eine 
prachtvolle Ausſicht, ſo daß der Weg den ſchönſten Höhenwegen 
der Alpen zugezählt werden darf. Die Eröffnung der Hütte ers 
folgte End: Juni 1920. 


Höhlenkunde 


Die Tagung des Sauptverbandes Deutſcher 
cyöhlenforſcher findet vom 3. bis 11. September in Lai⸗ 
hingen (Württemberg) ſtatt. Anmeldungen find möglichft bald 
einzureichen, und zwar für Deutſchland an Landesgerichtsrat 
Dr. Wolf, Berlin⸗Charlottenburg, Runo Fiſcherplatz 1, für 
Öfterreiher an Rittmeiſter Frieſen, Wien 4, Prinz Fugen: 
ftraße 16/15. Dit Teilnehmergebühr von R.⸗M. 4.— ift mit eins 
zuſenden. 


Grosse Ausstellung Düsseldorf 1926 


Gesundheitspflege, soziale Fürsorge 
Leibesübungen 


Gesolei | 


verbunden mit der Düsseldorfer 
Kunstausstellung 1926 


FALTB O OT 


Mifa-Sonderklasse, das Boot des Kenners, das unentbehrliche 
Renn- und -Wanderboot in Schwedenform mit Panzerhaut 


( 


ZELTE+FALTBOOTHAUTE 


MIFA-BALSAM MACHT ALTE FALTBOOTHAUT WIE NEU 


Mitteldeutsche Faltboot- u. Sportgeräte-Fabrik 
G. m. b. H., Hannover, Waterlooplatz 6 


Alpine Schuhmacherei 


Leopold Dreher’sNachtolger 


gegründet 1892. 
Triegenähte Berge u. Sportschuhe 
jeder Art 
Spezialität seit 30 Jahren. 
Viele Anerkennungen. 


N X * München 
Senn 16 Eingang Rottmannstr. 
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Größte 
deutsche Ausstellung 
im Jahre 19236 


Mai— Oktober 


Der neue sturmsichere 


Mattamac 
— 


Mantel 


wiegtnurca.550Gramm 
absolut wasserdicht 


unentbehrlich fürs Gebirge, läßt 

sich klein zusammengerollt in der 

Tasche unterbringen, leicht — 
trotzdem haltbar. 


Gleichgeeignet für 
Reise — Sport 
Straße 


I. Qualität Mk. 36.50 
Il. Qualität Mk. 26.50 
Für Damen und Herren 


RUCKS Ä CKE (Brustumfang angeben) 


billigst für 
Hochgebirge und Wandersport. 


Der Schlager 1926: 
RUCKSACK -BETT 
Prospekte gratis. 


KARLGREINER 
Nürnberg, Barbiergasse 4 


Sporthaus 


Freundlich 


Barlsrube B. 


Neuentdeckte Höhlen. Vor einigen Tagen unternahmen 
einige Mitglieder des Söhlenforſchungsvereines in Tirol eine 
Erkundungsfahrt in das Unterinntal und hatten den Erfolg, 
ein ausgebreitetes karſtartiges Dolinenſyſtem mit großen unter⸗ 
irdiſchen, teilweiſe vereiſten Höhlen zu entdecken. Wegen der für 
die Sorfhung noch zu frühen Jahreszeit und weil die Sorfcher 
tin ſo großes Gebiet nicht erwartet hatten und nicht entſprechende 
mittel mit fic führten, mußte die weitere Sorſchung für einen 
fpäteren Jeitpunkt verſchoben werden, ſchon aus dem Grunde, 
weil der Umfang der Höhle ein derartiger iſt, daß die Durch⸗ 
forſchung an einem Tage ausgeſchloſſen wäre. 

Tirol galt bisher den Söhlenforſchern als kein günftiges Ges 
biet, da feine Kalkgebirge meiſt in ſchmale Ketten gegliedert find, 
in denen ſich ausgedehnte Höhlen ſchwerlich vermuten laſſen. 
Es wäre zu wünſchen, daß ſich obige Nachricht aus Innsbruck 
beftatige und noch mehr, daß die darin enthaltene Vermutung 
ſich auch als wahr erweiſen möge. 

f * 

Mitteilungen über Söhlen und Karſtfor⸗ 
ſchung. Von den vier Heften, die der Hauptverband Deut: 
fher Höhlenforſcher, Charlottenburg, Kuno Fiſcherplatz 1, all: 
jährlich herausgibt, liegt nunmehr das zweite vor. Es zeichnet 
fih wie alle Veröffentlichungen des Verbandes durch ſtrenge Sach: 
lichkeit, reichhaltige Wahl der Beiträge und ſorgfältige Redak⸗ 
tion aus. Das vorliegende Heftchen enthält Aufſätze von Bieſe, 
Stolberg, Pateff, Markovits ſowie allerhand Nachrichten und 
Beſprechungen. Die Jeitſchrift, die wegen ihres wiſſenſchaftlichen 
Inhaltes für jeden Gebildeten von Wert iſt, können auch 
Nichtmitglieder zum Preiſe von jährlich 4. — R.⸗M. beziehen. 


Verſchiedene Nachrichten 


Sonnblick⸗ Verein. Der 33. Jahresbericht zeigt vor allem 
die erfreuliche Tatſache, daß der Beſtand der Wetterbeobachtungs⸗ 


She die serien in det Schweiz! 


Gotthard. Bahn und Pass. Von Hans Schmid. Mit 16 Tief- 
druckbildern. In Leinen gebunden M. 6.40. 

Der Gotthard hat in den letzten Jahren eine Auferstehung 
erlebt. Die Elektrifikation hat aller Augen auf die älteste Alpen- 
bahn gelenkt. Tausende fahren mit ihr nach dem Süden. Die 
Schöllenenbahn führt den Reisenden in neue Wunder der Alpen- 
welt, das Automobil auf die Passhöhen hinauf. Diese ganze 
viel besuchte Gegend wird in dem soeben erschienenen und 
ausgezeichnet illustrierten Buche auf das Lebendigste geschildert. 


Wallis. Ein Wanderbuch. Von Hans Schmid. In Leinen M. 5.60. 
Was alle Wanderbücher von H. Schmid auszeichnet, das kommt 

diesem ganz besonders zu: dieser gesunde, robuste Sinn für alles, 

für das Kleinste und das Grösste, diese Liebe zum Echten und 
Urwüchsigen, ohne dass auch nur einmal das sentimentale Lied 

von der guten alten Zeit angestimmt würde. Die Alpen, Bern. 


Bündnerfahrten. Engadin und südliche Täler. Von Hans 
Schmid. Zweite Auflage. In Leinen gebunden M. 4.80. 

Ein frischerer und besser beschlagener Reisebegleiter läßt sich 

kaum finden. Das Buch ist nicht nur ftir die Reisen und Touren 

geschrieben; es ist auch eine vortreffliche Studie, die man zu 

Hause mit Gewinn und zur Unterhaltung liest. Der Bund, Bern. 


Spaziergänge in den Alpen. Wanderstudien und Plau- 
dereien von J. V. Widmann. 7. Auflage. In Leinen M. 9.60. 

Das Ganze ist von einem kostbaren Humor gewürzt. Wer 

sich in sein Heim den Traum einer sonnigen Alpenlandschaft 
hineinzaubern will, der lese dieses Buch; er wird sich einen 
wahren Genuß bereiten. Frankfurter Zeitung. 


Du schöne Welt! Neue Fahrten und Wanderungen in der 
Schweiz. 4.—-6. Tausend. Von J. V. Widmann. Geb. M. 5.60. 

Er ist geradezu ein idealer Wanderer! Nichts entgeht seinen 

Blicken! Er besitzt eine Virtuosität darin, auf seinen Reisen 
immer etwas Interessantes.zu erleben. Mögen recht viele sich 

von seinem Buche in der Kunst des Schens und des Reisens 
schulen lassen und von ihm lernen, sich üherall der schönen 

Welt zu erfreuen. Neue Züricher Zeitung. 


VERLAG VON HUBER & CO. IN FRAUENFELD UND LEIPZIG 


warte am Hochſonnblick nunmehr endgültig geſichert ift und fo: 
mit dieſe für die Wiſſenſchaft faſt unentbehrliche Einrichtung 
nicht wie ſo manches andere Kulturgut in deutſchen Landen der 
wirtſchaftlichen Not zum Opfer fällt. Dank der zuſammenge⸗ 
faßten Hilfe deutſcher und öſterreichiſcher Areiſe kann der umge: 
ſtaltete Sonnblickverein feine Wetterwarten am Sochſonnblick 
und Obir erhalten und ſogar ausbauen. Es wäre in der Zeit 
zahlloſer Bergbahnvorſchläge (die alle ein Heidengeld koſten) 
wahrlich eine Schande geweſen, wenn für die Erhaltung der 
hohen Wetterwarten kein Geld zu finden geweſen wäre. Aller⸗ 
dings mußten hier meiſt ſelbſtloſe und uneigennützige Opfer von 
privater Seite helfen, denn ein „Geſchäft“ kann man mit Wiſſen⸗ 
ſchaft heutzutage nicht machen. 


* 


Eröffnung der Rarbabhn. Nicht zu Pfingſten, fons 
dern erſt Anfang Juli wurde die viel umſtrittene Seilbahn auf 
die Rax, den beliebteſten Ausflugsort der Wiener Wanderer und 
Kletterer, eröffnet. Der Preis für eine Bergfahrt wird 5 Schil⸗ 
linge, für eine Talfahrt 4 Schillinge betragen, für Kinder unter 
1.30 Meter Größe 2.80 Schillinge. Vereine haben Ermäßigung, 
auch iſt der Mittwoch als allgemein ermäßigter Tag eingeführt. 
Es wird rühmlich hervorgehoben, daß das Raxplateau von 
Wien aus nunmehr in 2½ Stunden zu erreichen iſt, eine 
Tatſache, die uns in der Zeit der Slugzeuge ja nicht mehr er: 
ſchüttert. Im Allgemeinen wird der Durtchſchnittsbergſteiger 
wohl nicht 5 Schillinge für eine Nebenausgabe ſeiner Sonntags⸗ 
fahrt übrig haben. Man wird alſo erſt ſehen, welcher Schlag 
Leute die Wägen füllen wird. Jugegeben muß werden, daß für 
den Winterſport die Bahn eine bedeutende Erleichterung ſchaffen 
wird, da die Rar oben ein herrliches Gelände hat, als Abfahrts⸗ 
berg aber nicht in Frage kommt. Übrigens kann man trotz 
einiger Wegabſperrungen auch jetzt noch nach gutem altem Berg⸗ 
ſteigerbrauch zu Sug auf die Rax gelangen. 
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Rettungs(Hlitten auf Schutzhütten. Die Hütten 
der Alpenve reine werden — das ift teils Lob, teils Klage — fur 
den Sommergebrauch immer beſſer ausgeſtattet. Wir haben 
Hütten mit eltktriſchem Lichte, mit Turbinen⸗Anlagen, Berggaſt⸗ 
ſtätten, die mit Hütten eigentlich kaum etwas zu tun haben. 
Dem gegenüber kommt die ſtändige Klage, daß außerhalb der 
Sommermonate der. Bergſteiger, namentlich der Hodgebirgs: 
ſkiläufer das Dringlichſte an Unterkunft nicht findet. Als außer⸗ 
ordentlich wichtiger Beſtandteil einer jeden Hütte ſowohl für 
die Sommers als auch für die Winterzeit ergeben fih die Hilfe: 
mittel für die Bergung Verunglückter. Wie viel fehlt da auch 
auf Hütten, die ſonſt alle „Bequemlichkeiten“ haben! Müſſen 
wirklich erft ſchwere Unglücksfälle eintreten, um ſolche Mängel 
fühlbar zu machen? 

Amanshauſer und Hinreintr, Salzburg ſchufen — allerdings 
in erſter Linie für den Gebrauch im winterlichen Hochgebirge — 
einen Rettungsſchlitten, der leider auch in Stiläufer: 
kreiſen zu wenig Beachtung fand. Wir hatten Gelegenheit, den 
Schlitten bei Verſuchen zu ſehen und waren überraſcht, wie fic 
dieſe Erfindung im ſchwierigſten Gelände bewährte. 


Beim gleichen Verſuche konnte feſtgeſtellt werden, daß der 
Kettungsſchlitten im Sommer über Eis und Fels genau ſo gut 
bewegt werden kann wie im Winter. Der Kettungsſchlitten ift 
fo eingerichtet, daß er von zwei Perſonen zerlegt ſelbſt in 
ſchwerem Anſtiege mitgenommen werden kann. Juſammengelegt 
und mit dem Verunglückten beladen, läßt er ſich von zwei, 
beffer noch drei Helfern über fhwierige Stellen abſeilen, über 
mittelſchwere Stellen ſogar noch tragen. Der Schlitten wiegt 
einſchließlich des Lagers aus Segelleinwand, in dem der Verletzte 
in Decken eingehüllt dermaßen feſtgeſchnallt wird, daß er auch 
beim Abſeilen ſeine Lage nicht verändert hat, 12 — 15 Kilo. 


Wir möchten wünſchen, daß jede Schutzhütte den Rettungs: 
ſchlitten als wichtigen Beſtandteil anſchafft, noch mehr aber wün- 
ſchen wir, daß der Schlitten auf jeder Hütte mõglichſt wenig 
gebraucht werden muß. 


Bergſteigerbücher und -bilder 


Vierzig Jahre Sektion Halle des Deutſchen und 
Oeſterreichiſchen Alpenvereins. Feſtſchrift zum 14. Mai JAX. 
mit vier Vollbildern nach Originalgemälden und zahlreichen 
Tertbildern ; großes Oktav, 220 Seiten feines Runftdrudpapier. 
Verlag Karras und Vönecke in Halle. In blauem Ganzleinen 
gebunden Mark 8.—. 

Dieſes Buch geht weit über den Rahmen einer üblichen 
Feſtſchrift hinaus und wird als alpines Prachtwerk die Bücherei 
jedes Bergfreundes zieren. Vornehm ausgeſtattet, vorzüglich 
zuſammengeſtellt und mit guten Bildern geziert, dazu ein fede 
geringer Preis, iſt dieſe Feſtſchrift eine wertvolle Bereicherung 
alpiner Sammelwerke, das weit über den Bereich der feiernden 
Sektion Anklang und Erfolg finden möge! 


* 


Wagners alpine Spezialfübrer. Band Il. Lech. 
taler Alpen; Band III. Zillertaler Alpen; Band IV. Stubaier 
Alpen. Wagner’ (de Univerſitätsbuchhandlung Innsbruck. Preis 
mark 4.— bzw. 5. — bzw. Mark 5.50. 

Wagners alpine Spezialführer find von guten Kennern der 
betreffenden Gebiete bearbeitet, mit ausreichenden Nartenbei. 
lagen und Anſtiegſkizzen verſehen und bilden auf dem Gebiete 
der Führerliteratur ſicherlich eine beachtenswerte Erſcheinung. 
Es ift begreiflich, daß der rührige Innsbrucker Verlag em 
Reihe von Führern des eigenen Landes ſchaffen will, die dus 
Vorhandene teils ergaͤnzen, teils erweitern können. 

% 


Die Stubaier und Ögtaler Alpen. Ein Wanderbuch 
von Hermann Schwaighofer (>. Hirſchberger), Innsbruck. Wag: 
ner'ſche Univerſitätsbuchhandlung, Innsbruck. 2. Auflage 192°. 
Preis 2 mark. 

Der Untertitel gibt genügend Aufſchluß über das gelungen 


Unverwüftlich um Gebrauch ! 


OBLADIS 


1386 m x 


HÖHENLUFTKURORT 
x ERSTEN RANGES x 


POSTPRUTZ 


* TIROL x 


ALPENHOTEL BÖDELE 


1140—1467 m ti. d. Meere / bei Dornbirn Vorarlberg 
Klimatiſcher Hõhenluftkurort erſten Ranges. Einzigartige herrliche Cage 
Schönſte Ausſicht auf den Bodenſee, Schweher , Tiroler-, Allgaͤuer · m 
Borarlberger Alpen. Moorfeebäder, 80 Betten, elektr. Licht, Wiener 
Küche, bürgerl. preiſe. Auskünfte und proſpekte durch die Hotelleltung 

DIR. F. FREYLINGER 
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Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Ausführung und billigsten Preisen 
übernimmt 

Ansichtskartenverlag Anton Lindl 

Wien XVIII, Semperstrasse 33/I 


im Innsbrucker Mittelgebirge, sofort beziehbar. 
erstklassiges Wintersport - Gelände, herrliche 
Soinmersitz, eingerichtet, EU verkaufen. 


PREIS 12,500 MARK 


Angebote unter „Hüttenkauf“ an Bergverla 
Rudolf Rother, München 19, Hindenburgstr. +9- 


Urfeld am Walchensee (800 m ti. M.) 


HOTEL FISCHER AM SEE 115 
Altbekanntes Familienhaus mit großer Terrasse auf See und Gebirge. Neurol 
cingerichtet. — Vorzügliche Küche. — Höhensonne. — Hotel-Auto am B: hen 
Besitzer: Richard Schilde, früher Hotel ., Baseler Hof“, Münchet- 


— — — 


In den Rucksack jedes Alpen wanderer“ 
gehört 


HEGIS ALPENFLOR4 


Mit 221 farbigen Abbildungen und 43 schwarzen Bildern. 5. erweiterte Auflage. 
Handlich gebunden Mk. 7.— 


J. F. LEHMANNS VERLAG, MÜNCHEN 


Bändchen, deffen ſoeben erfolgte zweite Auflage gleichzeitig für 
ſeine Beliebtheit ſprechen mag. Ein Wanderbuch iſt es vor allem 
auch deshalb, weil trotz des engen Rahmens der Bearbeiter ſich 
bemühte, allerlei Wiſſenswertes wie Geſchichtliches und Natur⸗ 
geſchichtliches aufzunehmen, was bei Benützung des Büchleins 
ſicherlich manche Anregung verſchaffen kann. 


* 


Jro Straßenführer für Auto und Kraftfahrer: O ſt⸗ 
liche Alpen mitbearbeitet vom Deutſchen Touring⸗Alub, Sitz 
münchen. Iro Verlag, München, Carl Rremling. 374 Seiten 
ſtark mit einer Uberſichtskarte und Streckenprofilen und Stadt: 
plänen, Preis gebunden 4.— Mark. Der Führer ift gut und 
nicht nur den Autoz und Kraftfahrern zu empfehlen, ſondern 
auch der Radwanderer wird ſich namentlich über die Profile 
freuen. Eine ſchöne Ergänzung des Trautwein⸗Führer für die 
Oſtalpen. 


$ 


„Das Buch im Sport“. (32 Seiten ſtark, Preis 55 Pfg. 
Verlag Auguft Reber, Berlin NW. 7, Dorotheenftr. 23). Wir 
haben unſere Leſer ſtets gerne auf dieſe Vierteljahresſchrift hin⸗ 
gewiꝛſen. Das uns heute übersandte Maiheft bringt einen Leit: 
aufſatz von Thilo Scheller⸗Spandau und in üblicher Solge die 
kritiſche Würdigung des Schrifttums auf dem Gebiete der Leibes⸗ 
übungen. Neu iſt die Abteilung der Berichte aus Turn⸗ und 
Sportzeitungen. Dieſe Einrichtung halten wir für gut. Wir 
begrüßen die Jeitſchrift als Literaturführer und können den Bezug 
empfehlen. 


* 


Deutſcher Camera Almanach, ein Jahrbuch für die 
Photographie unferer Zeit, begründet von Fritz Löſcher, heraus⸗ 
gegeben von Karl Weiß. 16. Band. Union Deutſche Verlage: 
geſellſchaft, Zweig Berlin. Preis gebunden 5.50 Mark. 

Dieſer Almanach iſt ein in Ausſtattung und Inhalt ſchönes 
Buch, deſſen abwechslungsreiche Aufſatzfolge, die faſt alle Ge⸗ 


biete der Photographie berühren, und vor allem deſſen überaus 
reiches und gutes Bildmaterial dem Sortgefchrittenen wie auch 
dem Anfänger viel wird ſagen können. Die Abſicht des Buches 
ft es, auf die Photographie als Runft hinzuweiſen, als eine 
Runft, die wit jede andere weniger die Beherrſchung aller techni⸗ 
ſchen Mittel, als vielmehr das Unwägbare im Herzen des Ein⸗ 
zelnen erfordert, um derartiges zu vollbringen, wie es die zahl⸗ 
reichen Abbildungen uns als Beiſpiel vor Augen führen, die 
durchwegs von Amateuren bergeftellt wurden. Möge auch diefes 
Buch beitragen, das wahlloſe und unſinnige Rnipfen und Ab⸗ 
klatſchen der ſogenannten Liebhaberphotographen ein wenig zu 
heben! i ; 


* 


Raſſenkunde des deutſchen Volkes. Von Dr. Hans 
S. R. Günther. Mit 27 Karten und 54) Abbildungen, 10. Auf: 
lage, bei J. §. Lehmanns Verlag, München. Preis geheftet 
9.50 Mark, gebunden 12.— Mark, in Halbleder 16.— Mark. 

Daß in den drei Jahren feit dem erſten Erſcheinen der „Raſſen⸗ 
kunde des deutſchen Volkes“ nunmehr ſchon die zehnte Auflage 
herausgebracht werden konnte, iſt Urteil genügend für dieſes 
Buch. Die Raſſenkunde ift eine ganz junge Wiſſenſchaft, ins- 
beſonders bezüglich der Rückſchlüſſe auf geiſtige und fee- 
liſche Erkenntniſſe, die ihre Anhänger mit oft verblüffender 
Rübnheit aus dem Gegenſtande greifen. Das vorliegende Buch 
muß jeden Deutſchen feſſeln, ſoferne ihm etwas daran liegt, 
ſein eigenes Volk kennen zu lernen; im Beſonderen werden aber 
auch wir Bergſteiger viel Wertvolles aus dem Buche ſchöpfen 
können, zumal wir unſere Liebe zu den Bergen ja nicht in kühnen 
Akrobatenkunſtſtücken verwirklicht ſehen, ſondern die Berge, 
das heißt ihr Daſein, ihr Leben und vor allem ihren Einfluß 
auf Kultur und Weſen des Volles, erfaſſen wollen. In dieſem 
Belange werden uns die allgemeinen Abſchnitte des Buches, 
wie auch die Kapitel über die ſüddeutſchen Stämme ungemein 
reichen und antegenden Aufſchluß gewähren. Das Buch iſt gut. 
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Sonnenbrand-Creme Bibiana 


kühlt, schützt, bräunt 
ist seit Jahren bei Tausenden von Sportleuten und Alpinisten wegen ihrer hervor- 
ragenden Wirkung zur Verhütung und Heilung von Sonnenbrand, sowie als 
Hautpflegemittel in atändigem Gebrauch. Prämiiert Sportausstellun 
Nürnberg 1925. Große Tube M. 1.25 erhältlich in Apotbeken, Drogerien und 
Sportgeschäften, wo noch nicht vorrätig, direkter Versand gegen Nachnahme. 
Sportpuder ans der Körperpuder für ne Ansprüche, beseitigt 


übermäßige Transpiration. Dose Mk. 1.— 

Bibiana Kdel-Franzbranntwein das altbewährte Mit- 
tel zur Stärkung der Nerven und Muskeln. — Flasche Mark 2.50. 
Chemische Fabrik Dr. Rupp & Dr. Wischin 
München 8, Preysingplats } 


Generalvertretung fiir Osterreich : 
R. Eisen hammer, Wien, Pezzigasse 27 
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Bester Klebstoff zum Aufziehen v. Photographien usw. 
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Ein Bud über Schweden. Von Guftav Asbrinf, 
herausgegeben vom ſchwediſchen Verkehrsverband, mit JSJ 
Bildern, 31 Spezialkarten und Diagrammen. Preis der einfachen 
Ausgabe Mark 2.75. Der vorliegende Band gibt eine Zufammen- 
faffung aller wichtigen Tatſachen, die der Reiſende über Natur, 
Geſchichte, kulturelle Entwicklung, Gewerbeleben und Haupt - 
ſehens würdigkeiten des Landes kennen ſollte. Der turiſtiſche 
Teil beginnt mit der Angabe der Reiſewege, nennt dann die 
Verkehrsmoͤglichkeiten des Landes und (dildert die beſichtigungs · 
werteſten Landſchaften und Städte. 


Geſchäftliches 


Zur Beurteilung wurde uns ein Montblanc-Rudfad 
geſandt, der die Vorteile eines Traggerüftes nach Art der Schweden 
mit größtmoͤglichſter Leichtigkeit verbinden foll. Ein feſtgefügtes 
Geſtell aus Robr, ein Träger und gut angeordnetes Riemen: 
zeug erfüllen diefe Aufgabe febr gut; der Montblanc⸗Kuckſack 
trägt ſich leicht und ange nehm, ſitzt auch bei jaben Bewegungen 
ſehr feſt und verteilt die Laſt beſtmöglichſt. Die Anordnung der 
Außentaſchen, die Wäſchetaſchen innen, der gute waſſerdichte 
Stoff und das gut genähte Riemenzeug machen den Ruckſack für 
Winter⸗ und Sommerwanderung geeignet. 

Gediegene Ausführung und Handlichkeit ſind auch dem Mont⸗ 
blanc⸗Schlafſack eigen. Beide Er zeugniſſe vertreibt die Srima 
Benedikt, München, Chriſtophſtraße 12. 


Der heutigen Auflage liegt eine Werbeschrift der Verlagsbuch- 
handlung S. Hirzel, Leipzig, bei. (Bestellkarte ist angefügt.) 
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Hochturist 
übernimmitHerren-Führungen 


(Urlaubs fahrt.) f. mittelschwere bis schwerste Turen d. Ost- u. Westalp. Zuschriften an 


Wilhelm Dobiasch 


Veitsch im Mürztal, Steiermark 


Turist, Sportsmann und 
Skifahrer ist mangelhaft 
ausgertistet, wennn er keinen 


>) MONTBLANC" 
) RUCKSACK 


mit patentiertem Rohrtraggestell, 
D.R.G.M. 783 580, besitzt I 


KARL BENEDIKT / MÜNCHEN 
Christophstraße 12 — Fernsprecher 29109 


Ansichtssendungen, Prospekte, Plakate und Preislisten sowie auch 
Gebrauchsanweisungen stehen portofrei zu Diensten 


Rid 


'sche Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- 
stiefel nach eigenem Nähsystem 
WELTBEKANNT 


Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


E.RID& SOHN MÜNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1873 / Vielfach prämiiert 
Katalog auf Wunsch / Tausende von Anerkennungen 


as Auge über die Grenze seiner Kraft 
hinaus zu nutzen ist ein unvergleich⸗ 
licher Genuß. Nicht nur auf Renn: und 
Sportplätzen, auch bei Ausflügen, Wande- 
rungen, Autofahrten, auf der Ferienreise 
im Gebirge und zur See macht das Zeiss- 


glas unsere Augen zu frohen Genießern - 


im Schauen. Es bringt uns den hoch oben 
kreisenden Raubvogel, das scheue Reh am 
Waldesrand, das fern im Blau verschwim⸗ 
mende Segel greifbar nahe, trägt uns auf 
hohe Bergesgipfel und erschließt die be- 
schauliche Ruhe eines stillen Tales. Nehmen 
Sie Ihren ZeisssFeldstecher überall hin mit! 


ZEISS 


Feldstecher 


Infolge Abbau der Luxussteuer 
ermäßigte Preise: 
Telex 6x24 Universalglas für die M. 120.— 


Reise . . e’ ergs A te 


Turact 8x24 Sport- und Reise- = 
as. Se er ne A =. M. 130. 


Silvamar 6x30 lichtstarkes Jagd- , = 
und Marineglas . . . .. ý . M. 150. 


MENTOS 13 pdm 
»» Weitwinkel’'-Glas mit sone = 
ders großem Gesichtsfeld M. 165. 


Preise einschl. schwarzem oder braunem Lederbehälter 
und Tragriemen für Glas und Behälter. Die gleichen 
Modelle auch mit Mitteltrieb gegen M. 15.— Aufschlag. 


Bezug d. die opt. Fachgeschäfte 


Illustrierter_Auswahlkatalog T 217 kostenfrei von 
Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien 


— = 
— 


Wve oly 


DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


21. Sabsesans 


Verantwortlicher Schriftleiter Rudolf Rother, München, 5 49 / Verantwortlich für Herausgabe, Schriftleitun 


und nr in 
nur nach Unf 


ſterreich: Willi Roller, Wien VI, Raiferftraße 52 
rage geſtattet / Jaͤhrlich J2 Hefte / Preis vierteljährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom 


Verantwortlich für den Anzeigenteil E. Müller / Nachdru 


Bergver lage Rudolf Rother, Munchen, Hindenburgſtraße 49 / Fernſprecher 61155 / Druck Rudolf Rother, Münden, Hindenburg⸗ 
ſtraße 49 / Poſtanſchrift Munchen J9, Brieffach / Poſtſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 7943], Zürich VIII / 8829 


Nr. 8 


MÜNCHEN 


1926 


Die Hauptverfammlung des D. u. Oe. A.⸗V. in Würzburg 


J7. und J8. Juli 1926 


Nur von drei nach unſerer Meinung wichtigſten Dingen wol⸗ 
len wir berichten, nachdem die Tagespreffe an und für ſich aus⸗ 
führlich über die diesjährige Tagung mit all ihren Feſtlichkeiten 
und Arbeiten bereits Runde gab. 

Zur Frage der Winterturiſtik wurde auf Antrag der 
Sektion Bayerland befdloffen: „Die Sauptverſamm⸗ 
lung erachtet die Angelegenheit der Winter Som merturiſtik als 
gleich wichtig und wünſcht, es ſei im Verwaltungsausſchuß ein 

Hauptreferat für Winterturiſtik zu ſchaffen. — Die Vereins⸗ 
leitung wird beauftragt, unter Heranziehung von Winter⸗Berg⸗ 
ſteigern zu prüfen, was zur Sörderung des winterlichen Berg: 
ſteigens und zur Abwehr bedauerlicher Erſcheinunngen auf dieſem 
Gebiete noch weiter geſchehen kann“. Der Antrag der Akademi⸗ 
ſchen Sektion Wien auf Ergänzung der Tölzer Richtlinien über 


die Ausrüftung der Winter⸗ Hütten wurde wie folgt angenom⸗ 
men: Die Sektionen ſollen an ihre Pflicht erinnert werden, ihre 
Hutten für die Winterturiſtik und Winterbenützung offen zu 
balten und für die Bereitſtellung von Rettungsmitteln zu for- 
gen“. Es iſt erfreulich, daß durch dieſe Anträge nunmehr end⸗ 
gültig zu hoffen ift, daß alle Widerſtände gegen das winterliche 
Bergſteigen ein Ende finden und es nicht dabei bleibt, daß allt 
Sektionen die winterlichen Bergſteiger auf ihren Hutten dulden, 
ſondern, daß vor allem jede Sektion die Förderung des Ski. 
laufes im Sochgebirge als eine ihrer wichtigſten Aufgaben be⸗ 
trachtet. Wir haben davon abgeſehen, in den letzten Jahren die 
Blagen über den ſchlechten Juſtand mancher in wichtigen Ge- 
bieten des winterlichen Bergſteigens liegenden Hütten zu ver⸗ 
öffentlichen, denn es beſteht immer die Möglichkeit, daß ſeitens 
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der Sektionen allerhand für Winterunterkunft getan wird, daß 
aber durch überraſchend ſtarken Beſuch und auch durch den Beſuch 
unvernünftiger „Bergſteiger“ die nachfolgenden Beſucher die 
Hutte in einem Juſtande finden, der einen winterlichen Aufent⸗ 
halt nahezu unmöglich macht. Wir wiſſen aber auch, daß eine 
Reihe von Sektionen ſich noch nicht zur Entſchließung durch⸗ 
ringen konnte, daß der Bergſteiger nicht nur von Juli bis Sep⸗ 
tember für die Hütten in Frage kommt, ſondern daß namentlich 
die Bergſteiger⸗Jugend mehr denn je den Winter für ihre Taten 
benutzt und daß gerade diefe Jugend mit dem groͤßtmoͤglichſten 
Entgegenkommen und mit all und jeder Unterftügung des Alpen⸗ 
vereins ſowohl als der Sektionen rechnen muß. 


Wichtig ift ferner, daß der Antrag der Bergſteiger⸗ 
gruppe: „Der Alpenverein foll ſich grundſätzlich zum Na⸗ 
turſchutz der Alpen bekennen“, angenommen wurde, wäh⸗ 
rend der zweite Abſatz des Antrages, gemeinſam mit anderen 
Verbänden in dieſer Richtung zu wirken, zurückgezogen wurde. 
Nachdem im letzten Jahre auf der Innsbrucker Verſammlung 
noch allerhand Meinungsverſchiedenheiten über die Aufgaben des 
Alpenvereins in Verbindung mit Fragen des §remden⸗Verkehrs 
vorhanden waren, iſt es erfreulich, feſtzuſtellen, daß das Be⸗ 
kenntnis zum Naturſchutz ſeitens des Hauptvereines den gleichen 
Gedanken auch für die einzelnen Sektionen verbindlich macht. 


Sum dritten Punkte, den Alpenvereins veröffent⸗ 
lichungen, könnten wir faft ſchreiben: In eigener Sache. Vor 
mehr als zwei Jahren richtete der Bergverlag ein Rundſchreiben 
an die Sektionen des Alpenvereins wegen eines Vorſchlages der 
Verſchmelzung der Deutſchen Alpenzeitung mit den Mitteilungen 
des Alpenvereins. Das Ergebnis der Rundfrage war überra⸗ 


fhend, fat alle Antworten ergaben Juſtimmung. Unabhängig 
davon, ſtellte in dieſem Jahre die Sektion Hannover den An. 
trag, in Ergänzung des Wunſches der Akademiſchen Sektion 
Wien, die Jeitſchrift und die Mitteilungen nach dem Vorbilde 
des Schweizeriſchen Alpenklubs in 12 Jahres⸗ Heften zuſammen⸗ 
zulegen, bei dieſer Umgeſtaltung der Vereinszeitſchriften noch 
einmal die Frage zu prüfen, ob nicht die Deutſche Alpenzeitung 
das geeignete „Amtliche Blatt“ des Alpenvereins wäre. Der 
Vorſchlag ſcheiterte an der Feſtſtellung, daß die Veröffentlichun⸗ 
gen des Alpenvereins den Wünſchen der Mitglieder entſprächen. 
Die Verſammlung war der Meinung, daß die Jeitſchrift wie 
bisher weiter erſcheinen ſolle, nahm aber außerdem einen Antrag 
an: „Der Hauptausſchuß erachtet es für geboten, daß die all⸗ 
gemeine Belieferung mit den Mitteilungen wieder eingeführt 
wird, ſobald es ohne finanzielle Oberlaftung wieder moglich 
iſt“. Anläßlich und infolge der Ausſprache über die Veröffent⸗ 
lichungen des Alpenvereins find uns von einer Reihe führender 
Männer und Bergſteiger anerkennende Worte über die Alpen⸗ 
zeitung zugegangen. Wir wollen auch an dieſer Stelle dafür 
danken und werden nach wie vor unſer Beſtes tun, damit wir 
auch unſerſeits dazu beitragen, das Geiſtige im Bergſteigertum 
zu pflegen. n | 

Der Vorſitzende des Alpenvereins, Exzellenz von Sydow, 
leitete in gewohnter, über den Dingen ſtehender Weiſe die Ver⸗ 
fammlung. Ihm war Würzburg, die Stadt Walters von der 
Vogelweide, Grund, daran zu erinnern, daß es Aufgabe des 
Alpenvereins fei, nicht nur zu fagen, wie es um Suͤdtirol ſteht, 
fondern auch den Suͤdtirolern zu verſichern, daß die Deutſchen 
im Mutterlande treu zu den Brüdern jenſeits des Brenners 


ſtehen. 
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Die Klage des Bruder Uto 
Von Hans Fiſcher 


Der Entſchluß, in's Geierbachtal abzuſteigen, war durch einen 
der ſeltenen Briefe meines Sreundes Joſeph befeſtigt worden, 
jedoch, ehrlich geſtanden, weniger um den dereinſtigen Kameraden 
witderzufeben, als weil er mich in feiner ironiſchen Art auf 
‚einen „Fund“ neugierig gemacht hatte, der „meinem Bergrappel, 
der trotz der Jahre ſcheinbar keine Beſſerung erführe, wahr⸗ 
ſcheinlich willkommene Beute ſein würde“. Der gute Joſeph! 
Er konnte im Schützengraben über einer alten Schwarte das 
Trommelfeuer vergeſſen, würde für ein wurmſtichiges Pers 
gamen ein halbes Leben opfern und ift glücklich, feit er in der 


Stiftsbibliothek zu St. Martin am Geierbach fein verhältnis⸗ 


mäßig junges Leben vergraben darf. Ich war in feinen Augen 
ſeit jeher eine Art Narr, weil ich alle freie Zeit hoch in den 
Bergen zubringe; nutzlos und lächerlich, wie er meint. Er 
behandelt mich auch wie ein Vater ſeinen guten Jungen, mit 
dem man nur wenig Geduld haben müſſe. 

Diesmal hatte er ſicherlich einen alten Stich oder derlei in 
feinem Muſee aufgeftöbert, und er wußte, wie febr ich gerade 
auf alte Darſtellungen unſerer Berge erpicht bin. Ich freute 
mich aufrichtig, daß er ſich meiner gleich erinnert hatte und mir 
wenigſtens die Anerkennung zubilligte, in ſeinen Stichen und 
Schwarten auch als Laie Nützliches zu erkennen. Dabei war er 
im Herzen gewiß überglücklich, wenn mich ein altes Bergbild 
zu hellſter Begeiſterung entflammen konnte, wiewohl er fo 
tat, als wäre es eigentlich ein Sakrileg, mir eine koſtbare 
bibiiograpdiſche Reliquie in die Hand zu geben. 

„Na ja, du ſiehſt es eben von deinem Standpunkte aus als 
Bergſteiger!“ pflegte er mitleidig zu fagen, wenn mich ein 
weniger wertvolles Ding um des Motives willen feſſelte. 
Er mag ja Recht haben; ich ſuche in den phantaſtiſchen, mit 
gräßlichen Unmöglichkeiten erfüllten Bergdarſtellungen früber 
ter Jahrhunderte mehr die allgemeine Gemütsverfaffung einer 
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Georg Thieme, Verlag Leipzig 


Heit zu entdecken, der die Berge noch fo geheimnisvoll und 
ſchrecklich geweſen waren; und mag der Kunſtwert auch ein 


geringer ſein, ſo ſpricht mir der Darſteller doch im Namen ſeiner 


Umgebung, aus der Gefüblseinſtellung feiner Zeit und Welt 
heraus. 

Ich verließ frühmorgens die Gonnjodbitte, in der ich trotz 
ihrer Entlegenheit mehr wie in einer lauten Gaftftatte als wie 
in einer Schutzhütte die Nacht zugebracht hatte. Ich ſchritt den 
ganzen Tag feſte aus, da ich drei Übergänge mit ziemlicher 
Höhendifferenz hinter mich bringen mußte, wollte ich anders 
die Geierbachſtraße vermeiden; dieſe wäre zwar landſchaftlich 
einer der ſchönſten Alpenübergänge; aber gerade deswegen konnte 
jetzt im Juli der Sußgänger dort dem Staub der Araftwãgen 
nicht entrinnen. Doch auch der Jochweg wurde mir bald zu 
belebt; ich entſchloß mich daher, über den Weſtgrat der Geier⸗ 
ſpitze abzuſteigen, den ich von hier mit einer knappen Stunde 
Zugabe eben erreichen konnte; der ziemlich beſchwerliche Grat 
lohnte mir die Mühe mit prächtigen Einblicken in das Wild⸗ 
grabenmaſſiv, auf deffen Sernern ich die letzten Tage fo herrliche 
Stunden erlebt hatte; geſtern noch war ich auf dem Gipfel des 
Wildfernerkopfes geſtanden, deffen ſteile Eismütze wie eitel Gold 
in der Mittagsſonne zu mir herab leuchtete. Auch die gefürchteten 
Brüche des Wildferners im ſogenannten Mönchsboden fab ich 
blaugrün ſchimmern, harmlos in den Verhältniſſen der umragen⸗ 
den Berge, und doch dem kleinen Menſchen ein oft unüberwind⸗ 
liches Hindernis. 

Indes ſchoben ſich bald die nahen Ruliffen der Geierſpitze 
zuſammen, mein Grat verlief in den Schuttboden eines Sattels, 
über den ich durch ſteilen Wald immer näher an das Brauſen 
des Geierbaches herabkam. Juft mit Aveläuten gelangte ich 
nach St. Martin; mit einem gewiſſen Behagen ſchritt ich dies⸗ 
mal an dem mehr koſtſpielig als geſchmackvoll hingeſtellten 
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Prachthotel vorüber, da ich ja wenige hundert Meter weiter an 
die Stiftspforte klopfen durfte. 

Unter der Spitzbogendecke eines uralten Gemaches, in einem 
mächtigen Pfoſtenbette unter einem gotiſchen Senfter, durch 
deſſen Marmorgitter ein Kloſterbrunnen die ganze Nacht fein 
Murmeln herüberſandte, das war freilich ein wohligeres Aus⸗ 
tuben nach langer Bergfahrt, als in Seide, Glanz und Jazz des 
„erſtklaſſigen Hauſes“ drüben unter der armen Geierwand. 

Nur mit Mühe kann ich der Verſuchung widerſtehen, ein⸗ 
gebends von den zwei freundlichen Tagen zu erzählen, die ich 
Dank Joſephs Freundſchaft in St. Martin verbrachte. Wenn 
man aus unferer lauten Zeit urplötzlich ſich in's Vergangene 
verſetzt ſieht, wo über alte Mauern, über ehrwürdige Arbeit der⸗ 
ſelbe Kranz mächtiger Berge hereingrüßt wie von feinerzeit, 


wenn überdies noch die Wehmut, die ein Träumen an ſolchem 


Orte nur zu leicht erweckt, von lieben Menſchen in helle Freude 
am Schauen und Nacherleben gewandelt wird, ſo iſt es begreif⸗ 
lich, dag mir erft am letzten Abende der eigentliche Zweck 
meines Hierſeins wieder einfiel und ich Freund Jofeph nady feiz 
nem Funde fragte. 

„Ach Gott“, ſagte dieſer, „ich wollte dich nur überhaupt her⸗ 
locken, denn allein mir zu Liebe wärſt du doch nicht gekommen“. 

Ich ſenkte ſchuldbewußt mein Haupt. Verſchmitzt lächelnd nahm 
mich Joſeph bei der Hand und zog mich in's Archiv hinüber. 
Er ſchloß eine Lade auf, entnahm ihr ein altes papier und 
faltete es ſorgfältig auseinander. 4 

„Es ift nichts Beſonderes“, meinte er, „für uns hat es 
eigentlich nur archivariſchen Wert. Es iſt ein Brief vom Jahre 
1716. Aber der Schreiber, ein Mönch des dermalen hier feg: 
haften Ordens, ſcheint fo eine Art Bergnarr geweſen zu fein —“ 
Joſeph betonte das Narr' außerordentlich bedeutſam, blieb 
aber vollſtändig ernſt — „und da dachte ich, es würde dich die⸗ 
fes Klageſchreiben mächtig intereſſieren “. 

Ich hatte das Papier gierig an mich geriſſen, roch und griff 
voll Freude und zum Entſetzen des Archivars dran herum und 
wollte gleich beginnen. 


„Gegeben zu Haag, anno Domini... Etwas enttäufcht 
ſchaute ich auf. Dort droben wird wohl mit Bergen nicht 
viel los geweſen ſein? Joſeph bemerkte meine Miene. 

„Bitte lies alles und dann ſprich. Ich ſagte dir im Voraus, 
du darfſt auf keinerlei Dramatik noch ſonſt etwas hoffen. Ein 
Mönch beklagt fih, daß er in's Slachland verſetzt wurde, weiter 
nichts. Bemerkenswert iſt nur die frühe Jahreszahl ſowie, daß 
der gute Mann hier herum viel gegangen ſein muß; das iſt für 
dich. Ein Runftwert oder hiſtoriſcher Wert liegt nicht darin —“ 

„Es wäre denn für die Geſchichte des Alpinismus?“ 

„ auch das nicht, denn der Mann ging nur ſpazieren, war 
ein Phantaſt und in eurem Sinne kein Bergſucher. Übrigens 
mußt du bier figen bleiben und die wenigen Worte leſen. 
Ich gehe inzwiſchen, dir einen Imbiß zum Abmarſch einzu⸗ 
packen, wenn's denn ſein muß!“ 

Das Letzte brummte er ſchon zwiſchen der Türe, nachdem er 
im Sprechen raſch noch ein paar Buchrücken in einer Reihe 
zurechtgeſchoben hatte. Denn der Raum, in dem ich mich befand, 
war bis an die Decke mit hohen Bücherregalen ausgekleidet, 
die nur wenigen ſehr ſchmalen Senſtern Platz ließen. Durch 
dieſe fielen jetzt dicke Staubſonnenbündel auf den Flies, zitter⸗ 
ten an den geſchnitzten Bänken und legten ein freundliches Licht 
über dieſen Raum, der die entſchlafenen Gedanken einer toten 
deit hinter all' den alten Buchrücken vor dem haſtenden Geldſinn 
unſerer Tage behüten zu wollen ſchien. 


Hier las ich die epiſtula des Bruder Uto; der Mann muß eine 
damals ſeltene Liebe zu den Bergen gehabt haben und mußte 
bugen dafür; dies mag ihn uns Bergſteigern wert machen, auch 
wenn er noch lange kein Dortampfer im fpäteren Sinne gewefen 
ift. Ich gebe den alten Stil ein wenig verändert wieder und laffe 
auch die unzählig ſich wiederholenden Beteuerungen der Unter: 
würfigkeit weg. Leider konnte Freund Jofeph das erwähnte 
„Diarium“, welches Utos Bergeindrücke ſicherlich unmittelbar 
und perſönlich erſchließen würde, bislang nicht vorfinden. So 
möge ſich aus einem Brudftid ein Lebensbild ergänzen: 
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5 fo konntet Ihr, hochwürdiger Abt, mir nicht ars 
geres Leid antun, als mich bieber in unſeres gnädigſten Kaiſers, 
errn Carolus des VI. neue Provinzen zu fenden! Dieshalb 
fürchte ich, meiner Aufgabe ungut dienen zu können, weil mein 
Gemüt die Kraft nicht hat, fih aus dem Drucke der Weite hier 
zu erlöſen. Mein Auge irrt über neblichte Ebenen und findet 
nicht Raft nod Sernen; mein Ohr ſuchet das Brauſen alter Wäl⸗ 
der und reißender Waſſerfälle oder die Stille einer Einſam⸗ 
keit, die Ihr nicht kanntet und doch verdammet habt. Meiner 
Seele aber nagt ein unerklärlich Heimweh bitterſte Wunden. 
So klage ich, weil mir die Strenge hohen Entſchluſſes wohl 
bekannt iſt, weil ich hingegen aber Eurer milden Geſinnung zu 
erbitten hoffe, mir für den Tod ein barmherzig Gebet zu ſpre⸗ 
chen, da meine Kraft und Prüfung bald wird ein Ende haben. 

Erſahet Ihr aus den Blättern meines Diariums ſchwere Süns 
de, fo kann ſich nur mein Verſtand kraft meines Gelöbniffes 
Eurer Einſicht beugen. Mein Herz traf in den Bergen droben 
dieſelben Wunder von Gottes Schöpferhand, nein, fand noch 
der Wunder unendlich ftrablendere denn dorten, wo des Mens 
ſchen Sürwig fo lange ſchon in Gottes Werke pfuſcht. Nichts 
Schreckliches noch Widernatürliches machte mich je bangen; wenn 
der Sturm im freien Gebälke unſerer Kirche lauter ſang als 
bei din Linden im Hofe, fo mußte er taufendfältig wüten⸗ 
der noch brauſen, wo nicht mehr wankende Baumkronen feinen 
Aberwitz zu brechen vermögen; laßt mein Ohr in ſolchem Brau⸗ 
fen Sang und Zwieſprach vernehmen, fo ich es verzeichnet habe, 
aber des Satans Sinfternis reicht nie und nimmer in jene Höhen! 
Des verkennet Ihr, was ängſtliches Volk und verirrte Hirten 
in Nöten fliehend von dort her an Maren brachte. Macht nicht 
der Mondſchein den Wald lebendig, daß aus Strünken Kobolde 
werden und aus Nebeln tanzendes Weibervolk? Und iſt doch 
der klare Mondſchein nicht, der ſolches zaubert, ſondern die Angſt 
in des Menſchen Bruſt. Denn des Satans Reich geht keines 
Haares Breite weiter als über des letzten ſchuldtragenden Men- 
ſchen Seele. Dort nur ſpiegelt er Spuck und Wirrnis, fo von 
außen gar wilde einberlömmt; und gebt doch ein unſchuldig 
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durch Nacht und Waldesfinſterniſſe. 

Dies aber hättet Ihr nicht klagen dürfen: daß eines Chriſten 
Suß nicht hintreten folle, wo Gott der Herr mit Sels und Eis 
den Wanderer wehre. Wohl konnte mein Krüdftab, mein leid: 
tes Schuhwerk nimmer genügen, als ich von einem zum an⸗ 
deren Male immer tiefer in jene herrlichen Wildniſſe drang. 
So habe ich denn allerlei Geräte verfertigt, ein Jacken unter den 
Schuh, ein ſpitzes Beil, ein feines Geflechte vor die Augen; 
auch die breiten Hölzer, fo ich unter die Sohlen band, waren 
nur Waffe gegen den lockeren Schnee, denn was als ewiges 
Eis uns von oben herniederleuchtet, ift nicht anders als der 
Schnee unſeres Winters. Euch war mein Geräte Teufelswerk⸗ 
zeug, Euch war der Sonnenbrand meines Antlitzes von hölli⸗ 
ſchen Flammen geſchlagen, Euch waren meine preifenden Worte 
Trug und Verblendung, ſo mir der Böſe dort ſollte widerfahren 
laſſen haben. 

Wiſſet, daß ich erſtmalig entſetzt geflohen bin, als über der 
Ode und Leere hoher Täler ich mit einem Male vor blinkenden 
Eispalaften ſtand; klein und nichtig mußte mir ſcheinen, was 
Ihr von den Gewoͤlben roͤmiſcher Kirchen erzähltet, winzig und 
zerbrechlich alles, was Menſchenhand auszuführen vermag. Aber 
nicht Teufelsſpuck hat ſolche Pracht erbauet, denn einzig Gottes 
Schöpferhand vermag ſo zu geſtalten, wie meine leiblichen Au⸗ 
gen es dorten erſahen. 

In dem weiten Boden unter der Spitze des wilden Serners, 
juft ehe die turmhohen Kriftallwande des Eiſes ihn mit Wirrnis 
erfüllen, hab ich mit unſagbarer Mühe und Laſt auf einem 
großen Steinblocke ein Kreuz aufgeſtellt; ich trug wie weiland 
Unſer Herr Jefus die ſchweren Balken über die Rarenfelder 
aufwärts, ſtolpernd und ſtürzend unter der aft auf mühevollem 
Pfad; ich tat es zu Gottes Ehre und damit das Zeichen unſeres 
Heilandes jenen herrlichen Höhen nicht fehle. ; 

Später, als meine Wege auch über jenen Boden noch weiter 
lockten, da hielt ich vor meinem Kreuze ftets eine inbrünſtige 
Andacht. Alſo ſah mich einmal der Jäger aus Stronz, der ſich 
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verirrt hatte und foon ſchreckhaft geworden war; mit einem 
Schrei ſtürzte er von dannen, juſt gegen die Wände der Geier⸗ 
ſpitze los; ich ihn zu halten ſchrie und lief binterdrein, was den 
Derängftigten nur noch mehr jagte. Ihr wißt, daß er mir ents 
kam, daß er ſich drunten zerfiel und ſterbend von den Holzern 
ward gefunden worden; daß er im Wahne des Todes von dem 
Teufel in Mönchsgeſtalt irreſprach, fo ibn droben im Boden 
verfolgt und über die Selfen geworfen. Gott fei feiner Seel 
gnädig! Was mein Gebet vermag, wird ihm helfen, denn innis 
gere Worte fanden nimmer über meine Lippen, als wenn ich 
droben unter dem Kreuze, umgeben von heiligſten Säulen 
und Jierden eines kriſtallenen Domes, mit Gott durfte unge: 
hörte Jwieſprach halten. 

Was Ihr Sünde nanntet, die Tat, hab' ich ſelber erſt noch 
als ſolche beklaget, inſolange ich Trieb und Leidenſchaft immer 
heißer ſchwellen fühlte; die Tat ſelbſt aber nimmer. Ich weiß 
itzo, daß der Herr ſolche Sehnſucht nach ſeiner irdiſchen Him⸗ 
melswelt nicht zu Qual und Fehl in der Bruſt eines Sterb⸗ 
lichen entzünden kann, daß er ſolche Leidenſchaft nicht zur Sün⸗ 
de entfeſſelt, die nur ſein Werk ſchauen und erlauſchen kommt. 
Denn was ich ſah, nicht einmal, nicht ſieben Male, ſondern 
einzig und immer neu, deſſen habt Ihr weder Mär noch Kunde, 
habt Ihr auch Wiſſen nicht, und wenn Ihr tauſendfach meine 
ſtammelnden Schriften für wahr gehalten hättet. Nur das Auge 
kann es ſchauen, nur das Ohr erlauſchen, nur die fromme Seele 
ſelber kann es erfaſſen. 

Doch in Eurem Sinne muß alles Tun ſichtbarlichen Zwecken 
dienen. Ergo fruget Ihr mich vergebens, wes Zieles und 
planes mein Wandern ſei. Meine Antwort war Schweigen 
und müßte Schweigen ſein, wenn auch der Herr einſt mir 
Rechenſchaft forderte; Gott der Herr aber kann tiefer in die 
Seelen ſchauen und das Gebet, ſo in meinen Taten ſelber lag, 
wird nahe an Ihn kommen, wie es nahe den Himmeln iſt 
gelebet worden! 

Ich ſah jüngſt in Amſterdam wilde Tiere, Geſchöpfe des 
Paradiefes wie wir, doch ohne die Sünde; hinter engen Râfi- 
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dienend; Jwed und Plan wollt Ihr überall erkennen, doch 


Swed beiget den Menſchen Geld und Plan der Weg des keib: 
lichen Wohles. Büßen muß wie die Tiere, was Gott in des 
menſchen Gewalt gab. So mag Er voll Abſicht die Bergeshöhen 
mit finſterem Fels und ſchreckſtarrendem Eiſe verwahret haben, 
um ſein herrlichſtes Reich vor des Menſchen Gewinnſucht zu 
erhalten. Vielleicht wird noch Mancher nach mir um des Reis 
ches ſelber willen Mühe und Not verachten lernen; wehe, wenn 
ſie nicht alle die Frage nach Jiel und Nutzen mit Schweigen 
beantworten dürfen; wehe, wenn ihnen Sinn und Zweck nicht 
ſollte größer ſein, als ein Wort es ſagen, als es Gold er⸗ 
klingen machen kann! 

So aber habt Ihr mein Diarium mißverſtanden: denn als 
ich erſtmalig verftört und ſchreckhaft den Shen entronnen war 
und meine Angſt den Blättern anvertraute, war es keine graufe 
Macht, die meine Sinne verwirrte, indem der Berge Maje⸗ 
ftät ihr Antlitz um eines nichtigen Menſchen willen nicht ans 
dern; in der eigenen Seele lag es, daß dieſe die Bilder noch 
nicht zu ertragen vermochte, wie denn nur die eigene Seele 
erſt mählich ſich zum Begreifen, zu Demut, zur Liebe befreien 
konnte. Ihr aber ſahet, fortſchreitend in meiner Schrift, das 
Teufelswerk der Verblendung und Umgarnung, Ihr nur nabmet 
den erften grauſen Bericht als den des frommen Mönches und 
die wachſende Glüdesftimme als infernaliſchen Niedergang. Juft 
das Umgekehrte aber hat Gott der Herr dort droben an mir 
erfüllet. 

Noch lebt der Urwald um uns voll der Geheimniſſe; Ihr 
ſelber, hochwürdigſter Abt, gehet nicht die einſamen Wege, es 
wäre denn, daß Euch das Allerheiligſte zum Verſehgang beſchütze. 
Ich ſage Euch, daß ich über dem Walde noch unendliche mehr 
der Wunder erblickte; ich ſage Euch weiter, daß auch mich mein 
Glaube ſchützte, wiewohl ich kein Allerbeiligſtes in Händen trug. 
Die Liebe wohnt im Serzen und kann nur alldorten als Schutz 
oder Ohnmacht erſtehen. Kein Dämon konnte mich verwirren, 
keines Satans Macht mir falſche Schlingen legen. Was ich tám: 
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pfen mußte, war der offene Streit wider die Geiſter, fo in ers 
ſchreckender Gewalt Gottes Bergreiche bewahren. Aber Angft 
und Grauen blieb mir ferne, ſodaß ich auch Sieger bleiben durfte 
in Gottes Gnade; und hätte als Befiegter nur ein gutes Ende 
gefunden, wie es denn kommen muß und wie ich es von Gott 
erbitte, daß er mir es gebe, bevor meine Sehnſucht mich in 
Hader und Qual verblenden mache. Mir ward es, jene Reiche 
zu ſchauen; ſo verlor ich alle Scheu, es möchte hinter Sturm 
und Donner, hinter ſchlagendem Geſtein und wälzenden Schnee⸗ 
bergen, hinter verzerrendem Nebel und grauſem Schluchtenge⸗ 
wirre eine teufliſche Macht mich höhnen; es iſt die Hand des All⸗ 
mächtigen dort wie überall, ſie kann dort auch wie überall uns 
erhöhen und zerſchmettern! 

Mit ſolchem Glauben ſind auch die Spuckgeſtalten alle der 
Schönheit gewichen. Was grinſten ſie mir vorerſt aus Fels⸗ 
ſchründen und Eisſchluchten, aus windtotem Baumwerk und ver⸗ 
zerrtem Geſtein entgegen! Ich floh entſetzt, und kehrte wieder; 
ich floh aber und abermals und kam doch immer zurück. Bis 
ein Tag des großen Lichtes kam, der alle die Geſtalten verſchlang. 
Nun ward mir um des Großen auch das Kleine lieb und wie ich 
furchtlos an dieſes herantrat, zeigte es mir wunderlich kleine 
Schönheit. Was vorerſt Geſpenſt geweſen, Phantasmata neu⸗ 
hafter Gebilde, das wurden mir jetzt Lichtgeſtalten, wurden mir 
fürder Himmelsweſen und ich konnte nicht anders gefährdet 
mit freundlichſten Gedanken meiner Einſamkeit Herr werden. 

Indes ich dieſes ſchreibe, denke ich an den verwetterten Baum, 
den letzten Pfadweiſer meiner Steige zum Boden des Kreuzes. 
Kahlgefegt vom Sturme, entrindet von den Waſſern, verdorret 
in der Sonne; doch über ſein Leben weiter will er des Berges 
Serbe noch nicht miſſen. Dort ſaß ich zu vielen Malen, morgens 
dem Walde mein valet zu ſagen oder abſteigend mein Will⸗ 
komm. Dort hörte ich die Grate ſingen und ſah lockend das Eis 
gegen die Sonne ſpiegeln; dort lauſchte ich den Stimmen des 
Himmels und dem Widerklange in meiner Bruſt. Hochwürdiger 
Abt! Indem ich Eurem Gebote mich beugen muß, ſo wiſſet, daß 
Ihr meine Seele von dort nicht habt reißen können. Nun aber 


mein Inneres geteilt ift, weiß 0 nimmer, ob ich Gott zu Rech⸗ 
ten dienen kann. 

Gewiß, die Menfchen werden nit und nimmer Weg und Steg 
in meine Lichthöhen bauen, ſoferne ſie nicht irgend Gold zu 
ſchürfen hoffen. Und ſolche ſind Wenige, die abſeits der ausge⸗ 
tretenen Pfade ein ſelbſtlos Glück ſuchen. Saft iſt es Sünde 
worden, froh und gläcklich fein zu wollen. Hatt’? ich meine 
blutenden Hände, meinen oft zerſchürften Leib, mein Bangen 
in Sturm und Not wüſter Höhe Euch als Rafteiung verzäblet, 
Ihr hättet mich nimmer geſcholten. Ich aber konnte den Sonnen⸗ 
ſchein, der meinen Augen von droben noch inne lag, in Euren 
düftren Gängen nicht verbergen. Um dieſes habt Ihr mir nicht 
verziehen. Nennet denn die Berge öde und unwirtlich, fürchterlich 
und grauſig, voll der Schreckniſſe und Gefahren! Ich ſah eine 
andere Sonne als Ihr und dies galt Euch Verblendung und 
Teufels werk; fo müßte denn der Herrgott ſelber manchen Augen 
als Satan erſcheinen, die Ihn nicht anders erkennen wollen! 

Dermaßen batt’ ich niemalen geläftert, wenn Ihr mich dem 
Sriede der Berge belaſſen hättet; bier aber im Niederlande weht 
ein ſcharfer Wind und mein heimkrankes Herz kann ihm nimmer 
trotzen. 

Ich fab den Adler über den Sirnen ſchweben, fab die flüchtige 
Gemſe in den Wänden und den ſchweren Steinbock im Sels; fab 
auch kleine Dohlen um die letzten Gipfel kreiſen und hörte die 
Murmeln im ödeſten Bar; wer wehrte ihnen allen, im lieb⸗ 
licheren Tale zu hauſen? Sind Gottes Geſchöpfe wie wir und 
täten verkümmern, fo ihnen anmaßend der Drang ihres Weſens 
möchte beſchnitten werden. Ihr wolltet ein Edelweiß im Kloſter⸗ 
garten pflanzen und iſt ein elend grünes Kraut draus geworden; 
Ihr wolltet ein Gamskitz zwingern und hat ſich an der Mauer 
blutig zerrannt; Ihr habt zornmütig mein kümmerlich Geräte 
zerſchlagen und ich habe gelacht biezu. Das war freilich ein 
ſchwer Vergehen; ich lachte, weil weder Ihr noch ich ein Titel⸗ 
chen der Herrlichkeit könnt ändern, fo Gott der Herr ſich zu offen: 
baren hinſtellet: das endloſe Meer und die eisſtarren Berge. 
Ihr habt das Eine noch das Andere je geſchaut; ich aber ſtand 
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auf der höchſten Jinne unferer Welt, die Erde zu Süßen und 
den Himmel nebenan. 

Ihr hättet mein Darium wohl auch anders leſen können! Dann 
bättet Ihr von mir gefordert, daß ich die Bilder und Lehren, 
fo droben meine Seele empfangen, zu jeder Stunde batte dem 
Volke predigen müffen, daß ich noch andere der Brüder meine 
pfade geweiſet hätte, damit die Kunde von einer neuen Welt 
in's weite Land gelange; und dieſe neue Welt wäre nicht über 
Meeren fernab in Wildnis und Heidenland gelegen, ſondern ins 
mitten des heiligen römiſchen Reiches. Ein verſtehend Wort von 
Euch, ein targes Lob meiner beſchwerlichen Wanderſchaft hätte 
mich leichtlich auch entflammen können, die rechte Sprache für 
all’ mein Erſchautes und Belauſchtes zu finden: Nicht Nutzen 
noch irdiſchen Lohn darf euer Wandern ſuchen, ſoferne ihr mei⸗ 
nen Wegen folget; aber euer Auge wird eine ſtrahlende Unend⸗ 
lichkeit ſehen und eure Seele wird frei werden und euer Herz 


wird den Harmonien Gottes lauſchen; alſo führe ich euch zur 


chöhe auf! Dies wäre Sinn und Glaube meiner Predigt gewor⸗ 
den, ſolches hoffend ich vielleicht auch meinem Diarium mehr 
mag anvertrauet haben, als für Euer Auge Rechtens war. Und 
wäre mir Einer unter Tauſenden gefolget und jedem Einen 
wieder Einer, ſie würden Alle Gott in ſeiner herrlichſten Offen⸗ 
barung gefunden haben. Und täte ſolches nicht Not, da Fin⸗ 
ſternis und Irrlehre wütet und die Menſchen verflachet? 
Anitzo aber, indem eines hochwürdigen Abtes Einſicht mein 
Tun geißelte, indem Euer weiter Sinn meine Skripta hohn⸗ 
lachend verwarf, da iſt mir gerade dieſes zum Troſte worden in 
der Trauer meines Heimwehs: daß Ihr mich nicht gezwungen 
habt, jene Welt der Schönheit den Menſchen zu verkünden. Es 
möchte ein groß Mlißverftehen Platz greifen, es möchte ein 
gutes Beginnen, wie ſo oft, einem üblen Ende weichen, und 
ich könnte nichts mehr dawider tun. Ergo iſt es immer beſſer, 
daß mein Beſtrebnis iſt unbekannt blieben und ich in fremdem 
Lande um meine Berge einſam traure. Es kann auch ſein, 
daß ich nicht als Einziger die Herrlichkeit geſchauet habe, und hat 
bislang doch noch keiner ſie verkünden mögen; wird auch nie 


Einer mit Erfolge tun, denn nicht immer find die Kisriefen 
gnädig, nicht leicht und mühelos der Lohn zu holen und dieſer 
tein äußeres Jeichen, ſondern mehrenteils nur im eigenen Weſen 
und Glauben belegen. 


Ich frug auch Hirten, Jäger, Knappen und ſolche, fo ſonſtiger 
Berufnis wegen manche Höhe erklimmen muffen; fie kennen 
tein andren Blick und iſt ihres Lebens Not und Soffnung auch 
zu ſehr von Spiel und Laune der gewaltigen Erſcheinungen 
in den Bergen abhängig, als daß ſie nicht heftiger die grauſen 
Mächte fürchten als die freundlichen lieben müßten; und wo des 
Lebens Zwang herrſcht, mag ein freiwillig Weiterſtreben in 
derſelben materia wohl ſelten zu finden ſein. Letzlich aber fehlt 
ihnen Wort und Schrift, ſich mitzuteilen; nur wer aufmerkſam 
höret, wird in ihrem Gebete und Erzählen alter Sage dieſelbig 
Gewalt fühlen, die auch mich, nach Eurem Sinne, verführt hat. 


Und ich danke meinem Schöpfer, daß es ſo geweſen iſt! Ich 
könnte von einer einzigen Sabrt zehren ein ganzes Leben lang, 
und würfet Ihr mich in die letzte Jelle; ich habe aber hundert⸗ 
male die Fahrten gemacht, mit Eurer Befugnis; Ihr frugt ja 
erſtlich nicht, wohin meine Wege gingen. Was mich verzehren 
ſtatt fröhlich der Tage gedenken macht, iſt ein unerklärlich Weh; 
denn das Glück der Bergfahrt iſt zu mächtig für ein herkömmlich 
Erinnern. 


Ihr konntet leſen: wie der Sturm die Felſen ſchüͤttelte und 


die Rieſenerker überladener Eisbänke brach; wie mit Not ich 


praſſelnden Steinen entſchlüpfte und reißenden Gewitterbächen 
entkam; wie ich ängſtlich auf kriſtallenen Brücken über bergtiefen 
Eisſchluchten ſchwebte und mich auf ſchwertſcharfen Kanten be: 
tend fefttlammerte; wie märchenhafte Eisweſen, Rieſen und 
Zwerge in Stein, wie Paläfte und Grotten, ungeheure Dome, 
weite, lebloſe Täler und geheimnisvolle Selsftürze meinen ſtaunen⸗ 
den Augen ſich öffneten; wie der Schneeſturm mich umherwarf 
und weiße Nebelſchleier die Welt verſchlangen; wie Blitze unter 
mir zuckten und ich über Wolken ſtand. Aber Eines, und das 
war das Größte, das konntet Ihr nie und nimmer leſen noch 
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verfteben: das ift der ſeltſame Gottesfriede, der über den Gipfeln 
im Sonnenſcheine webt. 

Auch dieſen habe ich erleben dürfen. Es iſt Gottesgnade und 
Sprache. Um dieſes Friedens willen ſiecht mein Leben hier dahin. 

Ihr habt mich zu Unrecht verbannet, hochwürdigſter Abt! 
Mein Fehl war nichts anders, als daß ich die Berge liebte; 
liebte, wie Bruder Johannes feiner Orgel Pbantafien, wie 
Bruder Antonius den bildgeſtaltenden Genius ſeiner Seele, wie 
weiland Bruder Martin das Schwert, fo unſeres Seilandes Ehre 
vor den Seiden verteidigte; wie Ihr ſelber das SHeiligſte liebet 
in dem myſterio Euchariſtiae! 

Und Eure Härte wird es nicht wenden können 

— — Roch fuhren meine Blicke mechaniſch die reichen Schnör⸗ 
kel der Unterſchrift nach, die den alten Brief ſchloſſen, als Freund 
Joſeph, meinen Schnerfer und Pickel in Händen, hereintrat und 
mich in die Gegenwart riß. 

„Na, haſt's geleſen?“ fragte er und ſah über meine Achſel 
auf das Papier. Ich mochte nichts erwidern. Er aber faßte 
den Brief und legte ihn gewendet nocheinmal vor mich hin. 

„Du darfſt hier das Marginale nicht überſehen; es iſt des 
Abtes Hand!“ 

In der Tat fand ich die energiſchen Suge einer verblaßten 
Schrift: 

„Dies Skriptum ergänzet mir den Beweis, daß ich Redt 
getan. Unſer Bruder iſt verblendet worden und nur Gottes 
Gnade bewahrete ihn vor der dementia des Grauſens, ſo 
anſonſten jeden Sterblichen erfaffet, der in die trügerifche Eis⸗ 
welt ſich verirret. Des haben wir hundertfach Zeugnis. Ver. 
zeihe ihm der Herr feine Frevelworte, fie find des Teufels Juns 
ge; wie ich mildeſt an ihm verfahren, ſo kehre auch Gott ſeine 
arme Seel von der heidniſchen Wirrnis in den Troſt befferer 
Einfiht. Was mir zu tun in Kraft und Sugnis ſtand, habe 
ich fonder Härte gehandhabt. Gott Unſer Herr mache des Satans 
Ranke unſchaͤdlich und bewahre uns und unſere anvertrauten 
Stelen vor deri Böfen; Amen!“ 


u 


„Es ift höchſte Zeit zum Jug!“ ſagte Sreund Jofeph, der 
Menſchenkenner, ohne Pauſe; er nahm das Blatt und ſchloß 
es fort. Ich fand mich allmählich zurecht. 

„Du mußt unbedingt das Diarium finden, Joſeph, ver⸗ 
ſtehſt du?“ ſchrie ich ihn an und faßte ihn an der Schulter. 
Er wehrte begütigend mein Ungeſtüm, ich fab aber helle Freude 
in ſeinen Augen glänzen. ö 

„So, ſo,“ meinte er trocken, „hat dir alſo das Geſchreibſel des 
Narren gefallen!“ 

Ich ſchüttelte ſtatt allen Dankes recht herzlich feine Hand. 
Er wandte fih ab und ſchob wieder an den Büchern herum, 
wobei feine Singer faſt zärtlich über die Rüden glitten. Ich 
mußte unwillkürlich an Bruder Utos letzte Gage denken, wie 
doch Jedes irgendwohin ſeine Liebe verankern muß. 

„Geh jetzt!“ 

Gehorſam nahm ich Schnerfer und Pickel; Jofeph begleitete 
mich bis unter die Pforte. Er ſchaut flüchtig in die Berge 
hinauf, gab mir raſch die Hand und trat zurück. 

„Vergiß das Diarium nicht!“ rief ich ihm nach; dann ſchloß 
ſich die ſchwere Pforte, als wollte ſie alles abwehren, 
was von draußen kommen könnte. Was dies nur fein mochte? 
ſann ich; die Berge droben a ibre Sreiheit? oder die Lockung, 
die Bruder Uto verfibrte. . 

Doch was ging mich die = an! Ich ſchritt raſch über, 
den Steg die Straße weiter. Quer in einer Wieſe, zwiſchen zwei 
alten Bäumen, fiel mir eine mächtig bemalte Tafel ſtörend auf. 
Ohn Willen las ich die ſchreienden Buchſtaben: 


„Alpenhotel Moöͤnchsboden“ 26J0 meter über dem Meere! 
Autobus bis Geierbachſattel, von dort mit Seilbahn in 20 Minu⸗ 
ten! Modernſter Komfort — täglich Thee danſant — Original 
Jazz — Grillroom — Bar! 

Aha, die Pforte! 
Armer, reicher Bruder Uto! — — 
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Die Alpenpflanzen wieder gefährdet? 


Die Verordnung der Bayriſchen Regierung vom 4. Juli 1925, 
welche bekanntlich 15 Arten unſerer ſchönſten und zugleich wert: 
vollſten Alpenpflanzen unter Schutz ſtellte, iſt inzwiſchen teil⸗ 
weiſe wieder wirkungslos gemacht worden, indem die Regierung 
die Einfuhr von getrocknetem Edelweiß aus Italien geſtattete. 
Einerſeits — fo hieß es in der Begründung — fei eine Bons 
trolle, wieviele Pflanzen der einzelne RNeifende oder Berg: 
wanderer mitgenommen habe, unmöglich, andererſeits ſeien durch 
die Strenge jener Verordnung die Exiſtenzen, die ſich mit dem 
Handel von Edelweiß befaßt hätten, bedroht und der Vers 
nichtung anheim gegeben worden. 

Wir geben zu, daß die Art unſerer Gedankenwege als Berg⸗ 
ſteiger und Bergfreunde weſentlich von derjenigen abweichen 
möge, auf Grund deren die Staatsmaſchine ſo klaglos läuft und 
vorwärtskommt. Lediglich vom bergſteigeriſchen Standpunkte 


aus müffen wir allerdings für den vollkommenen und ludens. 


loſen. Schutz der Alpenpflanzen eintreten und es wagen, die 
oberwähnte Erleichterung der Verordnung zu bemängeln. 
Unſere mit Staatsgeſchaften und Lenkerweisheit nicht beſchwerten 
Gehirne haben nämlich dafür ein Plätzchen frei gelaſſen, das 
mit Angſt und Sorge in eine Jukunft blickt, wo das letzte 
Edelweiß oder Roblroferl auf bapriſchem Boden durch eine 
Schildwache wird behütet werden müſſen. Der liebe Gott hat 
nämlich die in Italien wachſenden Pflanzen leider mit keinem 
Abzeichen verſehen und die Behörde, der es ſchon ſo ſchwer 
fällt, den „Re iſenden und Bergwanderer zu kontrollieren“, wird, 
fo fürchten wir, den gewiegten Edelweißhändler wohl auch 
nicht erwiſchen, wenn ihm in feine r Waggons echt „italieniſches“ 
irrtümlich ein Sternchen aus bayriſcher Erde geraten ſollte. Ju⸗ 
dem kommt das italieniſche Edelweiß nirgends anders als aus 
dem Deutſchen Südtirol her — und wenn die Italiener ſchon 
ſolche Barbaren ſind, daß ſie als einziges Kulturland keinen 
Singvogelſchutz haben und daher für ſo was Elendiges (im 
Vergleich zum homo ſapiens) wie ein Bergpflänzchen nicht das 


Mindeſte übrig baben, fo werden zumindeſt unſere Brüder in 
Südtirol nicht eben erfreut ſein, wenn durch dieſe Einfuhr⸗ 
erlaubnis nach Bayern die italieniſche „Edelweißinduſtrie“ ihren 
einträglichſten neuen „Markt“ findet. 

Daß man die Reifenden „ganz unmöglich“ kontrollieren könne, 
wieviel Blumen ſie abgeriſſen und verwüſtet hätten, iſt ein Ein⸗ 
wand, der uns — Verzeihung — als Armutszeugnis duntt. 
Wenn man nach dieſem ginge, dürfte der Staat mindeſtens ein 
Viertel aller ſeiner Anordnungen aufheben, Verbotstafeln und 
derlei verheizen und die Hälfte ſeiner Schutzleute und Amts⸗ 
ſchimmelreiter abbauen, wodurch teils die Sinanzen verbeſſert 
werden könnten, teils das gute Bayerland ſich ganz merklich 
dem paradieſiſchen Juſtande des goldenen Zeitalters (ohne Reub: 
tiere, Steuern und derlei) nähern würde. Es ware weder er: 
wünfcht noch angenehm, neben jedem Strauch Almrauſch einen 
Poliziſten ſtehen zu ſehen; es ſteht ja auch keiner in jedem Warte⸗ 
ſaal und Abteil, wo es verboten iſt, „auf den Boden zu ſpucken“. 
Wenn aber der Staat eine Verordnung herausgibt, fo muß er 
unſerer beſcheidenen Meinung nach vorher wiſſen, ob ihre Durch⸗ 
führung möglich ift und muß dann aber auch alles daran ſetzen, 
ſie möglich zu machen. Lückenlos, das geben wir zu, wird kein 
Geſetz durchgeführt werden können; aber die Flinte in's Born 
zu ſchmeißen und damit den herrlichſten und unſchuldigſten 
Schmuck unſerer Berge preiszugeben, ſtatt alles zu verſuchen, da⸗ 
gegen anzukommen und lieber durch Oberftrenge anfangs die Tu: 
riſtenherden zu erziehen, bis man die beſten Wege der „Bon: 
trolle“ ausfindig macht, das fd:int uns verwerflich und ver: 
mag durchaus nicht Vertrauen zu erwecken. Wie es gemacht 
werden muß, geht uns nichts an, (wiewohl gerade die echten 
Bergſteiger am eifrigſten die Miſſetäter in flagranti beanftanden), 
aber daß es gemacht werden muß, daß es eine dringende und 
längſt fällige Notwendigkeit iſt, unſere Alpenpflanzen auf das 
allerſtrengſte und ohne das kleinſte Hintertürchen zu ſchützen, 
kommt uns ſo ſelbſtverſtändlich, ſo fraglos natürlich vor, daß 
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man fic nur wundert, wenn über allen „fozialen und humanen“ 
Errungenſchaften der Neuzeit gerade dies ſollte vernadlaffigt 
worden ſein. Der Staat kümmert ſich um ſo vieles, was viel 
mehr Privatſacht ift als das Blumenkleid der Berge, die allen 
menſchen als Freudebringer erhalten bleiben müſſen. 

Rommt die beliebte Phraſe von den „Exiſtenzen, die nicht 
vernichtet werden dürfen“. Die hohe Politik, (die noch nie eine 
Exiſtenz vernichtet hat und deshalb hier richten darf) breitet 
ihre ſchützende Hand über die Unmenge von Leuten, die vom 
Edelweiß⸗Verkauf leben. Würde fie wohl gar den lieben Gott 
anklagen, daß er ſo ſelten die Sonne verfinſtere, wenn einer 
mit geſchwärzten Glafern hiezu handelte? Und wenn der liebe 
menſch die weißen Sterne ausgerottet haben wird, was iſt's 


dann mit dieſen Exiſtenzen? Und wenn es im Intereſſe von 
Millionen und Generationen liegt, darf dann nicht die eine oder 
andere Exiſtenz gezwungen werden, fi auf was anderes einzu⸗ 
ſtellen? Macht es der große Staat etwa anders? Die Begrüns 
dung dieſes Punktes iſt zu fadenſcheinig, als daß man ernſt⸗ 
haft darauf eingehen könnte. Wie immer man aber die Frage 
drehen mag, es kommt immer nur der eine und einzige Schluß 
zu Tage, daß alles und das letzte daran geſetzt werden muß, 
unſere Alpenpflanzen zu ſchützen, und zwar vollkommen und 
vorbehaltlos. 


Iſt es nicht traurig, daß man das überhaupt noch fordern 
muß? 


Körperbildung des Bergſteigers 


Es ift ſelbſtverſtändlich, daß das Training des Bergſteigers 
und insbeſonders des Kletterers von demjenigen abweichen muß, 
das nur allgemein der Stählung des Körpers gelten foll. 
Neben Araft und Ausdauer, neben Widerſtandsfähigkeit und 
Abhärtung bedarf der Kletterer noch einer weiteſtgehenden Aus⸗ 
bildung feines Gleichgewichtsſinnes, fein Körper muß katzen⸗ 
artige Geſchmeidigkeit, lockere Gelenkigkeit und Gewandtheit mit 
zäheſter Kraft verbinden. Will man feinen Körper auf diefe 
Sorderungen bin üben, will man die eigene Leiſtungsfaͤhigkeit 
zu einem Höchſtmaß ſteigern, um nicht nur allen Aufgaben ges 
wachen zu fein, ſondern noch Referven für die ſchwierigſten 
und unvorgeſehenſten Ereigniſſe in ſich zu haben, will man 
das Vertrauen in feine Kraft, in fein Können zu unbedingter 
Verläßlichkeit ſtärken, fo wird gemeiniglich eine beſondere Art 
Training notwendig fein. Daß dieſes nicht viel Zeit verſchlingen 
darf, iſt für den heutigen Menſchen erforderlich; desgleichen, 
daß das Training zu Hauſe und immerwaͤhrend auch im Winter 
vor ſich muß gehen können, damit der oft karg bemeſſene Ur⸗ 
laub von Anfang an ausgenützt werden könne, indem der Körper 
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in befter Sorm die Freizeit bereits antrete. Auf die Wichtigkeit 
des Rörpertrainings für den Kletterer und Eisgeher iſt in letzter 
Zeit mehrfach bingewiefen worden (Guido Lammer, Deutſche 
Alpenzeitung 1922), eine durchdachte und auf den Sonderfall 
eingeſtellte Ausarbeitung gewiſſer Ubungen indes noch nicht er⸗ 
folgt. Nunmehr hat ſich Dr. Karl Pruſik⸗Wien mit dieſen 
Sragen eingehends beſchäftigt und das Ergebnis gründlicher 
Erprobung in einem kurzgefaßten Büchlein niedergelegt, wel⸗ 
ches eine durchaus auf den Kletterer und Eisgeher eingeſtellte 
Reihe leichter, ſchwerer und ſchwerſter Zimmerübungen enthält 
und fo jedem ernſten Berggeher den Weg weiſt, feinen Körper 
ſachgemäß und in eigentümlichſter Berüͤckſichtigung der für ihn 
wichtigſten Ausbildung gewiſſer Säbigleiten zu ſtählen, für 
die Bergfahrt vorzubereiten oder die erworbenen zu erhalten. 
Beſonders intereſſant find die Übungen, die hauptſächlich auf 
Stählung der äußerſten Singer: und Jehenglieder abzielen, oder 
folde, die den Gleichgewichtsſinn, das Schwebe vermögen auss 
bilden, beides für den Kletterer unerläßliche Fähigkeiten. 
Daß der ernſte Kletterer ſeinen Körper für ſeine Auf⸗ 
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gabe -beranbilden muß, ift uns allen felbftverftandlidy und auch 
diefe Zeilen können nicht mehr, als dies betonen; wie es 
aber gemacht werden muß, fagt uns Pruſiks Büchlein, das 
unter dem Titel „Gymnaſtik für Bergſteiger“ ſoeben beim 
Bergverlag Rudolf Rother, München 19 herausgekommen ift. 
Rlare Zeichnungen veranſchaulichen den Tert und die Ausgabe 
von 1.— Mark lohnt ſich reichlich. 


Reiſe und Verkehr 


Grenzüberſchreitung mit Sahrrädern: Ju un⸗ 
ſerer beſonderen Freude können wir feſtſtellen, daß die Benutzung 
des Fahrrades für die ſommerliche Gebirgsfahrt immer mehr 
zunimmt. Ob dieſe Steigerung der Benutzung des Fahrrades 
unſerer Arbeit zu verdanken iſt, fei dahin geſtellt. Die Srage 
ift nebenſaͤchlich gegenüber dem Endergebnis. 

Alle unſere Lefer, die in den nächſten Wochen mit dem Fahr; 
rad über die Grenze gehen, feien darauf bingewiefen, daß das 
Sahr rad nicht zollfrei über die Grenze geſchafft werden kann. 
Es gelten vielmehr folgende Beſtimmungen: 


Stic Überſchreiten der Gſterreichiſchen Grens 
3e: Bei der Einfuhr von Sabrradern nach Oſterreich wird Zoll 
und Warenumſatzſteuer erhoben. Nach Jolltarif Nr. 4577 be⸗ 
trägt der Jollſatz für Sabrrader mit oder ohne Hilfsmotor 
400 Goldkronen für 100 Kilogramm. Gleichzeitig mit dem Zoll 
ift die Warenumſatzſteuer zu entrichten. Sie beträgt 7% des 
Sakturenwertes. Der Gegenwert einer Goldkrone ift 1,44 Schi⸗ 
ling. Im Turiſtenfahrradverkehr pflegen die öſterreichiſchen Grenz⸗ 
zollãmtet für 3 Sahrrad im Vormerksverfahren 100 Schilling 
oder Reichsmark oo. — als Sicherſtellung für Joll⸗ und Waren⸗ 
umſatzſteuer zu erheben. Diefer Betrag wird beim Austritt des 
Sabrrades aus dem öſterreichiſchen Jollgebiet zurückerſetzt. Ers 
folgt jedoch die Ausreiſe nicht beim ſelben Grenzzollamte wie 
die Einreiſe, können fi in der Rückzahlung inſofern Ver⸗ 


zögerungen ergeben, als der nötige Geldbetrag beim Austritts⸗ 
amte nicht vorhanden ift und die Audsablung dann nur auf 
ſchriftlichem Wege erfolgen kann. Dabei ergeben fih bisweilen 
3eit- und Rursverlufte. 

Sir Überſchreiten der Schweizer Grenze: 

Der Einfuhrzoll für Fahrräder beträgt zur Zeit 25. — Fran- 
ten für ein Stück. Der Betrag wird, da es ſich nur um einen 
vorübergehenden Aufenthalt in der Schweiz bandelt, von jedem 
anderen Jollamte ohne große Sörmlichkeit zurüderftattet. Wid: 
tig iſt nur, daß die betreffenden Papiere ſorgfältig bis zur 
Wiederausfuhr aufgehoben werden. 

Sür die Sinreiſe nach Italien: 

Sür Bergwanderer kommt nur Deutſchſüdtirol in Frage. Zu 
hinterlegen find ungefähr s0.— Mark. Auf Grund eigener 
Erfahrungen ſei erwähnt, daß die Kückerſtattung dieſes Be⸗ 
trages trotz geregelter geſetzlicher Vorſchriften allermindeſtens 
ſehr viel Jeit verurſacht. Schreiber dieſes mußte z. B., obgleich 
all feine Papiere vollſtändig in Ordnung waren, am Brenner 
ungefähr 5 Stunden von Pontius zu Pilatus laufen, um den 
hinterlegten Soll zurüderftattet zu bekommen und um all die 
Sörmlichkeiten zu erfüllen, die das Fahrrad freigaben. 

Wer es ſich irgendwie erlauben kann, verfebe ſich mit einer Grenz⸗ 
karte für §ahrräder, die von verſchiedenen deutſchen Radfabrver: 
bänden und Vereinen wie Deutſcher Radfabrbund, Deutſcher Tu: 
ringklub uſw. abgegeben werden. Dieſe Karten berechtigen zum 
zollfreien ins und Austritt nach Oſterreich, Italien und der 
Schweiz. Sie laufen durchwegs ein Kalenderjahr und werden 
von den betreffenden Vereinen zumeiſt koſtenlos ausgefertigt. 
Allerdings muß man zuerſt Eintrittsgeld und Mitgliedsbeitrag 
in den Vereinen zahlen. Das koſtet ungefähr 2.— bis 10.— MI. 
jährlich. 

* 

Jer matt. 

In der zweiten Junihälfte war ein Freund der Alpenzeitung 
in Jermatt. Wir baten ibn um Auskunft über die Schneever⸗ 
baltniffe und erhielten als Antwort den Turenbericht über eine 
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et 


Aoͤler⸗ 
Emmentaler 


ohne Rinde 
auf der Tour 


GE 
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In allen Fein- 
kosthandlungen 
erhältlich. 


' GEBRUDER 
> WIEDEMANN 


WANGEN/Allg. 


Herzenswunsch? 


Junges Pfälzer Ehepaar 
(kinderlos) langjährige Bergsteiger 
und Schiläufer möchten gerne nach 
Bayern übersiedeln | 

Bin 28 Jahre alt, Kaufmann, fotter 
Korrespondent und firm in Buch» 
haltung, tüchtiger Organisator, €r 
fahren in Eia- und Verkauf, Kal 
kulation, Verrechnung und statist. 
Arbeiten. Habe mehrjährige Praxis 
in der Elektrobranche u. Maschinen 
industrie. Besitze gute Allgemein“ 
bildung und verfüge über englische 
Sprachkenntnisse. Ia Referenzen 
und Zeugnisse. 

Welcher Bergfreund ist in der Lage. 
mir füreine Stellung in München ; 
sonstwo in Bayern zu verhelfen 


Angebote an den Bergverlag 
unter „Anstellung. 


Skifahrt auf dem Breithorn mit Abfahrt bis auf 2400 Meter. 
Als einzige Bemerkung war angefügt: vollkommene Winterver⸗ 
hältniſſe. Der Sommer hat ſich alſo auch in Jermatt verſpätet 
d. h. die ganz großen Fahrten werden heuer um ein paar Wo⸗ 
chen fpäter durchzuführen fein. Zu Anfang Juli wurden dann 
Matterhorn, Monte Rofa, Lystamm, Pollux uſw. beftiegen und 
dann kam der große Beſuch. Deshalb können all unſere Leſer, 
die in Jermatt den Idealſtandplatz für Eisfahrten erblicken, 
mit dem Beſuche noch etwas zuwarten und den Spätſommer 
im Wallis für ihre Plane benutzen. Jermatt iſt zwar für 
den, der ſehen kann, immer ſchön. Die Schönheit der Landſchaft 
verbindet ſich jahraus, jahrein mit der Matterhorn⸗Stimmung. 

Die Gaſtſtätten ſorgen fon feit Juni für das, was Leib 
und Seele im Tale braucht, aber wir Bergſteiger brauchen außer 
der Landſchaft auch die richtigen Eis⸗ und Schneeverhältniſſe 
und dieſe treffen in dieſem Jahre hoͤchſtwahrſcheinlich mit der 
ſonnigſten und zuverläffigften Jahreszeit, dem Spätſommer und 
Srübberbft zuſammen. Der einzige Nachteil der großen Fahrten 
nach dem 15. Auguft find die kürzeren Tage. Zermatt hat aber 
hier ſeine beſonderen Vorzüge, denn außer den Hütten als 
Standquartier kommen auch die hoch gelegenen Gaſtſtätten in 
Stage, von denen wir heute nur Riffel Alp nennen, um bei 
all denen, die den Weg zur Betemshutte ſchon einmal gingen, 
die Erinnerung an ein Idyll ſchönſter Bergwelt wachzurufen. 

%* 

Obladie. 

Wer eine befonders ſchöne Serienfabrt unternehmen will und 
ein Stück Oberbayern, Tirol und Schweiz kennen lernen möchte, 
ohne ſich viel anzuſtrengen, fährt von München nach Tegernſee, 
dann mit dem Auto zum Adenfee, vom Achenfee mit der Bahn 
nach Jenbach, von Jenbach über Innsbruck nach Landeck, von 
Landed mit dem Auto Aber Prutz, Pfunds ins Engadin. 
Von Schuls mit der Bahn bis Samaden, von Samaden zu 
Suß oder mit der Bahn nach St. Moritz und Pontreſina, 
dann wieder zuruck durch das Inntal bis nach Prutz und dort 
ſollte eine recht, recht große Erholungspauſe eingeſchaltet wer⸗ 


Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Aus führung und billigsten Preisen 
` übernimmt 


Ansichtskartenverlag Anton Lindi 
Wien XVIII, Semperstrasse 33/I 
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* 
Dr. Maximilian Backer 
Das Buch 


Sonnenheilberg- 
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unddieMonatsschrift 
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zum Meeresstrand 
sind fiir Gesunde und Leidende 

ein unerläßlicher Lesestoff 

* 


Rlezlern bei Oberstdorf 
München, Herzog-RudolfStr. 10 / Borkum 


den, um in der Ruranftalt Obladis alles das zu verarbeiten, 
was das Auge an Schönheit auf der oben geſchilderten Sahrt 
ſah. Obladis iſt ein nach beſtem Schweizer Vorbilde geführtes 
Haus, liegt oberhalb Prutz in landſchaftlich hervorragender 
Lage, tief unter Obladis liegt das Inntal, hinter ihm führt 
durch das Kaunertal der Weg nach Feuchten, die Spitzen der 
Otztaler leuchten bis zu den Senftern von Obladis. Obladis 
iſt kein Platz, um dort nur einen Tag zu bleiben, wohl aber 
ein Stück Bergheimat, das den Bergfreund vergeſſen läßt, 
daß er bei fremden Leuten lebt. Die Umgebung von Obladis 
gehört zu den ſchönſten und gleichzeitig einſamſten Gebieten 
des Samnaun. Es find keine Sochturen, wohl aber Bergfahrten 
für jeden Beſuch und jedes Alter. Darum erinnern wir gern an 
das ſchöne Haus, das auch aus praktiſchen Gründen zu empfehlen 
iſt, denn die Preiſe ſind im Verhältnis zum Gebotenen ſehr, ſehr 
niedrig und trotzdem iſt die Aufnahme erſtklaſſig. Nach den 
Tagen von Obladis geſchieht die Rüdfahrt von Landeck mit 
der Bahn bis Imſt, von dort wieder mit dem Auto über den 
prächtigen Sernpaß. Von Ehrwald führt die elektriſche Bahn 
nach München. 
# 


Bern Lötfhberg Simplon. Als ich bei meiner erften 
Schweizer Reife nach dem Kriege das Glück hatte, die Lötſchberg⸗ 
bahn zu benutzen, war Freude und Staunen gleich groß über 
dieſe techniſche Leiſtung. Ich begriff es ſehr wohl, daß mir ein 
bekannter Bergſteiger, der die gleiche Sahrt mitmachte, ſagte: 
am liebſten hätte er dem Lokomotiv⸗Sührer fünf Franken als 
Sonder⸗Belohnung in die Hand gedrückt, weil er gar fo ſchnei⸗ 
dig alle Steigungen vom Thuner See bis zur Söhe des Tunnels 
nahm und ebenfo flott ins Rhonetal hinab ſauſte. Man muß 
bedenken, was 192) für uns, die wir nach Zermatt zogen, fünf 
Schweizer Franken waren. Die gewaltigen Lokomotiven von 
damals baben in Deutſchland Nachfolge gefunden. Nun über⸗ 
raſcht die Berner Alpenbahn mit der Mitteilung, daß ſie jetzt 
Lokomotiven von 4500 Pferdeſtärken in Betrieb nimmt. Das 
wären die größten und ſtärkſten Maſchinen, die es in Europa 
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überhaupt gibt, und die auch mit den amerikaniſchen Maſchinen 
jeden Vergleich aushalten. Eine ſolche Lokomotive befördert 
einen Jug von 500 Tonnen auf einer Rampe von 
270% mit einer Stundengeſchwindigkeit von 50 Kilometer. 
Dafür braucht man ſonſt drei der ſtärkſten Dampflokomotiven. 
Wer alfo von unſeren Lefern, was wir immer wieder ems 
pfeblen, auf ſeiner Fahrt in Wallis einmal über den Lötſchen⸗ 
berg fährt, ſchaue ſich auch einmal dieſe Riefenleiftungen der 
Technik an und freue fic über dieſes Menſchenwerk ebenſo febr, 
wie über die prächtige Landſchaft, die von den Maſchinen durch⸗ 
eilt wird. 


Hütten und Wege 


Die neue Rürfingerbütte der Sektion Salzburg des 
D. ©. A. V. wurde am 28. Juni feierlich eröffnet. Um die Hütte 
lag zwar der Neuſchnee einen halben Meter hoch, im übrigen 
aber beſcherte das im Juni ſonſt ſo ungünſtige Wetter der 
Seftfeier Sonnenſchein und frohe Stimmung. Gegen 150 Seit: 
gäſte, darunter auch ein dreifaches Quartett der Salzburger 
Liedertafel, namen an der Feier teil. 

# 

Die Raunergratbütte 2860 Meter, der Akad. Sekt. 
Graz des D. u. G. A. V. am Madsatfhjod in den Ggtaler⸗ 
alpen, iſt in dieſem Jahre vom 10. Juli bis 15. September 
einfach bewirtſchaftet. Die Bewirtſchaftung hat ein Sektions⸗ 
mitglied, Herr Gerhard Urſchler Graz, übernommen. Sich 
ſelbſt verſorgenden Turiſten iſt die Möglichkeit geboten, mit⸗ 
gebrachten Proviant kochen zu laſſen. Einfache Speiſen, Brot 
und Turenproviant find auf der Hütte erhältlich. Die Baus 
nergratbütte iſt am beſten von Landeck über Prutz im Inntal 
(Poſtauto), Feuchten, Verpeilhütte, Madatſchjoch zu erreichen. 
Länger iſt der Anſtieg von Imſt durch das Pitztal über Plan⸗ 
geros. 
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PAULY + CO FRIEDRICHSDORF its 


Urfeld am Walchensee (800 m ü. M.) 


N Geschäften 
HOTEL FISCHER ans KOPP & JOSEPH 
oßer Terrasse auf See und 9 Neuzeitlich BERLIN W 35 
——— — EIEIO 


eingerichtet. — Vorzügliche Küche. — Höhensonne. — Hotel-Aut Bahnh 
Besitzer: Richard Schilde, früher Hotel „Baseler Hof ee 


Wer Werbeanſchriften dem Bergverlag 
mitteilt, unterſtützt nicht nur den Verlag, 


ſondern hilft auch an der weiteren Aus- 
geſtaltung der Deutſchen Alpenzeitung mit. 


Die Sektion Bayreuth des D. und ©. Alpenvereins 
hat die bisher in Privathänden befindliche Rofanhütte käuflich 
erworben. Die ſtattliche in 1600 Meter Höhe am Südofthange 
des Vorderen Sonnwendjoches gelegene Hütte enthält vorerft 
27 Betten und 3 Matratzenlager, doch ſollen ſchon dieſes Jaht 
in dem noch zur Verfügung ſtehenden freien Raum weitere 
Matratzenlager eingerichtet werden. Sie iſt von Mitte Mai bis 
mitte Oktober bewirtſchaftet. Von den Talorten Brixlegg und 
Rattenberg ift die Hütte in etwa 3 Stunden erreichbar. Sie ift 
der Ausgangspunkt für Fahrten auf zahlreiche Gipfel des oft: 
lichen Teiles des Sonnwendgebirges, insbeſonders auf das Vor⸗ 
dere Sonnwendjoch, den Sagzahn und die Rofangipfel, auch 
über deren Oſt⸗ und Nordſeiten, ferner für die Beſteigungen von 
Berglkopf, Pletzachkopf, Latſchberg, Roßköpfl und Markſpitzt. 


* 


Ein Unterkunftshaus in der Rhön. Die Sektion 
Offenbach des Deutſchen und Eſterreichiſchen Alpenvereins beab⸗ 
ſichtigt, ein Unterkunftshaus im Mittelpunkt der Rhön, und 
zwar am Weſthang dis Neesbergs bei Gersfeld, in der Nabe 
des Weiler Rippelbach, gegenüber dem Südhang der Waſſer⸗ 
kuppe zu erbauen. Die alpine Rhön wird damit immer mehr in 
der Art des SHochgebirges für den Wanderverkehr und Winter: 
ſport erſchloſſen. Unterkunftshäuſer gleicher Art ſind in der Rhön 
bisher ſchon in großer Zahl errichtet worden. 


* 


Die Reue Chemnitzer Hütte der Sektion Chemnitz 
des D. und G. Alpenvereins, im Geigenkamm der Otztaler Alpen, 
wurde am Sonntag den 1. Auguft d. J. eingeweiht und am 
2. Auguſt eröffnet; fie bleibt vorausſichtlich bis Mitte September 
bewirtſchaftet. Die Hütte liegt in 2300 Meter Hobe, 2 Std. obers 
halb von Plangeros (Pitztal) auf der Weißmaurach Alpe. Sie 
enthält 30 Lagerſtätten. Wirtſchafter ift der Bergführer “eins 
rich Dobler in Röfels. Sür Bergfahrten von der Hütte kommen 
in Betracht: Hohe Geige 3395 Meter, Silberſchneide 3346 
Meter, Ampferkogel 3180 Meter, Puikogel 3346 Meter. Der 
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Jugangsweg von Suben im Ögtal (5 Std.) über das Weiß⸗ 
maurachjoch, der zur Zeit im oberen Teil verfallen ift, wird 


1927 neu hergerichtet werden. 


| Perſönliches | | 


50 Jahre Ennstal. Der als alpine Schriftfteller wohl: 
bekannte Heinrich Heß erftieg vor 50 Jahren den Admonter 
Reichenſtein. Von dem Anblick der Geſaͤuſeberge bezaubert wähl⸗ 
te er dieſes Gebiet zum Arbeitsfeld und hat es in 50 jähriger 
unermüdlicher Tätigkeit im Verein mit einem dutzend treuer Berg: 
gefährten der Turiſtik erſchloſſen. Heinrich Heß hat aber nicht 
nur im engen Rreife erſprießlich gewirkt, fondern auch 31 Jahre 
lang als Schriftleiter des Deutſch⸗Oſterreichiſchen Alpenver⸗ 
eines und ihres vortrefflichen Jahrbuches der „Zeitſchrift“ 
fein Wirken zum Gedeihen des D. und ©. A. V. auf die Turi⸗ 
ftit ganz Deutſchlands und Gſterreichs ſowit auf die zahlreichen 
ausländiſchen, auch überſeeiſchen Sektionen erſtrecken können. 

Von den alpinen Werken des Jubilars erlebte der Sonder⸗ 
führer durch das Geſäuſe und die Gebirge zwiſchen Admont und 
Eifenerz bereits ein dutzend Auflagen. Zwei Schutzhäuſer im 
Gefaufe, die vielbeſuchte Heßhütte und die Ennstalerhütte wur: 
den nach dem Namen der alpinen Geſellſchaft die „Ennstaler“ 
und ihres Dorftandes Heinrich Heß getauft. Nach wenigen Jahren 
wurden die Schutzhäuſer zu klein und mußten vergrößert wer⸗ 
den. In den letzten Jahren lohnte ſich die Erſchließungsarbeit 
SB’ und feiner treuen Genoſſen derart, daß vier neue Schutz⸗ 
bäufer notwendig wurden. Der Heßbütte folgte die Mödlinger⸗ 
hütte, die Haindlkarhütte, die Buchfteinbütte und das Schutz⸗ 
baus am Pyrgas. Heß mit ſeinen „Ennstalern“ hat auch die 
Gründung der Zweigftelle des D. und ©. A. V. Ennstal⸗Ad⸗ 
mont ins Leben gerufen, die derzeit ſchon bei 500 Mitglieder, 
zählt. Auch beim Bau des Schutzhauſes der genannten Sektion, 
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dem „Admonterhauſe“ am Vatterriegel ift Heß mit feiner Ge 
ſellſchaft Pate geſtanden. 

In Würdigung aller dieſer Derdienfte Heinrich Heß und feiner 
alpinen Geſellſchaft die „Ennstaler“, deren Vorſtand Heß nun 
feit einem halben Jahrhundert tt, hat die Sektion Ennstal: 
Admont des D. und ©. A. V. für den 27. Juni d. J. eine 
pennstaler“sSeier in Admont veranſtaltet. 


Bergſteigerbücher und -bilder 


chans Schmid, Gotthard, Bahn und Paß, mit 
10 Tiefdruckbildern und 224 Seiten Text, Ganzleinen gebun⸗ 
den Mk. 6.40. Huber & Co., Frauenfeld. 

Die Wanderbücher von Hans Schmid über Wallis, Graus 
bunden und Teſſin find in der Schweiz weit verbreitet und wohl 
geſchätzt. Die meiſten Bücher haben es zu zwei oder drei Auf⸗ 
lagen gebracht. Das neueſte Buch möchten wir unſeren Leſern 
beſonders empfehlen. Schmid iſt ein zeitgemäßer Wanderer, 
der ſich der Poſtkutſche freut, wenn keine andere Sahrtmöglich⸗ 
keit beſteht, der erhaben über Bädeckers Vorſchriften iſt und mit 
dem Gefühl für die Bergſchönheit die Freude an den Leiſtungen 
der Technik verbindet, wenn, wie bei der Gotthard⸗Bahn ſich 
die Sortſchritte der Technik in fold außerordentlich überraſchen⸗ 
der Weiſe zeigen. Schmid kennt den Gotthard, er ſchildert die 
alte Gotthard⸗Reiſe genau fo feffelnd wie die heutige Jweis 
ſtunden 24 Minuten Fahrt von Arth Goldau nach Bellinzona. 
Ér bringt aber auch hiſtoriſche Angaben in der rechten Form und 
ſo bleibt uns nur die angenehme Pflicht, das Buch nicht nur 
all denen anzuraten, die das Gotthard⸗Gebiet beſuchen und dort 
ihre Reiſe zeit verbringen, ſondern auch denen für den Bücher⸗ 
ſchrank zu wünſchen, dit mit der Gotthard⸗Bahn aus der Nord⸗ 


ſchweiz in ſüdlichere Gefilde fahren und dort Zeit haben etwas 


über Gotthard⸗Bahn und Paß zu erfahren. 
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Gelegenheitskauf 
fiir ernsthaite Kinofreunde 
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Eine Filmette 


fast neu, pol’erte Holzkamera, mit 4 Ersatz- 
kassetten zu 60 m, Segeltuchkoffer, 1 Zeiss- 
Tessar 1 :2,7, 50 mm Brennweite 


statt 685.— Mk. nur 457.— Mk. 


Eine Filmette 


neu, komplett für 3 Brennweiten (3 Objektive) 
mit Stativ, Panorama u. Neigekopf, 1 Satz Vig- 
netten, 2 Ersatzkassetten zu 60 m u. Lederkoffer 


statt 893.— Mk. nur 590.— Mk. 
* 


Auskunft und Besichtigung beim 


Bergverlag Rudolf Rother 
München 19, Hindenburgstraße 49 


Bader Marimilian, Sonnenheilberg⸗Sonnenheilſee, ges 
beftet, 56 Geiten mit einer RartensBeilage. 

Der Jufall will es, daß uns das angezeigte Büchlein in die 
Hände kommt. Gar mancher von unferen Leſern wird bei einer 
Wanderung von Oberſtdorf durch das kleine Walſertal die 
cHeilſtätten von Riezlern geſehen haben, die ſchon vor dem 
Kriege entſtanden und über deren Betrieb das Büchlein bes 
richtet. Wir Bergſteiger wiſſen, was die Sonne Gutes fur Geiſt 
und Körper tut. Wir wiſſen auch, daß die Heilerfolge des 
Hodgebirges in der Schweiz überraſchend find. Die vorliegende 


Schrift zeigt uns, wie im Hochtale von Riezlern am Fuße des 


Ifen dafür gearbeitet wird, um die gleichen Heilerfolge wie in 
der Schweiz auf deutſchem d. h. richtiger öſterreichiſchem Gebiete 
zu erzielen. Wir hoffen, in einem ſpäteren Aufſatz einmal von 
ärztlicher Seite über unſere SHochtäler und ihre Eignung für 
Seilzwecke zu berichten. Einſtweilen wendet ſich wohl ein oder 
der andere Leſer, der um die Geſundheit ſeiner Lieben ſorgt, 
an die Aeilftatte, um ſich das oben erwähnte Büchlein ſchicken 
zu laſſen. ; d 


* 


Lothar Patera, Die ſüdlichen und weſtlichen 
Talgefilde der Lienzer Dolomiten; ein heimatkund⸗ 
licher Führer von Kötſchach über Gillian nach Lienz. 670 Seiten 
mit 45 Abbildungen, davon 3 in Farben, und 2 mehrſeitigen 
Panoramen. Im Selbftverlage des Verfaſſers, Wien 30. Das 
umfangreiche Buch ift mehr Monographie als Sührer. Der un: 
gebeure Sleiß, mit dem das Werk zuſammengeſtellt ift, verdient 
eine eingehendere Würdigung, welche wir im nächften Sefte fol⸗ 
gen laſſen. 


Der heutigen Auflage liegt eine Werbeſchrift des Verlages 
Serdinand Enke, Stuttgart, bei über: Seidlitz, Entſtehen und 
Vergehen der Alpen. Beſtellzettel hängt der Werbeſchrift an. 


| Verſchiedene Nachrichten 


Alpines Muſe um. Die Kunſtabteilung des Alpinen Mur 
ſeums wurde durch ein prächtiges faſt fünf Quadratmeter gro⸗ 
Bes Gemälde von G. Macco, Düſſeldorf, bereichert. Es ſtellt 
das „Matterhorn in ſtürmiſcher Mondnacht“ dar. Düſter ſteigt 
der ſtolze Gipfel unheimlich vor dem Beſchauer auf, indes grelle 
weiße und ſchwarze Wolken am Himmel jagen, ein Stimmungs⸗ 
bild, das packend den dämoniſchen Charakter dieſes Berges er⸗ 
faßt. Das wertvolle Gemälde iſt ein Geſchenk des Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Sektionen verbandes an das alpine Muſeum und 
bildet ein überaus wirkungsvolles Gegenſtück zu dem ſonnen⸗ 
gleiſtenden Bild von Otto Barth „Morgengebet der Berg⸗ 
führer auf dem Großglockner“. 

%* 


Beſprechung des Alpinazeltes. Alpina Zelt (ges 
fegi. gefh. u. D. R. G. M.) Alleinerzeugung und Vertrieb Sports 
haus Alpina, Wien 10, Laxenburgerſtraße 27. 

Das neue Alpinazelt ift aus beſtem Moſetigbatiſt genäht 
und geklebt. Das Zelt ift 1.50 Meter hoch, oben 3. oo Meter und 
unten 3.10 lang. Durch dieſe verſchiedene Länge iſt ein Zwickel 
von 3.20 Meter geſchaffen, der es geſtattet das Jelt auch als 
Lager und Faltbootzelt zu verwenden. Das Alpinazelt iſt ferner 
durch Rörperbänder, die auf Moſetigbatiſtſtreifen aufgenabt und 
dann auf die Innenwände des Zeltes aufgeklebt find, weſentlich 
verſtärkt. Die Reißfeſtigkeit wird dadurch weſentlich größer. 
Am oberen Rande des Jeltes geht eine Reepſchnur durch, die es 
ermöglicht das Jelt an zwei Stützpunkten (Mauerhaken, Lat⸗ 
ſchen, Stiftöden oder Pickel) zu verſpannen. Dadurch wird dem 
unangenehmen Anliegen des Jeltes an den Körper abgeholfen. 
Eine dreifach geſicherte Lüftungsklappe gewährt jederzeit Luftung 
und Ausblick. Gewicht ca. 3 Kilogramm. Das Alpinazelt hat 
ſich bei den größten Weſtalpenturen ganz bervorragend bes 


währt und einigen Menſchen (ſiehe Odſtein Peter und Paul 1928) 


das Leben gerettet. 


Bisher fehlte 


dem Bergsteiger scharfer Richtung ein Leitfaden, seinen Körper sach- 
gemäß und in der seiner Absicht eigentümlichen Weise zu trainieren. 
Der Bergverlag Rudolf Rother, München 19, 
| | hat diese Lücke in der alpinen Literatur durch Herausgabe eines 
| . „IN billigen, aber sorgfältigst ausgestatteten Büchleins einwandfrei 


ausgefüllt. Der Name des Verfassers 


Dr. Karl Prusik 


gewährleistet die Sachgemäßheit und fachliche Güte seines 
überdies reich bebilderten Buches 


Gymnastik 
für Bergsteiger 


welches sich jeder Bergsteiger nunmehr bei seinem Buchhändler 
oder direkt beim Verlage Bergverlag Rudolf Rother, 
München 19, für 1.— M. kauft. 
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Verantwortlicher Schriftleiter Rudolf Rother, Munchen, Hindenburgſtraße 49 / Verantwortlich für Herausgabe, 


riftleitun 


ſterreich: Willi Roller, Wien VI, Raiferftraße 52 / Verantwortlich für den Anzeigenteil E. Müller / Nachdru 
nfrage geſtattet / Jaͤhrlich 12 Hefte / Preis vierteljährlich M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 unmittelbar vom 


Bergverlage Rudolf Rother, Muͤnchen, Hindenburgſtraße 49 / Fernſprecher 8] J 55 / Druck Rudolf Rother, München, Hindenburg ⸗ 
ſtraße 49 / Poſtanſchrift Munchen 19, Brieffach / Poſtſcheckkonten: Munchen 18253, Wien 156638, Prag 7943), Juͤrich VIII / 8822 


Nr. 9 


MÜNCHEN 


1926 


Die Wünſchelrute in den Alpen 


Der Derfaffer nachfolgenden Aufſatzes, Herr Dr. Roeder, 
Chemnitz, ift in KAreiſen der Rutengänger feit langem ein 
bekannter Mann; er hat zahlloſe Sorſchungen auf dieſem fo 
vielumſtrittenen Gebiete erfolgreich durchgeführt. Er war zudem 
der Erſte, der in Reichenhall auf Grund eingehender Begehungen 
die Funde machte. Ohne Für und Wider glauben wir, die inter⸗ 
eſſanten Ausführungen unſeren Leſern nicht vorenthalten zu 
dürfen. . Die Schriftleitung. 


„Viel Seind — viel Ehr“ — dieſes alte Wort gilt auch 
für die Wünſchelrute. Die neuere Zeit ſtellt ſich zwar anders 
zu dem Wünſchelrutenproblem als der Anfang des 20. Jahr⸗ 
hunderts. Die feindſeligen Stimmen wollen aber doch nicht 
verſtummen. Nachweisbare Erfolge werden gehäſſig verkleinert. 
Mißerfolge werden aufgebauſcht, wenn ſie auch ſchon viele 
Jahre zurückliegen. Viele Geologen blicken neidiſch auf die 
Erfolge, und einige von ihnen verſteigen ſich zu der Bes 
hauptung, daß bereits Inſtrumente vorhanden ſeien, die mit 
größerer Sicherheit arbeiteten als der Wünfchelrutengänger und 
ſo — „Gott ſei Dank“ — das Ende der Wünſchelrute bald 
da fet. Leider entgeht ihnen aber, daß ſämtliche Inſtrumente, die 


vorhanden ſind, praktiſch ſo gut wie nicht anwendbar ſind oder 
ebenſo wenig ſicher ſind wie die Wünſchelrute. Vergleicht man 
die verſchiedenen Mutungen, die auf Waſſer gemacht werden, 
ſo wurden dieſe wohl ausnahmslos mit Wünſchelrute, nicht 
aber mit Inſtrumenten unternommen. Sämtliche Inſtrumente 
haben ſomit e ine praktiſche Bedeutung noch nicht gewonnen. 
Wohl aber iſt es möglich, daß die Entwicklung des Telefunken⸗ 
ſyſtems eine Löfung bringt. Vorderhand aber heißt es doch 
noch an dem alten Syſtem der Mutung durch die Wünſchelrute 
feſthalten. Es ſei zugegeben: Mißerfolge ſind vorgekommen 
und werden vorkommen. Doch wer kann dafür? Das Wünſchel⸗ 
rutenproblem ift ein pfſychiſch⸗phyſikaliſches Problem. Allerlei 
Umftände und Einflüßſe ſeeliſcher Art können hemmend auf den 
Wünſchelrutengaänger wirken und ihn zu Irrtümern führen. 
It da aber die Wüͤnſchelrute ſchuld? Verſagt nicht auch 
einmal die Chirurgie bei einer Operation, treten nicht auch 
bier Komplikationen auf, die von vorn herein nicht zu feben 
waren? Meift glückt die Operation. Juweilen aber ſtirbt der 
Patient, weil unvorhergeſehene Zwiſchenfälle eintraten. Der 
Erfolg iſt alſo verſagt geblieben. Man findet ſich aber in dieſem 
Salle mit dem Mißerfolg ab. Anders beim Wünſchelruten⸗ 


Wem's ernst ist mit seinen Aufnahmen, 
der nimmt von jeher die hochwertigen 
orthochromatischen Perutz : Platten: 
Grünsiegel, Braunsiegel, Silbereosin! 


Je 


Zweierlei gibt dem Perutz-Rollfilm und 
Perutz-Filmpack seine Ueberlegenheit: 
die hohe Empfindlichkeit und die voll- 
wertige Orthochromasie (Grünsiegel). 


Die Universalplatte für den Fortge- 
schrittenen ist Perutz-Braunsiegel: sie 
istallesineinem: orthochromatisch und 


lichthoffrei und höchstempfindlich! 


Die orthochromatischen Perutz⸗Filme 
kosten auch nicht mehr! Druckschrift 
Nr. 235 gratis. Otto Perutz, Trocken: 
plattenfabrik, München G. m. b. H. 
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ganger! Das Bohren koſtet eben Geld, viel Geld! Mehr als 
eine Operation! Der Fehler vieler Wünſchelrutengänger liegt, 
rein äußerlich genommen, zunächſt darin, daß fie zuviel vers 
ſprechen und Hoffnungen nähren, ſtatt ſich mit tüchtigen Geos 
logen zuſammenzutun und gemeinſchaftlich ſchwer wiegende Sragen 
zu erörtern. Hur durch Zufammenarbeit mit einem fachlich 
denkenden Geologen kann in ſolchen Fragen Erſprießliches ges 
leiſtet werden. Ganz beſonders trifft dies zu für Gebiete, in 
denen felſiger Boden, Kalk, Schiefer und andere feſte Gefteine 
die Bodenbeſchaffenheit ausmachen, alſo für die Alpen. In den 
vorerwabnten Geſteinen, die wohl den weſentlichen Beſtandteil 
unferer Alpen ausmachen, finden fih „lebende“ Waſſeradern 
oft in nur ganz ſchmalen Selfenfpalten. Da ſolche Adern nur 
durch das Seingefühl der Nerven des Wünſchelrutengaͤngers ges 
funden werden können, iſt es klar, daß es öfterer und genauer 
Mutungen und meſſungen bedarf, um den Verlauf, die Breite 
und Tiefe folder Adern feſtzulegen. Der Geologe muß belfen, 
feſtzuſtellen, ob Schichtenwechſel eintreten kann, ob Hohlräume 
vorhanden ſein können, waſſertragende Schichten im Inneren 
ſich vorfinden und ähnliches. Je nach dem Ausſchlags winkel 
der Rute kann er dann auch mit dem Wünfchelrutengänger feft: 
ſtellen, was für Erze oder Mineralien im Boden vorkommen. 

Durch meine Erfolge im Erzgebirge ermutigt, bin ich auch 
in verſchiedenen Gegenden der deutſchen Alpen dieſen Problemen 
aus rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe nachgegangen und halte 
einige davon intereſſant genug, ſie den Leſern der Deutſchen 
Alpenzeitung bekannt zu geben. Von meinen Studien⸗Mutungen 
greife ich zunaͤchſt die Hlutung im Sanatorium Dr. Backer im 
Kleinen Walſertal heraus. Vor einigen Jahren wurde bier 
erfolglos nach Waſſer gebohrt. Boden: Rallftein. Nach meiner 
genauen und wiederholten Seftftellung befand ſich wohl an dieſer 
Stelle Waſſer in einer Tiefe von etwa 60—70 Meter. Das 
Bohrloch befand fidh jedoch 11/2 Meter zu weit rechts von der 
eigentlichen Ader. Es war außerdem nicht tief genug, ſo daß 
der Erfolg ausblieb. Aehnlich lag ein Fall in Maria Eck bei 
Traunſtein. Es iſt klar, daß ſolche Mißerfolge wenig er⸗ 


Keine Misserfolge 


mutigend find. Sie legen dem Wünſchelrutengänger die Pflicht 
auf, nicht zuviel zu verſprechen, wiederholt nachzuprüfen und 
befonders in den Alpen Geologen mit zu Rate zu ziehen, bevor 
man eine koſtſpielige Schürfung oder Bohrung dem Auftrag⸗ 
geber empfiehlt. Ein weiteres hochintereſſantes Problem, das 
meines Erachtens beffer zu löſen ift, bietet fih in dem Keichen⸗ 
haller Gebiet. Die Mutungen, die ich hier zu Oſtern dieſes 
Jahres ſtudienhalber. ausführte, zeigten nach dem eigentümlichen 
Ausſchlag, daß an verſchiedenen Stellen der Stadt, wie 3. B. 
unter dem Viktoriabad und der Weizenbierbrauerei verſchiedene 
Waſſeradern durchlaufen, die Sole enthalten und in einer un⸗ 
gefabren Tiefe von 28 Meter liegen. Die Annahme von Salz 
lagern, die durch Waſſer ausgeſpült werden, findet ihre Stärkung 
in dem Umſtande, daß das Wohnhaus der Weizenbierbrauerei, 
unter dem ich den Hohlraum und die Waſſerader mutete, fid 
ſo ſtark geſenkt hat, daß es dem Einſturze nahe iſt. Die Stock⸗ 
werke ſind daher unbewohnbar. Eine ähnliche Erſcheinung 
zeigte ein Straßenzug in Stollberg i. Erzgebirge. Der Einſtutz 
und die Senkung verſchiedener Häuſer in dieſem Orte war 
verurſacht durch den. durch Stollen unter wühlten Erdboden. 
Alſo auch hier wieder Hohlräume! Nach der Mutung und dem 
eigentümlichen Ausſchlag der Rute muß ich daher annehmen, daß 
auch in Reichenhall und beſonders an der vorliegenden Stelle 
ſich Salzlaget befinden, die im Laufe der Feit durch lebendes 
Waſſer (im Gegenſatz zu Grund⸗ oder Sickerwaſſer) aus 
geſpült werden. Es bilden ſich dann Hohlräume Die Decke 
wird ob des auf ihr laſtenden Gewichtes brüchig, gibt nach 
und bringt dann die darauf befindlichen Gegenftände zum 
E inſturz. Dieſe Seſtſtellungen erregten naturlich Auffeben und 
fanden Widerhall in großen Zeitungen Bayerns. Eine Nach⸗ 
prüfung iſt leider noch nicht erfolgt, da ahnlich wie in Stollberg 
die Rechtslage noch ungeklärt iſt. Vorläufig wurde daher das 
Haus mit beſonderen Vorrichtungen verſehen, um den Vorgang 
weiter zu beobachten. Die Annahme, daß Jod und andere wichige 
Beſtandteile in dem Reichenhaller Gebiet ſich im Boden vor: 
finden ſollen, die natuͤrlich für Reichenhall ſehr willkommen 
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Einzige Fabrik und Bezugsquelle der echten 
Münchener Loden 


Verarbeitung von der rohen Wolle 
bis zum fertigen Kleidungsstück 


ohne Zwischenhandel 
Lager in fertigen Mänteln, Sacco- und 
Sportanzugen, Kostümen, Joppen usw. 

Anfertigung nach Maß in eigener Schneiderei 
Abgabe unserer Stoffe in jedem Maße 

Gesamte Sportausrüstung, Lederbekleidung 


Loden- Fabrik Frey 
MÜNCHEN Gegründet 1842 MAFPEI STRASSE 
Katalog kostenlos. Muster Nr. 484 franco gegen Rückgabe 


wären, ſcheint mir unwahrſcheinlich. Auch bierfür find meines 
Erachtens nur Fachgelehrte maßgebend. Wenden wir uns von 
dem Lattengebirge fübwärts und werfen zum Schluſſe noch 
einen kurzen Blick in das Montafon, fo zeigt bier die Wünſchel⸗ 
rute auf das Vorkommen von Edelmetallen. Lohnt fich aber 
ihr Abbau? Angaben in Bezug auf mengen von Waffer, 
Mineralien und ſonſtigen Beſtandteilen ſind nur mit größter 
Vorſicht zu machen. So iſt denn alles in allem genommen die 
Wünſchelrute auch in den Alpen immer noch ein treffliches 
Hilfsmittel zur Auffindung von Quellen und etwaigen Boden⸗ 
fhagen. Ihre Ingebrauchnahme erheiſcht jedoch viel größere 


Aufmerkſamkeit, viel größere Nervenanſpannung, viel mehr 
Willen und eifriges Studium als in dem Flachlande und in 
dem Mittelgebirge. Sie fegt voraus, daß der Wünſchelruten⸗ 
ganger Verſtandnis bat für alle Fragen der Geſteinskunde, daß 
er Verantwortlichkeitsgefühl, Erfahrung und weiſe Zurückhaltung 
beſ itzt und willens ift, mit einem Geologen zuſammenzuarbeiten, 
der feinerfeits natürlich ebenfalls der Wünſchelrute nicht von 
vornherein ablehnend gegenüber ſteht. Auf dieſe Weiſe kann 
auch aus dem ſchwierigen Boden der Alpen noch mancher 
Schatz erſchloſſen werden. 
Dr. Roeder, Chemnitz. 


Ein Beitrag zum Weſen des Herrenführertums 
Don Lothar Gfrörer, Stuttgart 


Der 5 beffer noch Liebbaberführer, unterſcheidet fic 
binſichtlich feiner Erſtehungsgeſchichte vom Berufsführer dadurch, 
daß erſterer aus Liebhaberei Führer geworden, wo letzterer 3. It. 
des Beginns des Alpinismus infolge der Nachfrage nach Orts⸗ 
kundigen erſtanden ift. Beim Liebbaberführer ift das ſportliche 
Moment mehr ausſchlaggebend, beim Berufsführer tritt mehr 
die Möglichkeit des Verdienſtes als Antriebsfaktor in Erſchei⸗ 
nung. 

Der Liebhaberführer, deſſen Tätigkeit in die des freien Be⸗ 
rufes fällt, erfüllt Zwecke, die der behördlich autoriſierte Berg: 
führer (sBerufsführer) nicht erfüllen kann, da er durch Ges 
ſetze, die Ausübung ſeines Berufes betreffend, gebunden iſt. Mo⸗ 
raliſche Verantwortung gegenũber den zu Führenden haben Be⸗ 
rufs sund Liebhaberführer in gleichem Maße; erfterer die Verant⸗ 
wortung gegenüber den Behörden in weit höherem Grad. Dems 
zufolge geht das Beſtreben der Berufsfüͤhrer nach moͤglichſt 
glatter und ficherer Durchführung, wogegen das des Liebhaber: 
fubrers mehr von ſportlicher Einſtellung getragen wird. 

Der Berufsführer hat in viel geringerem Maße die Möglichkeit 


einem zu Führenden feine Tätigkeit abzuſchlagen: der Liebhaber: 
führer, der von keiner Behörde als Führer aufgeſtellt iſt, kann 
ſich feine SabrtensTeilnebmer ausſuchen. Dieſes Verhältnis hat 
zur Folge, daß der Berufsfühtrer naturgemäß lieber eine Tur 
führt, d ie mehr Sicherheit der Durchführung bei nahezu glei⸗ 
cher Verdienſtmöglichkeit bietet, und daß der Liebhaberführer 
lieber eine Fahrt unternimmt, die mehr ſportliche Eigenheit auf⸗ 
weiſt. Das Sportliche einer Bergführertur erleidet ſomit eine Der: 
nachlaͤſſigung auf Roften der glatten, möglichft gefahrloſen Ub- 
wicklung. Wo aber kein Rampf ift, gibt es keinen Sieg, und wo 
keine Anforderungen geſtellt werden, gibt es keine Steigerung 
der Leiſtungsfaͤhigkeit. 

Nicht jedes Bergſteigers Geſchmack iſt es, auf ſeinen oft 
knapp bemeſſenen Serientagen fein Seil zu teilen mit einem, deſſen 
Geſinnung ihm nicht bekannt ift. Hier füllt der Liebhaber: 
führer eine Lüde aus, die oft genug empfunden wird. 

Die örtliche Renntnis des Berufsführers, der in den meiſten 
Sallen eben Lokalführer ift, darf nicht unterfchägt werden und 
der Liebhaberführer wird ſich deren öfters gerne bedienen 
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(3. B. auf Gletſchern, deren Spalten einer fortwährenden Vers 
änderung unterworfen find). Demgegenüber geht die Betätigung 
des Liebbaberführers mehr in die Breite durch eine vielſeitigere 
Kenntnis verſchiedener Gebiete und möglicher Gebirgsarten, die 
er ſich durch ſeinen ſportlichen Geiſt und den Drang, Neuland 
zu begehen, erworben hat und immer mehr erwirbt. 

Abgefeben von der ſportlichen Seite einer durchzufuͤhrenden 
Tur ift der Berufsführer da am Platze, wo es ſich um Fahrten 
handelt, die nur Gipfelturen find, oder bei denen die lokalen Vers 
bältniffe einſchneidende Wichtigkeit haben. 

Wo es ſich aber um Durchquerungen großer Gebiete handelt 
und die Unternehmung mehr forſchend ſein will, wird der Lieb⸗ 
baberführer zum Leiter und Kamerad für viele Tage. 

Der Kernpunkt aber der Notwendigkeit des Liebhaberführers 
liegt da, wo der Führer im Sinne eines alpinen Lehrers auftritt, 
der durch geſtellte Aufgaben feine Schüler zum felbftftändigen 
Denken und Handeln anleitet und ihnen geograpbifche und cis: 
und fels⸗techniſche Führung überläßt. 

In dieſem Fall kommt ein Berufsführer überhaupt nicht in 
Srage, da ihm, wie zu Anfang erläutert, die Freizügigkeit durch 
ſeine Verantwortung unterbunden iſt. 

Aber eben dieſe Freizügigkeit iſt es, durch welche der Lieb⸗ 
haber führer die Geführten zu Führenden erziehen und zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Eis⸗ und Selsmännern machen kann. 

Je größer die Jabl der Bergſteiger wird und je höher ſich 
der deitiunpesucdtanite hebt, deſto mehr muß durch die Schule 
des Alpinismus gegangen werden und deſto mehr wird die Ans 
erkennung des Liebbaberführertums Notwendigkeit. 


Nachwort der Schriftleitung: Wir ſtimmen der 
Schlußfolgerung zu, daß inſonders die Freizuͤgigkeit ſowie die 
möglichkeit, gute Bergſteiger in Fels und Eis heranzubilden, 
dem Weſen des Liebhaberfuͤhrertums eigen it. Hingegen ſcheint 
uns die Hervorhebung des rein ſportlichen Momentes nicht 
geeignet, die allgemeine Meinung über das Herrenfuͤhrertum 
günftiger zu geſtalten. 


Naturſchutz 


Naturſchutzausſtellung in Innsbruck. Mit der 
Tiroler Jagdausſtellung, die im Rahmen der Innsbrucker Herbſt⸗ 
meffe vom 3. bis 10. Oktober d. J. in Innsbruck veranſtaltet 
wird, wird auch eine Naturſchutzausſtellung verbunden fein. 
Jagd und Naturſchutz hangen fo innig zuſammen, daß es gerade 
bei den heutigen Verhältniſſen nötig ſchien, dem Publikum beide 
gemeinſam vor Augen zu führen. Die Naturſchutzausſtellung kann 
fid naturlich nicht auf alle Belange des Naturſchutzes beziehen, 
ſondern wird in dieſem Salle lediglich auf die mit der Jagd zu⸗ 
ſammen hängenden Teile beſchraͤnkt fein. Dazu gehören die unter 
geſetzlichen Schutz geſtellten Tierarten: Der Steinadler, der Wan⸗ 
der falke, der Baumfalke, der Uhu, der Eisvogel, die Waſſer⸗ 
amjel, das Steinhuhn, die weder gefangen noch getötet werden 
dürfen und deren Gelege (Neſter) unter Shug geſtellt find. 
Dieſe geſchützten Tierarten werden in ausgeſtopften Exemplaren 
in naturgetreuer Darſtellung der Umgebung zur Ausſtellung ge⸗ 
langen. Daneben werden die zu ſchonenden Tiere gezeigt werden, 
fo daß mar. neben den geſchüͤtzten auch den großen Teil der in den 
Tiroter Gebieten bereits ſeltener gewordenen Tierarten wird bes 
obachten konnen. — Außer den Tieren wird aber auch die al: 
pine Slora, deren Schutz durch niemanden beſſer als durch den 
Jagdaufſeher erfolgen kann, zur Darſtellung gelangen und dit 
geſchůͤtzten, felten gewordenen Pflanzen gezeigt werden. Der 
Beſuchen dei Ausſtellung wird den Eindruck gewinnen, daß die 
Jagd duy die Hege dem Naturſchutz dadurch dient, daß das 
Wilo erhalten bleibt, anderſeits durch richtige waidmänniſche 
Ausubsng: der Jagd dem Wilde jene Grenzen gezogen werden, 
daß es nicht überhand nimmt und kulturelle Intereſſen ſchädigt. 
Daher kann ohne Naturſchutz kaum eine Beſſerung der jagdlichen 
Verhältniſſe erzielt werden; andererfeits aber ift auch ohne Jagd 
ein Naturſchutz kaum durchführbar. 


* 


„Begnette“ 


Regen-Haut 


Mantel sind die besten 
und dabei die billigsten 


Umhinge in Olseide 

von 20.— bis 35.— M. 
Mantel in Seide 
Umbänge in Batist . 
Mantel in Batist 
Katalog A2 mit Stoffmuster gratis! 


HANS BERGER, Pettenkoferstr. 7, MÜNCHEN 2, SW 2 


nur 39,— M. 
. von 12.— bis 19,— M. 
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Der Mensch 
als Kraftmaschine 


VON PROF. DR. CARL OPPENHEIMER 
118 Seiten, Preis M. 2.20 


Das Buch behandelt ein Grenzgebiet zwischen 
Biologie, Chemie, Physik und Technik, wie es noch nicht 
in dieser zusammengefaBten Form bearbeitet worden ist. 


Massage und Gymnastik 
im Dienste der Kosmetik 


Beiheft zum Handbuch 
der Massage und Heilgymnastik von 


DR. FR. KIRCHBERG 
Lektor für Massage und Heilgymnastik an der Universität Berlin, 
Dozent an der Deutschen Hochschule für Leibesübungen 
8°. VIII, 99 Seiten mit 26 Textabbildungen 
Kartoniert M. 3.90 

Jedermann, der aus Gesundheits- oder Schönheitsgründen Massage und 
Gymnastik verwendet oder sich für die Verwendung dieser Methoden 
interessiert, wird das Erscheinen dieses Buches lebhaft begrüßen. Der 


Verfasser hat aus seiner langjährigen Praxis eine allgemeinverständliche 
Darstellung der Bedeutung von Massage und Heilgymnastik gegeben. 


Georg Thieme, Verlag Leipzig 


Der Alpenpflanzenſchutz in Vorarlberg. Um 
der nun wieder einſetzenden Alpenpflanzenräuberei wirkſam zu 
begegnen, erläßt die Vorarlberger Landesregierung zum Alpen⸗ 
pflan zenſchutzgeſetz eine Durchführungs verordnung. die das Pfluͤk 
ten des Edelweiß und der Edelraute ausnahmslos verbietet. Die 
übrigen geſchützten Pflanzen, wie Alpenakelei, Alpenaſter, Alpen: 
veilchen, Srauenſchuh, Alpenmannstreu, ungariſcher Enzian, purs 
purroter Enzian, punktierter Enzian, Feuerlilie, Türkenbund, 
Brunelle⸗Männertreu, die rote und wohlriechende Brunelle und 
die Aurilel, dürfen nur in Sträußchen, beſtehend in höchſtens zehn 
Stück gepflückt werden; und dies unter der Vorausſetzung, daß 
der Eigentümer von Grund und Boden dagegen keine Einwen⸗ 
dung erhebt. Somit iſt jedermann ſtrafbar, auch der Beſitzer des 


eigenen Grundes, der auch nur ein Stuͤck Edelweiß oder Edel⸗ 


raute pflüdt. Wer von den übrigen Pflanzen mehr als zehn 
Stück bei ſich hat, wird ebenfalls beſtraft. Die Bevölkerung ſo⸗ 
wie die Bergwanderer werden bei dieſer Gelegenheit darauf 
aufmerkſam gemacht, daß unter ganz anſehnlichen Strafen auch 
das Ausgraben der geſchüͤtzten Pflanzen ſamt Wurzel ſtrenge vers 
boten iſt und daß keine der geſchützten Pflanzen, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch das Edelweiß und die Edelraute, öffentlich feil- 
gebalten und veräußert werden darf. Die Behörden ſind ange⸗ 
wieſen, die Einhaltung der Schutzvorſchriften für die Alpen⸗ 
pflanzen ſtrenge zu überwachen. — Schon letzten Sommer wur: 
den in Vorarlberg ganz empfindliche Strafen über Turiſten ver⸗ 
bangt und deren Namen veröffentlicht. 


* 


Blumenſchutz. 
Unſerm Keben Gott zum Rubme 
Jieint es ſich, dies einzuſchärfen: 
Greif nicht gierig nach der Blume 
Um fie achtlor hinzuwerfen. 
Nimm dir eine nur und wandere 
Fin zu einer dir noch neuen 


Und bedenke doch, auch andere 
Mollen fic der Blüte freuen. 


Und die Wurzel laß der Erden, 
Die fie birgt zu ewigem Segen, 
Gott gefiel’s, zu neuem Werden 
Sie in ihren Schoß zu legen. — 


Toni Schruf, Mürzzuſchlag. 


Höhlenkunde 


Eine öſterreichiſche Söhlen⸗ Expedition nach 
Griechenland und Rreta. Es ift als ein günftiges Zeichen 
des Wiederaufbaues zu werten, daß, als eine der Erſten unſerer 


 Syeimat, die Oſterreichiſche Geſellſchaft für Söhlenforſchung in 


Wien, durch ihren unermüdlichen Präſidenten, Herrn Adalbert 
markovits, den bekannten Sorfdher und Vortragenden, eine 
öfterreichifche ſpeläologiſche Erpedition nach Griechenland aus: 
rüften ließ. 

Nur durch das entgegenkommende Juſammenwirken der vers 
ſchiedenſten Areiſe und die verftandnisvolle Unterſtützung der 
öſterreichiſchen Induſtrie, der Handelskreiſe, ſtaatlichr und pri⸗ 
vater Stellen, insbeſonders der Preſſe und der ausländiſchen Res 
gierungsbehoͤrden iſt dieſe wiſſenſchaftliche Auslandsreiſe er- 
möglicht worden. Die Teilnehmer find in zwei Gruppen, im 
Mai, bezw. Auguſt l. J. nach Griechenland abgereift. 

Die Expedition verdient deshalb beſondere Beachtung, weil 
ihre Aufgaben vollftändig unbearbeitetes europaiſches Neuland 
betreffen. Während die Höhlenforſchung in Oeſterreich — der 
Wiege dieſes jungen Zweiges der Alpiniſtik — ſchon auf eine 
erfolgreiche Entdeckungsarbeit vieler Jahrzehnte zurüdbliden 
kann und bekanntlich eine große Reihe von wertvollen Er⸗ 
fahrungen, in wirtſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht, 
geſammelt hat, iſt in Griechenland in dieſem Belange und auf 
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Rodenstock’s 


„Adar“ Tourenglas M.35.- 


Untibertroffenes Gesichtsfeld 


. 
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> 


Vergrößg. 3½ x ‚Lichtstärke 81, Objektiv Durchm. 38,5 mm 
Spezial-Prospekt kostenlos! 


Prismen»Feldstecher / Höhenmeß Barometer 
Kompasse / Schrittzähler / Kartenzirkel 
Schutzbrillen 


Photo-Kameras und -Bedarf 


Jos. Rodenstock 
Nacht. Optiker Wolff G. m. b. H. 


Fachanstalten für Augengläser 


Bayerstraße MÜNCHEN Perusastraße l 
BERLIN: Leipzigerstr. 101/102, Friedrichstr. 59/60 
Katalog Nr. 34 franko Portofreier Versand 
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Grund neuzeitlicher Arbeitsmethoden, noch faſt nichts gears 
beitet worden. 

Gerade in Griechenland aber, wo ſo große Teile des Landes 
ausgeſprochenes Rarſtland darſtellen, ſomit die verſchiedenſten 
Erſcheinungen desſelben (Höhlenbildungen, Schächte, unterirdiſche 
Entwäfferung, Riefenquellen, Waſſerſchwinden, Meerwaſſerquel⸗ 
len im Seftlande, Süßwaſſerquellen im Meere, Dolinen etc.) 
in oft noch unbekannter Sorm aufweiſen, iſt das Weſen und 
die Bedeutung dieſer Karſtformen im Haushalte der Natur von 
größſter Wichtigkeit. f l 

Schon im klaſſiſchen Altertume fpielen darum, wie uns durch 
den griechiſchen Sagenkreis überliefert, die Höhlen und verſchiede⸗ 
nen Rarftformen eine große Rolle. Es fei an dieſer Stelle nur 
kurz a uf die zahlreichen Unterweltsſagen (Styr etc.), auf Höhlen, 
die mit den Lebenswegen einzelner Götter in Verbindung fteben 
(Zeusgrotte am Ida, Grotte des Pan, des Asklepios, der Aphro⸗ 
dite etc.), auf Orakei: und Rulthdhlen, die griechiſchen Helden: 
geſtalten und ihre Beziehungen zum Rarfte 6. B. Herakles und 
die Lernãiſche Schlange, Stymphalifhe Vögel, Minothaurus 
etc.), kurz hinge wieſen. 

Man kann darum mit Recht auf die zweifelsohne hochinte⸗ 
reſſanten Berichte und Erfahrungen der Expeditionsteilnehmer, 
über ihre 8— 12 monatlichen Sorſchungsarbeiten, von dieſen neuen 
Geſichtspunkten aus geſpannt fein. Umſomehr, als nicht nur 
die Ergründung der Beſchaffenheit der berühmten Hohlen Griechen» 
lands zu den Aufgaben der Expedition gehört, ſondern auch 
geologiſche, vorgeſchichtliche (zum erſten Male präbiftorifche) 
und heimatkundliche Nachforſchungen erfolgen werden. Die tiers 
und pflanzenkundlichen Befonderbeiten der Höhlen, ihre Wetters 
und Waffervecbaltniffe und ſchließlich allgemeine auch insbes 
fondero wirtſchaftliche Eigenheiten (Tug: und Trinkwaſſerverſor⸗ 
gung, Waſſerkraft, Söhlenduͤngerlagerſtätten etc.) werden vor: 
ausſichtlich ebenſo reiche Ergebniſſe zeitigen, wie die Auf⸗ 
ſammlungsarbeiten für unfere Muſeen und wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute und letzten Endes auch der alpin⸗höhlenforſchenden Tã⸗ 
tigkeit neue Erkenntniſſe und Erfahrungen bringen. 


Hütten und Wege 


Eine neue Alpenvereins hütte im Stubai. Der 
Zweig Innsbruck des Deutſchen und Öfterreichifchen Alpenver: 
eins geftaltete die ihm gehörige Alpe in Oberriß, am Wege zur 
Stanz Senn Hütte, durch Umbau und Aufbau zu einer nicht 
bewirtſchafteten, gemütlichen Schutzhütte aus, Oberiß hütte 
genannt. Sie enthält im Erdgeſchoße Stube mit Ofen, Rüde 


mit Sparherd und eine Vorratskammer, im erſten Stock fünf 


Schlafkammern, im Dachſtock einen gemeinſamen Schlafraum mit 
Söller. Die Jahl der Schlafplätze, Matratzen mit Ropfpolfter 
und zwei Decken, beträgt 25 und zwar in den Kammern zum 
Preife von S. 1.60 für Alpenvereinsmitglieder und Gleichge⸗ 
ſtellte, im gemeinſamen Schlafraum zu $0 gr. Andere Benützer 
zahlen das Doppelte. Die Aufficht führt der Senner. Milch und 
einfache Alpenkoſt ift erhältlich. Geiſtige Getränke find ſtreng⸗ 
ſtens verpönt. Die Oberißbütte, ein gefälliger Bau, 1750 Meter 
Seehöhe, liegt 3 Stunden von Neuſtift, 1.30 Stunden vor der 
Stanz Senn Hütte. — Jahlreiche Sommerbeſteigungen und im 
Winter ausgezeichnetes Skiübungsgelände rings um die Hütte. 
Die Oberißhütte wurde Anfangs Auguft ohne Geprange dem 
Bergſteigerverkehr übergeben und dürfte Bergwanderern, die 
nicht auf Wirtshausbequemlichkeit finnen, eine febr liebe Raft: 
ftätte werden. 


® 

Die „Neue Pforzheimer Hütte“, die im Gell 
rainer Gleierſchtale in Tirol in einer Höhe von etwa 2300 Meter 
den Beſuchern der ſchönen Berge ſüdlich des Sellrainer Ober: 
tals als Stützpunkt dienen ſoll, wird in den erſten Tagen des 
September eröffnet werden. Die Einweihungsfeier iſt auf 
5. September feſtgeſetzt. In den Tagen vor der Einweihung und 
bis zum 6. September ift die Hütte für die Bäfte der Sektion 
belegt; auf Unterkunft iſt daher in dieſen Tagen nicht zu 
rechnen. Vom 7. September ab ſteht die Hütte dem allgemeinen 
Beſuche frei. 


Für Reise, Sport und Wandern 


Karmelitergeist AMOL 


Altbewährt. Haus- u. Einreibemittel 
In Apotheken und Drogerien erhältlich, 


* 


Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
daß richtigeVerwendung vonAmol 
nach schweren Bergfahrten am 
nächsten Tage die Muskelschmer- 
zen und Muskelsteife verhindert. 


München 


Hindenburgstr. 49. Rudolf Rother. 


> * 
Amol-Versand von Vollrath Wasmuth Hamburg, Amolposthof 


Bergsteiger 


laBt Euere Stiefel mit 


TRICOUNI-NAGEL 


beschlagen! 


Nagel Nr. 1 für Hochgebirge, aus festem Stahl, 


Nagel Nr. 2 für Damen- und Kinder-Bergstiefel und 
Skistiefel, | 


Beschlag Nr. 3 mit Tricouni-Absatz, Führer - Beschlag. 
(Beschlag Nr. 3 ist auswechselbar.) 


Zu beziehen durch 


Tricouni $. A. Genf, 2. Piace de ia Fusterie 
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für die Wanderung 


der richtige Proviant: 


—— MAGGI” Suppenwürfel 
MAGGI" Fleischbrühwürfel 


MU 


FALTBOOTE 


Mifa-Sonderklasse in Schwedenform mit Panzer» 
haut zu 238 M. bei 80 M. Anzahlung und kostenloser 
Ansichtssendung. — Um auch den geldlich schwächeren 
die Freuden des Faltbootsportes zu ermöglichen, geben 
wir 300 Boote zu obigem Vorzugspreis ab. Bald sind sie 
vergriffen, darum bestelle noch heute. 


HOLZ UND HAUT 
ZUM SELBSTBAU! 
ZELTE 


Mitteldeutsche Faltboot- und Sportgerätefabrik G. m. b. H. 
Fernspr. N5116 / HANNOVER / Waterlooplatz 6 


— — 


Sur Eröffnung der Dachſtein Sidowandbhitte 
und des Alpenvereinsheimes in Pichl. Die Set- 
tion Auſtria des DOAD., die feit 50 Jahren das Dachſteinge⸗ 
biet betreut und in diefer Zeit ein weitverzweigtes Wegnetz und 
zahlreiche Schutzhausbauten erftellt hat, lud für vergangenen 
Sonntage zur Eröffnung zweier neuer Bergſteigerheime, der 
Dachſte inſũdwandhütte und des Alpen vereinsheimes in Pichl ein. 
Die neue Hütte liegt eine Stunde oberhalb der wegen ihrer eins 
zigartigen Rundſchau bekannten Auſtriahütte, und ift in erſter 
Linie für jene gedacht, die eine Erkletterung der prachtvollen 
Südwände oder eine Überſchreitung des Dachſteinſtockes planen. 
Nach einleitenden Worten übergab der zweite Vorſitzende der 
Sektion Theodor Karl Holl das Haus der allgemeinen Benützung. 
Erfter Vorſtand Hofrat Ing. Eduard Pichl gab bierauf einen 
kurzen Überblick über die Geſchichte und die Bezwingung der 
Südwand. Eine Reihe von Anſprachen und Blüdwünfden bes 
endete die Feier, zu der die Ramsauer Muſikkapelle redlich das 
ihrige beitrug. Bald danach wurde der Abſtieg zum Pichlmayr⸗ 
gut angetreten, wo nun die des dortigen Alpenvereinsheimes, 
das mit feinen reizenden Zimmern und netten Turiſtenkabinen ein 
willkommener Raſtplatz vor und nach Bergfahrten im Dachſtein⸗ 
gebiet und den Niederen Tauern werden wird, ſtattfand. Alle 
nahmen die Erinnerung an einen prachtvollen Tag und die 
überzeugung mit ſich, daß die Auſtria wieder einmal etwas Rech · 
tes für Ihre Mitglieder und die geſamte Bergſteigerſchaft ge⸗ 
leiſtet hat. A. 


* 


Die Salmhütte — einſtmals die älteſte Schutzhütte der 
Oftalpen — wird von der Sektion Wien neu aufgebaut 
und foll noch heuer fertig werden. Ju diefem im Leiertal 
unterhalb des Großglockner gelegenen neuen Schutzhaus 
wird ein, vom Verbindungsweg Stüdlhuͤtte Glorerhütte (Jo: 
hann Stüdlweg) — der vom Alpenverein Donauland, dem 
Eigentümer der Glorerbiitte, erbaut wurde — abzweigender Weg 
durch den Deutſchen Alpenverein Prag geſchaffen, der die 2827 


Meter hohe Pfortſcharte überquert. Auch zum Peiſchlachtörl ers 
baute A. V. Donauland einen Höhenweg (Sr. Sendersweg), der 
die Verbindung zwiſchen Glorerhütte und Leſachhüͤtte herſtellt. 
Im Venedigergebiet wurde von der Roftoderbitte im 
Maurertal zur Pragerbitte ein neuer Weg geſchaffen, der 
von der Johannishütte im Dorfertal ausgeht, das Tuͤrmljoch 
(2750 Meter) überſchreitet und eine Sortfegung des „Schweriner⸗ 
weges” darſtellt. 


Auf der Riffelfharte (2400 Meter) im Sonnblidgebiet 
wurde das Niederſachſenhaus durch Weganlagen mit dem Marie⸗ 
Valerie⸗c haus am Naßfeld bei Gaſtein einerſeits und mit Rolm 
Saigurn anderfeits verbunden. Dieſer „Hermann Bahlſenweg“ 
führt an Stelle des uralten Verwalterſteiges durch lawinen⸗ 
ſicheres Gelände von Rolm Saigurn auf die Riffelſcharte und 
über die Moſeralm hinab auf das Naßfeld. Auch der „Hütten⸗ 
berg“ des Niederſachſenhauſes, das ausſichtsreiche Schareck (3331 
Meter) wurde durch eine Steiganlage zugänglich gemacht (Pröll⸗ 
weg). Der verfallene Weg durch die Aitzlochklamm (Raus 
riſerache) iſt wieder in Stand geſetzt und neu eröffnet worden, 
ſo daß dieſes Schauſtück des Landes Salzburg nunmehr wieder 
allgemein beſichtigt werden kann. 


In den Rigbübler Alpen erwarb ſich die Sektion Auſtria 
um den Turiſtenverkehr dadurch große Verdienſte, daß ſie in 
deren ſuͤdlichen Teil ein ausgedehntes, bequem gangbares Weg: 
netz für „zahme Bergwanderer erbaut hat. In ebenſo groß⸗ 
zügiger Weiſe wurde von der gleichen Sektion der Hauptkamm 
der Karniſchen Alpen an der ſüdöſtlichen Grenze Oeſter⸗ 
reichs erſchloſſen. 

Der Höhenweg, der von der Innsbruckerhũtte des Oe. T. C. 
am Habicht zur Bremerbütte im Gſchnitztal führt, war 
in den letzten Jahren verfallen. Er wurde von der Alpenvereins⸗ 
fettion Bremen vollſtãndig hergeſtellt, gut markiert und an 
mehreren Stellen durch Drahtſeile verfichert. Auch der Zugangs» 
weg aus dem Gſchnitztal zur Bremerhütte wurde in einigen 
Teilen vorteilhaft umgelegt und neu hergerichtet. 


Alpine Schuhmacherei 
Leopold Dreher’sNachfelger 
Triegenähte Fete. u. n Sportschuhe 


wien set 30 seit 30 Jahren. 
Viele Anerkennungen. 


Seht FRITZ GEHWOL beim Fußballspiel, 
~~~ Den Ball treibt kräftig er zum Ziel. 
Weil GERLACHS GEHWOL er verwendet. 


és 23 Wurd’s Spiel siegreich dureh ihn beendet. 


Gerlachs Gehwol 
zur Fußpflege 


Präservativ-Krem / Schweiß-Puder 
Fußbad verhütet Wund- und Blasen- 
laufen, beseitigt Fußschweiß. Käuf- 


"u A Bran 
— lich in Apotheken und Drogerien. 
Willst wand nicht laufen Dich beim Wandern, 
— Brauch GERLACHS GEHWOL! 
Sags auch Andern. 


PELIKANOL 


Bester Klebstoff zum Aufziehen v. Photographien usw. 


Sonnenbrand-Creme Bibiana 


kühlt, schützt, une 
n seit Juen bei Tausenden von Sportleuten und Alpinisten ihrer hervor» 
Wirkung zur Verhütung und Heilung von Sonnenbrand, sowie als 
Hautpflegemste in ständigem Gebrauch. Prämiiert Sportausstellung 


rg 1925. Große Tube M. 1.25 erhältlich in Apotheken, 
ee Ne wo noch nicht vorrätig, direkter Versand gegen Nachnahme. 


Sportpuder „Bibiana“ der Körperpuder für Bo e Ansprüche, beseitigt 
übermäßige Transpiration. Dose Mk 
Biblana V das altbewährte Mit- 
tel zur Stärkung der Nerven und Muskeln. — Flasche Mark 2.50. 
Chemische Fabrik Dr. Rupp & Dr. Wischin 
München 8, Preysingplatz 1 
Generalvertretung für Österreich: 
R. Eisenhammer, Wien, Pezzigasse 27 
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Aus den Sektionen 


Die Aanzlei des Deutſchen und Oſterreichi⸗ 
ſchen Alpen vereines Zweig Auſtria iſt kürzlich in 
ihr neues Vereinsheim Wien, I, Babenbergerſtraße 5 linke 
Treppe, 2. Stock überſiedelt. Die ausgedehnten Räumlichkeiten 
im Palais des ehemaligen Landesverteidigungsminiſteriums er⸗ 
möglichen eine raſche Abwicklung aller Vereinsgeſchäfte. Sern: 
ruf 9009. 


Verſchiedene Nachrichten 


TricounisMägel. 

In Nummer 7 der „Deutſchen Alpenzeitung“ befindet ſich ein 
Aufſatz über die Serſtellung der Bergſtiefelnägel. In der Rand: 
leiſte zeigten wir auch die Tricouni⸗Nägel. Vor dem Kriꝛge wur: 
den die Tricouni⸗Nägel bereits ſehr viel verwandt. Jetzt ſieht 
man ſie verhältnismäßig ſelten. 

Auf Grund eigener Erfahrung möchten wir die Tricouni⸗ 
Nägel als Bergſchubbeſchlag ganz beſonders empfehlen. Die 
Nägel Nr. 3 bilden die gegebene Benagelung für die üblichen 
Bergſtiefel. Das neue Modell Nr. 2 ift weſentlich kleiner, war 
urſprüͤnglich wohl für Damen⸗Bergſtiefel beſtimmt, und eignet 
ſich beſonders für die Benagelung der Stiftiefel. Ein Ideal 
für ſchwerſte Fahrten bildet der Beſchlag Nr. 3 mit dem Trico: 
uni⸗Abſatz, der gleich wie die Allgäuer Abfageifen wirkt. Der 
Beſchlag Nr. 3 ift mit auswechſelbaren Zadenmägeln einge: 
richtet. Bei Stiefelnägeln brauchen alfo nicht die ganzen Nägel 
ausgezogen zu werden, ſondern durch das Auswechſeln bleiben 
die feſten Teile immer am Stiefel. 

Wer nach feinen heurigen Bergfahrten neue Nãgel und Eiſen 
braucht, ſollte ſich die Tricouni⸗Nägel wählen. 


7 


Eine Seilbahn am Arlberg. Vor einiger Zeit hat 
der Innsbrucker Bauunternehmer Ing. Julius Gruder das Pro: 
jekt einer Seilbahn von Langen am Arlberg über den Ort 
Stuben nach Zürs ausgearbeitet. Die ſchiefe Länge der Bahn 
beträgt ca. 6350 Meter, die horizontale Länge ca. 6280 meter; 
der Soͤhenunterſchied Langen Stuben 201 Meter, von Stuben 
nach Jürs auf dem Flerenſattel 298 Meter. Die Strecke Langen⸗ 
Stuben ſoll als Standſeilbahn gebaut werden. Ing. Gruder hat 
nun auch die Verhandlungen bezüglich der Sinanzierung des Pro 
jektes eingeleitet und ſoweit durchgeführt, daß ſchon in den aller: 
nächſten Tagen mit dem Abſchluß zu rechnen ift. Die Sinansierung 
der Slexenſeilbahn, ſowie des zu errichtenden modernen Hotels 
nebſt Tur iſtenhaus in Jürs erfordert 5 Millionen Schilling. 
Es beſteht die Abſicht, mit den Bauarbeiten noch in dieſem 
Jahre zu beginnen. : 

Wiewohl es das Schickſal aller Paradiefe zu fein ſcheint, 
unterzugehen, wird ſich doch manches Skifahrers Herz lalter 
Schlag) bei dieſer Nachricht ein wenig zuſammenkrampfen. 
Weniger deshalb, weil es wahrſcheinlich gutgebende Hotelaktien 
geben wird, fondern weil auf der Madlochabfahrt Platzkarten 
werden auszugeben fein und dies mit dem vielbeſungenen Winter 
und ſeiner ſonnigen Einſamkeit ſo ſchlecht in Einklang zu 
bringen ſein wird. Wir altmodiſchen Skifahrer (die ſo etwas 
Lacherliches wie Schnee und Berge ſuchten) müſſen allmählich 
die Segel ſtreichen; denn nach Darwin fegt ſich das Lebens: 
fäbigere durch und dies ſcheint eben der Schlag zu fein, dem 
Hotel, Jazz, Seilbahn und derlei die tiefere Erfaſſung des 
Alpinismus iſt als uns, die wir (von ſo etwas Dummen wit | 


- 


„Liebe zu den Bergen“ abgefeben) mit Rudfad, Roder, Sti: 
wachs und Jahnbürſtel auch manchen Berg bezwungen haben. 

Oder ſollen auch hier „die gebrechlichen Alten“ ausgerechnet 
im Tiefwinter und nach Jürs zur Erholung gebracht werden? 


* 
Eine hochalpine Univerſität. Laſſe dich durch den 
Titel nicht täufchen, lieber Kefer! Du darfſt nach wie vor ohn 
Dr. mont, in die Berge gehen und die Hochſchule des Berg 
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Lichthoffrei 
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gebens dort mitmachen, wo es am angemeffenften und fchöns 


ſten iſt. 

Obige Überfchrift trägt vielmehr ein Plan, der dahin gebt, 
in Aroſa oder in Davos eine internationale Univerfität zu grun · 
den, um lungenkranken Studierenden ein durchgebendes Studium 
zu ermöglichen, da nur ein dauernder Aufenthalt in der Söhen⸗ 
luft eine Geſundung gewährleiſtet. In dem Vorſchlage beißt 
es fogar, daß für Studierende, denen eine Kückkehr in die nies 
dereren Lande nicht mehr zuträglich ſein möchte, gleich inner⸗ 
halb der Hochſchule leicht ein Betätigungsfeld für's Leben 
geſchaffen werden könnte. Das viele Geld zu fo einer rieſigen 
Hochſchule einſchließlich Sanatorium müßte von den einzelnen 
beteiligten Staaten aufgebracht werden, auch ſagt man, daß 
menſchenfreunde wie Sord eine weitgehendſte Unterſtützung zus 
geſichert batten. - 

Wille und Abfidt darin finden unfere volle Zuftimmung. 
Trogdem kommt es uns vor, als wäre das viele Geld viels 
leicht nützlicher anzulegen, wenn man die Jungens vor dem 
Studieren geſund zu erhalten oder wenigſtens zu machen 
trachten würde; auch fürchten wir, daß die lungenkranke Wiſſen⸗ 
ſchaft neben der kraftſtrotzenden Sporttãtigkeit in Davos all zu 
peinliche Vergleiche und Splitter aus beiden Lagern möglich mas 
chen könnte. 

* 


Als Lefer der Deutſchen Alpenzeitung erfeben 
Sie, daß nicht nur der Inhalt, ſondern auch die Ausſtattung der 
cefte all und jeden Anſprüchen gewachſen ift. Die geſamte Hers 
ſtellung geſchieht in der eigenen Druckerei des Bergverlages Rus 
dolf Rother. Wir möchten deshalb allen unſeren Leſern, die 
Druckſachen irgendwelcher Art brauchen, empfehlen, bei Bedarf 
beim Bergverlag anzufragen. Einen beſonderen Vorteil bietet die 
Bergverlags druckerei: fie ſtellt alle Druckſtõcke aus ihrer ums 
fangreichen Sammlung, wie fie für jede Vereinsdruckſache, für 
Preisliſten, Werbeſchriften, Jahresberichte, Programme uſw. 
außerordentlich wirkungsvoll gewählt werden, bei Druckſachenbe⸗ 
ſtellung vollkommen unberechnet zur Verfügung. Wer alſo 


feine Druckſachen, eins oder mehrfarbig, beim Bergverlage bers 
ſtellen läßt, erfpart fic die febr, febr hohen Ausgaben für 
Druckſtõcke. Und noch etwas: die Bergverlagsdruckerei übers 
nimmt auf Wunſch auch die ganze künſtleriſche Ausgeſtaltung 
einer jeden Druckſache ohne weitere Vergütung, wenn der Be⸗ 
ſteller a us irgend einem Grunde nur die Urſchrift der Druck⸗ 
ſache abliefert und ſich im Übrigen auf unfere reiche Erfahrung 
verlößt. 

Wir bemerken noch, daß die Bergverlagsdruckerei für Sonder: 
druckſachen wie handgeſchriebene Brieftöpfe, Signete, Monogram: 
me, Diplome ufw. die Entwürfe nur von Aünſtlern von Auf 
herſtellen läßt, ſofern eine ſolche Ausführung an Stelle gewöhn⸗ 
lichen Satzes gewuͤnſcht wird. 


Wahres Geſchichtchen 

Ein Geſchichtchen, das ſcherzhaft klingt, aber einen ernſten 
Sinn hat, wiederholt ſich immer wieder in den Bergen: Mor⸗ 
gens auf der Alm; der Turiſt kriecht aus dem Seu, nimmt 
ſeine Seifenſchachtel und gebt zum Trog, ſich zu waſchen. Die 
Schaffnerin eilt ſchnaubend aus der Türe und ſchreit: „Was, 
waſchen tut's enk? Des Säu' os!” 

Der Widerſpruch, der für unfer Gehör darin liegt, ift leicht 
erklärt. Wir pflegen dieſen ſchmückenden Rofenamen allen Mens 
ſchen zu geben, die ſich anders betragen, als es unſerer Gewohn⸗ 
beit und Ordnung vorteilhaft erſcheint. Wir würden uns etwa 
entfegen, wenn die gute Schaffnerin uns ein Glas milch 
vorſetzte, an deffen Rändern die Spuren ungezäblter Tage 
haften; ſie aber denkt ſich ſicherlich nichts dabei. Ebenſo wird 
es uns peinlich berühren, wenn fie mit dem Singer die Fliegen 
aus dem Rabmtopf fiſcht, den fie uns aufwarten will. Für 
fie aber find die Fliegen eine längft gewohnte und zum Alltag 
gebörige Plage wie für den Großftädter etwa der Staub. 
Dagegen findet fie es als ſehr ungebörig, den Trog, in dem 
ſie ihr liebes Vieh zu tränken hat, mit Seife verunreinigt zu 
ſehen, ja, fie kann wohl ſolche unverſtãndige „ſtadtiſche Dolm“ 


Fa lt boote 


ſühren Sie zerlegt im 
Rucksack mit sich. Sie 
kosten nicht mehr, als 
ein guter Anzug. Mit Wan- 
dern auf Flüssen u. Seen 
verbringen Sie lhre Sonntage 
und Ferien gesund, billig und 

p reizvoll. Wir liefern nur direkt, 

p nicht durch Detailgeschäfte. Ver- 
í E langen Sie die ill. Schrift, Wasserwandern“ 

* gegen Mk. —.50 od. einfache Preisliste kostenlos. 


KLEPPER-FALTBOOT-WERKE, Rosenheim a. Inn 5 


ur Sportmafſage 
A. und Hautpflege 


verwendet der erfahrene Sportmann nur das von Hans 
Surén, Otto Kemmerich, Erna Murray u. a. namhaften 
Sportleuten bestens empfohlene 


M. E. G. GOTTLIEB 
„DIADERMA“ 


Haut-Funktions-Öl 


1/1 Flasche Mk. 1.75 1/8 Flasche Mk. 1.15 


Erhältlich in Sportgeschäften, Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 
Man verlange kostenlos Prospekte und Literatur durch die Firma: 


M. E. G. Gottlieb, e .f. o. Heidelberg 26 


Höchste 
Zuverlässigkeit 


igt die Hauptforderung die ber 
Sochturist an seine photographische 
Ausrüstung stellen muß. 


haben sich für diese Zwecke 
tausendfach bewährt 
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— Nin amo 
— E Der kleinste 
inoaufnohmeapparat 
für Normalfilm 


Verlangen Sie unsere Preishste kostenlos! 
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nur als „Säu“ bezeichnen, die ihr das koſtbare Waſſer für's 

Vieh verderben; dieſes iſt ihr naturgemäß wichtiger als das 

Reinlichleitsbedürfnis des Wanderers! . 
Alſo nicht lachen, Sreund, als wäreſt du der ganz Geſcheidte! 


Bergſteigerbücher und -bilder 


a) Führer und Kartenwerke 


Die ſüdlichen und weſtlichen Talgefilde der 
Lienzer Dolomiten, en heimatkundlicher Führer von 
Rotihah über Sillian nach Lienz von Lothar Patera. XXIV 
und 684 Seiten Oktav, mit 43 (darunter 3 mehrfarbigen) Abbil⸗ 
dungen und zwei mehrſeitigen Panoramen. Im Selbſtverlage 
des Verfaſſers Wien X; Ganzleinen gebunden 24.— Schilling. 

Eine ungeheure Arbeit, ein ſeltener Skiß liegt in dieſem Wers 
te, das ſich „§ührer“ nennt und doch weit über dieſen üblichen 
Begriff hinausgeht. Man ſtaunt über den Reichtum an Wiſſen 
Erfahrung, an perfönlicher Kenntnis der Gebiete wie an der beis 
ſpielloſen Beleſenheit des Verfaſſers; man findet Hinweis auf 
das geſamte Schriftweſen der letzten hundert Jahre, man findet 
Andeutungen und Beziehungen aus faſt jedem Gebiete des menſch⸗ 
lichen Wiſſens — — man findet eben alles in dieſen Seiten 
aufgezeichnet, was irgendjemanden in Bezug auf dieſes Gebiet 
intereſſieren könnte; und dies alles hat der Verfaſſer ſelbſt ge⸗ 
lernt, gefeben, geſchaut und zuſammengetragen, hat in vielen 
Jahren mit offenen Augen und mit für alles intereſſierter Seele 
dieſe Gebiete durchwandert und dieſes ſein Wiſſen mit geſchick⸗ 
ter Feder niedergelegt. „Seimatkundlich“ im wahrſten Sinne des 
Wortes ift dieſer Führer, dieſes Werk über ein in der alpinen 
Literatur ſowieſo etwas ſtiefmuͤtterlich behandeltes Stück uns 
ſerer Alpen, ,,beimattundtid” und „Führer“ auch im edelſten 
Sinne, indem es uns nicht nur ſtatiſtiſche Jahlen und trockene 
Berichte über Wege und Wirtshäufer aufzeigt, ſondern uns 


wahrhaft in die geſamte Runde über diefen cheimatwinkel ein: 
fuhrt. Mit dieſem Buche ift einer bisher gaͤnzlich unbekannten Art 
des Fuͤhrertums der Weg gewieſen, ein Weg, der ſicherlich geeignet 
ſein kann, die Liebe und Ehrfurcht in den Bergen draußen vot 
den kalten Mechaniſierungen eines mißverſtandenen Sportgeiftes 
wieder zu Ehren zu bringen. Wir wünſchen dieſem Buche einen 
beſten Erfolg; jeder Freund des Lienzer Areiſes muß es unb 
dingt beſitzen, aber auch jeder andere Bergfreund kann aus dem 
reichen Inhalte eine unerſchöpfliche Fülle von Bildern über Mı 
tur und Menſchen, über deren Werke und Geſchichte entnehmen 
In finniger Andeutung hat Patera Goethes Wort an die Spit 
ſeines Werkes geſtellt: „Wer vieles bringt, wird manchem etwas 
bringen“ — — und bat dieſes Verſprechen auch weitaus i 


Der Sochturiſt in den Oſtalpen. Don Ludwig Yurt: 
ſcheller und Heinrich Heß begründet. 5. Auflage, neu beraus: 
gegeben im Auftrag des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpen: 
vereins unter der Schriftleitung von Sans Barth, Wien. 
4. Band: Zentrale Oſtalpen vom Rheintal bis zum Brenner 
(Rbatiton, Silvretta⸗, Serwalls und Samnaun⸗Gruppe, Öbtakr: 
und Stubaier Alpen, Sarntaler Gruppe). Mit 17 Kammer: 
lauf⸗ und $ Anſtiegsſkizzen. 385 Seiten. Verlag des Biblio: 
graphiſchen Inſtitus in Leipzig. In Leinen gebunden 30 Mart. 
(„Meyers Reiſebüͤcher“.) | 

Gerade noch rechtzeitig für die diesjährige Reiſezeit erſchein 
der 4. Band des bekannten oftalpinen Sührerwerkes „Der Aot 
turiſt in den Oſtalpen“. In ſüdlicher Sortfegung des 1. Bandes 
behandelt er die zentralen Oſtalpen vom Rheintal bis zum Brin 
ner, deren günftigfte Beſuchszeit für Sochalpiniſten ja im 
Auguſt und Anfang September liegt. Der ſtattliche Band if 
wiederum mit überfichtliden Gerippfärtchen und Anſtiegsſkizun 
reichlich verfeben. Die Vermehrung der Zahl der erfteren gegen 
über den bisherigen Bänden wird jeder Benutzer dieſer pret 
tiſchen Hilfsmittel dankbar begrüßen. Inhaltlich bringt ir 
Band neben kurzen Angaben über Eintritts⸗ und Standorte, 
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Katalog 


Gamasche 


elastisch, porös, wasserdicht 
imprägniert. 
Die anerkannt 
beste Wickelgamasche 
für Bergsteiger, Ski- 
fahrer, Rodler 
x 
Neuheit: 
Qual. W ff reine Wolle mit farbig 
gemusterten Abschlußband 
Ersatz für Sportstrumpfumschlag 


Mars-Band 


modernen Farben auch 
in bunt, das Abschluß- 
band ftir lange Hosen 
Vorrätig in allen einschlägigen Ge- 
schäften. Evtl. werden Bezugs- 
quellen nachgewiesen von Firma 


Wilh.Jul. Teufel 
Stuttgart 31 


eingerichtet. — V liche Kü 
Besitzer: Nichard Sani 
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'sche Berg-, Jagd-, Ski-, Beit- und Militär- 
stiefel nach eigenem Nähsystem 


WELTBEKANNT 
Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


E. RID XK SOHN MÜNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 60 / Gegründet 1873 / Vielfach prämiiert goa 8 
aut Wensch Tausende ER Anerkennungen : 


PAULY + CO FRIEDRICHSDORF ils 


Urfeld am Walchensee (800 m ti. M.) 

HOTEL FISCHER A 

Altbekanntes Familienhaus mit grober Temis auf See und Gebirge. Neuzeitlich 
iz 


©, früher Hotel „, Baseler Hof-“, München. 


PRISMENGLAS 


6 mal, lichtstark, vorzgl. Welt- Fabrikat, höchste Schärfe, fabrikneu, Lederbehält. 
| statt Mk. 115.— nur Mk. 75 
1/3 Nachn., Rest 4—8 Wochen / Rücksendung gestattet 


Photo-Brenner Köln 67 Severinstr. 95 e 
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Sommersprossen 
verhütet 


ZEOZON- 
CREME 


Zu haben in allen einschlägigen 


KOPP& J OSEPH 
BERLIN W 35 


ensonne. — Hotel-Auto am Bahnhof 


RUCKSÄCKE 


t 
Hochgebine und Wanderspoft 
Der Schlager 1926: 
RUCKSACK -BET! 

Prospekte gratis. 
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Untertunftebitten, Übergänge und Söhenwege, Barten und 
Schrifttum eine vollftändige Beſchreibung aller wichtigeren 
Hochturen des behandelten Gebietes. Die kurzen geologiſchen Ein⸗ 
führungen zu den einzelnen Berggruppen werden allen Natur⸗ 
kundigen unter den Bergfreunden willkommene Anregung und 
Belehrung bieten. n 

Don Hütte zu Hütte, Sührer zu den Schutzhäuſern der 
Oſtalpen von Dr. Joſef Moriggl. Verlag S. Hirzel in Leip⸗ 
3ig. 

Die zweite, erweiterte und verbeſſerte Auflage des 4. Bänd⸗ 
chens dieſes fo beliebten Subrerwertes führt uns in die Sesven⸗ 
nagruppe, Ortler, Adamello⸗Preſanellagruppe, Etſchbuchtgebirge, 
Sarntaler Alpen, Dolomiten, Sleimstaler und Vicentiner Alpen. 
Der Abſchnitt Gailtaleralpen wurde diesmal für Band 8 zu⸗ 
rüdgeftellt, fo daß der vorliegende nunmehr das deutſche und 
wälſche Südtirol mit den angrenzenden Söhenzügen und ihren 
Hütten beinhaltet. i 

HiittigsRordon, Sührer durch die Ankogel⸗ 
gruppe. Mit 15 Lichtbildern, einer Anſtiegszeichnung, einem 
Rippenkärtchen, einer Rammverlaufkarte und einer Gipfelrund⸗ 
ſchau. Verlag Artaria G. m. b. 5. in Wien. 300 Dünndruck⸗ 
feiten in Taſchenformat, Leinen gebunden Preis 0. — Mark. 
Nach eigenen Erfahrungen der beiden Verfaſſer und mit Be⸗ 
rüdfichtigung des geſamten einfchlägigen Schrifttumes werden 
ale Zugänge, Täler, Hütten, Almen, Übergänge, Bergfahrten 
und Hodbenwege eingehend behandelt, wodurch die Bereifung 
dieſer letzten vergletſcherten Gruppe der Jentralalpen ſehr er⸗ 
ſeichtert wird. Es iſt erfreulich, daß auch durch dieſes Buch die 
ſo herrliche Geheimniſſe bergende Ankogelgruppe einem immer 
weiteren Areiſe von Bergſteigern näher gebracht wird. 

% 


Gawalowsti Karl W. Steiermark, Hands und 
Reiſebuch herausgegeben vom Kandesverbande für Fremdenver⸗ 
kehr in Steiermark, 630 Seiten, mit 6 Gebietskarten, Plan von 


Gesunde, kräftige 


Nahrung für Bergsteiger 


und Wanderer 


Ihr braucht eine preiswerte und nahrhafte Kost 


von Wohlgeschmack, die sofort gebrauchsfertig ist, 


von geringem Umfang: 
Nüsse als leckeres Mus oder herrliche Kreme zum Brot⸗ 
aufstrich in Pastenform mit Früchten (viele Arten) 
in kraftvollem Nährgebäck, als prächtige Honignuß- 
Caramels, nicht durstreizend, sehr erfrischend und 
kraftigend, liebliche Nuß»oderMandelmilch aus Nuß- 
mus oder Honignuß-Caramels bereitet. 


Viele von Euch sind seit Jahren zufriedene Kunden. 


Verlangt die neue Druckschrift Nr. 248 und Niederlagennachweis. 
Zu haben in sämtlichen Spezial»Geschäften Deutschlands und der Schweiz. 
Ausgewählte Zusammenstellung gegen Mark 12.— 
auf Postscheck: Hamburg 2412 oder Nachnahme. 


Graz und einer Uberſichtskarte. Gebunden Mk. 9.50. 

Es ift der Sonderführer für die Steiermark. Ein leitender 
Aufſatz uber Geologie und Geographie von Steiermark, über 
Botanik, lands und forſtwirtſchaftliche Verhältniſſe, ſowie ein 
Beitrag zur Volkskunde zeigen, welch eingehender Führer das 
Buch iſt. Wer über die Steiermark eingehenden Beſcheid haben 
will, kommt ohne den Führer nicht aus. Auch der reine Führer⸗ 
teil iſt febr ausführlich im Text und in den Karten, ſodaß wir 
die Anſchaffung gerne empfehlen. 


Sührer durch Graubünden. Turiſtik. Aurorte. Sports 
plage. Eiſenbahnen. Automobilruten. Bearbeitet von $. Saſſel⸗ 
brink. (Herausgegeben vom Verkehrverein für Graubünden.) 
Preis Sr. 1.65 (Ausland Sr. 2.10). 


* 


München und das baperiſche Hochland, Deutſche 
Bilder 5. Reihe. Herausgegeben und verlegt von der Reids: 
zentrale für Deutſche Verkehrs werbung. 47 Seiten Text und eben⸗ 
ſoviel Bilder. Preis 2.50 Mark. 


wans Tritſchel, Seiligenblut und feine Berg: 
welt; Oeſterreichiſche Bücherei Band 18, A. Sartlebens Verlag 
Wien und Leipzig. 112 Seiten mit vielen Bildern, gebunden 
2.50 Mark. Der Verfaſſer ift einer der beſten Renner des Ges 
bietes und zugleich ein vorzüglicher Schreiber, ſodaß der Erfolg 
des Büchleins ſicher iſt. 

% 

Continental Sandbuch für Kraftfahrer. Auss 
gabe: Deutſchland 1925/1926. 1056 Seiten, in Ganzleinen mit 
einer Uberſichtskarte 4.— Mk. 

Alle unfere Lefer, die irgendwie mit Motorrädern oder Auto 
ins Gebirge fahren, werden den Sührer mit Vorteil benützen. 
Er enthält genaue Angaben über alle einzelnen Städte und 
größeren Ortſchaften, die für Übernachten oder Betriebsſtoff⸗Er⸗ 
gãnzung in Srage kommen. Im zweiten Teil find die wichtig» 


Schöner und billige 
Herbstaufenthal 


für täglich 4.80 Mark bezw. 6.— Mar 


Nach dem verregneten Sommer wird der Herbst im Ge- 
birge doppelt schön. Zwar herbstelt es bei uns noch nicht, 
aber es scheint, als würde es jeden Tag schöner... Das 
ganze Gebiet zwischen Wendelstein und Traithen, die 
prächtigen Almen und die Gipfel, die das Sudelfeld um- 
säumen, warten auf Ihren Besuch. Unsere Gaststätte wird 
nach gutem Schweizer Muster geführt, unsere Zimmer 
sind luftig und sauber. Wir haben fließendes kaltes und 
warmes Wasser, elektrische Heizung, Bad, Fernsprecher. 
Wir haben aber keine Tanzdiele, keine Reunion, sondern: 
bitten unsere Gäste abends ab 10 Uhr um Ruhe. Wir 
möchten allen denen, die im Herbste noch ein paar freie 
Tage in den Bergen verbringen wollen, wirklich etwas für 
das Geld bieten. Der Preis für Unterkunft und Verpfle- 
gung bei vorzüglicher Küche — wir liefern keine großen 
Fleischstücke und Salat, sondern gediegene abwechslungs- 
reiche Kost — beträgt 6.— M. Bedienungsgeld ist ein 
für allemal mit 10% festgelegt. Für junge Menschen haben 
wir getrennte Herren- und Damen-Matratzen-Massenlager. 
Jedes Lager besitzt eine Stah!matratze, darüber Roßhaar- 
Auflege-Matratze und zum Unterschied von sonstigen 
-Massen-Lagern saubere weiße Wäsche. Ein solches Lager 
kostet 4.80 M. Die Preise kommen in Anrechnung bei 
einem Aufenthalt von mindestens 5 Tagen. Talstation 
ist Bayrischzell. Endstation der Bahnlinie München — 
Bayrischzell (79 km). Die Verbindung mit München ist 
gut. Einfache Fahrt Manchen—Bayrischzell 2.70 M. Von 
der Station zum Berggasthause braucht ein mittelmaBi- 
ger Gänger 45 Minuten. Gepäck bringt unser Fuhrwerk 
von der Station nach oben. Melden Sie Ihren Besuch 
unter Bezugnahme auf diese Anzeige recht bald an beim 


Berggasthaus 


Sudelfeld, Bayrischzell 
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ften Automobilſtraßen, auch Anſchluß an die Grenzlander verzeich⸗ 
net. Uberſichtskarten erleichtern das Sinden der Strecken. Zum 
Schluß ſind Rundfahrten durch ganz Deutſchland zuſammenge⸗ 
ſtellt, die im Abſchnitt „Bayerifches Hochland“ die ſchönſten 
Fahrten, in Verbindung mit den Grenzlãndern Oſter reichs zeigen. 


Continental Atlas für Araftfabrer: Deutſch⸗ 
land, Ganzleinen gebunden s.— Mk., 49 Barten im Maf: 
Stab I :500000, dazu reichliche Stadtpläne mit den wichtigſten 
Straßenzügen find in dem Buche enthalten. Gür die gebirgs⸗ 
beſuchenden Autofahrer fehlen bei wichtigen Gebirgsſtrecken ab 
und zu die Höhenangaben. Zum Beiſpiel auf Blatt 48 die Söhen⸗ 
angabe des Sernpaffes. Als Uberſichtswerk und für die Juſam⸗ 
menſtellung von Sabrten wird das Buch mit Vorteil benutzt 
werden. 


Continental Atlas für Mittel⸗ Europa, eine 
Uberſichts⸗, 46 Haupt⸗ und 19 Sonderkarten, neunte verbeſſerte 
Auflage. Ganzleinen gebunden Mk. 6.—. 

Als gute Uberſicht für ganz Mittel⸗ Europa im Often bis 
Warſchau, im Süden bis Mailand, im Weſten bis Paris rei⸗ 
chend enthält der Atlas eine Reihe Einzelkarten der lands 
ſchaftlich ſchönſten Gebiete im Maßſtab : 300 ooo das Wich⸗ 
tigſte für den Kraftwagenfahrer. Haupt⸗ und Nebenſtraßen, für 
Automobile zugelaſſene und verbotene Wege werden deutlich 
in den Karten gezeigt. Trotz des verhältnismäßig großen 
Maßßſtabes ift bei wichtigen punkten, bei den päſſen uſw. 
jeweils die Höhe angegeben. | 


* 


Wanderkarten des Bayeriſchen Topograpbi⸗ 
ſchen Büros; 2 Blätter „Bad Tölz“ und „Tegernſee des 
Bapyeriſchen Atlaſſes. : 80 ooo. Baperiſches Topographiſches 
Büro, München, Ludwigſtraße 24. Mit Keliefſchummerung 


me. 3.60, ohne Reliefſchummerung Mt. 3.20. Vor uns kegen 


die Blatter mit Reliefſchummer ung; die Wmetrigen Aöben- 


linien find hell gehalten, die Sormen durch eine lichte, gefällige 
und plaſtiſch wirkende Schummerung in zwei Farben bervor: 
gehoben. Die Blätter des Baperiſchen Atlaſſes ſtellen an fid 
eine ausgezeichnete kartographiſche Leiſtung dar. Der Druck iſt 
ſauber, hell und überſichtlich, die Beſchriftung überaus Mer 
und nirgends ftörend, die Einzeichnungen find reichhaltig, ins 
Rleinſte eingehend und dabei jedermann verftandlid. Die „Wan: 
derkarten“ find nun außerdem noch mit einem Rotaufdruck 
verſehen, der alle Straßen und bevorzugten Wege und mit 
Hilfe einer finnreihen Bezeichnung noch allerlei Wiſſenswertes 
für den Wanderer zu Fuß oder Wagen aufweiſt wie Araft⸗ 
und Pferdepoſthalteſtellen im Sommer und Winter, Unter⸗ 
künfte und Verpflegung in kleinen Ortſchaften, Schutzhäufer 
und ihre Eigner, ſowie die Zeit ihrer Bewirtſchaftung und 
vieles mehr. Die beiden Blätter ſtellen eine neuartige Be⸗ 
reicherung der turiſtiſchen Kartographie dar und es ift die 
Ankündigung des Verlages, in dieſer Art eine ganze Reihe 
alpiner Wanderkarten herauszugeben, ſehr zu begrüßen. 


% 


Riedel's Turiſtenkart vom Wetterſteingebir⸗ 
ge 1:50 000 Mark 3.—, Theodor Riedel's Buchhandlung, Mün: 
chen. Nach den Platten der prächtigen Wetterſteinkarte des Topo⸗ 
graphiſchen Büros, München erſcheint nunmehr eine Wanderkarte 
die beſondere Anerkennung verdient. Hätten alle deutſchen und 
öſterreichiſchen Alpengebiete ſolch gute Karten, könnten die Oſt⸗ 
alpen auch kartographiſch einigermaßer in Wettbewerb mit der 
Schweiz treten, wo ähnliche Karten für das ganze Gebiet be⸗ 
reits vorhanden find. Die Barte ift bis zur letzten Zeit ergänzt. 
Schade, daß die einzelnen Skihütten nicht mit ihren richtigen 
Namen angegeben find. Die Barte ift auch für den Winter zu 
gebrauchen, aber gerade für ſolche Benutzung iſt es notwendig, 
daß die Aufzeichnung der Karten mit den Zütten⸗Anſchriften 
genau übereinftimmt. - | 
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Wetter-Telegraph 


Größte Schönwetterwahrscheinlichkeit 
im September und Oktober 
Schönste Zeit für Ausflüge u. Bergturen 
Verbilligte Nachsaisonpreise 
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BERNER 
OBERLAND 


Bilder von den Bergen. Seen und Talern 
zwischen Aare, Rhone und Simme 
von Rudolf Rother 


Eine auserlesene Sammlung der 
herrlichsten Landschaften des 
Gebietes in Zeichn., Schnitten 
und Fotos. Für den Wanderer. 
Genießer. wie Hochtouristen. 


Ganzleinenband Mk. 16.— 
Prospekt 139 kostenlos 


Wilh. Lambrecht A.-G. 
Göttingen . BERGVERLAG 
RUDOLF ROTHER 
MÜNCHEN 
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b) Alpine Literatur und Bildwerke 


Dr. Karl Prufit, Gymnaſtik für Bergſteiger. 
Mit Buchſchmuck von Rudolf Lehnert. Bergverlag Rudolf 
Rother, München 19. Sarbiger Halbkartonumſchlag, 64 Seiten 
Tert mit 29 Zeichnungen. Preis 3.— Mark. 

Das handliche und dabei vornehm ausgeftattete Büchlein gibt 
eine kurzgefaßte und durchgedachte Anleitung zu dem Körpers 
training des Bergſteigers ſcharfer Richtung, unter beſonderer 
Berüͤckſichtigung der eigentlichen Umſtände, unter denen der 
Körper des Aletterers und Eisgehers Söchſtleiſtungen an Kraft, 
Ausdauer, Gelenkigkeit und aller bergſteigeriſchen Eigenſchaften 
zu vollbringen hat. Von der leichteſten bis zur ſchwerſten bung 
ift dieſer Geſichtspunkt das ganze Büchlein hindurch feſtgehalten, 
was es denn auch weitaus von allen den vielen Qurnbüchern 
unterſcheidet und ihm einen Vorzugsplatz ſowohl in dieſer wie 
auch in der alpin⸗techniſchen Literatur für alle Zeiten ſichert. 
Das Buch iſt ſich ſelbſt die beſte Empfehlung; ein ernſter Berg⸗ 
geher wird die geringe Auslage nicht ſcheuen und, ſoferne er 
die darin vorgeſchriebenen Ubungen ſich zu eigen macht, unermeß⸗ 
liche Vorteile für feine bergſteigeriſche Laufbahn erzielen. 

* 


J. Rebling, Im Sochgebirge. Ein Büchlein für 
Alpen wanderer und Bergſteiger. Siſchers Sportbibliothek, Ders 
lag Siſcher⸗Druck G. m. b. 5. Berlin O 27. 3. Auflage. 80 Seis 
ten mit vielen Bildern. 

% 

Alfred Steinitzer, Schule des Bergſteigens; 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. 166 Seiten Tas 
ſchenformat mit 56 Abbildungen, darunter 23 Originalzeich⸗ 
nungen zur alpinen Technik von Ernſt Platz. Aartoniert 
3.— Mark. . 

Hans Schmithals, Die Alpen, Verlag Ernft Wass 
muth A.⸗G., Berlin. Preis in Leinen gebunden 36.— Mark. 

Auf 380 großen Bildtafeln in Rupfertiefdrud nach Vorlagen 


unſerer bekannteſten Landſchaftsphotographen wird dem Bes 
ſchauer ein Überblick über die geſamte Alpen welt geboten. Eine 
kurze und feffelnde Einleitung von Aallſchmidt ift der geſamte 
Text; dieſem ſchließen fic ſofort die künſtleriſch einwandfreien 
Bilder an, in denen jeder von uns das ihm bekannte und auch 
das noch unbekannte Gebiet der Alpen finden wird. Prachtwerke 
wie dieſes find ficherlich eine Jierde jeder Bücherei und ein fels 
ten ſchoͤner Genuß für jeden, der auch daheim fih den Anblick der 
Berge und ihrer mannigfaltigen Schönheiten in die Erinne⸗ 
rung rufen will. Der Band „Die Alpen“ reiht ſich würdig an 
die bereits erſchienenen Prachtbilderwerke des bekannten Verla⸗ 
ges an. | 
* 


Oskar Schuſter und ſein Geiſt, Ein Strauß 
bergſteigeriſchen Erlebens; Seftgabe der Sektion Dress 
den des D. u. Oe. A. V., mit Originabberichten der Erſtbeſtei⸗ 
gungen von Oskar Schuſter, mit Beiträgen von Sattler, Ifrael, . 
pfeilſchmidt, Spielhagen und Lamprecht, herausgegeben von Dr. 
Walther Siſcher. Verlag A. Dressel, akademiſche Buchhandlung in 
Dresden. Preis des Werkes 4.50 Mark. 

Schon das Außert, Druck und Ausſtattung dieſes Buches ift 
eine Empfehlung. Wahl und Juſammenſtellung des Inhaltes iſt 
vollends geeignet, dieſes Werk bei allen denen beliebt zu machen, 
die Bergſteigen aus einem inneren Bedürfnis heraus pflegen und 
fördern und die die Berge mit Augen ſagen wir eines Oskar 
Schuſters anſehen können. Es war eine feinfinnige Idee, das Buch 


den Manen Oskar Schuſters zu widmen und es weit über den 


Rahmen einer üblichen Seftfehrift hinaus zu einem Sammelwerk 
alpiner Taten und Erkenntniſſe zu geſtalten. Aus der reichen Auf: 
ſatzfolge glauben wir die Arbeit Iſraels: Im Bereiche eines tibeti» 
ſchen Bergrieſen, und die Lamprechts: Entſtehung und Bau der 
Alpen beſonders hervorheben zu muͤſſen. Das Buch ift ein 
ſchönes Geſchenkwerk. | : 
* s 
Dr. Wilfried von Seidlitz, Entſtehen und Ver: 
geben der Alpen. 250 Seiten mit 15 Tafeln, 122 Abbil⸗ 


Aufjerst 
günstiges Angebot! 


Echte 
Gebirgsz Lederhosen 


in schwarz, grau, braun und beige 


KindergroBe M. 13.50 
Knabengröße „ 16.00 
Burschengröße ,, 21.50 
Herrengröße „ 25.00 


Bei Bestellung bitte 
Bundweite angeben 


Nichtpassende Hosen 
werden bereitwilligst umgetauscht 


Fabriklager: 
Paul Hildebrand, Wörthstraße 39 
München (nächstdem Ostbahnhof) 


Paris-Straßburg 


504 km in 78 Std., 47 Min., 48 Sek. 


Sieger: Der 48-jährige Schweizer 
Geher Johann Linder 


Der am 28. Juli mittags 1 Uhr begonnene Wett- 
marsch Paris—Straßburg, zu dem 50 Geher starteten, 
endete mit einem überlegenen Sieg des schweizerischen 
Langstreckengehers JohannLinder. Ertrafschonam 
Samstag, den 31. Juli abends 7 Uhr 47 Min. 49 Sek. in 
Straßburg ein, und legte die 504 km lange Strecke in 
78Std. 47Min. 49Sek. zurück. Als Zweiter kam der Fran- 
zose Defaye am Sonntag Morgen um 2 Uhr 47 Min. an. 

In einem Tempo von 7 km in der Stunde ging 
Linder, der anfangs nicht in der Kopfgruppe war, 
Schritt um Schritt, Kilometer um Kilometer, Tag 
und Nacht. Er ruhte während seines Marsches nur 
zweimal aus, das erstemal 3Std.47 Min. in Saint-Dizier 
nach 243km, das zweitemal 2 Std. 27 Min. in Luneville 
nach 382 km. In Straßburg, wo man den Sieger am 
Sonntag Nachmittag, bestenfalls am Sonntag Vor- 
mittag erwartete, wurde Linder begeistert empfangen 
und die gewaltige Menschenmenge brach immer 
wieder in Jubel aus über die unglaubliche Leistung. 

Linder hat sich auch auf diesem Marsche wieder fast 
ausschließlich mit Ovomaltine ernährt, wiederum ein 
Beweis dafür, daß gerade f. denSportsmann Ovomaltine 
ein ausgezeichnetes und unentbehrliches Kräftigungs- 
mittel darstellt. Besonders in Fällen, in denen an den 
Körper höschste Anforderungen gestellt werden, sollte 
Ovomaltine niemals fehlen, zumalihreüberauseinfache 
Zubereitung d. Genuß bei jeder Gelegenheit ermöglicht. 

Dr. Wander’s Ovomaltine ist in Büchsen zu M. 2. 70 
und M. 5.— in allen Apotheken u. Drogerien erhältlich. 
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dungen im Tert, einer Alpenlarte und einer Tabelle der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der Erde. Verlag Serdinand Ente in Stuttgart. 
preis geheftet 11.50 Mark, gebunden 13.— Mark. Eine „Geo⸗ 
logie der Alpen“ im ſtreng lehrhaften Sinne will das Buch nicht 
ſein; es wendet ſich vielmehr an Berg⸗ und Wanderfreunde, 
an den Alpiniſten, dem die Frage nicht gleichgültig bleibt, wie 
und warum alle ſeine Berge ſo geworden ſind, wie er ſie beute 
bezwingt und aus ihnen eine fo unendliche Sulle des Guten 
ſchöpft. Wir können unmöglich in ein tieferes Verhältnis zu 
den Bergen kommen, ohne daß fih uns die Fragen nach ihrem 
Sein und Werden während der gewaltigen Ereigniſſe der Erd- 
entſtehung nicht aufdrängen. Wieweit die heutige Wiſſenſchaft 
dieſe Fragen zu beantworten vermag, Ht in gemeinverftändlicher 
Darſtellung in dem vorliegenden Werke wiedergegeben, unter⸗ 
ftigt von anſchaulichen Bildern und Zeichnungen. Wohltuend 
empfindet man, daß der Derfaffer, der bekannte Gelehrte der 
Univerſität Jena und gleichzeitig ein begeiſterter Sreund der 
Berge, die Gebiete, die er ſelbſt eingehendſt ſtudiert und erlebt 
hat, bevorzugt und fo den Perſönlichkeitswert dem einer akade⸗ 
miſchen Vollſtändigkeit vorzieht. 


Gebirgsphotographie (mit beſonderer Be, 
rückſichtigung der Alein kamera). Von Dr. Paul 
Siegler. Verlag Allgemeine Bergſteigerzeitung, Wien. Preis 
gebunden Mark 1.20. 

Es ift ein zeitgemäßes Buch über die Lichtbildnerei mit der 
Rleinkamera, wie fie für den Sochturiſten und Wanderer in 
Betracht kommt. Jeder Lichtbildner, der dieſen kurzgefaßten 
und febr leicht verſtaͤndlichen Lehrgang aufmerkſam lieft, wird 
mit Hilfe feiner Aleinkamera die ſchönſten Erfolge erzielen. 

+ 


„Die öſterreichiſche Landſchaft“. Von Dr. Wolfgang 
Madsjera Mit einem falfimilierten Vorwort des Bundes⸗ 
prafidenten Dr. Michael Hainiſch. Mit J3 küͤnſtleriſchen Feder 
zeichnungen. Verlag der „Allgemeinen Bergſteiger⸗Jeitung“, 
Wien, III. Preis gebunden S. 1.20. 


Tirol. Eine Wanderung von Rufftein nach Innsbruck und 
über den Brenner zu den Dolomiten. Mit Text von Dr. A. 
Dreyer. Ganzleinen geb. 28.— Mark. Union, Stuttgart. 

Den bereits erſchienenen Alben fügt ſich Tirol in glücklicher 
Weiſe an. Eine kurze aber gute Einleitung des Leiters der Alpen: 
vereinsbücherei weiſt in großen Zügen auf die Schönheiten des 
Tiroler Landes bin, die wir auf den 166 Tafeln finden. Mag 
auch das eine oder andere Bild ſchon in ſchönerem Ausſchnitte 
veröffentlicht fein oder könnte man bier und da mit kritiſcher 
Lupe feſtſtellen, daß aus dem einen Gebiet etwas zu viel, aus 
dem anderen Gebiet etwas zu wenig Bilder vorhanden ſind, 
der Geſamteindruck des ſchönen Buches bleibt erfreulich, es 
iſt ein prächtiges Erinnerungswerk an das Land Tirol. 

* 


Atlas der Alpenflora: 600 Abbildungen in Dreifarben⸗ 
druck auf 100 Tafeln, nach der Natur gemalt von Franz Fiſcher 
(Salzburg) und Fritz Hauſer (Wien); herausgegeben von C. J. 
Oehninger. Verlag C. J. Oehninger, Münſter i. W., für Ofters 
reich Leuſchner und Lubenskys Univerſitatsbuchhandlung in Graz. 
In 7 Lieferungen; Subſcriptionspreis der Lieferung 5.— Mark. 

Jede neue Lieferung dieſes Werkes bedeutet eine neue 
Sreude. Die Riinftler, die diefe Pflanzen gezeichnet haben, vers 
einigen Liebe und Sachkenntnis mit künſtleriſcher Geſtaltungs⸗ 
kraft, man hat unbedingt das Gefühl, daß unſere Bergblumen 
bier mit Kopf, Herz und Hand dargeſtellt wurden und das rein 
Wiſſentſchaftliche auf ſeltene Art mit den Forderungen des 
Schönen in Einklang gebracht wurde. Dies iſt einmal ein Werk, 
welches um der Sache ſelbſt willen geſchaffen wurde und welches 
den Bücherſchrank jedes Bergſteigers, nein, jedes Naturfreundes 
überhaupt zieren muß. | 

+ 

Atlas der geſchützten Pflanzen und Tiere Mit: 
teleuropas, Abteilung II Geſchützte Pflanzen 
Bayerns. Herausgegeben von der ſtaatlichen Stelle für Na⸗ 
turdenkmalpflege in Preußen, bearbeitet von Dr. Karl Schmolz. 
Hugo Bermühler Verlag Berlin. Mit 34 farbigen und einer 


Grosse Ausstellung Düsseldorf 1926 


Gesundheitspflege, soziale Fürsorge 
Leibesübungen 


Gesolei 


verbunden mit der Düsseldorfer 
Kunstausstellung 1926 


Größte 
deutsehe Ausstellung 
im Jahre 1926 


Mal— Oktober 


Zitrone naturell hergestellt aus Zitrone 


Verschiedentlich 
geäußerten Wünschen 
nachkommend, sei da- 
rauf hingewiesen, daß 


auch Anzeigen 
persönlicher Art 
in der DAZ. auf- 


genommen werden. 


Anschriften erbeten an: 


Bergverlag 
Rudolf Rother 
Anzeigen-Abteilung 

München 


Tanzbeschreibungen 
Oberbayrischer Schuhplattler 


bearbeitet von Hans Flemming. 
32 der beliebtesten Schuhplattler, nebst dazu gehörigen Melodien (z. T. mit Text) 
sowie Erläuterungen über den Aufbau der Tänze, einzelne Schläge und Sprünge, 
Vorspiel, Glockedrehen der Dirndl usw. 


Zu bezieben zum Preise von M. 5.50 gegen Nachnahme durch 
Margarete Fiemming, Berlin-Schineberg, Eisenacherstr. 67 


Im Ursprungsland (Jamaica) vollreif getrocknete Bananen, 
haltbar, wohlschmeckend, äußerst nahrhaft, das Beste und 
Billigste für Sport jeder Art, körperliche und geistige 
Höchstleistung, sowie sonstiger hochwertiger 


Wander -Proviant 
durch Banaversand R., Frankfurtmain, Bethmannstr. 46/11 


od. Zitronensaft, ein überwunden. Stand- 
punkt für Sport, Haushalt, Restaurants. 


klari 
Z. 91 E ECHTE 
itrone 
NATURBLL 
NATURREIN 
Nektari hergestellt nur aus frischen 
Zitronen und Zucker, ohne Kon- 
servierungsmittel, enthält die Nährsalze, 
Fruchtsäuren und lebenspendende 
ITAMINE ER ZITRO 
Jeder Würfel ergibt etwa / Zitrone 
naturell. — Probekästchen Würfel 
RM. 3.60 Nachnahme, einschl. allem. 
Alleiniger Hersteller: 
MAX DONITZ A.-G. 
Zschieren- Dresden 14 
1 Probewtrfel 
postfrei gegen Einsendung von 20 Pf. 


HevbfttageindenLoferer Bergen 


Gute Unterkunft findest Du in der schön gelegenen 


Traunſteiner Hütte (1580 m) 
der Alpen-Vereins-Sektion Traunsteine. V. 
Melde Dich noch heute beim Pächter: 


Joſef Reichgruber Reiteralpe bei Lofer 
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Lieferung von Ansichtskarten 


in allen Verfahren bei bester Aus führung und billigsten Preisen 
übernimmt 


Ansichtskartenverlag Anton Lin dl 
Wien XVIII, Semperstrasse 33/I 


ſchwarzen Tafel. Preis kartoniert 4.50 Mark. Wir wünſchen 
zweierlei: Erſtens daß dieſes Heft in Händen jedes Berg⸗ und 
Wanderfreundes ſei und zweitens, daß es ſeine Abſicht, zum 
Schutze unſerer Alpenpflanzen ein Weſentliches beizutragen, 


erfüllen möge. Was Bearbeitung und Ausſtattung dazu tun 


konnte, ift ſicherlich geſchehen. 


Alpines Rettungsweſen des D. u. Ot. A. V., 
SHandbüchlein zum Gebrauche der Landesſtellen für alpines Rets 
tungs weſen, der Rettungsaufſichtsſektionen, der Unfallmelde⸗ 
ſtellen, der Silfsmannſchaften, Bergführer, Hüttenwirte uſw. 
herausgegeben vom Hauptausſchuß des Deutſchen und Oeſterreichi⸗ 
ſchen Alpenvereines, im Selbſtverlage, München 1920. Das 
Büchlein enthält eine knappe und dabei vollftändige Über: 
ſicht uber das geſamte Rettungsweſen und erläutert u. a.: Jwet, 
Mittel und Roſten des alpinen Rettungsweſen, die Einrichtung 
desſelben innerhalb des D. u. Oe. A. V., das Rettungsunter⸗ 
nehmen und ſeine Durchführung von der Meldung bis zur Ber⸗ 
gung, Pflichten und Verhalten im Allgemeinen wie im Beſon⸗ 
deren, einige gute Winke für erfte Hilfeleiſtung und ein Vers 
zeichnis der Rettungs⸗ und Meldeſtellen des D. u. Oe. A. V. 

e 


Im Germina Verlag Eugen Schäfer, Leipzig⸗Stötteritz, 
find zwei farbige (o⸗Platten⸗) Steinzeichnungen von 5. Rid. 
cheinmann⸗Altenberg erſchienen, u. zw. „Nebelhornkette im Neu⸗ 
ſchnee, Oberſtdorf “, Plattengröße 24,525, Zentimeter, (10.— M.), 
und „Blumige Wieſe am Geiſing“, Plattengröße 33,85, 1 
Zentimeter, (20.— M.). Heinmann ift bekannt als der Maler, der 
mit feinem Gefühl die Seele der Berge erfaßt. Dies offenbart ſich 
auch in den beiden genannten Blättern, in denen der Künftler 
zum erſten Male ſeine wundervolle Pastellkunſt in Steinzeich⸗ 
nung übertragen bat und fie damit einem weiteren Rreife ers 
ſchließt. Hoffen wir, daß recht zahlreiche Abnehmer die Heraus⸗ 
he weiterer Sarb⸗Steinzeichnungen diefes Künſtlers ermögs 

n. 


Der „Verband Allgäuer Verkehrs vereine e. D.“ 
Sitz Immenſtadt, gibt ſeoben einen neuen 32 Seiten ſtarken 
Proſpekt in Doppelformat heraus. Die Titelſeite zeigt das be⸗ 
reits beſtens bekannte Werbebild des Verbandes; ausgezeich⸗ 
netes Papier und forgfältigfter Druck, 50 Bilder mit entſprechen⸗ 
den Tertangaben von allen Fremdenverkehrsorten des Allgäus, 
zwei Karten — fo ſchildert der Verband feine Heimat in wirk⸗ 
ſamſter Weiſe dem Fremden. | 


c) Verſchiedene Bücher 


Der Schlern, Monatsſchrift für Heimat und Volkskunde, 
Verlag Vogelweider in Bolzano; Bezugspreis für Deutſchland 
jahrlich 7 Mark, für Oefterreih 12 Schilling. Das Doppelheft 
6 und 7 d ieſer beſtbekannten und reich ausgeſtatteten deutſchen 
Jeitſchrift iſt der Stadt Meran und ihren lebenden und toten 
KAünſtlern gewidmet. 

s 


Sven Hedin, Gran Canon. Mein Beſuch im ameris 
kaniſchen Wunderland. Mit 10 bunten und 38 einfarbigen 
Abbildungen nach Skizzen des Verfaſſers, einem Bildnis und 
und 2 Karten. Halbleinen Mark 9.50. Leipzig 1920. S. A. 
Brockhaus. 

Wer hätte gedacht, daß Sedin auch noch einmal über Amerika 
ſchreibt. Auf dem Wege nach Aſien blieb Hedin 3 Wochen im 
amerikaniſchen Wunderland. Der Text iſt, wie immer bei 
edin febr gut. Das gleiche gilt für die Schwarzweißzeich⸗ 
nungen, während die farbigen Bilder zum Teil reichlich bunt 
geraten ſind. 

s 

Greinz Rudolf, Tiroler Leut, Luſtige Geſchich⸗ 
ten, 215 Seiten ſtark, Ganzleinen gebunden Mk. 6.—. L. Staack⸗ 
mann, Leipzig. 

Es hatte lange gedauert, daß Greinz wieder einen Band ſeiner 
luſtigen Tiroler Geſchichten herausgab. Ein und die andere Ge⸗ 
ſchichte ſcheint mir bekannt, vielleicht erſchien ſie einmal in der Ju⸗ 
gend oder anderswo. Sicher iſt aber, daß man Greinz nicht nur 


Bisher fehlte 


dem Bergsteiger scharfer Richtung ein Leitfaden, seinen Körper sach- 
gemäß und in der seiner Absicht eigentümlichen Weise zu trainieren. 
Der Bergverlag Budolf Bother, München 19, 
hat diese Lacke in der alpinen Literatur durch Herausgabe eines 
billigen, aber sorgfältigst ausgestatteten Büchleins einwandfrei 
ausgefüllt. Der Name des Verfassers 


Dr. Karl Prusik 


gewährleistet die Sachgemäßheit und fachliche Gate seines 
überdies reich bebilderten Buches 


Gymnastik 
für Bergsteiger 


welches sich jeder Bergsteiger nunmehr bei seinem Buchhändler 
oder direkt beim Verlage Bergverlag Rudolf Rother, 
München 19, für 1.— M. kauft. 
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einmal, ſondern febr oft leſen kann und daß feine Bücher wirt: 
lich Sreude bereiten. Wer herzhaft lachen will und Tirol liebt, 
wird ſich über den neuen Greinz genau ſo freuen, wie über die 
früheren Bande: Auf der Sonnſeit'n, Aus'm heiligen Landl, 
Bergbauern, Im Serrgottswinkel. Dieſe werden heute viel 
zu wenig geachtet, deshalb fei mit dem neuen Greinz aus Dank⸗ 
barkeit für all die Freude, die der Verfaſſer ſeinen Leſern be⸗ 
reitet, auf feine früheren Werke hingewiefen. Es ift echte Berg: 
luft darin. 
s 

Paul Tſchurtſchenthaler, Berg und Waldwege; 
Fahrten im deutſchen Süden. Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Saarlouis. 

Rein Deutſcher, inſonders kein Bergſteiger wird je die 
Zwangsgrenzen über den Brenner anerkennen können, keinem 
das Schickſal Südtirols jemals näher gegangen fein als gerade 
in der letzten Zeit. Mit beſonderer Freude iſt daher alles Gute 
zu begrüßen, was in Wort und Schrift die Jugehbörigkeit 
Südtirols zu uns, das Deutſchtum dieſes herrlichſten Teiles 
unſerer Alpen betont und beſchreibt, wie es Tſchurtſchenthaler 
in ſeinem Buche auf's Beſte getroffen hat, indem er Erzählung 
und Schilderung recht artig und angenehm verbindet. Das 
ſauber ausgeſtattete Buch darf man jedem Deutſchen wärmſtens 
empfehlen. 


Wir verſuchten dieſem Hefte durch Einfügung einiger nicht 
geradewegs alpiner Auffäge einen, wenn wir fo fagen dürfen, 
mehr allgemein · wiſſenſchaftlichen Inhalt zu geben und hoffen 
damit der ſehr großen Gruppe derjenigen Lefer, die uns immer 
wieder ſchreiben, wir mochten nicht allzuviele Turenſchilderungen 
bringen, gerecht worden zu fein. Ob dieſer Verſuch, der natur 
lich auf das Vorhandene greifen mußte, gelungen iſt, bleibt den 
Leſern überlaffen. Das nächſte Heft iſt rein bergſteigeriſch; 


trotzdem werden wir auch in der Art des vorliegenden Heftes 
bisweilen weiterarbeiten und ſo allmahlich alles in unſeren 
Intereſſenkreis einbeziehen, was irgend mit den Bergen in 
Zufammenbang ſteht. 
e 
Der Ruf „Bitte zahlen“ ergeht wieder an alle Vierteljabrs. 
bezieher. Einfacher für beide Teile ift der in letzter Zeit immer 
beliebter gewordene Weg der Nachnahme. Wir werden allen 
Beziehern, die bis zum nächften Heft nichts anderes angeben, 
mit diefem den fälligen Betrag nachnehmen. Denken Sie an 
die Freude, die Ihnen die DAZ. gewiß jedesmal bereitet und 
vergeſſen Sie nicht, die wenigen Mark gleich aufzugeben: ge- 
rade weil es nur wenige find! 


Geſchäftliches 


Wir verſuchten kürzlich einige Nektari⸗- Würfel, welche 
die Firma Max Donitz A.-G., Dresden, als trinkfertigen 3i 
tronenſaft in feſter Form herſtellt. Die Neuheit beſteht darin, 
daß die Jitronen naturrein verarbeitet werden und deshalb 
alle Vitamine in den Wuͤrfeln enthalten bleiben. Fur Turen 
und Ausfluͤge empfehlen wir das wohlſchmeckendelkr zeugnis gerne. 

e 


Dauerbananen als Turenproviant Wir ent 
nehmen einer Aufftellung des Chemikers Dr. Bodinuss Bielefeld 
die intereſſante Tatſache, daß die im Urfprungsland (Jamaica) 
ſelbſt getrockneten Bananen alle uns notwendigen Nährſtoffe 
in konzentrierteſter Sorm enthalten; da zugleich der Prozentſatz 
an Waſſer und unbrauchbaren Teilen (Schale) ein verſchwindend 
geringer ift, eignen fic die Dauerbananen, wie fie von der Sirma 
„Bana⸗Verſand, Frankfurt am Main, Bethmannſtraße 46/3" 
vertrieben werden, ganz hervorragend für Bergwanderer und 
Turiſten, zudem die Dauerbananen an Wobhlgeſchmack den 
friſchen durchaus nicht nachſtehen. 


NIEBER L 


ns Klettern im 


§ 


ist soeben in der 


6. (vermehrten) Auflage beim 


Bergverlag Rudolf Rother München 19 


erschienen. 


Die unbestrittene Vorzüglichkeit dieses führenden Kletterbuches 
ist diesmal äußerlich noch durch bestes Kunstdruckpapier und 


dauerhaften Ganzleineneinband erhöht worden. 


Preis gebunden 4.50 M., geheftet 3.— M. 


Auth die kleinste alpine Bücherei it ohne diejes Buth ein Serie! 
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DEUTSCHE ALPENZEITUNG 


21. Sabesaus 


Verantw. Schriftleiter Rudolf Rother, Münden, Hindenburgſtr. 49 / Verantw. für Herausgabe, Schriftleitung u. Verlag in Öfter- 
reich: Willi Roller, Wien VI, Aaiſerſtr. 52 / Schweizer Schriftleiter: Carl Sachſenmaier, St. Gallen / Verantw. für den Anzeigenteil: 
E. Müller / Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Fabel. J2 Hefte / Preis vierteljahrl. M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 
unmittelbar vom Bergver lage Rudolf Rother, Münden, Zindenburgſtr. 49 / Fernſpr. SJ J 55 / Druck Rudolf Rother, München, Hinden- 
durgſtr. 49 / Poſtanſchrift Munchen 19, Brieffach / Poſtſcheckkonten: München 18253, Wien 158638, Prag 7943], Zürich VIII / 8822 


Nr. 10 


MONCHEN 


1926 


Herbſtwanderung bei Kitzbühel 


Es war in den prächtigſten SHerbſttagen irgendeines der 
vergangenen Jahre; um die geliebten Bretter aus dem Winkel 
zu holen und Schuh⸗ und Riemenzeug der erwartungsfroben 
Beſichtigung zu unterziehen, war es noch viel zu bald; aber 
auch das Geräte der Sommerfahrten war für diesmal nicht 
mehr hervorgezogen, ſondern lediglich mit einigem Mundvorrat, 
wohlgeſchmierten Stiefeln und einem leidlichen Inhalt der Brief⸗ 
taſche ſollte es dahingehen, dem Herbſte und feinen Farben 
in den niedereren und bequemen Slanten und Kämmen runder 
Waldberge nachzufpüren. „Was Streit und Jank!“ dacht’ ich 
mit, „ob ich den As oder B⸗chaken in die Wände treiben 
fol, was Kampf und Arger, ob ein fataler Überbang in ſonſt 
wenig beſchwerlicher Selswand oder ein dauernder Kleinkampf 
gegen Brüchigkeit in durchgehends mittelſchwerer KAletterfahrt 
dem einen und anderen Wege die Bezeichnung mit außer: 
ordentlichen und ungewöhnlichen und fonftigen Beinamen gegen: 
einandergehaltener Grade einbringen ſoll! Seute will ich auf 
Schuſters Rappen Gottes freie Bergwelt genießen und in dem 
Zauberblicke einer offenen Waldſchneiſe nicht minderer Schauluſt 
mich hingeben als auf den ſpitzen Felszacken der Kette, die 


dort drüben jenſeits des Tales in ſattem Sonnengold eines 
Oktobertages leuchtet. Männiglich wußte ich auch den leiſen 
Rummer zu unterdrücken, der manchen Bergwanderer zu bes 
ſchleichen pflegt, wenn er hellſeheriſch gerade die kühnſten und 
ſtolzeſten Gipfel, ſo dereinſt mit viel Müh' und Tatenluſt nur 
von Wenigen konnten betreten werden, mittels wohlerdachter 
Schwebebabnzüge einem breiten und bergſteigeriſch unverftäns 
digem Intereſſentenkreiſe verfallen ſieht. Der Weg, der mich 
hier durch lockeren Wald bin führte, nahm ſeinen Ausgang 
von keinem berühmten Orte und endete ſchon gar nicht auf 
irgendeinem x und y bewandeten Gipfel. So blieb ich einſam 
und den vorerwähnten Gedanken gegenüber von Zus oder Mif: 
ſtummung unbeſchwert. 

In welcher Richtung meine Wanderung ſich zog, iſt eigent⸗ 
lich nicht erwähnenswert. Vorerſt fab ich noch lange die beiden 
Türme Aitzbühels da und dort zwiſchen offenen Waldblicken 
beraufgrüßen, dann verſank dieſes Tal, dem ich noch lange in 
beträchtlicher Höhe nebenher gegangen war, hinter dem Joche, 
das ich überſchritt, und erſt viel fpäter wieder fab ich aus 
dem neuen Tale ein kleines Dörſchen auftauchen, mit einem 


Einzige Fabrik und Bezugsquelle der echten 


Münchener loden 
Verärbeitung von der rohen Wolle 
bis zum fertigen Kleidungsstück 


ohne Zwischenhandel 
Lager in fertigen Mänteln, Sacco- und 
Sportanzügen, Kostümen, Joppen usw, 

Anfertigung nach Maß in eigener Schneiderei 
Abgabe unserer Stoffe in jedem Maße 

Gesamte Sportausrüstung, Lederbekleidung 


Loden-Fabrik Frey 
MUNCHEN Gegründet 1842 MAFFEISTRASSE 
Katalog kostenlos. Muster Nr. 484 franco gegen Rückgabe 


50 Pfg. bildge- 


Fur die Wanderung 


der richtige Proviant: 
ee MAGGI’ Suppenwürfel 


n 67 


FE 


Schneeſchnhe 


kaufst Du gut im 
Sporthaus 
B. v. Roden 


Hannover 
Stände hauss trage 6 


schmücktes Sonderheft „Was der 
muß“ oder kostenlos Winter drucksachen 


Lieferung bei 3 Mark Wochenraten. Fordere gegen 


Schimannwissen 
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fpigen Kirchturm, der naſeweis in den Simmel ftad und mit 
feinem Gelãute eben zur Mittagsraſt mahnte. Das Ortden 
liegt ſchon im Salzburgiſchen drüben und es iſt ein weiter 
Weg von der Bahn bis hier herein. Ich mußte dran denken, 
wie mir diefer „Hatſcher“ eines Winters durch Eröffnung 
ganz herrlicher Skimugel rings um das Dorf berum reichlich 
belohnt worden iſt und auch heute ſuchten meine Augen in 
den grafigen runden Hängen etwa eines Keichkendlkopfes die 
Spuren und Erinnerungen ſeliger Skitage nachzufahren. 

Anders, doch nicht minder felig, war indes meine Raft 
in dem von Purpur und Gelbfarben tropfenden Hochwalde. Ich 
ſtreckte die Süße über trockenes Moos und lehnte die Schul⸗ 
tern an die zerſpliſſene Rinde eines alten Sichtenſtammes, deſſen 
Sweige fo freundlich waren, meine beſcheidene Brotſuppe über 
dem Kocher mit duftenden Waldnadeln zu würzen. Nicht 
genug damit, drängte in Grifflänge vor mir ein fetter Stein⸗ 
pilz feine Rappe durch das Moos, mit ſichtbarlichem Ver⸗ 
langen, meines Mahles Freuden zu erhöhen und eine Unzahl 
von Blaubeeren verführte mich mühelos zu einem prächtigen 
Nachtiſch. So viele waren da im Umkreiſe, daß ich derer, 
die ſich im Niederſitzen an meine Lederne geklebt hatten, leicht 
entbehren konnte. 

Mein in der ſtillen Waldluft beſchaulich gewordenes Gemut 
reimte ſich indes eine Reihe eigentümlicher Gedanken. Ich 
dachte an die Vielen, Vielen, die von den Bergen eigentlich 
nichts wiſſen und doch ſo viel Geld und Kräfte daranlegen, 
um ſich einmal am Leitſeil über Gletſcher und Fels in beilige 
Höhen ziehen zu laſſen, von denen ſie trotzdem nicht mehr 
baben als von ſonſt einem käuflichen Vergnügen. Huh, und was 
ſie dann alles erzählen können! Auch an andere dachte ich, 
die um eines menſchlichen Luſtgefühles willen die Berge nicht 
anders als Reizmittel gebrauchen als einen 150sRilometersMotor 
oder den Ring der Borlampfer. Wie wäre es, fo dachte ich, 
wenn fie alle ein wenig beſcheidener würden? 

„Aber fort, fort! mit allem, was nach alledem dich vers 
bindet, was in ſich doch nur einer gleichen Ebene entwachſen 


iſt. Du biſt heute ſicherlich nur weniges geſtiegen im An⸗ 
geſichte der Eisrieſen, die dort drüben aus der Tauernkette in 
den Himmel ragen. Aber ſteigen, das war es doch, was du 
in den Bergen ſuchteſt!“ Afo rauſchte nun der Hochwald über 
mir, alſo flifterte auch das Moos, über deſſen feinen Bäumchen 
der Mittagswind leiſe hinſtrich. Da ſtreckte ich mich weit aus, 
blinzelte noch paarmal unter die ſonnblitzenden Zweige hinauf 
und ſchlief dann in das wonnige Traumland eines Berg⸗ 
ſonnenmittages hinüber. Indes ſchienen die Mängel, die ich 
ſelbſtherrlich an anderen getadelt, ſich aus der eigenen Seele 
zu löſen und meinen Schlaf zu quälen. Ich ſah mich wieder 
auf Bergfahrten, wo ich um des Namens und um der 
Meterhõhe willen feder freundlicheren Einſicht abbold leer und 
arm dahingetrippelt war; ich fab juft die Fahrten, wo mir 
der Nachruhm vor den Gefährten wertvoller erſchienen war 
als die Tat ſelber, wohl deshalb, weil das Beginnen nur um 
dieſes Glorienſcheines willen unternommen worden war. Oder 


‘find dies alles nur Wegſtrecken, die jeder Bergſteiger mit: 


machen muß, bevor ſein Inneres einem wahren Bergſteigertum 
heranteift? Der Fichtenbaum, der meinen Schlaf bewachte, 
war nicht ſo unfreundlich, meinen Traum nicht auch in die 
Reihe aller jener Fahrten zu lenken, die leicht oder ſchwer oder 
gar auch mit dem Letzten ringend in fo tiefer Verklärung der 
Erinnerung verblieben ſind. 

Ich erwachte, als eben die Sonne hinter den tieferen Zweigen 
der Baume ſtrahlende Goldbuͤndel verſchoß und die roten Lar: 
chen aus den herbſtlichen Waldhängen mit doppelt leuchtenden 
Sarben beraushob. Raf ſprang ich hoch, ſtreifte die Spuren 
meiner Liegeſtatt von der Gewandung, warf mit der Läſſigkeit 
des Nachmittages die Sachen in den erſt fo woblgeordneten 
Ruckſack und machte mich gemächlich daran, den Ramm bald im 
Walde, bald über ihm auf offener Almmatte planlos zu ver⸗ 
folgen, mit dem angenehmen Bewußtſein, je nach Zeit und 
Laune abſchwenken und geradewegs bergab ins Dorf gelangen 
zu können. Daß dies nicht ſo bald geſchah, war nicht nur der 
bequeme Pfad und die Luſt des Wanderns ſchuld; vor allem 


Im Ursprungsland ( un vollreif getrocknete Bananen, 
haltbar, wohlschmeckend, äußerst nahrhaft, das Beste und 
Billigste für Sport jeder Art, körperliche und geistige 
Höchstleistung, sowie sonstiger hochwertiger 


Wander -Proviant 
durch Banaversand R., Frankfurtmain, Bethmannstr. 46/11 
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Bücher von Alfred Steinitzer: 


DER ALPINISMUS IN BILDERN 


Zweite, bis auf die Gegenwart ergänzte Auflage. — Uber 600 Bilder und 16 Farbentafeln. 
Solider Ganzleinenband in Großquart M. 30.-; für Sektionsmitglieder M. 25.— 


AUS DEM UNBEKANNTEN ITALIEN 


Mit 150 Abbildungen Leinen M. 9.—. Letzte Folge. 150 Abbildungen Leinen M. 7.— 


DIE TIROLER STADT 
Von O.F. Luchner. 162 Abbildungen. Kartoniert M. 4.50, Halbleinen M. 5.50 


DIE SCHWEIZER STADT 
Von Joseph Gantner. 170 Abbildungen. Kartoniert M. 5.—, Halbleinen M. 6.— 


R. PIPER & CO. MUNCHEN | 


Unverwiuftlich en Gebrauch ! 


war es die Stille, die der Merbft über diefe Höhen zauberte, 
waren es die immer reicher und fatter hervortretenden Farben, 
die mich wie ſelbſtvergeſſen im Banne hielten und zeitlos dahin⸗ 
geben hießen. Die Wipfel der Sichten wurden dunkler und 
goldiger, die Stämme der Sohren flammten fonnfeitig purpur: 
rot auf und zwiſchen den ſchrägen Sonnenſtrahlen, die zwiſchen 
den Bäumen auf den Waldboden niederzielten, tanzten glitzernd 
die letzten Mücken zwiſchen fallendem buntem Laub. Heute 
noch im Sonnenſchein, da war das bunte Sterben ſo traum⸗ 
haft fon; nur ein einziger trüber Tag zwiſchen dieſen balbs 
kahlen Aſten und roten Blätterhaufen ließe ein gar trauriges 
Bild zurück. Aber ſehen wir denn nicht alles nur ſo an, wie es 
jeweils eine Beleuchtung vor unfer Auge ruckt? Streiten wir 
uns nicht heute um Dinge, die einem anderen Zeitalter gleich⸗ 
gültig fein werden, wenn es erft wieder die Wege zu Kraft 
und Schönheit auch ein ganz klein wenig auf geiſtigen und mit 
Retordziffern nicht zu meſſenden Gebieten ſucht? 

Ich war inzwiſchen aus dem Walde auf eine rundkuppige 
Almmatte herausgetreten und bemerkte zu meiner Sreude, daß ich 


für die nadbere Umgebung keine Steigung mehr erfab und mich 
deshalb auf einem Gipfel befinden mußte. Nach langem Snchen 
entdeckte ich denn auch die Stelle, die meines Erachtens nach 
die höchſte dieſes Mugels ſein mußte und ließ mich mit der 
doch nie ganzlich zu unter drückenden Zweckſucht peinlich genau 
auf ihr zur letzten Raft nieder. Ju den Loferer und Leos 
ganger Steinbergen fab ich, in das Aaiſergebirge hinüber und 
weithin über die zackige Rette der Kalkalpen, deren Gipfel längft 
ſchon in dem fatten Rot des Abends lagen. Talüberwärts aber 
blinkten die Sirnfelder der Hohen Tauern im Gegenlichte der 
ſcheidenden Sonne, blaßgrün eingebettet zwiſchen den Purpur⸗ 
fpigen ihrer Hochgipfel. Viele erkenne ich, auf denen ich 
ſchon geſtanden, und mehr noch, die ich vielleicht nie be⸗ 
treten werde. Was liegt ſchon an der Jahl? 

Abermals mahnen die Glocken im Tale, diesmal den Wanderer 
zur Ruhe weiſend. Ich aber rühre mich nicht auf meinem 
Sitze, ich laſſe die Spitzen verblaſſen und die Sterne aus dem 
Himmel treten. Denn um ins Tal zu gelangen, iſt auch im 
Dunkeln allemale noch Zeit genug. Hans Hildebrand. 


Vogeſenfahrten 


Von Fritz Jacobi, Saarbrücken 


„Gehen denn heute ſchon wieder deutſche Bergwanderer in 
die Vogeſen?“ So höre ich mauchen beim Lefen der Uberſchrift 
fragen, denn faſt im geſamten Deutſchland ift ja der Glaube vers 
breitet, ins Elſaß zu geben fei heute eine gewagte Sache und 
im nationalen Sinne nicht wünſchenswert. Auch ich bin, als 
ich zum erſten Male nach dem Kriege ins Elſaß ging, mit etwas 
unruhigen Gefühlen nach dort gegangen; wie ſtaunte ich aber, 
als ich die heutigen Verhältniſſe in den Vogeſen kennen lernte. 
Mit offener Freude wurde ich von allen Einheimiſchen empfan⸗ 


gen; jeder freute ſich, daß wieder deutſche Wanderer im Lande 
waren; lebhaft wurde ich an die Verhältniſſe im fernen Süd 
tirol erinnert. So bin ich denn oft in dies herrliche und geſchicht⸗ 
lich ſo erinnerungsreiche Land hinausgepilgert, was mir als 
Saarlãnder nicht ſchwer fiel, denn uns trennen keine Paß⸗ 
ſchwierigkeiten vom Elſaß. Und mit mir ſind viele andere 
Saarlander hinausgepilgert zu den mattenbedeckten Bergen der 
Vogeſen, ſo viele, daß man heute in faſt jedem Vogeſenorte 
wieder den deutſchen Wanderer antrifft, und jeder fühlt, daß 
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er bier eine Aulturaufgabe zu erfüllen bat. Go fiebt es heute 
in den Vogeſen aus; ſicherlich wird den meiſten Leſern dieſer 
Jeilen die Tatſache, daß wieder deutſche Wanderer über die 
Bämme der Vogeſen ſchreiten, etwas völlig Überrafchendes fein. 
Und ſo mag er mit mir eine Wanderung antreten über die 
mattenbedeckten Höhen der Vogeſen, auf denen ſoviel Blut ge⸗ 
floſſen iſt im letzten Jahrzehnt, deutſches Blut und fremdes Blut. 
Heute ruht alles ſtill und friedlich nebeneinander in der Erde; 
ſtill und friedlich können wir alle Stätten des Heldenkampfes 
beſuchen; nichts ftört unſere Ergriffenheit beim Anblicke der vielen 
Ariegserinnerungen. 


Wir hatten die Nord vogeſen, die Waldvogeſen, durch⸗ 
wandert, und ſchickten uns an, in die Süd vogeſen, die 
Mattenvogeſen, einzudringen. Ein druckend ſchwüler Morgen 
berrſchte, als wir durch das langgeſtreckte Markirch hindurch 
wanderten, von wo aus wir in die Südvogeſen aufſteigen 
wollten. Gleich beim Verlaſſen des Ortes erblicken wir die 
erſten Ariegszeichen. Vor uns liegt ein hoher Bergrücken, einſt 
bewaldet, nun ein vorher nie geſchautes Bild des Todes bie⸗ 
tend. E in Wald von toten Bäumen ohne Afte, bleich und ſtarr 
zieht ſich über den Rücken des Berges hin. Es iſt der Bern⸗ 
bar dſtein, der den Übergang zwiſchen St. Die und Markirch 
beherrſcht. Bei genauem Ainfeben erblicken wir unzählige Off: 
nungen im Berge, die famtlid fauberlih mit Beton umgeben 
find. Es find die deutſchen Unterftande, von denen wir im 
Laufe unſerer Wanderung noch viele kennen lernen ſollten. 


Im ſchwülen Tale wanderten wir weiter. Bald it Ecke rich 
erreicht, eine Art Vorort von Markirch. Dann gebt es ſteil in 
die Höhe, zunächſt über Matten, fpäter durch Wald, bis zur 
Höhe des Schulberges. Ein Gewitter, das uns oben übers 
raſcht, kann uns nicht viel anhaben, ſtehen wir doch unter 
ſchůtzendem Laubdache. Doch friſch ift es jetzt geworden, und wir 
können ordentlich ausholen auf dem noch immer mit Wald bes 
ſtandenem Ramme des Schulberges. Plötzlich hört der Wald 
auf, herrliche Bergmatten umgeben uns; wir ſtehen vor 
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„Serme Haycot“, emer nur im Sommer bezogenen Mels 
terei. Ein Jauchzer entftrömt unſerer Bruft, wir find in den 
cyochvogeſen; weit zurück bleibt alles, was wir in den Lords 
vogeſen ſahen vor dieſem Anblicke. Die Sonne iſt gerade dabei, die 
letzten Wolkenſetzen, die das Gewitter zurüdließ, zu verjagen 
und in ein Nichts aufzulöſen. Lang bingeftredt liegen wir 
auf blumiger Matte und ſchauen dem Wollenſpiele zu. Einige 
Wanderer kommen an uns vorbei; wir hatten ſie beobachtet, 
wie ſie vom ſteil vor uns liegendem Breſſouard abgeſtiegen 
waren. Mit einer gewiſſen Ergriffenheit erzählten ſie uns von 
den vielen Ariegszeichen, die fie auf dem Breſſouard angetroffen 
haben. Alfo auf zum Breſſouard, dem unbeſtrittenen 
Syerrfcher dieſes Teiles der Vogeſen. 


Wir geben nur einige Minuten, da fangen die Unterſtände an. 
An ſteilem, faſt ſenkrechtem Berghange ſind, mehrere Stockwerke 
übereinander, ſchmale Wege in den Felſen hineingehauen, die 
terraffenformig am Berge binlaufen. Von dieſen Wegen aus 
führen Öffnungen in den Berg hinein. Wir geben durch die 
Offnungen hindurch und befinden uns in ſauber ausbetonierten 
Gängen und Stuben. Heute ift freilich alles modrig und feucht 
geworden. An vielen Stellen tropft es von den Decken herunter. 
Von dem ſteten Tropfen des Waſſers ſind bereits originelle 
Tropfſteingebilde an Decken und Türöffnungen entſtanden, die 
wie herunterhängende Eiszapfen ausſehen. Über all dem herrſcht 
tine unheimliche Todesſtille, die uns kaum zu einander ſprechen 
laßt. Schweigend geben wir durch die unterirdiſchen Räume, im 
Innerſten ergriffen vor ſolch ungeheurer Arbeit, die hier voll⸗ 
bracht wurde. Eine in den Selfen eingehauene Gedenktafel mit 
Widmung ſagt uns, daß wir in den Unterſtänden eines Bonner 
Infanterieregimentes find. ! 


Ein Donner durchhallt plötzlich die Räume, wir treten ins 
Freie und ſehen, daß fih abermals ein Gewitter über uns zuſam⸗ 
mengezogen hat. Schon fallen die erſten Tropfen; zurück alfo 
in die Unterſtände. Blitz und Donner umtoben uns Menfdlein, 
ſchaurig hallen die Gänge des Todes. Wir ſitzen wortlos auf 
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einer umgeftürsten Betonfäule und warten. Endlich ift das Ges 
witter vorbei. Wald und Matte umſchmeicheln uns; ohne auf 
den bequemen Seitenweg zu achten, gehen wir gradlinig, ſteil 
empor zum Gipfel des Breſſouard (1230 Meter). Oben 
breitet ſich eine herrliche Landſchaft vor uns aus, ſo rein und 
klar nach dem Gewitter und fo febr in fede Einzelheit der Suͤd⸗ 
vogefen hineinleuchtend, daß ich eine gewiſſe Unbefriedigt⸗ 
heit vor dieſem Bilde empfand, denn ein Landſchaftsbild 
vermag mir ſtets nur dann einen vollen Genuß zu gewähren, 
wenn ich nicht alles ſehen kann, ſondern einiges auch ahnen 
muß. In ſolchen Augenblicken will die Phantaſie nicht ganz 
ausgeſchaltet ſein. 


Der Südgipfel des Breſſouard ift völlig unterhoͤhlt von 
Schützengräben und Unterſtänden, die jedoch meiſt ſchon einge: 
ſtürzt ſind. Der einſt faſt bis zum Gipfel des Berges reichende 
Wald ift abgebrannt. Auch bier alfo ein einziges großes Feld 
toter Baume, ſedoch nicht wie am Bernhardſtein bleich und zer⸗ 
fetzt ausſehend, ſondern ein Wald kohlſchwarzer, aſtloſer Stãm⸗ 
me. Ein endloſes Gewirre von Drahtverhauen, gleich den Bäu⸗ 
men rauchgefhwärzt, führt von Stamm zu Stamm, ſoweit das 
Auge reicht. 


Wir ſteigen ab vom Breſſouard und gelangen über „Ferme 
Araycot” zum Sattel „ Didoldhauſer Höhe“. Das einft bier 
ftebende Gaſthaus ift dem Ariege zum Opfer gefallen. Auf 
prãchtiger Straße ſteigen wir abwärts bis Didol d hauſen. 
Wir ſind hier im eigentlichen Patoisgebiet angelangt. Nur mit 
einer gewiſſen Anſtrengung vermögen uns die Bewohner, mit 
denen wir ſprechen, in deutſcher Sprache zu antworten. Trog: 
dem auch bier überall freundliches Entgegenkommen. Der Ort 
it im Kriege faft vollftändig zerſtört worden. Die meiſten 
chãuſer find wieder aufgebaut, zumeiſt febr prächtig. Einige 
wenige liegen auch noch als Ruinen da. Anſcheinend ſollen ſie 
nicht wieder aufgebaut werden. Vielleicht hat der ehemalige Be⸗ 
figer eines ſolchen Hauſes im Rriege fein Leben einbüßen müffen, 
ſahen wir doch an einem Rriegerdentmale eine Inſchrift mit den 


Namen derjenigen Ortsbe wohner die als Nichtſoldaten im Rriege 
ihr Leben hatten laſſen müſſen. Eine erſchreckend lange Reihe von 
Namen. In einem einfachen Gaſthauſe fanden wir freundliche 
und gute Unterkunft bei den nunmehr ſchon zur Gewohnheit ge- 
wordenen billigen Preiſen. j 


In Nebel und Regen ſtiegen wir am nächſten Morgen wieder 
aufwärts zur Höhe. Bald waren wir in den Wollen, ſodaß wir 
nichts, als die nächſte Umgebung erkennen konnten. Nach Stuns 
den einſamen Wanderns durch den Nebel ſtanden wir vor der 
Trümmerftätte des einſtigen großen Hotels „Weißer See“. In 
einer Notbaracke, aufgeſtellt von einem turiſtiſchen Verein aus 
Rappoltsweiler, fanden wir freundliche Aufnahme. Von der 
vielgerühmten Schönheit des Weißen Sees war vorerft nichts 
zu ſehen. Am Nachmittag klärte ſich dann das Wetter ſo weit 
auf, daß wir einen Rundgang um den See wagen konnten. 


Der Weiße S ee gilt als der ſchönſte See der Vogeſen und 
als eine ganz beſondere Sehenswürdigkeit derſelben. Auf mich hat 
der See nicht jenen Eindruck gemacht, den ich erwartet hatte. 
Er iſt lang hingeſtreckt und iſt zur Hälfte von ſanften Höhen⸗ 
zügen, die mit Tannenwald und Matten bedeckt find, umgeben 
und zur anderen Sälfte von einer hohen, faſt ſenkrechten Fel⸗ 
ſenwand eingeſchloſſen, die in einem gleichmäßigen, kontraſt⸗ 
loſen Grau daliegt. Herrlich jedoch war der Ausblick von der 
Seekanzel, einer Felsgruppe zwiſchen dem Weißen und dem 
Schwarzen See. Weit ſchweift der Blick hinein ins offene und 
breite Tal von Urbeis mit feinen vielen Häufern und feinen 
Randbergen. Noch ſchöner aber ift der Draufblick auf den tief zu 
Süßen liegenden Schwarzen See mit feinen Tannenwal⸗ 
dungen. Der Abend vereinte uns wieder beim fröhlichen Glaſe 
Elſäſſer Weines in der dürftigen Baracke des einſtigen Sees 
hotels. 


Srub ſchon am nãchſten Morgen verließen wir die Trümmer 
des ehemaligen Hotels „Weißer See“ und ſtiegen empor am 
Selfenrande des Sees bis zur Höhe. Was jetzt folgt bis zum 


Im Wandern ist FRITZ GEHWOL gross, 
Die Füsse nie ihn brennen. 

Er brauchte GERLACHS GEH WOL bloss, 
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Skikurse für 
Alpenzeitungsleser 


Der Genuß der winterlichen Bergpracht ist um so 
größer, je besser der Besucher die langen Bretter 
beherrscht. Wir haben uns deshalb entschlossen, für 
unsere Leser Skikurse abzuhalten, die folgende Vor- 

teile aufweisen: 


1. Geeignete Lehrkräfte 
Die Kurse werden von Skilehrern des Deutschen Skiverbandes geleitet. 


2. Beste Lehrmethode 
In unseren Kursen legen wir die amtliche Schneelaufausbildung des 
Deutschen Skiverbandes zu Grunde und verbinden damit alle Vor» 
teile der Arlbergschule, um Kursteilnehmern nach 6 Tagen die 
Durch von Bergfahrten mit Genuß zu ermöglichen. 


3.Schneelage 
Unsere Kurse finden in oberbayerischen und tiroler Skigebieten 
statt. Wir legen besonderen Wert auf die Gebiete, die außer leich- 
teren Übungen am Hang auch die Möglichkeit geben, vom Stütz» 
punkt aus leichte, mittlere und schwere Fahrten im alpinen Gelände 
zuführen. In unserem vorerst in Frage kommendem Kursgebiet, 
dem Sudelfelde, kann in normalen Wintern mit Schnee vom Nos 
vember bis Ende April gerechnet werden. Gewähr für Schnee 
können wir jedoch nicht übernehmen. 


4, Unterkunft, verpilegung, Preise 
Wir wählen als Stützpunkte gute Berggasthäuser, die heizbare Zimmer, 
fließendes kaltes und warmes Wasser und Bade-Einrichtung haben. 

5.Der Kursbeitrag ftir eine Woche, einschl. Unter- 
kunft, Verpflegung, Bedienung beträgt 55.— M. 
Nicht eingerechnet im Kursbeitrag sind nur die Getränke bei Mahl. 
zeiten. die jeder nach seinem Belieben nehmen kann. Bei Matratzen. 
Massenlager ermäßigt sich der Preis auf 45.— M. (Stahl. 
matratze mit Roßhaar-Auflege- Matratze und saubere weiße Wäsche). 
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Belchen bin, ift unbedingt die Iandſchaftlich großartigſte Strecke 
der ganzen Vogeſen. Bei wolkenloſem Himmel führt uns in 
erquickender Morgenfriſche der Weg über die Selfenwand des 
Stes dahin. Dann folgt eine kurze Wanderung durch dürftige 
Latſchen, die das Kommende bereits ahnen laffen, und wir 
ſtehen am vielgeprieſenen Sulzenereck, 1300 Meter hoch. 
Mit einem Jauchzer kündet der Vorangeeilte den ein wenig 
zurüdgebliebenen Freunden, daß etwas ganz beſonderes zu ſehen 
iſt. Es iſt in der Tat ein Anblick, der kaum beſchrieben werden 
kann. In einer Wucht und Größe, die nach dem, was wir bis⸗ 
ber in den Vogeſen ſahen, kaum zu ahnen war, liegen vor uns 
tiefe Schluchten, zu denen ſenkrechte Selswande hinabführen; 
dahinter bauen fih Bergrieſen auf in fabler, baumloſer Alobig⸗ 
keit, die den Beſchauer zur größten Bewunderung hinreißen. 
Das Mittelgebirge hat aufgehört und das Hochgebirge begonnen. 
Tiefe Schneefurchen durchziehen die kahlen Steilwände und vers 
ſetzen uns in eine neue Welt, die nur der kennt, der die Wunder 
des Sochgebirges geſchaut hat. Über allem thront der gewaltige 
Hobmed mit feinem Gipfelhauſe auf höchſter Stelle. 

Auf blumiger Matte wandern wir weiter faſt eben dahin. Zur 
Linken ſtuͤrzt fic eine tiefe Selfenwand ſenkrecht viele hundert 
Meter hinab. Tief unten weiden Rübe auf ſaftigen Matten; 
dunkle Tannen umfäumen die Weiden. Dahinter ſtehen die 
zwiſchen der Rheinebene und unferem Hauptkamme liegenden 
Vogeſenberge: wildzerriſſene Höhenzüge und Einzelberge. Jur 
Rechten ſchauen wir weit hinein nach Frankreich, wo weniger 
ſchroffe Höhenzüge ſich weit ins Land allmählich hernieder⸗ 
ſenken zum Flachlande. Beſonders ſchön ift der Blick auf die 
Seen und das Haͤuſergewimmel von Gérardmer und Lougemer. 
Viele Stunden wandern wir fo dahin; die Selswand zur Linken 
bleibt unſer treuer Begleiter. Ob wir auch bereits ſtundenlang 
gewandert ſind, der Ausblick iſt gleich geblieben, ſo weit und ſo 
gewaltig ift derſelbe. An vielen Stellen treffen wir wieder Zeis 
chen des Krieges. Drahtverhaue, zugeworfene Schützengräben, 
Sundamente und ſonſtige Teile von Drahtſeilbahnen, neu anges 
legte Bergſtraßen, die aber ſchon wieder im Verfall begriffen 


find, Selfenunterftände als Beobachtungspunkte an den befonders 
boch liegenden Stellen u. a. 

Plõtzlich ſenkt ſich der Weg; ein kleiner Wald nimmt uns 
auf; wir ſteigen abwärts. Nach kurzer Zeit ſtehen wir vor den 
Häuſern der Schlucht, jenem wohl beruͤhmteſten der Vogeſen⸗ 
übergänge, den einſt Napoleon III durch eine kunſtvoll anges 
legte, feſte Bergſtraße fahrbar machen ließ. Ohne uns aufzu⸗ 
halten, durchwandern wir die kleine Kolonie und ſteigen jens 
feits wieder empor zunädft durch Wald; dann nimmt uns wie 
der die baumloſe Matte auf. Wir find dem Hohne ck, jenem 
gewaltigen Riefen, zu dem ſchon fo oft unfer Blick bewundernd 
bingesilt war, jetzt ganz nahe gerückt. In gewaltigen Felsab⸗ 
ftürzen ſenken ſich die Hänge des Berges hinab in die Tiefe. 
An vielen Stellen hat der Felſen die Matten verdrängt. Nur 
an der oberſten Stelle des Gebirges, auf der rundgewölbten 
Ruppe des Berges felbft und auf den anſchlie ßenden Kämmen hat 
die Matte ſich ſiegreich behauptet, während die Flanken des 
Berges in Fels erſtarren. Schnee leuchtet uns aus allen Ecken 
und Enden entgegen. Wenn irgendwo in den Vogeſen, fo hat 
man bier den Eindruck, in einer voralpinen Landſchaft zu ſtehen. 
Wir umgeben die Schluchten, ſteigen nur einmal des Intereſſes 
wegen etwas abwärts auf ein Schneefeld, ſteigen aber ſonſt im: 
mer fanft aufwärts und find bald auf dem Gipfel des Hobmed 
angelangt (1300 Meter hoch). 

An oberſter Stelle des Berges ſteht ein großes, kaſtenförmi⸗ 
ges Hotel mit einer mächtigen Ausſichtsterraſſe hoch über dem 
Dache. Neben dem Hotel finden wir einige aus Baracken be⸗ 
ſtehende, kleinere Gaſthãuſer; zwiſchendurch ſtehen Zeitunges, 
Anſichtskarten⸗ und Andenkenverkaufsſtände und ähnliche, zur 
Rifttammer eines modernen Ausflugsortes gehörende Gegen: 
ftande. Als eine Stelle, zu der die am Wandern intereſſierten 
Maſſen wie zu einem Ausflugsorte hinſtrömen, ift mir denn auch 
der Gipfel des Sohneck erſchienen. Der ſonſt in den Bergen ſo 
kõſtlichen Ruhe entbehrt er vollftändig. Auch eine Bergbahn führt 
von franzöſiſcher Seite bis kurz unter den Gipfel des Berges, 
die damals freilich außer Betrieb zu ſein ſchien. Weil ihm das 
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Bergen 
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Röftlichfte in den Bergen, die Ruhe fehlt, hat mit der Beſuch 
des Sohneckgipfels nicht jenen Genuß bereitet, wie der Beſuch 
vieler anderer Vogeſenberge, obwohl der Aufſtieg ſo reizvoll 
und der Ausblick vom Gipfel weit und umfaſſend iſt. 


Dom Hobned ſteigt man zumeiſt hinab ins Tal und beſucht 
das Schießrotriet und das Siſchbödele, die den 
Ruf haben, der groGartigfte Talgrund der Vogeſen zu fein. 
Als Freunde der Höhe ſtiegen wir jedoch nicht ins Tal hinab, 
fondern wanderten über den ausſichtsreichen Höhenzug des 
Roftelberges zum Herrenbergſattel, wo wir in einer 
Melterei Nachtquartier zu finden hofften. Damit fab es nun 
ſchlecht aus. Es blieb uns ſchließlich nichts anderes übrig, als 
in „Ser me Hüß“ auf dem febr zugigen Dachboden eines Rubs 
ſtalles auf loſen Brettern ohne Unterlage und ohne Decken die 
Nacht zu verbringen. 

Die nun folgende Wanderung bis zum Belchen dürfte die 
köſtlichſte in den geſamten Vogeſen ſein. Auf blumenreicher Matte 
wandert man faſt eben dahin bei ſteten Ausblicken, die ſelbſt 
dem, der über Sulzeneck und Hohneck kam, neu und überrafchend 
ſind. Der Blick in den ſüdlichſten Teil der Vogeſen, zum Dru⸗ 
mont, Roßberg und Welſchen Belchen wird frei, in ein Berg⸗ 
land, das das gegliedertfte der ganzen Vogeſen fein dürfte. Davor 
liegt in feiner ganzen Lange das ſchöne St. Amarinertal. An 
vielen Melkereien, in den Vogeſen „Serme“ genannt, kommen 
wir vorbei, deren Namen ich nicht alle nennen kann. 


Eine beſondere Sreude ſollte uns auf dieſem Wege noch zu 
Teil werden. Wir waren um die Ecke eines etwas vorſpringen⸗ 
den Berges gebogen, der uns für kurze Jeit den Ausblick nach 
Süden verſperrt hatte. Auf einmal lag fie vor uns, jene Wun⸗ 
derwelt im Süden, nach der wir ſchon lange Ausſchau gehalten 
batten: die Alpe n. In blendender Weiße ſtand Jacke an 
Jacke da, Jungfrau, Sinſteraarhorn, Blümlisalp und viele andere, 
bingeftellt in die wolkenloſe Bläue des Himmels. Den ganzen 


Tag über blieb zu unſerer Freude dieſes . Bild unſer 
ſtiller Begleiter. 


Dann ſtanden wir auf dem Belchen, 1435 Meter hoch, 
der höchſten Stelle der Vogeſen, und ſchauten hinab in die 
Vogeſentãler, hinüber zu den vielen anderen Vogeſenbergen, 
binab zur großen Rheinebene mit ihren vielen Ortſchaften, 
hinüber zur dunklen Wand des Schwarzwaldes, hinüber zu den 
berrlichen Alpenbergen. Hier findet man auch die Bergesrube, die 
wir auf dem zweiten Berge der Vogeſen, dem Hohneck, vers 
gebens geſucht haben. Zwar bat auch der Belchen fein Gaſt⸗ 
haus, aber es ſteht in ſinnvoller Weiſe nicht auf dem Gipfel 
ſelbſt, ſondern etwas tiefer in einer Mulde. Judem iſt es kein 
großes Luxushotel, ſondern ein vom Vogeſenklub erbautes, vor⸗ 
züglich eingerichtetes großes Klubhaus. Das vor dem Ariege 
beſtandene Belchenhaus des Vogeſenklubs hat der Krieg in Trüms 
mer gelegt; das neue Klubhaus ſteht etwas abfeits vom erſten 
Haufe. 

Am Belchen verließen mich die zwei Wanderfreunde, mit 
denen zuſammen ich die bisher geſchilderte Wanderung gemacht 
hatte, wahrend ich ſelbſt noch zwei weitere Tage zur Ders 
fügung hatte. Dieſe ſollten dem Beſuch des Kahlen Waſen, 
auch Kleiner Belchen genannt, gewidmet fein. So wanderte ich 
denn allein am nãchſten Morgen rückwärts bis zur Ferme Mark⸗ 
ſtein und weiter, ſtets auf der Höhe, teils auf blumiger Matte, 
teils durch kurze Waldſtuͤcke, zum Lauchenſattel. 

Wiewohl zwiſchen hier und Kahler Waſen wieder Schützen⸗ 
graben und Granattrichter die ſchrecklichen Kriegszeiten erkennen 
laſſen, iſt heute das Ganze übergoſſen von einer unendlichen Fülle 
kleiner Bergblumen: Stiefmütterchen, Veilchen, Anemonen und 
viele andere in allen nur denkbaren Sarben. Die ſtets gleich 
bleibende Liebe der Natur und der Zerftörungswille der Mens 
fen, wie eng wohnen fie hier beieinander. Hinter den Schützen⸗ 
graben fand ich die deutſchen rückwärtigen Stellungen. 
Tief in den Boden, vor allem in die Felſen, hat der deutſche 
Soldat feine Unterftande hineingeſprengt, während der Stanzofe 
anſcheinend das Blockhaus im dichten Walde bevorzugt bat. 
Wobl drei Stunden brauchte ich, um an dieſer Stelle durch die 
einſtige Front hindurchzukommen. 
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Dann ftand ich auf dem Kahlen Waſen, 1270 Meter 
bod. Der Rable Waſen liegt dem Hauptkamme der Vogeſen 
um faſt einen Tagesmarſch vorgelagert und bietet daher auf 
diefe einen Ausblick, wie ihn ein Berg des Aaupttammes felbft 
nicht haben kann. Er iſt ſo recht der Berg zum Abſchiednehmen 
von den Vogeſen, weil er alles, was der Söhenwanderer in den 
Vogeſen beſuchte, in einem Blicke noch einmal vor Augen 
führt. So ftand ich denn auch am nãchſten Morgen, nachdem ich 
in der febr ſchön wieder aufgebauten Ferme „Kahler Waſen“ 
ein vorzügliches Nachtquartier gefunden hatte, noch einmal auf 
dem Gipfel und ſchaute hinüber zur Rheinebene, zum Schwarz ⸗ 
walde, zu den Alpenbergen und zu den noch immer ſchneedunch⸗ 
furchten Vogeſenbergen. Vom Breſſouard bis zum Belchen lag 
der Weg, den wir gemacht batten, vor mir. Jede Einzelheit, 
jedes, wenn auch noch ſo kleines Gipfelchen, das ſich aus dem 
Aauptlamme emporbob, war zu feben. Manches, was mir beim 


Wandern über den Ramm ſelbſt verborgen geblieben war, ward 
mir jetzt offenbar; nun überſah ich alles. 

Lange ſtand ich auf dem Gipfel und konnte mich nicht tren⸗ 
nen von dem herrlichen Bilde. Dann ſtieg ich zu Tal nach 
Metzeral. Auf grüner Matte, über ſteinige Seken ging es 
langſam abwärts; ſtundenlang. Das Rund der Vogefenberge 
um mich herum wurde immer ſchöner und eindrucksvoller. Millis 
onen kleiner Bergblumen auf ſonniger Matte grüßten mich in 
liebevoller, trauter Innigleit und Schönheit. Da wußte ich, 
daß die Vogeſen mir zu Sreunden geworden waren, und daß 
ich, fo Gott will, noch manchen Tag in den Bergen der Vos 
gefen verbringen werde, die mich durch den Zauber ihrer 
Landſchaft, noch mehr aber durch die großen geſchichtlichen 
Erinnerungen, die über dieſem Lande ſchweben, in eine innere 
Ergriffenheit verſetzt haben, wie ich ſie nur von ganz großen 
Wander fahrten her kenne. 


50 Jahre Sektion Kitzbühel 


Dieſen Herbſt find es volle 50 Jahre, daß die Sektion 
Kitzbühel des Deutſchen und Eſterreichiſchen Alpenvereins ges 
gründet wurde und ſeither mit all’ den unvermeidlichen Wechſel⸗ 
fällen einer fo langen Vereinsgeſchichte treu und vorwärts» 
ſtrebend die Jiele des Stammvereines in allen möglichen Be⸗ 
langen für ihr Reich weiterführte. Zur Zeit ihrer Gründung 
mehr die Wege verfolgend, wie ſie heute in den Gemeinden meiſt 
von den ſogenannten Verſchönerungs vereinen gegangen werden, 
bat die Sektion aber bald ihre ausſchließlich alpinen Aufgaben 
erkannt und ſchon in den Anfängen dieſes Jahrhunderts, nach 
Abtretung des Arbeitsgebietes im Wilden Raifer an die Sektion 
Rufftein, ſich der Erſchließung von Kitzbühel für das winters 
liche Bergſteigen zugewendet. Der Krieg drohte die kleine 
Sektion zu zerftören; da gelang es aber dem nach dem Kriege 


gewählten Vorſitzenden Herrn Dr. Jimmeter, die Sektion nicht 
nur der Zahl ihrer Mitglieder nach, ſondern auch in ihren 
Jielen und bergſteigeriſchen Taten in eine bisher unbefchritten 
Bahn zu lenken und das echt Bergſteigeriſche wieder ganz in 
den Vordergrund zu ſtellen. Unter den ſeit dieſen Jahren etwa 
im Wilden Raifer unternommenen Heuturen finden wir den 
Namen Zimmeters und feiner Genoſſen oftmals wieder. 


Der Deutſchen Alpenzeitung genügt es nicht, dieſes Het 
ausſchließlich den Bergen Kitzbübels gewidmet zu haben; fi 
will auch an dieſer Stelle ausdrücklich ihre herzlichſten und auf: 
richtigſt gemeinten Glückwünſche der feiernden Sektion dar 
bringen und ihr nach altem Brauch und altem Ginn m 
kräftiges „Bergheil!“ zurufen! 
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Reife und Verkehr 


mit vollem Erfolge konnten wir ſchon in dieſem Som ; 
mer durch unſere Auskunftei febr vielen Lefern Rat für 
gute Unterkunft in den Oſt⸗ und Weſtalpen geben. Der beſte 
Dank für unſere Arbeit waren die Nachrichten, daß unſere 
Leſer mit den von uns vorgeſchlagenen Gaſtſtätten zufrieden 
waren. Ganz allgemein ſcheint an und für ſich der Preisabbau 
in den Oſtalpen bezw. die verhältnismäßig niederen Preiſe 
in Öfterreih und Südtirol dazu beigetragen haben, daß Klagen 
über Unterkunft und Verpflegung wegen Gaſtſtãtten, die nicht 
von uns empfohlen wurden — geringer als früher ſind. In 
den Urteilen, die wir bis jetzt erhielten, kommen aber immer 
wieder zwei Dinge vor, auf die wir hinweiſen müſſen: Das 
ift einmal die Klage über die Roft bezw. Zubereitung der 
Speiſen. Der Hord⸗ und Mitteldeutſche, der von münchen 
ab ſeine Alpenwanderung beginnt, freut ſich am erſten und 
zweiten Tage über die großen Sleiſchportionen und ſtellt mit 
Genugtuung feſt, wieviel er für ſein Geld an Fleiſch zum 
Mittags und Abendbrot bekommt. Acht Tage ſpäter ſtellt 
der gleiche Bergwanderer aber feſt, daß auf die Dauer der 
„ewige Ralbsbraten mit Rartoffelfalat’ nicht auszuhalten fei. 
Leider kommen ungünftige Urteile über die Zubereitung der 
Speifen bezw. die viel zu ſtarke Bevorzugung des Sleifches 
gegenüber dem Gemüfe auch aus öſterreichiſchen bezw. Tiroler 
Gebieten, die ſonſt wegen der Wiener Rüde gerũhmt wurden. 
Darum ſollten alle Gaſtſtätten, die auf Fremdenverkehr Wert 
legen, nach dem Muſter der Verpflegung an der Nord und 
Oſtſee, im Schwarzwald und in der Schweiz Bedacht darauf 
legen, daß weniger Fleiſch und mehr Gemüſe, vor allen Dingen 
aber gute Zubereitung ausſchlaggebend iſt. 

Die zweite Alage betrifft das Übernachten von Einzel⸗ 
wenderern, die kein Einzelzimmer erhalten können, fondern 
ſchon zu Zeiten, zu denen fic der §remdenverkehr nur einiger⸗ 


maßen regt, mit der Nachricht abgefunden werden: „Einzel⸗ 
zimmer ſind aber nicht mehr frei“ oder kurz geſagt: Der 
Einzelwanderer muß leider febr, febr oft ein Zimmer mit 
2 Betten für ſich beziehen und bezahlen. 

Wir möchten jedenfalls all unfere Lefer im Vorteil der 
Geſamtbezieher der Alpenzeitung bitten, uns Mitteilungen über 
befond:rs gute Gaſtſtätten zukommen zu laffen. Wir find der 
Meinung, daß alle die Gaſtſtätten in den Alpen, die ſich durch 
gute Unterkunft und Verpflegung und nicht zu hohe Preiſe 
auszeichnen, feitens der Berg wanderer jegliche Unterſtützung 
erfahren ſollten. Unſere Auskünfte über gute Gaſtſtãtten geben 
wir meiſtenteils auf Grund eigener Erfahrungen. Wir haben 
jedoch feſtgeſtellt, dag wir uns auf Angaben unſerer Leſer 
genau ſo gut verlaſſen können, und werden dann ſolche An⸗ 
gaben zu Nutz und Frommen weiterer Bergwanderer ver⸗ 
wenden. Alſo bitten wir, uns die Erfahrungen der diesjährigen 
Gommerreife bald wiſſen zu laſſen. Poſtgeld wird auf Wunſch 
gern erſetzt. 


Naturſchutz 


Das neue Rärtner Pflanzenſchutzgeſetz. Die 
mit der Junahme des Bergwanderns verbundene Bedrohung 
der Alpenflora hat in Gſterreich ſchon frühzeitig die Anregung 
zum Schutz beſtimmter Arten gegeben und eines ſeiner Länder, 
Salzburg, bat überhaupt die erſten derartigen Verfügungen zum 
Schutz des Edelweiß erlaſſen. Wenn auch die anderen Länder 
darin folgten und die Maßnahmen zum Teil erweiterten, ſo 
fanden dieſe einerſeits wenig Beachtung und boten andererſeits 
den mit der Durchfuhrung betrauten Organen nur ungentigende 
handhaben. Die Aärntner Bergwelt, die in vielen Gruppen 
eine an Arten und Beſonderheiten reiche Flora beſitzt, litt dar⸗ 
unter zunächſt wenig, weil fie noch abfeits vom großen Tu: 
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riftenftrom lag. Erft mit der Eröffnung der Tauernbabn, 
dem Aufblühen der Gaſteiner Kurorte und der Kärntner Sees 
bäder, mit dem lebhafter einfegenden Weg⸗ und Hüttenbau 
und beſonders der in den letzten Jahren verſtärkten Anziehungs⸗ 
kraft der Hohen Tauern kam es ſtellenweiſe zur Gefabrdung der 
Alpenpflanzen. Gerade die örtliche Fülle mancher Arten (Eins 
zian, Kohlröſerl, Aurikel, Wulfenia) war ein Anreiz zu ſchweren 
Eingriffen, deren verheerende Wirkung ſich wahrſcheinlich erſt 
zeigen wird. 


Auf Anregung der Landesfachſtelle für Naturſchutz hat daher 
der Landtag von Rarnten im Januar 3925 ein Geſetz zum 
Schutze wil dwachſender, beſonders alpiner Pflanzen beſchloſſen, 
deffen Durchführungsbeſtimmungen vor kurzem erſchienen find. 
Demnach ſind in Kärnten geſchützt: Aurikel (Petergſtam), Echte 
Edelraute, Schwarze Edelraute, Edelweiß, Gelber Enzian, Punts 
tierter Enzian, Ungariſcher Enzian, Frauenſchuh, Srühlings⸗ 
zeitloſe, Schwarzes Kohlröſerl, Rotes Robiröferl, Krainer Lilie, 
Seerofe, Gelbe Teichroſe, Kleine Teichroſe, Wulfenia. 


Im Sinne dieſes Geſetzes iſt das Ausreißen, Ausgraben 
oder Ausheben, das Pflücken oder Abſchneiden dieſer Pflanzen, 
ſofern es ſich nicht bloß auf wenige Stücke beſchrankt, ſowie 
das Seilbalten mit oder ohne Wurzel verboten. Übertretungen 
werden mit Geldſtrafe bis zu 200 S. oder mit Saft bis zu 
14 Tagen beſtraft, im Wiederholungsfalle die Straferkennt⸗ 
niſſe in den Tagesblattern veröffentlicht. Die Schaffung von 
Schonbezirken und die Feſtſetzung von Schonzeiten iſt, wenn 
nötig, im Verordnungswege vorgeſehen. 


Da man im allgemeinen von ernſten Bergſteigern heute 
bereits die Schonung der Alpenpflanzen gewohnt iſt, ſoll die 
Bekanntmachung dieſes Geſetzes mehr eine Anregung ſein, ſelbſt 
am Schutze mitzuwirken. Was die „Bergwacht“ in Bayern 

in energiſcher Weiſe verficht, könnte von Alpenvereinsmitgliedern 
überhaupt gegebenenfalls vertreten werden. 


Dr. V. P., Klagenfurt. 
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Aus den Sektionen 


Die Sektion Augsburg des D. O. A. V. erſucht uns um 
Aufnahme folgender Seilen: Herr Dr. Julius Aug y, Trieſt, 
der im letzten Winter in einer Reihe öſterreichiſcher Sektionen 
mit wahrhaft ſeltenem Erfolge geſprochen hat, wird auf Ein⸗ 
ladung einiger reichsdeutſcher Sektionen hin ler ſelber war zu 
beſcheiden, um ſich zu einem Vortrag anzubieten) im kommen⸗ 
den Winter (vorausfichtiich Oktober — Dezember) auch in Deutſch⸗ 
land eine Vortragsreiſe unternehmen. 

Es ſteht außer Zweifel, daß dieſer kerndeutſche Mann, der 
als Bergſteiger wie als Wienfh auf gleicher Höhe ſteht, in 
deutſchen Landen ebenſo herzlich aufgenommen und gefeiert wird, 
wie in ſeinem heimatlichen Oſterreich. Jede reichsdeutſche Sektion 
von Bedeutung ſollte ſich die Gelegenheit nicht entgehen laffen, 
ſich den Autor eines der ſchönſten Bergbücher, die je geſchrieben 
wurden („Aus dem Leben eines Bergſteigers“, München 1925), 
für einen Vortrag zu ſichern. Sie wird damit jedem, der dieſes 
Buch kennt, eine Freude ganz beſonderer Art bereiten, die 
anderen aber, ſeien es nun Bergſteiger oder Bergfreunde, auf 
den Weg zu dieſem Mann, ſeinem Lebenswerk und ſeinem 
Buche führen. Denn dieſe beiden, das läßt ſich ſchon heute ſagen, 
werden von unvergänglichem Werte fein. Auch hier finden wir 
„jene ganz ſeltene Verbindung von Leben und Werk, ſo zwat, 
daß man nicht ſchnellfertig fagen kann, das Werk mache das 
Leben dentwirdig oder umgekehrt!. 

Hans Raifer, S. Augsburg. 
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Schwarzer Adler 


altrennomiertes Haus 
ſamt Anſitz „Blumau“ 
gegenuber dem Baftbof 
empfiehlt (id den p. t. febr 

geehrten Winter und 
Sommergäften aufs befte. 


gans Sitholl, Kitzbühel 


Tabak Spezialitaͤten 
Geſchäft 


Fremdenartilel 


Alpenvereinsheim 
der Sektion Kitzbühel, ein 
nettes, trautes Stüberl im 


Gaſthof. 


Beſitzer: Mayr Platter 
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Kitzbühel 


Vornehmes Familienhaus 
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Prospekte durch den Besitzer 
Hermann Holzner 


Michael Ober 
Kitzbühler 
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keiten vor ſich gegangen. Die vereinigten Thüringer Sektionen 
Weimar, Apolda, Jena, Rudolftadt, Saalfeld, Pößneck, Schleiz, 
Hildburghauſen, Meiningen und Schmalkalden haben die Hütte 
in den Jahren 1925 und 1936 erbaut und es iſt nicht zu 
verwundern, daß bei einer ſolchen Vereinigung ſangesfroher 
und wanderluſtiger Thüringer das Seft in der denkbar ans 
genehmſten Weiſe vorüberging, auch wenn der beurige Wetters 
macher dagegen fein wollte. Die Suͤtte vermittelt nunmehr 
jedem Bergfreunde edelften Genuß bober Naturſchönheiten; dem 
Bergſteiger aber bietet fie den Aufſchluß einer der großartigften 
Hochgebirgs welten. Dreitauſender faumen das Arbeitsgebiet nach 
drei Seiten ein: im Weſten gegen das Ober⸗ und Unter⸗ 
ſulzbachtal, im Often gegen das Sollersbachtal, ſüdwärts gegen 
die nach dem Puftertal und Südtirol fic erſtreckenden Täler. Die 
nahen Hüttenberge Larmkogel, Rragenberg und Schwarzkopf 
mit ihren über Großglockner und Venediger binausftrebenden 
Sernſichten und den zwiſchen ihnen gelegenen Übergängen find 
für Halbtagswanderungen geeignet. Wanderungen von Hütte 
zu Hütte, die im großen Umkreis um den Venediger herum⸗ 
liegen, führen in die weitausgedehnte Gletſcherwelt dieſes Ries 
fen. Und die direkte Beſteigung desſelben von der Hütte 
aus in 5 bis 6 Stunden erſchließt neue Schönheiten und Auf⸗ 
gaben. — So bietet ſich die Thüringer Hütte in bevorzugter 
Lage des Sochgebirges, praktiſch und ſchön, aber einfach, gemäß 
den Tölzer Beſtimmungen, eingerichtet, Menſchen, denen die 
Berge beilig find, als trauliche SHeimſtätte dar. Thüringer 
Treue baute das Haus allen Deutſchen zu Lieb’ und Ehre. 
. Dr. A. Mollberg, Weimar. 


Neue Hütten in den Ogtaler Alpen. Der Ofters 
reichiſche Gebirgsverein, Hauptgruppe Wien, bat in den ndrds 
lichen Ausläufern der zentralen Otztaler Alpen zwei unbewirt⸗ 
ſchaftete Hütten erſtellt: die Anton⸗Renk⸗chũtte im Stalanzer⸗ 
tale (Glockturmkamm), welche für den Beſuch von Pfrodlkopf, 
Kuppkaarlesſpitz, Alten Mann, Hohes Riff, Jirmesſpitz uſw. 
in Betracht kommt und eine Hütte in den Nauderer Bergen 


zwiſchen Pieng⸗ und Valdafourtal am Fuße des Bammrüdens, 
der vom Tſcheyeck ſüdöſtlich ſtreicht, welche den Skifahrern 
Stützpunkt und Ausgangsſtelle für eine Reihe der günftigften 
leichteren und ſchwereren Skituren bieten foll. 

* 


Mit dem Wiederaufbau der durch Lawinen zerftörten Gaus 
deamushũtte auf der Südſeite des Wilden Kaiſers ift 
dieſer Tage begonnen worden. Der Neubau wird an einem 
lawinenſicheren, ſehr ausſichtsreichen Platz öſtlich des Elmauer 
Tores erfteben, und zwar iſt es diesmal die akademiſche Sektion 
Berlin des Deutſchen und Gſterreichiſchen Alpenvereins, die den 
gegen früher weſentlich vergrößerten Bau ausführt. Bis zu 
feiner Sertigftellung bietet die notdürftig inſtand geſetzte alte 
Hütte Unterkunft und Verpflegung. 

* 


Aus den Niederen Tauern. Die Arummholzhütte 
(1857 m) am Sauſer Raibling in den Schladminger Tauern, 
der gleichnamigen Wiener Alpinen Geſellſchaft gehörig, bildet 
den günftigften Ausgangspunkt für Bergfahrten auf den Höch⸗ 
ſtein (2844 m), einen der ſtolzeſten Selsgipfel der Niederen 
Tauern, für zahlreiche Kletterturen und für die prächtigen 
Übergänge zur Schladminger⸗, Preintaler⸗ und Wödlbütte. 

* 


Alpenivereinssherberge Die Sektion Lienz bat 
in Lienz, Schweizergaſſe 22 (Gaſthaus Neuwirt), eine Her⸗ 
berge mit 20 Betten errichtet. Eventuelle Anmeldungen größerer 
Gruppen von Turiſten oder Wanderern ſind an die Alpen⸗ 
vertinsſektion oder den Fremdenverkehrsverein Lienz zu richten. 

* 


Nachahmens werte Neuerung in den Weft: 
alpen. Der Ital. Alpenklub hat einfache, aber wetterfefte 
Nachtlager im Sochgebirge errichtet, die unter der Bezeichnung 
„bivacchi⸗fiſſi“ in feiner Monatſchrift bekannt gemacht werden. 
In der Montblanc⸗Gruppe befinden ſich ſolche feſte Biwacks 
am Coletto d' Eſtellette und am rechten Ufer des Srebougie- 
gletſchers; ferner an der Tete des Roefes im Valpellin. 


TOMI Cn 
Das Kitzbüheler Skigebiet 


hat fih durch das Zuſammentreffen der 
guͤnſtigſten Verhaͤltniſſe (54 waldfreie, 
gefahrloſe Abfahrten — voͤlliges Fehlen 
von Nebel — Schneereichtum) einen 
Namen in der Skiwelt geſchaffen. — Die 


Seilſchwebebahn auf den gabnenkamm, 


welche im Winter 1926 dem Betriebe 
uͤbergeben wird, bringt den Skilaͤufer in 
kuͤrzeſter Jeit mübelos auf den Gipfel 
des guͤnſtigſten Ausgangspunktes für 
Skituren. Die Auswahl von 23 Abfahr⸗ 
ten und einem prachtvollen Uebungs⸗ 
gelaͤnde ſpricht geradezu für die Schaffung 
eines Standquartieres auf der Sochflaͤche 
zwiſchen Sahnenkamm und Ehrenbach⸗ 
hoͤhe. Sir Vereine und Sektionen ift der 
Bau von Skihuͤtten durch die billige 
Befoͤrderung von Banmaterial mit der 
Silfsbahn befonders beguͤnſtigt. Bau- 
plaͤtze durch die Stadtgemeinde Kitzbuͤhel. 
Das Aktionskomitee der Ritzbuheler 
Bergbahn A.-G. erteilt nähere 
| Auskünfte. 
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` English spoken! 


Buchhandlung 


Vorlagsanſtalt Tyrol ia A. G. 
Kitzbühel in Tirol 


empfiehlt sich zur Abnahme von Werken aus allen 
Gebieten der Literatur, insbesondere 


Sommer und Binteriportliteratur 
Turiſten⸗ und Stilarten in jedem Maßitabe 


Großes Lager an Papier und Schreibwaren, 
Ansichts- und Künstlerpostkarten, Musikalien, Saiten. 


=== Moderne Leihbücherei 


On parie francais! 
Gustav Aust, Kitzbühel | Joſef Egger 
Damen- und Herrenfriseur Kitzbühel 


und Posticheur 
Hairdresser for Ladies and Gentiemen 
Sport Hotel Reisch 
Hauptstrasse neben Drogerie 


ſtaatl. gepr. Zimmermeifter 


Ausführung von 
Unterkunftehäufern u. Schutzhütten 
in praktiſcher, heimiſcher Bauart. 
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Verſchiedene Nachrichten 


Beanſtandungen bei Benützung der Turiſten⸗ 
fahrkarten. Mitglieder des D. u. Oe. A. V. find in letzter 
Zeit einige Male beanſtandet worden, weil fie die beſtehenden 
Vorſchriften nicht beachtet haben. Es wird daher neuerdings 
dringend beſonders darauf aufmerkſam gemacht: 3. daß die 
Beguͤnſtigung ausſchlietzlich nur für turiſtiſche Iwecke gewährt 
wird, 2. daß die Karten nur von Perſonen benützt werden 
tönnen, deren mit dem Lichtbild verſehene Vereins mitgliedskarte 
auch die gültige grüne Sahrbeguͤnſtigungsmarke 1926 trägt, 
3. daß auf der Sinfahrt eine Weiterfahrt gegen Aufzahlung 
im Zuge nicht geſtattet ift, wenn nicht die betreffende Karte 
einen ausdrücklichen diesbezüglichen Hinweis trägt, 4. daß 
Sahrtunterbrechungen nur nach Maßgabe des Aufdruckes auf 
der Rückſeite der Karten gegen Beſtätigung zuläſſig ift. Bei 
Nichtbeachtung einer dieſer Vorſchriften wird der Reifende — 
fo, als ob er ohne gültige Fahrkarte angetroffen worden wäre 
— zur Nachzahlung verhalten. Reklamationen dagegen find aus: 
ſichtslos. Die Sahrkartenausgabe erfolgt nicht an den Stations: 
kaſſen, ſondern bei den Sektionen. Die Einrichtung iſt zu 
wertvoll, als daß durch Nichtbeachtung der Vorſchriften oder 
gar fabrlaffigen Mißbrauch von Seiten der Bergwanderer 
dieſelbe gefährdet werden dürfte. 


* 


Radio in Schutzhütten. Aürzlich wurden in der bes 
kannten Skihütte Parſenn bei Davos Verſuche mit einem 
Radioempfänger unternommen, die ausgezeichnet gelangen. Die 
Hütte ſoll nun mit einer voliftandigen Radiceinridtung ver: 
ſehen werden. Die Ausſtattung mit Radio in Schutzhütten 
dürfte ſich bald allgemein durchſetzen, da die Verſorgung der 
Turiſten mit Wetternachrichten für die Unternehmung von 
Hodturen außerordentlich wichtig iſt und viel zur Verhütung 


von Unfällen in den Bergen beitragen kann. Daß die Lins 
richtung bingegen allen Weltklatſch, Jazz und Vörſenbericht auf 
die Hütten berichte, wäre weniger zu wünſchen. 


Beratungsſtelle für Turiſtik. Wie wir ſeinerzeit 
berichteten, hat die Intereſſengemeinſchaft Dresdner turiſtiſcher 
Vereinigungen im November 1925 in den Räumen des Dresdner 
Verkehrsvere ins Hauptbahnhof, Oſthalle, eine öffentliche We: 
ratungsſtelle für Turiſtik eingerichtet. Schon im vergangenen 
Winter durfte ſie trotz ihres kurzen Beſtehens ſich eines regen 
Juſpruchs erfreuen. Mit Beginn der Wanders, Bergſport⸗ 
und Aeifezeit ſetzte — ſchon Ende Mai — ein ſtarker Verkehr 
in der Beratungsſtelle ein, der zur Ferienzeit feinen Sqöhepunkt 
erreichte. An manchen Tagen wurden in der bisherigen Ge⸗ 
ſchäftszeit in der Stunde ca. 20 Anfragen geſtellt. Dieſe 
bezogen ſich u. a. auf Paßangelegenheiten, auf Gaſthaus⸗ oder 
Privatuntertiinfte, auf den Verkehr mit Sonntagsrüͤckfahrkarten, 
auf Autobus verbindungen, auf den Erwerb der Mitgliedſchaft 
in turiſtiſchen Vereinen oder auf Turenanſchluß, ſowie auf 
bergſportliche und turiſtiſche Ausrüftung und Führerliteratur 
nebſt Wanderkarten. Die meiſten Auskünfte jedoch beſtanden 
in Beratungen über ganze Wanderfabrten und Bergturen. 
Die Beratungsſtelle it von nun an Montag bis Freitag nad: 
mittags von 3—0. 30 Uhr und Sonnabends von 12—3 Uhr 
für Jedermann geöffnet. Möge dieſe öffentliche Einrichtung 
weiterhin die regſte Benutzung aller Turiſten, Bergſteiger und 
Schmeeläufer finden. 


Als böchſtgelegener Slugplag in Europa wurde Anfang Sep: 
tember der Sochgebirgsflugplatz in Vent im Öttal eröffnet. 
Er liegt 1892 Meter hoch und foll vorerſt dem Zweck dienen, 
Schauflüge über die Gletſcherwelt allen denen, deren Auge 
mühelos dieſe Herrlichkeiten aufnehmen will, zu vermitteln. 


* 


Sportſchuh-Werkſtätten 
Josef Himpel 
Kitzbühel 
Erzeugung erſtklaſſiger Handarbeit 
von nur erprobten Materialien in 
Berg-, Ski-, Sport- und 
Haferl⸗Schuhen 


Beſuchet das 


Kitzbübeler Horn 


(2000 m) 
den bekannten Ausſichtspunkt und Skiberg. 
Im winter bewirtſchaftet: Alpenhaus, 1669 m 
Betten — Lager — gute Verpflegung 
Munchen Kitzbuͤhel und zuruck 
günftige Seiertagszüge 
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idenlen Sportichub 


in Paßform, Qualität und Ausführung 


kauft man bei 


Gregor Lackner, Kitzbühel 


Größte Sportſchuh⸗Spezialwerkſtätte Tirol 


am Hahnenkamm (Hunde boden 
mg ii | [Niederkaſern 
r . . 
Semma und Winter m gansjäbrig bewirtſchaftet, 
ee Ran Na. N we herrliches Skigelände. 


Bef. Hock Thaler, Rigbäbel Bef. Hans Hirnsberger 


Anterkunftshüͤtte 


Gaudcamushiitte 
am Bilden Kaifer 
Unterkunft für 40 Derfonen 


Bewirtſchaftet von 
Gebr. Lackner, Bergführer 


Win Tiroler Original. 


Denke dir, lieber Lefer, du würdeft dich bei einem Photo. 
graphen abbilden, das Bild auf Anſichtskarten in einer Auflage 
von Tauſend anfertigen laſſen und hierauf auf die Straße 
geben, dein wohlgelungenes Konterfei an den Mann zu bringen; 
ich fürchte, du hätteſt nicht das Salz in die Suppe! 


Und doch geht es, wenn man nur feine pfiffig ſchlaue Miene 
richtig zu nützen weiß und ſich als irgendein Urtyp aufzumachen 
verſteht. Da ſiehſt du in Innsbruck einen Straßenkehrer — und 
die Stadtverwaltung ſcheint ihm den belebteſten Teil von der 
Triumpbpforte bis zum goldenen Dachel in lebenslanglide Pacht 
gegeben zu haben — der ſeinen Staubkehrer und Miſtbeſen 
wie jeder andere ſeiner Berufsgenoſſen handhabt. Er trägt ein 
kleines grünes Hüͤatei mit einer zittrigen Auerhahnfeder, bis: 
weilen auch noch zwei oder drei bunte Stoßfedern dazu; ein 
weißer, faſt ins gelbliche ſpielender Bart umrahmt ſein ge⸗ 
rõtetes und ſpitzbubiſches Geſicht, das immer heiter und launig 
dreinblickt und deffen lachende Augen in der Tat den Kopf zu 
ſo einer Art Deffregger⸗Modell machen. | 


Wie diefer Mann ſchiebkarrend durch die Straßen gebt, fiebt 
ihm mancher Fremde nach, mancher bleibt gar ſtehen und ſchaut 
ſich um und letztlich will mancher auch den Alten anſprechen; 
dann lacht der Alte doppelt freundlich, bis ibm tauſend Falten um 
die Augen blitzen, es bleiben mehrere ſtehen und bald hat fidh ein 
kleiner Breis von Nichtstuern und Neugierigen um ihn vers 
ſammelt. Jetzt — ſtaune! Der Alte nimmt bedächtig ſeinen 
Rudjad ab und kramt darin. Was er zum Vorſchein bringt, 
ſind — Anſichtskarten, und zwar von ſich ſelber! Und von 
zehn der Juſchauer kaufen meiſt fünf ein ſolches Bild, lächelnd 
und gegen bar. Schmunzelnd ſtreicht der pfiffige Alte Geld 
und Übergeld ein, hebt den Befen auf die Barre und zieht 
weiter: vom Goldenen Dachel bis zur Triumphpforte immer 
hin und her, auch wenn es nichts zu kehren gibt. Er weiß 
ſchon warum! 


Bergſteigerbücher und -bilder 


Pino Prati, Dolomiti di Brenta (Brentagruppe 
der Tridentiner Dolomiten). Veröffentlichung der Geſellſchaft 
Tridentiner Alpiniſten, 320 Seiten Taſchenformat mit 5 Karten, 
17 Photographien und 31 Rutenſkizzen. Trient 1920. Der in 
italieniſcher Sprache gehaltene Spezialführer für die an Aletter⸗ 
fahrten aller Grade fo überaus reiche Brentagruppe. iſt ume 
faſſend, eingehend und deutlich in Anlage und Beſchreibung. 
Prati iſt als ganz hervorragender Alpiniſt und zudem Renner 
des Gebietes ja längſt weit bekannt. Wenn uns in den frenid⸗ 
ſprachigen Orts⸗ und Talnamen manche Vergewaltigung auffällt, 
ſo iſt dies lediglich eine perſönliche ſchmerzliche Erinnerung 
und darf auf die ſachliche Beurteilung keinen Einfluß haben. 

* 


Ausflüge in die öſtliche Umgebung von Mün: 
ch e n, zweite verbefferte Auflage. 210 Seiten ſtark, tart 3.80 Me. 
A. Huber, München, Neuturmſtr. 2 a. 

Wer münchen als Fremder beſucht, kommt ſelten dazu, den 
Often Münchens kennen zu lernen, er ſieht höchſtens auf der 
Bahnlinie München Roſenheim die Wälder und ahnt kaum, 
was für landſchaftliche Schönheiten ſich nördlich und ſüͤdlich 
dieſer Bahnlinie befinden. Darum fei der vorſtehende Subrer 
recht empfohlen. Bedauerlich iſt allerdings, daß trotz der Ver⸗ 
wendung eines Aunſtdruckpapieres durch mangelhaften Druck 
die Wirkung der Bilder ſtark beeinträchtigt wird. Vielleicht 
wird dieſer äußerliche Fehler bei der nächſten Auflage befeitigt 
und der Führer wird dann der gute Führer des Gebietes 
zwiſchen München — Holzkirchen Waſſerburg und Iſen. 

* 


HausbhofersSteiniger, Tirol und Vorarlberg. 
Band 4 der Sammlung „Monographien zur Erdkunde“ des 
Verlages Velhagen und Alaſing in Bielefeld und Leipzig. 5. vers 
beſſerte Auflage mit 165 Abbildungen, darunter 6 Sarbörude, 


| Hopfgartner 


Hütte 


Gasthof Rose 
Hopfgarten 


Erstklassiger bürgerl. Gasthof 
mit bekannt guter Verpflegung. 
Elektr. Beleuchtung, heizbaren 
Zimmern. Mäßige Preise 
Treffpunkt für Sportsleute und 
Turisten. Beste Auskunftsstelle 
über sämtliche Turen der Um- 
gebung, Skihüttenreferat 


Fuhrwerksgelegenheit 


Besitzer: 


Hans Bichler 


(1750 m) auf der Roßwildalm 
(Kurzer Grund) 
(Besitzer: Skiklub Hopfgarten) 
Talstation Hopfgarten 


Ausgangspunkt für ı5 überaus 
lohnende Turen im idealsten 
Skigelände. Bewirtschaftet 
von 1. Oktober bis 1. Mai. 
20 Matratzenlager, 20 weitere 
reserviert fur S.-Abt. München 


Auskunfte beim 
Skiklub Hopfgarten 


kann der Bergverlag immer gebrauchen. 
Willſt Du ihm ſolche bereiten, dann tue etwas 
Beſonderes für Deine „D. A. 3.“ . Wenn Du ihm 
nur einen neuen Bezieher bringſt, 
genügt das vollftändig, werden es mehr, umſo 
beſſer. Denke daran, je größer die Auflage 
wird, deſto vielſeitiger und inhaltreicher kann 
Deine „D. A. 3.“ werden! 


Nach dem verregneten Sommer wird der Herbst im Ge- 
birge doppelt schön. Zwar herbstelt es bei uns noch nicht, 
aber es scheint, als würde es jeden Tag schöner.. Das 
ganze Gebiet zwischen Wendelstein und Traithen, die 
prächtigen Almen und die Gipfel, die das Sudelfeld um- 
sdumen, warten auf Ihren Besuch. Unsere Gaststätte wird 
nach gutem Schweizer Muster geführt, unsere Zimmer 
sind luftig und sauber. Wir haben fließendes kaltes und 
warmes Wasser, elektrische H-izung, Bad, Fernsprecher. 
Wir haben aber keine Tanzdiele, keine Reunion, sondern 
bitten unsere Gäste abends ab 10 Uhr um Ruhe. Wir 
möchten allen denen, die im Herbste noch ein paar freie 
Tage in den Bergen verbringen wollen, wirklich etwas für 
das Geld bieten. Der Preis für Unterkunft und Verpfle- 
gung bei vorzüglicher Küche — wir liefern keine großen 
Fleischstücke und Salat, sondern gediegene abwechslungs- 
reiche Kost — beträgt 6.— M. Bedienungsgeld ist ein 
für allemal mit 10% festgelegt. Für junge Menschen haben 
wirgetrennteHe ren- und Damen-Matratzen-Massenlager. 
Jj des Lager besitzt eine Stah matratze, darüber RoBhaar- 
Auflege-Matratze und zum Unterschied von sonstigen 
Massen-Lagern saubere weiße Wäsche. Ein solches Lager 
kostet 4.80 M. Die Preise kommen in Anrechnung bei 
einem Aufenthalt von mindestens 5 Tagen. Talstation 
ist Bayrischzell. Endstation der Bahnlinie München — 
Bayrischzeil (79 km). Die Verbindung mit München ist 
gut. Einfache Fahrt München— Bayrischzell 2.70M. Von 
der Station zum Berggasthause braucht ein mittelm4Bi- 
ger Gavger 45 Minuten. Gepäck bringt unser Fuhrwerk 
von der Station nach oben. Melden Sie Ihren B such 
unter Bezugnahme auf diese Anzeige recht bald an beim 


Berggasthaus 


Sudelield, Bayrischzell 


Schöner und billiger 
Herbst aufenthalt 
für täglich 4.80 Mark bezw. 6.— Mark 
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3 Tafeln und eine Karte. Preis 9 Mt. Die durchgreifende 
Neubearbeitung des Werkes, die bereits vor einigen Jahren 
bei Erſcheinen der 4. Auflage erfolgte, hat jetzt noch eine Er⸗ 
weiterung erfahren, in der auch neueſte Sorſchungen und ers 
fahrungen Verwendung finden. Die hervorragende, durch dich⸗ 
teriſchen Schwung befeelte Sprache Hausbofers gibt auch heute 
noch dem Werk ſeine große Bedeutung, jedoch hat es Steinitzer 
verſtanden, in der Geſamtdarſtellung das Verhältnis des deus 
tigen Menſchen zum Hochgebirge plaſtiſcher hervortreten zu 
laffen. Ju dieſem Vorzug tritt die ſtrenge Sachlichkeit des 
ganzen behandelten Stoffes. Die vielen Bilder erhöhen den 
Wert dieſes empfehlenswerten Buches aus der weitbekannten 
Sammlung. | R 

Im duntelften Bolivien. Andens, Pampas und Ur: 
waldfabrten von Rudolf Dienft. Mit einem Geleitwort von 
Prof. Dr. Theodor Herzog. Oktav. XVI und 205 Seiten. 
Mit oo Bildern und 3 Karte. Verlag von Strecker und 
Schröder in Stuttgart. Leinenband 2.— Mt. 

In mätchenhafter Abgeſchloſſenheit liegt im Herzen Süd: 
amerikas ein großes Land: Bolivien, das ſüdamerikaniſche Tibet, 
mit der 4000 Meter überm Meer gelegenen rauhen Sochſteppe, 
feinen mit gewaltigen Gletſchern bedeckten riefigen Gebirgs⸗ 
zügen und der faſt reinraſſigen Eingeborenenbe völkerung. In 
die Hauptſtadt La Paz (3650 Meter) werden während des 
Weltkrieges ein paar Deutſche, darunter Bergſteiger von Welt⸗ 
ruf, verſchlagen. Die vom Vaterlande abgeſchnittenen deutſchen 
Männer tragen ihren Schmerz hinauf zu den hehren Hoben des 
in ernſter Ruhe über der Stadt thronenden heiligen Götter⸗ 
bergs, des Illimani (6500 Meter). In fünftägigem Anſtieg, 
des Nachts in ein Schneeloch gekauert, untertags von der furcht⸗ 
baren Aquatorſonne ausgedörrt, erreichen fie den höchſten Gip⸗ 

Als das wildrauſchende Blut ihnen ſchon die ehernen 
Sittiche der Ewigkeit in den Ohren ertönen läßt, als blau⸗ 
ſchwarz das nahe Firmament ſich über ihnen wölbt, entfalten fie 
die deutſche Sahne auf der Spitze. In die unendlich reine und 


Mare Luft hinaus ſchwingen die lieben Farben. Große Ans 
feindungen begegnen den deutſchen Männern, als fie zu Tal 
ſteigen, doch ſie laſſen ſich nicht entmutigen. Auch der An⸗ 
cohuma (6600 Meter), der höchſte Berg Boliviens, und der 
ſchwerſte, der 6300 Meter Hobe Caca⸗Aca, das bolivianiſche 
Matterhorn, werden erklommen. Das find alpine Addit: 
kiftungen, die an Wichtigkeit denen der engliſchen Mount: 
Evereſt⸗ Expedition durchaus gleichkommen, fie zum Teil fogar 
übertreffen, wenn man denkt, daß die Deutſchen ohne fegliche 
Hilfsmittel, kaum mit notdürftigſter alpiner Ausrüſtung ver: 
ſehen, dieſe Taten vollbrachten, die freilich in dem Geſchrei der 
„Anderen“ bislang untergegangen ſind. Umſo mehr iſt dieſes 
Buch als Zeugnis deutſchen Bergſteigergeiſtes und ⸗könnens 
zu begrüßen. A 

Carl Sorſtmann, Himatfhal. Die Throne der 
Götter. 25 Jahre im Himalaya. Mit 91 Abbildungen 
auf Tafeln, 77 Tertbildern, 2 Beilagen und einer Barte, 
433 Seiten, Gr. $°. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
Geheftet 12 Mk., Ganzleinen 15 Mk. 

Sünfundzwanzig Jabre lebte Sorſtmann in den Vorbergen 
des Himalaya, in Dardſchieling. Er hat von dort mannigfache 
Reifen durch Sikhim hinauf in die Alpenwelt des ody 
gebirges gemacht. Wie nur wenigen anderen Menſchen ers 
ſchloſſen ſich ihm in dem langen Zeitraum die einzigartigen 
Wunder der Landſchaft und die ſeltſamen Sitten und Glaubens⸗ 
anſchauungen der ſtillen Bewohner der Bergtaler. Lebendig 
erzählt er von ihrer Lebensweiſe, ihrem unendlichen Schmutz 
und ihrem doch immer luſtigen Weſen, von ihren Tempeln 
und Göttern und ihren alten myſtiſchen Religionslehren. Ein 
beſonderer Reiz der Darſtellung liegt in dem liebenswürdigen 
Humor, der das ganze Werk durchweht. Jahlreiche photos 
graphiſche Aufnahmen der Bergwelt, der Menſchen und ihrer 
Wohnungen, der Tempel, Tempelbilder und Rultgerate ents 
hüllen den geheimen Zauber des Simalaya, des Himatſchal, 
der großen Schwelle an der verſchloſſenen Tür Tibets. 


„Aus dem Leben eines Bergsteigers ... 
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das klingt so schlicht und groß; schlicht und groß ist es auch, weil | 


hinter den wunderbaren Worten dieses Buches die Gestalt eines | 


DR. 


JULIUS K U dx 


steht, des Menschen, der die Berge und ihre Seele verstanden hat. 


Preis des Prachtwerkes M. 16.— 


BERGVERLAG RUDOLF ROTHER, MÜNCHEN 19 
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Ludwig Suna, Der Wolf im Purpur, Roman; 
Verlag Grethlein und Co., Leipzig. 

Uns Bergfreunden und Berg wanderern liegt Salzburg wohl 
beſonders am Herzen, weil diefe Stadt fo einzigartig land» 
ſchaftliche Schönheit mit unerſchöͤpflichem küͤnſtleriſchen Reichs 
tum zu vollendeter Harmonie vereinigt. Salzburg gewinnt 
man lieb, wenn man es nur einmal gefeben hat; man gewinnt 
es umſo lieber, je länger man in den alten Gassen, tiber die 
prachtvollen Plage herumſtreifen kann und vollends erſt, wenn 
man ſich in ſeine ſelten reiche Geſchichte vertieft. Eine der 
bewegteſten und zugleich die Jeit, die die herrlichſten Bauten 
erſtehen ließ, knüpft fic an die Hamen einer Reihe von fürfts 
lichen Erzbiſchöfen des 17. Jahrhunderts, durchwegs Geſtalten 
erfüllt von der ſchweren Lebenskraft und Dramatik jener Zeit. 
Daß einen Dichter und einzigartigen Geſtalter ereignisſchwerer 
Stoffe, wie Huna es iſt, jene Zeit feſſeln mußte, iſt begreiflich 
und hat die deutſche Literatur um einen ihrer beſten hiſtoriſchen 
Romane bereichert. Von Wolfdietrich, dem großzügigen Men⸗ 
ſchen, dem erfolgreichen Herrſcher und unglücklichen Erzbiſchof 
handelt das Buch. Wie dieſer Mann der Stadt und ihrem 
Werden ſeinen Willen aufzwingen konnte, fo muß aus feiner 
Lebensgeſchichte auch dem Leſer das Salzburg der damaligen 
Zeit erſtehen, um ihm das heutige nur umſo näher zu bringen. 
Wenn zudem eine wuchtige dichteriſche Sprache, eine ſeltene 
Sähigkeit, das Beſchreibende mit dem Stoff zu verbinden, eine 
herrliche Fulle von Gedanken und gründliche geſchichtliche Bennts 
nis den an fic feſſelnden Stoff befeelen, lefen wir bier über 
Salzburg viel mehr beraus, als es irgend anders gefcheben 
könnte. Der „Wolf im Purpur“ ift längſt in mehreren Auf⸗ 
lagen erſchienen, Huna in ſeinem Gebiete als hiſtoriſcher Roman⸗ 
ſchriftſteller auch durch andere Werke berühmt geworden. Uns 
liegt daran, ein literariſch höchſtſtehendes Buch unſeren Leſern 
zu empfehlen, auch wenn es nicht von den Bergen handelt, 
aber weil es aus den Bergen geboren wurde. Letztlich fteben 
alle unſere alpinen Intereſſen auf den Grundfeſten einer Aultur, 
die dereinſt aus den Bergen und durch fie erwachſen war. F. 


Das Rudolf Schirſtl⸗ Buch. mit Geleittert von Leo 
Weismantel. 3. Auflage. Berlin 1925. Verlag des Bühnen⸗ 
volksbundes. chalbleinen geb. 7.50 Mk. 


Das iſt wieder einmal ein Bilderbuch, das man empfehlen 
darf. Denn ein Schieſtl hat es gemacht. Wer kennt die Schieſtls 
nicht, die aus der geheimnisvollen Unberührtheit der Tiroler 
Berge herabſteigen zu den Rleinften und die unbeachteten Ain⸗ 
der des Volkes draußen im Lande als gekrönte Bettler und 
mit rãtſelhaften, ſchimmernd heiligen Geſchichten vor uns treten 
laffen: In keinem deutſchen Haufe follte ein Buch fehlen, das 
aus tiefftem Heimater leben und im Volkstum wurzelndem Rraft: 
bewußtſein heraus nicht nur zu erbauen, ſondern wahrbaft 
innerlich aufzubauen berufen iſt. In dieſem Sinne gebührt 
dieſer erleſenen Sammlung bildkünſtleriſcher Bekenntniſſe aus 
dem Frankenlande, die Leo Weismantel anmutig plaudernd 
mit lichten Gedanken umſaͤumt, ein dauernder Ehrenplatz. Das 
Buch wird im deutſchen eee viel Liebe und Vertraut⸗ 


beit finden. 


* 


Die fieben Rönige Franz Michel Willem. Verlag 
Joſef Aöſel und Friedrich Puſtet, A.⸗G. München. 311 Seis 
ten. Preis in Ganzleinen Mark 6.50. 

Seitdem die Heimatkunſtbewegung das Verſtändnis für die 
Eigenart der deutſchen Gaue geweckt hat, iſt eigentlich nur 
eine Landſchaft noch nicht in einem Literaturwerk erſchienen: 
Das Wälderland, Vorarlberg. Nun aber erſchließt der als 
ſtarker Erzähler bereits gefhägte Willam auch dieſes Land der 
kraftſtrotzenden Schönheit und der großen Gegenſätze dem deut: 
ſchen Leſer, zeigt die Vorarlberger Menſchen ſchickſalhaft dem 
Boden verbunden, auf dem ſie ſtehen und ſchafft ſo einen mit 
dramatiſcher Wucht und Spannung ſich abrollenden Heimat⸗ 
roman, deſſen Wirkung ſich wohl niemand entziehen wird. 


Braucken 
Sie Drucksachen 


> 


ac oo Deudiitöäde 
ſteben buen umfoutt zur Deefüsuns! 
Warum wollen Sie ſich dieſen Vorteil entgehen laſſen? 
Ich habe aus jedem Gebiete der Alpen und dem winter- 
lichen deutſchen Mittelgebirge, aus jeder alpinen und 
winterſportlichen Betaͤtigung Druckſtoͤcke, die Sie zur 
Ausſchmůckung Ihrer Druckſachen verwenden können. 
Fuͤr bei mir hergeſtellte Druckſachen ſtelle ich mein ganzes 
Druckſtocklager unberechnet zur Verfügung. Da ich 
außerdem ganz beſonderen Wert auf geſchmackvollen 
Satz und guten Druck lege, ſollten Sie vor Vergebung 
Ihrer Druckſachen allermindeſtens bei mir anfragen. 
Koſtenvoranſchlag erhalten Sie umgehend. 


BERGVERLAG 
RUDOLF ROTHER, MUNCHEN19 
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Gammiung 


J000 Bilder 9X12 in erſtklaſſiger 
Ausführung, aus den Oft- u. Weft- 
alpen, Sommer- und Winterbilder 


zu verkaufen. 


Die Bilder find neu und werden ab- 
gegeben, weil die Sammlung nicht 
fortgeführt werden ſoll. Anfragen 
unter „Glas bilder Sammlung“ 
erbeten an den 
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Ostar Sonnlechner, Grüne Tage — grüne 
Mächte. Erzählungen Bd. J. Reclams Univerfalbibliotbet 
Nr. 6651/52, Verlag Philipp Reclam jun. in Leipzig. Preis 
—.30 Mt. echter Jägerbumor, erfüllt von aufrichtiger Liebe 
zum Wald und ſeinen Geſchöpfen erfreut uns in dieſen Er⸗ 
zählungen aus dem Wienerwald. Man ſieht, daß der Ver⸗ 
faſſer den Grünen angehört und mit offenem Herzen alle 
Waldherrlichkeit aufgenommen bat. 


* 


Sagen aus dem Raifergebirge. Herausgegeben von 
A. Barg. Mit Bildern von Ernſt Platz. 4. Auflage. E. Lip⸗ 
pott, Buds und Verlagsbuchhandlung Kufſtein. Preis 2.50 
Schilling. 

Jeder Bergwanderer kennt wohl das Aaiſergebirge, und jeder 
Bergfreund wird gerne leſen, welche Sagen und Maren dieſe 
gewaltigſten Selsberge Nordtirols erſtehen ließen. 

Die vielen Tauſende, die ſährlich in feinen Bann gezogen 
werden, wiſſen kaum etwas von der Vergangenheit des Gebir⸗ 
ges, wie ſie im Munde des Volkes überliefert wurde. Nicht 
nur die Gabe lebendig ſchaffender Phantaſie, ſondern auch manch 
originelle Erklärung von allerlei geſchichtlichen und natür: 
lichen Erſcheinungen wird den Heimatkundigen erfreuen. 


s 


männliche Rörperbildung. herausgegeben von 
Eugen Matthias und Fritz Gieſe. Erſter Band: Grundlagen 
und Wege. Halbleinenband mit 135 Seiten und zahlreichen 
Photographien. Delphin⸗Verlag, München. 

Dieſer erfte Band fegt fic zunãchſt mit den wiſſenſchaftlichen 
und mediziniſchen Grundlagen des Sportes und ſeiner phyſi⸗ 
fen Ziele, der Rörperbildung, auseinander. Hervorragende Mit⸗ 
arbeiter gewährleiſten die nicht alltägliche Sorgfalt, die auf 
dieſes Sportsbuch verwendet wurde. Wir können es empfehlen. 


NIEBERL 


Das Klettern im Fels 


Rarte von Tirol, Maßſtab J: 250 000; herausgegeben 
vom Tiroler Landesverkehrsamte in Innsbruck. Das $4 mal 
do em große Blatt ſtellt eine kartographiſch wohlgelungene 
Uberſichtskarte von Nordtirol dar. Sie ſchließt im Weſten 
die Silvrettagruppe, im Often die Sonnblickgruppe noch mit ein 
und gewährt ſo eine einheitliche Sicht über die geſamte zentrale 
Alpentette unſerer heimiſchen Gletſcherberge. Die etwas ſchüttere 
Beſchriftung erhöht vielleicht die Uberſichtlichkeit, die durch 
eine nicht aufdringliche Schummerung ſicherlich plaſtiſch heraus⸗ 
gearbeitet wurde. Lediglich vom Standpunkte der Fremden⸗ 
verkehrs werbung ſcheint es befremdlich, daß die Karte in Bern 
bergeftellt wurde, wo doch gerade in GÖfterreich fo votzüg⸗ 
liche kartographiſche Anſtalten zur Verfügung ſtehen. 

* 


Siemfen, Die praktiſche Silber⸗ und Blau⸗ 
fuchs zucht. Verlag §. C. Mayer, München. 140 Seiten mit 
Abbildungen im Text, in Leinen gebunden 5.— Mark. 

$ 


Der deutſche Pelztierzüchter, Monatsſchrift des 
deutſchen Pelztierzüchtervereines, München, Verlag §. C. Mayer, 
münchen. Vierteljahrsbezugspreis 2.40 Mk. 

* 


Die Reklame des Hotel und Gaſtgewerbes, 
sec Rurorte und des Fremdenverkebres, Von Harry Nitſch, 
C. Barth Verlag Wien und Leipzig. Auf 400 Seiten mit zahl: 
reichen Abbildungen wird hier dem Fachmann viel geboten. 


Geſchäftliches 


Der heutigen Nummer liegt eine Werbeſchrift des Barto: 
graphiſchen, früher Militärgeographiſchen Inſtituts, Wien, bei, 
die jedem Turiſten empfohlen ift. Amtliche Hauptvertriebsſtelle 
der Karten für das Deutſche Reich ift die Ver lagsbuchhand⸗ 
lung R. Eiſenſchmidt, Berlin NW. 7, Dorotheenſtraße G0. 


t 


ist soeben in der 


6. (vermehrten) Auflage beim 


Bergverlag Rudolf Rother München 19 


erschienen. 


Die unbestrittene Vorzüglichkeit dieses führenden Kletterbuches 
ist diesmal äußerlich noch durch bestes Kunstdruckpapier und 


dauerhaften Ganzleineneinband erhöht worden. 


Preis gebunden 4.50 M., geheftet 3.— M. 


Auth die Cleinite alpine Bücherei it ohne diejes Buch ein Toric 
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Verantw. Schriftleiter Rudolf Rother, München, Hindenburgſtr. 49 / Verantw. für Herausgabe, Schriftleitung u. Verlag in Öfter- 
reich: Willi Roller, Wien VI, Baiferftr. 52 / Schweizer Schriftleiter: Carl Sachſenmaier, St. Gallen / Verantw. für den Anzeigenteil: 
E. Müller / Nachdruck nur nach Anfrage geſtattet / Jährl. 12 Hefte / Preis vierteljäbrl. M. 3.— durch den Buchhandel, M. 3.30 
unmittelbar vom Bergverlane Rudolf Rother, Münden, Zindenburgſtr. 49 / Fernſpr. 6J 155 / Druck Rudolf Rotber, Münden, Zinden- 
burgſtr. 49 / Poſtanſchrift Minden 19, Brieffach / Poſtſcheckkonten: München 18253, Wien 156638, Prag 7943], Züri VIII / 8829 


Nr. 11 MÜNCHEN 1926 
Dr. O. D. Tauern t 
Allerſeelentag — — — ein Tag der Einkehr, zwingt auch zuſtürmende Jugend in die Geheimniſſe der alpinen Majeftäten 


unſere Gedanken zurück auf den Unglücksfall, dem unfer lieber 
Bergkamerad Dr. Tauern bei einer Kletterübung im Söllen⸗ 
tal zum Opfer fiel. Schon ſind Monate ſeither verſtrichen 
und mit der unbarmherzig fortſchreitenden 3:it beginnt auch hier 
die Erinnerung zu verblaſſen. Wer aber Gelegenheit hatte mit 
Tauern öfter in die Berge zu gehen, dem werden in hellem 
Lichte die guten Charaktereigenſchaften dieſes Mannes in Erinne⸗ 
rung fein, der der Bergwelt ſich gänzlich anheim gegeben hatte. 
Es ift bei dem knappen Raum nicht angebracht, fic hier über 
die unzähligen Turen, Bergfahrten, Reiſen uſw. Tauerns 
zu verbreiten, die er Jahrzehnte hindurch unternahm und die 
ihm eine außerordentliche Gewandtheit in allen alpinen ſport⸗ 
lichen Dingen, eine ungewöhnlich große Erfahrung beſonders 
im Eis ſicherten. Der Begleiter auf ſolchen Fahrten ſind viele, 
die das gern beftatigen werden. Vor allem hat Tauern ja 
tines feiner Hauptlebensziele darin geſehen, unſere der Bergwelt 


Einzige Fabrik und Bezugsquelle der echten 
Münchener Loden 


Verarbeitung von der rohen Wolle 
bis zum fertigen Kleidungsstück 

ohne Iwischenhandel 

Lager in fertigen Mänteln, Sacco- und 

Sportanzügen, Kostümen, Joppen usw. 
Anfertigung nach Maß in eigener Schneiderei 

Abgabe unserer Stoffe in jedem Maße 
Gesamte Sportausrüstung, Lederbekleidung 


Loden-Fabrik Frey 
MUNCHEN Gegründet 1842 MAFFEISTRASSE 
Katalog kostenlos. Muster Nr. 484 franco gegen Rückgabe 


einzuführen. Er tat dies in voller Uneigennützigkeit und hat 
viele folder Sreunde unſeren Beſtrebungen geſichert. Das fei ihm 
nie vergeſſen, denn ſolche der Sache dienende Führer ſind ſelten. 
Daß Tauerns Urteil im Rampf der Meinungen beſonderes Ges 
wicht hatte, wiſſen wir, beſonders auch aus feiner ſtarken prats 
tiſchen Betätigung im alpinen Skiweſen. Es könnten noch 
manche ſportlichen Jiele und Beſtrebungen Tauerns, denen 
er diente, erwähnt werden. Es genügt aber wohl bier, dies zu 
berichten, denn trockene Aufzählung allein gibt ja keinen Auf⸗ 
ſchluß über die in dieſen Bemühungen verſteckten Jielbeſtrebun⸗ 
gen. Der Sinn derſelben allein iſt ausſchlaggebend und im 
beften Sinne unferer Ideale hat fih unfer Freund Tauern, dem 
an anderer Stelle dieſes Heftes noch Erinnerung gewidmet wird, 
in jeder Weiſe betätigt. Nun wandelt fein Geiſt im Traum: 
land der ewigen Berge. Wir aber danken ihm herzliche Sreunds 
ſchaft, treue Kameradſchaft mit ſtetem Gedenken. O. R. 
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Am Penſerjoch in den Sarntaleralpen ift am Weihnachts⸗ 
abende 1924 Herr Dr. Erich Weinberger als Alleingeber von 
einer von der Gãänskragenſpitze niedergehenden Lawine verfchüttet 
worden. Dr. Weinberger war einer der beſten und tüchtigften 
Bergſteiger Südtirols, insbeſonders als Eisgeher hervorragend 
und bekannt. Die Turnerbergſteigerriege Meran hat nunmehr 
ibrem Kameraden nabe der Unglücksſtelle ein Bildſtöckl nach 
Alttiroler Art mit Fresko und Rupfertafel aufgeſtellt, welches 
im Juni dieſes Jahres aufgeſtellt wurde und allwo zu 
Allerſeelen die Gefährten wohl ein Aränzlein niederlegen wer: 
den — — wenn fie es dürfen! Leider iſt dieſe Anmerkung not 


wendig; fo bat uns etwa die Einſendeſtelle obigen Bildchens, 
wir möchten den Photographen nicht erwähnen, er könnte ſonſt 
als Irredentiſt Unannehmlichkeiten (11) haben. Bald werden die 
Südtiroler Rinder ihre Toten, die noch (1!) deutſch geſprochen 
haben, nicht mehr ehren dürfen. ; 

Wir legen in Gedanken an dieſem Bildſtöckl und an allen 
Gräbern Südtirols einen herrlichen Kranz nieder, der foll aus 
Eichenlaub und Efeu, dem Zeichen der Treue, geflochten fein und 
die Farben, aus der wir die Schleife winden, find wahrlich nicht 
die der Tricolore. 


Andreas Sattler T 


mit Andreas Sattler iſt einer der Beſten heimgegangen. 
Weit über die Kreiſe der „Baperländer“ und „1880er“ hinaus 
war er führer und Lehrer, Pionier und Altmeiſter für alle 
die, die mit ihm in engerer oder weiterer Freundſchaft ver⸗ 
bunden ſein durften. Insbeſonders mit der Entwicklung des 
Skilaufs it Gattlers Name aufs innigſte verknuͤpft. Er 
zählte — auch im Springen — zu den erſten, die ihn meiſterten, 
und noch im letzten Winter ſtand er nicht nur in feiner Alters · 
klaſſe bei Großwettbewerben an der Spitze, er war auch den 
beſten der Jungen noch ein gar gefährlicher Gegner. Oftmals 
bat Sattler die deutſchen Farben im öͤſterreichiſchen Bruderlande 
und in der Schweiz erfolgreich verteidigt, mit Achtung nannte 
man daher auch dort ſeinen Namen. Aber es waren nicht nur 
Araft, Mut und körperliche Gewandtheit, die ihn auszeichneten, 
er hat ſich auch als Organiſator und als Führer viel bewährt. 
Lange Zeit war er Sportwart des Bayeriſchen Skiverbandes 
und des Ausſchuſſes der Münchener Skivereine. 

Auf dem „flinken Ski“, das grüne „S“ am Bragen, iſt Sattler 
auch gegen den Feind gezogen. Ausgezeichnet mit dem Eiſernen 
Kreuz J. und 2. Blaffe, leider auch mit ſchweren Verletzungen, 
die ihm in den letzten Jahren noch viel zu ſchaffen machten, 
kehrte er in die Heimat zurück. 


Für Reise, Sport und Wandern 
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Keine Misserfolge 


KRAFT & STEUDEL 


Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 


„Anderls“ engere Heimat waren aud im Sommer nicht die 
Mauern der Großftadt, fie ſtand im Herzen des Wetterſteins. 
Gerne ſprach er mit Freunden über diefe feine Bergheimat. Nun 
hat er in ihr, wo er am liebſten weilte, in einem Gebirgsſtock, 


zu deſſen beſten Kennern und Erſchließern er zählte, und in 
dem er noch in den jüngften Tagen Neu ⸗Turen ausfuͤhrte, den 
Bergſteigertod gefunden. Am Fuße des Wetterſteins haben ſeine 
Freunde das, was ſterblich war an ihm, der Erde übergeben. 


Eine Bergpredigt 


Bei der Einweihung der neuen „Chemnitzer Hütte“ im 
Pitztale hielt Pfarrer Doberlander aus Plangeroß 
im Pitztal die nachſtehende Weiherede; die zu Herzen gehen⸗ 
den Worte des ſchlichten Dorfpfarrers klingen fo recht 
als Gruß aus unſerer Alpenwelt, die ganze Schönheit und 
Reinheit der Berge ſtrahlt uns darin entgegen, daß wir die 
Worte unſeren Lefern umſo weniger vorenthalten wollen, 


je mehr eine verflachende Sportbergſteigerei alle tieferen 


Werte des Alpinismus zu übertünden droht. 

„Die heutige Seierftunde möchte ich nicht vorübergehen laffen, 
ohne an Sie, liebe Freunde der Berge, einige Worte zu richten; 
das Recht hierzu gibt mir der Beruf als Prieſter Gottes. 

Als holde Bergesbraut, durch des Prieſters Hand geſegnet am 
Traualtar der fhönen Bergnatur, als Bergesbraut angetraut 
den bimmelftürmenden Selfenriefen, ſtrahlt heute dieſes Haus, 
geziert, gefhmüdt mit dem Brautſchmuck ewig jungen Tannen⸗ 
grüns. Und eben in dieſes Tannengrün möcht' ich Blumen 
flechten, heilige Bergesblumen; zu des Bergfahrers Nutzen und 
Srommen follen fie leuchten und glühen. 

Ein Büſchelchen Alpenroſen hab' ich mir mitgenommen 
zum heutigen Feſte. Alpenroſe nicht in mildem Gelände, wo 
das Weinlaub grünt, bier in luftigen Höhen umrankt fie die 
Bruſt der Berge; Wanderer der Berge haben ſie geſehen oft 
und oft, wie fie glüht und blüht in brennendem Feuerrot. Und 
Alpenröskin heiß und rot, ſpricht eine Sprache, leiſe zwar und 
mild und doch ſo laut und doch ſo ernſt, zu jedem, der in die 
Berge zieht: 


„Wie ich, die Alpenroſe, blühe in heißem Roſenrot, fo foll 
auch in dir ſo etwas glühen von Liebe heiß, die nie vergißt, 
von Treue warm, die nie zerbricht!“ 

Die Alpenroſe ſpricht ſo wahr und echt. Der Mann der Berge 
muß treue Liebe haben, die nie vergißt, die nicht ver⸗ 
gißt ſich ſelbſt, die nicht vergißt auch den, der dieſe Pracht der 
Berge ſchuf. Der Freund der Berge darf nie vergeſſen ſeiner 
ſelbſt, daß er auch hier in luftiger Bergeshöh ein Chriſt, ein 
Gotteskind! So mancher wähnt, der in die Berge kommt, Chri⸗ 
ſtentum ſei überflüſſig. Doch, Freund, ſei treu und lieb dir 
ſelbſt, auch in den Bergen zeig dich als ganzer Mann, als voller 
Chriſt, als Gotteskind! N 

Lieb und treu wie die Alpenroſe, brennend rot ſoll er ſein, 
der Mann der Berge, lieb und treu gegen ſeinen Gott! Gerade 
die Berge wecken heiliges Gottesſehnen, bringen den Menſchen 
ſo nahe dem Schöpfer dieſer ſchönen Welt! 

In feierlicher Dämmerſtunde klimmen fie empor zwiſchen 
Schluchten und Selewand, zwiſchen Jint und Grat, ſchreiten über 
Riefenferner, wandern immer höher, höher. Endlich iſt's erreicht, 
das heißerſtrebte Ziel, die himmelragende Bergeskuppe. Und 
ſchon ſchimmerte der Sonne erſter Strahl, und nun fängt's an 
von Gipfel zu Gipfel, das Lichten und Fluten, das Slammen 
und Flirren, das Leuchten und Strahlen, das Blitzen und 
Glitzern von Licht und Gold, von Gold und Licht. Nur 
wenige Augenblicke und die ferne Rieſenwelt ſtrahlt im blitzen⸗ 
den Goldgeſchmeide. In dieſen Sekunden redet nicht der Menſch 
zum Menſchen, der wird fo Hein, fo ſtille; leiſe Himmels⸗ 


Die schönsten Vergrößerungen 
Ihrer Ferienaufnahmen ergibt der 


Amateur- 
Okoli 


unter Verwendung der eigenen 


Aufnahmeoptik. 
Druckschriften frei durch die Photo- 
handlungen oder. von 
Okoli- Gesellschaft 
Fabrik photographischer Apparate 


— Rudolf Roemer & Co. 
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FRITZ GEHWOL treibt auch Cricketsport, 
Er schlägt die Bälle blendend fort. 

Die Füß’ ihm schmerzen keine Spur, 
GERLACHS GEHWOL gebraucht er nur. 


Gerlachs Gehwol 
zur Fußpflege 


Präservativ-Krem / Schweiß-Puder 
Fußbad verhütet Wund- und Blasen- 
laufen, beseitigt Fußschweiß. Käuf- 
lich in Apotheken und Drogerien. 


Willst Du beim Cricket Sieger sein, 
Schmier Dir die Füß’ mit GEHWOL ein! 


SUDDEUTSCHE LUFTHANSA A.G. 
Luftverkehr im In- und Ausland, regelmäßige Passagier- und Postfliige, 
Rund- und Sonderflüge. / Direktion und Verwaltung, Passages und Fracht- 
abteilung, Platzbelegung und Auskunft: 
München, Ottostrasse 5, Telefon 58767 
sowie in sämtlichen Reisebüros. 

Flugstrecken: München—Stuttgart— Baden-Baden Mannheim — Darmstadt 

München — Halle- Berlin 
München Fürth-Nürnberg— Leipzig Berlin 
München Fürth⸗- Nürnberg Frankfurt Köln Essen 
TVT Dortmund 
München Stuttgart Freiburg i. 
München Erfurt — Hannover 
Die schönsten Alpenstrecken Deutschlands, Tagesausflüge aus 
München: in 1 Stunde: München — Innsbruck, 
in 1 Stunde: München — Bad Reichenhall 
Täglich Rundflüge 
über Munchen nach Schloß Schleißheim Mk. 10.— 
Tochtergesellschaft „Bodensee-Aoro-Lloyd‘“ : Regelmäßiger Kurss 
dienst mit Dornier-Kabinen-Flugbooten zwischen k onstanz— dau, 
edrichshafen—Lindau, Rundflüge am Bodensee. 
Höhentransport Versorgung der Alpenhütten und Unterkunftsbäuser 
mit Proviant und Baumaterial. Ausgangspunkt: bruck. 


„Der echte Friedrichsdorfer Zwieback von Pauly & Co., 
Friedrichsdorf im Taunus“ 
Verlangen Sie aber Paulchen-Zwieback 
mit dem geschützten Zwieback Paulchen! 
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tone klingen in fein Herz: „Wie groß muß der doch fein, der 
diefe Bergesrieſen rief, wie fhón muß der erft fein, der ſolche 
Schönheit ſchuf, wie gut muß der wohl fein, der ſolche Pracht 
vor dem Aug' des kleinen Menſchen leuchten läßt!“ Wie ein flam⸗ 
mender Riefenaltar, auf dem das Opfer des Lobes zum Schöpfer 
gegen den Himmel ſteigt, erſche net da dem Wanderer Gottes 
ſchöne Bergnatur. Drum, Freund der Berge, der du deren Zauber 
koſteſt, vergiß nicht den, der dies alles fuf. Ein Gebet de 

Dankes fteig’ auf zum Herrn: a 


Großer Gott, wir loben dich, 

Herr, wir preifen deine Stärke. 
A Vor dir neigt die Erde ſich 

Und bewundert deine Werke. 


Nicht bloß der Hang der Berge glih’ im Rot der Alpen: 
roſe, es glühe auch in dir fo etwas von Lieb’ und Treue gegen 
deinen Gott! l 
Hab' auch ein Sträußchen Edelweiß gefunden, die ich 
dort ins friſche Tannengrün miſchen möchte. Hoch droben waren 
ſie auf ſteilem Felſengrat, von Gottes Sonnenlicht getränkt, 
in leuchtend Alpenglühn gebadet; nicht drunten fand ich im molli⸗ 
gen, ſchmutzigen Grund, ſondern ganz dem reinen Himmel nahe, 
die ſchönſte Alpenblume. 

„Edel, weiß und rein“, fagte fie mir den Weg herauf, 
niei Herz und Sinn deffen, der in die Berge kommt!“ 


Ja, Edelweiß, haſt recht; Sumpfblüten vertragen ſich nicht 
hier oben, wo du in reiner Schöne prangſt: Dies Haus hat heute 
die Weihe erhalten, heilig find dieſe Räume, fteben fürder unter 
Gottes Schutz! Als heilig Symbol fei dieſer geweihten Stätte 
das Edelweiß geweiht, daß darin ſtets Edelſinn und edle Sitte 
und Reinheit wohne. Nicht rüdige, niedrige Gemeinheit ents 
weihe den Ort, wo Edelweiß ſtrahlt! In dieſem feierlichen 
Augenblick geht mein Apell an den großen Deut ſchen 
und Oeſterreichiſchen Alpenverein: Er möge wa⸗ 
chen und ſorgen, daß deut ſche Judt und deut ſche Sit: 


t e, deutſcher Frauen Ehre auch, in den Bergen ſtets eine ſichere 
Heimſtatt haben! Auf dem beiligen Boden der Berge, wo das 
Edelweiß blüht, follen keine Sumpfblüten treiben! 

Tirol iſt noch ein biederes Land, wo noch viele edle 
Menſchen wohnen, Tirol ziert nicht umſonſt die edle Alpen⸗ 
blume, wo noch ſchlichte, edle Sitte als beilig gilt. Das mögen 
die zur Kenntnis nehmen, die uns ärgern, Landesbrauch und 
Sitte durch ihr frech Gebaren verſpotten wollen! Gott ſei 
Dank, die Großzahl derer, die in die Berge ziehen, weiß noch, 
was Sitte und Anſtand iſt. Doch es mehren ſich die Salle, wo 
das Land des Edelweiß durch giftige Sumpfblüten geſchändet 
wird. Bergesfreunde, ſteht feſt zuſammen, tragt das Edelweiß 
nicht bloß auf der Turiſtenkappe und Turiſtenbluſe, da drinnen 
prange es, in eurer Bruſt: Edel, weiß und rein ſei des Berg⸗ 
wanderes Herz — ein Edelweiß! 

Möcht' noch ein Blümlein, ein Bergesblüml:in, zu den andern 


geben, wächſt auch und gedeiht ſo gut auf unſeren Bergeshalden, 


iſt in zartes Blau getaucht, ſo zart und blau wie der Sternen⸗ 
himmel. Enzian haben ſie es getauft. Enzian blau ſind 
Bergesglöcklein, läuten mild und ſanft durch die Berge bin: 
Enzian blau find Himmelsglocken, läuten leiſe zum Himmel auf, 
läuten jedem Bergfreund zu: „Wanderer hoch am Felſengrat, 
folge unſerem Singen und Klingen, das zum Himmel ſteigt; 
bleibe dort am Berge nicht ſtehen; es gilt noch höher zu wandern, 
hinauf in eine ſchönere Welt, als dieſe Berge ſie bilden; es 
gilt zu erklimmen den heiligen Berg, umſtrahlt und umleuchtet 
von Gottes ewigem Licht. Dort droben iſt des Bergwanderers 
diel, dort erſt für ihn Raft und ewige Ruh!“ 

Ja, Enzian blau ſind Bergesglocken, Himmelsglocken, die dem 
Bergfreund in den Himmel läuten. Höre dies Läuten, folge der 
Himmelsgloden Ruf! 

— Dies, meine Lieben, ſind die Blumen, heilige Berges⸗ 
blumen, die ich weihe dieſer geheiligten Stätte; die. ich weihe 


auch Ihnen, die Alpenroſe feuerrot, die reine Blume Edelweiß 


mit dem blauen Enzian. Nehmen Sie die Bergesblumen ſatt 
und friſch, nur ſorgen Sie, daß ſie nimmer welken.“ 
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GUSTAV HEYDE DRESDENN. 23 : 
Ges. fur Optik und Feinmechanik m. b. E. 1 
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n: Unverwüftlich im Gebrauch? _ 


Im Ursprungsland (Jamaica) vollreif getrocknete Bananen, 
haltbar, wohlschmeckend, äußerst nahrhaft, das Beste und 
Billigste für Sport jeder Art, körperliche und geistige 
Höchstleistung, sowie sonstiger hochwertiger 


Wander -Proviant 
durch Banaversand R., Frankturtmain, Bethmannstr. 46/11 


Hamburg II. Neueburs 29. 


Fabrik: Karl Gilg, Akt.-Gets | 


Amtlicher Wetterdienſt für den Winterſport 


In früheren Jahren mußten ſich die Winterſportler mit 
Nachrichten über Wetters, Eis⸗ und Schneeverbältniffe begnügen, 
deren Urſprung nicht immer feftzuftellen war und die zum Teil 
den Tatſachen nicht entſprachen. So erinnere ich mich an die 
in den Schaufenſtern der Sportgeſchäfte ausgebängten Karten. 
die von bekannteren Skigaſthöfen eingeſendet worden waren 
und die jeden Freitag ſtets nur „10 Zentimeter Pulverſchnee 
auf guter Unterlage, herrliches Wetter“ anzukündigen wußten. 
Nur zum kleinſten Teile wurden dieſe Nachrichten auf dem 
Drahtwege befördert und waren daher oft ſchon veraltet und 
überholt, wenn fie dem Winterſportler zu Geſicht kamen. 


Die öffentlichen Wetterdienſtſtellen haben daher im ver⸗ 
gangenen Jahre zum erſten Male verſuchsweiſe einen Winter⸗ 
ſportwetterdienſt eingerichtet, der unter Benutzung der dem 
amtlichen Wetterdienſt zur Verfügung ſtehenden Mittel z us 
verläſſige Wetternachrichten aus den Wetterſportgebieten 
ſchnell heranſchaffte und weitergab, ſo daß ſie ſchon wenige 
Stunden nach der Beobachtung dem Publikum durch Rundfunk 
und Preſſe bekanntgegeben werden konnten. Die Auswahl der 
Berichtſtationen, ſowie der Inhalt der Bekanntmachungen war 
von den Wetterdienſtſtellen im engſten Juſammenarbeiten mit den 
Skiverbänden erfolgt, die ſich auch recht rege an der Kontrolle 
der Nachrichten beteiligten. Auf dieſe Weiſe war es erreicht, daß 
tatſächlich nur brauchbare Meldungen einliefen und die Winters 
ſportler ſtets auf das genaueſte über die Sportmöglichkeiten in 
den vom Wetterdienſt erfaßten Gebirgen unterrichtet waren. 


Das „Amtliche Winterſportwetter“ der öffentlichen Wetter⸗ 
dienſtſtellen erfreute ſich daher gleich im erſten Jahre großer 
Beliebtheit. Im Wetterdienſtbezirk Magdeburg haben etwa allein 
50 Zeitungen dreimal wöchentlich die Harzberichte abgedruckt und 
außerdem gab der Mitteldeurſche Rundfunk, Leipzig, das Winters 
fportwetter regelmäßig bekannt. Obwohl diefe Veröffentlichungen 


bereits in der Mittagsſtunde erfolgten, konnten ganz Ungeduldige 
dieſe nicht immer erwarten und holten ſich unmittelbar bei der 
Wetterdienſtſtelle telephoniſche Auskunft. Nur um einmal zu 
zeigen, in welcher Weiſe das Publikum an den Wetternachrichten 
intereſſiert war, mag angeführt werden, daß einmal bis zu 
90 telephoniſche Anfragen, teils aus Magdeburg, teils von augers 
halb, innerhalb dei Stunden gezählt wurden. 

Das Intereſſe am Winterſportwetter lag aber nicht allein auf 
Seiten des Publikums. Auch die Winterſport plätze haben 
die Beſtrebungen der Wetterdienſtſtellen ſehr gern geſehen, hatte 
ſich doch ſehr lange die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß. der 
§remdenverkehr durch unzuverläſſige und veraltete Nachrichten 
nur Schaden erleiden konnte. Wer ein⸗ oder zweimal durch un⸗ 
richtige Angaben in die Gebirge gelockt war und dann ſtatt 
Schnee nur Dreck fand, wurde verärgert und zögerte lange, 
ehe er einen neuen Verſuch wagte. Viele, namentlich die Jungen, 
müffen jede Sahrt ins Gebirge mühſelig erſparen. Es ift daher 
von Wert für die Skiverbände, gerade dieſen Teil ihrer Mit⸗ 
glieder vor Enttauſchungen zu ſchuͤtzen, um nicht weſentliche Vers 
luſte am Nachwuchs zu erleiden. 

Der Winterſportwetterdienſt im vergangenen Winter war im 
großen und ganzen an die einzelnen Wetterdienſtſtellen gebunden, 
die in ihrem Bezirk Gebirge aufweiſen. Es waren dies beſon⸗ 
ders Magdeburg für den Harz. Weimar für Thüringen und 
Breslau für die Sudeten. Jede dieſer Stellen ſammelte und 
verbreitete für ſich oder in Verbindung mit den Nachbardienſt⸗ 
ſtellen das Beobachtungs material. Immerhin ging magdeburg 
mit dem Harzwetter durch die Wetterdienſtſtellen Hamburg und 
Berlin bis an die Nord⸗ und Oſtſee. Für den kommenden Winter 
ift eine viel großzügigere Organiſation geplant, die das ganze 
Reich umfaſſen und aus allen in Frage kommenden Gebirgen 
Wetternachrichten und Berichte über die Sportmöglichkeiten berans 
ſchaffen und im ganzen Reiche verbreiten ſoll. Der Wetterdienſt 
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ſtellt hierzu feine gefamten Einrichtungen zur Übermittlung der 
Beobachtungen auf drahtlichem und drahtloſem Wege zur Vers 
fügung, ſo daß die Nachrichten aus dem ganzen Reiche rund⸗ 
funklich und durch die Preſſe ſchon von Mittag ab bekannt⸗ 
gegeben werden können. l 

Erfaßt werden folen: Alpen mit 5 Stationen, Schwarzwald 
mit 2 Stationen, Taunus mit ; Station, Rhön mit ] Station, 
Eifel mit 1 Station, Harz mit 6 Stationen, Thüringer Wald 
mit 3 Stationen, Baperiſcher Wald mit Station, Sichtelgebirge 
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mit 1 Station, Erzgebirge mit 3 Stationen, Sudeten mit 6 
Stationen. 

Hierzu treten noch die Beobachtungen der im täglichen Wetter⸗ 
dienſt ſowieſo enthaltenen Gipfelſtationen wie Brocken, Schnte⸗ 
toppe, Zugfpige und andere. 

Neben dieſem großen RKeichsdienſt werden einzelne Wetters 
dienſtſtellen ähnlich wie im vorigen Jahr einen mehr lokalen 
Gebirgsdienſt einrichten, der aus den beimatlichen Gebirgen 
weitere Nachrichten darbietet. 


Weitwinkelaufnahmen 
Von A. Keller 


Eine pbototechniſche Reuerung. Der Hochgebirgs⸗ 
photograph wird ſehr oft in der Wahl ſeines Standortes für 
eine Aufnahme ſich beengt fühlen, ſei es, daß er einen ſchönen 
Berg in der Ferne wegen des großen Abſtandes nicht in aus⸗ 
reichender Größe auf die Platte bringen kann, oder daß ihm 
ein Ausſchnitt des Kundblickes ſich nicht ganz in das Bild⸗ 
format einzwängen laffen will. Im erſten Fall bieten ihm die 
billig im Handel angebotenen Vergrößerungsapparate die Mög⸗ 
lichkeit einer nachträglichen Korrektur, oder er kann, falls feine 
Kamera mit doppeltem Auszug ausgeſtattet iſt, die Hinterlinſe 
allein mit etwa der doppelten Brennweite benützen, wobei 
allerdings bei doppelter Belichtungszeit die erzielte Bildgtite 
nicht immer auf derſelben Höhe, wie beim ganzen Objektiv. 
Die Sirma Carl Seif Jena hat bei ihrem Teſſar⸗Objektiv von 
jeher auf dieſen Ausweg verzichtet und die Frage in der Weiſe 
gelöſt, daß ſie dem Teſſar die Diſtarlinſe beigab, die als Jer⸗ 
ſtreuungslinſe durch ihre negative Brennweite die Brennweite 
des Objektivs verlängert und damit die Bilder ferner Gegen⸗ 
ſtände in größerem Maßſtabe abzubilden geſtattet. Dieſe Diſtar⸗ 
linſen find natürlich für jede Teſſargröße nach bewährten Korrek⸗ 
tionsprinzipien fo gefertigt, daß fie ihr Geſichtsfeld möglichſt 


einwandfrei auszeichnen. So kann 3. B. die Brennweite des 
Teſſar : 4,8, f = 13,5 Zentimeter durch Aufſtecken verſchiedenet 
Diſtarlinſen auf die Brennweiten 17,5, 18,5, 20,5 22,8, 25 
Zentimeter gebracht werden, und man erhält dann Bilder von 
der 1,25 fachen bis 1,8 ⸗fachen Vergrößerung gegenüber dem 
Teſſar allein. Der vergrößerten Brennweite entſprechend muß 
naturlich der Rameraauszug vergrößert werden, fo daß alfo die 
Diſtarlinſe für Spreizenkameras mit unverändtrlichem Auszug 
nur untergeordnete Bedeutung hat. 

Neuerdings gibt nun die Firma Zeif in ihren Prorars 
linſen eine Ergänzung der Teffare mit ganz anderen Zielen 
heraus: es find unverkittete Sammellinſen von mondſichel⸗ 
förmigem Querſchnitt, die ſich mit ihrer Faſſung bequem auf den 
Teſſar (übrigens auch auf andere Objektive entſprechenden Durch; 
meſſers) aufſtecken laſſen und die Brennweite desſelben vers 


kürzen. Die Verkürzung der Brennweite ermöglicht die Löſung 


zweier wichtiger Aufgaben, die oft genug an den Photographen 
herantreten: 1) bei Aufnabmen in großem Maß ſtab, 
d. h. aus großer Nähe von 40 oder gar 20 Zentimeter, z. B. 
bei Reproduktionen von Briefen, Druckſachen, kleinen Natur⸗ 
gegenſtänden (Schmetterlingen u. a.), und 2) bei weit winke⸗ 


Polz⸗ und 
Trachtenhaus 
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Nichtgetallen : Geld zurück 


Fa. v. Münchhausen 
Wesermünde - Lehe 


braun, grau, ſchwarz 
mit und ohne Stickerei 


IHR GAMSBART 


wirkt lächerlich, wenn Sie Ihren Hut mit 
den bisher iiblich., schlecht. Imitationen 
verunstalten. Tragen Sie meinen Sib. 
Gamsbart den selbst derKenner vom 
echten Gams nicht unterscheiden kann. 
Preis m. Zwinge M. 12.— bis M. 15.— je 
nach Größe. Keine Nachnahme! 8 Tage 
kostenlosz. Ansicht! Bei Nichtgefall. an- 
standsloseZuriicknahme. VereineRabatt. 


O.Jüngsti.Töging-Altmühl Opf. Bayern 


Gebirgs: 
trachten 
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stiefel nach eigenem Nähsystem 


WELTBEKANNT 
Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


R i d= Berg-, Jagd-, Ski-, Reit- und Militär- - 
— 


E. RID & SOHN MUNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 


Telefon 24260 / Gegründet 1878 / Vielfach prämiiert 
Katalog auf Wunsch / Tausende von Anerkennungen 


Tüchtiger Bergsteiger 
aus der Pfalz, 24 Jahre alt, sucht einen oder zwei Freunde 


für gemeinsame Fahrten in Fels und Eis 


Zuschriften unter „Bergfahrt“ 
an den Bergverlag, München, Hindenburgstrabe 40 


Ps, i 


4 ri Adler: 
An ~ Emmentalet 
; 8 


ohne Rinde 
auf der Tour 


8 nA g 


R 8 — In allen Fein- 
AN“ > kosthandlungen 
‚1 97) erhältlich, 
00 i 6 URK Suji 
LE m kL) GEBRÜDER 
e Sa WIEDEMANN 
. NEN Allg 


— — 8 — — bv mga a is 


tigen Aufnabmen im Zimmer, auf der Straße, in der 
Landſchaft, insbeſondere bei KRundfichten im Sochgebirge. Die 
erſte Verwendung für Nahaufnahmen hat den Vorſatzlinſen den 


Namen „Prorar” eingetragen, und die Erfolge erweiſen einwand⸗ 


frei die Berechtigung dieſer Anwendungsart. 

Sür den Bergſteiger freilich erſcheint die Verwendung als 
Weitwinkelobjektiv noch viel bedeutungs voller, ſo daß mancher 
gerne die Möglichkeit wahrnehmen wir, durch Mitnahme dieſer 
kleinen Ergänzung im Ruckſack feiner Runft ein erheblich erweiter⸗ 
tes Arbeitsfeld zu erſchließen. Ein Blick auf irgendwelche Probe⸗ 
bilder, etwa eine Landſchaft und einen Innenraum, in welche 
die mit Diſtar⸗ und Proxarlinſen erreichbaren Ausſchnitte ein: 
gezeichnet ſind, überzeugt uns von dem Wert und der viel⸗ 
ſeitigen Verwendbarkeit eines Normalſatzes von 5 Diſtar⸗ und 
4 Proxarlinſen. Geht doch die / Brennweiten verkürzung und 
damit die Erweiterung des GBefichtsfeldes bei den Proraren bis 
zu 380%. Selbſtverſtändlich find den Linfen alle wiſſens⸗ 
werten Daten beigegeben, aus denen die Geſamtbrennweite des 
zuſammengeſetzten Syſtems, Auszugslänge für die verſchiedenen 
Entfernungen uſw. entnommen werden können. Ju beachten ift 
noch, daß bei vorgeſetzter Prorarlinfe und gleichbleibender Blende 
die relative Offnung und damit die Lichtftärke ſteigt, während 
bei der Diſtarlinſe das Gegenteil eintritt. Es darf auch nicht 
verſchwiegen werden, daß alle Vorſatzlinſen jeglicher Art (als 
ſolche wären 3. B. auch die Punttalbrillenglafer zu verwenden) 
die Bildſchaͤrfe bei Verwendung großer Blenden etwas herab⸗ 
ſetzen und auch eine gewiſſe Verzeichnung mit ſich bringen. So 
zeigen die ſtärkeren Nummern der Proxarlinſen eine allerdings 


nur geringe kiſſenförmige Verzeichnung, die bei geradlinig am 
Bildrand abſchneidenden Objekten, 3. B. Möbelſtücken, Häuſer⸗ 
kanten u. a. gelegentlich einmal ſtörend wirken kann, bei gewöhn⸗ 
lichen Landſchaften aber völlig unbeachtet bleiben wird. Bei 
Betrachtung des Bildes auf der Mattſcheibe wird ſich aber auch 
in den ſchwierigſten Fällen beurteilen laſſen, wie weit man gehen 
kann. 

Als Beſchriftung zeigen die Diſtar⸗ und Prorarlinfen außer 
Sirma und Fabriknummer noch eine römiſche Seriennummer (oder 
Buchſtaben) und in arabiſcher Ziffer die Dioptrienzahl; dies iſt 
der reziproke Wert der in Metern gemeſſenen Brennweite, ſo daß 
alſo, wie es auch bei Brillengläſern üblich iſt, die Jahl 2 einer 
Brennweite von einem halben Meter, die Zahl 0,5 einer ſolchen 
von zwei Meter entſpricht. Dieſe ſcheinbar umſtändliche Bezeich⸗ 
nungsweiſe iſt gewählt, weil ſich mit ihrer Hilfe die Brennweite 
zuſammengeſetzter Linſenſyſteme, um die es ſich auch hier handelt, 
befonders bequem berechnen läßt: ein aus zwei Linſen zuſammen⸗ 
geſetztes Syſtem hat nämlich, wenn die Linſen nahe beiſammen⸗ 
fteben, fo viel Dioptrien, wie die beiden Linfen zuſammen be 
ſitzen. Die Prorarlinfe 2 mit 50 Zentimeter Brennweite und ein 
Teſſar f = 18,5 Zentimeter — ca. 7½ Dioptrien geben zus 
fammen 91/, Dioptrien, d. b. ca. Zentimeter Brennweite. Die 
Proxarſerien für die einzelnen Teſſargattungen umfaſſen in der 
Regel die 4 Nummern 0,5, J, 1,5 und 2. Der Preis einer Linſe 
in dauerhaftem Behälter beträgt bis 43,8 Millimeter Teſſardurch⸗ 
meffer 10 Mark, fo daß man mit 5 Diſtar⸗ und 4 Prorarlinfen 
ſein Teſſar zu einem wohlfeilen Objektivſatz von jo verſchiedenen 
Brennweiten ausbauen kann. 


Der Stand der bergſteigeriſchen Erſchließung der außereuropäiſchen Gebirge 


Von Dr. Fritz Loewe, Berlin 


Die bergſteigeriſche Erſchließung der Alpen iſt beendet, es gibt 
keine unerſtiegene Spitze, kein jungfräuliches Joch von einiger 
Bedeutung mehr. Aber außerhalb Europas ragen noch Gebirge 


Hans Schmithals 


DIE ALPEN 


320 ganzseitige Abbildungen in Kupfertiefdruck, 
nebst 8 Sondertafeln und 8 Farbentafeln, Preis in 
Ganzleinen gebunden M. 36.—, in Halbleder oder 
Halbpergament M. 45.— 


Alle Erwartungen übertrifft dieses Werk, das Hans Schmithals 
im Verlag Ernst Wasmuth (Berlin W. 8) herausgegeben und 
zu einem großartigen Zeugnis der Schönheit der Alpenwelt 
gestaltet hat. An Fülle des Bildermaterials, an erschöpfender 
Darstellung und Hervorhebung der charakteristischen Vielfalt 
der Alpenberge und -täler, an übersichtlicher Gliederung des 
Stoffes, wie an Güte der Bildreproduktionen läßt das in vorbild- 
licher Ausstattung erschienene Werke alle ähnlichen Publikationen 
weit hinter sich. Es ist das erste Bilderwerk, das in sachlich 
wie künstlerisch gleich vollendeter Weise der Gesamtheit der 
Alpengebiete gerecht wird und kaum einen wesentlichen 
Wunsch nach Vervollständigung aufkommen läßt. Das in jeder 
Beziehung beispielgebende Bilderwerk erfüllt als ein wahrhaft 
volkstümliches Anschauungsmaterial, als Buch der Naturkunde, 
wie als Berater und Begleiter des Reisenden, als ein Stück 
vorbildlicher, ästhetischer Geographie seinen Zweck. 
Aus „Form und Sinn“ München 


ee nn 
Verlag Ernst Wasmuth A.-6., Berlin 


mit hunderten gewaltiger Gipfel, mit Gletſcherſtrömen und Éis- 
wänden, die alles Maß der Alpen weit übertreffen. Rein Wun⸗ 
der, daß die Sehnſucht unſerer Jugend, daß Mannesmut und 


A Shuceihube 


sowie alles sonstige fir den Winter 
in vollendeter Güte und 
Preiswürdigkeit 


Sporthaus 


B. v. Boden , Hannover 
Ständehausstraße 6 


Lieferung bei Mark Wochenraten. Fordere gegen 
30 Pfg. bildge- 3 schmücktes. Kunstheft „Was der 
Schimann wissen muB “oder kostenlosWinterdrucksachen 


Fann der Berg ve rl ag immer gebrauchen. 
Willſt Du ihm ſolche bereiten, dann tue etwas 
Beſonderes fir Deine „D. A. J.“. Wenn Du ihm 
nur einen neuen Bezieher bringft, 
genügt das vollftändig, werden es mehr, umſo 
beſſer. Denke daran, je größer die Auflage 
wird, deſto vielſeitiger und inhaltreicher kann 
Deine „D. A. 3.“ werden! 
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Wiſſensdrang fic immer ſtärker auf jene unberührten Reiche 
richten. Und unfere Seit kommt dieſem Streben entgegen; nur 
wenige Jahre noch, und der Luftverkehr wird uns die ganze 
Erde für die Jeit einer ſommerlichen Serienreiſe zur Verfügung 
ſtellen. | 

So mag es an der Zeit fein, einmal rüdblidend den Stand 
der bergſteigeriſchen Erſchließung Außereuropas zuſammenzuſtellen 
und dem allerorts lebendig werdenden Streben die nächſten Ziele 
zu weiſen. Allgemein betrachtet, ſteht außerhalb Europas die 
bergſteigeriſche Erſchließung auf dem Stand, den ſie in den Alpen 
um 1250 einnahm. Vielfach mit wiſſenſchaftlichen Zielen vers 
bunden, richtete ſie ſich vor allen darauf, die höchſten Gipfel 
auf bequemſten Wege zu erreichen. Daher kann die Angabe da⸗ 
rüber, inwieweit die böchften Punkte erreicht find, ein Maß 
für die Erſchließung abgeben (was in den Alpen ſchon lange ſinn⸗ 
los wäre). Da außerhalb Europas niedrigere, unter der Schnee⸗ 
grenze bleibende Gebirge vom Charakter der Dolomiten von 
Bergſteigern noch faſt gar nicht beachtet worden ſind, vermag 
die Höhe der Grenze des ewigen Schnees im Vergleich zu 
den Gipfelhöhen Aufſchluß über den Hochgebirgscharakter zu 
geben. (In den Alpen Schneegrenze im Mittel 2800 Meter). Daher 
fol die folgende Zufammenftellung in knappſter Form einige Ans 
gaben über die Beſchaffenheit der hauptſãchlichſten außereuro⸗ 
pãiſchen Gebirge, die wichtigſte Literatur, die höchſten Gipfel, 
gegebenenfalls mit den Daten der Erſtbeſteigung, und die höchſten 
erreichten Punkte enthalten. 


J. Aſien. 
A. Vor deraſien. 


Aaukaſus: Ubnlider Charakter wie die Alpen. Schneegrenze 
3000 — 3500 m. Freſhſield, Exploration of the Caucasus 
(J826), merzbacher, Aus den Hochregionen des Baufafus 
(J991). Erſchließung im weſentlichen vollendet. Liften der 
Beſteigungen: Alpine Journal XXVI, J9J2, XXX, 1917. 

a) Elbrus (5629). D. W. Srefbfield, w. A. Moore, C. C. 
Tucker mit Fr. Dévouaffond. 1868. (Oſtgipfel 5595.) [Alpine 


Journal IV.] F. C. Grove, W. A. Moore, H. Walker, $. 
Gardiner mit Peter Knubel 1874 (böchſter Gipfel). Grove, 
The frosty Caucasus, 1875). 

b) Dych Tau (5198), A. F. Mummery mit H. Jurfluh. 1888 
[Alpine Journal XFV, 1888] (damals mit Rofdtan Tau 
(d) verwechſelt). 

c) Schchara (5184). J. G. Codin mit U. Ulmer und C. Roth. 
1888 [Alpine Journal XIV, J898). 

d) Rofdtan Tau (5145), A. Woolley mit C. Joſſi 1889 [Alpine 
Journal XIV, XV]. 

Ararat (S2JJ). Einzelner Vulkan. Schneegrenze 4100 m. 
F. Parrot mit 2 Soldaten und 5 einheimiſchen Begleitern 
1829. [ Parrot, Reife zum Ararat, Berlin 1834.) 

Demawend (5670). Einzelner Vulkan. Schneegrenze 4200 m. 
W. Taylor Thomfon 1837. [Journal Druckart R. Geogr. 
Soc. VIII, 1838. 

Buchariſche Gebirge. Schneegrenze 4500 m. Unterbalb 
der Schneegrenze vielfach Wiften- und Steppencharakter. 
Vergletſcherung etwas größer als in den Alpen. Aufſätze 
von Rickmer Rickmers in Jeitſchrift des D. u. Oe. A. V. 
Erſchließung nur ſtellenweiſe begonnen. 

a) Pic Rauf mann 7000 m (Transalai), kein Erſteigungsverſuch. 

b) Sandal (Romanowgebirge) 7000 m. Rein Erſteigungsverſuch. 

c) Towarbeg 5600. W. Rick mer Rickmers 1913 bis $400. 

d) pic Sewerzow 5800. W. Deimler, R. v. Klebelsberg 913 
bis 5300. 

Pamir. Wüſtenhaftes Hochgebirge. Schneegrenze bei S000 m. 
A. Schultz, Landeskundliche Forſchungen im Pamir J9]6. 
Bergſteiger iſch unerſchloſſen. 

a) Rungur 7680 m. Lord Curzon. Geogr. Journal VIII. 
1896. Skrine, Geogr. Journal LXVI, 1925. Kein Leite: 
gungsverſuch. 

b) Mtuftag- Ata 7450 m. Sven v. Hedin mit eingeborenen 
Begleitern bis 6300 m. S. v. 5. Durch Aſiens Wüſten. 


(CFortſetzung folgt). 
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Viſumgebühren für Reichsdeutſche 


Im Nachſtehenden bringen wir eine Tabelle, welche in überſichtlicher Weiſe die zur Ermöglichung der Einreiſe nötigen Form ` 
lichkeiten aufzeigt, und zwar fir jene Länder, die vorerſt für uns als Bergſteiger und Skifahrer in Frage kommen. für die 
wichtigſten Lander, öſterreich und Schweiz, ift der Viſumzwang Gottlob ja ſchon aufgehoben. 


wie lange 


Land G dauert es? 
Frankreich Ja Tag 
Italien | Ja J—2 Tage 
Sugoflawien | Ja J Tag 
Cuxemburg Nein : 
Norwegen Ja J—2 Tage 
Ofterreid Ä Nein | 
Schweden | Wein 
Schweiz Wein 
Tſchechoſlowakei Ja Tag 
Ungarn Ja Sofort 

Felt boote 


ſühren Sie zerlegt im 
Rucksack mit sich. Sie 
kosten nicht mehr, als 
ein guter Anzug. Mit Wan- 
dern auf Flüssen u. Seen 
FEN f verbringenSielhreSonntage 
E und Ferien gesund, billig und 

p reizvoll. Wir liefern nur direkt, 
p nicht durch Detailgeschäfte. Ver- 

I E langen Sie die ill. Schrift „Wasserwandern“ 

KK gegen Mk. —.50 od. einfache Preisliste kostenlos. 


KLEPPER-FALTBOOT-WERKE, Rosenheim a. Inn 5 


milbes, 
zuverläſſiges 


> 
Abführmittel 
von magenftärkender ty 
A und blutreinigender Wirkung. 
Bef Hämorrhoidal-Leiden beſonders indiziert. * he 
Erh. in allen Apoth. nur in runden Orig.⸗Holzſchachteln gu Wik. 1.25. 
| oder bei den Herſtellern: 


Chemische Fabrik 
Dr. Rupp & Dr. Wischin, München 8 


Was Foftet es? 


5.60 M. für J Woche 
10. M. für J Monat 


Welche Papiere ſind erforderlich? 


Paß, ein Lichtbild, ein eigenhändig 


70.50 HT. ausgefüllter Fragebogen 
JS.40 m. Paß 
5. — m. Paß, ausgefillter Fragebogen 


Paß 


Paß, ein Lichtbild und zwei Fragebogen 


Paß 

Paß 

Paß 
TR m. Paß, ausgefüllter Fragebogen 
S jo m. Paß, ausgefüllter Fragebogen 


Einholung auch per Poſt möglich 


ca 
Srojektions-Apınatale 


für Verein und Familie 


vereinen Zweckmäßigkeit, große Leistungs- 
fähigkeit und Preiswürdigkeit. 


Sehr beliebt ist 
das Ica-Hand- 
epidiaskop, mit 
dem man durch ein- 
faches Anschließen 
an die Lichtleitung 
Schirmbilder bis 
2,5x2,5 m Größe 


erzielt. 


Es ist eingerichtet zur Projektion von Glaslicht⸗ 

bildern bis 9x12 cm und undurchsichtigen 

Gegenständen (Landkarten, Postkarten, Buch- 
abbildungen usw.). 


Sonderdruckschriften kostenfrei! 


Toa A. Dresden 20 
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Verſchiedene Nachrichten 


Erſchwerung des Turiſtenverkehrs an der 
italieniſchen Grenze. In den Städten Südtirols ift 
ein Erlaß der Militärbebörde angeſchlagen, wonach an der Grenze 
ein Streifen von zwei Kilometer Breite als militãriſche Be⸗ 
feſtigungszone erklärt und deren Betreten ohne Genehmigung der 
zuftändigen Militarkommandanten verboten und unter Strafe 
geſtellt werden ſoll. Dieſe Verfügung betrifft ſowohl die Ofters 
reichiſche als auch die Schweizer Grenze. Inwieweit damit dem 
„Fremdenverkehr“ gedient werden foll, ift ein Ratfel. Armes 
Südtirol! . 

Elmsfeuer als Skimarkierung. Der Schleſiſchen 
Volkszeitung (Breslau) berichtet ein H. S. — Einſender aus 
Reichenberg i. B. über eine nächtliche Sahrt über den Rieſen⸗ 
gebirgskamm am 13. März: „Ich fab“, fo erzählt er, „zwar 
noch eine Markierung, ſie führte aber immer mehr hinunter, 
ſtatt binauf. Ich mußte alſo wieder zurück und kam wieder zu 
den Quarkſteinen, an denen ich etwa vor einer Stunde vorüͤber⸗ 
gezogen war. Immerhin war ich nun ſicher, die SHauptmarkierung 
des Rammes zu haben und arbeitete mich mühſam von einer 
Stange zur anderen vorwärts, kam aber im faſt undurchdring⸗ 
lichen Nebel nach einiger Jeit wieder auf eine Seitenmarkierung, 
arbeitete mich wieder zum Hauptweg zurüd und überlegte, ob 
es nicht ratſam fei, den Kampf gegen die Elemente aufzugeben 
und abzufahren, da der Schein meiner Taſchenlampe, wie vom 
Hebel verſchlungen, nicht mehr ausreichte, die nãchſte Markie⸗ 
rungsſtange zu ſehen. Da plötzlich erblickte ich vor mir ein Licht, 
es ſchimmerte von der Spitze einer vereiſten Markierungs⸗ 
ſtange. Erſt meinte ich, es ſei der Widerſchein der Taſchen⸗ 
lampe eines nachkommenden Skifahrers. Doch nichts war in 
der Runde zu erblicken, nur vom Kopfe der Markierungsſtange 
ſtrahlten die Eiskriſtalle in magiſchem, gruͤnlichblauem Lichte und 


bpa Lee e AUG A di DENN SONDERN 


Skikurse für 
Alpenzeitungsleser 


Der Genuß der winterlichen Bergpracht ist um so 
größer, je besser der Besucher die langen Bretter 
beherrscht. Wir haben uns deshalb entschlossen, für 
unsere Leser Skikurse abzuhalten, die folgende Vor- 
teile aufweisen: 


1. Geeignete Lehrkräfte 
Die Kurse werden von Skilehrern des Deutschen Skiverbandes geleitet. 

2. Beste Lehrmethode 

In unseren Kursen legen wir die amtliche Schneelaufausbildung des 

Deutschen Skiverbandes zu Grunde und verbinden damit alle Vors 

teile der Arlbergschule, um Kursteilnehmern nach 6 Tagen die 
urchfü g von Bergfahrten mit Genuß zu ermöglichen. 

.Schneelage 

Unsere Kurse finden in oberbayerischen und tiroler Skigebieten 
statt. Wir legen besonderen Wert auf die Gebiete, die außer leich- 
teren Übungen am Hang auch die Möglichkeit geben, vom Stütz 
punkt aus leichte, mittlere und schwere Fahrten im alpinen Gelände 
durchzuführen. In unserem vorerst in Frage kommendem Kursgebiet, 
dem Sudelfelde, kann in normalen Wintern mit Schnee vom No» 
vember bis Ende April gerechnet werden. Gewähr für Schnee 
können wir jedoch nicht übernehmen. 

4. Unterkunft, Verpflegung, Preise x 
Wir wählen als Stützpunkte gute Berggasthäuser, die heizbare Zimmer, 
fließendes kaltes und warmes Wasser und Bade- Einrichtung haben. 

5.Der Kursbeitrag ftir eine Woche, einschl. Unter- 
kunft, Verpflegung, Bedienung beträgt 55.— M. 

Nicht eingerechnet im Kursbeitrag sind nur die Getränke bei Mahl- 

zeiten. die jeder nach seinem Belieben nehmen kann. Bei Matratzen. 

Massenlager Eh sich der Preis auf 45.— M. (Stahl. 

matratze mit Roßhaar-Auflege-Matratze und saubere weiße Wäsche). 


Anfragen unter „Bergverlags-Skikurse“ erbeten an 


Bergverlag Rudoli Rother 
München 19 
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Drei gewaltige Nordlandbücher 


Ernſt Didring 


Hölle im Schnee 


Roman 
Autoriſierte Uebertragung von Elfe von Hollander-Loffow 
Buchſchmuck von Fritz Thärigen 
In Ganzleinen M. 6.— | 
„au lider Seel d ühlt. Das foziate Elend 
Alederer Volleſchichten oD bral und rücfidreios enifglelert, Hic 


dieſen Schilderungen Landſchafte bilder von überwältigender Schönheit. Hin- 
reißend und derauſchend.“ (Rationale Rundfdjau) 


Ernft Didring 


Der Krater 


Noman 


Autoriſierte Uebertragung von Elfe von Hollander-Loffow | 


Buchſchmuck von Fritz Tharigen 
In Ganzleinen M. 6.— 


. . . Stark find die Probleme dee Nordens gepackt, etwas von gefeffelter 
Naturkraft brülit aus dieſen Werken (Neue Tägliche Xundſchau) 


. . . Man kann dieſen nordiſchen Dichter ruhig neben die größten Erzähler 
feiner Zeit, neden Gorki und Hamſun ſtellen. (Luzerner Neueſte Nachrichten) 


Ernſt Didring 
Inſeln des Sturms 


Roman 


Autoriſierte Uebertragung von Elfe von Hollander ⸗Loſſow 
In Ganzleinen M. 7.— 


. . . eine beredte, hinreißende, lebendige Hymne auf die Schären und ihre 
Menſchen. Es ift keine Uebertreibung, wenn man fast, daß „Infeln des Sturms 
nicht nur eins der beften Bücher feines Derfaffers ift, vielleicht das allerbeſte, 
one auch einer der wertvollſten Schären-Romane, die Überhaupt in ſchwe · 
iſcher Sprache geſchrieben find — Auguft Strindberg nicht e e 
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auch die nächſten fünf, feds Stangen begannen aufzuleuchten 
und alsbald funkelten auch die Eiskriſtalle am Rande meines 
Kappenſchirmes, an der Schlaufe meines Skiſtockes und an den 
Haaren meines Schnurrbartes und meiner Augenwimpern; ich ers 
innerte mich der Zeitungsberichte über Wintergewitter in. Nord⸗ 
deutſchland und war mir darüber klar, ein Elmsfeuer von außer⸗ 
gewöhnlicher Pracht und Stärke vor mir zu ſehen. Mit größter 
Leichtigkeit und Schnelligkeit folgte ich nun den leuch⸗ 
tenden Stangen und kam alsbald in einen ganzen Kreis 
ſchimmernder Sterne von feenhaftem Anblick; ich war bei der 
Tafelſteinplatte, von der aus vier lichtgekrönte Stangenreihen 
nach verſchiedenen Richtungen auseinander ſtrebten. Die ruhigen 
Sternenaugen boten mit ihrem milden Schimmer inmitten des 
tobenden Schneeſturmes ein Bild von ſinnberuͤckendem Zauber, 
dem ich mich, allein in Nacht und Sturm leider nicht genug 
hingeben konnte, denn es war höchſte Jeit, endlich in Sicherheit 
zu kommen. Faſt bis auf die Veilchenkoppe führte mich die 
Lichterreihe und ſetzte fid auf ihrer anderen Seite noch 
etwas fort, dann tappte ich wieder mühſam durch das Dunkel, 
bis ich endlich die Lichter der Schneegrubenbaude erblickte.“ 


Hütten und Wege 


Die Neue Chemnitzer Hütte 2300 Meter auf der 
Weiß maurachalpe, 2 Stunden oberhalb von Planggeroß im 
Pitztal, ift feit dem 16. September geſchloſſen. Die Hütte ift 
jetzt, durch die Haupteingangstür, mit dem Alpenvereinsſchlüͤſſel 
zugänglich. Im Keller befindet ſich der Winterraum mit Rods 
gelegenheit und £agerftätten für 4 Perſonen. Decken und Holz 
ſind vorhanden. 

Auskunft durch die Bergführer Heinrich Dobler in Köfels 
und Jakob Eiter in Weißwald bei Planggeroß. Die Sektion 
Chemnitz bittet, ſich vor dem Aufſtiegkan einen dieſer Führer, 


die dicht am Wege wohnen, zu wenden, damit einer derſelben 
mit auf die Hütte geben kann, wodurch auch die übrigen Räume 
(Küche, Aufenthaltsraum, 3 Einzelzimmer, herrens und Damen: 
ſchlafraum mit zuſammen 30 Lagerſtätten) zur Verfügung ſtehen. 

Ju Schneeſchuhfahrten eignet ſich das Gebiet der Neuen Chem: 

niger Hutte nicht. 
* 

Iſchler⸗ Hütte 1355 meter am Wildenkogel 
2095 Meter. Der Bergſteigerbund in Bad Iſchl hat mit 
großen Roſten und Dank der gütigen Beihilfe der Mitglieder, 
welche die mühevolle Arbeit des Auftragens der Materialien 
beforgten, die in der Schwarzbergalpe erbaute Hütte ſoweit fertig 
geſtellt und eingerichtet, daß fie mit 3. Oktober 1926 der all⸗ 
gemeinen Benützung übergeben werden konnte. Als Stützpunkt 


für herrliche Turen im Totengebirge und im Winter als Aus⸗ 


gangspunkt für weite Skifahrten ift die Hütte für alle Berg: 
freunde und Alpiniſten von großer Bedeutung. Von Bad 
Iſchl aus in 4½ Stunden auf gut gebahnten Wegen erreichbar, 
bildet fie zugleich einen günftigen Stützpunkt für Über» 
gänge nach Ebenſee und Bad Auſſee. Die Hütte trägt das 
Alpenvereinsſchloß, zu welchem Schlüſſel in der Talſtation 
Bad Iſchl beim Obmann Joſef Huber, Kreuzplatz 11 und bei 
cherrn Robert Schodterer, Juwelier, Pfarrgaſſe entlehnt werden 
können. Die Eintritts⸗ und Nächtigungsgebühren find den 
Sätzen des D. und Oe. A. V. angepaßt. Für die Alpenvereins⸗ 
mitglieder iſt im erſten Stockwerke ein eigener Schlafraum 
eingerichtet. 
* 

Das Württemberger Haus (Lechtaler Alpen) ift am 
1. Oktober geſchloſſen worden. Die Hütte iſt mit dem Alpen⸗ 
vereinsſchlüͤſſel für jedermann zugänglich. Als Winterraum dient 
die Rüde mit vier Strobfaden und zehn Decken ſowie für 
ſechs Perſonen die erforderliche Rüchenausrüſtung. Sämtliche 
übrigen Rãume des Hauſes, insbeſondere Nebenbau, bleiben dop⸗ 
pelt verſchloſſen. Auf Anforderung bei der Sektion ſteht die 


Braucken 


Sie Druck sacken 
> 


20000 Denditdde 
ſteben buen nmionft zur Deefüsuns! 
Warum wollen Sie ſich dieſen Vorteil entgehen laſſen? 
Ich habe aus jedem Gebiete der Alpen und dem winter: 
lichen deutſchen Mittelgebirge, aus jeder alpinen und 
winterſportlichen Betaͤtigung Druckſtoͤcke, die Sie zur 
Ausſchmückung Ihrer Druckſachen verwenden können. 
Fuͤr bei mir hergeſtellte Druckſachen ſtelle ich mein ganzes 
Druckſtocklager unberechnet zur Verfügung. Da ich 
außerdem ganz beſonderen Wert auf geſchmackvollen 
Satz und guten Druck lege, ſollten Sie vor Vergebung 
Ihrer Druckſachen allermindeſtens bei mir anfragen. 
Koſtenvoranſchlag erhalten Sie umgehend. 
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Bester Klebstoff zum Aufziehen von Photographien 
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GÜNTHER WAGNER 
HANNOVER UND WIEN 


Wer Werbeanſchriften dem Bergverlag 
mitteilt, unter ſtützt nicht nur den Verlag, 


fondern hilft auch an der weiteren Aus- 
geſtaltung der Deutſchen Alpenzeitung mit. 
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ganze Hütte, evtl. mit Bewirtſchaftung, zur Verfügung. Beſucher 
werden gebeten, ſich möglichſt in Jams im Sternen vor dem 
Aufſtieg zu melden. Sämtliche Zugänge ſind lawinengefährlich, 
der Hauptweg im Winter (Samer Loch) ift unzugänglich. 

* 


Die Simmshütte (Lechtaler Alpen) unterhalb der Wetters 
ſpitze wurde am 3. Oktober geſchloſſen. Der Winterraum, der 
4 Matratzenlager, Decken, etwas Kochgeſchirr, Holz und Bes 
leuchtung, jedoch keinerlei Proviant enthält, ift mit Alpenvers 
einsſchlüſſel zugänglich. Der Beſuch der Hütte iſt wegen lawinen⸗ 
gefährdetem Sugange nicht ratſam. Näheres in der Talſtation 
Gaſthof zum Brau, in Holzgau, oder beim Wirtſchafter Bergs 
führer Leonhard Woff. 

* 

Die LaufenersHitte im Tennengebirge. Am 
28. und 29. Auguft 3926 —tonnte die Laufener⸗ Hütte (1726 Mes 
ter) im öſtlichen Teile des Tennengebirges eingeweiht werden. 
Diefe beiden Tage gaben Zeugnis von der Tatkraft und dem 
Jielbe wußtſein der Sektion, nicht zuletzt aber auch von dem 
zähen Wollen des verdienten Mitgliedes Herrn Walter Jahn, 
dem es in erſter Linie zu verdanken war, daß die Hütte gebaut 
werden konnte. Es gab das richtige Alpenvereins wetter! Eine 
ſtattliche Karawane pilgerte zwiſchen 6 und 5 Uhr den ſchatti⸗ 
gen Weg über die Wandalm zur Hütte. Um 11 Uhr begann 
die eigentliche Seftfeier. Es war ein eigenartiger und übers 
wältigender Eindruck, als inmitten der Bergwelt ein Gottesdienſt 
abgehalten wurde, verſchönt durch den Geſang der „Deutſchen 
Meffe” von Schubert durch die Laufener Liedertafel. Nach dem 
Evangelium bielt Herr Pfarrer Kolb eine ergreifende Bergs 
predigt, in der er beſonders hervorhob, daß Gottesfurcht, 
Demut, Sriedfertigkeit und Eintracht, Nächſtenliebe, Beſcheidenheit 
und Geſundheit künftig in der Hütte wohnen möchte. Nach dem 
Gottesdienſt erfolgte die feierliche Einweihung der Hütte, worauf 
der Hütten wart, Herr Jahn, kurz die Entſtebungsgeſchichte der 
chůtte ſtreifte und der Hütte herzliche Wünſche widmete. Er 
übergab hierauf den blumengeſchmüͤckten Hüttenſchlüſſel dem Vors 


ſitzenden der Sektion. der mit inhaltsreichen Worten Beſitz von 
der Hütte ergriff. 

Über die Huͤttenumgebung und Turenmöglichkeit fei kurz fols 
gendes geſagt: Talſtation iſt der Markt Abtenau (718 Meter) 


am Nordoſtfuße des Tennengebirges an der Straße Golling: 


Goſau, etwa 4 Gehſtunden von der Bahnſtation Golling (Land 
Salzburg) entfernt. (Im Sommer reichliche Kraftwagenver⸗ 
bindung zwiſchen Golling und Abtenau). Ihr Heim hat die 
Sektion im Gaſthaus zum „Roten Ochſen“, das Turiſten beſtene 
empfohlen werden kann. Von Abtenau der gutmarkierte Weg 
in füdl. Richtung durch Wald zur Wandalm (1585 Meter) und 
weiter in verſchiedenen Kehren zum Törleck (1022 Meter). Von 
bier durch Mulden in 30 Minuten zur Laufener Hütte (1720 
meter). Abtenau bis Hütte 31) Stunden. Ein Steinwurf 
weit entfernt liegt die Tennalm (1711 Meter). Das Waſſer⸗ 
becken befindet ſich etwa 5 Minuten von der Hütte, der Weg 
dorthin ift gut bezeichnet. Bei längerer regenarmer Zeit wird 
jedoch empfohlen, Waſſer von der letzten Quelle kurz vor der 
Wandalm (am Weg), zur Not vom Törkd (kam Weg) mitzu⸗ 
bringen. Die Laufner Hütte bietet etwa 30 Beſuchern Mas 
tratzenlager. Sie bleibt vorerſt unbewirtſchaftet und iſt mit AD. 
Schlüſſel zuganglich. (Schluͤſſel erhältlich im „Noten Ochſen“ 
oder bei Schloſſermeiſter Neumayr in Abtenau). Rochgeſchirr und 
Decken, ſowie Seuerungsmaterial iſt hinreichend vorhanden. Mit 
dem Brennholz wolle jedoch ſparſam umgegangen werden. Als 
Ausgangspunkt und als Stützpunkt für Skituren im Tennenges 
birge iſt die Hütte von großer Bedeutung. 

Turen im Hüttengebiet: Tagweide (2328 Meter) 21/, Stuns 
den, Söllkarwand (2219 Meter) läßt fic erſteigen entweder vom 
füdlichen Tagweidegipfel über den öſtlichen Söllkarkogel auf den 
Hochkarfelderkopf (2219 Meter) — von der Tagweide } Stunden 
— oder von der Hütte auf markiertem Weg zur Einſchartung 
links vom Edelweißkogel und über Rafen zum weſtlichen Söll⸗ 
karkopf und ũüber den Kamm zum Hochkarfelderkopf (2 Stun⸗ 
den). Beide Turen vereint bilden eine lohnende Überſchreitung 
des ganzes Rammes. Die Durchkletterung der gegen die 


NIEBERL 


Das Klettern im Fels | 


ist soeben in der 


6. (vermehrten) Auflage beim 


Vorgverlag Rudolf Rother Münthen 19 


erschienen. 


Die unbestrittene Vorzüglichkeit dieses führenden Kletterbuches 
ist diesmal äußerlich noch durch bestes Kunstdruckpapier und 


dauerhaften Ganzleineneinband erhöht worden. 


Preis gebunden 4.50 M., geheftet 3.— M. 


Auch die Cleinite alpine Bücherei iit ohne dieſes Such ein Sorjo! 
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Aütte ſteil abfallenden Nordweſtwände ift febr ſchwierig. 

Sritzerkogel (2363 Meter), Bleikogel (2412 Meter), bez. Weg, 

3½ Stunden. Grieskogel (1998 Meter); Ju erwähnen ift noch, 

daß die Hütte mit Rettungs: und Sanitätsmaterial verſehen iſt. 
* 


über den Winter bezw. ganzjährig ſind nachſtehende Schutz⸗ 
häuſer der Sektion „Auſtria“ des D. und Oe. A. V. geöffnet. 


Auſtriahütte 1630 Meter am Brandriedl (Dachſteingruppe) Poft 
Ramfau bei Schladming, Steiermark. 

Brünnerhütte 1747 Meter am Stoderzinken (öſtliches Dady 
ſteingebiet) Poſt Gröbming Steiermark. 

Bergſteiger⸗ und Stiläuferheim Hohentauern 1240 Meter in den 
Rottenmanner Tauern, Poſt Hohentauern bei Trieben, Steier⸗ 
mark. 

Kinnhoferhütte 1744 Meter auf der Schneealpe, Poft Kapellen bei 
Mürzzuſchlag Steiermark. 

Seekarhaus in An Radſtãdter Tauern Poft Obertauern bei 
Radſtadt Loin, -palsburg. 

Simonybütte amie Hallftätter Gletſcher (Bachfteingruppe) Poft 
Hallftatt Ob. Oeſterreich. 

Theodor Karl Hollbaus 1650 Meter am Lawinenſtein (Totes Ge: 
birge) Poft Mitterndorf, ſteir. Salzkammergut. 


* 


Ein neues Alpenvereinsheim des Zweiges 
„Auſtria“ beſteht ſeit kurzem in dem Gaſthauſe „Zur Wacht“ 
an der Leſſachtalerſtraße in den Karniſchen Alpen. Das Haus 
der überaus freundlichen Wirtsleute Reiſenzein liegt an der 
Straße und enthält eine große ſchõne Stube mit vorläufig 
6 Betten, die den Alpenvereins mitgliedern um je 1 Schilling 
zur Verfügung ſtehen. Es bildet die Grenze zwiſchen Kärnten 
und Oſttirol und liegt etwa in der Mitte zwiſchen Sillian und 


Rötſchach, etwas näher zu Sillian, von wo bereits Rraftwagen 


verkehr über Kartitſch bis Obertilliach beſteht. Eine Alpen⸗ 
vereinstafel kennzeichnet die empfehlenswerte Herberge, von der 


Das Meisterwachs 
Norwegisches 
Widdin 
Gleit u.Steie- po b 
w~ Wachs /\ 
S“ Klister ~ 
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ſchöne Bergfahrten und Ausflüge nach Norden in die Gailtaler 
Berge und nach Süden in die Rarnifche Hauptkette unternommen 


werden können. 
* 


Wiederberſtellung des Bozner Wegbezeich⸗ 
nungsnetzes. Die Bergſteigerkreiſe werden es begrüßen, 
daß die Fremdenverkehrskommiſſion Bozen in zweijãhriger mühe⸗ 
voller Arbeit das ausgedehnte Wegbezeichnungsnetz im Um⸗ 
kreiſe der berühmten Turiſtenſtadt wieder vollkommen hergeſtellt 
hat. Damit iſt eines der größten alpinen Weggebiete mit einer 
Ausdehnung von über 600 Kilometer in Ordnung gebracht und 
in den Dienſt der Turiſtik und des Fremdenverkehrs geſtellt wor: 
den. Es umfaßt die Gebiete des Rittens und Saltens, der 
Uberetſcher⸗Hochfläche mit dem Mendelſtock und den Priſſianer⸗ 
höhen, dann den Roblerers und Reggelberg mit feinem auss 
gedehnten Hinterlande ſowie das Plateau von Gummer und 
reicht ſolcherart vom Laugen und Möltener⸗Joch bis zum 
Suge des Latemar und des Weiß: und Schwarzborn, dem 
Bergſteiger und Wanderer eine Unzahl der lohnendſten Aus⸗ 
flüge eroffnend und erleichternd. Für das Bozener Wegbe⸗ 
bezeichnungsgeſetz wurde durchaus das Ziffernfpftem gewählt. 
Große Wegweiſertafeln in der Stadt und an den Ausgangs⸗ 
punkten für den Beſuch der einzelnen Gruppen und zahlreiche 
kleinere Wegweiſertafeln an Rreuzungss und Abzweigungsſtellen 
wurden angebracht und ſãmtliche Bezeichnungen in eine Wegbe⸗ 
zeichnungskarte aufgenommen, die dem von der Fremdenver⸗ 
kehrkommiſſion aufgelegten Bozner Stadtplan angegliedert iſt. 


Naturſchutz 


Naturſchutzpark Hohe Tauern: Eröffnung 
des Dr. A. Prinzinger⸗Sauſes im Stubachtal. 
Dieſes am 22. Auguſt d. J. eingeweihte, im landesuͤblichen Ding. 


Turist, Sportsmann und 
Skifahrer ist mangelhaft 
ausgerüstet, wenn. er keinen 


DEN MONTBLANC": 
U| RUCKSACK 


mit patentiertem Rohrtraggestell, 
D. R. G. M. 783580, besitzt I 
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KARL BENEDIKT / MÜNCHEN 
Christophstraße 12 — Fernsprecher 29109 


Ansichtssendungen, Prospekte, Plakate und Preislisten sowie auch 
Gebrauchsanweisungen stehen portofrei zu Diensten 


GUIDO REY 


DAS MATTERHORN 


Mit 48 Bildtafeln, uber 300 Seiten 8°, 2. Auflage, übertragen von O. Hauser, Gebunden M. 16.— 


Die große Monographie des Matterhorn! Mit unendlichem Fleiß ist alles das erzählt, was mit der Geschichte des »Berges der 
Berge“ nur irgendwie zusammenhängt. Es läßt sich nicht beschreiben, mit welcher Liebe und Sorgfalt das 
Werk geschrieben ist. Es zergliedert den Geist und das Empfinden aller derer, die den Kampf 
versuchten. Prachtvolle Lichtbilder schmücken das geschichtlich wertvolle Buch 
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gauer Bauernhausſtil erbaute, bis auf den Mauerfodel ganz in 
Holz erſtellte neue Heim des Vereines „Naturſchutzpark Stutt⸗ 
gart“ bildet einen Markſtein in der Entwicklung dieſes um die 
Errichtung deutſcher Naturſchutzparke bereits hochverdienten Ver⸗ 
eines. Iſt auch damit die Erreichung des angeſtrebten Zieles: 
Gründung eines Alpen partes neben dem Lüneburger Hei de⸗ 
park, immer noch nur erſt angebahnt, ſo ſpricht doch ſchon das 
bloße Vorhandenſein dieſes weit talausſchauenden, immerhin 
ſtattlichen Gebäudes beredter zum Talbeſucher als die bloße Tat⸗ 
ſacht, daß genannter Verein im künftigen Parkgebiet bereits 
mehrere, zum größten Teil zuſammenhangende Almen eignet, die 
vorläufig den Grundſtock zum einſtigen Geſamtpark (hinteres 
Stubach⸗, Ammer⸗ und Felbertal mit Paſterze und nördlichem 
Glocknermaſſiv bilden. 


Der genannte Verein hat es Dr. Auguft Prinzinger⸗Haus ge: 
tauft, weil diefer 1918 verſtorbene ſalzburger Natur⸗ und Heimat⸗ 
freund es war, welcher vor 15 Jahren dem deutſchen Verein 
über deſſen Anfrage dieſes Gebiet zur Wahl als alpines Schutz⸗ 
gebiet empfohlen hatte und ſomit als geiſtiger Urheber des 
Salzburgern Tauernparkes gilt. Eine von Salzburgern ge 
ſtiftete Kupfergedenktafel an der Weſtfront ift ebenfalls feinem 
Glock nermaſſiv) bilden. 


Das neue Heim ſoll vor allem zur beſſeren Entfaltung der 
Vereinskräfte, zur Unterbringung von Vereinsfunktionären, eines 
ſtändigen „Bergwartes“, ſowie des Jagdpächters dienen, dem 
ſchon im alten, baufällig gewordenen „Jagd“ ⸗hauſe vertrags⸗ 
mäßig eine Wohnung zuſtand. Für Turiſten, welche Mitglieder 
dieſes Vereins ſind, wird letzteres noch entſprechend ausgebaut; 
Nichtmitglieder dagegen, welche den Park beſuchen wollen, kön⸗ 
nen vorläufig auf Unterkunft dort nicht rechnen, nachdem der 
Beſuch ſeitens der Mitglieder in letzter Jeit bedeutend zugenom⸗ 
men hat. Eine Gaſtwirtſchaft iſt mit dieſem Hauſe übrigens nicht 
verbunden. 


Die bisherige Intereſſengemeinſchaft Dresdner turiſtiſcher Ders 
einigungen hat am 21. September die Bergwacht Sachſen 
gegründet. Die Bergwacht Sachſen hat die Aufgabe übernommen. 
alle im Berg⸗ und Skiſport eingeriſſenen Unſitten zu bekämpfen, 
die Schönheiten der Sächſiſchen Heimat, insbeſondere der heimat: 
fihen Bergwelt zu fügen, ganz beſonders die Pflanzenwelt 
Sachſens, das Verſtändnis der weiteſten Kreiſe für die Schön 
heiten der Heimat, ihrer Tier⸗ und Pflanzenwelt durch geeignete 
Mittel zu erwecken und zu vertiefen, Verkehrverbeſſerungen zu 
ſchaffen und alle gemeinſamen Intereſſen der Bergſteiger, Stis 
läufer und Wanderer Sachſens zu vertreten. 


| Bergſteigerbücher und -bilder | 


fe 


Der „Winter“ beginnt feinen 3 „Jahrgang. 
Mit dem „Winter“ ift nicht der Kalenderwif „ gemeint, wobl 
aber die Jeitſchrift gleichen Namens, deren + ‘heinen ungefahr 
mit dem Erſtarken des Winterſportes in Deutſchland begann. 
Wir Schneeſchuhfahrer wiſſen, daß es nicht die Aufgabe 
des „Winter“ ift, über alle ſportlichen Ereigniſſe zu berid» 
ten, der „Winter“ muß vielmehr den zehntauſenden, vielleicht 
auch hunderttauſenden Freunden der langen Bretter die richtigen 
Wege zum vollen Erfaſſen der Winterſchönheit und der winter⸗ 
lichen Leibesübung zeigen. Der „Winter“ erſcheint auch in 
dieſem Jahre in prächtiger Aufmachung. Der reich ausgeftattete 
Kunſtdruckbogen bringt ausgezeichnete Aufſätze über Skihütten; 
leben, eine nächtliche Abfahrt und einen geſchichtlichen Auffas, 
der da beweiſt, das ſelbſt die „tiefe Arlberghocke“ eine alte Teles 
marker Angelegenheit iſt. Wir hören, wie es im Schweizer 
Skilauf ausſieht und finden einen eingehenden Aufſatz über „Vor 
übungen“, der gerade jetzt, wo es gilt, den Körper für die 
kommenden Schneemonate zu ſtärken, am Platze ift. Der Mads 
richtenteil und der Umſchlag zeigen verheißungsvoll, was an 


„Aus dem Leben eines Bergsteigers on 
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das klingt so schlicht und groß; schlicht und groß ist es auch, weil 


hinter den wunderbaren Worten dieses Buches die Gestalt eines 


DR. JULIUS KUGY 


steht, des Menschen, der die Berge und ihre Seele verstanden hat. 


Preis des Prachtwerkes M. 16.— 
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weiteren Schönheiten zu erwarten ift. Dem Heft ift fogar ein 
vielfarbiges Runftblatt beigelegt und trotz aller Verbeſſerungen 
bleibt der billige Preis für den ganzen Jahrgang mit 15 Seften 
mit nur ME 10.— einſchließlich Poſtgeld. Dabei bekommen 
die Mitglieder des Deutſchen Skiverbandes ſogar noch Preis⸗ 
ermäßigungen. Wir empfehlen, beim Bergverlag Rudolf Rother, 
München, Probehefte einzufordern. 


Arlberſchule. Lehrgang des Skilaufes von Profeffor 
Janner, Leiter der Skikurſe für Lehrer und Sochſchüler des öfter: 
reichiſchen Bundesminiſterium für Unterricht im Winterheim 
St. Chriſtov am Arlberg. Mit einem Geleitwort von Min.⸗Rat 
Dr. Karl Gaulhofer, zahlreichen Abbildungen nach Zeichnungen von 
akademiſchen Maler Rudolf Lehnert und vier Photographiekunſt⸗ 
beilagen. 96 Seiten Tert und farbiger Umſchlag. Bergverlag 
Rudolf Rother, München 19. Preis 3.50 Mark. 

Ein neues Skilehrbuch — — diesmal aber wirklich neu in 
Inhalt und Auffaſſung. Profeſſor Ernſt Janner, wohl der 
hervorragendſte ie ipädagoge und erfolgreiche Leiter der bekannten 
Lehrerſkikurſe in St. Chriſtoph, hat ſeine Methode und Erfahrung 
in knapper, klarer Form niedergelegt und ſo ſeinen geweſenen und 
zukünftigen Schülern, darüber hinaus aber allen Freunden der 
„weißen Runft“ einen Leitfaden an die Hand gegeben, der fih 
endlich einmal die bisher ſo leicht überſehene Aufgabe ſtellt, 
den Skineuling raſch in die Grundlinien der Skilauftechnik ein⸗ 
zuführen. Siefür wurde die ſogenannte Arlberg⸗ oder tiefe 
Schule als brauchbarſt erkannt; wer ihre Grundzüge erlernt hat, 
dem ſteht die Wunderwelt der Winterberge ſchon zu genußreicher 
Sabrt offen. Janner will den Schneelauf zu einem Volksſport 
geſtalten, will, abſeits aller Rekordziffern, Tauſenden und Tau⸗ 
ſenden die Wege zu der einzigartigen Schönheit des winterlichen 
Gebirges ermöglichen. Dies erreicht Janner nicht zuletzt durch 
eine ganz hervorragend durchdachte und methodiſche Schulung 
des Rörpers, die unter dem geflügelten Worte „Zweites Srühſtück“ 


tagtäglich den eigentlichen Lehrſtunden vorangeht. Dieſe die 
Erlernung des Skilaufes verblüffend raſch vorbereitende Gym⸗ 
naſtik, die in dem Büchlein die breite Einleitung bildet, kann 
nunmehr von Jedermann an Hand des Leitfadens auch zu Haufe 
ausgeführt werden, zumal der reiche Bildſchmuck die Verſtänd⸗ 
lichkeit weſentlich erleichtert. Das Büchlein iſt ein unentbehr⸗ 
licher Behelf für die vielen tauſend Schüler, die Janner bereits 
unter ſich batte und zum Teil ſelber ſchon ſeine Schule oft 
in den weiteſtgelegenen Gauen Deutſchlands weiterführen ſollen; 
es iff das Lehrbuch für feine jeweiligen Schüler und vollends 
ein Skibuch, das endlich den geheimnisvollen Schleier, wie er 
um die „Arlbergſchule“ gerne gewoben wird, lüftet und ſchlicht⸗ 
weg aufzeigt: So ſollt ihr es machen — — und dies mit Erfolg! 

Daß das Büchlein ſchon vor feiner Sertigftellung, einzig durch 
den Namen Janner, Aufſehen erregte, iſt ſicherlich eine gewaltige 
Empfehlung; mehr aber noch, daß es alle Erwartungen um ein 
Erkleckliches übertrifft. F. 


* 


Baedekers Oſterreich. 30. Auflage 3926. Mit 35 Rar: 
ten, 22 Plänen, JJ Grundriſſen und 2 Panoramen Mk. 12.— 
Baedekers Öfterreih ift feit 1842 in dreißig Auflagen immer 
wieder erneuert und umgeſtaltet worden. Es umfaßt jetzt die 
Lander des heutigen Oſterreich, vor allem eine gegen früher 
beträchtlich erweiterte Beſchreibung der alten Kaiſerſtadt Wien 
mit ihren unvergleichlichen neuen und neugeordneten Samm⸗ 
lungen. Weit mehr als bisher wurde auch ſonſt die Runft 
des Landes, 3. B. die herrlichen Kloſterbauten der Barockzeit 
berüdfichtigt. Hervorragende Gelehrte ſchrieben wertvolle Ein- 
leitungen. Von den Alpengebieten ſind Nieder⸗ und Ober⸗ 
Ofterreih, das Salzkammergut, Steiermark und Kärnten bes 
ſchrieben, während Tirol und Vorarlberg, denen ein befonderer 
Band gewidmet iſt, kürzer behandelt wurden. Die reiche karto⸗ 
graphiſche Ausſtattung wurde um mehrere Blätter (Mariazell, 
Wachau, Dachſtein, Bad Ausſee) in 3: 128 000 und 1: 360000 
vermehrt. Auch hier iſt für Automobilfahrer durch beſondere 


Bisher fehlte 


dem Bergsteiger scharfer Richtung ein Leitfaden, sei nen Körper sach- 
gemäß und in der seiner Absicht eigentümlichen Weise zu trainieren. 
Der Bergverlag Rudolf Rother, München 19, 
hat diese Lücke in der alpinen Literatur durch Herausgabe eines 
billigen, aber sorgfältigst ausgestatteten Büchleins einwandfrei 


ausgefüllt. Der Name des Verfassers 


Dr. Karl Prusik 


gewährleistet die Sachgemäßheit und fachliche Güte seines 


überdies reich bebilderten Buches 


Gymnastik 


für Bergsteiger 


welches sich jeder Bergsteiger nunmehr bei seinem Buchhändler 
oder direkt beim Verlage Bergverlag Rudolf Rother, 


München 19, für 1.— M. kauft. 
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ngabe i raßen am Anfang jeder Rute geforgt, Dr. §riedriġ Lüers, Sitte und Brauch im Men 
= 08 5 ghee a N ſchenlebe n. 165 Seiten mit Abbildungen. Pöſſenbacher Ver: 
‘ lagsanſtalt Gebrüder Giehrl, München. Preis 3.— Mark. 
Geburt, Hochzeit und Tod, der Weg eines Menfchentedens, 
Baedekers Tirol, Vorarlberg, Etſchland, Weſtliches gibt dem Verfaſſer den Rahmen ſeines Buches, heimatliche 
Salzburg und Kärnten. Mit 57 Karten, 11 Plänen und Sitten und Gebräuche mit nicht zu leugnendem Fleiße zu 
11 Panoramen. 38. Auflage 1926. mk. 10.—. Dieſe 38. Auf- ſammenzufaſſen. 
lage des altbewährten Reiſehandbuches umfaßt in ausführlicher . * en 
Darftellung die geſamten öſterreichiſchen und italieniſchen Alpen? „Hüte Dich, junger Sportsmann!“ Nitotin, As 
gebiete von der Schweizer Grenze bis zur Tauernbahn, ſowie kohol und Geſchlechtsleben in ihrer Bedeutung für den jugendli⸗ 
eine gekürzte Beſchreibung der in dem Bande „Südbayern” chen Sportsmann. Don Hans Grabmann, Stuttgart im Eigen: 
(37. Auflage 1925) enthaltenen bayerifchen Grenzgebiete. Der verlag Stuttgart, Sickſtraße 36. Preis 1.— Mark, bei Mehr: 
gefamte Inhalt wurde auf Grund eigener Reifen des Herauss bezug bedeutend ermäßigt. a 
gebers und forgfältiger Erkundigungen bis in den Juli diefes Dieſe kleine, aber inhaltreiche Schrift birgt foviel des Wert. 
Jahres berichtigt und ergänzt. Propſt Dr. Joſef Weingartner vollen in ſich, daß die Beſtrebungen aller Sportsleute und Tur⸗ 
in Innsbruck, der befte Kenner auf dieſem Gebiet, ſchrieb eine ner, aller Führer und Jugendleiter, aller Vereine und Vers 
neue Einleitung zur Tiroler Runft. Die reiche kartographiſche bände, der Eltern und Lehrer unbedingt dabin gehen ſollten, 
Ausſtattung wurde um mehrere Blatter vermehrt. Für Autos dieſes Büchlein je dem Jugendlichen in die Hand zu geben! 
mobilfahrer iſt durch beſondere Angaben über die Landſtraßen A 


am Anfang jeder Rute geforgt. _ 41 
| Geſchäftliches + 
Wordbayern. Band 6 der Sammlung „Deutſche Bilder“, 


ausgegeben von der Reichszentrale für Deutſche Verkehrs⸗ l 
a, 47 Seiten Tert ER 47 Piet Bilder. Deutſcher Einen febr handlichen und vornehmen Katalog „Skilau⸗ 
Werbeverlag Carl Gerber, München. Preis 2.50 Mark. fen“ bat das Sporthaus Hans Berger, München 2, 

Der Band bringt zahlreiche beſonders ausgewählte Aufnahmen Pettenkoferſtraße 7 für feine Kunden und alle, die an Gti 
nordbaperiſcher Sehenswürdigkeiten. Da find berühmte Baus lauf und Ausrüftung Intereſſe haben, fertiggeftellt. Das ſaubere. 
werke, wie die alten Patrizierhäuſer in Marktbreit, oder das mit zahlreichen Bildern auf Chamoiskunſtdruckpapier gedrudt: 
Schloß des Deutſchherrnordens in Ellingen oder der Spitz⸗ Büchlein bekommt jedermann vollkommen koſtenlos, und et 
weg'ſche Marktplatz in Miltenberg u. v. a. Wurde in der vor wird zu feiner Freude darin nicht nur eine vollſtändige Ju 
einigen Monaten. als 8. Reihe herausgegebenen Werbeſchrift ſammenſtellung aller für den Bedarf des Skifahrers und Turiften 
„Das bayeriſche Hochland“ die wuchtige Natur der bayeriſchen notwendigen Dinge finden, ſondern zugleich auch in angenehm 
Hochalpen offenbar, fo wirkt in der Bilderreihe „Nordbayern“ die flüͤſſiger Sprache allerlei gute Katſchläge und Winke, gleichſem 
debagliche Idylle und Heiterkeit des Srankenlandes auf den einen kurzen Auszug aus der geſamten „Stiwiſſenſchaft“ zu 
Beſchauer. leſen haben. Und das für eine Poſtkarte, die man an das Sports 

å baus Hans Berger ſchreibt! 


2 DDD 
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Dee 


Professor Ernst Janner 


der Leiter der Arlbergskikurse des Bundesministeriums für Unterricht in 
St. Christof am Arlberg hat seine Lehrmethode und Erfahrung | 


| 
| 
in seinem reich bebilderten Buche i 


'  Aribergschule 


niedergelegt, welches soeben beim 
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Bergverlag Rudolf Rother, München 19 erschienen ist und trotz 
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sehr feiner Ausstattung mit farbigem Umschlag usw. nur 1.50 M. kostet. W- 
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Was ſoll ich zu Weihnachten ſchenken? 


Es gibt ſo Viele, denen man zum Weihnachtsfeſte eine Sreude 
machen will. Die beſte bleibt einem ſelber; denn Schenken und 
Schenkenkönnen ift ein fo lauterer Quell der Freude, daß man 
gern alle Mittel daranſetzt, ihrer teilhaft zu werden. Die Geld⸗ 


frage ſpielt dabei eigentlich nur eine nebenſächliche Rolle; Obo! 


bor’ ich dich rufen, lieber Lefer, aber es ift dennoch fo. Denn 
die Summe, die du ausgeben kannſt und darfſt und willſt, muß 
doch innerhalb beängftigend kurzer Zeit feſtſtellbar fein — — und 
damit biſt du dieſe Sorge ſchon los; du legſt die Scheine, 
ob ſie nun eint oder x Nullen hinter ſich haben, einfach beiſeite 
und ſchreiteſt zum Einkauf. Ja, Einkauf! Da, Sreund, da be⸗ 


ginnt erſt die eigentliche Sorge. Was, um alles in der N 


ſoll man nun kaufen und ſchenken? 


Iwei Grundregeln müſſen ſtets beachtet werden; zum erſten 
ſtehen der Preis und der perſönliche Wert eines Geſchenkes in 
keinem Juſammenhange, zum zweiten kommt's lediglich auf die 


Art und Weiſe des Gebens an. Wir dürfen uns ferner nicht 
unſere eigenen Wünſche und Bedürfniſſe als die des anderen ein⸗ 
reden und etwas wählen, nur weil es uns ſelber gefällt. Das 
Geſchenk foll dem anderen Sceude machen, aber nicht nur vor: 
übergehend, wie er es eben bekommt und es dann in einem 
Winkel zu anderem Aram verſtauen muß; er ſoll es nützen und 
verwenden können und dies umſo mehr, als gerade in unſerer 
armen und im Zeichen der Geldndte ſtehenden Zeit ein Geſchenk 
praktiſcher und verwendbarer Gegenſtände nicht nur nicht krän⸗ 
tend, ſondern eigentlich durchaus erwünfdt ift. Es muß ja 
nicht, um mich kraß auszudrücken, gerade ein Schuhdoppler fein 
— — wiewohl man mit richtigem Takt und Humor auch einen 
ſolchen zu einem weit freundlicheren Geſchenk zurichten kann 
als irgendeine Koſtbarkeit, von unrichtiger Hand gegeben! 


es gibt ſoviel Tauſenderlei zu ſchenken! Am beſten fährt man 
ftets, wenn man irgendeine Beziehung zu einem Steckenpferd 


Im Winter erst recht 


zeigt sich die Überlegenheit der Perutz- Filme: 


drum auf zum 


Für Jeden 
mit einer Kamera 


gleich aussichtsreich, nicht nur 
für die Elite der Amateure! 


Ausführlichen Prospekt mit genauen 


Bedingungen bekommen Sie von Ihrem Photohändler. 


Otto Perutz / Trockenplattenfabrik / München 


über 900 BARPR EISE 
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oder einer Vorliebe des anderen 3u treffen weiß. Leicht findet 
ſich ſchon etwas, wenn einer etwa Käfer ſammelt oder Bienen 
züchtet; und um wieviel leichter erft, wenn einer von Herzen 
Bergſteiger und Skifahrer iſt! Fur alles, was dahin nur irgend⸗ 
eine Beziehung hat, kann man als Schenkender des Dankes und 
des Erfolges ſicher ſein. 


Iweierlei Art kommt da in Frage: Eines für daheim, um der 
Erinnerung ſeiner Leidenſchaft und Liebe in guter Stunde 
frõhnen zu können; eines für die Tur felber, in den Ruckſack, zur 
Ausrüftung, auf die Hütte. In beiden Fällen iſt für wenige 
Pfennige ein nicht minder dankbares Geſchenk zu erſtehen als um 
eine größere Summe. 


Sür's Erſte: das befte und bleibenſte Geſchenk ift da ſicherlich 
ein gutes Buch. Es muß deswegen kein teueres ſein; wenn 
ich etwa dem Kameraden in ein Büchlein „Pruſik, Gymnaſtik 
für Bergſteiger eine aus Erinnerungen geſchöpfte launige Wid⸗ 
mung ſchreibe oder meinem auf den Arlberg eingeſchworenen Sti- 
genoſſen einen „Janner, Arlbergſchule “ ſchenke, wenn ich einer 
bekannten Dame vom Eisplatz her das vornehme Büchlein 
„Helfrich, Die Dame auf Schlittſchuhen“, etwa mit einem Miſtel⸗ 
zweig geziert, gebe, hat der Beſchenkte Freude und einen bleiben: 
den Wert zugleich. Wer etwas tiefer in feine Raffe greifen 
kann, wird feinem Freunde ein fo herrliches Buch wie „Rugy, 
Aus dem Leben eines Bergfteigers auf den Weihnachtstiſch 
legen oder ſonſt ein Prachtwerk wie „Blodig, die Viertauſender 
der Alpen“, „Rey, Das Matterborn“ und ähnliche Bergbücher. 
Auch ein umfaſſender Subrer wie „Trautwein, Oſtalpen“, nament: 
lich die Handausgabe in geteilten Bändchen, iſt ein prächtiges 
Bergſteigergeſchenk; der Anfänger träumt und dichtet fic gleich 
feine Sommerfahrten daraus zuſammen, der Rundige aber — 
— na, das wiſſen wir ja alle ſelber, mit welchem Genuſſe man 
ſich in die ſcheinbar fo trockene Lektüre eines guten Sührers ver: 
leſen kann. Eine ſchier endloſe Reihe von Bergbüchern wären 
da noch aufzuzählen, belehrende, unterhaltende, von Sels und 


Keine Misserfolge 
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Eis und Schnee. Den „Nieberl“ etwa den wird wohl jeder 
Bergfahrer ſchon in Händen haben; aber ein Buchverzeichnis des 
Bergverlages Rudolf Rother zeigt auch ſonſt eine Hülle preis: 
würdigfter Geſchenke auf. Ein beſonders ſchönes und immer zu 
neuer Freude führendes Geſchenk ift es, wenn man auf den Weib: 
nachtstiſch ein Heft der Deutſchen Alpenzeitung legt und in 
einem netten Briefchen oder gar in Anittelverſen kund tut, 
daß ſich diefe Freude nunmehr ein ganzes Jahr lang allmonatlich 
wiederholen foll. (Dies würde übrigens auch der kraſſeſte Nicht. 
bergſteiger dankbarſt nehmen l). Ein Jahresbezug der DAZ ſowit 
Bücher eignen fih als Geſchenk inſonders auch für Rlubs, Der: 
eine, für den Bergſteigerſtammtiſch und derlei. 


Von der zweiten Art der Geſchenke iſt die Auswahl wobl 
grenzenlos. Hier beſonders ſoll man nicht mit viel Geld etwas 
Unbrauchbares erfteben; nichts ift gräßlicher, als einen „Ge 
brauchsgegenſtand!, den man nicht gebrauchen kann, in feiner 
Ausrüftungslade herumliegen zu haben oder gar aus Derpflid- 
tung dem Freunde gegenüber irgendein unmögliches Ding auf allen 
Turen mitſchleifen zu müffen! Wenn man da ducchaus nicht 
weiß, was der Freund ſich beſonders wünſcht, ſo geht man 
keinesfalls Fehl, wenn man etwas unbedingt Brauchbares erftcht. 
Auch bier gibt's mit geringen Mittel ganz luftige und herrliche 
Sreuden! Ich erinnere mich einmal eines riefigen Bonbons in 
rotem Seidenpapier mit mächtigen Sranfen, das protzig bti 
meinen Gaben lag; es war nichts anderes als eine kunſtvoll cin: 
gewickelte Stange Pixat⸗Skiwachs und ich freute mich gan; 
mächtig über Sache und Aufmache. Aus einer aus Areppapitr 
gedrehten Rofe entwirrte ich einmal ein Döschen von Rari 
Gilgs Ledersl, das mir wie gerufen kam, ein andermal fand ich 
in einer ungeheuren Pappſchachtel friedlich eine Anorr Etbſt⸗ 
wurſt liegen, nicht ohne ein biſſiges Verslein auf eine Supp, | 
die einer irgendwo mitten im Schnee vor den hungrigen 
Maulern unvorſichtigerweiſe verſchüttet haben ſoll. Das ſind 
anſpruchsloſe und doch ſtets willkommene Gefdente; und, weiß 
Gott, eine von freundlicher Hand in gligerndes Staniolpapiet 
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ViktorSohm, Bregenz 


Vorarlberg 


gepackte Tafel Alpurſa⸗Milchſchokolade oder ein zu einem luſtigen 
Roſenkranz aufgefadelter Satz Tricouninägel, ein nett zugerich⸗ 
tetes Dadden mit Diaderma⸗chautöl oder ein Paar mit Golds 
faden und Tannenreis gezierte Marsgamaſchen ſind ein köſt⸗ 
licheres Geſchenk als irgendein achtlos hingelegtes Geſchmeide! 
Ich behaupte fogar, daß ſich gerade Kleinigkeiten allerliebft 
herrichten laſſen und bei jeder Gelegenheit auch ſolchen Bekann⸗ 
ten geſchenkt werden können, die man mit einem koſtbaren Ges 
ſchenk zu beleidigen fürchten müßte. Etwa eine Büchfe Widding 
Steig⸗ und Gleitwachs oder ein Paar Durchzugsbacken von 
Viktor Sohm in einer ungeheuren Pappſchachtel verſtaut wird 
nicht minder gern empfangen ſein als eine von Dr. Deſſauers 
Turing⸗Apotheken, die man natürlich fauber mit Seidenpapier 
aufmachen kann, oder eine Flaſche Amol ⸗Aarmelitergeiſt, der man 
einige zünftige Sprüche verfuͤhreriſch um den Hals hangt. Turen- 


proviant, insbeſonders dauerhafter wie etwa Maggis Suppen⸗ 


würfel oder eine Schachtel von Wiedemanns Adler⸗Emmenthaler 
ohne Rinde eignen ſich durchaus zu kleinen Aufmertfambeiten, es 
iſt ja, wie geſagt, ſtets nur das Wie maßgebend und wer weiß, 
ob nicht manchem Freunde eine Garnitur Netzunterkleider von 
Metz in Freiburg hochwillkommen wäre! . 


Natürlich find auch leiſtungsfähigeren Börſen keine Schranken 
geſetzt. Bei gewiſſen Dingen der Ausrüftung empfiehlt es ſich 
indes, den Gegenſtand mit einem luſtigen Spruch oder finnigen 
Scherz nur in effigie zu ſchenken und unter guten Freunden iſt 
dies der ſicherſte Weg zu beidſeitiger Befriedigung. Der Ras 
merad wünſcht ſich 3. B. einen neuen Pickel; ſtell' ihm nur ja 
keinen an den Gabentiſch! So etwas will ſelber ausgeſucht 


ſein. Aber eine Prachtzeichnung oder ſonſt ein luſtiges Gebilde 
mit der Inſchrift: „Ich bin ein Pickel, beim Lodenfrey nach Be⸗ 
lieben auszuſuchen ! oder eine launige „Anweiſung auf ein bes 
liebiges Sportgerät von Mifa⸗ Hannover! uſw. uſw. wird feine 
Wirkung ſelten verfehlen. Dasſelbe gilt, wenn man etwa einen 
MontblancsRudfad oder ein Paar guter Marquardtſtöcke, ein 
Rodenſtock ſches Adar⸗Sernglas, gar ein Paar guter Ski oder 


Knorr Erbswurst 


ideal verpackt, in Tellerporlionen ein- 


geteilt, gehört sie in jeden Rucksack! 


— —— — 


etwa ein Paar Rid' ſcher Bergſtiefel ſchenken will. Warum 
nicht? Ein Bergſteiger hat jedenfalls mehr davon als von 
irgendeinem „koſtbaren“ G' ſchnas! Naturlich ift da nach oben 
niemals eine Grenze geſetzt und man wird ſchließlich auch an 
den kommenden Sommer denken und dem Herzenswunſche eines 
Freundes nach einem Wandererfahrrad oder nach einem Rlep- 
perfaltboot nachkommen können. 


Wenig in Verlegenheit iſt man, wenn der Freund oder die 
Rameradin der edlen Lichtbildkunſt fröhnen. Ein guter und 
bergtudtiger Jeiß⸗Icon Photoapparat ift feit je eine beliebte 
Gabe; 6x9 oder 9X12 haben ſich da doch immer wieder am 
beliebteſten gemacht, außer man weiß, der Freund zieht eine 
ausgeſprochene Rleinkamera vor, in welchem Falle man am 
beſten gleich ein Spezialfabrikat wie etwa eine Leica⸗Alein 
filmkamera erſteht. Iſt's nicht der Apparat ſelber, ſo kann 
man aus dem Photo zubehör vom wohlfeilſten bis zum teuerſten 
Geſchenk wählen; ein Lignofefilm dem Rinoamateur und Film⸗ 
liebhaber, Kranz⸗ Platten demjenigen, der bei feinen Aufnahmen 
die Platte vorzieht, Perutz Silmpads oder Braunfiegelplatten, 
wer beides gerne benügt. Ein Päckchen Celloſix felbfitönendes 
Auskopierpapier oder Sidi ⸗Gaslicht kann man etwa mit einem 
Scherzſpruͤchlein verbinden, daß der Geber gerne auch was 
von den Verſuchen zu ſehen bekommen mochte uſw. Das Wahl ⸗ 
feld hat hier gar keine Begrenzung. N 


Solche Beiſpiele, wie fie mir da wahllos einfallen, follen 
natürlich nur einer allgemeinen Anregung gleichkommen. Die 
Gabe ſelbſt läßt ſich bei einiger Überlegung ſicherlich treffen — 
— auch das koſtbarſte Geſchenk iſt wertlos, wenn man heraus⸗ 
fühlt, daß der Geber ohne Nachdenken ſich einer läſtigen Pflicht 
entledigen zu miffen glaubte — —; Sumor, Erfindungsgabe 
und vor allem Freude am Geben werden dann aber jede Gabe 
nicht nur zu einer reizenden Bereicherung des aufgebauten Tiſch⸗ 
chens, ſondern auch zu einer bleibenden Freude des Beſchenk ten 
zu machen wiſſen. 


sind diese neuen Sports und Skianziige aus 
dem fabelhaften ,,B‘'+Spezialstoff, denn es 
wird damit der Beweis erbracht, daß wirklich 
allerbeste Bekleidung heute erstaunlich billig 
gehn werden kann, wenn ein Einheitsstoff, 
er als überhaupt bester von Allen ausge» 
wählt, rationell verarbeitet und ohne Zwischen» 
handel an den Sportsmann gebracht wird. 
Die Spezial-Sportfirma Hans Berger in Mün- 
chen ist dafür bekannt, daß sie seit Jahren 
nach diesem Geschäftsprinzip arbeitet und sich damit einen ungeheuren 
Kundenkreis geschaffen hat — wiederum ein Beweis, daß das System richtig 
ist. Die Firma Berger liefert Skianzüge l 
in Norwegerform zu 39.50, in Blusenform 
zu 34.50, obige 18-Taschen - Sportjacke 
zu 31.—, unten abgebildeten Sportanzug 
zu 38.50, Windjacken zu 22.50, Mützen, 
paustlings usw., alles aus dem als besten 
Sportstoff ausgewählten graugrünen ,,B‘‘s 
Stoff, welcher garantiert winds und was» 
serdicht, unverwüstlich und elegant ist. 


Verlangen Sie doch gratis und franko 

den interessanten, reich illustrierten Wins 

tersport-Katalog „Skilaufen“ über alles 
Skigerät und Skikleidung von 


Hans A. Berger 


München 
PettenkoferstraBe 7 
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Der Stand der bergſteigeriſchen Erſchließung der außereuropäiſchen Gebirge 


Von Dr. Fritz Loewe, Berlin 
(Fortſetzung) ö 


B. Jentralaſien. 


Tien ⸗Schan: Stark vergletſchertes Gebirge. Viele Gipfel 
über 6000 m. Schneegrenze 4000 m. G. Merzbacher. Zeitſchrift, 

des Alpenvereins 1906. Bergſteigeriſch faſt unerſchloſſen. 

a) Ahan Tengri (7200 m). Kein Erſteigungsverſuch. 

b) Pic Nicolai Michailowitſch( 6300—68 500 m). G. merzbacher, 
5. Pfann mit F. Roftner bis 5 600 m (1902). 

c) Gipfel am oberen Muſchketowgletſcher (5800 m). H. Pfann, 
4. Keidel mit F. Koſtner bis 5650 m (J902). 

Bog do Ola. Stark vergletſchert über wuͤſtenhaftem Sockel. 
Schneegrenze 4500 m. G. merzbacher, Die Gebirgegruppe 
Bogdo Ola. Abhandlung der Bayer. Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaft, XX VII, S. 1916. Bergſteigeriſch unerſchloſſen. Haupt 
gipfel 6512 m. Bein Erſteigungsverſuch. Gipfel im ſuͤdlichen 
Seitenkamm 4530 m. G. Merzbacher 1908. 

Buenlun. Wüſtenhaftes Hochgebirge. Mindeſtens 4 Gipfel 
über 7000 m. Mäßig vergletſchert. Schneegrenze 4800 m. 
Trinkler, Tibet, mitteilungen der Geographiſchen Geſellſchaft 
München, XV, 192J. Bergſteigeriſch unerſchloſſen. 
Buenlun Nr. J (7300 m, 35° 48’ N, 81 9’ E). Rein Er- 
ſteigungsverſuch. l 

Ein Gipfel (Druck 6J, Muftag Druck 5?) von etwa 7200 m 
zwiſchen Aarakaſch und Nurungkaſch, W. 5. Jobnſon 1865 
(Beſteigung angezweifelt, fiebe Alpine Journal XXIV, 1908). 

Innertibetiſche Gebirge. Mäßig vergletſchert über 
Hochſteppen · oder Wuͤſtenſockel. Schneegrenze S000 5 Soo m. 
Trinkler, Tibet vgl. oben. Aeine genaueren Höhen bekannt. 
mehrere Gipfel über 7000 m. Keinerlei Erſteigungsverſuche. 
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Alpine Schuhmacherei 


Leopold Dreher’sNachfolger 
7 ge det 1892. 
: Triegenähte Berge u. Sportschube 
eder Art. 


Spezialität seit 30 Jahren. 
Viele Anerkennungen. 


AAAS | Mtinchen 
Schleißheimerstr. 16 Eingang Rottmannstr. 
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Zindukuſch⸗Aarakorum-Simalaja . Sypſtem 


Burrard und Hayden. A Sketch of the Geography and Geology 
of the Himalaya Mountains and Tibet. Kalkutta 1907. Uber 
die wichtigſten Unternehmungen Berichte im Alpine Journal. 
C. G. Bruce, Twenty years in the Himalaya. 1910. Zedin, Southern 
Tibet. Conway, Climbing and Exploration in the Karakoram: 
Himalayas, 1894. Workman, mehrere Werke, vor allem: Iwo 
summers in the icesworld of Eastern, Karakoram 1917. De Filippi, 
Storia della Spedizione Scientifica Italiana nel Himälaia Cara: 
corum e Turchestan Cinese 1924. Mer zbacher: Die bergſteige 
riſche Erſchließung des Himalaya, Alpenfreund 1922 mit Lit. 
Hindukuſch. Im sſtlichen Teil ftar! vergletſchert. Schnee 
grenze 4800 m. Unter 74° oͤſtlicher Lange in den Aarakorum 
übergebend. Bergſteigeriſch vSllig unerſchloſſen. J3 Gipfel 
uͤber 7000 m feſtgeſtellt. 
Tirach Mir (7750 m). Bein Erſteigungsverſuch. 
Sad Iſbtrag (7350 m). Rein Erſteigungsverſuch. 
Rarakorum und benachbarte Retten nördlich der Indus 
Brahmaputra - Furche. Sehr ſtark vergletſcherte, gewaltige 
Hochgebirgslandſchaft. Mindeftens 30 Gipfel úber 7500 m. 
Schneegrenze ungefähr 5500 m. Im weſtlichen Teil berg: 
ſteigeriſche Erſchließung begonnen. 
a) A 2 (fruher auch Godwin ⸗Auſten genannt) 8600 m. Dr. V. 
Weffely und Jacot Guillarmod bis 6700 m (1902). 
b) Bral Peoad 8270 m. Bein Erſteigungsverſuch. 
c) R 5 (Gaſherbrum I) 8050 m. Bein Erſteigungsverſuch. 
d) Rara¥oram Nr. s (Bride Peak) 7650 m. Herzog der Abruzzen 
mit J. Detigar, 4. und E. Brocherel bis 7500 m (909). 
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[F. de Filippi, La Spedizione nel Karakoram e nell’ Imas 


laia Occidentale 1912.] 


e) Pyramid Pea? 7470 m. YO. 4. Workman mit J. Petigax und 
C. Savoie bis 7130 m (J903). 

f) mount Lungma $900 m. Fanny B. Workman mit J. Peti- 
gar und C. Savoie (1903). [Work man, Icesbound heights o 
the Mustagh, 1908.) i 


g) Pioneer Peal 6900 m. W. NT. Conway, C. G. Bruce mit 
m. Zurbriggen und zwei Gurkhas (J892). 


Himalaja des Pandſchab. Vom Indus- zum Sutlej- 
Durchbruch. Maächtiges, vielfach ſtark vergletſch ertes Hoch⸗ 
gebirge. Schneegrenze im Mittel 5000 m. Literatur: vgl. 
oben. Bergſteigeriſche Erſchließung ſtellenweiſe begonnen. 


a) Nanga Parbat 8 120 m. Mummery mit dem Gurkha Ragobir 
Thapa 1895 bis 6400 m. (Alpine Journal XVIII, 1896) 

b) Ser (Nun. Run. Gruppe) 7 Io0 m. Mario Piacenza mit 
J. Gaſpard 1913. (Alpine Journal XXVII, J9J3). 

c) Pinnacle Peat (Nun - Aun · Maſſiv) 6950 m. Fanny B. Work. 
man mit C. Savoie und einen Träger (J906). Peaks and 
Glaciers of Nun Kun, 1909. u 

Himalaja von Aumaun. Vom Sutlej- zum Rali-Durd- 
bruch. Stark vergletſchertes Hochgebirge. Schneegrenze etwa 
5 200 m. A. C. Mumm, Five months in the Himalaya, 1909. 
Bergſteigeriſche Erſchließung ſtellenweiſe begonnen. 


a) Nanda Devi 7810 m. Rein Erſteigungsverſuch. 

b) Ramet 7760 m. Mehrere Beſteigungen bis 7100-7200 m. 
Slingsby 1913 (Alpine Journal XXVII), meade 1914 (Alpine 
Journal XXXIII), Bellas und Morſhead mit 3 Trägern 1920, 
(Alpine Journal XXXIII). 


c) Triſul 7330 m. T. G. Congſtaff mit H. und A. Brocherel 1907, 
(Alpine Journal XXIV, 1908). 


Himalaja von Nepal. Vom RaliDurdhbrud bis zum 
Tiſta · Tal. Gewaltigſtes Gebirge der Erde. Etwa 30 Gipfel 
fiber 7500 m. Schneegrenze 5000 — 5500 m. Bergſteigeriſche 
Erſchließung ſtellenweiſe begonnen. 

a) Tſchomolungma (Mount Evereſt) 8810 m. 

I. G. CL. Mallory, A. C. Irvine 1924 bis uͤber 8800 m. Sauerſtoff. 
2. E. F. Norton, T. 4. Somervell 1924 bis 8570 m. Norton, 
The fight for Everest 1924. 

3. E. F. Norton, T. 3. Somervell, G. C. Mallory 1922 bis 
8225 m. 

4. G. J. Finch, G. Bruce 1922 bis 8300 m. Sauerſtoff. 
Bruce, The assault an Mount Everest, 1922. 

b) Randanjanga 8580 m. Rein Erſteigungsverſuch. D. W. Freſh · 
field, Round Kangchenjunga 1903. 

c) Makalu 8470 m. Rein Erſteigungsverſuch. Howard Burp, 
Mount Everest, The Reconnaissance, 1921 

d) Tſcho Ujo (T 45) 8 190 m. Rein Lefteigungsverfud. 

e) Dhaulagiri 8180 m. Rein Erſteigungsverſuch. 

f) Gurla-mandatta 77% m. (Nördliche Vorkette). T. G. Long: 
ſtaff JOOS bis mindeſtens 7000 m. Alpine Journal XXIII. 

g) Babru 7320 m. W. w. Graham und E. Boß mit Ulrich 
Kaufmann 1883. (Proc. of the Royal Geogr. Soc. VI, 1884.) 
Beſteigung angezweifelt. Rubenſon und Monrad Aas 1907 
bis 7300 m, (Alpine Journal XXIV). 

h) Langpo Peak 6950 m. A. m. Bellas mit Trägern 1909, 
(Alpine Journal XXVI). 


Himalaja von Aſſam. Stark vergletſchertes Hochgebirge. 
Dom Tiftatal zum Brahmaputra · Durchbruch. Schneegrenze 
S000 m. Bergſteigeriſch unerſchloſſen. 

a) Namcha Barwa 7760 m. Rein Erſteigungsverſuch. 

b) Rubla Aangri 7550 m. Rein Erſteigungsverſuch. 

c) Pawhunri 7070 m. A. m. Rellas mit Trägern JOJJ, (Alpine 
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Das Wandern im Gebirge 
von Mathias Zdarsky. Geb. M. 6.50, kartoniert M. 5.— 


Die Mitteilungen des deutsch-österr. Alpenvereins schreiben: Dieses 
vorzügliche Buch ist der originellste Mahner unter allen Werken, die sich mit 
alpinen Gefahren befassen. Es ist eine goldene Fundgrube : 
Die Deutsche „ nennt in der Besprechung des Buches, Zdarsky 
eihen wichtigen Vorkämpfer des alpinen Skilaufs. 


Konr. W. Mecklenburg, Verlag, Berlin 10/A 
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WELTBEKANNT 
Großes Lager in fertigen Schuhwaren für Sport und Mode und alle Zwecke 


E. RID & SOHN MÜNCHEN 


Fürstenstraße 7 (nächst Odeonsplatz) Laden und Werkstätten 
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Verſ chiedene Nachrichten 


Eine feiernde Sektion 


40 Jahrfeier der Sektion Bremen des Deut⸗ 
ſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins. Die 
Sektion Bremen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins 
konnte am 29. Oktober auf ihr 40 jabriges Beſtehen zurüds 
blicken. Groß ſind die Erfolge, gewaltig iſt die Arbeit, die die 
einzelnen Sektionen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpens 
vereins in den Jahren 3386 bis 1920 geleiſtet haben. Nicht 
zum wenigſten beteiligt iſt an dieſer Arbeit und an den Erfolgen 
die Sektion Bremen, die durch eine ihrer erſten großen Arbeiten, 
den Bau der Bremer Hütte im Jahre 1895 am Oſtfuß der 
inneren Wetterſpitze im Gahnitz, die Alpenwelt miterſchloß und, 
obgleich ſie als Flachlandſektion einen ſchwierigeren Stand 
gegenüber den in der Nähe des Wirkungskreiſes liegenden Grup: 
pen hatte, tatkräftig und mit großem Eifer weitere Werke ſchaffte. 
Von den 10 verdienſtvollen Schöpfern, die am 29. Oktober 1620 
die Sektion gründeten und damit die Begeiſterung für die Berge 
in weite Rreife der Hanſeſtadt an der Weſer trugen, haben nur 
zwei die Entwicklung der Sektion bis zum heutigen Tage 
miterlebt: Bürgermeifter Hildebrandt und Dr. Bulle. 
Beide wurden in Anerkennung ihrer großen Verdienſte um die 
Sektion Bremen durch das Amt eines Ehrenvorſitzers bezw. 
Ehrenmitgliedes ausgezeichnet. Von den übrigen Gründern 
der Sektion ſei erinnert an den tatkräftigen Mitarbeiter am 
Bau der Bremer Hütte, Dr. Schäffer, der im Sommer 1900 
durch Sturz in eine Gletſcherſpalte am Olperer den Tod in ſeinen 


geliebten Bergen fand. 
Die Bremer⸗ Hütte, die 1898 dem Betriebe übergeben 


werden konnte, war der. erſte hervorragende Meilenſtein auf dem 
Wege weiterer Arbeit und Entwicklung der Sektion. Sauberkeit, 
tadelloſe Einrichtung hat die Beſucherzahl der Bremer Hütte, 


hoch oben in einer Höhe von 2390 Metern, zu einem beliebten 
Anziehungspunkt aller bergfrohen Menſchen, insbefondere natür: 
lich der Bremer, gemacht. Rund 1000 Beſucher haben die Hütte 
im letzten Jahrt aufgeſucht. Die finanziellen Opfer, die der Bau 
der Hütte von der Bremer Sektion forderte, waren erheblich. 
Doch ſchon beſchaftigte man fi in der ruͤhrigen Sektion mit 
einem neuen Auttenplan. 


Der Hütten bau in der Brenta war es, von dem man 
am 16. Februar 1909 erſtmalig hörte. Von der Gemeinde 
Molvemo in den Dolomiten ließ man ſich Bauplage oberhalb 
und unterhalb der italieniſchen Tofahütte ſichern und Atchitekt 
Srölich entwarf die Pläne eines Steinbaues, der 1911 begon⸗ 
nen und im Juli 3932, 2491 Meter hoch am Fuße der Brenta 
Baffa, im Rohbau vollendet wurde. Die Hütte ſollte Stützpunkt 
ſein bei der Beſteigung der Cima Toſa, Cima Brenta alta, 
Cima Brenta baſſa, Crozzon di Brenta, Guglia di Brenta und 
anderer Gipfel. Im Auguſt 1932 follte die Feier des 25 jabris 
gen Beſtehens der Sektion mit der Einweihung der Brenta⸗ 
Hütte verbunden werden. Da nahte leider das Verhängnis in 
Geftalt von Schwierigkeiten, welche die Societa degli Alpi⸗ 
niſti Tridentini machte. Es kam zu einem langwierigen Prozeß, 
der in drei Inſtanzen von Ridtern welſcher Abſtammung 
gegen die Sektion Bremen entſchieden wurde. Die 
Verhandlungen zwecks Erlangung einer Entſchaädigung zogen 
ſich bis in die Kriegsjahre und bis zur endgültigen Vernichtung 
eines ſchönen Traumes bin. 


Die Kriegsjahre gingen auch an der Sektion Bremen nicht 
ſpurlos vorüber. Aber ſeit dieſer Zeit iſt die Mitgliederzahl 
raſch wieder geſtiegen und hat bereits die Jahl von 900 ers 
reicht. Die Sektionen hat es fih, unter Führung eines zielbe⸗ 
wußten und arbeitsfreudigen Vorſtandes, zur Aufgabe gemacht, 
den ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen Rechnung tragend, 
jeden Monat durch öffentliche Lichtbildervorträge die Schönheit 
der Alpenwelt in Wort und Bild vorzuführen. Das Winter⸗ 
bergſteigen unter der meiſt golden und warmſtrahlenden Hoch⸗ 


FRITZ GEHWOL treibt auch Cricketsport, 
Er schlägt die Bälle blendend fort. 

Die Füß’ ihm schmerzen keine Spur, 
GERLACHS GEHWOL gebraucht er nur. 


Gerlachs Gehwol 
zur Fußpflege 


Präservativ-Krem / Schweiß-Puder 
Fußbad verhütet Wund- und Blasen- 
laufen, beseitigt Fußschweiß. Käuf- 
lich in Apotheken und Drogerien. 


Willst Du beim Cricket Sieger sein, 
Schmier Dir die Füß’ mit GEHWOL ein! 


SÜDDEUTSCHE LUFTHANSA A. G. 
Luftverkehr im Ins und Ausland, regelmäßige Passagiere und Postflüge, 
Rund» und Sonderfliige. / Direktion und Verwaltung, Passage» und Fracht» 

abteilung, Platzbelegung und Auskunft: l 
Mtinchen, Ottostrasse 5, Telefon 58767 
sowie in sämtlichen Reisebüros. 

Flugstrecken: München—Stuttgart— Baden-Baden — Mannheim — Darmstadt 
München—Halle - Berlin 
München Fürth-Nürnberg— Leipzig— Berlin 
München Fürth-Nürnberg— Frankfurt — Köln — Essen 
Zürich — München — Wien Budapest Dortmund 
München Stuttgart Freiburg i. B. 
München Erfurt — Hannover 
Die schönsten Alpenstrecken Deutschlands, Tagesausfluge aus | 
München: in 1 Stunde: München—Innsbruck, 
in 1 Stunde: München—Bad Reichenhall 
Täglich Rundfltige 
über Mtinchen nach Schloß SchieiBheim Mk. 10.— 
Tochtergesellschaft „Bodensee-Aoero-Lioyd“z Regelmäßiger Kurs 
dienst mit Dornier-Kabinen-Flugbooten zwischen R onstanz— dau, 
Friedrichshafen— dau, Rundflüge am Bodensee. 
Höhentransport Versorgung der Alpenhütten und Unterkunftshäuser 
mit Proviant und Baumaterial. Ausgangspunkt: Innsbruck. 
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Für Reise, Sport und Wandern 
Karmelitergeist AMOL 


Altbewährt. Haus- u. Einreibemittel 
In Apotheken und Drogerien erhältlich. 


* 


Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
daß richtige Verwendung von Amol 
nach schweren Bergfahrten am 
nächsten Tage die Muskelschmer- 
zen und Muskelsteife verhindert. 


München 
Hindenburgstr. 49. Rudolf Rother. 
er % 


Amol-Versand von Vollrath Wasmuth Hamburg, Amolposthof 


Im Ursprungsland (Jamaica) vollreif getrocknete Bananen, 
haltbar, wohlschmeckend, äußerst nahrhaft, das Beste und 
Billigste für Sport jeder Art, körperliche und geistige 
Höchstleistung, sowie sonstiger hochwertiger 


Wander -Proviant 
durch Banaversand R., Frankfurtmain, Bethmannstr. 46/11 


Wintertage in den Reichenhaller Bergen 


Besucht die 


Traunſteiner Hütte ıs = auf der Reiteralpe 


Beste Unterkunft in einem turistisch hervorragendem Gebiet. Ganzjährig bewirt- 


` schaftet. Herrliches Skigebiet. Aufstiege von Reichenhall. Reit oder Lofer (Posts 


autoverbindung). Der Pächter: 


Josef Reichgruber, Reiteralpe, Post Reichenhall 


gebirgsſonne bat die Sektion umſchau halten laſſen ae Wins 
terſtützpunkten. Der Bau einer im Winter und Sommer ges 
öffneten Schutzhütte im Samnaun⸗Gebiet wurde 
beſchloſſen und ein geeigneter Hüttenplatz von den Vorſtands⸗ 
mitgliedern der Sektion ausgeſucht. Die Verhandlungen über 
die Abtretung des Platzes ſind noch im Gange, doch iſt be⸗ 
ſtimmt bei der Schaffensfreudigkeit und Opferbereitſchaft der 
Sektion zu erwarten, daß das neue geſteckte Jiel erreicht und 
die Hütte als Jungborn auch im Winter erholungsbeduͤrftigen 
und bergfreudigen Bremern bald Unterkunft gewähren wird. 

Sür die Heilighaltung der Berge, für die körperliche und fees 
liſche Aufrichtung und Geſunderhaltung des deutſchen Volkes 
kämpft der Alpenverein. Die Sektion Bremen iſt ein eifriges 
Mitglied im Rahmen der großen Rulturaufgabe, die ſich der 
Deutſche und Oeſterreichiſche Alpenverein geſtellt hat. 


* 


Vom höchſtgelegenen deutſchen Schutzbaus. 
Der Oeſterreichiſche Alpenklub iſt im Begriffe, ſeine auf der 
Adlersruhe am Glockner ſtehende Erzherzog⸗Johann⸗ Hütte zu 
vergrößern, da fie ſchon lãngſt den Anſpruͤchen des geſteigerten 
Beſuchs nicht entſpricht. Durch Sprengungen wurde die nots 
wendige Grundfläche gewonnen. Nach durchgefuührtem Umbau 
wird das Schutzhaus außer Spe iſeſaal, Rlubzimmer, Küche und 
Wirtſchaftsräume, Führerzimmer, Dunkelkammer, 94 Matratzen⸗ 
lager, 7 Jimmer mit 2 Betten, 4 Simmer mit 3 Betten, 
1 Zimmer mit 1 Bett (Krankenzimmer) enthalten. Hierzu kommt 
noch ein Ricdenraum für Selbſtverſorger, der auch als Winter: 
küche dient. Die Bauart des Hauſes beſteht aus einem Eiſen⸗ 
gerippe, das winddicht mit Solz verkleidet iſt. Die Außenwände 
werden doppelt verſchindelt ſein, die Innenverſchalung aus 
Laͤrchenholz. 

* 

Dachſtein verſiche rungen. Die Sektion „Auſtria“ des 
Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins teilt uns mit: Die 
Verſicherung des Sunerſchartenweges wurde im heurigen Soms 
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mer in einer, alpinen Begriffen entſprechenden Weiſe durchge⸗ 
führt, weshalb die Weganlage nunmehr wieder gut begehbar 
erſcheint. Es iſt mit dieſer Arbeit abermals ein Weg füͤr die 
Allgemeinheit erſchloſſen worden und kann jedem geübten Bergs 
ſteiger beſtens empfohlen werden. Von dem bisherigen Syſtem 
der Verſicherung mit Hanftauen ift gänzlich abgegangen worden 
und die Weg verſicherung mittelſt Eiſenſtiften, entſprechenden 
Alammern und langgliedrigen Ketten durchgeführt worden. 


i # 


Alpine Auskunftsſtelle. Wie aus einer kurzen Ers 
wähnung in der Septemberfolge der Nachrichten des Zweiges 
j Auſtria ! des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereines 
hervorgeht, richtet derſelbe eine Auskunftsſtelle ein, die über 
alle Sragen alpiner Art verläßliche Aufklärungen zu geben berus 
fen fein wird. Junächſt ift ein Schutzhüttenkataſter in Auss 
arbeitung, an Hand deſſen alle Auskünfte über Hütten, deren Zus 
gänge im Sommer und Winter, die Art und Dauer der Bewirt⸗ 
ſchaftung, über Bergfahrten in ihrem Umkreiſe, über Autolinien 
zu den in Betracht kommenden Talorten uſw. erteilt werden 
können. Da dieſer Ratafter dauernd ergänzt und ſtets dem 
neueſten Stande entſprechend ausgeftaltet wird, ift die volle 
Suverlaffigteit aller Auskünfte gewährleiſtet. Auch Anfragen 
über Ausrüftung, Verpflegung, Verkehrmöglichkeiten und Schwie⸗ 
rigkeitsgrade von Turen können ſachgemäß beantwortet werden. 
Dberdies ift die Auskunftsſtelle auch in der Lage, die Beſtellung 
von Bergs und Skifuͤhrern vorzunehmen und geeignete Fuhrer 
zu empfehlen. Die neueſten Wetter⸗ und Schneeberichte werden 
jeden Freitag zur Hand fein. Mündliche Auskünfte werden wäh⸗ 
rend der Banzkiftunden bereitwilligſt erteilt, ſchriftliche Anfragen 
werden gegen Erſatz der Portoſpeſen bereitwilligſt beantwortet. 
Der Zweig „Auſtria“ des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpens 
vereines hofft, daß ſowohl ſeine Mitglieder als auch alle anderen 
Bergſteiger von dieſer Einrichtung regen Gebrauch machen und 
ihren Wert bald zu (dagen wiffen werden. 


* 


Die Ulmerbütte am Arlberg wurde am 10. Oktober 
geſchloſſen. Bis zur Aufnahme der Winterbewirtſchaftung ſteht 
den Beſuchern die Riche mit nötigem Jubehör und das Ma 
tratzenlager im Erdgeſchoß (Zimmer Nr. 3) zur Verfügung. Von 
Mitte Dezember bis Anfang Mai wird die Hütte wieder voll⸗ 
ftandig bewirtſchaftet fein. 

* 

Die Sektion Alagenfurt des D. und Oe. Alpen⸗ 
vereines hat vom Beſitzer Ferd. Prieß in Sirnig in 
Kärnten die neuerbaute Sochrindlhuͤtte als Skihütte gepachtet. In 
ungefähr 1600 Meter Seehöhe gelegen, in der Karte der Gurt: 
taler Alpen zwiſchen Rote 1737 (In Regeln) und der Rote 
1596 einzuzeichnen, wird die Hutte von Sirnitz (Bahnſtation 
Alein⸗Glödnitz oder Feldkirchen) in 2½ Stunden erreicht. Der 
einftödige Solzriegelbau enthält außer den Wirtſchaftsrãumen 
und zwei fonnfeitig gelegenen Deranden 5 Zimmer mit zuſam⸗ 
men 15 Betten und einen Notbelag von zo Matratzenlagern. 
Als Gtituren wären — abgeſehen vom idealen Skigelände in 
der unmittelbaren Umgebung der Hütte — zu erwähnen: Speits 
kofel 2 Stunden, Haidnerhöhe 2 Stunden, Latterſteighöhe 3 
Stunden, Slattnig 3 Stunden, Winterthalernock, Eiſenhut, Tur: 
rader Höhe 4—5 Stunden. Die Hütte iſt ganzjährig bewirts 
ſchaf tet. : 


* 


Die A. V. Sektion Troſtberg gibt bekannt, daß die Tro ſt⸗ 
bergerhütte am Sonntagshorn geſchloſſen und nur mit 
A. V. Schlüffel zu öffnen ift. Im Winterraum ſtehen 10 Decken 
nebſt Strobfäden, in der Rüde das notwendigſte Rodgefdirr, 
im Hausgang gebündeltes Holz zur Verfügung. 


* 


Sranz Aeglowitſch, der bekannte öſterreichiſche Stis 
läufer, (Inh. des Gaſthofes zum „Goldenen Adler“ in Bad Aus 
fee) hat das HollsHaus am Lawinenftein, Mitterndorf 
Salzkammergut) pachtweiſe übernommen und richtet dort eine 
alpintechniſche Skiſchule ein. i 
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Bergſteigerbücher und -bilder 


Bis zur Spitze des Mount Evereſt; Die Beſtei⸗ 
gung 1924. Von Oberſtleutnant C. S. Norton und anderen 
Teilnehmern an der Expedition. Mit $ vierfarbigen und 24 
einfarbigen Tafeln und 2 Karten. Deutſch von W. Rickmer 
Rickmers, Verlag Benno Schwabe und Co., Baſel. Preis 
in Ganzleinen gebunden Mark 10.—. 


Das Buch ift der nunmehr dritte fachliche Bericht des — 
leider wieder vergeblichen — Angriffes auf den höchſten Gipfel 
der Erde im Jahre 1924. Nach einem Vorwort von Sir F. 
Nounghusband folgen in ſich zuſammenhängende Einzelarbeiten 
verſchiedener Expeditions mitglieder, die eine vollftändige Einſicht 
in Beginn, Verlauf und Ende des Unternehmens geben; dann 
find einige Briefe Mallorys veröffentlicht und im letzten Teil 
folgen Arbeiten über wiſſenſchaftliche und bergſteigeriſche Ergeb⸗ 
niſſe und Erfahrungen der Expedition. Die — übrigens aus⸗ 
gezeichnet überſetzte — Sprache iſt klar und weicht in keiner 
der Arbeiten von der Tatſächlichkeit ab; Schilderungen und Bes 


ſchreibung find auf das äußerſte eingeſchränkt, da ja die unges 


beure Tat dieſer 5 Monate auf 88 engem Raume 
dargeſtellt werden ſollte. 

Und doch — — wer das Buch auffehlägt, Bergſteiger oder 
nicht, der muß es in einem Zuge zu Ende kefen. Es ift viel: 
leicht die Reaft und Klarheit einer Tat, die fid von allem 
Perfönlichen loslöſt und durch die Verſchiedenheit der Mit- 
arbeiter noch deutlicher wird, es iſt vielleicht auch gerade dieſe 
Verſchiedenheit, die uns die unbedingte Ergebenheit aller in 
eine Idee befonders (chin. aufzeigt, vielleicht ift es auch die 
menſchliche Größe, die uns in der ſchlichten, faſt nüchternen Dar⸗ 
ſtellung entgegentritt, wodurch uns dieſes Buch fraglos feffelt. 
Weder Stimmungsgefäufel, wie wir es heute leider im alpinen 
Schrifttum begegnen, nod die machtvoll geſchwungene Helden: 
fackel über kleinen Taten finden wir bei dieſen Menſchen; ab 


und zu ein Satz, ehern und ſchwer, der uns die Gedankentiefe 
und den ungebeuren feelifhen Bergdrang ahnen läßt, ab und zu 
ein Widerklang, wie Not, Gefahr, Anſtrengung, Leiſtung ſich 
in dem Einzelnen ſpiegelt. Im Großen aber nur das Tatfächliche, 


. Ralte, Sturm, Schnee, Schwierigkeiten, die einfach da find ebenſo 


wie Enttauſchung, Hoffnung, Zweifel und Tod. „Ich ging von 
Lager V zu Lager IV zurück. nur wer das Buch 
geleſen hat und zudem eine wenn auch beſcheidene Vergleichs⸗ 
möglichkeit im eigenen Bergſteigererinnern hat, kann ermeſſen, 
was Ungeheures an bergſteigeriſcher Leiſtung hinter dieſen 
Worten ftebt. Überhaupt, für einen Bergſteiger mag es Wuchti⸗ 
geres, Gewaltigeres wohl kaum zu leſen geben! Menſchen wie 
Norton, Bruce, Odell, Beetham haben eben etwas zu ſagen, 
brauchen nicht mit Wortkolonnen einen Mangel an Erlebnis 
oder Geſchehen verſchleiern, zwiſchen jeder Jeile drängt ſich im 
Gegenteil dem Lefer das ehrfuͤrchtige Gefühl vor all dem auf, 
was gar nicht erft geſagt werden konnte! 

Ganz köſtlich iſt es, wie aus den Arbeiten der einzelnen Mit⸗ 
arbeiter die verſchiedenen Perſönlichkeiten in ihren Eigenheiten 
dem Leſer bekannt werden und wie doch eine Einheitlichkeit, 
gegeben durch das gleiche Ziel und einen fat übermenfchlichen 
Willen jedes Einzelnen (auch den der Unterordnung unter das 
Ganze l), das Buch beſeelt und rundet. Bergſteigertugenden 
ſind nirgends ſonderlich erwähnt oder geprieſen, aber wie 
dieſe Menſchen ſie in der Tat zu bewähren wußten, davon 
könnte mancher „Prediger dieſer Sarden“ bei uns lernen! Und 
wie lebendig ſtehen die einzelnen Menſchen vor uns, felbft die 
Trãger und Diener meint man von Angeſicht geſehen zu haben. 
Ganz prachtvoll — — das heißt, das kann man nicht ſagen, 
denn jede Seite des Buches iſt ganz prachtvoll! — — aber 
vielleicht durch die Tragik der Ereigniſſe uns beſonders bewe⸗ 
gend ift „Der Verſuch von Mallory und Irvine“ von N. E. 
Odell, dem letzten, der die Beiden über dem „zweiten Abſatz“ 
fob. Odell ift übrigens der Meinung, daß die Sreunde nicht mehr 
zum Lager VI zurüdfanden und ein Biwak beziehen mußten, was 
in dieſer Adobe mit dem Tode gleichbedeutend war; Norton neigt 
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ſich mehr der Möglichkeit eines Abſturzes zu; teiner von beiden 
aber hält es für ausgefchlaffen, daß Mallory und Irvine auf 
dem höͤchſten Punkte der Erde geſtanden haben, was ſich mit 
den intereſſanten Ausführungen Srido Rordons (die kürzlich 
aus Anlaß fagen wir rubig eines dummen Geſchreibes einer 
„alpinen Kiteratin in der alpinen Preſſe zu leſen waren) decken 
würde. . 

Durch Mallorys Briefe, die dem Buche çingefügt find, kommen 
wir dieſem ungewöhnlichen Menſchen und Bergſteiger naher. 
Leider ift aus Irvines Hand nichts erhalten, der 22 Jährige 
muß aber nach den Schilderungen Nortons ein prächtiger 
menſch und Kamerad geweſen fein; man gewinnt ihn von allen 
vielleicht am liebſten. 

Was das Buch für uns als Bergſteiger bedeutet, kann in 
dieſem engen Raume kaum gewürdigt werden. Gerade weil es 
ſich als nichts anderes als den „dritten Bericht! gibt, wirken 
die Geſchehniſſe und Erlebniſſe dieſer Menſchen fo ungebeue 

Aerrlidy, ganz berrlich ift diefes Buch zu lefen! H. S. 

os 

eErſchlietzer der Berge. Herausgegeben vom Deutſchen 
und Oeſterreichiſchen Alpenverein. Einer Anregung der Sektion 
Graz und Bruck a. M. folgend will der Alpenverein die Werke 
der Bahnbrecher unſerer Alpen in ihren wertvollſten Auf⸗ 
ſätzen in Auswahl zu neuem Leben erwecken. Zwei Bändchen 
ſind bereits erſchienen, Hermann von Barth und Ludwig Purt⸗ 
feller und fie zeigen in ihrer huͤbſchen Ausſtattung und in ihrer 
trefflichen Juſammenſtellung, daß unfer Alpenverein damit einen 
guten Griff getan hat. Dieſe Arbeit wurde dem auf dem Gebiete 
der alpinen Jugendbewegung beſtens bekannten Herrn Anton 
Ziegler übertragen. Sowohl von Hermann von Barth wie von 
purtſcheller ſind Bergfahrtenſchilderungen aufgenommen worden, 
die uns das Verhältnis dieſer beiden Alpiniſten zum Hoch⸗ 
gebirge deutlich zeigen. Außer den Bildniſſen der beiden ſind 
auch Bilder von den von ihnen bezwungenen Bergen (von Platz 
und Reſchreiter) beigefügt. Ein kurzes Nachwort von A. Jiegler 
würdigt die apinen Verdienſte der beiden in verſtãndnis voller 
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Anden- Pampa- und Urwaldfahrten von Rudolf Dienst 
Mit 60 Abbildungen und 1 Karte. Leinenband M. 8.— 
von einem Land von ungeheuer wilder Schönheit, von dem süd- 
amerikanischen Tibet erzählt dies Buch. Führt uns tief in das 
geheimnisvolle Düster des Urwaldes, hinaus In die unfaßbare Weite der 
Pampa mit Ihrer singenden, unheimlichen Stille und hinauf zu den 
höchsten Eis- und Schneegipfein der Anden, die vorher 
noch kein Fuß betreten hatte. 


Bergfahrten in Südamerika 


Von Professor Dr. Theodor Herzog | Mit 12 Kupfertiefdrucken, 
32 Tafeln, 3 Karten und 2 Panoramen. Leinenband M. 7.50 


Ein frisches Buch, vollgesogen mit Erinnerungen an ein unberührtes 
Hochland urgewaltiger Kraft und wilder Schönheit. 
Alpenländische Monatshefte. 


vom Urwald zu den Gletschern der Kordillere 


Zwei Forschurgsreisen in Bolivia von Prof. Dr. Theodor Herzog 
Mit 8 Kupfertiefdrucken, 96 Abbildungen u. 1 Karte. Leinenband M. 9.— 


Mit feinem psychologischen Verständnis drang der Verfasser in die 
Eigenart der Bolivianer cin, und hinreißend versteht er auch das 
Tierleben, die Bergschönheiten, die Urwälder, die Steppen, wie alles, 
was er dort erschaute, zu schildern. Breisgauer Zeitung. 


In den Einsamkeiten Patagoniens 
Von Alfred Kölliker 
Mit 18 Kupfertiefdrucken und 1 Karte. Leinenband M. 7.— 
Der Verfasser führt uns in das Kordilleregebiet Südpatagoniens und in 


das von ihm entdeckte riesige Inland i 
Fuß betreten hat. g eis, das vor ihm keines Menschen 
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Strecker & Schröder, Verlag, Stuttgart 
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Weiſe. Es follen nun noch weitere drei Bändchen folgen nam: 
lich Emil Iſigmondy, Rari Hofmann und paul Grohmann. 
Der Preis ift außerordentlich bemeſſen. 1.— Mark für ein 
ſchmuckes Bändchen von nahezu 20 Seiten. N 

Die Büchlein ſind in erſter Linie für die Jugend des D. und 


Oe. Alpenvereins beſtimmt, doch werden auch Exwachſene fie 


mit Genuß leſen. Insbeſondere werden ſie das Verlangen nach 


den Werken dieſer alpinen Schriftſteller wecken. 
í * 


Dr. Ing. W. v. Langsdorff, Der 19 PS Flug 
über die Alpen. H. Beſchhold Verlagsbuchhandlung Scant: 
furt am Main; 120 Seiten Runftdrud mit über 100 Bildern 
im Text. Rart. 4.50 Mark. Dies ift keine rein wiſſenſchaftlich⸗ 
techniſche Darftellung, fondern eine natürlich friſche und lebendige 
Keiſeerzählung, die Beſchreibung einer ſportlichen Söchſtleiſtung 
mit all den gewaltigen, oft gefahrvollen Augenblicken des 
menſchlichen Rampfes mit den Naturgewalten, daher von Inte⸗ 
reſſe für jedermann und insbeſondere für unſere Jugend. Ing. 
Langsdorff erfüllte mit ſeiner erſten Oberfliegung der Alpen in 


einem Leichtflugzeug eine Welthöchſtleiſtung. 
+ 


Dr. Franz Heritfd, Geologiſcher Sübrer durch 
die Jentralalpen Sftlih von Katſchberg und Radftädter 
Tauern. Band 32 der Sammlung geologiſcher Führer des Ver⸗ 
lages Gebrüder Bornträger in Berlin. Taſchenbuchformat, in 
dauerhaften Leinen gebunden 7.50 Mart. Die bekannte Bamm: 
lung bat durch diefes Bändchen eine ſchöne Bereicherung erfahren. 
Immer lauter wird unter allen Bergſteigern der Wunſch, ihre 
Berge auch in allen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Belangen 
tennen zu lernen und in dieſem Sinne wird das Büchlein den 
Greunden der nordweſtlichen Steiermark ein treuer Ratgeber fein. 


* 
Sübrerlofe Gipfelfahrten von paul Hübel. Mit 
16 Bildertafeln C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 
1927. 3.— mk. in 


Leinen geb. 11 mk. 
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Trockenplatenfabrik Kransederu@®: 


Man verlange unser Kranz-Ha 


ndbuch. 


Einige der beiten deutſchen Bergſteiger der Gegenwart (Wundt, 
Lammer, Turfty, Nieberl, Ittlinger u. a.) haben, aus dem reichen 
Born ihrer Erinnerungen ſchöpfend, die Erlebniſſe und Em⸗ 
pfindungen auf ihren ſchwierigen Fahrten in reizvollen Büchern 
niedergelegt, zur ſtillen Freude aller Gleichgeſinnten, zur leb⸗ 
haften Nacheiferung für das junge Bergſteigergeſchlecht. Ihnen 
geſellt ſich nun Paul Hübel hinzu. Nicht durch die Schilderung 
„gewaltiger Taten und unerhörter Leiſtungen“ will er blenden, 
obwohl fein Name als alpiner Pfadfinder febr guten Klang 
beſitzt, ſondern glühende Begeiſterung für die Bergwelt wecken. 
In verſchiedenen Teilen unſeres Hodgebirges bat er fein Können 
erprobt, in Sels und Eis, in den nördlichen und ſüdlichen Ralls 
alpen wie in der Schweiz, doch am bäufigften zog ihn heiße 
Sehnſucht nach dem Wunderlande der Dolomiten. Söchſte 
Siegerfreude ward ihm oft beſchert, doch auch taufend Gefahren 
umlauerten ihn, denen er durch ſeine Geiſtesgegenwart ſtets 
glücklich entrann. Auf dem Marltgrat ſucht ihn im Rampf mit 
den wütenden Elementen die ſchrecklichſte aller Nächte, die er in 
den Bergen verbrachte, zu verſchlingen. Und doch blieb dit 
wnauslöfchliche Freude des Erinnerns an die Gewalt und Größe 
jener Stunden ihm „als unveräußerliches Pfand“ zurück. Pla: 
ſtiſch, mit zwingender Anſchaulichkeit ſchildert er ſeine Erlebniſſe, 
und für die Schönheit der Hochgebirgsnatur findet er dich⸗ 
teriſch beſchwingte Worte. Sein Wonnegefühl über den er⸗ 
rungenen Bergſieg kennt oft keine Grenzen. Sreimutig bekennt 
er manchen Fehler, offen zieht er gegen alpine Mißſtände los. 
Nicht leiden mag er die „Kletterartiſten“, die jeden Gefühlsaus⸗ 
druck, welchen fpäteres Erinnern den Bergfreunden vermittelt, 
als Schreibtiſcharbeit abtun. Verhaßt ift ihm das zügellofe 
alpine Jungvolk, das namentlich im früher fo idylliſchen Bais 
ſergebirge ſein Unweſen treibt. Auch warme vaterländiſche Em⸗ 
pfindung durchſtrömt oft das Buch, das vielen Bergſteigern ein 
lieber Sreund werden wird. 


Dr. A. Dreyer. 


Hans Schmithals 


DIE ALPEN 


320 ganzseitige Abbildungen in Kupfertiefdruck, 

nebst 8 Sondertafeln und 8 Farbentafeln, Preis in 

Ganzleinen gebunden M. 36.—, in Halbleder oder 
Halbpergament M. 45.— 


Alle Erwartungen übertrifft dieses Werk, das Hans Schmithals 
im Verlag Ernst Wasmuth (Berlin W. 8) herausgegeben und 
zu einem großartigen Zeugnis der Schönheit der Alpenwelt 
gestaltet hat. An Fülle des Bildermaterials, an erschöpfender 
Darstellung und Hervorhebung der charakteristischen Vielfalt 
der Alpenberge und -täler, an übersichtlicher Gliederung des 
Stoffes, wie an Güte der Bildreproduktionen läßt das in vorbild- 
licher Ausstattung erschienene Werke alle ähnlichen Publikationen 
weit hinter sich. Es ist das erste Bilderwerk, das in sachlich 
wie künstlerisch gleich vollendeter Weise der Gesamtheit der 
Alpengebiete gerecht wird und kaum einen wesentlichen 
Wunsch nach Vervollständigung aufkommen läßt. Das in jeder 
Beziehung beispielgebende Bilderwerk erfüllt als ein wahrhaft 
volkstümliches Anschauungsmaterial, als Buch der Naturkunde, 
wie als Berater und Begleiter des Reisenden, als ein Stück 
vorbildlicher, ästhetischer Geographie seinen Zweck. 
Aus „Form und Sinn“ München 


Verlag Ernst Wasmuth A.-G., Berlin 


lassen Sie unverbindlich 


Joſef Georg Oberkofler, Sebaſtian und Leids 
lieb. Roman. Verlagsanſtalt Tirolia Innsbruck⸗Wien. Preis 
Ganzleinen Schilling 31.—. 

Die Handlung ift in das 14. Jahrhundert verlegt und doch 
iſt es kein eigentlich geſchichtlicher Roman. Wir finden auch keine 
„Schilderungen! der Natur und der Südtiroler Bergwelt, da: 
rin der Roman ſpielt, und doch ſteht Jeit und Schauplatz des 
Buches mit geradezu erſchůͤtternder Lebendigkeit vor unſeren 
Augen. Das Buch ift frei von großen weltgeſchichtlichen Händeln 
und Ereigniſſen, die Handlung iſt aus dem ſchlichten Alltag 
gegriffen, der heute im Weſen ebenſo ſein kann wie vor vielen 
hundert Jahren; trotzdem vermag man das Buch, am! begons 
nen, nimmer aus der Hand zu legen. 

Den Grund hiefür glaube ich in zweierlei finden 3u müffen: 
erftens ift es das rein Menſchliche, Rampf, Seelennot und Er⸗ 
löfung eines ringenden Menſchenherzens; zweitens ift es, weil 
ein felten hoher Runftwert dem Buche innewohnt, was trotz 
der Uberzahl der heute erſcheinenden Bücher doch nur ganz 
wenige Dichter, die eben wahre und echte Dichter ſind, zu 
geben vermögen. Hier weiß man, daß das Werk geſchrieben 
werden mußte, aus einem höheren Zwange heraus. Wie aus 
jedem wahren Runftwerk ſpricht eine tiefe Religiofitat, eine 
felſenfeſt verankerte Bodenſtändigkeit aus Stoffbehandlung und 
Wort des Dichters, ohne das Blendwerk verdrehter Sprache 
oder tiefſinnig erſcheinender öder Betrachtungen notwendig zu 
machen. 

Weder Sonnenuntergänge noch Abftürze kommen dem Weſen 
des — — bisher ungefchriebenen — — Bergromanes näher. 
Was aber in den Bergen wurzelt und mit dichteriſcher Kraft 


im Rahmen eines dem Wefen des Dichters entſprechenden 


Stoffes zutiefſt in die Juſammenhänge zwiſchen Menſch und 
Bergheimat greift, ift der wertvollſte Weg zu dem, was man 
etwa — man verzeihe mir! — mit „alpiner Belletriſtik“ bes 
zeichnen könnte. In dieſem Sinne iſt Oberkoflers Buch, abgeſehen 
von feinem uneinſchränkbaren künſtleriſchem Werte, zu Pie 
und auf's berzlichfte zu empfehlen. 
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Guftav Renter, Der See. Roman. Verlag L. Staad: 
mann, Leipzig. Preis in Leinen gebunden 6.50 Mark. Kin 


Glan end t Preislied feiner Heimat, eines ftillen und abſeitigen Sees i 
5 i Schilderungen aus dem Kärnten, an dem der Lärm der großen Welt bib Deute orbi 
TER gebrauſt ift, bat der Dichter in diefem Roman gefungen. Das 


N * Bild dieſes herrlichen bergumſchloſſenen Sees wuchs auf, ge⸗ 
Hochgebirge Südamerikas, ſchaut in der wechſeinden Pracht der Jahreszeiten, ned SR 
1... ee ee eee RE |’ menſchlich gemacht durch Frauengeſtalten, die dem Weſen des 

d en And en Sees und ſeinen verſchiedenen Antlitzen entſprechen. Alte 

ö Sagen greifen bier in wirklichkeits nahes Geſchehen hinüber, 


Die Geſtalt Anton Bruckners ragt rieſenhaft auf und fügt 
ſich doch in die liebevoll gezeichnete öſterreichiſche Landſchaft. 


enthält Ein Buch vom Heimweh kann dieſer Romann genannt werden, 

den wir unſeren Leſern gerne empfehlen. 
H ermann Krieg er Tierbeobadtungen in den Alpen; mit zahlreichen, 
zum Teil farbigen Abbildungen von Prof. Dr. 5. Sthard. 


Alpenfreund⸗Verlag, München. Preis J. — Mark. Das Buch 


gibt eine Anleitung zum Beobachten von Alpentieren. Man 
er au ¢ lernt die Wildfährten, die Vogelſtimmen, die Vögel im Flug: 
bild, die Sorſtſchädlinge, die Haustierraſſen in den verſchiedenen 


Alpengegenden kennen, es wird einem gezeigt, wie man und wo 


man am beſten die Tiere beobachtet, photographiert, wie man 


d 
— Rafer und Schmetterlinge in den Alpen fängt u. a. m. Die 
r Llatucfduggebiete find in einem eigenen Abſchnitt behandelt; ein 
anderes Kapitel bringt die Tierbeobachtungen in den einzelnen 


Monaten. Mit einem Abſchnitt über die Beziehungen der Tier⸗ 
welt zur Umwelt ſchließt das Buch. Wer das Büchlein geleſen 


Abenteuerli ch e Tr OPEN f ah rten | bat, dem wird die Beſteigung manches fonft „faden“ Grasberges 
eines deutſchen Naturforſchers in ſchönſter Erinnerung fortleben: So trägt das Buch geradezu 
zur Erſchließung neuer Bergſchönheit bei. | 
* 


In Ganzleinen M. 5.50 | | = 
| Hans Wolfgang Bebm, Welteis und Welt: 


l entwicklung. Gemeinverftandlide Einführung in die Grund» 
lagen der Welteislehre. 20. 1926. 48 S. (R. Voigtländers 
Die abenteuerreichen Forſchungsfahrten des deutſchen Verlag, Leipzig.) Geheftet M. 1.—. 
Botanikers Juſtus Haßkarl (geb. 1811), der für die i 
holländiſche Regierung aus Peru den China- Baum 
importieren ſollte, ſind hier wiedererzählt. Mit großer 
Liebe hat ſich der Verfaſſer der Sache angenommen und 
erzählt nun von den ungeheueren Hinderniſſen, die ſich 
dem Forſcher in den Weg ſtellten, ehe er ſein Ziel er⸗ 
reichen durfte. Die wunderbare Natur Süd- 
amerikas tut ſich vor des Leſers Augen auf. — Eine 
tiefe Achtung bekommen wir vor dieſem deutſchen 
Forſcher, der mit ſeinem zähen Willen, ſeiner Ausdauer 
das Übermenſchliche erreicht, um dann nachher von den 


Holländern um ſeinen verdienten Lohn gebracht zu werden. 
(Niederdeutſche Zeitung, Hannover) 


* 


Ein prachtvolles Feſtgeſchenk 


für jeden Alpenfreund 
r ee a 
Verlag Georg Weftermann 
Braunſchweig / Berlin / Hamburg 
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Die alpinen Gefahren, ihre Verhütung und 
Bekämpfung. Bergwacht⸗Bücherei Heft 4. Im Auftrage 
der Bergwacht bearbeitet von Hans Niesner. Bergwacht⸗Ver⸗ 
lag, München. Das kleine Heftchen ſtellt alles Wiſſenswerte 
in überſichtlicher Weiſe zuſammen. u 
* 


Bericht über die Kölner Rampffpiele. Der eins 


zige amtliche Bericht über die Deutſchen Rampffpiele 3926, von 


Dr. Carl Diem, dem Generaljetretär des Deutſchen Reidsauss 
ausſchuſſes für Leibesübungen, und Gerhard Rraufe, dem 
Herausgeber des StadionsAlbume, ift mit etwa 100 Seiten 
Gr. 20 Text und 60 Seiten Lichtbildaufnahmen, im Verlage der 
Weidmannſchen Buchhandlung, Berlin SW. 68. erſchienen. Das 
neue Rampffpielbud enthält neben ſãmtlichen Ergebniſſen, eins 
ſchließlich jener der Winterſportkämpfe, eine eingehende fach⸗ 
kritiſche Würdigung der erreichten Söchſtleiſtungen und koſtet 
gebunden 5.— Mark. 
o 

Männliche Rörperbildung. Herausgegeben von Eus 
gen Matthias und Fritz Gieſe. 1. Grundlagen und Wege. 
2. Wert und Jiel. Jeder Band geheftet M. 6.—, AHalbleinenband 
M. 7.50, Ganzleinenband M. 2.80. 

Bei der hohen, immer ſteigenden Bedeutung, welche Turnen, 
Sport, Gymnaſtik nicht nur für die äußere, leibliche Bildung 
unſerer Jugend, ſondern auch fir ihre Charakterſchulung erlangen, 
war es notwendig, einmal das ganze Gebiet unter einheitlichem 
Geſichtspunkt und von objektiver Warte durchzuarbeiten. Ju 
dieſem Swede haben ſich hier die erſten Fachleute zuſammen⸗ 
gefunden, Theoretiker und Praktiker haben die Probleme von 
allen Seiten beleuchtet und es iſt damit ein Werk entſtanden, das 
für alle Weiterarbeit des Einzelnen, der Gruppen, des geſamten 
Voltes grundlegend fein wird. 

* 


Beck: Agfa Photo⸗ Lehrbuch für Anfänger 
2. Auflage, 17.— 250. Tauſend. Preis 30 Pfg. Das erſte Bild 
des kleinen Lehrbüchleins Pertiſau⸗Achenſee zeigten wir unferen 
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Schönau bei Chemnitz 
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Die märchenhafte Schönheit 
— —— — — 
der Riviera umfängt den Leſer 
—ͤ— — a ere 
in Wort und Bild 


Bildprobe aus Chriſtianſen, „Die Riviera“ 


Fr. Chriſtianſen 


Die Riviera 


Mit 200 eigenen Aufnahmen des Verfaſſers 
2. Auflage. In künſtleriſch ausgeſtattetem 
Halbleineneinband Mark 6.— 


Die ganz ungezwungene Art dieſer Schilderungen, dies 

frohe Sichgehenlaſſen leiht dem Buche einen ganz eigenen 

Reiz und wird ihm ſicher einen großen Freundeskreis 

erwerben. Die zweihundert Bilder eigener Aufnahmen 

bezeugen aber auch rein künſtleriſches Schauen 
(Hamburger Fremdenblatt) 


Das Weihnachtsbuch 
für jeden Freund 
landſchaftlicher Schönheit 


20 BEZIEHEN 
DURCH JEDE GUTE BUCHHANDLUNG 


Verlag Georg Weſtermann 
Braunſchweig / Berlin / Hamburg 
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Leſern in dieſem Jahre. Auch ſonſt finden ſich in dem Büchlein 
tine Reihe Bilder, die wegen ihrer Bildwirkung gern Platz in 
der Alpenzeitung fänden. Das Buch verfolgt alſo die gleichen 
lichtbildneriſchen Jiele, wie wir ſie in der „Deutſchen Alpenzei⸗ 
tung“ vertreten. Der Verfaſſer verſteht es, die phyſikaliſchen und 
chemiſchen Vorgänge in der Photographie leicht faßlih zu foil: 
dern, er vermeidet aber alle entbehrliche Theorie und zeigt durch 
Verwendung richtiger Hilfsmittel den Weg, um gute Bilder 
zu erzielen. Auf Silmpads wird beſonderer Wert gelegt. Die 
Wichtigkeit foldes Aufnahmematerials für den Bergfteiger ift 
bekannt, weshalb auch der fortgeſchrittene Lichtbildner gerade aus 
den Bemerkungen über Filme manch Weſentliches finden wird. 


Satrap Photo⸗ Handbuch $. Auflage 1926, Preis 
1.— Mark. Wir haben ſchon früher und wiederholt auf dit 
literariſche Produktion der Chem. Fabrik a. Akt. (vorm. E. 
Schering) Berlin⸗Spindlersfeld hingewieſen und freuen uns, 
heute unſeren Leſern eine weitere Neuerſcheinung empfehln zu 
können. Für die Erzeugniſſe der Girma und der mit ihr ver: 
bundenen photographiſchen Induſtrie zu werben, it Zweck des 
Buches. Was aber beſondere Empfehlung verdient, iſt die vor⸗ 
zügliche Aufmachung des Ganzen und der Wert, den das Buch 
für jeden Lichtbildner bat. Aufſätze, wie über Belichtungsmeſſer, 
ſollte jeder Photograph ſich immer wieder einprägen. An Bil⸗ 
dern, wie auf Seite 53 „am Inſelberg“ ſieht man, was aus 
Landſchaften herauszuholen iſt, die dem oberflächlichen Beſchauer 
wenig oder nichts fagen. Allerdings bilft in ſolchen Sallen 
die beſte Kamera und das befte Aufnahmematerial nichts, wenn 
nicht der Photograph ſelbſt ein künſtleriſches Auge beſitzt. Wir 
verweiſen . unfere Leſer gern auch auf einen Abſchnitt vom 
vergrößern, wo an einem Beiſpiel aus dem Hochgebirge gezeigt 
wird, wieviel künſtleriſchen Wert gerade die Vergrößerung be⸗ 
ſitzt. Im Juſammenhang mit dem Satrap⸗Photo⸗c handbuch 
machen wir auf das neue „Satox“ Aunſtlichtpapier aufmerk. 
fam, . das eine Jukunft bat. 


„ Der echte Friedrichsdorfer Zwieback von Pauly & Co., 
Friedrichsdorf im Taunus 
Verlangen Sie aber Paulchen-Zwieback 
mit dem geschützten Zwieback . Paulchen! 
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tA] GEBRÜDER 
> WIEDEMANN 


VWANGEN/ Allg. 


Der enge Raum geſtattet uns nicht, heute ſchon auf eine 
Würdigung der nachfolgenden Werke einzugeben, doch be. 
halten wir uns eine ſolche für einen ſpaͤteren Zeitpunkt vor. 


Ludwig Suna, Herr Walther von der Vogel: 
wei de. Ein Roman von Heimat und Minne, Verlag Grethlein 
und Co., Leipzig. 400 Seiten Text auf feinſtem holzfreien 


papier, Ganzleinen gebunden in vornehmer Ausſtattung Mark 


7.— 
+ 


Das Diadem. Ideale und Illuſionen. Ein Aobenroman 
von Theodor Wundt. Richard Bong Verlag, Berlin. 
Preis gebunden 7.— Mark. 

* 

Kalender: | 

Blodig’s Alpenkalender für das Jabr 1927. 
Herausgegeben von Dr. Karl Blodig. 2. Jahrgang. N. 
Waltber Verlag, Konſtanz am Bodenſee. 112 ſchöne Abbildun⸗ 
gen ſowie mehrere Sarbenbilder, dazu ein friſcher und herzer⸗ 
quickender Text werden dem prattifden Tagweiſer im zweiten 
Jahre ſeines Beſtehens ſicherlich neue Freunde gewinnen. Der 
Name des Verfaffers der „Viertauſender der Alpen“ bürgt allein 
für die Güte der Juſammenſtellung. | 

Deutſcher Kalender 1927 und Deut ſcher Werk⸗ 
Calender 1927, beide im Deutſchen Werbeverlag Karl 
Gerber R.⸗G., München. 

Beide Wandkalender zeigen auf je 120 ſchönen Bildtafeln 
reichhaltigſte Abwechſlung, erſterer die landſchaftlichen Schön: 
beiten Deutſchlands, letzterer Deutſchland als Induſtrieſtaat in 
Wort und Bild darſtellend. Die Kalender ſind von der Reichs: 
zentrale für deutfche Vertebrswerbung herausgegeben. 

Deutſches Wandern 1927. Herausgegeben vom Vers 
band für Deutſche Jugendherbergen. Wilhelm Limpert Verlag, 
Dresden. Ein Wandkalender mit 64 beidſeitig bedruckten und 
bebilderten Blättern. 
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| 1 Unter uns | 


Lieber Leſer! — 2 


Wir ſagen unſeren Weihnachtswunſch ganz offen: Bleibe auch 
für den kommenden Jahrgang Deiner „Deutſchen Alpenzeitung“ 
treu und führe uns aus Deinem Bekanntenkreiſe neue Bezieher 
zu; wenn's nur einer iſt, den jeder Leſer bringt, ſind wir ſchon 
mehr als dankbar — es kommt letztlich nur Dir zu gute! Der 
wohlbekannte Ruf „Bitte zahlen!“ ergeht diesmal mit beſon⸗ 
derer Dringlichkeit an Dich, da wieder ein Jahrgang zu Ende 
it. Siehſt Du, lieber Lefer, die D A3 bereitet Dir allmonatlich 
Sreude, nun überwinde die „innere Trägheit“ und mache dem 
Verlage die einmalige Sceude, recht pünktlich zu zahlen. 


Du ſollſt auch keinesfalls aus „wirtſchaftlichen Gründen“ 


abbeftellen! Wenn's wirklich nur wegen des nervus rerum 
iſt, ſo kannſt Du jedes Entgegenkommens von Seiten des Ver⸗ 
lages ſicher fein; wenn's aus anderen Gründen wäre, fo teile 
dieſe erſt dem Verlage mit, vielleicht läßt ſich manches auch nach 
Deinen Wünſchen richten. Wir werden anläßlich des Viertel⸗ 
jahrſchluſſes wieder die bislang bewährte Art durchführen und 
allen Lefern, die nichts anderes verfügten, mit dem erſten Hefte 
1927 den fälligen Vierteljahresbetrag nachnehmen. 

Blättere den letzten Jahrgang durch und urteile ſelbſt, ob 
Dir für die verhältnismäßig wenigen Groſchen nicht ſehr viel 
geboten wurde! Im nächſten Jahre ſoll, was an uns liegt, 
nur immer noch verbeſſert werden! i 


Schriftleitung und Verlag der Deutſchen Alpenzeitung. 


| Geſchäftliches 


Ausverkauf Weihnachtsgeſchenke 


Die wirtſchaftliche Lage zwingt jeden Betrieb, die durch die 
Inflation und ihre Folgen weſentlich mehr als notwendig ge⸗ 
füllten Warenlager zu verringern. Jedes Alein⸗Handelsgeſchäft 
muß Groß ⸗Ausverkãufe machen, um fein Lager zu verringern, 
dabei hat der Käufer den Vorteil, daß er Waren zu Preiſen 
erwerben kann, die noch vor zwei Jahren unmöglich ſchienen. 


Auch der Bergverlag möchte ſeine Lager räumen, in erſter Linie 


nicht weil die Beſtände zu groß werden, fondern weil ſich am 
Lager eine Reihe Bücher befinden, die keine Fritdensausſtattung 
haben. Der wertvolle Inhalt der zum Ausverkauf beſtimmten 
Bücher iſt entweder auf holzhaltigem Papier gedruckt oder guter 
Inhalt auf gutem Papier iſt in Papp⸗ und Halbleinen gebunden. 
Solche Bücher „gehen! heute nicht mehr. Vor bundert Jahren — 
nach den Befreiungskriegen und in den Notjahren zwiſchen 1815 
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bis faſt zur Jabrhundert-Mtitte — waren Pappbände nicht 
nur der Not gehorchend oft aus beſter Überzeugung „Mode“. 
Jedenfalls wär es ſchade, wenn der köſtliche Inhalt der dem 
Ausverkaufe unterſtellten Bücher eingeſtampft würde. Deshalb 
ſchien es das Beſte die Preiſe weſentlich herzuſetzen und dadurch 
einen Anreiz zum Kaufen zu geben. Der Bergverlag macht 
ganze Arbeit, ſetzt die Preiſe ſo ſtark herab, daß auch der 
Bergfreund mit beſcheidenen Geldmitteln literariſche Schätze er: 
werben kann. Wir möchten deshalb wünſchen, daß recht viele 
unferer Lefer die Beilage „Beſonders billige Bücher“ prüfen und 
ihre Beſtellung recht bald ihrem Buchhändler, im Notfalle dem 
Bergverlage zur Erledigung übergeben, damit Sendung recht⸗ 
zeitig vor Weihnachten eintrifft. 


* 


Der heutigen Auflage liegt eine Werbeſchrift des Verlages 
fir Natur und Runft E. Bez & Co., Stuttgart, bei. 


Schutz 
Mey vor dem 
blendenden Licht 


sonnenbestrahlter Schneefelder, Gletscher und dgl. 
gewähren ZeisssUmbralglaser, das sind Punktalglaser 
aus besonderem graubraunem Glase. ZeisssUmbrals 
gläser bieten: 

1) eine gleichmäßige Abschwächung aller blendenden 
Lichtstrahlen, wie auch eine starke Herabsetzung der 
unsichtbaren Strahlen im Ultraviolett und Ultrarot, 
2) eine fast farbenrichtige Wiedergabe der Umgebung 
und deutliches Erkennen sonst lichtüberstrahlter 
Einzelheiten, 

3) eine gleichmäßig deutliche Abbildung über das 
ganze Gesichtsfeld, wie bei den farblosen ZeisssPunks 
talgläsern ; dazu eine gleichmäßige Lichtabschwächung 
über das ganze Um bialski unabhängig von dessen 
Dicke, also selbst bei starker Fehlsichtigkeit. 


ZEISS 


Umbralglaser 


fiir Schutzbrillen 


für Bergsteiger, Ruderer, Segler, Motorfahrer, Sportleute, 
Flieger, Tropenreisende, sowie für krankhaft licht- 
empfindliche Augen. 


Jedes Glasträgt das schutz zeichen 
Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen kenntlich gemachten 
optischen Fachgeschäften. 
Druckschrift „Umbral 300“ und jede Auskunft kostenfrei 
von Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 


— 
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Ein luſtiges Skirennen in den Berge i i 
x gen, mit drei 
Würfeln und 12 Gſtanzerln. Preis 8. — Mark, Vereine Ers 


mäßigung. Bezugsſtelle Wilhelm Brückner, München, Wurzer⸗ 


ſtraße 7/1. 

Da bat Major Henle im Verein mit dem Verleger Supfer⸗ 
Brückner, Stuttgart⸗München, ein wirklich luſtiges Skiſpiel für 
Hütte und Heim ausgekopft, das alle Zufälle und Ereigniſſe des 
Rennens in einem heiteren Würfelſpiel vereinigt. Die Renn⸗ 
ftrede ift wirklichen Verhältniſſen entnommen, die Vorkommniſſe, 
die mitunter ſogar von urigen Gſtanzln im chorus mitbeſungen 
werden, ſind zünftig und derart echt ausgedacht, daß einem 
rechten Skifahrer für den abendlichen Hüttenklamſch nichts beſſe⸗ 
res empfohlen werden kann. So zahlt einer während des Rens 


nens drauf, weil er bei einem Haſerl ſtehen bleibt, lange, lange 


— na, kurz und gut, das war eine gute Idee und Ausſtattung 
und Preis wird noch das ſeine tun, dieſes Spiel recht bald auf 
Hütten und Gaſthöfen ſowie in Klubs uſw. einzuführen. 

* 


Wendelſteinbahn: Von der Direktion der Wendelſtein⸗ 
bahn werden ſchon feit Jahren billige Abonnementkarten über 
10 einfache Sabrten ausgegeben, die vom Tage der Löſung an ein 
volles Jahr Gültigkeit haben. Die Karten find nicht übertragbar. 
Mit einer Karte kann man nach Belieben 10 Bergfahrten oder 
10 Talfahrten ausführen. 


Auf der Gefolei in Duͤſſeldorf wurde der bekannten Alep⸗ 
per⸗Saltboot-Werft für ihre Alepperboote die goldene 
Medaille der Ausſtellung zuerkannt. 


winterſport⸗Aataloge: Die Sirma Münzinger, 
münchen hat rechtzeitig vor Beginn des Winters ihren dies⸗ 
jährigen Katalog herausgebracht, der fih durch vornehme Auf⸗ 
machung auszeichnet. Die fachmänniſche Leitung des Hauſes 
Münzinger zeigt ſich auch im Kataloge, der ſich nicht nur auf die 
rein ſtiläuferiſche Ausrüftung beſchränkt, ſondern auch allen 
übrigen Winterſport⸗Bedarf aufführt und Kleidung im weiteſten 


FUR SPORT UND REISE 
6). ee —. .. 


Iuftdurchlässige 
Unter kleidung 


Alleinige Fabrikanten: 
CARL MEZ & SOHNE A.-G. 
FREIBURG I. B. GEGR.1785 


Bezugsquellen werden gerne nachgewiesen 


Turist, Sportsmann und 
Skifahrer istmangelhaft 
ausgertistet, wenn er keinen 


„MONTBLANC 
RUCKSACK - 


mit patentiertem Robrtraggestell, 
D.R.G.M. 783 580, besitzt! 


KARL BENEDIKT / MÜNCHEN 
Christophstraße 12 — Fernsprecher 29109 


Ansichtssendungen, Prospekte, Plakate und Preislisten sowie auch 
Gébrauchsanweisungen stehen portofrei zu Diensten 
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Maße berüdfichtigt. Das Sporthaus Münzinger gibt bei An: 
forderung den Ratalog gern ab. 

Das Sporthaus Carl Biber, eines der alteften Münchner 
Häuſer beweiſt durch feinen Katalog, daß es immer verftanden. 
bat, bei der Entwicklung des Winterſportes nicht zurüdzubleiben, 
Aus Bibers erfter Preislifte finden wir im neuen Kataloge die 
Stikleidung einer Norwegerin, die Zeichnung beweift gegenüber 
der im gleichen Katalog abgebildeten neuzeitlichen Damenftis 
kleidung wie gerade der Sportartikelhändler mitgeholfen hat, 
für die Entwicklung des Stilaufes durch Lieferung geeigneter 
Ausrüftungsgegenftände und Aleidung zu forgen. ee 

e 


DelitanolsAluminiumbüdfe Hr. 970 A. Wieder 
ein Schritt vorwärts! Unermüdlich arbeitet die Sirma Güns 
ther Wagner, Hannover und Wien, an der Verbeſſerung ihrer 
Waren und Warenpackungen. Dieſer Schaffensdrang iſt nicht 
vergeblich, denn die Erfolge ſind nicht ausgeblieben. Eine der 
letzten Neuheiten ift die Aluminiumdoſe Hr. 970 A. Die Eigen⸗ 
ſchaften des Aluminiums ſind: geringes Gewicht, Bruchſicherheit 
und vorteilhaftes Ausſehen. Hinzukommen die handliche Sorm 
und die praktiſche Ausſtattung (Wafferbebalter und Pinfel) der 
Pelitandofe. Und zuletzt als Hauptfaktor der Inhalt: Pelitas 
nol, der gute Rlebftoff für jedermann. 

* 


Der naſſe Sus, die Wurzel allen Abels! „Ihre 
Stiefel ſind wirklich immer ein meiſterwerk guter, 
ehrlicher und gewiſſenhafter Schuhmacherkunſt !, ſchreibt ein 
langjabriger Kunde aus Bukateſt an die Sirma Rid und 
Sohn, Minden. Die waſſerdichten Rid: Stiefel 
mit ihrer Preiswürdigkeit finden immer wieder begeiſtertes Lob 
in den zahlreichen Juſchriften aus ganz Deutſchland und weit 
darüber hinaus, ſodaß die Sirma ohne uberhebung von Welt: 
ruf ſprechen darf. Der Winter ſteht vor der Tir. Bald lockt 
Eis und Schnee zum Sport. Allen, die ohne Schubſorgen bins 
aus wandern wollen, f:i die Firma Rid und Sohn, Mun: 


chen, Sürftenftraße 7 wärmftens empfoblen. 
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Skikurse fiir 
Alpenzeitungsleser 


Der Genuß der winterlichen Bergpracht ist um 80 

größer, je besser der Besucher die langen Bretter 

beherrscht. Wir haben uns deshalb entschlossen, für 

unsere Leser Skikurse abzuhalten, die folgende Vor- 
teile aufweisen: 


1. Geeignete Lehrkräfte 
Die cpt von Skilebrern des Deutschen Skiverbandes geleitet. 


2. Beste Lehrmethode 
In unseren Kursen legen wir die amtliche Schneglaufausbilding (u 
Deutschen Skiverbandes zu Grunde und verhind-n dami a 
teile der Arlbergschule, um Kursteilnebmern nach 6 Lagen 
Durchführung von Bergfahrten mit Genuß zu ermöglichen. 


teren U bungen 
durch 5 t in Frage kommendem 
In unserem vorerst in Fra n 
dem Sudelfelde, kan in normalen Wintern mit Schnee vom No- 
vember bis Ende April gerech 
können wir jedoch nıcht übernehmen. A 
4, Unterkunft, Verpflegung Preise 
Wir wählen als Stützpunkt das Berggasthaus Sudelfeld, beiz 
Zimmer, fließendes kaltes und warmes W asser pr mai unser. 
ursbeitrag fur eine Woche, in t 55.— 
„Kent, Vorpllege Bedienung beträgt 


abaut RIM ON We DDL LL CE neee 


Massenlager 5 8 
matratze mit Roßhaar-Auflege - Matratze und sau 


Anfragen unter „Bergverlags-Skikurse“ erbeten 5 
Bergverlag Rudolf Rother 
München 19 
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